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Futtermittel, Zersetzung durch Schimmelpilze. 08. 
Futterrationen. 123. 
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Futterrübe, Veränderungen in der Miete. 826. 

*Futterrüben, Wechselbeziehungen bei. 787. 


vu 


Futterrübenanbauversuche, Lauchstädt. 389, 
Futterrübensorten,. deutsche, französische und englische, Erträge und Halt- 
barkeit. 109. 


Gärung, alkoholische, chemische Vorgänge. 634, 816. 
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*(serste, Wachstum der. 210. 
*Gerstenanbanversuche 1904. 70. 
Gersteukorn, Einfluß der Zusammensetzung auf die Eigenschaften und Erb- 
lichkeit. 176. 
*Gesteine, zersetzte, Absorptiouserscheinungen. 641. 
Getreide, Bestimmung des Keimvermögens. 677. 
*Getreide, katalytische Eigenschatten. 790. 
Glimmer als Kaliquelle. 217. 
Glutenmehl, Fütterungsversuche. 617. 
*Glykoseinjektionen während der Laktation. 861. 
Gramineen, Ernährungsverhältnisse. 786. 
*Gründüngung 366. 


Hafer, Einfluß der Bodenkompression auf die Entwicklung des. 147. 
Hafer, Einfluß des Wassers auf verschiedene Vegetationsstadien. 168. 
Hafersortenanbauversuche. 747. | 
Haferstroh und Wiesenheu, Verdaulichkeit. 342. - 
*Halmfrüchte, Bestockungsvermögen und Züchtung. 281. 
*Hanf, Färbung der Früchte. 351. 

ılanf und Hanffaser, Einfluß änßerer Verhältnisse auf. 333. 

Hefe, Anpassung der an antiseptische Mittel. 130. 
*Hefe, Lebensdaner einiger Rassen und Einfluß verschiedener Organismen. 356, 
Hefe, Ober- und Untervariation und Erblichkeit. 705. 

Hefe, Schwefelwasserstoffbildung durch. 638. 

Hefe, über die Bedeutung des Eiweiß im Hefeleben. (Lit.) 360. 

*Hete, Verhalten bei verschiedenen Temperaturen, Lebensdauer und Absterben 

der. 643. 

Heferassen, Erhaltung der Eigenschaften bei langdanernder Kultur. 410. 
Heferückstände, getrocknete, Nährwert und Verdaulichkeit. 253. 
Hegelundsches Melkverfahren, Einfluß auf die Milchabsonderung. 61. 
*Heringsmehl, Futterwert des. 789. 

Heu, Futterwert des, in Berücksichtigung der Salpeterdüngung. 81. 
Heu, Nährwert einiger Arten. 754. 

Heu, Selbsterhitzung des. 482, 625, 843. 

Heubereitungsarten. 482. 

Holunder, Bildung und Mengenverhältnis von Blausäureglykosid. 820. 
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Holunder, Blausäureliefernde Verbindung im. 327. 

*Holz, Vergärbarkeit durch Bakterien. 575. 

Hopfendüngungsversuche. 162. 

Hordeum distichum. 824. 

Humussubstanzen, landwirtschaftlicher, Wert. 78. 

Humussubstanzen, organische, Bildung unlöslicher Alkaliverbindungen. 581. 


Jahresbericht XXV der k. k. Samenkontrollstation Wien (1905) (Lit.) 359. 
Jahresbericht über die Fortschritte der Agrikulturchemie 1905. (Lit.) 792. 
*Javabohne, Verfütterung der. 573. 


*Kälberaufzucht, Verwertung von Milch zu. 719. 

Kälberrahm an Stelle Vollmilch. 700. 

*Käse, ana@robe Bakterien. 647. 

*Käse, Bakteriengelialt des bei verschiedenen Temperaturen gereiften. 143. 
*Käse, Edamer, Reifung des. 645. 

Käse, Einfluß der Raps- und Grünfutterfütterung auf die Qualität. 556. 
*Käse, Emmenthaler, Bestandteile des. 215. 

Käse, Emmenthaler, Einfluß der Sesamfütterung auf Qualität. 691. 
*Käse, Emmenthaler, störer.der Einfluß durch Bakterium Güntheri. 645. 
*Käse, Fettbestimmung im. 354. ; 

*Käse, Oidium lactis und die Reifung der. 791. 

Käse, Reifung des. 279. 

Käse, Rotwerden der. 636. 

Kalb, Aufzucht der Saugkälber. 750. 

Kalb, Fütterungsversuche mit Magermilch und Fett. 404. 

Kalender, landwirtschaftlicher von Mentzel und von Lengerke. (Lit.) 144. 

Kaliaufnahme der Pflanzen. 45%. 

Kalidünger, verschiedene, Versuche mit. 308. 

*Kalidüngung bei Gerste. 140. 

Kalidüngung, proteinvermindernde Wirkung auf Braugerste. 295. 

Kalimangel bei Klee und Thimothee. 292. 

Kaliquellen im Feldspat und Glimmer. 217. 

*Kalk auf Sandboden neben Salpeter und Ammoniak. 712. 

Kalk, Düngungsversuche mit. 12. 

Kalkdüngemittel, westprenßische, Analysen. 160. 
*Kalkeier. 355. 

*Kalksalpeter in der Landwirtschaft 713. 

Kalkstickstoff, Düngungsversuche. 87, 137, 138, 156, 222, 228, 299, 378, 712. 

Kalkstickstoff, Einfluß auf die Keimung der Samen. 437, 786. 

Kalkstickstoff, Zersetzung des. 375. 

Karbolineum, Versuche mit. 845. 

Kartoffel, Beeinflussung der Ernte durch vorzeitige Krautgewinnung. 765. 

Kartoftel, getrocknete, Fütterungsversuche mit. 52. 

Kartoffel, getrocknete, Wirkung auf die Milchproduktion. 476. 
*Kartoffel), Konservierung. 428. 

*Kartoftel, neue, zur Kultur im feuchten Boden geeignete. 70. 

Kartoffel, Rauhschaligkeit und Stärkegehalt. 387. 

Kartoffel, robe, Wirkung auf Milchproduktion. 476. 

Kartoffel, Trocknen der. 61. 

Kartoffelanbauversuche 1904. 105. 

Kartoffeldauerfutter, Wirkung auf die Milchproduktior. 476. 
*Kartoffelfütterung, Auftreten von Rachitis bei Schweinen. 572. 
*Kartoffelpülpe, Fütterungsversuche an Schweinen. 571. 

*Keimapparate, Pilze der Samen in. 859. 

Keimfähigkeit, Einfluß der Saatgutbeize auf die. 468. 

Keimfähigkeitsdauer einiger Samen. 733. 

*Keimpflanze, Gehalt an anorganischen Phosphaten. 785. 
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*Keimpflanzen, Bakterienflora gesunder. 253. 

Keimung, Einfluß der Nährsalzimprägnierung auf die. 461. 

Keimung, Entwicklung von Amylase. 522. 

*Keimung olıne Luftzufuhr. 350. 

Keimungsenergie, Variabilität und Beeinflussung. 607. 

Keimvermögen bei Getreide, Bestimmung des. 677. 

Kleber, Extraktion des, aus dunklem Mehl. 558. 

Rlee, Kalimangel bei. 292. 

Kleemüdigkeit des Bodens. 471. 

*Kleesorten, Anbauversuche. 211. 

Knochenmehlphosphorsäure, Düngewirkung der. 513. 

Körperbewegung. Einfluß der, auf Verdauung und Nährstoffabsorption. 195. 
Koblenhydrate, Reserve-, der Bäume mit ausdauernden Blättern. 322. 
Kohlensäure des Bodens, Ursprung und Bedeutung. 649. 

Kohlensäure, Ernährung der Pflanze bei Ausschluß von Kohlensäure. 320. 
Kohlensänreassimilation durch Schmetterlingspuppen. 681. 
KRuhlensäureassimilation, Mechanismus der. 660. 

Kohlensäureassinilation und Blatttemr peratur beinatürlicher ee UCHEUND, 453. 
Kohlensäurereiche Atmosphäre, Vegetation in. 25. 
*Kornfarbe, Beziehung zur Züchtung. 282. 

Kornlage und Saatgutauswahl beim Weizen. 173. 

Kuh, Fütterung der Milch-, mit Maizena. 395. 

Kub, Ursache der Verweigerung von Erdnußkuchen. 400. 
*Kupferbrühe, Adhärenz der. 860. 
*Kupfervitriolbeize. 718. 


*],abferment, Wirkung von Formalin auf. 864. 
*],ävulose, Nachweis der. 5173. 
*Laktase, tierische. 285. 
*Laktation, Wirkung der Glykoseinjektionen während der. 861. 
Laktationsstadium, Einfluß auf die Entrahmungsfähigkeit der Milch. 550. 
*Laktose, Ursprung der. 212, 861. 

Leeithin, Einfinß auf den Eiweißnmsatz ohne und mit Asparagin. 5%. 
*Leguminosen. Ernährungsverhältnisse. 786. 
*Lehmboden, Eindringen von Regenwasser in. 499. 

Leim, Ersatz von Eiweiß im Stoffwechsel. 186. 
*Leinkuchen, Fälschung des. 573. 

Leinkuchen, Fütterungsversuche mit verschiedenen Arten, 617. 
Leinstengel, Veränderung des, unter Einwirkung von Mikroben. 207. 
Leitfaden, der Wetterkunde. (Lit.) 792. 

Leuecin, als Stickstoffquelle für Pflanzen. 26. 

Los . Materialismus; Bekenntnisse eines alten Naturwissenschaftlers. 

(Lit.) 648. 

*Luft, flüssige, Einwirkung auf das Leben der Samen. 716. 
Luftstickstoff, Nutzbarmachung. 508. 

*Lupinen, Versuche mit, um Land urbar zu machen. 425. 

Luzerne, Ursache des vorzeitigen Schwindens. 180. 

Lysimetrische Untersuchungen. 73. 


Magermilch, Fütterungsversuche an Kälbern und Ferkeln. 404. 
Magnesium als Dünger. 90. 

*Maiblumendüngungsversuche. 781. 
*Mais, Entlaubung des. 71. 

Mais, Nährwert des ganzen und gemahlenen zur Schweinemast. 696. 
*Yais und Maismehl zur Mästung der Schweine. 354. 

Maismehl mit Beifutter von Sojabohne zur Schweinemast. 693. 
Maisschrot, Energiewert des. 683. 

Maizena, Futter für Milchkühe. 395. 


*Maltase, Wirkungsgesetz der. 214. 
*Maltose, Einfluß der Konzentration der. 214. 
he der künstlichen Gerstendüngung auf die Zusammensetzung 
es. 349. 
Malz, verflüissigender Einfluß mineralischer Stoffe. 564. 
Malzdiastase, Untersuchungen über. 275. 
Mangan als Düngemittel. 810. 
Marburger Bericht (Versuchsstation). 299. 
Maulbeerblätter, Beschaffenheit der, und Qualität der Seide. 263. 
*Meer, Vorkommen stickstoffbindender Bakterien. 646. 
*Meerwasser, salpetrige Säure im. 566. 
*Mehl, Bleichen des. 427. 
Mehl, dunkles, Einfluß der Bestandteile auf die Kleber- und Brotbereitung. 558. 
*\fehl, katalytische Eigenschaften. 790. 
*Mehltau, Adhärenz der Kupferlösungen zur Bekämpfung von. 860. 
*Melassefuttergemische, Fütterungsversuche an Pferden. 570. 
Melassekuchen, Fütterungsversuche mit. 617. 
Melasseträger, Verdaulichkeit verschiedener. 534. 
Melken, gebrochenes, Verhalten der fettfreien Trockensubstanz bei. 562. 
Melkverfahren, Einfluß des, auf die Milchabsonderung. 64. 
*Melkverfahren, Untersuchungen. 214. 
Mergel, westpreußischer, Analyse von. 160. 
Metalle, Einfluß auf gäreude Flüssigkeiten. 706, 720. 
*Metallsalze, Reizwirkung auf das Wachstum höherer Pflanzen, 211. 
Methanoxydation durch Mikroorganismen. 277. 
Miete, Veränderungen der Rübe. 826. 
*Milch, Abnahme des Zitronensäuregehaltes beim Kochen. 142. 
Milch, abnorme, Aschegehalt 406. 
*Milch aus Magermilch und Fett zur Ernährung der Kälber und Ferkel. 570. 
*Milch, Beeinflussung der Zusammensetzung durch das Futter. 2855. 
Milch, Einfluß der Hautpflege des Viehs und der Darreichung von Mineral- 
substanzen auf die Ergiebigkeit und Beschaffenheit. 545. 
Milch, Einfluß des Laktationsstadiums auf die Euntrahmungsfähigkeit. 550. 
Milch, Einfluß der Mineralbestandteile des Futters auf die. 193. 
*Milch, Einfluß der Mohnkuchenfütterung auf den Fettgehalt. 788. 
Milch, Eiweißhülle der Fettkügelchen. 630. 
*Milch, Erhöhung des Fettgehaltes durch Fütterung. 642. 
*Milch, Erkennen von, kranker Tiere. 214. 
*Milch, gefrorne, Zusammensetzung. 356. 
Milch, geronnene, Untersuchung. 273. 
*Milch, keimfreie, Gewinnung. 502. 
Milch, Menge und Fettgehalt der vom Kalb beim Saugen aufgenommenen. 50. 
Milch, Produktion aus vorderer und hinterer Euterhälfte. 560. 
Milch, Qualität und Ertrag nach Sesamfütterung. 691. 
*Milch, Untersuchung über das scharfe Abrahmen bei verschiedenen Tempe- 
raturen. 719. 
Milch, Schwankungen in der Zusammensetzung. 833. 
*Milch, Übergang des Nahrungsfettes in die. 142. Ä 
Milch, Verhalten der fettfreien Trockensubstanz bei gebrochenem Melken. 562. 
*Milch, Verwertung zur Kälberaufzucht. 719. | 
Milch, Wert des Kälberrahms gegenüber Vollmilch. 700. 
*Milch, Wirkung des Formalins auf. 864. 
Milch, Wirkung von Silofutter auf den Säuregrad. 555. 
Milchabsonderung, Einfluß des Melkverfahrens auf die. 64. 
Milchdepression, Wertberechnung der. 256. 
*Milchgerinnung, Einfluß verschiedener Snbstanzen auf. 70. 
Milchkühe, Einfluß der Raps- und Grünfutterfütterung auf die Qualität des 
Käses. 556. 
Milchkühe, Fütterungsversuche. 538. 
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Milchkühe, Maizenafutter für. 395. 

Milchproduktion, Einfluß des Asparagins auf die. 48. 

Milchproduktion, Einfluß des Nahrungsfettes und der anderen Nährstoffe auf. 256. 

Milchproduktion nach Kartoffel und Kartoffelpräparaten. 476. 

Milchpulver (Trockenmilch) landwirtschaftliche Bedeutung. 632. 

Milchsäure, Bedeutung der, für die Ernährung der Pflanzenfresser. 45. 
*Mjlchvieh, Fütterung mit Rübenblättern. 572. 

Mineralbestandteile der Pflanzenreste, Wirkung auf den Boden. 219. 

Mineralbestandteile des Futters, Einfinß der, auf die Milch. 193. 

Mineralien der Ackererde, Konservierungszustand. 290. 

Mist, s. Stallmist. | i 
*Mohnkuchenfütterung, Einfluß auf den Fettgehalt der Milch. 788. 

Molken, Nährwert und Zusammensetzung. 59. 

Mondbohne eine giftige Bohnenart. 261. 

Moorboden, Zweckmäßigkeit der Vorratsdüngung. 229. 

Moorwiesen, Bodenbearbeitung und Handelsdüngerwirkung. 517. 

Mosaikkrankheit der Tabakblätter. 532. 

Mosaikkrankheit und weißer Rost beim Tabak. 338. 
*®Mosaikkrankbeit, Verbreitung der, infolge Tabakbehandlung. 72. 
*Most, Vergärung des, aus unreifem Obst. 574. 

*Mucorineengärung, Versuche 791. 

Mullkörper, Zusammensetzung. 592. | 

*Mutterkorn, Auftreten des, in Beziehung zu Blüte und Fruchtbarkeit. 787 


*Nachtfröste, Raucherzeugung gegen. 860. 
Nährlösung, eine neue. 30. 

Nährsalzimprägnierung, Einfluß auf die Keimung. 561. 

Nährstoffaufnahme der Pflanze und Wachstum. 236, 

Nährstoffaufnahme und Verdauung, Einfluß der Körperbewegung auf die. 195. 
Nährstoffverhältnis, enges und weites bei Schweinefütterung. 699. 
Nahrungsfett, Einfluß auf die Milchproduktion. 256. 

*\ahrungsfett, Übergang in die Milch. 142. 

Natriumsalze, lJandwirtschaftlicher Wert der. 22. 

Natronaufnahme der Pflanzen. 457. 
*Nematodenvertilgung. 284. 

*\itrate und Nitrite als Düngemittel. 785. 

Nitrifikation, Bedeutung der, für die Kulturpflanzen. 244. 

*\itrifikation, Einwirkung der Ammoniaksalze auf das Nitroferment. 238. 
Nitrifikation, Rolle der organischen Substanz. 727. 
*Nitroferment und Nitrifikation, Einfluß von Ammoniaksalzen auf. 288. 


*Obst, Most aus unreifem. 574. 
*()bstfäule. 504. 
Obstwein, Einfluß der schwefligen Säure auf Entwicklung und Haltbarkeit. 420. 
Obstwein, Pilzflora während der Gärung. 415. 
Ochsenfütternng. 203. 
*Ö], ätherisches, Bildung und Verteilung in der Pflanze. 69. 
Oidium lactis und die Reifung von Ball und Käse. 279, 791. 
*Organische Substanz, Untersuchungen über säkulare Veränderungen. 431. 
Organismen, pflanzliche im Wasser, Bedeutung der, für den Sauerstoff- 
ehalt. 1. 
*Ortsteinbildung an der kuhrischen Nehrung. 857. 
Ozon, physiologische Wirkung des. 417. 


Palmkernschrot, Fütterungsversuche. 258. 
*Parasitäre Pilze, Überwinterung der. 283. 
Pektingärung im Leinstengel. 207. 
Peluschken, Anbauversuthe. 743. 
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Peluschken- und Wickenanbauversuche. 463. 
Peruguano, vergleichende Düngungsversuchemit Ammoniaksuperphosphat. 519. 
Pferd, Einfluß von Körperbewegung auf Verdauung u. Nährstoffabsorption. 195. 
*Pferd, Fütterungsversuche mit Zucker und Melassefutter. 570. 
Pflanze, Wasserverbrauch der. 145. 
Phlanzen, grüne, Ernährung bei Ausschluß von Kohlensäure mit Amiden. 320. 
Pilanzen, grüne, Reinkultur in begrenzter Atmosphäre bei Gegenwart orga- 
nischer Stoffe. 520. 
*Pflanzenanalyse, Beziehungen zum Düngerbedürfnis des Bodens. 349. 
Pllanzengifte, Bestimmung der Wirkung. 612. 
Pflanzenkrankheiten, Mittel zur. 248. 
Pflanzennahrung, die im Boden verfügbare. 148. 
Pflanzenrester, Wirkung ihrer Mineralsubstanz auf den Boden. 219. 
*Pflanzenschädlinge bei Hackfrüchten, Vertilgung. 284. 
Pflanzenwachstum und Nährstoffaufnalme. 236. 
Pflanzenwuchs, Einfluß auf Bodenbeschaffenheit und Bodenerschöpfung. 311. 
Pfroptung, zwei Fälle über. 334. 
Phaseolus lunatus L., eine giftige Bohnenart. 261. 
*Phosphate, anorganische in Samen und Keimpflanzen. 785. 
Phosphate, lösliche, Einfluß auf die Reispflanze. 7. 
Phosphorhaltige Düngemittel, lösende- Wirkung durch Bakterien. 366. 
Phosphorsäure, assimilierbare, im Boden. 506. 
*Phosphorsäure des Bodens, Beweglichkeit unter dem Einfluß elektrischer 
Ströme 566. 
Phosphorsäure, des Knochenmehls, Düngewirkung. 513. | 
Phosphorsäure, Einwirkung steriler und gärender organischer Stoffe auf die 
Löslichkeit im Tricaleiumphosphat. 134. 
Phosphorsäure, Wirkung der, auf die höhere Pflanze. 30. 
*Phosphorsäure, Wirkung der im Agrikulturphosphat. 67. 
Phosphorsäure, zitratlösliche, der Thomasmehle. 291. 
*Phosphorsäuredünger, Reizwirkung des. 78%. 
*Phosphorsäuredüngung bei Gerste. 139. 
*Phosphorverbindungen in der Weizenkleie. 68. 
*Phylioxera, Vernichtung des Wintereises durch Lysol. 284. 
*Pilze der Samen in Keimapparaten. 859. 
*Pilze, parasitäre, Uberwinterung der. 283. 
Pilzfiora in Obst- und Traubenwein, Verhalten während der Gärung. 419. 
Ploty, Versuchsstation, lysimetrische Untersuchungen. 73. 


*Rachitis bei Schweinen. 572. 

Radioaktivität, pflanzliche. 28. 

Rahm, Reifung des. 279. 

*Raps, (Winter) Sortenanbauversuche. 788. 
*Raucherzeugungsverfahren gegen Nachtfröste. 860. 

Rauchgase, antiseptische Eigenschaften. 346. 

Rebe, Entblättern und Fänlnis der, in Wirkung auf den Saft. 336. 
*Rebe, Nitratgehalt: der. 281. 

*Regen und Regenmessung. 348. 

*Regenwasser, Eindringen des, in den Boden. 499. 

Regenwasser, Untersuchung des Rothamstedter. 577. 

Reispflanze, Wirkung löslicher Phosphate auf die. 7. 

*Reizwirkungen im Wachstum höherer Pflanzen durch Metallsalze. 211. 
Reservestoffe, stickstofffreie, der Bäume Umwandlung während der Winter- 

periode. 666. 

Ricinussamen, Giftigkeit. 759.” 

*Riechstoffe, Konsumierung bei der etiolierten Pflanze. 426. 

Riechstoffe, Konsumierung durch die Blüte. 667. 

Rind, Verdauung des Heus und Haferstrohs, Versuche. 342. 
*Rippertsches Verfahren zur Erkennung von Milch kranker Tiere. 214. 
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Roggen, anatomischer Bau des Sommerroggenhalmes auf Niederungsmoor in 
Beziehung zur Düngung. 385. 
Rupgen, an und Fruchtbarkeitsverhältnisse und Auftreten von Mutter- 
som. 187. 
*Roggen, Veränderung der Kornfarbe bei Züchtung. 282. 
Roggensortenanbauversuche. 749. 
*Rost, Einfluß von, auf Weizen. 717. 
Rost, weißer und Mosaikkrankheit beim Tabak. 338. 
Rothamstedr, the Book of the Rothamsted Experiments. (Lit.) 216. 
Rotkleeheu, Energiewert des. 683. 
Rübe, =. a. Futterrübe, Zuckerrübe. 
*Rübe, Auftreten und Bekämpfung von Wurzelbrand. 212. 
*Rübe, Rotfärbung junger Pflanzen. 569. 
*Rübenblätter, Futter für Milchvieh. 572. 
Rübensamen, einkeimige, Züchtungsversuche. 526. 
Rübensamen, Wert der verschiedenen Knäuelgrößen. 735. 
Rübensamen, Züchtungsversuche mit. 247. 
Rübensamenzucht mittels Stecklingen. 118. 
Rüben«ortenanbauversuche 1905 ff. 746. 


Saatgut, Lage des Weizeukorus in der Ahre und Auswahl des. 173. 
Saatgutbeize, Einfluß der, auf die Keimfähigkeit. 468. 
*Säknlare Veränderungen organischer Substanz. 431. 

Salpeter oder Ammoniak. 220. 

*Salpeter- und Ammoniakwirkung auf Sandboden neben Kalk. 712. 
Salpeterdüngüng auf Wiesen und Futterwert des Heues. 81. 
Salpeterproduktion aus Torf. 653. 
*Salpeterstickstoff im Verhältnis za Ammoniakstickstoff. 136. 
*Salpetrige Säure im Meerwasser. 566. 
*Samen, Bakterienflora gesuuder. 283. 

*Samen, Einfluß der Qualität des, auf den Ertrag. 568. 

*Samen, Einwirkung flüssiger Luft anf. 716. 

*Samen, Gehalt an anorganischen Phosphaten. 785. 

*Samen. keimende, Atmung unter Druck. 567. 

Samen, Keimfähigkeitsdauer. 733. 

Samen, Keimung der, und Nährsalzimprägnierung. 461. 

*Samen, Pilze der, in Keimapparaten. 859. 

Samentarbe, Erblichkeit. 524. 
*Samenkontrolle, Beiträge zur. 212. 

Samenreife, Bildung der Eiweißstoffe während der. 818. 
*Sandboden, Eindringen von Regenwasser in. 499. 

*Sandboden, Stickstoffwirkung (Salpeter- Ammoniak) neben Kalk. 712. 
*Sandgehalt in Futtermittelu. 573. 

Säuren, organisehe, als Kohleustoffquelle für Algen. 600. 
Sauerkrautgärung. 778, 790. 

Sauerstoffhaushalt im Wasser, Bedeutung der Schwebeorganismen für den. 1. 
*Schachtelhalmvergiftung. 142, 501. 

Schaf, Verdauung des Heus uud Strohs, Versuche. 342. 
Schimmelpilze, in Futtermitteln. 708. 

Schmetterlingspuppen, Kohlensäureassimilation durch. 681. 
*Schwarzwurzelblatt, Verwendung in der. Seidenzucht. 572. 
Schwefelkohlenstoff, ertragsteigernde Wirkung. 366. 
*Schwefelkohlenstoffemulsion. 500. " 
Schwefelwasserstoffbildung durch Hefe. 638. 

Schweflige Sänre, Einfluß auf Obstwein. 420. 

*Schwein, Fütterungsversuche mit Zuckerschnitzel und Kartoftelpülpe. 571. 
*Schweine, Auftreten von Rachitis. 572. 

Schweine, Fütterungsversuche mit getrockneten Kartoffeln. 52. 
*Schweine, Mästung mit Mais und Maismehl. 354. 


XIV 


Schweinefett, Vorkommen von Baumwollsamenöl im Schmalz nach Baum- 
wollsaatfütterung. 480. 
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Die Bedeutung der pflanzlichen Schwebeorganismen für den 
Sauerstoffhaushalt des Wassers. 


Von Dr. W. Cronheim.!) 


Es ist bekannt, daß die im Wasser lebenden tierischen Organismen 
ihren Sauerstoffbedarf aus dem Wasser selbst schöpfen müssen, und 
obgleich man schon längst weiß, daß auch «das Chlorophyll der pflanz- 
lichen Schwebeorganismen unter dem Einflusse des Lichtes, den all- 
gemeinen Gesetzen folgend, Kohlensäure zerlegt und Sauerstoff aus- 
scheidet, hat man sich doch die Beschaffung des im Wasser nötigen 
Sauerstoffes in der Hauptsache so erklärt, daß er durch direkte Ab- 
sorption aus der Atmosphäre in das gelbe gelange. Unterstützt wurde diese 
Annahme durch die Tatsache, daß Wasser bei 15° C mit Luft gesättigt, 
diese nicht in ihrem ursprünglichen Verhältnisse von 21 Teilen Sauer- 
stoff zu 79 Teilen Stickstoff gemischt enthält, sondern es verhält sich 
nun O:N = 33:67; es ist also eine Anreicherung von Sauerstoff ein- 
getreten. | 

Duncan und Hoppe-Seyler stellten nun 1892 bei Respirations- 
versuchen, die sie mit Fischen vornahmen, fest, daß zwar die Ober- 
fläche der Gewässer sich bald’ mit Gasen gesättigt habe, daß aber demı 
Eindringen derselben in tiefere Schichten mehr und mehr Hindernisse 
entgegentreten. Die Versuche zeigten, daß nach 14tügiger Absorption 
von der Oberfläche her eine nicht ganz 1 m hohe Wassersäule in 
ihren unteren Schichten kaum zur Hälfte mit Sauerstoff und Stickstoff 
gesättigte war. Hoppe-Seyler schließt hieraus, daß die Diffusion 
des Gases bei ruhendem Wasser tieferen Schichten keinesfalls genügen!l 
Sauerstoff zuführen könne, um ein reicheres Tierleben zu ermöglichen. 

Hüfner berechnet sogar, daß ein Sauerstoffteilchen, stets absolute 
Ruhe vorausgesetzt, 42 Jahre und 102 Tage nötig hat, um auf den 
Boden des Bodensees zu gelangen. Wenn nun auch durch Wind, 
Strömungen, wechselnde Temperatur, Zu- und Abfluß stets Bewegungen, 
welche die Absorption der Gase begünstigen, entstehen, so reichen 
Joch auch alle diese Faktoren nicht aus, um den tieferen Schichten 


1) Plöner Forschungsberichte 1904, Teil XT, S. 276 ff. 
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senügend Sauerstoff zuzuführen, gegenüber dem kolossalen Bedarf, 
der vorliegt. | 

Während nun einerseits das Wasser in tieferen Schichten dem 
Gesetze über Temperatur und Druck entsprechend mit Stickstoff ver- 
sehen, gefunden wurde, stellte sich für den Sauerstoffgehalt stets ein 
größeres oder geringeres Manko heraus. Hüfner berechnete für den 
Bodensee einen täglichen Verbrauch von 2192400 }, während sich der 
wirkliche Konsum noch sehr viel höher stellt. Dieser Sauerstoffver- 
brauch ist nun erheblich größer in solchem Wasser, das reich an 
organischer Substanz ist, als in reinem Leitungswasser, So sagt Spitta 
direkt, Bakteriengehalt und Sauerstoffzehrung gingen vielfach proportional. 
Die Verunreinigung der Gewässer allein durch organische Substanz 
(Fischexkremente, Futterreste) bedingt nun nicht den starken Sauer- 
stoffverbrauch, da derselbe’ auch in solchen Wässern nach Abtötung 
der Mikroorganismen durch Sterilisation ziemlich aufhört. 

Diese Betrachtungen führen jedoch nicht zur vollständigen Er- 
klärung der wirklichen Verhältnisse, wenn wir den Dorfteich betrachten: 
Der Zufluß wird sich meistens aus Düngerstätten, Jauchegruben, 
Höfen, Dächern usw. bilden, in dem Teiche pflegt gewöhnlich die 
Kleintierfauna sehr reich entwickelt zu sein, auf. demselben tummeln 
sich Geflügel und sonstige Lebewesen, sodaß es wohl keine Art von 
Verunreinigung gibt, der das Wasser nicht ausgesetzt wäre. Außerden 
pflegt auch nicht viel Strömung und Wellenschlag vorhanden zu sein 
und also besonders günstige Bedingungen zur Anreicherung mit Sauer- 
stoff nicht gegeben und trotzdem gedeihen (die Fische nicht nur, sondern 
sie entwickeln sich aufs prächtigste, derart, daß beispielsweise für (lie 
Karpfenzucht der Dorfteich mit seinen Resultaten und Ergebnissen als 
das Ideal vorschwebt. Durch Düngung, Jauchung, Fütterung, durch 
möglichst geringe Bewegung des Wassers sucht man den Ergebnissen 
des Dorfteiches gleich zu kommen. 

Es muß daher, um dem enormen Sauerstoffverbrauch das Grleich- 
gewicht zu halten und den Lebewesen das fröhliche Gedeiben zu er- 
möglichen, eine weitere Quelle der Sauerstoffabscheidung bestehen. 
Schon Engelmann hatte auf die beträchtliche Sauerstoffausscheidung 
der mikroskopischen, chlorophvlihaltigen, pflanzlichen Organismen, ins- 
besondere der einzelligen hingewiesen und deshalb unterzog Knauthe, 
durch Zuntz veranlabt, diese Verhältnisse einer genaueren Unter- 
suchung. 


Wie massenhaft derartige pflanzliche Gebilde im Wasser vorkommen, 
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zeigt schon die Untersuchung von Volk, der für die Elbe bei Hamburg, 
also für fließendes Wasser und unter relativ ungünstigen Bedingungen, 
für den Kubikzentimeter eine Menge von 33650 Algen zählte. Die 
Größe der Sauerstoffabscheidung selbst, die nur bei makroskopischen 
Wasserpflanzen gemessen ist, gibt Peyrou im Maximum, das mit 
direkter Belichtung durch die Sonne zusammenfällt, an: für Elodea 
canadensis mit 83 ce, für Potamogeton crispus 79,5 ce, für Cerato- 
phyllum demersum 54 ce. Es soll noch erwähnt werden, daß bereits 
Petterson den Sauerstoffgehalt der Gewässer, besonders in tieferen 
Schichten auf ähnliche Weise erklärte. 

Knautbe stellte nun neue derartige Versuche mit dem sog. 
Tenaxapparat von v. Müller an; wenn nun auch die so gefundenen 
Werte nicht ganz mit den von Bunsen angegebenen übereinstimmen 
und vorläufig auch wohl kein entscheidendes Urteil abgegeben werden 
kann, ob die mit dem Tenaxapparat gefundenen geringeren Werte für 
den Sauerstoff sich durch eine physikalische - Absorption durch das als 
Sperrflüssigkeit verwendete Paraffinum liquidum oder durch eine 
chemische Bindung erklären lassen, so sind doch die gefundenen Zahlen 
für uns sehr wertvoll, da dieselben sehr wohl untereinander vorgleich- 
bar sind. Ferner stellte Knauthe fest, daß ein Teil des von der 
ammonikalischen Kupferlösung nicht absorbierten Gases aus Methan 
besteht, über dessen Vorkommen wohl niemand sich wundern kann. 
Hingewiesen wird dann noch auf die von Zuntz vorgeschlagene Vor- 
sicht, bei derartigen Untersuchungen Wasserproben, die nicht sofort 
zur Untersuchung gelangen können, mit Caliumpermanganat zu ver- 
setzen um einem ungewollten Sauerstoffverbrauch vorzubeugen. Die 
Versuche baben nun, wie vorausgesetzt wurde, wirklich die unbedingte 
Abhängigkeit des Sauerstoffvorrates der Gewässer von der Belichtung 
dargetan. Ja, die Sauerstoffausscheidung durch die assimilatorische 
Tätigkeit der Pflanzen ist eine so intensive, daß bei starker Belichtung 
eine nennenswerte Übersättigung durch Aufnahme des doppelten bis 
dreifachen Volumens eintrat, und selbst bei diffusem Tageslicht wurden 
mehrfach Übersättigungen konstatiert. 

Bei fehlender Lichtwirkung wird jedoch der Vorrat schnell aufge- 
zehrt. Es ergaben sich z. B. die folgenden Werte (100 ce Wasser 
vermögen unter normalen Verhältnissen bei 15° 0.71 cc Gas aufzu- 
nehmen). Bei starker Belichtung fand Schimanski im Stuhmer See 
1.50 ee Sauerstoff; unmittelbar nach Eintritt der Dunkelheit wurden 
053 cc gefunden, eine Stunde später nur noch 0.23 ce. 
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Einen direkten Beweis, daß es sich um eine Wirkung der Pflanzen 
handelte lieferten Beobachtungen in einem pflanzenlosen Teiche. Nach 
2stündiger Belichtung war der Gehalt auf 0.23 cc gesunken, nachdem 
er morgens 0.34 cC, mittags nach Regen 0.53 cc betragen hatte. Als 
aber dieses selbe Wasser mit größeren Mengen Euglena viridis versetzt, 
in einer Flasche aufbewahrt wurde, war nach 2stündiger Belichtung 
der Gehalt auf 1.45 cc gestiegen. . Ä 

Daß diese Sauerstoffanreicherung auf pflanzlicher Assimilation also 
auf Zersetzung von Kohlensäure beruht, Ifreß sich auch auf andere 
Weise dartun, nämlich dadurch, daß man eine Abnahme des Koblen- 
säuregehalts feststellte. 

Im Winter sind die Zustände wesentlich verändert, lassen sich 
aber doch unter den hier gemachten Annahmen leicht erklären. 

Während die pflanzlichen Organismen anfänglich ziemlich gleich- 
mäßig verteilt waren, zogen sie sich bei eintretender Abkühlung nach 
der Tiefe hin zurück. Auch als Eis das Wasser deckte, machte sich 
noch das Wärmebedürfnis geltend, und sie blieben in den tieferen, 
wärmeren Schichten. Erst als unter der stärker gewordenen. Eisdecke 
die Temperatur des Wassers sich ausgeglichen hatte, überwog das 
Lichtbedürfnis, die Organismen stiegen an die Oberfläche und sanımel- 
ten sich unter der Eisdecke und zwar vorzugsweise dort, wo das meiste 
Licht sie trifft. Wird nun an solchen Stellen das Eis beseitigt, dann 
überwiegt wieder der Einfluß der Temperatur, die Organismen wandern 
aus diesen abgekühlten Schichten in die unteren, wärmeren, um im 
Laufe des Tages, falls etwa die Oberfläche durch Sonnenschein erwärmt 
wird, in die Höhe zu steigen. Durch diese Beobachtung erklärt sich 
auch die Bedeutung der in das Eis gehackten Löcher, der Wuhnen, 
lie man bei anhaltenden Frost anlegt. Diese aber erreichen ihren 
Zweck nicht, wenn man dieselben durch Bedecken dem Einflusse des 
Lichtes und der Temperatur entzieht. Diese Ansicht wurde im großen 
durch Schimanski am Stuhmer See erprobt, daß nicht die freie Be- 
rührung des Wassers mit der Atmosphäre, sondern das Eindringen von 
Ticht das Entscheidende für die genügende Sauerstoffversorgung be- 
deutet. Entfernung der Schneedecke, so daß Licht durch das Eis ins 
Wasser dringen konnte, genügte, um dem Sauerstoffmangel abzuhelfen ; 
das Hacken von Wuhnen erwies sich als überflüssig. 

Auch den verderbliehen Einfluß, den der außerordentliche Sauer- 
stoffverbrauch bei vorhandener Luftelektrizität, bei Grewittern, durch 
plötzliches Fischsterben hervorruft, kann die Pflanze am ehesten in 
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seiner Schädlichkeit hemmen. Knauthe und Berg bewiesen durch 
ihre Versuche, daß der unter dem Einfluß der Elektrizität entstehende 
ungünstige Zustand für die Fische im: Wasser, eben in dem Mangel 
an Sauerstoff zu suchen sei, wenn es ihre Versuche auch noch unent- 
schieden lassen, ob dieser starke Verbrauch auf einen lebhafteren 
Stoffwechsel der Mikroorganismen oder auf eine direkte chemische 
Bindung des Sauerstoffes — Nitrit- und Weasserstoffsuperoxydbildung 
zurückzuführen ist. | 

Knörrich fand nun, daß Daphnien in Gefäßen, die keine oder 
nur geringe Mengen von Algen enthielten, ausnahmslos starben, während 
die Tierchen bei reichlicher Algenmenge wenigstens teilweise die Ge- 
witter überdauerten, wodurch die Bedeutung der Pflanze für die Liefe- 
rung des Sauerstoffbedarfes der Fische deutlich hervorgeht. 

Wenn man nun, so meint der Verf. zum Schlusse, in der neueren 
Zeit der pflanzlichen Organismen im Wasser für die Selbstreinigung 
der Flüsse nur eine sekundäre Bedeutung beimißt, so scheint dies 
nicht gerechtfertigt, und er hält es deshalb für wünschenswert dieselbe 
von neuem eingehend zu studieren. - [36] Wrampelmeyer. 


Düngung. 





Die im Miste vorkommenden Bakterien und deren physiologische 
Rolle bei der Zersetzung desselben.?) 
Von 8. A. Severin. 

In Fortsetzung früherer Versuche sucht Verf. den Unterschied im 
Verlaufe der ammoniakalischen Gärung des Mistes aufzuklären, je 
nachdem der Harn in der sterilisierten Versuchsportion des Pferdemistes 
mittels der Chamberland-Kerze oder durch Sterilisation im Auto- 
klaven (3/, Stunden bei 2 Atmosphären) keimfrei gemacht worden war. 
Geimpft wurde das Versuchsmaterial mit Y, cem frischer Bouillonkultur 
des B. pyocyaneus. Auf Grund der angeführten Versuche kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß die Art und Weise der Sterilisation des 
Harns den ammoniakalischen Gärungsprozeß merklich beeinflußt in 
dem Sinne, daß der filtrierte Harn bei der Gärung eine größere Menge 
NH, frei macht als der sterilisierte. Dieser Befund kann wahrschein- 
lich so erklärt werden, daß während der Sterilisation ein Teil des Harns 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. 13. Bd. 1904 pag. 616. 
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sich unter Verlust von NH, zersetzt. Ein Einfluß der Sterilisations- 
methode des Harns auf die CO,-Ausscheidung im Miste ist schwer zu 
konstatieren, offenbar ist dieser Einfluß nicht groß und verliert sich in 
den großen Ziffern der CO,-Ausscheidung aus dem Miste. Entsprechend 
wie in den früheren Versuchen konnte auch hier konstatiert werden, 
daß zur Zeit der größten CO,-Ausscheidung aus dem Miste die NH,- 
Ausscheidung die geringste ist; letztere wird nur dann stärker, wenn 
erstere merklich schwächer wir. Am Schlusse des Versuches war das 
Aussehen der beiden Mistportionen ein bedeutend verändertes. Der 
Feuchtigkeitsgrad war ungefähr gleich geblieben, aber der Mist war 
bedeutend dunkler geworden, stellenweise ganz schwarz und verbreitete 
starken ammoniakalischen Geruch. * Vorgenommene Plattenaussaaten 
zeigten, daß der B. pyocyaneus während der zweimonatlichen Vege- 
tation im Miste abgestorben war. 

Weitere Versuche, die zur Klärung des Einflusses der Sterilisie- 
rungsmethode des Harns auf die Mistgärung beitragen sollten, verliefen 
resultatlos, da die verwendeten Bakterienreinkulturen entweder im Miste 
gar nicht oder nur kümmerlich wuchsen. Früher waren dieselben in 
diesem Medium sehr gut gediehen, hatten aber offenbar durch die 
mehrjährige Weiterzüchtung auf künstlichen Nährmedien ihre pbysiolo- 
gischen Funktionen wesentlich geändert. 

Wie Verf. bei früähern Untersuchungen feststellen konnte, wächst 
B. pyocyaneus im Miste ohne Harn nicht, während er im Miste mit 
Harn sich kräftig entwickelt. Bei Ersatz des: Harnes im Miste durch 
NaNO,-haltiges Wasser zeigte sich nun, daß genannter Mikroorganismus 
in diesem Medium gut gedeiht und dabei das im Miste vorhandene 
Nitrat total zerstört. Weitaus der größte Teil des Nitrats wurde zu 
freiem Stickstoff abgebaut und nur ein sehr geringer Teil des Nitrats, 
welcher in den oberen Schichten des Mistes sich befand, bildete unter 
dem Einflusse der Aeration beim Zerfall NH,. Die Annahme, daß das 
gebildete Ammoniak auf Kosten der festen Substanz des Mistes ent- 
standen sei, ist nach einem direkten Versuch des Verf. nicht richtig. 
B. pyocyaneus, in ein sterilisiertes Gemenge von 150 g Kot, 159 
Stroh und 100 ccm Wasser eingesäet, entwickelte sich entgegen frühern 
Erfahrungen sehr gut und bildete aus seinem Substrat kein Ammoniak. 
Verf. macht darauf aufmerksam, daß es sehr schwierig ist, einen Mist- 
auszug mittels Diphenylamin und Schwefelsäure auf das Vorkommen 
von Nitrat zu prüfen, da selbst nitratreicher Mistauszug nur undeutliche 
und zudem rasch wieder verschwindende Blaufärbung ergab. 
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Zum Schlusse gibt Verf. die Resultate von Versuchen an, welche 
den Einfluß der Sterilisation der Mistmasse auf den successiven Verlauf 
ihrer Verrottung dartun sollen. Die Mistportion bestand aus 150 9 Pferde- 
kot, 15 g Stroh, 50 cem Pferdeharn und 50 cem Wasser und wurde 
das einemal nicht sterilisiert, das anderemal ®/, Stunden lang bei 
2 Atınosphären in den Autoklaven gegeben. Im letztern Falle wurde 
nach der Sterilisation geimpft mit: Einem Stückchen Kot, einigen Tropfen 
eines wässerigen Kotauszuges, einigen Tropfen eines wässerigen Stroh- 
auszuges und einigen Tropfen Harn, alles aus dem gleichem Materiale, 
aus dem die Masse des ersten Versuches zusammengesetzt war. Durch 
eine derartige Impfung wurde versucht in beiden Versuchsportionen 
des Mistes eine gleiche Bakterienflora zu erzielen. In beiden Versuchen 
verlief nun der Oxydationsprozeß mit beinahe gleicher Intensität, im 
nicht sterilisierten Miste wurde ungefähr 10% mehr CO, ausgeschieden 
als im sterilisierten. Daraus ist®zu schließen, daß die Sterilisation den 
Gang des Oxydationsprozesses in der Mistmasse wenig beeinflußt. Im 
sterilisierten und nachher geimpften Mist verlief der Oxydationsprozeß 
mit größerer Gleichmäßigkeit als im nicht sterilisierten, wahrscheinlich 
deshalb, weil in letzterm die Bakterien vom Anfang des Versuches an 
in enormen Mengen vorhanden waren und den höchsten Effekt ihrer 
Tätigkeit auf einmal entfalten konnten, während im sterilisierten und 
nachträglich geimpften Miste eine gewisse Spanne Zeit der Bakterien- 
vermehrung vergehen mußte, ehe die Impfung denselben Effekt er- 
zielen konnte. i 

Verf. konnte durch seine Versuche konstatieren, daß beim nicht 
sterilisierten Miste über dreimal. soviel NH, ausgeschieden wurde als 
im sterilisierten und führt diese Differenz, abgesehen von der Sterilisation, 
auf die Ungleichheit der Bakterienflora in den zum Vergleich gelangenden 
Versuchen zurück. [G&. 276] Düggeli. 


Über die Wirkung verschiedener löslicher Phosphate auf die 
Reispflanze. 
Von M. Nagaoka.') 

Der Verf. beschäftigt sich eingehend mit der Wirkung der so- 
genannten unlöslichen Phosphorsäure. Unter den verschiedenen Arten, 
ın welchen dieselbe im Boden vorkommt, überwiegen die Verbindungen 
mit Eisen, Aluminium und Calcium, es kommen jedoch auch noch 


1) Bulletin of the College of Agriculture. Tokyo Imperial University. 
Vol. VI 1904. p. 215 ff. 
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Verbindungen mit organischen Stoffen vor, welche bis jetzt noch wenig 
genau untersucht sind. Die phosphorsäurehaltigen Verbindungen des 
Eisens, des Aluminiums und des Caleiums verdanken ibren Ursprung 
zwei Quellen, nämlich einmal stammen sie als mineralische Teilchen 
von Felsen und zum anderen sind sie als lösliche Phosphorsäure im 
Dünger zugeführt und im Boden durch die 3 genannten Bestandteile 
in unlösliche Form übergegangen. 

Obgleich nun die geringe Wirksamkeit der Eisen- und Aluminiun:- 
phosphate schon häufig erwiesen ist, so schien es dem Verf. doch 
wünschenswert, die Wirkung derselben auf Reisfelder wegen deren 
eigenartiger Kultur noch einmal aufs sorgfältigste zu studieren. Bei 
der Reiskultur findet nämlich eine rasche Zersetzung organischer Stoffe 
unter Bildung von Humussäuren statt, während der Sauerstoff nicht 
genügend in den nassen Boden eindringen kann, um eine vollständige 
Oxydation zu kewirken. Deshalb stellte der Verf. in Holzkästen von 
3 Quadrat Schaku (= 0.82645 qm) eine Reihe von Versuchen an: 

1. Er düngte mit 25, 50 und 100 kg Phosphorsäure pro ha und 
nahm dazu Ferriphosphat, Ferrophosphat, Aluminiumphosphat und 
Calciumphosphat in äquivalenten Mengen. Die Ernteresultate vergleicht 
er dann mit Ergebnissen von gleichartig behandelten Reispflanzen, welche 
keine Phosphorsäure erhalten baben. Außerdem stellte der Verf. noch 
einen besondern Versuch mit Doppelsuperphosphat an und stellte auch 
die hierbei erzielte Mehrernte in Beziehung zu dem Ungedüngten. Zu- 
nächst geht aus den einzelnen Versuchsergebnissen hervor, daß durch die 
Steigerung der Phosphorsäuregaben auch eine Steigerung der Erırte- 
ergebnisse erzielt wurde. 

Es zeigte sich ferner, daß von der Phosphorsäure des Doppel- 
superphosphates 34.6 % im ersten Jahre von der Pflanze verwertet 
wurden. Wenn man nun diese Zahl gleich 100 setzt, so erbält man 
folgende Übersicht des Wirkungswertes der übrigen Phosphate für das 
1. Jahr: 


En FRE mm PEEIUEETE m men nn 100 nn — 


: Relative Wir- | 











Relative kung auf die | Relativer 

Art der Phosphate Assimilierbar- _ Vermehrung . Düngewert im 

keit der Gesamt-  ;, Jahre 

ernte 

Doppelsuperphosphat . . . . .. e 100 100 | 100 
Ferriphosphat . . 22.2... 108.4 10 0) 14 
Ferrophosphat . . . 2 22.0.. 64.3 | 87 16 
Alumininmphosphat . . . .. . BI | y2 3 





Caleumphosphat . . 2.2 2... 16.1 117 97 


> 
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Der Verf. erklärt diese unerwartet günstigen Resultate durch die 
Anwesenheit reichlicher Mengen von Humussäure im Boden. 


2. Um die sogenannte Nachwirkung der Phosphatdüngung zu er- 
mitteln, wurden die Versuche im 2. Jahre fortgesetzt. Nach der 
Lockerung der Erde erhielten alle Versuchskästen Stickstoff- und Kali- 
düngung in Mengen, die 100 kg aufs ha entsprachen und zwar als 
Sulphate. Fünf Tage nach der Düngung wurden wie im vergangenen 
Jahre die jungen Reispflanzen gesetzt. 

Es wurde bei allen Versuchen. festgestellt, daß die nichtaufge- 
schlossene Phosphorsäure einen bestimmten Einfluß auf die zweite Ernte 
ausübt. 

Die der oben angeführten Tabelle entsprechenden Zahlen stellen 
sich für das 2. Jahr wie folgt: 
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| Relative | kung auf die Relativer 
Art der Phosphate | Assimilierbar- Vermehrung | Düngewert im 
| keit . | der Gesamt 2. Jahre 
ee En hate eu Eh an 

Doppelsuperphosphat . a „I 100 | 100 | 100 
Ferriphosphat Er: 1 142 | 141 | 141.5 
Ferrophosphat a | 71 | 88 | 79:5 
Aluminiumphosphat . . . .. . | 99 145 | 122.0 
Caleiumphosphat . . . 2.2.2. 71 110 | 90.5 


In beiden Jahren hat das Ferriphosphat am günstigsten gewirkt, 
der Verf. will jedoch über die Ursache dieser Erscheinung nicht vor- 
eilig urteilen. (Humussäuren ?) 


3. Die Nachwirkung der Phosphatdüngung auch im 3. und 4. Jahre 
sind vom Verf. ebenfalls in den Kreis seiner Beobachtungen gezogen 
worden. Die Versuchskästen empfingen, wie im 2. Jahre, auch im 
3. und 4. Jahre eine Düngung von Stickstoff und Kali als Sulphate 
und in einer Menge, die einer Düngung von 100 kg pro ha entspricht. 

Die Zahlen, welche die „Relativen Düngewerte“ der 4 Jahre an- 
geben, zeigt die folgende Übersicht: 

















Art der Phosphate 1. Jahr | 2. Jahr Ds Dane 1 wahr. 
Doppelsuperphosphat . ... . . .| 100 100 100 100 
Ferriphosphat . . .. 2...) 140 141 399 > 
Ferrophosphat FESENTE | 8 | 58 | 194 44 
Aluminiumphosphat . . . 2... | 92 "445: | Sid | 112 
Calciumphosphat 117 | a 


10 Düngung. [Januar 1906. 


Es ergibt sich hieraus, daß die Wirkung der Restphosphate im 3. 
und 4. Jahre in weiten Grenzen &eschwankt hat, und besonders auffällig 
sind die Werte für Ferriphosphat und Aluminiumphosphat. 

4. Kellner beobachtete 1891, daß basisches Ferriphosphat mit 
Kalkwasser in Gegenwart von Kohlensäure behandelt, zersetzt wird, 
und daß auf diese Weise mehr als 14% der Totalphosphorsäure in das 
Filtrat übergehen. Diese Resultate veranlaßten den Verf. praktische 
Düngungsversuche in dieser Richtung anzustellen. Er beschickte in 
ganz ähnlicher Weise, wie bei den vorherbeschriebenen Versuchen 
Holzkästen mit steigenden Mengen Ferriphosphat, Ferropbosphat, 
Aluminiumphosphat und Caleiumphosphat (25, 50 und 100 kg Phosphor- 
säure auf 1 ha) und fügte außerdem noch Kalk hinzu und zwar 4000 kg 
C'aO aufs ha, einer Serie in Form von reinem frisch gebrannten Kalk 
und einer zweiten, als reinen gefällten kohlensauren Kalk. 

Es zeigte sich schon nach 14 Tagen, daß die gekalken Pflanzen 
ein ungesundes Aussehen zeigten, während die Pflanzen der nicht ge- 
kalkten Vergleichsparzellen durchweg kräftig und gesund erschienen. 

In der folgenden Übersicht gibt der Verf. den Ernteüberschuß 
an, welcher erhalten wurde gegenüber solchen Versuchen, bei welchen 
keine Phosphorsäure und kein Kalk angewendet wurde: 
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Ohne Phosphorsäure . . . 2... 0 1-—110.4 —49. _ 
Ferriphosphat ie Ya Aare es \ 25 | 167 3 198.9 314.0 
» ER eierenen 0 2395 503.8 627.0 
> een: 100 | 5894 | 6237 | 8350 
Ferrophosphat . . 2. 2... 25 ı —192 133.4 260.0 
» een. | 3598 | 387.0 
3 Ed ee. 200 275.6 524.1 533.0 
Aluminiumphosphat . . . 2... f 25 Ä 14.3 229.7 198 u 
» Eh nee 50 81.5 212.7 412.0 
» 222. .100 229.7 468.6 587.0 
Calciumphosphat. HERE 25 | 91.5 318.6 320.0 
> ME Er | | 173.4 | 4336 | 495.0 
» nn. 100, 308.5 5780 689.0 


Bei allen Versuchen mit Ausnahme der Kästen ohne Phosphorsäure 
und der geringsten Menge Ferrophosphat hat also die Düngung mit 
unlöslicher Phosphorsäure einen bemerkenswerten Einfluß auf die Ernte- 
resultate gehabt; aber mit kaum bemerkenswerter Ausnahme sind die 
Mehrerträge ohne Kalk erheblich höher, als bei der gleichzeitigen Gabe 
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von Kalk, sei dieser letztere als kohlensaurer oder als Ätzkalk zugeführt. 
Dieser ungünstige Einfluß des Kalkes war sehr bedeutend und zwar 
stärker bei dem Ätzkalk als bei der kohlensauren Verbindung, bei 
ersterem beträgt nach einer weiteren Berechnung die Verringerung der 
Düngewirkung 17%, während sie bei dem Caleiumcarbonat nur 8% 
ausmacht. | 

5. Eingehend hat nun der Verf. auch die Nachwirkung im 2., 3. 
und 4. Jahre verfolgt und die Resultate in ausführlichen Tabellen 
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niedergelegt; es geht aus denselben hervor, daß zwar die schädliche 
Wirkung des Kalkes in den folgenden Jahren sich verringert, jedoch 
nieht imstande ist die Schädigungen des ersten Jahres wieder auszugleichen. 

Die Verschiedenheit der Wirkung des kaustischen und des kohlen- 
sauren Kalkes erklärt der Verf. dadurch, daß ersterer eine stärkere 
Alkalität als das Carbonat besitzt und daher mehr von der wirksamen 
Humussäure neutralisiert als der kohlensaure Kalk; die Humussäure 
ist aber als Hauptursache der Ausnutzung der wasserunlöslichen Phos- 
phorsäure zu betrachten. " 

Aber auch die Kohlensäure spielt eine wichtige Rolle bei der 
Löslichmachung der Phosphorsäure, auch diese wird weiterhin durch 
den Ätzkalk gebunden. 

Frisch zugeführter Ätzkalk neutralisiert aber auch die sauren Säfte 
der Wurzeln und vermindert so deren lösende Tätigkeit. 


12 Düngung. [Januar 1906. 
Das Caleiumcarbonat hat im 1. Jahre nicht so schädlichen Einfluß 
wie der Ätzkalk, es wirkt anfangs langsamer aber der schädigende Ein- 
fluß ist um so nachhaltiger; auch ist seine Löslichkeit in Wasser geringer, 
so daß die Bewässerung mehr von ihm für das folgende Jahr zurückläßt. 
“ Eine Gesamtübersicht der Retultate dieser mit einer Kalkdüngung 
angestellten Versuche liefert die Übersicht auf Seite 11. 
Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß die Kalkung von Reisfeldern 
unter den im Versuche bestehenden Bedingungen nicht zu empfehlen ist. 
Zum Schlusse bemerkt O. Loew, an Stelle des auf einer Europa- 
reise befindlichen Verf., daß nach weiteren Versuchen von Aso das 


Verhältnis von Kalk zur Magnesia am besten wie 1:1 gewählt wird. 
[311] Wrampelmeyer. 





Düngungsversuche mit Kalk. 
_ Von Dr. M. Hoffmann-Berlin.?)' 


Dieselben erstrecken sich auf die seitens der Deutschen Landwirt- 
schaftsgesellschaft im Jahre 1898 eingeleiteten Demonstrationsdüngungs- 
versuche, welche mit Hilfe der landwirtschaftlichen Körperschaften 
in Westpreußen, Pommern, Schlesien, Mecklenburg, Schleswig- 
Holstein, Oldenburg, Hannover, Sachsen (Provinz), Westfalen, Dresden, 
Vogtland, Koburg, Meiningen, Hohenzollern, Oberpfalz und Regens- 
burg, Mittelfranken und Kassel während eines Zeitraumes von 5 Jahren 
ohne Brache durchgeführt werden. Die Versuche verfolgten ausschließ- 
lich den Zweck, den Landwirten durch einfachste Versuchsanstellung 
die Notwendigkeit, sowie den Nutzen der Kalkung und Mergelung vor 
Augen zu führen, daneben einen Beitrag zu liefern zur Feststellung 
des Einflusses, den die Kalkung auf das Wachstum der Hülsenfrüchte 
und auf das Auftreten der Schorfkrankheit bei den Kartoffeln hat. 
Anfänglich waren im ganzen 150 Wirtschaften beteiligt, jedoch nur in 
79 Wirtschaften wurden die Versuche vorschriftsmäßig durchgeführt. 
Als Kalkmaterialien dienten Ätzkalk, Mergel, Wiesenkalk, Naturmergel, 
Staubkalk, präparierter Kalkdünger und gemahlener gebrannter Kalk. 
Über die Endresultate in den einzelnen Versuchsbezirken (Mecklenburg, 
Koburg, Hohenzollern, Meiningen, Kassel ausgeschlossen) mögen die 
folgenden Zusammenfassungen Auskunft erteilen. 


1) Arbeiten. der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, Heft 106. 
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Landwirtschaftskammer von Westpreußen. 

1. Infolge sehr ungünstiger Witterungsverhältnisse wurden in vielen 
Fällen direkt widersprechende Ergebnisse gezeitig. Wenn auch viel- 
fach eine Wirkung der Kalkdüngung nicht zu verkennen ist, so kanı 
man doch nieht von einem durchschlagenden Erfolg sprechen. 

2. Die Frage, ob dem Kalk oder Mergel ein Einfluß auf die 
Schorfbakterien zukommt, ist durch die Versuche nicht gelöst worden. 
In 2 Fällen unter 13 zeigte z. B. das gemergelte Feld wesentlich mehr 
schorfige Knollen als dasjenige mit Kalk; im ersten Jahre, das sehr 
trocken war, konnte bei der Hälfte der Kalk- und Mergelstücke Schorf 
beobachtet werden, bei der anderen Hälfte nicht. Im vierten Jahre, 
das sehr naß war, zeigte sich so gut wie kein Schorf — angeblich eine 
Bestätigung der praktischen Erfahrung, daß unter solchen Bedingungen 
nach Kalk- und Mergeldüngung in der Regel wenig Schorf auftritt. 

3. Hinsichtlich der Wirkung des Kalkes auf das Wachstum der 
Hülsenfrüchte, Lupinen, Klee, Erbsen oder Gemenge ließ sich trotz 
der großen Dürre im Versuchsjahre eine auffallend bessere und ge- 
sündere Entwicklung feststellen. 


Versuchsstation Köslin für die Provinz Pommern. 


1. Die Versuche selbst sind insofern interessant, als die Be- 
ziehungen zwischen dem Kalkgebalt des Bodens und den zur Ver- 
wendung gelangten Mengen Kalkes usw. ermittelt wurden. Da gleich- 
zeitig die Preisverhältnisse der Kalksorten entsprechende Berücksichtigung 
fanden, konnte errechnet werden, daß bei der Annahme eines Rein- 
gewinnes von 10 Mark für. Hektar und Jahr innerhalb der 5 Ver- 
suchsjahre in 37. Fällen ein Erfolg und in 73 Fällen, also in doppelt 
so viel, ein Mißerfolg infolge der Kalkdüngung zu verzeichnen war. 
Von den Erfolgen entfielen 21 Fälle der Anwendung von Ätzkalk 
und 16 Fälle der Anwendung von Mergel zu: bei den Mißerfolgen 
war das bezügliche Verhältnis 34:39. In der Hauptsache sind diese 
Ergebnisse in ungünstiger Beeinflussung der Versuche durch Witterungs- 
einflüsse zu suchen. | 

2. Dem Auftreten der Schorfkrankheit ist ganz besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt worden, jedoch ohne bestimmte Beziehungen 
festlegen zu können. In keiner Weise wurden beeinflußt die Sorten 
Hannibal und Reichskanzler. Auf leichtem Boden zeigten sich sehr 
widerstandsfähig: Hannibal, Reichskanzler, Daber, Eyth, Pearl, Zwiebel- 
kartoffel und Aspasia; auf schwerem Boden: Maercker, Pommerania, 
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Hannibal, Simson, Magnum bonum, Champion, Reichskanzler, Jung 
Baldur, Wohltmann, Sirius, Vesta und Topas. Schwaches Auftreten 
von Schorf zeigten auf Sandboden nur Magnum bonum und Hero, 
stärkeres: Maercker; auf bindigerem Boden: Silesia, Daber, Hero, Eyth 
und Vesta; stärker: Kaiser, Piast, Aspasia und die weiße Daber. Viel- 
fach ist jedoch zu erkennen, daß der Schorf nicht auf die Kalkung, 
sondern auf den Boden selbst zurückzuführen war. Im Schlußjahre 
beschränkte sich die Schorfkrankheit auf Magnum bonum und Daber; 
ein unzweifelhafter Einfluß der vor Jahren gegebenen Kalkdüngung 
auf den Schorf der Kartoffeln scheint aber nicht zu bestehen. 

3. Eine günstige Wirkung auf das Hülsenfruchtgemenge von 
Wicken, Erbsen, Peluschken und Pferdebohnen blieb in der Mehrzahl 
der Fälle infolge der großen Trockenheit aus oder trat nur unvoll- 
kommen in Erscheinung. 


Landwirtschaftskammer von Schlesien. 


1. Eine Düngung mit Kalk hat sich in den meisten Fällen durch 
entsprechende Steigerung der Ernteerträge und Verbesserung der Qua- 
lität bei fast allen angebauten Früchten, z. T. sogar reichlich, bezahlt 
gemacht. Die Ausnutzung des neben dem Kalk angewandten Düngers 
(Stallmist und Handelsdünger) wurde durch den’Kalk nicht unwesent- 
lich erhöht. | 

2. Frische Kalkdüngung hat die Schorfbildung an den im ersten 
Jahre angebauten Kartoffeln so gut wie nicht beeinflußt. Auch im 
fünften Jahre nach dem Kalken hat der Kalk in der weitaus über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle nicht schorfbegünstigend gewirkt; nur 
in zwei Fällen auf besonders leichtem Boden. 

3. Über den Einfluß des Kalkens auf das Wachstum der Hülsen- 
früchte konnten infolge der in dem Versuchsjahre herrschenden Dürre 
besondere Erfahrungen nicht gemacht werden. 


J.andwirtschaftskammer von Schleswig-Holstein. 


Im großen und ganzen hatten die Versuche unter schlechter 
Witterung sehr zu leiden. Häufig ist zu ersehen, daß in den einzelnen 
Jahrgängen die ungekalkten Teilstücke höhere Erträge lieferten wie die 
gemergelten oder gekalkten. Stellenweise mag der Kalk auch nicht 
die gewünschte Wirkung offenbart haben, weil der betreflende Boden von 
llaus aus genügend kalkhaltig war. Auf den leichteren Böden hat 
sich vielfach der Lehmmergel weit wirksamer gezeigt wie die konzen- 
trierten Handelskalke. Immerhin ist die Kalkwirkung auch hier und 
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da zu unverkennbarem Ausdruck gekommen und hat mißachteten 
Heideböden erst den Stempel der Ertragsfähigkeit aufgedrückt. 

2. Eine Beeinflussung des Schorfes durch Kalkdüngung war nicht. 
zu merken, da diese Krankheit keinen allgemeinen Charakter in ihrem 
Auftreten zeigte. Nur vereinzelt wird von Schorf berichtet, auch in 
dem nassem Schlußjahr war diese Erscheinung so gut wie unbekannt. 
In einzelnen Fällen schien es, als ob sich Schorf vorwiegend nur nach 
gebranntem Kalk einstellte, während er in anderen Versuchswirtschaften 
wiederum über sämtliche Versuchsstücke gleichmäßig nachzuweisen war, 
bezw. nach Lehmmergel besonders viel kranke Knollen wuchsen. 

3. Die Ernten der Hülsenfrüchte (Erbsen, Bohnen, sowie Klee) 
waren wegen der Dürre in mehreren Fällen mißglückt, und auch aus 
den übrigen Ergebnissen läßt sich kein einwandsfreies Urteil bez. einer 
Kalkwirkung abgeben, zumal wenn man hierbei bedenkt, daß Thomas- 
mehl zur Anwendung kam. 


Landwirtschaftskammer von Oldenburg. 


1. Die Verwendung der Kalkdüngemittel war fast durchgängig 
sehr erfolgreich. Der tatsächliche Mehrertrag gegen „ungekalkt“ betrug 
auf 1 ha während der 5 Versuchsjahre im ersten Versuche bei Ver- 
wendung von Ätzkalk 265 dx Kartoffeln, 128 ds Hülsenfrüchte, 247 di 
Rüben, 26 d& Kohl und 29 dx Hafer; bei Lüneburger Kalkmergel 
lauten die entsprechenden Zahlen: 213, 166, 206, 23 und 57, bei 
Naturmergel: 191, 167, 335, 42, 66 dx. Die Kalkdüngung hat sich 
also bezahlt gemacht. Beim zweiten Versuche zeigte sich, abgesehen 
von dem mit Aızkalk gedüngten Stück, gleichfalls eine gewisse Ren- 
tabilität. In dem einen Falle stand hinsichtlich der Wirksamkeit der 
Naturmergel obenan, im anderen Falle der Misburger Mergel; an letzter 
Stelle stand immer der Ätzkalk. 

2. Ein Einfluß der Kalkung auf die Schorfbildung ließ sich nicht 
feststellen. Die verwendeten Sorten Blaue Riesen, Simson, Saxonia, 
Silesia zeigten sich recht gesund, nur von Paulsens Juli wurden beim 
zweiten Kartoffelanbau rund 18% schorfige Knollen, aber auf allen 
Versuchsstücken festgestellt. 

3. Erbsen, die direkt ın den Kalkacker zu stehen kamen, machten 
lie Kalkung sehr gut bezahlt, auch Bohnen brachten mehr infolge der 
Kalkung, stellenweise veranlaßte diese eine namhafte Steigerung der 
Frträge An Klee brachte Misburger Mergel auf 1 ha 6650 ig, Na- 
turmergel 4300 kg und Lüneburger Kalkmergel 3750 Ag in 2 Schnitten 
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mehr wie ungekalkt, abgesehen von der Qualitätsverbesserung. Ätzkalk 
hatte trotz der geiingen Menge einen Fehlbetrag von 1750 kg zur 
Folge; eine Erklärung hierfür konnte nicht gegeben werden. 


Landwirtschaftskammmer von Hannover. 


1. Die Kalkung hat während der Versuchszeit gut angeschlagen. 
Der Gewinn, in Geldwert ausgedrückt, schwankte zwischen etwa .85.70 
und 340 Mark, bei der Mergelung zwischen 17.80 und 375 Mark für 
1 ha und betrug im Durchschnitt von 6 Versuchen bei Kalkung rund 
208 Mark und bei Mergelung rund 222 Mark. Im allgemeinen dürfte 
auf den leichteren Böden der Mergelung der’ Vorzug einzuräumen sein. 

2. Schorf ist wenig beobachtet worden, weder auf den ungekalkten 
noch gekalkten bezw. gemergelten Teilstücken. Jedenfalls wurde die 
Schorfkrankheit durch eine Kalkung oder Mergelung nicht hervor- 
gerufen. 

3. Ein ungünstiger Einfluß auf Lupinen konnte nicht festgestellt 
werden; stellenweise war sogar ein entschiedener Mehrertrag auf den 
gekalkten Stücken die Folge. Im allgemeinen hatten jedoch diese Ver- 
suche sehr unter der Ungunst der Witterung zu leiden und waren 
nicht recht geglückt. 


Landwirtschaftskammer von Prov. Sachsen. 


1. Auf den leichteren Bodenarten hat die Kalkung durchgängig 
gut angeschlagen und bis zum Schlußjahr angehalten ; auf den schwereren 
Böden sind keine wesentlichen Unterschiede zwischen gekalkt und un- 
gekalkt gemacht, eher sind hier in Mitteljahren geringere Erträge auf 
den gekalkten Flächen zu verzeichnen. 

2. Schorfige Kartoffeln wurden nur in zwei Fällen beobachtet, und 
zwar auf leichterem Boden im dritten Jahre nach der Mergelung und 
im fünften Jahre nach der Ätzkalkdüngung, wobei die unbehandelt 
gebliebenen Flächen schorffrei waren. 

3. Die Versuche mit Lupinen und Erbsten fielen wegen der 
eroßen Trockenheit nicht recht zufriedenstellend aus; nur in einem Falle, 
wo auf leichterem Boden im vierten Jahre nach der Mergelung ein 
(semenge von Erbsen und Bohnen angebaut wurde, erzielte man auf 
den gemergelten Flächen einen bedeutenden Mehrertrag von Korn und 
Stroh, obgleich auch das ungemergelte Teilstück bis dahin bereits zwei- 
mal mit 'Thomasschlacke gedüngt worden war. 
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Landwirtschaftskammer von Westfalen. 


1. Die Wirkung des Kalkes ist unverkennbar. In vielen Fällen 
steigerte sich der Ertrag fast in beinahe direktem Verhältnis zur er- 
höhten Kalkzufuhr, und die Wirkung hält bis zum Schlußjahre an. 
Ein Minderertrag wurde nur in ganz vereinzelten Fällen ermittelt. 

2. Schorf wurde zwar beobachtet, jedoch ohne daß diese Erschei- 
nung mit Bestimmtheit in direkte Beziehung zum Kalk zu bringen wäre. 
Immerbin schien es hier und da, als ob reichliche Kalkgaben unter 
besonderen Bodenverhältnissen und bei großer Nässe die Schorfbildung 
befördern können. 

3. Erbsen reagierten lebhaft auf die Kalkung, zuweilen im Ver- 
hältnis der verschieden stark bemessenen Kalkgaben. 


Landwirtschaftlicher Kreisverein zu Dresden. 


1. Die Kalkzufuhr hat sich bis zum Schlußjahre mit verschwinden- 
den Ausnahmen bewährt. Wo die Erfolge ausblieben, hatten die 
Witterungsverhältnisse die Schuld daran, bezw. der ungünstige Stand 
der betreffenden Frucht in der Fruchtfolge. Im allgemeinen stimmen 
die Befunde mit den örtlichen Erfahrungen überein, daß man mit 
kleineren Mengen Kalk, in kürzeren Zeiträumen gegeben, die besten 
Erfolge erziele. 

2. Schorf wurde an den verwendeten Sorten Magnum bonum, 
Gelbe Rose, Triumph und Perle von Erfurt nicht beobachtet. 

3. Der Klee lieferte infolge der Trockenheit sowohl auf den ge- 
kalkten, wie ungekalkten Stücken nur einen Schnitt. Die Unterschiede 
waren nicht wesentlicher Natur; auf allen Stücken kränkelte die Vege. 
tation. Dagegen lieferten Wicken auf den gekalkten Flächen einen 
Mehrertrag von 17 bezw. 25 D.-Ztr. grüner Futtermasse auf 1 ha. 


Landwirtschaftlicher Kreisverein im Vogtland. 


1. Eine Wirkung der Kalkdüngung war überall bis in die letzten 
Jabre zu verfolgen; im ersten Jahre hat leider ein Hagelwetter die 
Versuche sehr stark betroffen, sonst wäre der Ertrag auf den gekalkten 
Stücken gleichfalls ein sehr guter gewesen. Bei Getreide machte sich 
die Kalkwirkung daher vorwiegend im Stroh bemerkbar. Die Kartoffeln, 
welche einen durchschnittlichen Mehrertrag von rund 6% lieferten, 
‘zeichneten sich ebenfalls durch besonders kräftiges Kartoffelkraut aus. 
Centralblatt. Januar 1906. 2 
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2. Fast durchgehends wird von krätzigen, d. i. schorfigen Kar- 
toffeln berichtet, die vorwiegend auf der gekalkten Fläche anzutreffen 
waren. Jedoch hat sich die Krankheit trotzdem nicht in dem befürchteten 
Maße gezeigt; bestimmtere Beobachtungen sind nicht gemacht worden. 
3. Der Einfluß auf den Kleebestand war überraschend: bereits 
beim Aufgang verrieten die gekalkten Flächen ein weit freudigeres und 
kräftigeres Wachstum, und bei der Ernte wurden drei- bis viermal 
größere Futtererträge eingeheimst, wie auf den ungekalkten Flächen. 
Bemerkenswert war auch die Erscheinung, daß sich der Klee auf den 
Kalkflächen in einem Falle des Versuchsjahres 1903 gegen die an- 
dauernde Hitze sehr widerstandsfähig zeigte. 


Landwirtschaftlicher Kreisausschuß von Mittelfranken. 


1. Der fördernde Einfluß auf die Ernteerträge ist nicht zu ver- 
kennen, nur im letzten Jahre sind den Berichtszahlen zufolge auf „un- 
gekalkt“ höhere Ernten an Kartoffeln erzielt worden. Auf den schwereren 
Böden hat in der Mehrzahl der Fälle der Ätzkalk sich etwas besser 
bewähri. . 

2. Ein wahrnehimbarer Einfluß des Kalkes auf das Auftreten des 
Schorfes war nicht zu ersehen, in der Mehrzahl der Fälle war über- 
haupt kein Schorf zu beobachten. Zuverlässigere Notizen sind nicht 
ersichtlich. 

3. Klee kam nur in einem Falle zur Aussaat; die Kultur ist aber 
infolge ungewöhnlicher Trockenheit mißglückt. In den drei übrigen 
Versuchen wurden überhaupt keine Hülsenfrüchte in die Fruchtfolge 
mit einbezogen. 


Landwirtschaftlicher Kreisausschuß von Oberpfalz und 
Regensburg. 


1. Mit einer Ausnahme wird allgemein der belebende und fördernde 
Einfluß auf die Entwicklung und das Wachstum der Versuchspflanzen 
bis zur Reife betont, was sich scharf bereits mit dem bloßen Auge 
erkennen ließ. In sämtlichen Fällen sind angeblich die Kosten der 
Kalkdüngung bereits durch die Mehrerträge des ersten Jahres gedeckt 
worden. Zumeist überstanden auch die Pflanzen der gekalkten Flächen 
die störenden Trockenperioden weit besser, als jene der ungekalkten. 
Vielfach wurde auf gekalkten Stücken ein größeres und schwereres 
Korn erzeugt. Kartoffelkraut hielt sich in mehreren Fällen auf „gekalkt“ 
viel länger grün. 
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2. Im ersten Jahre waren nur in einem Falle die Kartoffeln, ohne 
Unterschied der Düngung, krätzig; dagegen zeigte sich im vierten Ver- 
suchsjahre in zwei Fällen auf den gekalkten Flächen die Schorfkrank- 
heit besonders stark, und im fünften Versuchsjahre, wo irrtümlicherweise 
wiederum gekalkt worden war, ergab sich in allen Fällen, daß auf 
„gekalkt“ sämtliche Knollen stark mit Schorf behaftet waren, während 
auf „ungekalkt“ Schorf nur ganz vereinzelt auftrat. 

3. Der Klee hat auf den gekalkten Flächen durchweg gut -auf 
die Kalkung reagiert. Trotz der allen Versuchsstücken gegebenen 
Thomasschlackendüngung konnte doch in einigen Fällen der doppelte 
Ertrag gegenüber ungekalkt eingeheimst und bis vier Schnitte gemacht 
werden. 

Schlußergebnis. 

Das Schlußergebnis faßt der Verf. dahin zusammen, daß der Kalk 
sich in der Mehrzahl der Fälle als ein wirksames Mittel zur Förderung 
der Ernteerträge während der beobachteten fünf Jahre erwiesen hat, 
wenn auch hier und ‚da Abweichungen, meist durch die ungünstige 
Witterung bedingt, vorliegen. Jedenfalls haben die Versuche ihren 
Hauptzweck erfüllt und überwiegend auf die Notwendigkeit des Kalkes 
hingewiesen. Mißerfolge bei der Kalkung können eintreten, wenn 

1. einseitige Düngung angewandt wird, wenn also nicht sämtliche 
Pflanzennährstoffe in hinreichender Menge vorhanden sind, wenn der 
Kalk in einen kraftlosen Boden kommt und die Fruchtfolge nicht 
zweckentsprechend gewählt ist; 

2. bereits genügende Mengen Kalk im Boden vorhanden sind; 
anderseits kann jedoch selbst auf Kalkböden im Laufe der Jahre die 
Ackerkrume arm an Kalk infolge Auswaschungen usw. werden; 

3. wenn übermäßig große Kalkmengen in trockenen Jahren zur 
Anwendung kommen; namentlich wirkt dann Ätzkalk auf humusarmen, 
leichteren tätigen Böden im Frühjahr zu stark lockernd und aus- 
trocknend bezw. schädigend auf das Bakterienleben im Acker. 
Vielfach sagt man in solchen Fällen auch: „der Kalk brennt“. All- 
gemein scheint es richtiger zu sein, mit kleineren Mengen öfters zu 
kommen, wie mit größeren für eine längere Periode; 

4. wenn der Mergel nicht genügend an der Luft gelagert hat und 
ungenügend zerfallen ist, so daß etwaige schädliche Bestandteile nicht. 
oxydiert worden sind. Je feiner der Mergel oder Kalk ist, um so 
größer die Wirkung; das gilt schließlich bis zu einer gewissen Grenze 
auch für den gemahlenen Kalkstein; 
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5. wenn der Kalk nicht sachgemäß gelöscht und dann gar in 
schmieriger Form eingepflügt wurde. Beim Löschen werden überhaupt 
die größten Fehler begangen; schmieriger Kalk hat wesentlich an seiner 
zersetzenden und erwärmenden Kraft verloren. Wenn anderseits nicht 
genügend Wasser zum Löschen des Kalkes verwendet wird — 56 Teile 
Kalk verbrauchen etwa 18 Teile Wasser — so kann allerdings der 
Kalk feuergefährlich (!) werden; 

. 6. wenn sich der Kalk ungenügend bezw. ungleichmäßig in der 
Krume verteilt, sei es nun infolge schlechten Löschens oder allzuflachen 
Einschälens bei nassem Wetter. Allzutief soll jedoch der Kalk auch 
nicht untergebracht werden, da hierdurch das innige Vermischen mit 
der Krume — eine der wichtigsten Bedingungen der Kalkwirkung — 
erschwert wird; 

7. wenn der Acker an stockender Nässe leidet oder wenn der 
Kalk oder Mergel an regnerischen Tagen der Krume einverleibt wird. 
Man suche die Kalkung möglichst an trockenen Herbsttagen auf die 
Stoppeln zu streuen und sodann einzubringen; Mergel wird vorteilhaft 
gelegntlich der Brache mit dem Boden gemischt; - 

8. wenn Kalk mit sogen. hydraulischen Eigenschaften angewendet 
wird, d. h. sogen. Wasserkalk mit viel Kieselsäure, Eisenoxyd und Ton- 
erde. Selbiger nimmt leicht eine zementartige Erhärtung an, besonders 
wenn er bei feuchter Witterung gestreut wird, und man erreicht so oft 
gerade das Gegenteil von dem, was man beabsichtigt. 

Wenn auch die Kalkwerke durch die Landwirtschaft erfreulicher- 
weise von Jahr zu Jahr immer mehr in Anspruch genommen werden 
und viele derselben einen vorzüglichen Ruf genießen, so versäume man 
doch nicht, möglichst unter Garantie zu kaufen und die Ware an Ver- 
suchsstationen nachprüfen zu lassen. 

Zu der Frage, ob Kalk oder Mergel einen Einfluß auf das Auf- 
treten der Schorfkrankheit der Kartoffelknollen ausübt, sind mit geringen 
Ausnahmen wenig bestimmte Urteile abgegeben worden, gleichwie bei 
der vor rund 20 Jahren veranstalteten Umfrage der Deutschen. Land- 
wirtschaftsgesellschaft keine festen Beziehungen aufgedeckt werden 
konnten, abgesehen von der Beobachtung, daß gewisse Kartoffelsorten 
gegen die Schorfbakterien besonders widerstandsfähig waren. Nur auf 
zwei Verwitterungsböden in Bayern und im Vogtland, sowie in einigen 
Fällen auf leichtem Sandboden der Provinz Schleswig-Holstein und der 
Provinz Sachsen wird besonders hervorgehoben, daß der Schorf (Krätze) 
auf den gekalkten bezw. gemergelten Flächen auffallend in Erscheinung 
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getreten sei; in manchen Fällen schien es auch, als ob Nässe ein wesent- 
licher Förderer des Schorfs wäre, während hinwiederum in Westpreußen 
entgegengesetzte Beobachtungen gemacht wurden. Wirklich einwand- 
freie Beziehungen zwischen Bodenart, Kalkart, organischen Dungmassen, 
Zeitdauer, Witterungsverhältnissen und dem Auftreten der Krankheit 
konnten nicht festgestellt werden. 

Mögen nun die Erreger des Kartoffelschorfes Oosporaarten oder 
Bakterien sein, man wird gut tun, auf Äckern, die verdächtig sind, 
derartige Organismen zu beherbergen, nicht zu häufig Kartoffeln anzu- 
bauen, die Saatkartoffeln genügend lange Zeit vor dem Pflanzen mit 
Kupfervitriolkalkbrühe zu beizen und möglichst schorfsichere Sorten — 
die Kartoffelzüchter werden jedenfalls auf diesen Punkt besondere Rück- 
sicht zu nehmen haben — zu verwenden. Hinsichtlich der Düngung 
scheint es nach den Versuchen im Vogtland, Bayern und Provinz 
Sachsen so, als ob frische Stallmistdüngung und Kalk das Auftreten 
des Schorfes begünstigte, wie man ein Gleiches auch bei der Anwen- 
dung von Straßenkehricht, Bauschutt usw. anzunehmen gewillt ist. Ob 
der Thomasschlacke, wie man zuweilen liest, eine schorfbekämpfende 
Eigenschaft innewohnt, und ob frische Kalkung oder frische Mergelung 
obne weiteren Beidung in direkter Beziehung zur Schorfbildung stehen, 
war aus den Berichten nicht mit Bestimmtheit zu ergründen. 

Was schließlich die andere Nebenfrage betrifft, die Wirkung des 
Kalkes auf die Hülsenfrüchte, so ist leider in der Mehrheit der Fälle 
deren Anbau infolge zu trockner Witterung mißglückt. Dort aber, wo 
die Witterungseinflüsse keine größeren Stockungen veranlaßt haben, ist 
auch die Reaktion der Kalkdüngung nicht ausgeblieben; ja stellenweise 
sind auf gekalkten Flächen ganz überraschende Ernten erzielt worden, 
und selbst bei gelben Lupinen ist in einigen Fällen ein vorteilhafter 
Einfluß des Kalkens zu verfolgen gewesen; allerdings wurde hierbei 
nicht verabsäumt, gleichzeitig Kainit anzuwenden. Über den Einfluß 
des Kalkes auf die Seradella liegen keine greifbaren Beobachtungen vor. 

Interessenten, welche über die Versuchsanstellung und die weiteren 
Details bei den einzelnen Versuchen unterrichtet sein wollen, verweisen 
wir auf das umfangreiche Original, dem als Einleitung ein Beitrag „zum 
Chemismus des Kalkes“ vorangeht. [D. 807] ‚Hoffmann 
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Untersuchungen über den landwirtschaftlichen Wert der Natriumsalze. 
Von H. J. Wheeler und G. E. Adams.') 

Bereits in einer früheren Arbeit haben die Verff. über den Nähr- 
wert und den Einfluß der Natriumsalze auf die Entwicklung der Pflanzen 
sowie über die Anwendung dieser Salze in der Landwirtschaft berichtet, 
Schon die damaligen Versuche, bei denen die Natriumsalze zum Teil 
in verschiedenen Gaben, zum Teil mit Kalisalzen zusammen Verwendung 
fanden, ließen einen günstigen Einfluß auf den Ernteertrag verschiedener 
Pflanzen erkennen, was sich vielleicht in der Weise erklären läßt, daß 
im Boden durch die Düngung mit genannten Salzen Magnesia, Phosphor- 
säure und andere Pflanzennährstoffe aufgeschlossen werden. Die vor- 
liegenden Untersuchungen der Verff. bezwecken nun einmal festzustellen, 
ob auch größere Gaben von Natriumsalzen die Entwicklung der Pflanzen 
beeinflussen und in welcher Weise und zweitens die durch Düngung 
mit Natrium- und Kaliumsalzen ausgeübte Nachwirkung zu untersuchen. 

Die ersten diesbezüglichen Versuche wurden bereits im Jahre 1894 
begonnen. Das Versuchsfeld war hierbei in vier Serien von je zwölf 
Parzellen geteilt. Die Versuchsanordnung selbst war folgende: Zwei 
der Serien erhielten als Düngung Chlornatrium in Form von gewöhn- 
lichem Kochsalz und Chlorkalium als salzsaures Salz; die beiden anderen 
Reihen erhielten Kalium und Natriumcarbonat. Eine der Chlor- und 
eine der Carbonatreihen wurden 1894 gekalkt, während die beiden 
anderen bis zum Jahre 1902 ungekalkt blieben, in welchem Jahre alle 
Parzellen mit gelöschtem Kalk gedüngt wurden. Weiterhin erhielten 
vier der zwölf Parzellen eine Volldüngung mit Kalisalzen, hierzu trat 
dann noch eine Zusatzdüngung von Natriumsalzen, und zwar erhielten 
eine Parzelle !/,, eine zweite !/, und eine dritte ®/, der Volldüngung. 
In gleicher Weise nur umgekehrt gestaltete sich die Versuchsanstellung 
von vier weiteren Parzellen, die als Hauptdüngung Natriumsalze und 
als Zusatzdüngung Kalisalze in den oben angegebenen Mengenverhält- 
nissen erhielten. Außerdem blieb von jeder Reihe je eine Parzelle ohne 
Zusatzdüngung. Von den nun noch übrigbleibenden vier Parzellen 
erhielt eine ?/, der Volldüngung, aber sowohl von Natrium- als auch 
von Kaliumsalzen, eine zweite !/,, eine weitere ®/, und die vierte Par- 
zelle endlich eine Volldüngung von jedem der beiden Salze. Im übrigen 
wurden alle Parzellen gleich mit Magnesia, Phosphorsäure und Stickstoff 
gedüngt. 


1) Agricultural Experiment Station of the Rhode Island College ot 
Aorieulture and Mechanic Arts 1905, Bulletin 106. 
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Im Jahre 1900 wurde auf denı ganzen Versuchsfelde Mais an- 
gebaut, im darauffolgenden jedoch eine Hälfte mit einer Reihe ver- 
schiedener Pflanzen hestellt, um eben festzustellen, ob und in welcher 
Weise auch andere Pflanzen durch eine Düngung mit Natriumsalzen 
beeinflußt werden. Waren die Versuche der ersten Jahre auch mehr 
orientierender Natur, so lassen sie sich doch ebensogut wie diejenigen 
der letzten Jahre mit zu den Schlußfolgerungen. heranzieben. 

Vor allen Dingen geht aus den Versuchen mit Mais im Jahre 1900 
zweifelsohne hervor, daß Chlornatrium, in Form von gewöhnlichem Koch- 
salz gegeben, bezüglich der Körnerernte eine Ertragssteigerung bewirkt, 
sofern wenigstens die Größe der Kalibeigabe (salzsaures Salz) auf 
TO engl. Pfund pro englischen Acker reduziert wird. Das Gleiche konnte 
bei der Reihe beobachtet werden, die Natrium und Kalium in Form 
von Carbonat erhalten hatte, sofern auch hier die Menge des Rali- 
salzes als solcher 70 Pfd. pro Acker nicht überstieg. Aber auch was den 
Ertrag von Stroh anbetrifft, so konnte eine günstige Wirkung der 
Natriumsalze beobachtet werden; jedoch hatte sich der Mehrertrag in 
beiden Fällen keineswegs so günstig gestaltet, wie z. B. bei den Ver- 
suchen der vorhergehenden Jahre mit. Radieschen, Turnips und Norbiter 
Riesenrüben. 

Was die Versuche mit anderen landwirtschaftlichen Kulturpflanzen 
anbetrifft, so haben dieselben zu folgenden Ergebnissen geführt: 

Bei weißen Straßburger Radieschen ließ sich ebenfalls ein günstiger 
Einfluß von Natriumsalzen konstatieren, sofern wenigstens dieselben 
gemeinschaftlich mit Kalisalzen gegeben wurden und vorausgesetzt, Jaß 
letztere nicht als Volldüngung bezw. in einer Menge von ®/, und darüber 
verabreicht: wurden. Die zeitweilig mit diesen Pflanzen erzielten schlechten 
Resultate sind auf andauernde Ungunst der Witterung zurückzuführen. 

Ähnliche Beobachtungen wurden auch bei der Zichorie gemacht. 

Dagegen war bei der gelben Rübe nur dann ein günstiger Einfluß 
der Natriumsalze auf die Entwicklung der Pflanzen nachzuweisen, wenn 
man sich mit einer kleinen Beidüngung von Kalisalzen begnügte. 

Das Gleiche schien anfangs auch für die Norbiter Riesenrüben 
Geltung zu haben, doch machten sich auch noch bei größeren Zusätzen 
von Kalisalzen günstige Einflüsse bemerkbar. 

Dagegen ließen die Versuche mit Riesensommerbohnen, weder 
direkt noch indirekt, irgend welchen nachweisbaren Einfluß der Natrium- 
salze auf die Entwicklung der Pflanzen erkennen. Überhaupt war ein 
einigermaßen befriedigendes Gedeihen dieser Varietät ohne reichliche 


4 


24 Düngung. [Januar 1906. 


Kalidüngung unmöglich, während andere Pflanzen derselben Spezies 
sehr wohl unter den gleichen Bedingungen ein durchaus befriedigendes 
Wachstum zeigten, was übrigens auch schon in den vorhergehenden 
Jahren regelmäßig beobachtet worden war. 

Im direkten Gegensatz zur letztgenannten Pflanze stand die grüne 
Sojabohne, die um so bessere Erträge lieferte je geringer die Beigabe 
von Kalisalzen war. 

Was nun den zweiten Teil der vorliegenden Arbeit anbetrifft, 
nämlich die Nachwirkung der Natrium- und Kalisalze, so diente zu 
diesen Beobachtungen das nämliche Versuchsfeld.. Während der nun 
folgenden Jahre 1902 bis 1904 erhielt dasselbe keine Düngung weder 
von Natrium- noch von Kalisalzen, dagegen wurde wie bisher mit Stick- 
stoff- und Phosphorsäuredüngung fortgefahren. Hierbei zeigte sich nun, 
daß da, wo früher größere Mengen von Kalisalzen in Anwendung ge- 
kommen waren, Timotheeheu und Klee besser standen als irgend 
anderswo. Ein Einfluß, der sich auch noch deutlich im dritten Jahre 
geltend machte, da auf diesen Parzellen auch dann noch bedeutend 
größere Heuernten erzielt wurden. Zwar ließ sich auch ein Einfluß 
der Natriumsalze nicht ganz leugnen, aber auch immerhin nur da, wo 
früher vorherrschend mit Kalisalzen gedüngt worden war. Es ist hier- 
bei nun freilich nicht ausgeschlossen, daß ein Teil der früher dem 
Boden zugeführten Kalisalze erst jetzt durch die Beigabe von Natrium- 
salzeu den Pflanzen zugänglich und verfügbar geworden sind und so 
eine Steigerung des Ernteertrages bewirkt haben. Unter diesen Um- 
ständen kann es daher als keineswegs sicher angenommen werden, daß 
es gerade die Natriumsalze gewesen sind, welche eine bessere Heuernte 
erzielen liesen, wenn schon ein günstiger Einfluß derselben auf das 
Gedeihen von Radieschen, Rüben, Turnips und andere landwirtschaft- 
liche Kulturpflanzen nicht zu leugnen ist. 1808) Honoamp. 


Anm. d. Ref.: Auch die Versuche von Haselhoff u. a. deuten darauf 
hin, daß der günstige Einfluß der Natriumsalze mehr einer indirekten Wirkung 
derselben zuzuschreiben ist, als durch dieselben das vorhandene Kali und wahr- 
scheinlich auch andere Pflanzennährstoffe löslich gemacht und in eine für die 
Pflanze aufnehmbare Form gebracht werdeu In diesem Sinne haben sich auch 
schon Schneidewind und Rıingleben ausgesprochen, nach denen die spezielle 
Wirkung der Natriumsalze darauf zurückzuführen ist, daß sich bei der 
Düngung mit Natriumsalzen dieselben mit phosphorsauren und salpeter- 
sauren Salzen im Boden umsetzen zu phosphorsaurem und salpetersaurem 
Natron, welch letztere beiden Salze infolge ihrer hohen Löslichkeit und 
Diffusibilität den Pflanzen, die ihnen unentbehrlichen Säuren, Salpeter- und 
Phosphorsäure, schneller zuführen als die Salze anderer Basen. 
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Über die Vegetation in kohlensäurereichen Atmosphären. 
Von E. Demoussy.') 

Früher vom Verf. angestellte Vegetationsversuche in kohlensäure- 
reichen Atmosphären hatten ergeben, daß die Pflanzen den Überschuß 
an Kohlensäure für sich auszunutzen vermochten, indem sie eine üppigere 
Entwicklung erreichten, als in gewöhnlicher Luft gezogene Vergleichs- 
exemplare. Man konnte gegen diese Versuche indessen einwenden, daß 
sie sich auf eine zu geringe Anzahl von Arten erstreckten; außerdem 
lag die Möglichkeit vor, da die Versuche unter Glasglocken ausgeführt. 
waren, daß die Vergleichspflanzen in der normalen Luft wegen nicht 
genügender Erneuerung derselben Mangel an Kohlensäure litten. 

Um diesen Einwänden zu begegnen, wurden für die vorliegenden 
Versuche zwei Glaskästen verwendet von etwa 1 cbm Inhalt, welche eine 
größere Anzahl von Töpfen aufnehmen konnten. Der für die Kontroll- 
pflanzen bestimmte Behälter war nur unvollkommen geschlossen, so daß 
sich die Luft in demselben hinreichend erneuern konnte. Zahlreiche Kon- 
trollanalysen ergaben in der Tat stets den gleichen normalen Prozentgehalt 
an Kohlensäure, nämlich 3 Zehntausendstel. In den zweiten Kasten 
wurde jeden Morgen Kohlensäure, die durch Erhitzen von Natrium- 
bicarbonat hergestellt war, in solchen Mengen eingeführt, daß der Gehalt 
der Luft ungefähr 18 Zehntausendstel betrug; am Abend wurde natür- 
lich ein geringerer Gehalt ermittelt, indessen niemals unter 12 Zehn- 
tausendstel, so daß man mit einem mittleren Prozentgehalt von 15 Zehn- 
tausendstel rechnen konnte, d. h. mit dem fünffachen des normalen 
Koblensäuregehaltes der Luft. Um die Einwirkung der direkten Sonnen- 
strahlen zu vermeiden, wurden die Kästen am Tage beschattet; währen. 
der Nacht blieben dieselben zur besseren Durchlüftung geöffnet. Von 
jeder Spezies wurden vier möglichst gleiche Exemplare ausgewählt; wenn 
die Pflanzen nicht genau gleich waren, so wurden die minder gut ent- 
wickelten für den Kohlensäurekasten bestimmt. Sämtliche Pflanzen 
befanden sich in Blumentöpfen in guter Gartenerdee Der Versuch 
dauerte von Ende Mai bis Ende Juli, nach welcher Zeit die Pflanzen 
abgeschnitten und gewogen wurden. Die Ernteergebnisse sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt: 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 883. 
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Gewicht ; 
der oberirdischen Teile (Gewicht der Pflanzen 
 —— wm 10 CO,rTeicher Luft, das 
In normaler In ent der Pflanzen in normaler 


a g Luft = 100 gesetzt 
Reseda . . .:..0%.% 41 155 
Coleus . . 2 22.2.3834 50 147 
Salat . . 2.2... 24 36 171 
Geranium. . ...%8 118 262 
Musk . . .2.20.2...24 37 154 
Begonien . . ...8 135 138 
Centauren . . . . 32 39 122 
Kapuzinerkresse . . 56 86 153 
Rizinäüus ....0..%26 45 1713 
Minze . 2. 2 ..2..28 36 129 
Tabak, rot . . . . 30 54 180 
Tabak, weiß. . . . 5l 101 198 
Balsaminen . . . . 36 65 180 
Wilder Mobn . . . 21 30 143 
Fuchsien EEE. \\ 29 97 


Man ersieht also, daß in allen Fällen, mit alleiniger Ausnahme der 
Fuchsien, der höhere Gehalt der Luft an Kohlensäure eine Steigerung 
der Ernte zur Folge hatte. Diese Steigerung betrug im Mittel 60%. 
Das Aussehen der Pflanzen war, von der stärkeren Entwicklung der- 
jenigen in der kohlensäurereicheren Atmosphäre abgesehen, in beiden 
Fällen gleich. Reseda, Geranium, Begonien, Kresse, Minze, der wilde 
Mohn und die Fuchsien gelangten zur Blüte, und zwar die Kohlen- 
säurepflanzen eher und ausgiebiger als die Vergleichspflanzen. Die 
Fuchsien ‘waren in beiden Fällen nur wenig entwickelt; wahrscheinlich 
waren die Versuchsbedingungen, erhöhte Temperatur, ziemlich große 
Feuchtigkeit der Atmosphäre, der Entwicklung dieser Pflanze nicht 
günstig. PA. 656] Richter. 


> Über die Verwendung 
des Leucins und Tyrosins als Stickstoffquellen für die Pflanzen. 


Von L. Lutz.) 


Versuche über die Frage, ob Leucin und Tyrosin den Pflanzen 
als Stickstofllüngemittel dienen können, sind vom Verf. bereits früher 
angestellt worden. Die betreffenden Pflanzen wurden in ausgewaschenem 
und ausgeglühtem Sande gezogen, welchen: als einzige Stickstoffquelle 


!) C'omptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 380. 


35. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 27 


Leucin oder Tyrosin zugesetzt war. Das Ergebnis der Versuche war, 
daß die Phanerogamen unter diesen Bedingungen die genannten Stoffe 
nicht als Nährstoffe zu benutzen vermochten, während die niederen 
Pilze dieselben in ausgiebiger Weise assimilierten. Verf. hat nun diese 
Untersuchungen von neuem wiederaufgenommen, indem er den Sand 
durch ein Substrat ersetzte, welches aus kleinen Glaskügelchen bestand, 
in der Annahme, daß so die Wurzeln der Keimpflänzchen leichter mit 
den Nährstoffen in Berührung kommen würden. In der Tat zeigte sich, 
daß die Pflanzen, welche im Sande nur kümmerlich gewachsen waren, 
in dem neuen Medium üppig gediehen. 

Phanerogamen: Als Versuchsgefäß diente ein zylindrisches Glas, 
welches mit einer niedrigen tubulierten Glasglocke bedeckt war. Die 
letztere war mit einem dreifach durchbohrten Kautschukstopfen ver- 
sehen, durch welchen drei Glasröhren in das Innere hineinragten, die 
zum Einbringen der Samen bezw. zur Erneuerung der Luft unter Ver- 
mittlung einer Saugpumpe bestimmt waren. Sämtliche Öffnungen waren 
mit Watte verschlossen, ebenso war der obere Rand des Zylinders, auf 
welchem die Glasglocke aufgesetzt war, mit Watte bedeckt. Am Grunde 
des Apparates befand sich eine 6 bis 7 em hohe Schicht von kleinen 
Glasperlen, die mit einer stickstofffreien Lösung getränkt waren, welche 
0.5 9 Leucin oder Tyrosin pro 75 cem zugeseetzt enthielt. . Das Ganz 
wurde sterilisiert. Die zu den Versuchen verwendeten Samen, solche von 
Cucumis vulgaris, wurden zuvor durch zweistündiges Einlegen in eine 
wässerige Sublimatlösung von 1:500 keimfrei gemacht. Das mittlere 
Trockengewicht eines Samens vor dem Versuche betrug 30 mg, der in 
einem Samen enthaltene Gesamtstickstoff 1.772 mg. Es ergaben sich 
folgende Resultate: 


Leucin 
1. Versuch 3. Versuch 
Dauer . . . 2 2 22.0.2328. Juli bis 17. Aug. 28. Juli bis 25. Aug. 
Zunahme des Trockengewichts | 216% 13 % 
Zunahme des Stickstofa . . 35.58 „ 40.8 „ 
Tyrosin 
1. Versuch 2. Versuch 
Dauer . . 2. 2 2 22.020.133. Aug. bis 6. Sept. 13. Aug. bis 10. Sept 
Zunahme des Trockengewichts 5.6% 97% 
Zunahme des Stickstoffs . . 11.9, 19.5 „ 


Pilze: Kulturflüssigkeit war die Raulinsche Lösung, in welcher 
sämtlicher Stickstoff durch Leucin oder Tyrosin ersetzt war: In die- 
selbe wurden einige Sporen eingesät. Im folgenden sind die auf 50 ccm 
Nährflüssigkeit bezogenen Resultate wiedergegeben: 
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Leucin 
 Äspergillus niiger _Aspergillus repens Penicillium glaucum 
Dauer. . . . 13.Jan. bis 12. Febr. 13. Jan. bis 12. Febr. 12. Febr. bis 8. April 
Trockengewicht 
des Pilzes. . 0.175 9 0.694 9 0.631 9 
Tyrosin 
Aspergillus niger Aspergillus repens Penicillium glaucum 
Dauer. . . . 13.Jan. bis 12. Febr. 13. Jan. bis 12. Febr. 12. Febr. bis 8. April 
Trockengewicht 
des Pilzes. . 0.584 9 0.698 9 0.638 9 
Tyrosin ver- 
braucht . . 0.514 (auf 0.645 9) 049 „ 0.355 „ 


Man ersieht also, daß Leuein und Tyrosin von den Phanerogamen 
ebenso wie von den Pilzen assimiliert werden können. Das verschiedene 
Verhalten der Phanerogamen und der Pilze bei den früberen Versuchen 
ist nach der Ansicht des Verf. darauf zurückzuführen, daß die Wurzeln 
in dem Sande infolge der geringen Löslichkeit der genannten Stoffe 
nur in unvollkommener Weise mit denselben in Berührung kamen. 
Leucin und Tyrosin, die in gewissen Samen in beträchtlichen Mengen 
angehäuft sind, können also trotz ihrer geringen Löslichkeit von den 
Pflanzen assimiliert werden. [Pfl. 746] Richter. 


Untersuchung über die pflanzliche Radioaktivität. 
Von Paul Becquerel.?) 

Über Radioaktivität bei Tieren und Pflanzen als Ausfluß ihrer 
Lebensenergie ist jüngst von Tommasina berichtet worden. Verf. hat 
nun Untersuchungen angestellt, um die Größe dieser Radioaktivität bei 
den Pflanzen und besonders bei Sanıen während der Keimung und im 
ruhenden Zustande zu ermitteln, in der Annahme, daß hierdurch viel- 
leicht ein empfindlicheres Mittel zur Konstatierung der Lebenstätigkeit 
im ruhenden Samen gegeben wäre, als wir es in der Analyse der aus- 
gewechselten Gase besitzen. 

Das Elektroskop, dessen sich Verf. bediente, bestand aus einem 
Glasgefäß, welches mit einem Deckel aus Ebonit verschlossen war. Der 
letztere trug einen Paraffinstopfen, durch welchen eine Kupferstange in 
das Gefäß hineinragte. Das obere Ende dieses Stabes endete oberhalb 
des Ebonitdeckels in einer kleinen kreisförmigen Kupferscheibe, während 
das untere Ende in dem Glasgefäß 4 em lange Goldblättchen trug. 


1) C'omptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 54. 
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Vor jedem Versuche wurde der Apparat in allen seinen Teilen sorg- 
fältig getrocknet, zur vollständigen Austrocknung schwach erhitzt und 
darauf ein Stück Barythydrat auf den Boden des Glasgefäßes gelegt. 
Die Versuchsobjekte wurden auf dem Deckel in einem kleinen 
Glaszylinder untergebracht, dessen Öffnung sich 3 em unterhalb der 
Kupferscheibe befand. Das Elektroskop wurde alsdann geladen 
und darauf die Versuchsobjekte und die Kupferplatte mit einem 
Becher überdeckt, dessen eingefettete Ränder sich hermetisch an die 
Ebonitplatte anlegten. Man notierte nun die Stunde und registrierte 
die Abweichung der Goldblättchen. Nach einer gewissen Zeit wurde 
eine zweite Beobachtung gemacht und die Veränderung der Divergenz 
der Blättchen, wenn eine solche eingetreten war, festgestellt. Bevor 
die eigentlichen Versuche begonnen wurden, suchte sich Verf. darüber 
zu orientieren, welchen Einfluß der durch die Transpiration entwickelte 
Wasserdampf auf das Resultat haben konnte. Er fand hierbei folgendes: 


Dauer ee Winkel a’ Verminderung Wasser- 
des ursprünglich. su Ende BER dampf 
Ver- Abweichung des pro Stunde 
suches G ae ten Versuches pro Stunde entwickelt 
h 0 0 ee 9 
1. Glasröhre, leer. . . . 12 17 35 15 40 0 9 35 
2. Glasröhre m. IcemWoasser 2 21 10 5 30 
3. Glasröhre m. 1 ccm Wasser 
u. Baryt neben der Röhre 12 17 15 10 099 0.0075 


Dieselben Versuche wurden mehrmals wiederholt und stets die gleichen 
Resultate erhalten. Der Wasserdampf spielt also selbst’ in außerordent- 
lich geringer Menge eine beträchtliche Rolle bei der Entladung des 
Elektroskops; die Wirkung desselben kann aber durch gleichzeitige 


Giegenwart von etwas Barythydrat fast vollkommen ausgeschaltet werden. 
Verminde- Wasser- 


Dauer Winkel a Winkel .° ung Fi 
au Beginn, am Ende: - ende entwickelt 
h 0. 0° 000m g 
1. Trockene getöteteSamen 12 18 10 16 15 0.9 35 
2. Trockene Samen im 
Rubezustand . . .. 2 18 35 16 45 0 9 53 
3. Samen keimend in I cem 
Wasser der Röhre, da- 
neben Barytlıydrat . . 16 19 16 58 0.9 W 0.009 
4. Dasselbe ohne Baryt. 2 17 y 4 
5. Moos in I ccm Wasser der 
Röhre, daneben Baryt . 12 18 15 16 5 0 10 50 0.0085 
6. Dasselbe ohne Baryt. . 3 20 5 3 58 
| 


. Buchsbaumzweig durch 
einen Stopfen in die Röhre 
wit 1 cem Wasser ein- 
tauchend, daneben Baryt 16 21 45 19 0 10 18 0.0042 

8. Dasselbe ohne Baryt. . 4 2U 10 20 p 


us 
| 2%) 
7 
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Im vorstehenden sind nun die Resultate wiedergegeben, welche erhalten 
wurden- 1. mit Erbsensamen, die durch Sublimatlösung getötet ‚waren, 
2. mit keimenden Erbsensamen, 3. mit ruhenden Erbsensamen, 4. mit. 
Moos von der Gattung Hypnum, 5. mit kleinen Buchsbaumzweigen. 

Wenn die Entladung bei dem Buchsbaumzweig geringer war als 
bei dem Moos und den Samen, so ist dies dadurch zu erklären, daß 
hier durch den eingefetteten Stopfen die verdunstende Oberfläche des 
Wassers ausgeschaltet war und die Transpiration allein in Betracht kam. 
Der betreffende Zweig besaß nur drei Blätter und zwei Knospen. 

Die Resultate zeigen also, daß es selbst nach 16stündiger Versuchs- 
dauer nicht möglich war, auch nur die geringste Spur von Radioaktivität. 
von seiten der Samen, des Mooses und des Buchsbaumzweiges zu 
entdecken, sofern die zur Absorption des Wasserdampfes not- 
wendigen Vorsichtsmaßregeln getroffen waren. Die positiven Ergebnisse 
Tommasinas, von welchem die betreffenden Vorsichtsmaßregeln nicht 
angewendet wurden, dürften offenbar auf die Einwirkung des Wasser- 
dampfes zurückzuführen sein. Hierfür spricht auch die von Tommasina 
selbst gemachte Angabe, daß die untersuchten Pflanzenteile nur in frischem 
Zustande Bioradioaktivität erkennen ließen. IPA. 738] Richter. 


Ergebnisse von Untersuchungen “ber die Wirkung der Phosphorsäure 
auf die höhere Pflanze und eine neue Nährlösung. 
Von C. v. der Crone.') 

Bei Untersuchungen über die Beziehung des Zellkerns zum Phos- 
phor mußten die Pflanzen in Nährlösungen gezogen werden, die teils 
Phosphate enthielten, teils frei davon waren. Während nun in den 
phosphatfreien Lösungen sich stets Pflanzen mit grünen Blättern ent- 
wickelten, waren die Blätter der Sprosse in den phosphathaltigen 
Lösungen häufig chlorotisch. Die Beobachter, Voll und v. der Crone, 
glaubten zunächst, daß das in der Nährlösung enthaltene gelöste 
Phosphat das Eisensalz durch Ausfällung zur Aufnahme durch die 
Pflanze ungeeignet gemacht hätte. Auf den so entstandenen Eisen- 
mangel wäre dann die Chlorose (Vergilbung der Blätter) zurückzu- 
führen. Weitere Wahrnehmungen aber machten diese Annahme‘ un- 
wahrscheinlich und gaben Grund zu der Vermutung, daß das Phosphat 


1) Bonner Inauguraldissertation 1904, (Dez.) und Naturwissenschaftliche 
Rundschau 1905, Nr. 21, S. 264. 
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unmittelbar an der Chlorose beteiligt sei. Um hierüber ins Klare zu 
kommen, setzte Verf. eine große Zahl Kulturen in Nährlösung an. 
Als Versuchspflanzen dienten Mais, Roggen, Buchweizen, Raps, weißer 
Senf, Tabak, Erbse, Mimosa pudica, Tradescantia virginica u. a. Mehr- 
tägige, in destilliertem Wasser gezogene Keimlinge von möglichst gleich 
starker Entwicklung wurden in die entsprechenden Nährflüssigkeiten 
eingesetzt. Diese erhielten als Grundlage (Näbhrflüssigkeitsbasis) 19 Kalium- 
nitrat, 0.5 9 Calciumsulfat und '0.5 9 Magnesiumsulfat in 12 Wasser 
(Sachssche Nährlösung). Sollte die I.ösung Eisen enthalten, so wurde 
dies in Form einer Spur von Eisensulfat (0.005 9 in 1 2) zugegeben. 
Als Phosphorsalz erwies sich auf Grund von Vorversuchen am ge- 
eignetsten eine Mischung gleicher Teile von primärem Kaliumphosphat 
(das sauer reagiert) und sekundärem Kaliumphosphat (mit schwach 
alkalischer Reaktion oder „Merksche Mischung“, die neben sekundärem 
31% primäres Kaliumphosphat enthielt. Es zeigte sich nun zunächst, 
daß in phosphorfreien, aber eisenhaltigen Flüssigkeiten eine starke 
Hemmung des Wurzelwachstums nebst Gelbfärbung der Wurzeln ein- 
trat, Erscheinungen, die nicht zu beobachten waren, wenn das Eisen 
weggelassen wurde. Die geringen Spuren gelösten Eisen wirken dem- 
nach als Gift für die Pflanze. Bei Phosphorzusatz fielen zwar, infolge 
der Umwandlung des Eisensulats in Eisenphosphat, die für das Eisen 
charakteristischen Wirkungen weg, aber es trat alsbald Chlorose auf. 
Versuche mit Roggenpflanzen in verschiedenen wasserlöslichen Phos- 
phaten lehrten, daß sie alle ebenso wirkten wie Kaliumphosphat. Daß 
nicht die zu große Menge des dargebotenen Phosphats die Chlorose 
bedingte, ergab sich aus Versuchen mit kleinen Mengen Kaliumphos- 
phat, wobei das Eisen in Form von unlöslichem Ferriphosphat (0.0032 9) 
zugefügt wurde Es sollte hierdurch die Bindung der Phosphorsäure 
durch das gelöste Eisensulfat vermieden werden. Es zeigte sich nun, 
daß ziemlich gleich starke Chlorose eintrat, bei Verwendung der nor- 
malen Menge Kaliumphosphat (0.5 9), wie bei !, */, und !/,, nor- 
mal. Erst bei !/,, normal war sie schwächer, “und bei !/,oo normal 
trat sie gar nicht mehr ein. Es war also noch bei sehr kleinen 
Mengen gelösten Phosphats eine Wirkung zu erkennen gewesen. 

Der Einwurf, daß in diesen Fällen Eisenmangel an der Chlorose 
schuld sei, wurde dadurch widerlegt, daß es gelang, hei Gegenwart 
von viel Eisen durch gelöstes Phosphat Chlorose zu erzeugen. Bei 
Kulturen in Nährflüssigkeitsbasis + 0.5 g Ferrophosphat Merk wurden 
schöne Wurzeln und kräftige Sprosse mit dunkelgrüner Beblätterung 
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erhalten. Setzte man aber neben Ferrophosphat der Nährlösung noch 
Kaliumphosphat zu, so trat alsbald bei den verschiedensten Pflanzen 
Chlorose auf; auch das Wurzelsystem erlitt eine Hemmung im Wachs- 
tum. Die Wirkung trat auf, obwohl die Wurzeln ‘das Ferrophosphat 
berühren konnten, und war selbst bei sehr kleinen Mengen von Kalium- 
phosphat (01 g) noch deutlich zu erkennen. Die Phosphate in lös- 
licher Form können also, wie diese Versuche ergeben, auch bei Über- 
schuß an Eisen Chlorose bei den verschiedensten Pflanzen hervorrufen. 

Verf. versuchte nun, ob sich dieses Ergebnis auch umkehren ließe; 
d. h. ob man ohne Eisen und ohne Phosphorsäure auch grüne Blätter 
erzeugen könne. Die in diesem Sinne angestellten Versuche in phos- 
phat- und eisenfreien Lösungen ergaben aber ein nach der Pflanzenart 
wechselndes Resultat. Während beim Roggen des öfteren und bei 
Buchweizen meist Sprosse mit grümen Blöttern und bei’ Buch- 
weizen manchmal auch spärliche Blüten erhalten wurden, zeigen 
sich die Maisblätter in allen Fällen chlorotisch. Es ist also die Um- 
kehrung des Satzes, daß Eisen bei fehlender Phosphorsäure auch un- 
nötig sei, keinesfalls allgemein gültig. 

Wenn die Pflanzen in Erde kultiviert wurden, so ließ sich eine 
schädigende Wirkung des gelösten Phosphats nicht konstatieren. Die 
Absorption im Boden spielt dabei eine wichtige Rolle; die Mineralstoffe 
werden dadurch in einen solchen Zustand gebracht, daß sie durch 
Wasser nicht mehr aus dem Boden herausgeholt werden können. Die 
Phosphorsäure und ihre löslichen Salze sind der Absorption besonders 
zugänglich. 

Verf. unterwarf nun noch das Verhalten der unlöslichen Phos- 
phate einer näheren Untersuchung. Er erlangte vorzüglicbe Kulturre- 
sultate, wenn der Nährlösung eine Mischung von Ferrophosphat mit 
(lreibasischem Caleiumphosphat (das in Spuren wasserlöslich ist) zuge- 
setzt wurde. Es wurden so umfangreiche Wurzelsysteme und stattliche 
Sprosse mit auffallend dunkelgrünen Blättern erhalten. Würde aber 
das zweibasische Kalksalz angewandt, so zeigte sich Chlorose und 
mäßige Wurzelbildung. Wahrscheinlich setzt sich das sekundäre Salz 
unter diesen Verhältnissen teilweise um in tertiäres, unlösliches und 
primäres, wasserlösliches Salz; dieses letztere äußert dann seinen un- 
günstigen Einfluß auf die Vegetation. 

Die Voraussetzung, daß diejenige Nührflüssigkeit die besten Er- 
folge versprechen müsse, die alle ihre Bestandteile in nur gelöstem 
Zustand enthalte und dadurch die Wurzel der Arbeit des Aufschließens 
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enthebe, ınuß jetzt als völlig irrig hingestellt werden. Im Gegenteil 
ist Grund genug zu der Annahme vorhanden, daß in einer Nährflüssig- 
keit, welche gerade ungelöste Stoffe enthält, viel bessere Kulturresultate 
zu erwarten sind. Denn gerade dadurch bleibt der Wurzel die Be- 
tätigung ihrer natürlichen Funktion, die Auflösung unlöslicher Boden- 
bestandteile, möglichst erhalten. Verf. beabsichtigt, diese Konsequenz 
auf alle Komponenten der Nährflüssigkeit so weit wie möglich zu über- 
tragen. Zunächst hat er durch Versuche nachweisen können, daß bezüglich 
des Phosphatanteils die Ferrophosphatnährflüssigkeit allen andern 
Nährlösungen überlegen ist. Sie enthält im Liter: 1 g Kaliumnitrat, 
und je 0.5 9 Calciumsulfat, Magnesiumsulfat und Ferrophosphat- 
mischung, (gleiche Teile Ferrophosphat und Tertiärcaleciumphosphat). 
Parallelversuche zeigten, daß in solchen Nährlösungen gezogene Pflanzen 
(Gerste, Raps, Mais, Weinrebe) hinter Bodenpflanzen durchaus nicht 
zurückbleiben. (748) Volhard. 


m m 


Über die chemische 
Zusammensetzung und die Bedeutung der Aleuronkörner. 
Von 8. Posternak.!) 

Die Aleuronkörner bilden sich in dem flüssigen Inhalt der Zellen 
zu der Zeit, wo der reife Same Wasser zu verlieren beginnt, und zwar 
durch eine Art Kristallisationsprozeß. Den Mechanismus dieses Prozesses 
genauer verfolgend, wurde Verf. dazu geführt, die fraglichen morpho- 
logischen Elemente zu isolieren und auf ihre Zusammensetzung zu unter- 
suchen. Die Ergebnisse dieser Studien führten zu der Erkenntniß, dal) 
die landläufige Auffassung von der Bedeutung der Aleuronkörner als 
der Reservestickstoffsubstanz der Samen nicht genau der Wirklichkeit 
entspricht, sondern daß dieselbe erheblich erweitert werden muß. Wenn 
auch die Aleuronkörner je nach ihrer Herkunft etwa 50 bis 75% Eiweiß- 
stickstoff enthalten, so enthalten sie außerdem doch noch 25 bis 50% 
anderer mineralischer oder organischer Substanzen. Diese letzteren spielen 
notwendigerweise eine bestimmte Rolle in der Ökonomie des Samens, da 
sie aus einer speziellen Selektion, einer Anpassung an die Bedürfnisse 
des Embryos resultieren. Unter diesen Substanzen hat Verf. einen 
neuen Körper, die Anhydrooxymethylendiphosphorsäure oder das Phytin 
entdeckt (Comptes rendus de l’Acad. des sciences, t. 137, p. 202). 
Außerdem gelang es ihm, aus den Aleuronkörnern der Rottanne eine 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 322. 
Centralblatt. Januar 1906. 3 


— 0.01. .—._ NE m mm mn m m m m nn 
= a nn = nn m 





34 _Fflanzenproduktion. [Januar 1906. 


organische Säure zu isolieren, welche durch Hydrolyse einen reduzieren- 
den Zucker liefert und mit deren genauerem Studium Verf. gegenwärtig 
noch beschäftigt ist. Endlich zeigte die Elementaranalyse einer größeren 
Anzahl von Aleuronkörnern, daß dieselben alle mineralischen Elemente 
in beträchtlicher Menge enthielten, welcbe für die Entwicklung der 
Pflanze unumgänglich notwendig sind. 

Das Aleuronkorn ist infolgedessen nicbt nur als eine Stickstoff- 
reservesubstanz anzusehen, sondern auch als ein vollständiges minera- 
lisches Nährmittel für den pflanzlichen Embryo. Die mineralischen 
Elemente finden sich darin wahrscheinlich wie der Phosphor in orga- 
nischer Verbindung. 

Über die Gewinnung der Aleuronkörner macht Verf. folgende An- 
gaben: Am besten eignen sich zu ihrer Abscheidung die ölhaltigen 
Samen. Dieselben werden im Mörser zerrieben und das Pulver mit 
Äther erschöpft und getrocknet. Die aus den zertrümmerten Zellen 
leicht austretenden Körner werden mittels eines feinen Siebes abgetrennt. 
Um etwa noch darin enthaltene Membranreste zu entfernen, wird die 
Masse in Äther suspendiert. Die Unreinheiten fallen zuerst zu Boden 
man dekantiert die darüber stehende Flüssigkeit, filtriert und wiederholt‘ 
dieselbe Operation zwei- oder dreimal. Man erhält schließlich ein weißes, 
bezw. durch den Farbstoff der äußeren Membranen leicht gefärbtes 
homogenes Pulver. In der folgenden Tabelle sind die Analysenresultate 
von Aleuronkörnern aus Samen der Rottanne, des Hanfes, der weißen 


Lupine und der Sonnenblume zusammengestellt: 
Rottanne Sonnenblume Hanf Weiße Lupine 


Stickstoff . . . . 12.97 10.22 12.58 10.70 
Phosphor . . . . 2.7 2.78 3.83 0.61 
Schwefel . . . . 0 0.64 0.81 nicht bestimmt 
Silicium. . ...208 0.24 0.36 0.012 
Kalium . . . 2..2...2.50 2.20 2.71 nicht bestimmt 
Magnesium. . . . 1% 1.46 1.67 0.28 
Calcium. . . 2.208 0.32 0.27 0.11 
Eisen. . . . 2.2008 0.054 0.0.8 nicht bestimmt. 
Mangan. . . . 0.25 Spuren Spuren 0.1 


Die Untersuchungen auf Chlor und Natrium ergaben negative 
Resultate. — Man ersieht also, daß gleichgültig welchen Ursprungs die 
Körner sind, der allgemeine Bau derselben stets derselbe ist. Es fehlen 
darin vollkommen die für die Pflanze unwichtigen Elemente, während 
die für das Leben der Pflanze unumgänglich notwendigen Stoffe stets, 
und zwar in bemerkenswerter Menge vorhanden sind. Merkwürdig ist 
das regelmäßige Auftreten von Silietum in den Aleuronkörmern. Das- 
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selbe wird allgemein als ein Bestandteil der Cellulosemembranen an- 
gesehen, dazu bestimmt die Festigkeit der Gewebe zu erhöhen. Der 
Embryo scheint seiner von den ersten Stadien der Entwicklung an zu 
bedürfen. — Auffallend sind ferner die großen Schwankungen des 
Mangangehaltes. Während die Aleuronkörner des Hanfsamens fast gar 
kein Mangan enthalten, macht dasselbe bei der Rottanne ungefähr 2%, 
bei der weißen Lupine sogar 3% der Asche aus. Es scheint sonach 
hervorzugehen, daß dem Mangan keine allgemeinen Funktionen bei den 
grünen Pflanzen eigen sind, sondern daß dasselbe nur bei einzelnen 


unter ihnen als physiologischer Faktor in. Betracht kommt. 
[Pf 748] Richter. 


Studien über die Stoffwandiungen in den Blättern von Acer Negundo L. 
| Von Prof. Dr. B. Schultze.') 

Die Blätter unserer sommergrünen Bäume haben sowohl in physio- 
logischer Hinsicht, wie auch land- und forstwirtschaftlich Anspruch auf 
ein allgemeines Interesse. Das periodische Kommen und Verschwinden 
der Belaubung legt der physiologischen Forschung die Frage vor, in- 
wieweit die jungen Blätter in ihren Bestandteilen jungen Pflanzen ähn- 
lich sind, wie sie ibre Funktionen der Assimilation und Stoffbildung 
erfüllen, und welche Umstände ihre Ablösung vom Stamme begleiten. 
Land- und forstwirtschaftlich hat das Laub der Bäume Bedeutung, 
weil es als Futter- und Streumaterial verwendet werden kann, und weil 
die Frage von Wichtigkeit ist, inwieweit durch Entführung des Laubes 
der Bestand der Wälder gefährdet ist. Die Physiologen haben die 
Laubblätter bisber hauptsächlich dazu benutzt, um an ihnen den Ver- 
lauf der Bildung und der Wandlung der Stärke unter dem Einfluß 
von Licht und Wärme zu studieren, andere benutzten die Laubblätter 
zum Nachweis, daß das erste Assimilationsprodukt des Kohlenstoffs ein 
Aldehyd sei. Systematische Untersuchungen über die Blätter vom Beginn 
ihrer Entwicklung bis zum Herbst sind ebenfalls von einigen Forschern 
ausgeführt worden. Aus einer dieser Arbeiten läßt sich auch folgern, 
daß die wertvollsten Stoffe aus dem Blatt in den Baum zurückgezogen 
werden, ehe jenes abgestoßen wird. 

Um einen tieferen Einblick in das Blattleben am Baunı mit Hilfe 
möglichst weitgehender Zerlegung der organischen Stoffe zu gewinnen, 
wurden folgende Arbeiten ausgeführt: Blätter von Acer Negundo, einer 

1) Verhandl. d. Gesellschaft deutscher Naturforscher u. Ärzte, 76. Vers. 
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Baumart mit ziemlich zuekerreichen Blättern, wurden im Mai, Juni, 
Juli, August, Anfang und Ende September (Zeit des Blattfalles) ge- 
pflückt. Das Pflücken geschah an jedem Versuchstage morgens und 
abends, um eventuell die Gewichtszunahme im Laufe des Tages und 
die diese bewirkenden Stoffe ermitteln zu können. Die stets annähern.l 
gleich großen Blätter hatten eine Blattoberfläche von ca. 20 gem. 200 
Blätter wurden sofort abgezählt und bei 80 bis 90° C. bis zur Gewichts- 
konstanz getrocknet. 

Über die Ergebnisse wird folgendes vorläufig mitgeteilt: 

Die Gewichte der 200 Blätter waren abends stets höher als morgens 
bis auf die letzte Probenahme zur Zeit des Blattfalles, wo sich Gewichts- 
gleichheit fand. Die Gewichtsdifferenz stieg bis 16.2 9, doch konnte 
nicht beobachtet werden, daß das Mehrgewicht einem einzelnen Bestand- 
teile, z. B. der Stärke, besonders zu kam. 

Der Wassergehalt der Maiblätter war der höchste, der der September- 
blätter der niedrigste. Die stickstoffhaltigen Bestandteile (Rohprotein 
der Futtermittelanalyse) betrugen im Mai 27 bis 28%, später 25 bis 
23%, zur Zeit des Blattfalles 13% der Blatttrockensubstanz. Der 
Eiweißstickstoff bleibt bis August fast konstant und sinkt im September 
schließlich auf die Hälfte herab. Der Stickstoff in Form von Nuklein 
ändert sich prozentual nur wenig, daher macht diese Form im Mai nur 
13, Ende September aber 30% des Eiweißstickstoffes aus. Von sonstigen 
stickstoffbaltigen Bestandteilen sind die Amidosäuren am stärksten ver- 
treten, deren Menge im Mai 0.8 bis 0,9, dann sinkend im September 
noch 0.6% der Blatttrockensubstanz ausmacht. Säureamidstickstoff war 
nur in den jüngsten Blättern in geringer Menge vorhanden (0.04%). 
In etwas größerer Menge zeigte sich durchweg Stickstoff als Ammoniak, 
und zwar ziemlich gleichmäßig 0.06 bis 0.08% der Blatttrockensubstanz. 

Von Kohlehytdraten wurde Glykose, nicht reduzierender Zucker als 
Invertzucker, Stärke und Pentosane bestimmt. Bedeutend schwankt die 
Glykose, wovon im Mai 8 bis 9%, im Juni 3 bıs 4%, im Juli knapp 
2% und später bis Ende September 2 bis 3% vorhanden sind. Nicht. 
reduzierender Zucker wurde im Mai gar nicht, später in steigenden ° 
Mengen bis zur Höchstmenge von 0,5% in den fallerdın Titte 
beobachtet. Ohne bestimmte Richtung zeigt sich ein sehr wechselnder 
(zchalt an Stärke, deren Menge zwischen 5 bis 10% schwankte. Ende 
September waren noch 75% Stärke in der Blatttrockensubstanz. Der 
Pentosangehalt war durchweg außerordentlich gleichmäßig, nämlich 9.6 
bi: 10,4% in der Trockensubstänz. 
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Der Gebalt der trockenen Blätter an Fett stieg im Verlaufe des 
Sommers von 5% auf gegen 11%, der Rohfasergehalt von 9.5 auf 
12 bis 13%, der Aschengehalt von 7.5% auf 13.3%, Verhältnisse, die 
mit früher gemachten Beobachtungen übereinstimmen. 

Unter den mannigfaltigen Schlußfolgerungen, die aus diesen Unter- 
suchungen hervorgehen, seien folgende hervorgehoben: 

1. Es ist nicht richtig, wenn die Gewichtszunahme, die die Blätter 
unter dem Einfluß des Lichtes erfahren, lediglich als Stärke angesprochen 
wird. Blätter, die bei Belichtung eine starke Kohlenstoffassimilation haben 
betreiben können, sind nicht oder nicht immer einseitig an Stärke reicher 
geworden. Außer den Kohlehydraten sind auch andere kohlenstoff- 
haltige Stoffe vermehrt, ‘in erster Linie auch die Proteine Es sind 
also an der Gewichtsvermehrung außer Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff noch andere Elemente beteiligt, die dem Blatt auf anderen 
Wegen zukommen. 

2. Die Lehre von der herbstlichen Evakuation der Blätter, scheint 
revisionsbedürftig. Sie stützt sich auf die Arbeiten von Zoeller und 
Riß-Müller, die in Buchenblättern im November eine Verarmung an 
Phosphorsäure, Kali usw. fanden; diese Verarmung trat in verschiedenen 
Jahren in ungleichem Grade auf. Die Darstellung der herbstlichen 
Entleerung der Blätter ist mit der Bedeutung eines Hauptmoments bei 
dem Blattfall mit Unrecht umkleidet. Die Vorgänge stellen sich viel- 
mehr folgendermaßen dar. Das Blatt kann noch bis zuletzt Kohlen- 
stoff assimilieren, doch erlahmt allmählich die Kraft, das komplizierte 
Eiweißmolekül aufzubauen. Daher verarmt das Blatt schließlich be- 
sonders an leichter löslichen Eiweißstoffen. Nebenher geht eine Ver- 
dickung und Verkalkung der Gewebe, Fettansammlung infolge er- 
schwerter Oxydationsvorgänge, deutliche Merkmale seniler Erschlaffung. 
Hat dieser Zustand eine gewisse Höhe erreicht, so wird das Blatt als 
überflüssiges Glied des gesamten Organismus abgestoßen. Diese Dar- 
stellung des Vorganges erklärt dıe Erscheinung des Blattfalles, eine 
Evakuation braucht durchaus nicht angenommen zu werden und ist 
vielleicht auch gar nicht in dem Sinne, wie angenommen wurde, vor- 
handen. Die anscheinende Entleerung läßt sich zum Teil durch minciere 
Stoffzufuhr zu den Blättern erklären. [758] Honcamp. 
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Über die Veränderungen 
in der Zusammensetzung der Frucht der Cucurbitaceen. 
Von Leclere du Sablon.?) 

Verf. hat bei mehreren Cucurbitaceen, den Gattungen Cucurbita, 
Cucumis und Citrullus angehörig, den Gehalt an Zucker, Stärkestoffen 
und Wasser in verschiedenen Entwicklungsstadien der Früchte, vor der 
Reife, zur Zeit der Reife und kürzere oder längere Zeit nach der Reife 
festgestellt. So wurden für die als „Courge olive“ bekannte Varietät 
von Cucurbita Pepo die folgenden Daten erhalten: Die Zahlen beziehen 
sich auf 100 Teile bei 90° getrockneter Substanz. 


Zuoker 

rennen) EEneRSurz. Stärke- Ge- 

redu- nicht redu- stoffe samt Wasser 

zierende zierende 
22. August. . . . 117 0.0 21.6 33.3 1360 
4. September. . . 61 03 396 46.0 1600 
24. September. . . 13 0.8 455 47.86 453 
13. Januar . . . . 126 7.0 14.8 33.9 644 
9. März . . . .109 5.4 8.7 25.0 152 
12. Juni. 2. 2 .2.2.283 21 1.4 11.8 1354 
22. Juli. . . 2.08 2.1 5.2 52 1404 


Die am 22. August geerntete Frucht war erst zur Hälfte aus- 
gebildet; diejenige vom 4. September hatte den Höhepunkt der Ent- 
wicklung erreicht; die am 24. September der Analyse unterworfene 
Frucht war vollkommen ausgereift; die später untersuchten Früchte 
waren Ende September reif geerntet und alsdann im Zimmer aufbewahrt 
worden. — Die in der jungen Frucht relativ reichlich vertretenen Zucker- 
stoffe nehmen nach der Reife zu ab, passieren ‚ein ziemlich tief 
liegendes Minimum, um dann nach der Ernte wieder zuzunehmen und 
darauf von neuem regelmäßig abzufallen. Die Stärkesubstanzen nehmen 
während der ganzen Entwicklungsperiode zu, erreichen ein Maximum 
zur Zeit der Reife und nehmen alsdann ab. 

Eine Erklärung dieser Resultate ergibt sich leicht, wenn man die 
Frucht des Kürbis mit einer stärkehaltigen Knolle, etwa der der Herbst- 
zeitlose vergleich... Während der Entwicklungsperiode werden in der 
Frucht sowohl wie in der Knolle auf Kosten der Zucker Stärkestoffe 
gebildet, welche zur Zeit der Reife der Frucht und der Ruheperiode 
der Knolle fast die Gesamtheit der Reservekohlenhydrate ausmachen. 
Alsdann beginnt nach einer mehr oder weniger langen Ruhepause, 
während welcher sich die Zusammensetzung wenig ändert, die Digestion 


!; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 320. 
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der Reservestoffe. Bekanntlich werden bei den Kovollen die Stärke- 
stoffe durch die Diastasen in Maltose und darauf in Glykose um- 
gewandelt, welche zur Bildung der Stengel, der Blätter und der Frucht 
verwendet wird. Ähnliches vollzieht sich bei der Frucht des Kürbis: 
Die Stärke liefert hier ein Gemenge von reduzierenden und nicht. 
reduzierenden Zuckern, die dann ihrerseits zersetzt werden. In diesem 
Falle aber werden keine neuen Organe gebildet. Die Reservekohlen- 
hydrate dienen nur dazu, die Atmung zu unterhalten. Der Zucker, 
welcher aus der Digestion der Stärke resultiert, wird zersetzt in Kobhlen- 
säure, welche entweicht und in Wasser, welches in den Geweben zurück- 
bleibt. 

Eine Bestätigung hierfür liefern die obigen Daten über die Ver- 
änderungen des Wassergehaltes. Der sehr reichliche Wassergehalt der 
jungen Frucht vermindert sich rasch während der Reife, passiert ein 
Minimum und nimmt in der nach der Ernte konservierten Frucht 
wiederum zu. Bekanntlich schwankt der Wassergehalt der Knollen in 
ganz ähnlicher Weise. Der sehr beträchtliche Wassergehalt einer kon- 
servierten Frucht kann auffallend erscheinen, besonders wenn die Frucht 
in einer trockenen, der Transpiration günstigen Atmosphäre aufbewahrt 
war. Man kann sich denselben indessen auf mehrfache Weise erklären. 
Zunächst nimmt die relative Wassermenge dadurch zu, daß die Trocken- 
substanz infolge der Digestion zum großen Teil verschwindet; sodann 
wird bei der Zersetzung der Kohlenhydrate durch die Atmung eine 
gewisse Menge Wasser gebildet; endlich ist die Transpiration erheblich 
vermindert. Wir haben hier ein Beispiel dafür, daß ein Pflanzengebilde 
fast ein Jahr lang ein relativ aktives Leben führen kann, ohne dem 
Außenmedium andere Nährstoffe als allein Sauerstoff zu entnehmen. 
Dieses unabhängige Leben kann selbst noch länger fortgesetzt werden. 
So hat Verf. einen siamesischen Kürbis vom Oktober 1902 bis zum 
Juni. 1904 im Zimmer aufbewahrt; zu dieser Zeit zeigte die Frucht 
noch dasselbe äußere Aussehen; ihre Gewebe waren noch lebend und 
enthielten 700 Teile Wasser auf 100 Teile Trockensubstanz, die Reserve- 
kohlenhydrate aber waren fast vollkommen verschwunden. 

Ungefähr analog der Courge olive verhielten sich alle anderen unter- 
suchten Cucurbitaceen mit stärkehaltigen Reserven; solche mit Zucker- 
reserven sind bis zu einem gewissen Grade den zuckerhaltigen Zwiebeln 
vergleichbar, indem die Saccharose zur Zeit der Reife ein Maximum 
erreicht. 'PA. 743] Richter. 





40 Pflanzenproduktion. [Januar 1906. 








Zur Kenntnis der Bestandteile des Spargels. 
Von E. Winterstein!) und T. Huber. 


Aus dem Agrikulturcbemischen Laboratorium des Polytechnikums Zürich. 

Bekanntlich besitzt der Harn nach dem Genuß von Spargeln einen 
eigentümlichen Geruch. Nach den Untersuchungen von Nenki?) ent- 
‚hält ein solcher Harn Methylmerkaptan; über die Grundsubstanz dieses 
abnormen schwefelhaltigen Stoffwechselprodukts liegen ausführliche Unter- 
suchungen bis jetzt nicht vor. 

Verff. baben nun sich eingehend mit der Zusammensetzung des 
Spargels, speziell mit diesem merkwürdigen, schwefelhaltigem Bestand- 
teile, beschäftigt. Da beim Trocknen der Spargelsprossen Veränderungen 
der organischen Bestandteile eintreten, so haben Verff. den Saft und 
den davon getrennten Preßrückstand getreunt untersucht. Zu diesem 
Zwecke wurde folgendermaßen verfahren: 

1 kg frischer Spargel wurde mit einer Hackmaschine zerkleinert, 
die Masse mit destillieriem Wasser ohne Verlust in eine Schale gespült, 
die Flüssigkeit wurde abgepreßt und nach nochmaligem Digerieren mit 
1 2 Wasser und darauffolgendem Auspressen wurde das trübe Filtrat 
auf 1 ! gebracht. Der Rückstand wurde zunächst bei 50°, sodann bei 
100° getrocknet und gewogen. Die Menge desselben betrug 25.8 9. 
Nach längerem Stehen wurde der lufttrocken gewordene Rückstand zur 
Analyse vorbereitet und aufbewahrt. Der Saft kam, mit Toluol kon- 
serviert, zur Untersuchung. 

Die quantitative Untersuchung lieferte nun folgende Besilkare: 


I. Saft. 
Gesamtstickstoff. . . - 0.1695 % 
Stickstoff in konsnliärbärem Eiweiß 0.0174, entspr. 0.1112% Protein 
Gesamteiweißstickstoff . . . . . 0.0247, - 0.1544 „ r 
Basenstickstoff -. . . 2. .2.2.2...0.0238,„ 
Ammoniakstickstoff . . - . 2.0.0092 „ | 
Asparaginstickstoff. . -. . . . . 0.0102, " 0.1924 „ Asparagin 
Kohlehydrate. . . . 2 ..2.2..2...087%4 „ 
Organische Substanz . . . ......2878 „ 
Asche . . 2... 2.. 0.0416 „ 
Il. ockenanbatanz 
Gesamtstickstoff -. - - > 2 2 2 m nn ne. 384% 
Rohfasser . . . 2 2 2 2 m nenn. 164, 
Belt . 3, 45 Eee A 
Pentosane . . a er ee Eu, 70:00 
Asche 0 ca ee 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1904, 
Heft12, 8. 721 und 1905, Heft IV. 
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Aus den in der ersten Tabelle aufgeführten Zahlen ergibt sich die 
Verteilung des Stickstoffes auf die verschiedenen Stickstoffverbindungen. 
Von den in Wasser löslichen Stickstoffverbindungen entfällt etwa 
!,. des Stickstoffes auf das Eiweiß, der Rest entfällt zum Teil auf 
Eiweißzersetzungsprodukte, von welchen Asparagin und Tyrosin ab- 
geschieden werden konnten. Außerdem finden sich aber, wie die Tabelle 
zeigt, neben basischen Stickstoffverbindungen andere Aminoverbindungen 
vor. Die schwefelhaltige Substanz des Spargels scheint eine sehr labile 
Verbindung zu sein, die beim Fällen des Saftes mit Bleiessig in diese 
Fällung zuın größten Teile übergeht. Oystin, Thiomilchsäure, die be- 
kannten schwefelhaltigen Eiweißspaltungsprodukte, konnten von .den Verff. 
nicht aufgefunden werden. Da der Schwefelkörper sich in Bleinieder- 
schlage vorfindet, so liegt vielleicht ein schwefelreiches Pepton vor. 
Diese Ansicht der Verff. hat sich nun nicht bestätigt. In einer 
zweiten Abhandlung der Verff., die allerdings nur als vorläufige Mit- 
teilung aufzufassen ist, haben sich Verff. speziell mit diesem schwefel- 
haltigen Körper beschäftigt. Sie vermochten durch geeignete Methoden 
aus einem Liter Spargelsaft 0.027 bez. 0.020 g Schwefel abzuscheiden. 
Es ist ihnen aber bis jetzt noch nicht gelungen, die Natur des fraglichen 
schwefelbaltigen Körpers genügend zu charakterisieren. Weitere Unter- 


suchungen über diesen Gegenstand stellen die Verff. in Aussicht. 
[Pfl. 695) Volhard. 


Die Einwirkung der Witterung auf die Zusammsetzung der Weizenkörner. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Wohltmann.') 
(Bericht Nr. XIIL des Institutes für Bodenlehre und Pflanzenbau der landw. 
Akademie Bonn -Poppelsdorf.) 

Unsere Feldfrüchte weisen, selbst, innerhalb einer Sorte, erhebliche 
Schwankungen in ihrer Zusammensetzung auf. Hauptsächlich wird die 
Zusammensetzung von folgenden Faktoren beeinflußt: Breitenklima und 
Höhenlage, Jahreswitterung, Witterung der Vegetationszeit, insbesondere 
derjenigen Zeit, in welcher die Pflanze ihr Größenwachstum und die 
Mineralstoffaufnahme vollzieht, Boden im allgemeinen, Kulturzustand 
des Ackers, Düngung, besonders Stickstoffdüngung, Vorfrucht, Bestellzeit, 
Pflanzenbestand, Bearbeitung der Frucht, Erntewetter, Erntemethode und 
Lagerung der Frucht nach der Ernte. 

Natürlich ist bei der großen Anzahl dieser Faktoren jede Unter- 


1) Deutsche landwirtsch. Presse 1905, 36. 
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suchung auf diesem Gebiete schwierig und erfordert einen Zeitraum von 
vielen Beobachtungsjahren. 

Verf. ist aber bereits vor mehreren Jahren der Angelegenheit näher 
getreten und hat im: speziellen den Einfluß der Witterung auf den 
Gehalt der Weizenkörner an Trockensubstanz, Asche und 
Protein studiert, und zwar im Verlaufe einer Arbeit über die Frage, 
welchen inneren und äußeren Veränderungen die amerikanischen Weizen- 
sorten in unserem Klima ausgesetzt sind. 

Das Beobachtungsmaterial waren amerikanische Winter- und Sommer- 
weizensorten, daneben Turkestaner. und Deutscher Sommerweizen. 

Eine große Tabelle enthält die Ergebnisse; die Untersuchung reichte 
bei den Winterweizen von 1898 bis 1904, bei den Sommerweizen von 
1896 bis 1904. 

Die Tabelle enthält Angaben über Vorfurcht, Saatzeit, Düngung, 
Witterung (Mai, Juni, Juli), Sorte, Befund an Trockensubstanz, 
Asche und Protein (und Kornfarbe). 

Der Trockensubstanzgehalt. Es war anzunehmen, daß der- 
selbe in erster Linie vom Erntewetter und ferner von der Feuchtigkeit, 
der Wärme und dem Sonnenschein des Juli abhängig ist, vielleicht auch 
vom gleichmäßigen Ausreifen der Frucht, welches durch Lager oder 
Notreife beeinträchtigt wird. Dies bestätigte sich beim Winterweizen 
für den nassen und kühlen Juli 1898 und für den trocknen und heißen 
Juli 1904. Dagegen bildet 1901 eine Ausnahme, mit einem sehr heißen 
Juli mit mittlerem Sonnenschein und sehr geringem Regenfall, wo dennoch 
der Trockensubstanzgehalt am niedrigsten dasteht. Die Jahre 1899, 
1900, 1902, 1903 weichen wenig vom Mittel ab in der Trockensubstanz. 
Setzt man das Mittel = 100, so ergibt sich für die Mittel der einzelnen 
Jahrgänge das Verhältnis der Abweichung vom Gesamtmittel in folgen- 
den Zahlen bei den amerikanischen Winterweizensorten: 

1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 
96.4 100.1 101.0 98.9 100.8 100.3 102.6. 

Das Bild der anderen ‚Winterweizensorten ist für eine Besprechung 
nicht vollständig genug. 

Die Schwankungen bei den Amerikanischen, Turkestaner und 
Deutschen Sommerweizen sind nicht so groß, wie bei den obigen, haupt- 
sächlich wohl darum, weil diese Sommerweizensorten stets auf Acker 
in ungünstigem Kulturzustande angebaut wurden, stets einen dünnen 
Bestand aufwiesen und somit gleichmäßiger ausreiften und besser trocknen 
konnten. Im übrigen erhalten wir ein ähnliches Bild, wie oben: 
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1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 
Amerikanischer. . 98.3 100.3 97.3 984 101.0 1025 99.7 101.4 100.4 
Turkestaner. . . 94 97s 972 98.7 102.1 103.1 100.6 100. 101.2 
Deutscher. . . . 98. 1021 976 989 161.2 102.8 98.6 99.4 100.8 
Der Aschengehalt fällt zunächst durch viel größere Abweichungen 

auf. Das Mittel = 100 gesetzt, ergibt sich: 


1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 





Amerikan. Wint. — — 109 109 114 82 87 6 93 

- Somm. 96 98 101 111 103 88 108 98 92 
Turkestan. = 93 95 95 133 98 86 107 105 87 
Deutscher ° 97 99 94 109 117 85 98 110 89 


Bei den Winterweizen ist deutlich zu sehen, daß regenreiche, sonnen- 
scheinarme Sommer (98, 99, 1900) den Aschengehalt erhöhen; eine 
Ausnahme bildet 1903. Sonnige, regenarme Sommer bewirken eine 
. Depression des Aschengehaltes der Körner (1901, 1904). 

Auch bei den Sommerweizen sind 1901 und 1904 am ascheärmsten, 
1899 am aschereichsten. 

In regenreichen Jahren ist die Verwitterung im Boden lebhafter, 
weil ihr eine reiche Bodenfeuchtigkeit zu Hilfe kommt, wodurch große 
Mengen von Nährstoffen gelöst und somit assimilierbar werden. 

Der Proteingehalt hängt nicht nur von den oben genannten 
Faktoren ab, sondern er wird auch durch den Umstand beeinflußt, daß 
trockene Jahre infolge reicher Licht- und Wärmemengen der Protein- 
bildung an sich sehr günstig sind; sind sie aber so trocken, daß die 
Schwefel- und Phosphorsäureaufnahme aus dem Boden beeinträchtigt 
wird, dann leidet natürlich auch die Proteinbildung. 

Setzt man die betreffenden Mittel = 100, so ergeben sich für die 
verschiedenen Jahre und Sorten folgende Zahlen: 

1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 
Amerikan. Wint. _ — 10 9 99 104 105 97 91 


gr Somm.. 3% 8 - 97 94 115 114 102 A101 100 
Turkestan. " 93 88 94 98 104 117 97 101 119 
Deutscher 5 97 82 91 9 120 114 100 104 99 

Bei den Winterweizen zeigen sich Schwankungen bis zu 19%, bei 
den Amerikaner Sommerweizen bis zu 32%, bei dem Turkestaner bis 
zu 25% und beim Deutschen sogar bis 38% ! 

Den auffallend hohen Proteingehalt des Amerikanischen Winter- 
weizens im kühlen, regenreichen, sonnenscheinarmen Jahre 1898 führt 
Verf. auf frühe Lagerung zurück. Das wärmste, sonnenscheinreichste 
und regenarme Jahr 1904 hat den niedrigsten Proteingehalt (Amerikan. 
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Winterweizen), das regenärmste, recht ‘warme, recht sonnenscheinreiche 
1902 dagegen wiederum den zweithöchsten, während das kühlste, im 
Sonnenschein und Regen normale Jahr 1901 den dritthöchsten 20) 
aufweist. 


Auch beim Sommerweizen begegnen wir unerklärlichen Zahlen. 

Besonders überrascht hier der niedrigste Proteingehalt 1897. 
Dieses Jahr ist bezüglich der Wärme- und Sonnenscheinsummen, sowie 
bezüglich des Regens, sowohl in den Monaten Mai, Juni, Juli wie auch 
'im ganzen Jahre als besonders normal zu bezeichnen. Dazu kommt 
noch, daß gerade in diesem Jahre die Stickstoffdüngung besonders stark 
bemessen war. Ähnlich liegt es hinsichtlich der Wärme-, Sonnenschein- 
und Wärmeverhältnisse mit dem Jahre 1896, und auch hier der merk- 
würdig niedrige Proteingehalt von 93 bis 97 %. 

1900 und 1901 lieferten die proteinreichsten Körner, besonders 
gleichmäßig bei allen drei Weizen 1901, ein sehr warmes, sonnenschein- 
reiches, geradezu dürres Jahr, welches also die Anschauung bestätigt, 
daß Wärme und Sonnenschein der Proteinbildung förderlich sind. 1900, 
an Wärme ähnlich 1901, aber an Sonnenschein unter Mittel und sehr 
regenreich (besonders im Juli) lieferte dennoch einen ebenso hohen Protein- 
gehalt. Verf. weist darauf hin, daß es angesichts solcher Schwankungen 
fehlerhaft ist, bei Proteinberechnungen, z. B. in den Futterrationen nur 
Mittelzahlen zugrunde zu legen, daß aber anderseits die Abschätzung 
des Proteingehalts nach Witterung, Düngung und dergl. eine mißliche, 
unsichere Maßnahme ist. 

Verf. meint ferner, daß die hier sich bietenden Rätsel vielleicht 
besser zu lösen sind, wenn man nicht die Witterung der einzelnen 
Monate oder der gesamten Vegetationszeit zugrunde legt, sondern, wenn 
man von den einzelnen Vegetationsstadien der Pflanzen ausgeht, also 
7. B. betrachtet die Witterung in der Zeit: Von der Saat bis zum Auf- 
laufen — von da bis zum Schossen — von da bis zur Blüte — Blüte 
— Blüte bis Milchreife — Milchreife bis Ernte. 

Da dem Verf. bereits ein ausführliches Material für eine derartige 
Bearbeitung der Frage vorliegt, so hofft er dieselbe demnächst ein- 
gehender fortsetzen zu können. (726) v. Wissell. 
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Untersuchungen über die Bedeutung des 
Asparagins und der Milchsäure für die Ernährung der Pflanzenfresser. 


Von Geh.-Rat Prof. Dr. O. Kellner.!) 


Die Frage nach dem Verhalten stickstoffhaltiger Stoffe nicht eiweiß- 
artiger Natur im Tierkörper steht auf der Tagesordnung, seitdem bereits 
im Jahre 1879 vom Verf. der Nachweis erbracht worden ist, daß Stoffe 
dieser Art in allen Pflanzen und Pflanzenteilen zuweilen in sehr be- 
trächtlicher Menge vorkommen. Man hat zunächst danach gefragt, ob 
diese Stoffe das Eiweiß vertreten können und hat in Untersuchungen 
mit Fleischfressern mehrfach und übereinstimmend gefunden, daß der 
Hauptrepräsentant jener Stickstoffverbindungen, das Asparagin, nicht 
einmal Eiweiß zu sparen, geschweige denn es zu ersetzen im Stande 
sei. Auch als man alle Bruchstücke des zertrümmerten Eiweißmoleküles 
in der Form der Endprodukte der tryptischen Verdauung an Hunde 
neben eiweißfreier Kost verfütterte, gelang es nicht, Stickstoffgleich- 
gewicht zu erzielen. | 

Am Pflanzenfresser haben dann Weiske und viele andere beob- 
achtet, daß das Asparagin bei eiweißarmer, aber kohlehydratreicher 
Nahrung etwas Nahrungseiweiß zu ersparen vermag, indessen geht auch 
hier die allgemeine Ansicht dahin, daß diese Wirkung nicht eine direkte 
sei, sondern auf indirektem Wege zustande komme Man nimmt an, 
daß das Asparagin als sehr geeignete Bakteriennahrung die Eiweiß- 
stoffe des Futters vor der Zersetzung im Verdauungsschlauch dadurch 
schütze, daß es den Stickstoffbedarf der Bakterien mehr oder weniger 
ılecke, «daneben vielleicht von den Mikroorganismen an einer Stelle des 
Verdaunngskanals in Eiweiß übergeführt- werde, das an einer anderen 
Stelle verdaut und so dem Tiere zu einer Quelle von Eiweiß werden 
könne. Die nun vom Verf. festgestellte Tatsache, dab Ammonacetat 
sich in dieser Hinsicht ganz ebenso verhält wie Asparagin, dient wesent- 
lich zur Stütze dieser Ansicht, ebenso wie die in früheren Versuchen 
des Verf. hervorgetretene Tatsache, nach welcher bei eiweiljreicherem 
Futter das Asparagin die erwähnte indirekte Wirkung nicht mehr zeigt: 


ı, Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte, 
‘6, Vers. II, 1 S. 145. 
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Die indirekte Sparwirkung des Asparagins, welche bei kohlehydrat- 
reichem, eiweißarmen Futter in den Versuchen mit Pflanzenfressern 
hervorgetreten ist, hat nun manche dazu verleitet, den stickstoff haltigen 
Stoffen nicht eiweißartiger Natur die Nährwirkung der Kohlehydrate 
zuzuerkennen.. Dabei hat man aber ganz außer Acht gelassen, daß 
einerseits die Sparwirkung nur in jenen seltenen Fällen hervortritt, wenn 
eine an Kohlenhydraten sehr reiche, an Eiweiß aber sehr arme Nahrung 
verabreicht wird, anderseits aber, daß den Kohlehydraten nicht nur die 
Eigenschaft, Eiweiß zu sparen, zukommt, sondern daß dieselben bei 
Pflanzenfressern die Hauptquelle des Körperfettes und der Muskelkraft 
sind. Das vielfach, z. B. auch bei der Wertbestimmung der Rohfaser 
in Anwendung gebrachte Verfahren, die Eiweißersparnis, die im Ver- 
gleich zu anderen Nährstoffen beobachtet wird, zum Maßstabe des Nähr- 
wertes zu nehmen, ist ganz verwerflich, denn dann müßte man dem 
Fett, das in dieser Hinsicht von den Kohlehydraten übertroffen wird, 
einen geringeren Nährwert zu schreiben als den Kohlehydraten. Dazu 
kommt, daß der‘ Eiweißansatz, bezw. die Ersparnis eine sehr variable 
Größe ist, die sich während der Beobachtungsdauer ändert und in der 
Regel abnimmt, ein Moment, dem man zumeist keine Rechnung ge- 
tragen hat. 

Wenn den stickstoffhaltigen Stoffen nicht eiweißartiger Natur der 
Nährwert der Kohlehydrate beigelegt werden soll, dann müssen sie. 
auch bei der Fett- und Kraftproduktion dasselbe leisten wie die Kohle- 
hydrate. Die Versuche am Fleischfresser haben aber gelehrt, daß diese 
Stoffe direkt nichts zu sparen vermögen, eine Tatsache, die schon darauf - 
hindeutet, daß sie auch an der Fettbildung nicht beteiligt sein können. 
Denn man kennt keinen fettbildenden Nährstoff, der nicht auch zu- 
gleich den Eiweißzerfall einzuschränken vermöchte.e Um diese Frage 
jedoch sicher beantworten zu können, hat Verf. in Gemeinschaft mit 
Köhler Versuche mit dem Pettenkoferschen Respirationsapparate aus- 
geführt. Die Versuchstiere (Hammel) erbielten andauernd ein ganz 
gleiches, zu Anfang der Versuche für die ganze Dauer derselben in 
einzelnen Mahlzeiten ausgewogenes Futter, welches aus 750 9 Wiesen- 
heu, 600 g Maisschrot und 10 9 Kochsalz bestand, also ein schwaches 
Mastfutter. In der einen Periode wurden 60 g kristallisiertes, chemisch 
reines Asparagin zugelegt. Die Aufsammlung des Kotes und Harnes 
geschah mittels Kotbeutels und Harmtrichters und wurde in jeder Periode 
13 Tage lang fortgesetzt. Im ganzen wurden aus dem Grundfutter 
täglich verdaut: 
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Organ. Substanz Bohprotein 


g 9 
Periode II, mit Asparagin . . . . . 834.4 91.0 
„ IV, ohne B 7 92.5 


Es zeigte sich hier nach der Asparaginaufnahme dieselbe geringe 
Erhöhung in der Verdauung der stickstofffreien Extraktstoffe und Roh- 
faser, wie sie bei solchen Versuchen schon oft beobachtet worden ist. 
— Der Ansatz an Fett und an wasser-, fett- und aschefreiem Fleisch, 


sowie das Lebendgewicht stellte sich auf 
Fleisch Fett Lebendgewicht 


9 g Kg 
Periode II, mit Asparagin . . . 193 100.0 61.5 
„ IV, ohne . ee 94 103.1 65.6 


Was zunächst den Fleischansatz betrifft, so erscheint derselbe 
während der Asparaginfütterung etwas erhöht, indessen ist dies nicht 
als Wirkung der Zulage, sondern als natürlicher Gang des Stickstoff- 
ansatzes zu betrachten, der sich während der im ganzen drei Monate 
dauernden Versuche verminderte. Von einer direkten oder indirekten 
Wirkung des Asparagins auf den Fettansatz wär also nichts wahr- 
zunehmen. | 

Dasselbe war der Fall, als Verf. in der III. Periode dem Tiere 
täglich 40 g in Wasser gelöste Milchsäure und 15 9 Calciumlaktat ins 
Futter gab. Hier betrug das Lebendgewicht und der Ansatz: 


Fleisch Fett Lebendgewicht 
g 9 kg 
15.5 104.2 64.4 


Da sich die Verdauung des Grundfutters (817.9 9 organ. Substanz 
und 91.5 9 Rohprotein) infolge der Milchsäurebeigabe nicht geändert 
hatte, so ist aus den Ergebnissen zu folgern, daß diese Säure im Körper 
glatt verbrennt, ohne irgend etwas anderes als Wärme zu erzeugen. 

Die Versuche sind in derselben Weise noch mit einem zweiten 
Tier durchgeführt worden, welches infolge hastigen Fressens einige Un- 
regelmäßigkeiten in der Verdauung des Futters erkennen ließ. Bringt 
man aber hier die erforderlichen Korrekturen an, so kommt man hin- 
sichtlich des Asparagins wie der Milchsäure zum gleichen Ergebnis. 

Nach den vorgeführten Untersuchungen haben weder das Asparagin 
noch die Milchsäure als Bestandteile des Produktionsfutters irgend eine 
Wirkung auf den Ansatz. Für das Asparagin bleibt hiernach im all- 
gemeinen nur der Vorteil bestehen, daß es bei eiweißarmem Futter der 
Verdauungsdepression entgegenwirkt und indirekt eine kleine Menge 
Eiweiß erspart. Innerhalb des Produktionsfutters bis zu einem Eiweiß- 
verhältnis von 1:10 liefern Asparagin und Milchsäure nur Wärme, 
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welche ungenützt abgegeben wird, da reichlich gefütterte Tiere stets 
einen Überschuß an Wärme erzeugen. | 
Die vorgeführten Ergebnisse haben selbstverständlich nur Geltung 
für die zum Versuch benutzten Stoffe. Wie sich Aminoverbindungen 
oder organische Säuren von höherem Molekulargewicht verhalten, bedarf 
einer weiteren Bearbeitung. | [367] Honoamp. 


Einfluss des Asparagins auf die Milchproduktion. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer.?) : 

Die Frage, welchen Einfluß ein teilweiser Ersatz des Eiweißes in 
einer Futterration durch Asparagin auf die Milchproduktion auszuüben 
vermag, ist von Weiske und seinen Mitarbeitern, sowie auch von 
Schrodt gleichmäßig dahin beantwortet worden, daß eine nennenswerte 
Wirkung hierbei in keiner Richtung zu verzeichnen sei. Jedoch wurde 
bereits von verschiedenen Seiten darauf hingewiesen, daß die betr. Ver- 
suchsergebnisse nicht eindeutig seien. | 

Verf. ist nun im ersten Versuchsjahre von einem Grundfuiter aus- 
gegangen, welches pro 1000 kg Lebendgewicht an verdaulichen Nähr- 
stoffen 4.73 kg stickstoffhaltige, 0.88 kg Fett und 26.42 kg stickstofffreie 
enthielt, Nährstoffverhältnis 1:6. Die Versuchstiere, drei Ziegen, be- 
anspruchten eben infolge ihrer verhältnismäßig großen Körperoberfläche 
und bei Berücksichtigung der hohen Milchproduktion solch bedeutende 
Nährstoffmengen zu ihrer Erhaltung. In der zweiten Periode wurden 
60 9 .Aleuronat, ein ziemlich reines Eiweißpräparat, durch eine kalorisch 
gleichwertige Mischung von 45 9 Asparagin und 34 g Rohrzucker ersetzt. 
In der dritten Periode wurde schließlich zum Grundfutter wieder zurück- 
gekehrt, um den Einfluß des Laktationsstadiums in Anschlag bringen 
zu können. Die einzelnen Perioden umfaßten 20 bis 35 Tage, von 
denen je eine Woche als Übergangszeit bei der Berechnung der Mittel- 
zahlen ausgeschaltet wurde. Die Bestimmungen der Milchmenge, des 
Fett-, Stickstoff- und Trockensubstanzgehaltes der Milch erfolgte täglich, 
während die nähere Untersuchung des Milchfettes (Jodzahl usw.) auf 
die Schlußtage jeder Periode beschränkt wurde. 

Folgende Durchschnittszahlen bringen den schädlichen Einfluß des 
Asparagins auf die prozentische Zusammensetzung der Milch, namentlich 
auf deren Fettgehalt, deutlich zum Ausdruck. 


ı) Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, 
76, Vers IL, 1 8. 172 
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1. Grandfutter | 3.7 |2.0s| 3.06 | 3.12 |2.0| 3.0 |2.s1 | 3.05 j11.28112.s8111.00| 11.06 
II. Asparagin .|| 2.97 | 2.80 | 2.65. 2.81 | 2.83 | 3.28) 2.75| 2.94 '10.71,11.8010.71] 11.07 
111. Grundfutter || 3.30 | 3.32 2.0, 3.14 13.28 |3.44 | 2.91 | 3.21 11.35,12.2510.86| 11.48 








Da die sonstigen Ergebnisse, die übrigens eine Bestätigung durch 
die zweite Versuchsreihe gefunden haben, bei den drei Versuchstieren 
ziemlich bedeutend schwanken, so ist von einer Wiedergabe derselben 
vorläufig Abstand genommen worden. 

In kurzer Zusammenfassung ergibt sich also hieraus, daß das 
Asparagin keine wesentliche Verminderung der Milchmenge, bei einer 
Ziege sogar eine erhebliche Steigerung bewirkt hat, daß dagegen be- 
züglich der Fettmenge ein Verlust, der sich im Mittel auf 5.6 g belief, 
zu verzeichnen war, und daß die Körpergewichtszunabme während der 
Asparaginfütterung eine auffallend niedrige gewesen ist. Eine Änderung 
der Kötsderferschen, der Reichert-Meißlschen und der Jodzahl 
für das Milchfett war nicht feststellbar. 

Die zweite Versuchsreihe, die völlig einwandfrei verlaufen ist, er- 
streckte sich auf vier Perioden von je 2Otägiger Dauer. Drei frisch- 
melkende Ziegen erhielten, weil sie weniger Milch als im Vorjahr lieferten, 
eine entsprechend knappere Futterration, deren Nährstoffverhältnis aber 
ein etwas engeres war. Der Ersatz des Aleuronats in der zweiten 
Periode erfolgte genau wie vorher (Bezeichnung: minus Eiweiß, plus 
Asparagin. Dann wurde im nächsten Versuchsabschnitte auch die 
Asparaginzuckermischung in Abzug gebracht (Bezeichnung: minus Ei- 
weiß), und schließlich kehrte Verf. auch diesmal wieder zur Grund- 
futterperiode zurück. 

Der Einfluß des Asparagins auf die prozentische Zusammensetzung 
der Milch machte sich in der angegebenen Weise geltend, wurde aller- 
dings nach Einschaltung der dritten Periode etwas verwischt. 

Nach Anbringung der üblichen Korrekturen für den Einfluß der 
fortschreitenden Laktation wird die Wirkung der vorgenommenen Futter- 
veränderungen durch folgende Zahlen veranschaulicht: 


Milchmenge g Fett 
Periode | u 4 


ı | m | m) 10, 10 | ur | M. 
s Eiweiß, plus |, | | | | 
Asparaginu.Zucker \—5 |—50 —36 —19 | —4.s, —4.,5,—3.2, —12.8 
III. Minus Eiweiß . . j—135| —178| —184 497 | +0 — 06 — 3.3 —35 
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Periode 











I. Minus Eiweiß, plus Ar. | | I RS | 
‘“ Asparagin u. Zucker '—1.2) —2.4| —1.4) —5.0 I-85 113.3 —5.2 | — 27.0 


| 
III. Minus Eiweiß . 1718 —6.9| —8.5 — 23,3, — 13.5 —19.0, — 22.2 — 54.7 
j | 








Die Milchmenge hat somit durch die Beschränkung der Nahrungs- 
zufuhr in Periode III eine erhebliche Verminderung erfahren, und da 
eine solche» in Periode II kaum eingetreten: ist, so würde man die 
Asparaginzuckermischung von diesem Gesichtspunkte aus als gleich- 
wertig mit der entsprechenden Aleuronatmenge anzusprechen haben. 
Da jedoch in anderer Hinsicht die schädliche Wirkung des Eiweiß- 
ersatzes durch Asparagin sich wieder sehr deutlich bemerkbar macht, 
so wäre auch ein stärkeres Sinken der Milchmenge zu erwarten gewesen, 
und wenn dies tatsächlich nicht eingetreten ist, so muß angenommen 
werden, daß das Asparagin einen Reiz auf die Milchdrüse ausübt und 
hierdurch einem schroffen Absinken der Milchmenge vorbeugt. Noch 
schärfer prägt sich dieses Verhalten der Tiere in den nicht korrigierten 
wöchentlichen Mittelzablen aus. Ä 

Ebenso ist die Fettmenge sehr ähnlich wie in der ersten Versuchs- 
reihe durch die Asparaginfütterung beeinflußt worden. Im Mittel sämt- 
licher sechs Versuche beträgt die Fettverminderung 4.1 9, welcher Zahl 
der wahrscheinliche Fehler + 0.69 anhaftet, so daß die schädliche 
Wirkung genügend sicher gestellt ist. Der vollständige Entzug des 
Aleuronates in Periode III hat dagegen nur bei einer Ziege eine nennens- 
werte Verminderung der Fettmenge verursacht, und die Streichung des 
Asparagins als Nährstoff genügt daher keineswegs zur Erklärung der 
angeführten Tatsache; Verf. glaubt vielmehr annehmen zu.müssen, daß 
das Asparagin direkt in ganz spezifischer Weise deprimierend auf die 
Fettabsonderung in der Milch wirkt. 

Die Eiweißmenge (Rohprotein) wird umgekehrt erst in der dritten 
Periode bei gänzlichem Fortfall des Aleuronates bedeutend herab- 
gedrückt, während das Asparagin wieder, in Übereinstimmung mit den 
Ergebnissen der ersten Versuchsreihe, diesen Milchbestandteil nicht 
wesentlich beeinflußt hat. Ob es sich hierbei um eine eiweißersparende 
Wirkung des Asparagins, ähnlich wie beim Erhaltungsfutter, handelt, 
muß unentschieden bleiben. 

Sofern die auf das Asparagin entfallende Energiemenge als nutzlos 
zu bezeichen ist, mußte bereits in der zweiten Periode eine entsprechende 
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Verminderung der Milchtrockensubstanz eintreten, die dann nur noch 
in der nächsten Periode ein weiteres Sinken in der Höhe der vom 
Zucker gelieferten Energiemenge erleiden dürfte. Beides ist erfolgt, und 
zwar durchschnittlich fast genau in dem Verhältnisse, in welchem die 
kalorischen Werte der verwendeten Asparagin- und Zuckermengen zu- 
einander stehen. Diese überraschende Übereinstimmung dürfte jedoch 
bei den komplizierten Vorgängen, um die es sich offenbar handelt, eine 
mehr zufällige sein. Die Hauptsache bleibt, daß das Asparagin sich 
nach dieser Richtung hin als minderwertig erwiesen hat. 

Die Lebendgewichtsänderungen, die aber unter sehr erheblichen 
Tagesschwankungen zu- leiden hatten, stellten sich wie folgt: 




















Ziege 
Periode De a a re een 
_ BESPIEERRE NIEREN = La | m | 8 
ı Grundfutter. . . . Io. —0. a|-+0. 10 | +-0.38 
I. Minus Eiweiß, plus Asporngin und Zucker | +0.55 | 1.15. +0,67, +2,37 
III. Minus Eiweiß j j : RN 2% ‚+2. 57|-+2.57| +2. | +7.0 
IV. Grundfatterr . . . 2 2: 2 2 2 2 een 41. .54 | —0.94 | —0.238 | —2.76 


Die außerordentlich hohe Körpergewichtszunahme, die abermals in 
der auf die Asparaginfütterung folgenden Periode eingetreten ist, trotzdem 
hier ein Futterentzug Platz gegriffen hatte, muß als sehr bemerkenswert 
bezeichnet werden, aber ebenso auffallend ist die nach Rückkehr zum 
Grundfutter einsetzende Gewichtsabnahme der Tiere. Es müssen hier- 
bei offenbar bedeutende Verschiebungen im Wassergehalt des Tier- 
körpers im Spiele sein, worüber jedoch nur vollständige Stoffwechsel- 
gleichungen sicheren Aufschluß zu geben vermögen. Die gewonnenen 
Ergebnisse sprechen aber auch dafür, daß die Annahme, man könne 
einen Teil des Eiweißes vollwertig durch Asparagin ersetzen, unrichtig ist. 

Die Erfahrungen der landwirtschaftlichen Praxis, daß viele, be- 
sonders amidreiche Futtermittel sich bei der Milchviebhaltung aus- 
gezeichnet bewähren, findet durch die z. B. von G. Kühn für Grün- 
klee festgestellte Tatsache ihre Erklärung, daß hierbei außerordentlich 
große Nährstoffmengen zur Verfütterung gelangen. Unter derartigen 
Umständen kann der schädliche Einfluß der Amide sehr wohl verdeckt 
werden, ja es kann sogar umgekehrt die „Reizwirkung“ dieser Stoffe 
im günstigen Sinne zur Geltung kommen. Über die Reizwirkung des 
Asparagins liegen bereits verschiedene Andeutungen (nervöses Herz- 
klopfen, Diurese, vermehrte Glykogenbildung in der Leber) vor, die auch 


zur Erklärung der vorliegenden Ergebnisse herangezogen werden können. 
[368] Honcamp. 
4% 
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Fütterungsversuche mit getrockneten Kartoffeln bei Schweinen. 
. Von Dr. Rosenfeld - Karstedt.?) 

Die niedrigen Kartoffel- und Spirituspreise haben in den letzten 
Jahren das Bestreben hervorgerufen, neue Verwertungsarten für die 
Kartoffel zu erschließen. Hierzu gehört auch die Verwertung der Kartoffel 
als Dauerfutter in getrocknetem Zustande. Es liegen bereits einige 
Fütterungsversuche mit getrockneten Kartoffeln vor. Kellner?) ver-. 
fütterte dieselben mit sehr gutem Erfolge an Hammel; Schneidewind?) 
kam bei seinen Versuchen mit Schweinen zu dem Resultate, daß die 
Schweine das getrocknete Präparat nicht so gut ausnutzen, wie frische 
Kartoffeln. 

Rosenfeld berichtet nun über einige weitere Versuchsperioden; 
die er mit Schweinen angestellt hat. Die beiden Versuchsreihen, die 
Verf. in Frankfurt und in Karstedt durchführte, weisen zwar eine Reihe 
von Widersprüchen auf; dieselben sind teils auf verschiedene Indivi- 
dualität der Versuchstiere, teils aber auch auf nicht genügend exakte) 
Versuchsanstellung zurückzuführen; trotzdem aber kann Verf. mit Recht. 
folgende Schlüsse aus seinen Gesamtergebnissen ziehen: 

Die Kartoffeln erhalten durch das Trocknen nach dem Pankschen 
Verfahren wirtschaftlich einen Mehrwert. Durchaus eindeutig wurde in 
Karstedt bestätigt, daß die Schweine die getrockneten Kartoffeln (Flocken) 
lieber aufnehmen und leicht größere Mengen Trockensubstanz davon 
verzehren, als wenn die Kartoffeln gedämpft verfüttert werden. 

Damit ergibt sich die Möglichkeit, mit Flocken die Mast erheblich 
intensiver zu gestalten, als wenn man nur frische Kartoffeln zur Ver- 
fügung bat. Hierdurch können hohe wirtschaftliche Vorteile erreicht 
werden. Als weiterer belangreicher Vorzug der Flocken ist zu betonen 
die erheblich leichtere, arbeitsersparende Verfütterung derselben im Ver- 
gleich zu dem Zwang, die frischen Kartoffeln Tag für Tag durch den 
Futterdämpfer wandern lassen zu müssen. 

Drittens endlich muß zugunsten der Flocken hervorgehoben werden, 
daß sie bei nicht ganz nachlässiger Aufbewahrung ein unbegrenzt. 
haltbares, in der Güte unveränderliches Futtermittel darstellen. Es wird 


1 Der Landbote, Organ der Landwirtschaftskammer für die Prov. 
Brandenburg, Nr. 67, 1905. 

2) Biedermanns Centralblatt, Bd. 32, 1903, S. 50. 

®) Biedermanns Centralblatt 1903, 8. 830. 

*) Diese Versuchsfehler sind nur auf das nicht genügende Entgegen- 
kommen der Käsereien in Frankfurt zurückzuführen, dieselben lieferten 
die als Beigabe vorgesehenen Molken zu unregelmäßig} 
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somit das im Frühjahr und erst recht im Sommer oft sehr große Risiko 
vermieden, bei nicht sorgfältiger Auslese der verdorbenen Kartoffeln 


die Gesundheit der Mastschweine zu schädigen. Dazu kommt noch die 
Erhaltung der sonst in Mieten und Kellern verloren gehenden Nähr- 
stoffe. Alle diese Vorzüge erhöhen den wirtschaftlichen Wert der ge- 
trockneten gegenüber den frischen Kartoffeln so bedeutend, daß darin 
sehr wohl ein Ersatz für die Trockenkosten von 30 d pro Zentner er- 
bliekt werden kann. (Th. 348] Volhard. 


Über den Einfluss 
verschiedener Eiweisskörper und einiger Derivate derselben auf den 
Stickstoffumsatz, mit besonderer Berücksichtigung des Asparagins. 
Von Dr. W. Völtz.!) 
(Aus dem zootechnischen Institut der Kgl. landwirtschaftlichen Hoch- 
schule zu Berlin.) 

Die Fütterungsversuche, welche angestellt wurden, um den Einfluß 
verschiedener Eiweißkörper auf den Stickstoffumsatz zu studieren, haben 
bisher eindeutige Resultate nicht ergeben. Nur von den Eiweißstoffen 
der Milch weiß man, daß sie von wachsenden Tieren besser verwertet 
werden als andere Proteine, So spricht man denn bisher von einer 
annähernd physiologischen Gleichwertigkeit der Proteine, ohne daß die- 
selbe jedoch bis jetzt sicher erwiesen wäre. 

Verf. will nun durch die folgenden Versuche die Frage klären, 
ob «die Proteine bez. die Spaltungsprodukte derselben wirklich gleich- 
wertig sind, so daß sie sich gegenseitig vertreten können; vor allem aber 
will er erforschen, ob die Ausnutzung des Asparagins durch den tierischen 
Organismus die gleiche ist, wenn neben diesem Amid eine im Stick- 
stoffgebalt gleiche Menge des einen oder des andern Eiweißkörpers 
unter sonst gleichen Bedingungen verabreicht wird. Bevor zu diesen 
Versuchen geschritten werden konnte, mußte natürlich der Einfluß der 
gewählten Proteine auf den Stickstoffumsatz, ohne gleichzeitige Amid- 
zufuhr, studiert werden. 

Was nun speziell die Rolle der Amide anlangt, so liegt eine große 
Literatur über diese Frage vor. Aus allen diesen Arbeiten lassen sich 
folgende Ergebnisse gewinnen: | 

Das Asparagin vermag bei Pflanzenfressern und Vögeln bei einem 
weiten Nährstoffverhältnis eiweißsparend zu wirken, dagegen nicht in 


ı, Pflügers Archiv 1905, Bd. 107, 5. 360. 
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der Regel bei Vorhandensein von reichlichen oder mittleren Eiweiß- 
mengen im Futter. Bei Milch produzierenden : Tieren scheinen das 
Asparagin und andere Amide, soweit die wenigen vorliegenden Unter- 
suchungen erkennen lassen, das Eiweiß innerhalb gewisser Grenzen 
vertreten zu können, ohne daß die Milch in Quantität und Qualität 
darunter leidet. Die Beobachtungen der landwirtschaftlichen Praxis 
stimmen mit diesen Versuchsergebnissen überein. Bei Omnivoren ist 
die eiweißsparende Wirkung des Asparagins geringer; es scheint sich 
bezüglich des Stickstoffwechsels fast indifferent zu verhalten. Von der 
Eiweißersparung durch das Asparagin läßt sich bei Karnivoren nichts 
erkennen. Sowohl bei eiweißreicher als auch bei eiweißarmer und kohle- 
hydratreicher Ernährung wurde vielmehr eine mäßige Steigerung des 
Eiweißßumsatzes gefunden. Es scheinen somit grundsätzliche Verschieden- 
heiten bezüglich des Nährwertes des Asparagins beim Herbivoren einer- 
seits und beim Karnivoren anderseits zu bestehen. Lehmann gelangt 
auf Grund dieser Ergebnisse zu folgender Hypothese: Die chemische 
Zusammensetzung des gleichzeitig mit den Amiden verabreichten Nähr- 
materials ist nicht ohne Einfluß auf die Ausnutzung der Amide. Stellt 
man sich auf den Standpunkt, daß das Asparagin mit gewissen anderen 
Komponenten im Tierkörper synthetisch zu Eiweiß werden könnte, so 
ist die Annahme naheliegend, daß diese Komponenten in dem Rohfaser 
entbaltenden Material der Futterstoffe enthalten sein dürften, da bei 
Pflanzenfressern stets eine bessere Verwertung der Amide gefunden 
wurde als bei Fleischfressern. | 

Rosenfeld gelang es, gemahlenes Heu an eine Hündin, innig 
mit dem anderen Futter gemischt, zu verfüttern; die Resultate sprechen 
für die Richtigkeit der Lehmannschen Hypothese. Was nun die 
Arbeiten des Verf. anlangt, so sollte dadurch die Lehmannsche Hypo- 
these nach einer anderen Richtung hin geprüft werden. Bisher haben 
die Forscher fast nur von dem Verhältnis von Eiweiß oder Kohle- 
hydrat zu den Amiden gesprochen, ohne zu berücksichtigen, daß -es 
sehr verschiedene Eiweißkörper gibt. bei deren Verdauung verschiedene 
Spaltungsprodukte entstehen, die sehr wohl die Verwertung der Amid- 
stoffe im Tierkörper auch in verschiedener Weise beeinflussen könnten. 

Wie schon gesagt, mußten dazu zunächst der Einfluß verschiedener 
Eiweißkörper auf Jen Eiweißunsatz ohne gleichzeitige Asparaginzufuhr 
studiert werden. 

Folgende Eiweißkörper bez. deren Spaltungsprodukte gelangten zur 
Untersuchung: 








— 
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1. Serumalbumin. 2. Kasein. 3. Paranuclein, ferner als nuclein- 
haltige, eiweißreiche Stoffe, 4. getrocknete Hefe und 5. getrocknetes 
Pferdebirn. u 


Die Versuchsanstellung war folgendermaßen: 


Das Futter bestand aus Fleisch und Reis mit zusammen 3.75 resp» 
3.50 g Stickstoff, 20 g Schmalz und 1 g° Stickstoff in Form des zu 
untersuchenden Eiweißkörpers, dazu etwas Kochsalz. Während der 
Asparaginperioden wurde stets 0,5 9 Stickstoff ersetzt durch 0.5 g Stick- 
stoff in Form von Asparagin. Das bei diesen Versuchen verfütterte 
Paranuclein wurde in folgender Weise dargestellt: Kasein wurde der 
peptischen Verdauung unterworfen und die abgespaltenen Albumosen 
und Peptone durch wiederholtes Decantieren mit Wasser entfernt. Der 
Rückstand wurde dann getrocknet und verfüttert. Die Zahl der zu- 
geführten Kalorien wurde stets bei allen Futtermitteln durch Verbren- 
nung in der Berthelotschen Bombe bestimmt. Das zur Fütterung be- 
stimmte Pferdefleisch wurde gehackt und in Portionen von genau 400 g 
ausgewogen. Diese wurden in strömendem Dampf sterilisiert. Das 
andere Futter wurde ebenfalls im Dampfstrom, und zwar für 5 Tage, 
gekocht. Die sterilisierten Futterportionen wurden dann im Eisschrank 
aufbewahrt. Der Harn wurde täglich mit Katheter abgegrenzt, der 
unter Tag gelassene Harn wurde in angesäuertem Wasser aufgefangen. 
Der Stickstoff im Kot wurde anfangs täglich, später in einer Durch- 
schnittsprobe bestimmt. Dieselbe wurde nicht durch Trocknen und 
nachheriges Mischen, sondern durch Konservieren des täglich entleerten 
Kotes mit verdünnter Salzsäure und Mischen des ganzen frischen Kotes 
innerhalb einer Versuchsperiode gewonnen. 


Die Abgrenzung der Fäces erfolgte regelmäßig vor Beginn und 
nach Beendigung des betreffenden Versuches durch 2 g pulVerisierte 
Koble, die dem Futter beigemischt wurde. 


Um den Versuchstieren die nötige Bewegung zu verschaffen, mußten 
dieselben täglich eine gewisse Strecke auf der Tretbahn zurücklegen. 
Insgesamt wurden 36 Versuche angestellt von durchschnittlich &tägiger 
Dauer. Dieselben verteilen sich wie folgt: 


9 Perioden mit Grundfutter, 
5 r „ Paranuclein, 
2 „ Paranuclein-Asparagin, 
8 e „ Albumin, 

4 „ Albumin-Asparagin, 

1 „ Albumin-l.ecithin. 
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1 - „ Albumin-Asparagin-Lecithin, 
1 A „ Hoefenuclein, 

1 A „ Hirnnuclein, 

1 en „ Hirnnuclein-Asparagin, 

l - „ Kasein, 

2 Perioden „ Kasein-Asparagin 


in Summa 36 Versuche. 


Die vielen Wiederholungen erwiesen sich als notwendig, um mög- 
lichst sichere Grundlagen für die Versuche zu gewinnen; Verf. belegt 
die Notwendigkeit solcher Wiederholungen durch Anführung von Bei- 
spielen. 

Es kommt nun die Beschreibung der einzelnen Versuche, auf deren 
Wiedergabe wir hier verzichten müssen. Auf Grund dieser Versuche 
gelangt dann Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 


1. Paranucleinstickstoff wird zu einem etwas höheren Prozentsatz 
resorbiert (Versuche 2, 4, 5, 7 und 9) als Serumalbuminstickstoff (Ver- 
suche 1, 3, 11, 20 und 23); dagegen gelangt etwas mehr Serumalbumin- 
stickstoff zum Ansatz. 


2. Das Asparagin wird nach meinen Versuchen in Übereinstim- 
mung mit den oben angeführten von J. Munk und anderen scheinbar 
nicht vollständig resorbiert; es erscheinen 4.6 bis 12.9% des auf- 
genommenen Asparaginstickstoffes im Kot wieder.!) 


3. Asparagin erwies sich bei sämtlichen Versuchen in bezug auf 
die Erhaltung und Vermehrung des Eiweißbestandes Eiweißkörpern 
gegenüber als minderwertig. | 


4. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Paranuclein bezw. Nuclein und 
Asparagin im Verhältnis Paranuclein- bezw. Nucleinstickstoff zu Aspa- 
raginstickstoff = 1: 1 wird die Eiweißzersetzung erheblich gesteigert. 
Versuch 6, 8 und 16.) 

5. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Kasein und Asparagin in dem 
unter 4 angegebenen Verhältnis ist die Steigerung der Eiweißzersetzung 
so bedeutend, daß sich das Tier trotz reichlicher Eiweißzufuhr kaum 
ins Stickstoffgleichgewicht zu setzen vermag, sondern von seinem Körper- 
bestande an Eiweiß noch etwas einbüßt; in diesem Falle (Versuch 28) 
täglich eine 0.07 9 Stickstoff entsprechende Menge, trotzdem ebenso wie 
bei den unter 4 aufgeführten Versuchen nur 11.11% des Stickstoffs 


1) Der beim 21. Versuch ermittelte Wert bleibt unberücksichtigt, 
weil derselbe infolge eines Darmkatarrhs des Versuchstieres zu niedrig 
ausgefallen ist. 
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der Nahrung in Form von Asparaginstickstoff verabreicht wurden, und 
trotzdem der Organismus das Bestreben hatte, noch mehr Eiweiß an- 
zusetzen, wie der 29. Versuch beweist. 

6. Bei gleichzeitiger Zufuhr von Asparagin und Serumalbumin 
im Verhältnis Asparaginstickstoff : Albuminstickstof’ = 1:1 tritt die 
eiweißzersetzende Wirkung des Asparagins weniger hervor (24. Versuch) 
als bei gleicher Asparagin- und Paranuclein- bez. Nucleinzufuhr, und 
zwar selbst dann, wenn der Organismus nach starkem Eiweißansatz 
(Versuch 22) die Tendenz hat, sich allmählich dem Stickstoffgleich- 
gewicht zu nähern, also an sich schon eine Steigerung der Eiweiß- 
zersetzung vorhanden ist. 

Unter Umständen kann Asparaginstickstoff bei gleichzeitiger Serum- 
albuminzufuhr zum Ansatz gelangen resp. eine entsprechende Eiweiß- 
menge vor dem Zerfall geschützt werden (21. und 29. Versuch). 
Allerdings sind Eiweißkörper dem Asparagin in dieser Hinsicht weit 
überlegen (z. B. Versuch 1, 3, 11, 20, 23, 27). 


Über den Einfluss des Lecithins auf den Eiweissumsatz ohne gleich- 
zeitige Asparaginzufuhr und bei Gegenwart dieses Amids. 
Von Dr. W. Völtz.!) 
(Aus dem zootechnischen Institut der Kgl. Landwirtschaftlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Diese Arbeit des Verf. repräsentiert eine Ergänzung [zu den vor- 
aufgegangenen, schon besprochenen Versuchen. 

Verf. hatte gefunden, daß bei gleichzeitiger Zufuhr von Paranuclein 
bezw. Kasein und Asparagin (Versuche 6, 8 und 28 der vorhergehenden 
Arbeit) eine erhebliche Steigerung des Stickstoffumsatzes eintritt gegen- 
über den Versuchen, bei denen diese phosphorhaltigen Eiweißstoffe 
durch eine im Stickstoffgehalt gleiche Menge Albunın ersetzt worden 
waren. (Versuche 21, 24 und 29). Diese Resultate machten es 
höchst wabrscheinlich, daß die Paranucleinsäure die Steigerung der 
Asparaginzersetzung bewirkt. Beim 16. Versuch gelangten Hirnnuclein 
und Asparagin zur Verwendung, und auch bier wurde ein erhöhter 
Eiweißumsatz konstatiert. Es liegt natürlich die Annahme nahe, daß 
hier die Nucleinsäure in analoger Weise wie die Paranucleinsäure bei 
den oben mitgeteilten Versuchen für diese Steigerung des Stiekstoff- 


ı) Pflügers Archiv, 1905, Bd. 107, pag. 415. 
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umsatzes verantwortlich zu machen ist. Da jedoch bei diesen Ver- 
suchen kein reines Nuclein, sondern getrocknetes Pferdehirn, also ein 
Organ verfüttert wurde, welches außer dem Nuclein noch eine zweite 
organische Phosphorverbindung, nämlich das Leeithin, enthielt, so er- 
schien es wünschenswert, zu untersuchen, ob und inwieweit das Lecithin 
eine Steigerung des Stickstoffumsatzes bei gleichzeitiger Albumin- und 
Asparaginzufuhr zur Folge hat. 

Bei dieser Gelegenheit wiederholte Verf. die Versuche mit gleich- 
zeitiger Kasein- und Asparaginzufuhr zwecks Bestätigung der früher 
gefundenen Resultate. Das Lecithin wurde aus Pferdehirn dargestellt 
(Fällung aus Chloroform mit Aceton). 5 

Die Versuchsordnung war die gleiche wie früher, auch wurde das 
selbe Versuchstier benutzt. Aus diesen Versuchen gelangt dann Verf- 
zu folgendenden, die Resultate seiner ersten Arbeit ergänzenden Schluß- 
folgerungen: 

1. Der Stickstoffumsatz kann bei demselben Individuum in er- 
wachsenem Zustande bei gleicher Nahrung und Haltung recht. erheblichen 
Schwankungen unterworfen sein. (Versuch 30, 34 und 36.) 

2. In Übereinstimmung mit früheren Befunden hat sich heraus- 
gestellt, daß die Steigerung des Stickstoffumsatzes bei gleichzeitiger 
Kasein- und Asparaginzufuhr (Versuch 33) erheblich größer ist als bei 
gleichzeitiger Albumin- und Asparaginzufuhr. (Versuch 32.) 

3. Durch Ersatz eines Teiles Albuminstickstoff (in diesem Falle 
!/, des Albumins), durch dieselbe Menge Lecithinstickstoff wird der 
Eiweißumsatz begünstigt. (Versuch 31.) 

4. Das Leecithin läßt selbst dann einen günstigen Einfluß auf den 
Stickstoffumsatz erkennen, wenn weitere ?/, des Albumins, und zwar 
durch eine im Stickstoffgehalt gleiche Menge Asparagin, ersetzt werden. 
(Versuch 35.) 

5. Die bei gleichzeitiger Zufuhr von Asparagin und Paranuclein 
bez. Asparagin und Kasein bez. Asparagin und Hirn wiederholt kon- 
statierte Steigerung des Stickstoffumsatzes gegenüber den Versuchen, 
bei denen die phosphorhaltigen Eiweißkörper durch eine im Stickstoff- 
gehalt gleiche Menge Albumin ersetzt wurden, ist auf das Vorhanden- 
sein der phosphorhaltigen Komponenten in den Molekülen der gesanıten 
Proteine, also auf die Paranucleinsäure bezw. Nucleinsäure zurück- 
zuführen. [358] Vulhard. 
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Über die Zusammensetzung und den Nährwert der Molken. 
Von Dr. 6. Fascetti.') 

In Italien werden die bei der Käsebereitung abfallenden Molken 
namentlich zur Aufzucht von Schweinen verwandt; hauptsächlich ist es 
der Anwendung dieses Nebenproduktes als eines Futtermittels zu ver- 
danken, daß die Schweinezucht in der Emilia, in der Lombardei, in 
Venetien und in Piemont in den letzten Jahren einen bedeutenden 
Aufschwung gewonnen hat. 

Verf. will die Aufmerksamkeit auf einen Umstand lenken, der 
bisher wenig beachtet ist, daß nämlich ein merklicher Unterschied be- 
steht in der Zusammensetzung und im Nährwert der Molken, je nach- 
dem sie von dem einen oder dem anderen Produkt herrühren. Auf 
Grund eigens angestellter Untersuchungen, wobei die Proben entnommen 
wurden, während die Molken noch im Kessel waren und zwar un- 
mittelbar vor Herausnahme des Käses, erlangte Verf. folgende Resultate: 
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f | Molken | ‚zentr-| 
Molken von |yoiken| Molken Molken fugierte Molken 
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a REe Orame  ure Bone cu 
2 Quarkes | zola 
Spezifisches Gewicht . . | 1.0282] 1.0290 | 1.0255| 1.0268) 1.0200) 1.0287] 1.0288 
Rückstand % . 7.50 6.71, 7.56] 7.9 8.19 7.091 7.43 
Wasser . . 2 .2.2.2..J 92.50 | 93.29 9241| 92.08 | 92.51] 9291| 92.57 
Fett . . 2.2. .2.2..J1 04) 0m 0.201 0.8! 115) 003) 0.0 
Eiweißstffe . . . .. 0.52) 0.43 0.381 08: 0.9! 0.) 0.9 
Milchzucker . . . .. 5.600| 5.54 5.01 5a 5531 55tl 5.51 
Milchsäure . . . ... 0.9) 0.18 012! 0.8i 0.0) 01) 0.12 


Asche . . . . 2 2.0. 0.51 0.54 0.56 0.54 0.51 0.57 0.56 


"100.00 | 100.00 ! 100.00 ' 100.00! 100.00 | 100.00 } 100.00 
Aus der gegebenen Übersicht geht hervor, daß der Hauptunter- 
schied bei den verschiedenen Molkenarten in dem Gehalt an Fett be- 
steht. Die Molken, welche von Käse aus zur Hälfte abgerahmter 
Milch herrühren, haben einen niedrigeren Fettgehalt als die Molken 
von Käse aus Vollmilch, und unter den letzteren haben diejenigen von 
Käse mit gekochter Masse und fein zerteilttem Quark (Emmentaler) 
einen höheren Prozentsatz als die von Käse nıt roher Masse und 
grobkörnig gebrochenem Quark (Gorgonzola). 


1) Jahresbericht der Kgl. Versuchsanstalt für Käserei Lodi (Italien) 1903 
nach Milchzeitung 1905, Nr. 15. 
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Man ersieht ferner, daß sowohl bei dem Ausscheiden der Molken 
durch Zentrifugieren, als auch beim Abschöpfen des Quarkes fast alles 
Fett entzogen wird, daß bingegen der Gehalt an Eiweißstoffen beim 
Zentrifugieren fast unverändert bleibt, während er beim Abschöpfen 
auf die Hälfte reduziert wird. | 

Der Unterschied im Prozentsatze der Eiweißstoffe ist gering. Es 
bleibt etwa der vierte Teil der in der Milch enthaltenen Eiweißstoffe 
in den Molken zurück, während die Aschenbestandteile auf ?*/, redu- 
ziert werden. 

Der Gehalt an Milchzucker ist ziemlich hoch; das spezifische 
Gewicht variiert mit dem Fettgehalt; je geringer der letztere ist, desto 
größer ist das erstere. 

Wird auf Grund der oben gebotenen Daten das Nährstoffverhältnis 
nach der Formel: N = (Kohlehydrate + Fett >< 2.44): Stickstoff- 
substanzen berechnet, so erhält man 1. N = 1:82; 2. 1:12,93; 
3. 1:81; 4. 1:8.75 5. 1:91; 6.1:645 7. 1:66. 

Die Molken mit weiterem Nährstoffverhältnis sind diejenigen, die 
verhältnismäßig viel Fett haben oder diejenigen, von denen der Quark 
abgeschöpft wurde. Dagegen zeigen ein enges Nährstoffverhältnis die 
zentrifugierten Molken. Mit anderen Worten: die letzteren eignen sich 
besser zur Aufzucht von Schweinen als die anderen, da das günstigste 
Nährstoffverhältnis für diese 1:5 oder 1:6 ist. Auch vertragen diese 
Molken besser den Zusatz von Neun ungen; welche so sehr zur 
Mästung der Schweine dienlich sind. 

Die fetten Molken werden jedoch selten für Vieh bestimmt, da es 
sich besser lohnt, sie zur Herstellung von Molkenbutter zu verwenden. 
Aber welches System soll man am zweckmäßigsten anwenden, das 
Zentrifugieren oder das Abschöpfen? Das erste System stellt sich 
als viel vorteilhafter dar als das zweite. 

Beim Zentrifugieren behalten die mageren Molken das Verhältnis 
der Eiweißstoffe unverändert, außerdem nähert sich das Nährstoffver- 
hältnis dem gewünschten von 1:6. Zudem geben die Molken mit 
Rahm eine ausgezeichnete Molkenbutter. Bei der Bildung der ricotta 
(der aufgekochten Molken) ist alles umgekehrt vorhanden: großer 
Aufwand von Brennholz zum Aufkochen der Molken, übermäßige und 
unnütze Erweiterung des Nährstoffverhältnisses und die Produktion 
einer Butter zweiter Klasse, welche fiorito genannt wird und häufig zur 
Fälschung guter Rahmbutter dient. (Th, 349) Popp. 
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Über das Trocknen der Kartoffeln. 
Von Prof. Dr. Gerlach-Posen.!) 

Die schlechte Hackfruchternte des Jahres 1904 hat zumal im 
Posen und Schlesien ein Fehlen der leicht verdaulichen, besonders für 
die Mast wertvollen Koblenhydrate zur Folge gehabt, welche sonst in 
Forın von Kartoffeln, Rüben, Schnitzeln, Pülpe, Schlempe meist in 
genügender Menge vorhanden sind, 

Dazu kommt noch, daß mit dem Aufbewahren di&ser wasserreichen 
Futtermittel recht bedeutende Verluste an Nährstoffen verbunden sind. 

Nach Versuchen, welche Verf. in Pentkowo gemacht hat, gingen 
z. B. bei Kartoffeln, welche von September bis März eingemietet waren, 
ca. 24% sowohl an Masse, wie auch an Nährstoffen verloren. 

Durch das Trocknen können diese Verluste fast vollständig ver- 
mieden werden. Nur fragt sich, ob das Trocknen der Kartoffeln unter 
allen Umständen vorteilhaft ist. 

Technisch macht es keine Schwierigkeiten, jedes Quantum Trocken- 
kartoffeln herzustellen. . 

Mit der Frage, ob die Verdaulichkeit der Nährstoffe und die Be- 
kömmlichkeit der Kartoffeln durch das Trocknen verändert wird, hat 
sich bereits Kellner in Möckern, sowie Schneidewind in Lauchstädt 
beschäftigt. 

Kellner fütterte Schafe mit nach Venuleth und Ellenberger 
getrockneten Kartoffeln und stellte in der ihm gelieferten Ware folgende 
Verdaulichkeit fest: Trockensubstanz 80.1 %, organische Substanz 81.5 %, 
Rohprotein 19.5 %, stickstofffreie Extraktstoffe 92.0%. Auf Grund der 
Kellnerschen Versuche kann man annehmen, daß die Verdaulichkeit 
der Kartoffeln durch das Trocknen nach dem angegebenen Verfahren 
nicht verändert wird.?) 

Schneidewind probierte an Schweinen, inwieweit sich Gersten- 
schrot, und an Ochsen, wieweit sich Maisschrot durch Trockenkartoffeln 
ersetzen ließen. Beide Rationen enthielten sonst dieselben Futtermittel 
und gleiche Nährstoffmengen. Die Schweine zeigten bei Gerstenschrot. 
einen Zuwachs von 0.74 kg pro Tag und Stück, bei. Trockenkartofteln 
aber nur einen solchen von 0.53 kg pro Tag und Stück. Wesentlich 


1, Il. landw Zeitung 1904, Nr. 94. 
?) Siehe Ill. landw. Zeitung 1902, S. 940 und dies C’entralbl. 1903, S. 50. 
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besser geschah die Ausnützung, wenn die Kartoffeln durch Malzzusatz 
vorher teilweise verzuckert waren. Dagegen war bei den Ochsen der 
Zuwachs bei Trockenkartoffeln und bei Maisschrot ungefähr gleich. 

Ob die Verdaulichkeit der Kartoffeln durch das Trocknen ver- 
ändert wird, wurde bei diesen Versuchen nicht berücksichtigt.®) 

Um festzustellen, ob durch das Trocknen der Gebrauchswert der 
Kartoffeln nicht verändert wird, hat Verf. frische und getrocknete Kar- 
toffeln in Pentkowo nebeneinander verfüttert. 

Die Trockenkartoffeln waren nach dem Pauckschen Verfahren her- 
gestellt: Die vorgedämpften Kartoffeln werden zu Brei zerkleinert und 
auf zwei durch Wasserdampf von 5 bis 7 Atmosphären Dampfspannung 
erhitzten Walzen, welche sich gegeneinander drehen, zu papierdünnen 
Massen getrocknet usw. : 

Die dem Verf. gelieferten Kartoffelflocken bildeten ein weißes, noch 
die Schalen enthaltendes grobes Mehl mit 11.58% Wasser, 0.31% Fett, 
5.69% Protein, 74.80% stickstofffreien Extratstoffen (besonders Stärke) 
2.91% Rohfaser und 4.71% Asche. 

Zu dem vergleichenden Fütterungsversuch .dienten Schweine von 
Durchschnittsgewicht 62 kg, welche in zwei Reihen und zwei Perioden 
folgendermaßen gefüttert wurden. 

In der ersten Periode erhielt pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht: 


Reihe I. 9 Schwoine. Beihe II. ı0 Schweine. 
60 %g gedümpfte Kartoffeln, 17.1 kg Kartoffelflocken, 
10  „ Gerstenschrot, 10 „ Gerstenschrot, 
4.38 „ Zucker (2. Produkt), 4.8 „ Zucker (2. Produkt), 
6.7 „ Fleischmehl. 6.1 „ Fleischmehl. 


Um die Menge des verdaulichen Eiweißes auszugleichen, wurde in 
Reihe 1 0.6 kg Fleischmehl zugelegt. 

In beiden Rationen waren enthalten: 4.5 kg verdauliches Eiweiß, 
25 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe. | 

In der zweiten Periode erhielt pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht.: 


Reihe I. Reihe II. 
50 kg gedämpfte Kartoffeln, 14 kg Kartofielflocken, 
4 „ Zucker (2. Produkt), 4 „ Zucker (2. Produkt), 
8  „ Gerstenschrot, 8 „ Gerstenschrot, 
4s „ Fleischmehl. 5.0 „ Fleischmehl. 


Um die Menge des verdaulichen Eiweißes auszugleichen, wurde in 
Reihe II 0.1 kg Fleischmehl zugelegt. 


®) Siehe Ill. landw. Zeitung 1904, S. 10 und dies Centralbl. 1903, S. 830. 
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In beiden Rationen waren enthalten 3.50 kg verdauliches Eiweiß, 
21.50 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe. 

Die Zunabme gestaltete sich folgendermaßen: Pro Tag und Stück 
(62 Ag) in Reihe I (gedämpfte Kartoffeln) 0.764 kg, in Reihe II (Trocken- 
kartofleln) 0.736 kg. 

Die Kartoffelflocken sind von den Schweinen gern genommen 
worden und haben, wie obige Zahlen zeigen, annähernd so gut gefüttert, 
wie die frischen Kartoffeln im gedämpften Zustande. 

Es haben also die Nährstoffe der Trockenkartoffeln, 
besonders die stickstofffreien Extraktstoffe an Schweinen 
denselben Futterwert gezeigt, wie die. der frischen, ent- 
sprechend dem, was Kellner bei Schafen gefunden hat. 

Die Kosten des Trocknens stellen sich für 1 Ztr. frische 
Kartoffeln 

nach dem Pauckschen Verfahren bei einer Verarbeitung 

von täglich 120 Ztr. Kartoffeln auf . . . ...3009 
nach dem Verfahren von Büttner und Meyer bei Ver- 


arbeitung von täglich 200 Ztr. Kartoffeln auf . . 24 „ 
nach dem Verfahren von Venuleth und Ellenberger, 


täglich 240 Ztr., auf. . . 16 „ 
nach dem Knau Srschen Verfahren, glich 600 bis 700 Ztr. 
Kartoffeln, auf . . . ... Bet Si SED 


im Mittel: 21 3 


(Beim Betriebe im kleinen würden die Kosten so erheblich wachsen, 
daß er kaum in Frage kommt.) 

Wie schon oben mitgeteilt, hat Verf. festgestellt, daß beim Ein- 
mieten der Kartoffeln vom Herbst bis zum Frühjahr etwa 24% des 
Fuiterwertes verloren gehen. Bei einem Kartoffelpreise also von 1 .% 
pro Zentner beträgt der Verlust bis zum Frühjahr 24 J, bei einem 
Preise von 1.50 .% 36 J und bei 2 .% 48 . 

Gegenüber den Trockenkosten ist es bei Großbetrieb lohnend, 
Kartoffeln, welche im Frübjahr verfüttert werden sollen, zu trocknen, 
wogegen die bis dahin also des Winters, zu verfütternden Kartoffeln 
wohl besser nicht getrocknet werden, da sie während der Wintermonate 
wohl kaum mehr als 10% verlieren. 

Welche Preise kann nun ein Landwirt, welcher selbst nicht in der 
J,age ist, Trockenkartoffeln herzustellen, für den Zentner zahlen? 

Will man Körner- oder anderes Kraftfutter durch Trockenkartoffeln 
ersetzen, so bat man natürlich zunächst die Preise der Nährstoffein- 
heiten zu vergleieben. Außerdem mul} aber überlegt werden, daß nicht 
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mmer gleiche Mengen Nährstoffe in Körnern usw. durch solche in 
Trockenkartoffeln ersetzt werden können, wie die oben erwähnten 
Schneidewindschen Erfahrungen mit Schweinen zeigen. Umgekehrt 
ließen sich Kartoffeln in Pentkowo nicht völlig durch Trockenschnitzel, 
Futterrüben usw. ersetzen, trotzdem dafür Sorge getragen wurde, daß 
die Tiere (Mastschweine) gleiche Mengen verdaulicher Nährstoffe er- 
hielten. 

Wenn es sich aber darum handelt, frische, durch käufliche ge- 
trocknete Kartoffeln zu ersetzen, so kann der Landwirt, da ja, wie 
oben gezeigt, die Nährstoffe in beiden gleichwertig sind, und da 1 Ztr. 
der letzteren im Durchschnitt denselben Futterwert besitzt, wie 31/, bis 
4 Ztr. der ersteren, für Trockenkartoffeln nur den 31/,- bis 4fachen 
Preis anlegen, wie für frisce. Wenn also 1 Ztr. Futterkartoffeln 
1.50 .% kostet, dann würde 1 Ztr. Trockenkartoffeln für den Landwirt 
5.25 bis 6.00 #4 wert sein. [833] v. Wissell. 


Über den Einfluss des Hegelundschen Melkvertahrens auf die 

| Milchabsonderung. 
Von A. Wenk.!) 

Die großen Meinungsverschiedenheiten, die über das Hegelundsche 
Melkverfahren herrschen, haben den Verf. veranlaßt, diese Frage 
durch umfangreiche, vergleichende Versuche zu klären. Verf. hat in 
zwei Versuchsperioden den Einfluß des Verfahrens auf die einzelnen 
Tiere festgestellt, indem dieselben eine Zeitlang nach dem gewöhn- 
lichen, darauf nach dem Hegelundschen Verfahren gemolken wurden. 

In der folgenden Tabelle sind die durchschnittlichen, in einer 
Versuchsperiode erhaltenen Mehrerträge wiedergegeben. 


Z Milch | N-baltige} Milch- Trocken 
unahme des | ile Fett ee Asche Sub 


prozentischen Gehaltes der 2 











Milhan .... — | 0.020 0.072 0.048 0.012 0.152 
täglichen Ertrags in | 
Grammen an. . . . 178 | 10.2 15.1 | 120 3.7 41.0 


Diese Zahlen zeigen eine gleichmäßige, geringe Zunahme des 
Milchertrages sowie der Bestandteile der Trockensubstanz. Auf Grund 
von ausführlichen und eingehenden Berechnungen kommt Verf. jedoch 


1) Mitteilungen des landwirtsch. Instituts der Universität Leipzig 1905 
und Milchwirtsch. Zentralblatt 1905; 1, 259. 
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zu dem Schluß, daß dieser Mehrertrag durch die Hegelundsche Methode 
nicht die mit Einführung dieses Verfahrens verbundenen Unkosten, wie 
größerer Aufwand an Personal und Zeit, deckt, gleichgültig, ob man 
die Milch als solche oder nach Fettgehalt bewerte. Das Gesamt- 
resultat seiner Arbeit faßt Verf. in folgenden Sätzen zusammen: 


1. In der Milch- und der Fettmenge, welche durch die Hegelundsche 
Massage nach der Beendigung des gewöhnlichen Melkens aus jedem 
Euter gewonnen werden kann, hat man nicht einen wirklichen Mehr- 
ertrag zu sehen, sondern nur einen Vorschuß auf das Ergebnis der 
nächstfolgenden Melkung. Die Rentabilitätsberechnungen, welche auf 
diesem scheinbaren Gewinn aufgebaut sind, entbehren daher der 
Grundlage. 


2. Während des Melkens tritt weder eine lebhaftere Neubildung 
von Milch, noch eine stärkere Zufuhr von Fett ein wie in den Pausen. 


3. Die Zusammensetzung der nachgemolkenen Milchmenge ist 
nicht prinzipiell verschieden von der durch gewöhnliches Melken den: 
Euter entzogenen letzten Milch. Der prozentische Gehalt des Nach 
gemelkes an Fett und infolgedessen an Trockensubstanz ist sehr hoch. 
' Die fettfreien festen Stofle sind darin in geringerer Menge enthalten 
als im Hauptgemelk. 


4. Sieht man vom Fett ab, so bleibt das Verhältnis der Bestand- 
teile in beiden Melkportionen ziemlich gleich. 


5. Je stärker das Euter mit Milch angefüllt is, um so mehr 
Fett bleibt in den Kanälchen zurück. Diese Tatsache wirkt bei der 
Erscheinung mit, daß nach verschieden langen Pausen der prozentische 
Fettgehalt der Milch sich im allgemeinen umgekehrt verhält wie die 
verstrichenen Zeiträume. (Wenn Satz 2 und 5 richtig sind, wie er- 
klärt sich dann die Tatsache, daß man eine bedeutend größere Milch- 
menge aus einem Euter melken kann, als dasselbe zu fassen ver- 
mag? Ref.) 

6. Es. soll rein ausgemolken werden; nicht weil dadurch mehr 
Fett gewonnen werden könnte, sondern um die Rn des 
Euters voll zur Entfaltung zu bringen. 

7. Der Erfolg der Hegelundschen Melkmethode beruht auf 'der 
Nachwirkung eines Reizes, der durch das gründliche Melken auf das 
Euter ausgeübt wird. Daher beeinflußt nieht nur der Füllungszustand 
oder die Häufigkeit der Entleerung, sondern auch der Melkreiz die 
Milchsekretion. (Vergl. Satz 2. Ref.) 
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8. Die Hegelundsche Methode macht die Milch etwas reicher an 
Trockensubstanz. Die Fettproduktion wird dabei nicht mehr angeregt 
wie die Erzeugung der anderen Bestandteile, was auf eine gemeinsame 
Ursprungsart der Trockensubstanz hinweist. 

9. Die Hegelundsche Melkmethode regt weniger die Milch- 
produktion an, als sie einen Rückgang der Leistung aufzubalten ver- 
mag, der durch das Vorschreiten der Laktation bedingt ist. 

10. Die Wirkung ist unabhängig von Rasse, Alter, Milchergiebig- 
keit, sowie der Schwierigkeit des Melkens, sie ist abhängig von 
Laktationsstadium und von Individuum. 

11. Die allgemeine Einfübrung der Methode ist nicht zu empfehlen, 
weil der Mehrertrag, welcher sich dadurch gewinnen läßt, nicht aus- 
reicht, um die Mehrkosten zu decken. Nur bei sehr gewissenhaftem 
Personal und schärfster Aufsicht vermag man durch diese Melkweise 
einen Erfolg zu erzielen. Zudem ist es bei der Ausführung der 
Massage noch schwieriger, den Anforderungen der Reinlichkeit gerecht 
zu werden wie bei gewöhnlichem Melken, weil vom ganzen Euter 
Schmutz, Hautschüppchen und schädliche Keime in die Milch hinab- 
gestrichen werden. Das Abreiben mit einem trockenen Tuche genügt 
im allgemeinen nicht, um den Forderungen der Reinlichkeit zu genügen. 

12. Nicht durch Einführung der Hegelundschen Melkweise, sondern 
durch die Einstellung zuverlässigen und kräftigen Personals, welches 
von der Wichtigkeit sorgfältigen Melkens überzeugt ist, sowie durch 
schafe Beaufsichtigung der gewöhnlichen Melkarbeit durch sachver- 
ständige Aufseher vermag der Landwirt von seinem rationell ernährten 
Milchvieh die höchsten Erträge zu erzielen. (Te. 179) Popp. 
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Das Woltersphosphat. Von Prof. Dr. G. Wein- Weihenstephan!.) Nach- 
dem die Gefäßversuche, welche Wagner, Gerlach und Böttcher mit 
Woltersphosphat angestellt, sehr günstige Resultate ergeben hatten, hielt es 
Verf. für nötig, seine Wirksamkeit auch in Freilandparzellen mit den ver- 
schiedensten Feldfrüchten festzustellen. Diese Versuche wurden mit Hafer, 
Gerste, Kartoffeln, weißem Senf und auf Wiesen ausgeführt; auch verschiedene 
Bodenarten wurden herangezogen, um die Wirksamkeit unter den verschieden- 
sten Verhältnissen festzustellen. Als Vergleichdüngemittel dienten Super- 
phosphat, Thomasmehl und Knochenmehl, auf Wiesen auch Belg. Phosphat. 


1) Mitteilg. d. deutsch. Landw. Gesellschaft 1904. S. 294. 
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Das Gesamtergebnis aller Feldversuche ist, daß sich die Phosphorsäure 
des Woltersphosphats der der Superphosphate als DR gleichwertig und der 
aller anderen Phosphate als überlegeu erwiesen hat. Bei Gerste war die Er- 
tragssteigerung durch Woltersphosphat sogar noch größer als durch Super- 

hosphat, was vielleicht darauf schließen läßt, daß das Woltersphosphat noch 
sebenbestandteile enthält, welche das Wachstum der Gerste günstig beein- 
fiussen. Das Thomasmehl blieb in seiner Wirkung meist nur wenig hinter 
dem Superphosphat und Woltersphosphat zurück, während das Knochenmehl 
eine bedeutend geringere Wirksamkeit zeigte. Die Nachwirkung der ver- 
schiedenen Düngemittel soll noch festgestellt werden. 

[D 240] Böttober. 


Uber die Wirkung der Phosphersäure im Agrikulturphosphat. Von 
OÖ. Böttcher.!) H. Bachmann-Apenrade hat seine Versuche, welche er im 
Jahre 1903 über die Wirkung des Agrikulturphosphates angestellt hat, im 
Jahre 1904 fortgesetzt, um die Nachwirkung dieses Düngemittels festzustellen. 
Die Ergebuisse der Versuche Bachmanns über die Nachwirkung im zweiten 
Jahre stehen ebenfalls im Widerspruch mit den vom Verf. ausgeführten 
Vegetationsversuchen; bei diesen war auch die Nachwirkung des Agrikultur- 
phosphats eine ganz unerhebliche und eine viel geringere als die des Thomas- 
mehles. Diese abweichenden Resultate Bachmanns sind nur dadurch zu 
erklären, daß der letztere, wie schon früher angegeben, auf den Kalkgehalt 
seiner Böden absolut keine Rücksicht genommen hat. In seinem Berichte 
über seine Versuche im zweiten Jahre gibt er über den Charakter der Ver- 
suchsböden noch folgendes an: „Sie gehören zu den typischen Sandböden der 
Provinz Schleswig-Holstein, sie enthalten Humns, doch zeigen sie absolut 
keinen sauren Charakter; der Grundwasserstand ist hoch, und es kann bei 
Samengetreide nur bei verhältnismäßig feuchter Witterung in der Zeit des 
Schossens auf eine günstige Ernte gerechnet werden; unter der Ackerkrume, 
welche eine Pflugtiefe mächtig ist, findet man eisenreichen und teils stark 
mit Eisen durchsetzten Sand.“ 

Aus den letzten Angaben geht mit Sicherheit hervor, daB es sich um 
völlig kalkarme Böden handelt, deren Krume ihres leicht auf- 
schließbaren Kalkes völlig verlustig gegangen sind, Jdenn eine 
derartige Auswaschung des Eisens aus der Krume in den Unter- 
grund findet erfahruugsmäßig nur dann statt, wenn dieselbe 
vollständig entkalkt ist. 

Es ist daher auch ganz sicher, daß auf diesen entkalkten Böden die 
betreffenden Düngemittel mehr durch ihren Kalkgehalt als durch ihren Ge- 
halt an Phosphorsäure auf die Ertragssteigerung gewirkt haben. Die Ver- 
suche Bachmanns können daher nicht beweisend für die Wirk- 
samkeit der Phosphorsäure im Agrikulturphosphat angesehen 
werden. [243] Böttcher. 


Der Rendsburger Fäkaldünger. Von Dr. H. Wehnert-Kiel?) Der 
Rendshurger Hausmüllfäkaldünger stellt, wie schon der Name sagt, ein (Ge- 
misch von Fükalien mit Straßenmüll und Abgängen aus den Häusern dar, 
welches in Bänken von ungefähr 1 »» Höhe, schichtweise (4 Schichten Hausmüll 
und 4 Schichten Fäkalien) aufbewahrt und ca 5 Monate lagern bleibt. Die Masse 
nimmt dann ein erdiges Aussehen an, und alle Reste von Papier, Lumpen usw. 
sind sodann vergangen Die Zersetzungsfähigkeit des Düngers nimmt mit 
dem Alter zu, sodaß unter Umständen Verluste entstehen, wenn der Dünger 
nicht möglichst bald untergebracht wird. Das Gewicht von 1 edm dieser 
Masse beträgt ca. 1000 kg. Man gibt etwa 5 cöm für 1 & und eirnet sich 
der Dünger besonders für Steckrüben, weniger gut für Roggen. Im Frühjahr 
ist er vorzüglich zur Beidüngung der Weide. Der Preis ist von 1.50 4 im 
April 1902 auf 1.30 4 und 1903 auf 2.4 gestiegen. Der Dünger enthielt: 


') D. Landw. Presse 1906. 32. Jhrg. Nr. 20, S. 169. 
*) Mitteil d. deutschen Landw. Ges 1904. Nr. 53, S. 327. 
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nach 1jähriger Lagerung. nach ca. Imonatlicher 


\ Lagerung 
Trockensubstanz . . 2 2 2.34.09 42 68 
Glühverlust ua u . 20.31 31.49 
Mineralstoffe . . . 2 2.2.2 91 68.52 
Gesamtstickstoff . . . 2 2.0989 1.077 
Gesamtphosphorsäure . . . . . 1.08 . 0.816 
Kalk. 2. 2 2 22 2 2020202 4,307 3 717 
Kal... 3.0.00 0 Seas ce 5 0662 0.434 


Chlor: 2.2.80 22% 32 0.80 902 2, 06487 0.363 

Aus den noch weiter ausgeführten Analysen von länger gelagertem Dünger 
geht hervor, daß bei längerer Lagerung Stickstoffverluste eintreten, daß eine 
solche also nicht zweckmäßig. ist | 

Eine Anderung der Zusammensetzung des Mineralmaterials in bestimmter 
Richtung hat sich nicht ergeben, auch eine Verminderung des Chlorgehaltes 
durch Auslaugung oder Aussickerung läßt sich nicht erkennen. Die relative . 
Löslichkeit (in Wasser) der Phosphorsäure erreichte in der wärmeren Jahres- 
zeit ein Höchstmaß und nahm dann wieder ab. (D. 34] Böttcher. 

Die Natur der hauptsächlichsten Phosphorverbindungen In der Weizen- 
kleie.!) Von A. J. Patten u. E. B. Hart. Bei der Ausführung von Ar- 
beiten über den Stoffwechsel des Phosphors haben die Verff. sich auch mit 
den in den Futtermitteln enthaltenen löslichen organischen Phosphorver- 
bindungen beschäftigt und sind dabei zu denselben Ergebnissen gelangt, wie 
schon andere Forscher, insbesondere Posternak (Compt. rend. 1903, 137, 202, 
337, 439) vor ihnen. 

Behandelt man Weizenkleie mit 0.2%iger Salzsäure, fällt das Filtrat 
mit Alkohol, wäscht aus und wiederholt diese Operation zweimal, dann erhält 
man schließlich ein weißes, amorphes, in Wässer leicht lösliches Pulver von 
saurer Reaktion, das ein Calcium-Magnesium-Kaliumsalz einer organischen 
Phosphorverbindung vorstellt, welche Substauz zuerst von Pfeffer als Bestand- 
teil der Globuide der Pflanzensamen erkannt worden ist. Durch Überführung 
in das Kupfersalz, Zersetzen dieses mit Schwefelwasserstoff usw. wird schließ- 
lich die reine Säure erhalten, welche nach Posternak als Anhydrooxyme- 
thylenphosphorsäure, C, H, P, O,, aufzufassen ist. „Sie stellt eine dicke, 
gelbliche, in Wasser und Alkohol leicht lösliche, in Ather unlösliche, stark- 
saure Flüssigkeit dar, ist vierbasisch und bildet neutrale und saure Salze. 
Beim Erhitzen 'mir konzentrierten Mineralsäuren geht sie nach Posternak 
glatt in Phosphorsäure und Inosit über. Letzterer ist zuerst von Winter- 
stein aus dem Magnesiumsalz erhalten worden. — 

Die Säure ist in Form ihrer Doppelsalze weit verbreitet im Pflanzen- 
reiche. Vom Phosphorgehalt der Weizenkleie (1. 35%) sind 68.1% in dieser 
Verbindung vorhanden und von dem in verdünnter Salzsäure löslichen Phos- 
phor 97.9%. [Pfl. 737] Popp. 

Untersuchungen über das Thein der Teepflanzen. Von A. Nestler.?) 
Die bisher ausgeführten Untersuchungen über den Theingehalt der Teesamen 
haben zu sehr widersprechenden Ergebnissen geführt. Während die einen 
dem ruhenden Samen einen Theingehalt iiberhaupt absprechen, konnten andere 
Spuren davon entdecken und wieder andern gelang es, wägbare Mengen des 
Alkaloids aus den Samen zu isolieren. Bezüglich der Lokalisation des Theins 
im Laubblatte der Teepflanzen führten die bisherigen Untersuchungen zu 
der Annahme, daß alles Thein nur in den Epidermiszellen und: nicht im 
Mesophyll abgelagert sei. Verf. hat nun mit Hilfe seiner Sublimationsmethode, 
welche den Nachweis des Theins in verhältnismäßig sehr kleinen Fragmenten 
(z. B. 1 mg des Teeblattes) noch sicber gestattet, eingehende Uutersuchungen 


1) Amer. Chem. Journ. 1904, 31, 564 u. Zeitschft. f. Unters. der Nahr-. u. Genußmittel 
1905, 9, 222, 

”) Jahresberibht der Vereinigung der Vortreter der angewandten Botanik, Jahrgang 
1903, 8. 54. 
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über die Verteilung des Alkaloids in der Teepflanze angestellt, dereu Er- 
gebnisse von ihm in folgenden Sätzen zusammengefaßt werden: 

1. Die Teepflanze enthält nicht in der Wurzel, dagegen in allen ober- 
irdischen Organen Thein; 2. die ruhenden Teesamen — untersucht wurden 
die Samen von Th. viridis L. und Th. Bohea L. — enthalten sowohl: in der 
Samenschale als auch in den Cotyledonen Thein; 3. das Thein der Samen ist 
durch Chloroform, Ather oder Alkohol leicht extrahierbar und dann schon in 
kleinen Fragmenten der Samen durch Sublimation leicht nachweisbar; 4. das 
Thein in allen Teilen des Teesamens unterscheidet sich in Beziehung aut 
den Nachweis durch Sublimation wesentlich von dem des Teeblattes, des 
Mateblattes, der Kaffeebohne, kurz von allen Thein (gleich Kaffein) enthalten- 
den Pflanzenteilen dadurch, daß beim Teesamen eine direkte Sublimation 
kein Thein gibt; erst nach erfolgter Extrahierung ist dieser Nachweis mög- 
lich; 5. das Thein kommt in alten und jungen Teestengeln vor, und zwar 
nur in der Rinde, nicht im Holze; 6. in den Trichomen und dem -Mesophylil 
des Teelaubblattes ist Thein enthalten, ob auch in den normalen Epidermis- 
zellen, bleibt unbestimmt. Die Ansicht, daß das Thein des Laubblattes nur 
in den Epidermiszellen lokalisiert sei, ist nicht richtig; 7. alle Teile der Tee- 
blüte enthalten Thein, [638) * Richter, 

Bildung und Verteilung des ätherisohen Oles In einer einjährigen Pflanze. 
Von Charabot und Lalone.!) Versuchspflanze war Ocymum basilicum, 
deren ätherisches Ol tiber alle oberirdischen Organe der Pflanze verteilt ist. 
Die Pflanzen wurden in vier verschiedenen Entwicklungsstadien. auf ihren 
ÖOlgehalt untersucht, nämlich: 1. vor der Blüte (Vorherrschen der Blätter), 
2. zu Beginn der Blüte (Vorherrschen der Stengel), 3. zurzeit der vollen Blüte 
en der Infloreszenzen), 4. nach der Blüte (Reife der Samen). Aus 

en zwei Jalıre hindarch fortgesetzteu Uutersuchungen ließen sich die folgen- 
den Schlüsse ableiten: 

Das Ol entsteht in den grünen Organen vor dem Erscheinen der Inflores- 
zenzen, und zwar geht die Bildung desselben um so energischer vor sich je 
jünger die Organe sind. Der prozentische Gehalt der Trockensubstanz der 
Pflanze an ätherischem Öle nimmt in der Tat im weiteren Verlaufe der Vege- 
tation beständig ab. 

Die absolute Menge an Riechstoffen, welche in jedem grünen Organe, 
sowie in der Gesamtheit der grünen Organe jeder Pflanze enthalten ist nimmt 
zu während der Periode, welche der Bildnng der Infloreszenzen vorausgeht. 

Zwischen dem Beginne der Blüteperiode und der Zeit des vollständigen 
Blühens vermindert sich der prozentische Gehalt an ätherischem Öle in den 

nen Teilen zusehends und ebenso in den Infloreszenzen, wenngleich hier 
in etwas geringerem Maße. Zu derselben Zeit nun, wo die in jedem grünen 
Organe und die in der Qesamtheit der grünen Organe einer Pflanze enthaltene 
Menge au ätherischem Ole abnimmt, vermehrt sich im Gegenteile die in jeder 
Infloreszenz, sowie die in der Gesamtheit der Infloreszenzen jeder einzelnen 
Pflanze enthaltene absolute Menge au Riechstoffen. Was die Gesamtmenge 
an Ol betrifft, so zeigt dieselbe eine Zunahme. Es drängt also alles zu der 
Annahme, daß das ätherische Ol zugleich mit den Nährstoffen den Inflores- 
zenzen zuströmt. 

Wenn der Akt der Befruchtung vollzogen, die Reservestoffe abgelagert 
sind, so beginnt die letzte Periode in der Entwicklung der Pflanze. Man 
konstatiert nun im Gegensatze zu dem, was sich in der vorangegangenen 
Epoche vollzog, daß 1. die in jedem grünen Organe und die in der Gesamt- 
heit der grünen Orgade einer Pflanze enthaltene Menge an ätherischem Öle 
zunimmt und 2. daß die in jeder Infloreszenz und die in der Gesamtheit der 
Infloreszenzen einer jeden Pflanze enthaltene Olmenge abnimmt. Die Gesamt- 
menge des Oles in der ganzen Pflanze ist geringer geworden. Es scheint 
alsv, daß eine gewisse Menge Ol in die grünen Organe zurückwanderte, 
während ein Teil konsumiert wurde. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 928. 
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Einem Gewinne der Infloreszenzen an ätherischem Ole entspricht also 
stets eine Ab ahme desselben in den grünen Organen und umgekehrt. Wir 
dürfen somit auf Grund dieser Resultate annehmen, daß das ätherische Öl, 
welches in den Blättern entsteht, nach den Blüten hingeleitet wird, etwa im 
Gefolge der Kohlenhydrate, die nach ihrer Löslichwerdung den gleichen Weg 
nach der Blüte hin zur Ernährung derselben einschlagen. Später nach der 
Befruchtung, wenn nach vollzogener Ablagerung der Reservestoffe der Zufluß 
der Nährstoffe nach der Blüte aufhört, scheint das Ol in die grünen Organe 
zurückzukehren, während zugleich ein Verbrauch eines Teiles desselbeu zu 
beachten ist. Die Rolle der Riechstofife scheint also nicht ganz unabhängig 
von dem Mechanismus zu sein, nach welchem der Transport und die Anhäufung 
der Reservestoffe in der befruchteten Blüte vor sich geht. 

Ein Vergleich der verschiedenen Organe der untersuchten Pflanze mit 
bezug auf ihren Gehalt an ätherischem Ole zeigte, daß die Wurzel ganz frei 
davon ist, der Stengel nur geringe Mengen enthält, während Blätter und 
Infloreszenzen die größten Mengen aufweisen. [655] Richter. 


Über die von der Gerstenkulturstation des Vereins „Versuchs- und Lehr- 
anstalt für Brauerei‘ im Jahre I904 veranstalteten Gerstenanbauversuche. Vvu 
Prof. ©. v. Eckenbrecher:!) Durch die verschiedenen Versuche sollten 
mehrere neue Gerstensorten im Vergleich mit einigen bereits länger hekannten 
und mit den in den beteiligten 19 Wirtschaften bisher angebauten Gersten 
auf ihren Anbauwert als Braugersten, insbesondere für leichtere Bodenaırten 
geprüft werden. Die Prüfung erstreckt sich auf nachstehende Gerstensorten: 

1. Kwassitzer Original-Hanna-Pedigree-Gerste, 
2. Heines verbesserte Hannagerste, 

3. Svalöfs Hannchengerste, 

4. Svalöfs Primusgerste, 

5. Savlöfs Svanhalsgerste. 

Die Versuche hatten unter der Ungunst der abnormen Dürre des ver- 
flossenen Sommers auf fast allen Versuchsfeldern mehr oder weniger gelitten, 
indem die Gerste in ihrer normalen Entwicklung gehemmt wurde, ihre 
Körnerbildung vielfach eine mangelhafte war und zum Teil Notreife eintrat. 

Faßt man die Resultate dieser Anbauversuche kurz zusammen, so haben 
sie folgendes ergeben: 

1. Von den angebauten Gerstensorten hat sich unter den vorliegenden 
Verhältnissen die Hannchengerste als die ertragreichste und beste Bran- 
geiste eiwiesen. 

2. An zweiterStelle stehen die Original-Hannagerste und Heines 
verbesserte Hannagerste, welche im Durchschnitt sowohl in der Er- 
tragsfähigkeit als in der Qualirät keine bemerkenswerten Unterschiede zeigen. 

3. Die beiden Imperialgersten, Svanhalskorn und Primus- 

erste haben überall die geringsten Ertiäge geliefert, und während die 

riınnsgerste durchschnittlich in ihrer Eigenschaft als Braugerste der Hanna- 
geiste nicht nachstand, blieb die Svanhalsgerste unter allen angebauten 
Sorten die geringwerteste. [706] Böttcher. 


Uber eine neue zur Kultur In feuchtem Boden geeignete Kartoffel. Von 
Labergerie”) Verf. hat Kulturversuche mit der aus Uruguay stammenden, 
bisher nur als Futterpflauze empfohlenen Solanum .Comniersoni Dunal ange- 
stellt. Die kleinen runzeligen Knollen wurden im Jahre 1901 zu Verrieres 
im Departement Vienne auf sehr fruchtbarem und frischem Boden am Ufer 
eines Baches ausgepflanzt. Sämtliche Knollen keimten. Von den daraus 
hervorgegangenen Pflanzen zeichnete sich eine durch etwas kräftigeren Wuchs 
aus, olıne sich aber sonst dem Aussehen nach von den andern wesentlich zu 
unterscheiden. Ende Juli bildeten sich am Grunde dieser Pflanze zwei violette, 
wirt weuigen Lentizellen versehene Knollen, die gekocht einen angenehmen, 


1) Wochensch. f. Brauerei 10 u. 11 (nach d. landw. Presse 1905. 32. Jbrg., S 206.' 
") Gumptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 1044. 
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wenn anch etwas bitteren Geschmack zeigten. Bei der Ernte im Oktober 
lieferte derselbe Stock noch weitere sechs kleine violette Knollen mit fast 
glatter Haut. Die von den übrigen Stücken geernteten Knollen stimmten in 
ihren Aussehen vollkommen mit den ursprünglichen Saatknollen überein. 

Im Jahre 1902 wurden aus den violetten Knollen zwölf Pflanzen gezogen, 
von denen eine für sich allein 3%), kg Knollen ergab. Die dicken nach Art 
derjenigen von Solanum tuberosum verzweigten Stengel trugen schmale tief 
dunkelgrüne Blätter und wenige dunkelviolette Blüten. 

Im Jahre 1903 waren 120 Stöcke vorhanden Die Ernte stellte sich pro 
Hektar berechnet in magerem, sandigem Boden auf 55000 Ag, in sehr frucht- 
barem, frischem Boden auf 103000 kg. Die Stengel erreichten eine enorme 
Entwicklung; einige derselben hatten eine Länge von 3.8 m. Das. Gewicht 
einiger Knollen bei der Ernte betrug 1500 9; es waren zahlreiche große ober- 
irdische Knollen vorbanden. Blüten waren selten und in keinem Falle kam es 
zur Fruchtbildung. Während die Stöcke des ursprünglichen Typus sehr stark 
von der Phytophthora befallen wurden, blieben diejenigen der violetten Varietät 
vollkommen frei davon. 

Im Jahre 1904 ergab die Teilung der Knollen 11500 Pflanzen. Auf 
sehr trockenem Boden näherte sich der Ertrag demjenigen der gewöhnlichen 
Kartoffel, um diesen auf sehr feuchtem Boden um das Vielfache zu über- 
schreiten. So bezifferte sich die Ernte pro Hektar in trockenem Boden auf 
10000 Ag, in sehr feuchtem dagegen stieg dieselbe bis auf 90000 kg. Die 
mächtig entwickelten Pflanzen lieferten Knollen von über 1600 g Gewicht. 
Einen beträchtlichen Anteil bei der Ernte auf feuchtem Boden bildeten die 
oberirdischen Knollen, die ebenfalls sehr entwickelt waren und von denen 
einige das Gewicht von 1130 g erreichten. 

Der Stärkegehalt, welcher im Jahre 1901 11.5% betrug, war im Jahre 
1903 auf 14% und 1904 auf 17% gestiegen. Die Geschmaksprobe ergab ein 
vollkommen befriedigendes Resultat. — Wasser und Licht scheinen auf den 
Ertrag der Solanum Commersoni und besonders der violetten Varietät von 
größerem Einfluße zu sein, als die Fruchtbarkeit des Bodens. | 

Die vorstehenden Versuche zeigen also, daß die neue Kartoffel, Solanum 
Commersoni, der gegenwärtig angebauten in ihreu Eigenschaften durchaus 
ebenbürtig ist, und zudem vor dieser den großen Vorzug besitzt, auf feuchten 
Boden, der sich für die Kultur unserer gewöhnlichen Kartoffel wenig eignet 
sehr gut zu gedeihen. . [669] Richter. ' 

Untersuchungen über die Entlaubung des Mais. Von M. Conti.!) Die 
vielfach bestehende Meinung, man müsse zur Erzielung eines höheren Ertrages 
die Maisblätter auf der Pflanze trocknen lassen, hat Verf. in vorliegendem 
einer experimentellen Prüfung unterzogen. Von den fünf gleichen Versuchs- 
reihen wurden die Pflanzen der vier ersten der Reihe naclı am 1., 9., 20. und 
30. August entblättert, bei der fünften Gruppe ließ Verf. die Blätter auf der 


Pflanze trocken werden. Es ergab sich für jede Pflanze im Mittel: 
Blätter im Schatten 


getrocknet Körner 

g g 
Serie I... 2 2 2 2 2 20020. 3.75 58.40 
De Re an ce a Se are DI 117.95 
SE Er zn BD 157.10 
m: EM. ee ne ar 2 DA 169.50 
V a Ale ar ee ee u 25 173.75 


„ } 
Darin Rohprotein: 
in den Blättern in den Körnern 
% % 


Serie I... 2 22.020202 0.1730 15.37 
ee ee 105 12.60 
se EEE. u 2 ee ae a; 18? 10.08 
a Ve et ee fer. 1003 10.92 
5 Ve ae en A 10.75 


!) L’Agricoltura moderna und Staz. speriment. agrar. ital. 1904, Bd. 37, p. 303. 


oA pz 


72 Kleine Notizen. [Januar 1906. 





Tas würde also eine Produktion an stickstoffhaltiger Substanz sein von: 
in den Blättern in den Körnern 


| 9 9 
Serie I (25.75 - 0.173) = 4.454 8.976 
„ H (29.15 - 0.1536) = 4.474 14.861 
„JU 4.687 15.855 
„ IV 3.821 18.509 
1.051 18.678 


n 
Es ist hieraus ersichtlich, daß der sehr kleinen Zunahme der Stickstoff- 
substanz in den Körnern ein relativ großer Verlust in den Blättern gegen- 
übersteht. Ein Vergleich der am 30. August entlaubten mit den nicht ent- 
laubten Pflanzen ergab ferner eine Produktion von: 


Pflanze 
TEE Te) NW 
entlaubt nicht entlaubt 
Körner . -. . 2 2 2.2.2. 50.85 Ztr. 52.18 Ztr. 
Blätter. . . ». 22. 2..132 „ 8.58 „ 
In letzteren Stickstoffsubstanz 10.95% 4.31%. 


Verf. kommt daher zu dem Resultat, daß die Entlaubung des Mais zu 
vermeiden ist, solange die Blätter grün und saftig sind und auch vermieden 
werden muß, wenn sie erst beginnen am Rande und an der Spitze gelb zu 
werden, daß sie aber von der Pflanze entfernt werden müssen, wenn sie zu 


welken drohen, stets aber bevor sie ganz trocken geworden sind. 
1570] _ . Neumann. 


Die Verbreitung der Mosaikkrankheit infolge der Behandlung des Tabaks. 
Von Dr. F. W. T. Hunger-Buitenzorg.?!) Verf. hat eine Reihe von ‚Ver- 
suchen eingeleitet, um festzustellen, ob ein Zusammenhang zwischen der Be- 
handlung des Tabaks und dem späteren Auftreten der Mosaikkrankheit besteht, 
und zwar sollten solche Fälle, wo äußere Beschädigungen zu entdecken waren, 
wo also der austretende Saft der Pflanze in Betracht kam, ausgeschlossen sein 
und der Einfluß einer bloßen Berührung beim Raupensuchen verfolgt werden. 

Von 400 jungen Pflanzen, welche in Reihen zu je 40 Exemplaren standen, 
wurde die Pflanze 1 der vordersten Reihe durch eine junge mosaikkranke 
Pflanze ersetzt und von dieser ausgehend jeden Morgen alle übrigen Pflanzen 
abgesucht und berührt. Nach drei Wochen waren an mosaikkranken Pflanzen 
vorhanden: In Reihe I 40, II 35, III 30, IV 28, V 20, VI 25, VII 16, VIII 20, 
IX 15 und X 11. Die Zahl der kranken Pflanzen vermindete sich also mit 
der zunehmenden Entfernung von dem ursprünglichen Infektionsherde. Ein 
weiterer Versuch wnrde mit zwei einander parallel laufenden Reihen zu je 
40 Pflanzen angestellt. In jeder Reihe befand sich ein mosaikkrankes Exemplar, 
von welchem ausgebend in der einen Reihe immer jede zweite, in der anderen 
Jede vierte Pflanze berührt wurde. Schon nach zehn Tagen, in welcher Zeit 
die Berührung nur dreimul stattfand, zeigten alle berührten Exemplare der 
beiden Reihen deutlich die bekannten Krankheitserscheinungen. Auch weitere 
analoge Versuche gaben stets das Resultat, daß alle berührten Pflanzen immer 
mosaikkrank wurden, während die unberührten der Krankheit nur ausnahms- 
weise und erst später verfielen. Es würde also hiernach eine vorangegangene 
oberflächliche Berührung einer mosaikkranken Pflanze, wie sie beim Absuchen 
der Raupen geschieht, genügen, um gesunde Pflanzen zu infizieren. Verf. 
empfiehlt, um der Ausbreitung der Krankheit vorzubeugen, die kranken Pflanzen, 
sobald die ersten Anzeichen der Krankheit sichtbar werden, aus der Pflanzung 
zu entfernen. [488] Richter. 


!) Centralblatt für Bakteriologie 1904, Bd. 11, S. 405. 








Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Daten Iysimetrischer Untersuchungen von der Versuchsstation Ploty. 
Von B. M. Welbel.!) | 


Die im Gouvernement Podolien auf einem Tschernosemboden von 
80 em Mächtigkeit liegende Versuchsstation Ploty verfügt über drei 
Gruppen von Lysimetern, die Verf. einerseits zur Klärung von Fragen 
der Methodik Ilysimetrischer Untersuchungen, anderseits zur Lösung 
einiger spezieller Fragen hinsichtlich der Bilanz des Stickstoffes unı 
Wassers angelegt hat. | 

Die erste Lysimetergruppe, bestehend aus sechs quadratischen Zink- 
blechkästen, die mit Erdg gefüllt sind, funktioniert seit Oktober 1901.?) 
Sie dient zum Studium des Einflusses einerseits der Stallmist- 
düngung und anderseits mehrjähriger Schmetterlingsblütler 
(Luzerne) auf den Verlauf der Nitrifikationsvorgänge des 
Bodens. 

Die zweite Lysimetergruppe besteht aus sechs in Tiefen von 25, 
50 und 75 cm aufgestellten Trichtern (Ebermayerscher Typus) von 
1000 gem Fläche. Ein siebenter Trichter ist in 1 m Tiefe aufgestellt 
(Fläche 500 gem). Im September 1903 angelegt, haben diese Lysimeter 
die Aufgabe, die Mächtigkeit der der Auslaugung ausgesetzten 
Bodenschicht zu ermitteln und den Gang der Auslaugung je 
nach der Tiefe, und zwar bei unversehrter Struktur des 
Bodens und gewöhnlicher Bearbeitung mit dem Pfluge. 

Die Lysimeter der Gruppe III (15 Zinkblechzylinder in 25, 50, 
20, 40 und 100 cm Tiefe) sollen die Frage der Durchsickerung 
und Auslaugung verschieden behandelter Böden in unver- 
änderter und veränderter Struktur bei verschiedener Mächtig- 
keit der zu durchsickernden Schicht entscheiden und einen 
Einblick in die Nitrifikationsvorgänge gewähren. 

Zur Methodik der lysimetrischen Untersuchungen ergibt sich nach 
Verf. folgendes: Jede Strukturveränderung des Bodens dureli 
Einfüllen in die Lysimeter hat eine Herabsetzung der Sicker- 
wassermenge zur Folge. Es ergaben die entsprechenden Böden: 


ı) Journal für experimentelle Landwirtschaft (russisch) 1905, S. 129. 
?) Ebenda 1903, S. 307. 
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unverletzt. . . 34.6 mm 29.2 mm 33.9 mm 59.0 mm 
verletzt. . . . 23.0 „ 12.35 1.6, 94 „ 
In derselben Weise gestaltet sich der Stickstoffverlust: 


unverletzt 0.5187 Pud 0.5187 Pud 0.5098 Pud 0.5826 Pud pro Desjatine?) 
verletzt . 0.53 „ 008 „ 0006 „ 0.07 „ y 


„Diese verstärkte Arıslaugung ist nicht nur durch die vergrößerte 
Sickerwassermenge bedingt, sondern auch durch das sehr wahrschein- 
liche Anwachsen der Nitrifikationsenergie des Bodens, der 
'seine natürlichen Eigenschaften bewahrt hat, im Vergleiche zu dem 
Verlaufe der Nitrifikationsvorgänge in dem Boden, der seine natürliche 
Struktur verloren hat.“ 

Die Seitenwände der Zylinder, die den horizontalen Zu- 
sammenhang der Bodenschichten unterbrechen, üben einen großen 
Einfluß auf die Menge des Sickerwassers aus, sowie entsprechend 
auf die Menge des ausgelaugten Nitratstickstoffes, und zwar in posi- 
tivem Sinne. Es ergaben: 


25 cm 50 cm 
Ebermayersche Trichter 2.% 1.9% der Niederschlagsmenge 
Zylinder... ... 0.14, 90 5 


Ebermayersche Trichter 0.2398 Pud 0.0636 Pud pro Desjatine 
Zylinder . . . 2 ...051897 „ (25—50 cm Tiefe) pro Desjatine. 
Die lysimetrischen Beobachtungen des Verf. bestätigen die An- 
schauung, daß Schwarzbrache vor später grüner Brache hin- 
sichtlich der Aufspeicherung von Feuchtigkeit in den 
tieferen Schichten (75 cm und mehr) den Vorzug verdient. 
Trotz Verminderung der Sickerwassermenge ist aber der Gehalt 
des Wassers an Nitraten absolut und relativ höher bei 
Schwarzbrache. Es wurden ausgelaugt pro Desjatine: 


25 cm 50 cm 75 cm 
Schwarzbrache . . 0.0148 Pud 0.008 Pud 0.0038 Pud 
Späte grüne Brache 0.0100 „ 0.0004 „ 0.015 „ 


Der Mehrgehalt der Schwarzbrache wird gedeckt durch erhöhte 
Nitrifikationsenergie des Bodens. 

Bei Anbau von Wintergetreide ist das Durchsickern be- 
reits in 25 bis 50 cm Tiefe sistiert. Die Verluste von Nitrat- 
stickstoff sind also, im Grunde genommen, nur auf die Perioden be- 
schränkt, wenn die Felder keine Vegetation tragen, und in diesen Fällen 
verbleiben die aus der Ackerkrume ausgewaschenen Nitrate in den 
darunter liegenden Schichten, so daß in der Tiefe von 75 bis 100 cm 


1 Pud = 16.38 kg. 1 Desjatine = 109.25 a. 
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der Verlust an Nitratstickstoff kaum 0.135 bis 0.037 Pud Stickstoff pro 
Desjatine erreicht, ein Verlust, der gegenüber den 0.3 Pud N. pro Des- 
jatine, die jährlich nach Untersuchungen des Verf. die Niederschläge 
zuführen, nicht in Betracht kommt. Eine Nachwirkung des Winter- 
getreides zeigte sich in einer Verzögerung des Durchsickerns nach der 
Ernte. 

Daß ein Vergleich zwischen Sommergetreide, grüner Brache und 
Schwarzbrache hinsichtlich Ansammlung von Feuchtigkeit und Nitri- 
fikationsenergie zugunsten der Schwarzbrache ausfällt, kann nach obigem 
nicht überraschen. | 

Eine Vertiefung der den atmosphärischen Niederschlägen 
ausgesetzten Bodenschicht von 25 auf 50 cm führt bei Schwarz- 
brache zu einer Erhöhung der Sickerwassermenge unabhängig 
von der Struktur des Bodens, nach Sommergetreide und später 
grüner Brache ist das Gegenteil der Fall. Ist die ursprüng- 
liche Struktur des Bodens erhalten, so hat Vergrößerung 
der Mächtigkeit der Bodenschicht ein Anwachsen der Nitri- 
fikationsenergie zur Folge, bei gestörter Struktur eher eine 
Verminderung. 

Verf. ist der Ansicht, daß bei normalem Verlaufe der Nitri- 
fikation die Vereinigung von Ackerkrume und Untergrund bei der 
Filtration der Niederschläge durch den Boden eine zunehmende Aus- 
laugung von Nitraten und wachsende Konzentration der Bodenlösung 
zur Folge haben müsse, doch erscheinen die Beobachtungen zur end- 
giltigen Entscheidung dieser Frage nicht zahlreich genug. | 

Stallmistdüngung erhöhte die Nitrifikationstätigkeit des 
Bodens während der dreijährigen Beobachtungsperiode um 8 Pud pro 
Desjatine. In dieser Zeit sind von der gesamten zugeführten N-Menge 
nur ca. 40% nitrifiziert, Die Gesamtsickerwassermenge erwies sich 
durch Stallmistdüngung etwas erniedrigt, die Menge des ausgelaugten 
Stickstoffes erhöht. 

Das Feld, das von 1896 bis 1899 mit Luzerne bestanden 
war, hat im Verlauf der dreijährigen Periode 20.234 Pud 
Nitrat produziert, das Feld, das noch keine Schmetterlings- 
blütler getragen hatte, dagegen nur 16.856 Pud. 

Verf. hält es für sehr wahrscheinlich, namentlich auch in Rück- 
sicht auf schon veröffentlichte Laboratoriumsversuche, daß der Nitrat- 
stickstoff des Bodenwassers bei einer Wanderung von Schicht 
zu Schicht teilweilweise in die schwerlösliche Form des orga- 
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nischen Stickstoffes übergeht, worauf einzelne Daten der vor- 
liegenden Untersuchung hindeuten. 

Hinsichtlich der Einzelheiten muß auf die, leider teilweise schwer 
verständliche, Originalarbeit verwiesen werden. 

Dem Vorschlage Schlösings folgend, sucht Verf. Analysen 
der Wasser der Quellen und Flüsse der Umgegend (Dnjestr- 
Bassin) zur Beurteilung der Nitratauslaugung heranzuziehen. Der sehr 
konstante Gehalt blieb jedoch stets weit hinter den lysimetrischen Daten 


zurück. Der Dnjestr selbst wies sogar nur 1.5 mg HNO, pro Liter’auf. 
[A. 40] Vageler. 


Boden. 





Biologie des Bodens 


aus dem Bericht über die Tätigkeit der chemisch-physiologischen Versuchs- 
station der böhmischen Sektion des Landeskulturrates für das Königreich 
Böhmen an der k. k. böhm. technischen Hochschule zu Prag. 


Von Prof, Dr. Jul. Stoklasa.!) 

Die Entstehung des Kohlendioxyds im Boden wurde stets der 
Zersetzung der organischen Stoffe durch Bakterien zugeschrieben; weiter 
ist man in bezug auf die Ergründung der Entstehung des Kohlen- 
dioxyds im Boden nicht vorgedrungen. Aus den Versuchen des Verf. 
und seiner Mitarbeiter ergibt sich, daß man die Entstehung des Koblen- 
dioxyds in zwei bedeutungsvollen Prozessen zu suchen hat, und zwar 
sind dies: einerseits der Atmungsprozeß der Mikroorganismen, welche 
sich- im Boden vorfinden, besonders die Atmung der Bakterien, und 
anderseits die Atmung der im Boden wurzelnden, verschiedenen 
Pflanzen, also die Atmung des Wurzelsystems selbst. 

Die Menge des Kohlendioxyds, welche die Mikroorganismen und 
insbesondere die Bakterien ausatmen, ist eine sehr ansehnliche, 100 g 
Bakterienkulturen atmeten in einer Stunde 2 bis 3 9 Kohlendioxyd oder 
ın 24 Stunden 48 bis 72 g aus. 

Ferner ergab sich aus den Versuchen der Verf, daß die Acker- 
krume, und zwar Lehmboden bis zu einer Schicht von 40 cm Tiefe 
eine ungemein rege Lebenstätigkeit der Mikroorganismen aufweist. 

Die Mikroorganismen, welche in 1 kg Lehmboden . vertreten sind, 
atmen innerhalb 24 Stunden durchschnittlich 10 mg Kohlendioxyd bei 


t) Ztsch. f. d. landw. Versuchsw. i. Ö. 1905, 7. Jhrg., S. 485. 
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einer Temperatur von 15°, somit 100 kg Boden 1 9 Koblendioxyd in 
24 Stunden aus. Für 1 ha beträgt demnach die Menge in einem Tage 
60 kg und in 200 Tagen 120 D.-Ztr. Kohlendioxyd. 

Interessant ist das Sinken des Kohlendioxydgehaltes in ver- 
schiedenen Bodentiefen zu verfolgen; die Tätigkeit der Mikroben in 
einer Tiefe von 80 em ist vollständig belanglos und geradezu gleich 
Null In einer Tiefe von 1 m läßt sich keinerlei merkliches Bakterien- 
leben konstatieren. In dieser Tiefe finden sich nur gewisse Arten von 
anäeroben Mikroben, welche keinerlei derart merkliche Lebenstätigkeit 
aufweisen, daß sie bei der Bestimmung des ausgeatmeten Kohlendioxyds 
im Boden in Betracht kommen könnten. Die Bestimmung der Menge 
des. Koblendioxyds im Boden harmoniert mit: der Menge der in dem- 
selben gefundenen Bakterienquantität. In einer Tiefe von 1 m sinkt 
die Zahl der vegetativen Mikrobenkeime auf ein sehr geringes Maß 
herab. Die Untersuchungen bestätigen die bekannten Anschauungen 
der praktischen Landwirte, welche von einem Boden aus einer Tiefe 
von 50 bis 60 cm als von einem für die Pflanzenproduktion »toten 
Boden« sprechen. Jetzt begreift man auch, warum die allzutiefe 
Ackerung und Ausackerung der unteren Schichten stets einen gewissen 
Umschwung in der Bewirtschaftung und insbesondere eine Sterilität im 
Gefolge hat, wenn die tief aufgeackerten Böden nicht rechtzeitig und 
ordentlich gedüngt werden, da die Vorbereitung der Nährsubstrate 
für die Assimilation der Kulturpflanzen seitens der im Boden enthaltenen 
Bakterien erfolg. Die von den Bakterien ausgeatmete Menge des 
Kohlendioxyds hat einen greßen Einfluß auf die Löslichkeit der an- 
organischen Nährstoffe, und zwar auf die Phosphorsäure, das Kali und 
den Kalk, sowie die Magnesia. Selbstverständlich sind auch die Zer- 
setzungsprozesse der stickstoffhaltigen organischen Substanzen bedingt 
von der Anwesenheit der Mikroben und die Nitrifikation und Ammoni- 
sation kann ohne Bakterien nicht vor sich gehen. 

Was die zweite Quelle der Entstehung des Kohlendioxyds im 
Boden, die Atmung des Wurzelsystems der Kulturpflanzen anbetrifft, 
so haben die Verff. gefunden, daß 100 9 Weizenwurzeln (auf Trocken- 
substanz berechnet) bei 15° C durchschnittlich 1.05 9 Kohlendioxyd 
innerhalb 24 Stunden ausatmen. 

Je feiner das Wurzelsystem ist, desto mehr Kohlendioxyd atmet 
dasselbe aus; für Winterweizen berechnet Verf., daß das Wurzelsystem 
in 100 Vegetationstagen pro Hektar 60 D.-Ztr. Kohlendioxyd ausatmet. 
Zieht man weiter die Menge des von den Mikroorganismen im Boden 
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ausgeatmeten Kohlendioxyds — minimal 120 D.-Ztr. — in Betracht, so 
entwickeln sich in einem mit Weizen bebauten Lehmboden pro Hektar 
bei einer Schichtentiefe von 40 cm 180 D.-Ztr. Kohlendioxyd. 

Bisher wurde von niemandem auf diese ungeheueren Quantitäten 
Koblendioxyd hingewiesen, welche im Laufe einer vollen Vegetations- 
periorde durch die biologischen Prozesse im Boden entstehen. Das 
Wasser, welches mit Kohlendioxyd gesättigt ist, ruft vielfache chemische 
Prozesse hervor, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Fruchtbar- 
keit der Ackerkrume haben. 

Eine besondere Aufmerksamkeit wurde der biologischen Forschung 
in bezug auf die Veränderungen der stickstoffhaltigen Substanzen im 
Boden zugewendet, insbesondere aber der Salpetersäure indem die 
Verff. nachzuweisen suchten, daß die allgemein verbreitete Ansicht, die 
Salpetersäure, die im Chilisalpeter enthalten ist, werde im Boden nicht 
absorbiert und könne leicht in den Untergrund ausgelaugt werden, eine 
irrige ist. 

In der Ackerkrume ist die Salpetersäure ein bedeutendes Stickstoff- 
nährsubstrat für die Bakterien, eine ganze Reihe anderer Mikro- 
organismen und insbesondere für die Algen. Die Menge des Nitrates, 
welches in die Ackerkrume gelangt, wird alsbald entweder in Ammoniak 
oder in organischen Stickstoff verwandelt, insbesondere sind es die 
Ammonisationsbakterien, die bei der Kultur der Zuckerrübe stark ver- 
breitet, die Salpetersäure in Ammoniak und organischen Stickstoff 
überführen. 

Nach Ansicht des Verf. gehen Denitrifikationsprozesse in Ver- 
bindung mit Stickstoffverlusten nicht vor sich, da nicht derartige 
Kohlehydrate und organische Säuren im Boden vorkommen, daß sie 
für die Denitrifikationsbakterien ein zweckmäßiges Nährmediun: abzu- 
geben vermöchten. 101) Böttcher. 


Über den landwirtschaftlichen Wert der Humusstoffe. 
Von J. Dumont.') 

Über die Rolle, welche die Humusstoffe bei der Ernährung der 
Pflanzen spielen, ist bisher wenig bekannt. Es ist indessen durch zahl- 
reiche Kulturversuche festgestellt, daß gewisse Pflanzen aus einer Stall- 
mistzufuhr größeren Nutzen ziehen können als aus mineralischen 


!) GComptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 256. 
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Düngungen. In einer früheren Veröffentlichung (Comptes rendus, 
t. 138, p. 1429) hat Verf. über Resultate berichtet, die er bei der An- 
wendung von Humusdüngern auf dem Versuchsfelde von Grignon er- 
hielt und die eine ausgesprochene Überlegenheit dieser letzteren er- 
kennen ließen. Um die wahren Ursachen dieser Überlegenheit, zu er- 
gründen, sind eine Reihe weiterer Düngungsversuche teils mit ver- 
schiedenen Stallmistgaben allein, teils mit solchen im Gemenge mit 
Humus- und Phosphatdüngern angestellt worden. Die Ergebnisse 
waren folgende: 
A. Zuckerrüben. 
Erträge pro ha (kg) Mehrerträge (kg) 


Ohne Düngung. . . der a de Se 724250 _ 
Humusdünger (400 ka: ee Be a are OO 1750 
Humusdünger (200 9) . . 2 2 2 2 2020... 28750 5500 
B. Rote Halbzuckerrüben. 

Olıne Düngung (Mittel von 5 Parz.) . . . . . 25160 _- 
Thomasschlacke (800 9) . . 26200 1040 
Thomasschlacke (800 %y), Hnmusdünger (600 kg) 28600 3440 
Thomasschlacke (400 Ag), Stallmist (20000 kg) . 26800 1640 
Thomasschlacke (400 kg), Stallmist a = 

Humusdünger 30 ld) . . 2... : 28000 2840 
Stallmist allein (40000 kg). 2 2 2 2 20202. 28500 3340 
Stallmist allein (80000 k9). . » » 2 2.2.2..36100 10949 

C. Kartoffeln (Richters Imperator). 

Olıne Düngung (Mittel von 3 Parz.) . . . . . 25070 — 
Mineralisches Superphosphat (800 Ag). . . 25600 530 
Superphohphat (400 Ag), Humusdünger (400 = 27300 2230 
Superphosphat (400 kg), Stallmist (20000 kg) . . 26700 1630 
Superphosphat (400 Ay), Stallmist on 2 

Humusdünger (400 ld) . . . 5 32000 6930 
Stallmist allein (40000 9). - 2 2 2.2.2..2...30340 5270 
Stallmist allein (80000 Ad). . . 2 2 2.2.2...33400 8330 

D. Mais (grün). 
Ohne Düngung . . een re et DOOR - 
Humusdünger (400 ks:. Pa Ta u a a ee: 1-75) | 1750 
E. Luzerne (heutrocken) 

Ohne Dünger . . a ee an er TIOO — 
Humnusdünger (600 bo). 2 ee 20IIO 3540 


Der Humusdünger wirkte also außerordentlich günstig, selbst wenn 
man ihn zu Stallmist verabreichte.e Dagegen zeigten die mineralischen 
Phosphatdünger für sich angewendet auf den 30 Jahre hindurch regel- 


&0 Boden. [Februar 1906. 


mäßig gedüngten Böden nur eine sehr schwache Wirkung. Die starken 

Gaben von organischem Dünger allein hatten eine sehr erhebliche 
Steigerung der Ernte zur Folge. 

. Die Erfolge der Düngung waren aber nicht proportional der Ge- 

samtmenge der mit derselben dem Boden einverleibten Nährstoffe. 

Wenn man z. B. die geringste Stallmistmenge (20000 kg) mit 

der stärksten Gabe an Humusdünger (600 kg) vergleicht, so findet man 


Stallmist Humusdünger 
kg kg 
Gesamtsticksttoff' . -. 2. 2... 86 13.2 
Phosphorsäure . . . . 2... 14.5 174 
Gesamtkali . -. - 2 2 2 2. 92.0 34.6 
Lösliche Stoffe . - 2 2 2... 1225.0 302.4 


Die hieraus sich ergebende außerordentliche Verschiedenbeit in der 
Wirksamkeit der Nährstoffe des Stallmistes und des vollständigen 
Humusdüngers kann, wie Verf. des näheren erläutert, nur durch die 
verschiedene Konstitution der matiere noire bedingt sein. Der Kultur- 
wert der Humursubstanzen ist nicht in allen Fällen derselbe und es 
ist weniger der (sesamtgehalt der matiere noire als die qualitative 
Zusammensetzung derselben, welche die Ernteerträge beeinflußt. Die 
Nitrifikationsfähigkeit des Düngers ist unvergleichlich größer; außerdem 
finden sich darin die Phosphorhumusverbindungen, die Humate und die 
Humophosphate in bedeutend aktiverer Form. 

Weiterhin stellte Verf. vergleichende Versuche an über die 
Wirkung des gewöhnlichen mineralischen Superphosphates und eines 
Huniussuperphosphates, bereitet durch Behandeln eines kalkigen Torf- 
moorbodens mit einer Phosphorsäurelösung von bekanntem Gehalt. Es 
wurde angenommen, daß der Ausschluß des Gipses (derselbe fehlte 
in dem Humussuperphosphat fast vollkommen) vorteilhaft wirken würde, 
da dieser gewöhnlich das Monocaleiumphosphat einschließt und durch 
sein Zusammenballen eine gleichmäßige Verteilung der Phosphorsäure 
verhindert. Der Versuch wurde zu Kartoffeln ausgeführt (Varietät 
Saucisse); die Ausstreuung der beiden Düngestoffe erfolgte im Frühjahr. 
Um den Einfluß der Stickstoffsubstanz des Humus auszugleichen, er- 
hielt die Parzelle mit mineralischem Superphosphat außerdem noch 
50 ky Salpeter und 50 kg getrocknetesr Blut. Geerntet wurden die 
folgenden Mengen pro ha: 


Erträge re nn 

gung (kg) 
Öhne Düngung . . 20.2..21600 — 
Mineralisches Snperphösphat (800 Bi: 0... 24000 2100 


Humnssuperphosphat (800 AO). . 2 2 2.2.....25600 4000 
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Die Ergebnisse zeigen deutlich die Überlegenheit des Humus- 
superphosphates; dieselbe ist der leichteren Verteilung der Phosphor- 
säure bei Abwesenheit von Gips, sowie der (jegenwart der Humus- 
substanz zuzuschreiben, welche das Zurückgehen der Phosphorsäure 
erheblich vermindert. 

Es geht also aus den Versuchen hervor, daß die Humusstoffe in 
gewisser Form einen wirklichen Wert besitzen und merklich auf die 
Erträge und bisweilen sogar auf die Zusammensetzung der Pflanzen 
einwirken können. Schon im vorigen Jahre hat Verf. auf die Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung der Futterrübe infolge einer Dar- 
reichung von Humusdünger aufmerksam gemacht. Dieselbe Tatsache 
wurde nun auch in diesem Jahre bei der Zuckerrübe beobachtet; so 
zeigten die auf der Vergleichsparzelle geernteten Rüben einen Zucker- 
gehalt von 16.2%, die anderen einen solchen von 17.48%. Auf die 
ganze Ernte berechnet ergab sich eine Produktion von Zucker pro 
Hektar bei ungedüngt von 3928 kg, bei gedüngt von 4872 kg, mit- 
hin ein Plus zugunsten der Düngung mit Humusdünger von 944 kg. 
Dieser Erfolg ist nach Verf. den Phosphorhumusverbindungen zuzu- 
schreiben. [Bo. 101] Richter. 


Düngung. 
Die Bedeutung der Salpeterdüngung auf jungen Wiesen 
unter besonderer Berücksichtigung des Futterwertes der Heuernte. 
Von Dr. Friedrich Falke, 
Professor der Landwirtschaft an der Universität Leipzig. 

Seit 1900 hat der Verf. Düngungsversuche auf Wiesen und Weiden 
in großem Maßstabe angestellt, und er berichtet nun über die Ergeb- 
nisse, die ihm vier seiner Versuchsparzellen in den ersten drei Jahren 
geliefert haben. 

Die Versuche werden in Schwarzholz, im Kreise Osterburg der 
Provinz Sachsen, auf einem Alluvialboden der Elbniederung ausgeführt, 
der als sehr schwerer Lehmboden bezeichnet wird. Das Versuchsfeld 
wurde bis zum Beginn des Versuches feldmäßig bebaut. Da aber einer- 
seits der Boden sich nur schwierig bearbeiten ließ, anderseits die Sommer- 
früchte, die infolge der hoben wasserbaltenden Kraft des Bodens und 
seiner geringen Durchlässigkeit meistens erst sehr spät. bestellt werden 
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konnten, im Ertrage häufig nicht befriedigten, so entschloß man sich, 
das Feld in Wiese bezw. Weide niederzulegen. 

Nach Aberntung der letzten Frucht wurde das Versuchsfeld zu- 
nächst nicht bearbeitet. Auch wurden weder irgend welche Futter- 
pflanzen, noch Grasmischungen ausgesät, weil durch die Versuche beob- 
achtet werden sollte, welche Veränderungen der natürliche Pflanzen- 
bestand im Laufe des Jahres erleidet. 

In der Zusammensetzung des Pflanzenbestandes stimmten die ver- 
schiedenen Parzellen im Jahre 1900 vollkommen überein. Die botanische 
Untersuchung ergab, caß das Versuchsfeld, abgesehen von einigen 
Wiesenunkräutern wie Kümmel und Sauerampfer, ausschließlich mit 
Rispengras, Poa pratensis und Poa trivialis, bewachsen war. An Heu 
wurde in diesem Jahre geerntet: 


Parzelle I II III IV 
25.5 Ay 25.25 kg 241.75 kg 30.25 kg 
Darin war an Trockensubstanz enthalten: 
Parzelle I II ItI Iv 
19.55 Ag 20.75 kg 20.22 kg 25.12 kg 
Die Trockensubstanz hatte 
Parzelle I 1I 1II IV 
Rohprotein . ». 2 2.2.. 71% 8.12% 8.11% 8.11% 
Rohfett . vo 2 220.20 255, 2.66 „ 2.01: 2.82 „ 
Stickstofffreie Extraktstoffe 4l.sı,„ 43.32, 4310, 41.45, 
Rohfaser . . . 2. 0.2. 39w, 3772, 37.60, 38.8 „ 
ASCHE. aa Ei en N 8.15, 8.15 „ S.15 „ 


Im Ertrag zeigte sich also ein nicht unbeträchtlicher Unterschied 
zugunsten von Parzelle IV. Da aber die chemische Zusammensetzung 
(les Heues von allen vier Parzellen fast ganz gleich war, und da andere 
Parzellen des Gesamtversuches, die unmittelbar daneben liegen, ähnliche, 
aber «doch auch nicht genau gleichartige Erträge gebracht haben, so 
glaubt der Verf. trotzdem den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Boden- 
beschaffenheit der Parzellen gleichmäßig war. 

Nach der Ernte des Jahres 1900, die erst Ende Juli stattfand, 
wurde mit dem eigentlichen Versuch begonnen. In den ersten Tagen 
les August wurden die Düngemittel ausgestreut, und zwar auf den 
verschiedenen je 1 @ großen Parzellen in folgenden Mengen: 

Parzelle I Nichts 


= I Kali . . 2. .2.2..2..25 kg Kalidüngesalz 
III Phosphorsäure . . . . 441 „ Thomasmehl 
und Kali. . . . ...25 „ Kalidüngesalz 

5 IV Stickstoff . . 2... 3.875, Chilisalpeter 
und Kali. . . . ....25 „ Kalidüngesalz 


und Phosphorsäune . . 4.11 „ Thomasmehl. 
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aber durch das Mehr an Rohfaser die Ausnutzungsfähigkeit des Proteins 
kaum gelitten hat, beweist die Verdaulichkeitsbestimmung. Auch der 
Aschengehalt des Heues von Parzelle IV ist ein günstiger, jedenfalls 
infolge der gleichzeitigen Düngung mit Kali und Phosphorsäure, wie 
aus dem außerordentlich hohen Gehalt an Asche hervorgeht, den das 
Heu von Parzelle III hatte. 

In der Zusammensetzung des Pflanzenbestandes war gegen das 
Vorjahr eine wesentliche Veränderung eingetreten. Das Rispengras 
(Poa pratensis und trivialis) war nämlich auf einen Anteil von 18 bis 
20% zurückgegangen, und an seine Stelle war die Quecke (Trıticum 
repens) mit 70 bis 73% getreten. Den Rest bildeten wilder Kümmel 
(Carum carvi), Sauerampfer und andere Wiesenkräuter, die im Jahre 
vorher sich nur ganz vereinzelt: gezeigt hatten. 

Die Düngung für das Jahr 1902 wurde wieder im Winter, im 
Januar, gegeben und bestand für 

Parzelle R aus nichts, 


: S kg Kainit, 
” Ill 5.5, Thomasmehl, 
$ „ Kainit, 
® 1V 4 „ Chilisalpeter, 
5.5 „ Thomasmehl, 
8 „ Kainit. 
Der Salpeter wurde gleichzeitig mit den übrigen Düngemitteln aus- 


gestreut. | 

Die Witterung war auch im Jahre 1902 nicht günstig. Die niedrige 
Temperatur, die in Verbindung mit häufigen Niederschlägen bis zum Juli 
herrschte, veranlaßte ein sehr langsames Pflanzenwachstum, so daß die Heu- 
ernte erst Mitte Juli stattfinden konnte. Es wurde geerntet auf Parzelle 


I II 1 Iv 
26.00 Ay 39.00 kg 41.00 kg 60.5 kg 
mit 20.8 „ 30.54 „ 33.37 „ 5083 „ Trockensubstanz. 


Den reichsten Ertrag hatte wieder Parzelle IV geliefert, doch hatten 
diesmal auch Kali und Phosphorsäure eine gute Wirkung zu verzeichnen. 
Unter Zugrundelegung eines mittleren Trockensubstanzgehaltes von 
85.7% betrug die geerntete Heumenge, auf 1 ha berechnet, für Parzelle 
24.7 D.-Ztr. 35.1 D.-Ztr. 38 er D.-Ztr. 59,3 D.-Ztr., 
also gegen I. Mehrertrag 11.7 „ 14.67 „ 35.03  „ 
Die Kosten der Düngung würden auf 1 ha betragen haben 


I II III j IV 
0.0 .A 16.00 4 16.00 A 16.00 A 
27.50 7% e 27.50 ” 
350 M 170.00 „ 


113.50 4. 


) 
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Eine Wirkung dieser Düngung war wegen der späten Anwendung 
in demselben Jahre nicht mehr wahrzunehmen, auch war es nicht mög- 
lich, noch einen zweiten Schnitt zu machen. Im Januar 1901 erhielten 
dann die Parzellen noch eine Düngung von derselben Stärke. 

Obgleich die große Trockenheit des Jahres 1901 die Höhe des 
Ernteertrages stark herabdrückte und bewirkte, daß auch in diesem 
Jahre nur ein Schnitt vorgenommen werden konnte, so. machte sich 
doch bereits eine Wirkung der Düngung bemerkbar, wie aus den folgen- 


den die Erntemenge angebenden Zahlen hervorgeht: 
I 1 III Iv 


17.0 kg 18.7 kg 14.8 kg 43.7 kg 


mit 14.06 „ 14.64 „ 13.32 „ 36.31 „ Trockensubstanz. 

Die Volldüngung hatte also einen großen Erfolg, während die 
Düngung mit Kali allein oder zusammen mit Phosphorsäure ohne 
Wirkung geblieben war. Die Düngung hatte gekostet (auf 1 Aa be- 
rechnet) 17.50.% für das Kalidüngesalz, 28.46 4 für das Thomasmehl 
und 67.81 .% für den Salpeter, im ganzen also 113.77 ,% auf Parzelle IV. 
Nimmt man nun einen Heupreis von 5.00 .%# für den Doppelzentner 
an und rechnet die Erträge auf ein Heu mit dem mittleren Trocken- 
substanzgehalt von 85.7% um, so ergibt sich für Parzelle IV ein Mehr- 
ertrag von 26.0 D.-Ztr. = 130.00 .% gegenüber Parzelle I und nach 
Abzug der Kosten für die Düngung ein Überschuß von 16.23.4. Nun 
meint aber der Verf, man dürfe, da das Kalidüngesalz sowohl allein 
als auch zusammen mit Thomasmehl keine Wirkung gehabt habe, die 
Kosten für die Düngung damit nicht der Parzelle IV zur Last schreiben. 
In diesem Falle hat Parzelle IV einen Überschuß erzielt von 

62.59 .4 auf 1 ha bei einem Heupreis von 5.00 .4 für den D.-Ztr. 


36.51 „ ” 1 Ru ” ” ” ”„ 4.00 n n n 
W3 „ „ 1y nm ” 


n 


„ n 3 on nn n 

Daß der große Mehrertrag nicht auf Kosten der Güte des Heues 
erzielt worden ist, geht aus der chemischen Zusammensetzung des Heues 
hervor. Die Trockensubstanz enthielt nämlich bei Parzelle 


I II III Iv 

Rohprotein . . » 2..2.1120% 120% 120% 13.85% 
davon verdaulich ©. . . .„ 57.35, 5856, 57.14, 56.1, 
Rohfett ı . 2 2 202020 256, 3.80 „ 2.94 „ 2.05 „ 
Stickstofffreie Extraktstoffe 50.10.  45.63„. 4625, 42.01, 
Rohfaser . 2 2 022.262, 28.53, 2662, 31.57, 
ASCHE. u wenn. 0 9.65, 1216, 9.19, 


Es zeigt sich bei dem Heu von Parzelle IV einerseits ein höherer 
Proteingehalt, anderseits aber auch ein höherer Rohfasergehalt. Daß 
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Daher betrugen die Reinerträge, die durch die verschiedenen 


Düngungen auf je 1 Aha erzielt wurden: 


auf Parzelle 
BP = nn ST 


j 1I 111 IV 
Wert der Mehrerträge (Heupreis 

5.00 .# der Doppelzentner) . . 56.55 .4 73.355 4 175.15 A 
Kosten der Düngung . . . . . 16.00 „ 43.50 „ 113.50 „ 


Reinertrag . . . 40.5.4 295.4 61.65 4 
Wert der Mehrerträge (Henpreis 

4.00 4 der Doppelzentner) . . 45.18 „ 58.58 „ 140.2 „ 
Kosten der Düngung . . . . . 16.00 „ 43.50 „ 113.50 „ 
Reinertrag -. . » 2 2.222.293 15138.4 26.62 A. 
Diese Zahlen‘ müssen durchaus befriedigen. 
Die Trockensubstanz des Heues von den verschiedenen Parzellen 


war folgendermaßen zusammengesetzt: 


I II II IV 
Rohprotein . . . 2 2 2 2 2 2 2. 83% 70% 79%% 85% 
Davon verdaulich . . . 58.7, 4848, 53.64, 56.63 „ 
Nichtprotein (in Prozent des Rehproteins 20.16, 1800, 18.0, 19.99 „ 
Rohtett . . . ne 3,30, 347, 43.28, 
Stickstofffreie Extraktstoffe. 200. 5336, 51.80, 52.36, 4910, 
Rohfaser. . . ... nn. 226, 25.0, 24.55, 25.92 5 
Asche. . » 2 2 2 2 2.202000. 1200, 1240, 11.98, 11.90, 


An wirklich verdaulichem Protein wurde darnach geerntet, berechnet 
auf je 1 Aa, auf Parzelle | 
I II I IV 
10.2 kg 69.8 kg 95.0 kg 159.0 kg. 

Wenn man aus diesen Zahlen allein auch noch nicht auf den 
Futterwert des Heues schließen darf, weil neben den verdaulichen 
Eiweißstoffen, auch die übrigen Nährstoffe von Bedeutung sind, so ver- 
dienen sie doch besondere Berücksichtigung, da das Eiweiß ja der 
wichtigste Nährstoff' eines Futtermittels ist. Darnach hat der Kainit 
allein keineswegs günstig auf den Futterwert eingewirkt, Kainit und 
Thomasmehl zusammen haben einen etwas besseren Erfolg gehabt. 
und die Volldüngung hat bei weitem am besten abgeschnitten. 

Würde nun der Futterwert der Proteinstoffe im Heu der ver- 
schiedenen Parzellen gleich sein, so müßte bei allen Heusorten der 
Prozentsatz an Rolhprotein und Nichtprotein und die Höhe der Ver- 
daulichkeit dieselbe sein, wie bei Parzelle I, und es hätte an wirklich 


verdaulichem Eiweiß geerntet werden müssen auf Parzelle 
I II I Iv 
0.102 kg 1.031 kg 1.126 Ay 1.716 Ay. 
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Es ist aber geerntet worden auf Parzelle 
I II III iv 
0.702 kg 0.098 kg 0.950 kg 1.590 kg wirklich verdauliches Eiweiß. 


Daraus ergibt sich für die verschiedenen Parzellen ein Feblbetrag von 
I DD _ III Iv 
0.00 kg 0.333 kg 0.176 kg 0.126 kg. 
Dieser Fehlbetrag würde, wenn man nach Julius Kühn in einen 
Doppelzentner Wiesenheu mittlerer Beschaffenheit 70.16 Nährstoffeinheiten 
annimmt, folgenden Geldwert ausmachen (berechnet auf 1 ha): 


II III IV 
bei einem Heupreis von 5.00 .# für den Doppelzentn. 14.2.4 753.4 5.9.4 
n “ ri „40 5 “ . 11.39, 62, 331 „ 


Kürzt man den oben angegebenen Wert der Möhrerträge an Heu 
um diese Summen, so erhält man den Reinertrag unter Berücksichtigung 
des Futterwertes der Proteinstoffe, nämlich auf Parzelle 


.. a III IV 
bei einem Heupreis von 5.00.4 für den Doppelzentn. 26.61 .%4 22.32.4 56.26 .4 
er ” e er = 18.09 „916 „ 23.31 „ 


Die Zahlen zeigen die vorteilhafte Wirkung der Salpeterdüngung. 

Um nun noch die Prüfung auf den wirtschaftlichen Futterwert der 
Heusorten zu vollenden, ist es nötig, die Menge des in 1 kg Heu mit 
dem mittleren Trockensubstanzgehalt von 85.7% enthaltenen wirklich 
verdaulichen Proteins zu berechnen. Man erbält dann die Zahlen 

I u I IV 
28.92 9 19.58 9 2449 26.81 9. 

Das Heu von Parzelle II steht in seinem wirtschaftlichen Wert 
hinter allen anderen bedeutend zurück, so daß man den oben be- 
rechneten Geldwert des Mehrertrages doch nur mit großer Einschränkung 
anerkennen darf. Bedeutend besser ist es mit der Parzelle III bestellt, 
den größten Erfolg weist aber auch bier Parzelle IV auf. 

Die Salpeterdüngung hat also einerseits auf eine Erhöhung der 
Erntemenge hingewirkt, anderseits den Futterwert des Heues kaum herab- 
gedrückt. Daß das auf Parzelle IV geerntete Heu die gute Beschaffen- 
heit des Heues von der ungedüngten Parzelle nicht ganz erreicht hat, 
kommt angesichts des großen Massenertrages nicht in Betracht. 

Der Pflanzenbestand hatte auf allen Parzellen eine annähernd gleiche 
Zusammensetzung, nämlich 69 bis 74% Quecke, 11 bis 14% Rispen- 
gras, 1 bis 2% Konaulgras (Dactylis glomerata) und sonst Wiesen- 
unkräuter. Die sich nach der Ernte entwickelnde Vegetation zeigte die 
merkwürdige Erscheinung, daß auf allen Parzellen sich junge Klee- 
pflänzchen (Weißiklee, kriechender Klee, Bullenklee) und einige Wicken- 
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arten einstellten. Dabei ist hervorzuheben, daß diese Leguminosen auf 
den Salpeterparzellen ebenso zahlreich zu sein scheinen, wie auf den 
übrigen. 

Zum Schluß stellt der Verf. die bisherigen Ergebnisse der Ver- 
suche folgendermaßen zusammen: 

1. In einem trockenen, futterarmen Jahre bringt auf einer neu 
angelegten Wiese weder die Kalidüngung noch die Kaliphosphatdüngung 
im Vergleich zu „Ungedüngt“ einen Mehrertrag hervor. Erst durch 
die Hinzugabe einer Salpeterdüngung zur Kaliphosphatdünugung wird 
die letztere zur Ausnutzung gebracht, so daß dadurch die Kosten für 
beide Düngungen mehr als gedeckt werden. Hierbei wird der Futter- 
wert des geernteten Heues in keiner Weise geschädigt. 

2. In einem feuchten Jahre vermag eine Kalidüngung wohl eine 
starke Vermehrung des Heuertrages hervorzurufen, es wird aber dieser 
Mebhrertrag auf Kosteu des Futterwertes gewonnen. Die Kaliphosphat- 
düngung wirkt qualitativ besser; in Verbindung mit einer Salpeter- 
düngung bringt sie aber erst höchste Erträge von höchstem Futterwert. 

3. Bei einer neu angelegten \Viese ist eine Salpeterdüngung der 
spontanen Entwicklung von Leguminosen nicht hinderlich. 

4. Man darf daber annehmen, daß eine Salpeterdüngung zu einer 
Kaliphosphatdüngung auf Wiesen unentbehrlich ist, um große Heu- 
ernten von hohem Futterwert zu erzielen. iD. 246] M. Lehmann. 


Gefäss- und Feldversuche mit Kalkstickstoff. 
Von Dr. H. Rößler-Berlin.) 


Von Herrn Prof. Dr. Remy wurden im Jahre 1904 \egetations= 
und Feldversuche mit Kalkstickstoff durchgeführt, deren Bearbeitung 
dem Verf. übertragen wurde. Von zwei Vegetationsversuchen mit Senf 
sollte der eine Aufschluß geben über die Zeitdauer, in welcher der 
Kalkstickstoff in eine assimilierbare Form übergeht, der andere sollte 
dazu dienen, Anhaltspunkte für die Schädlichkeitsgrenze des neuen 
Düngemittels zu gewinnen. Ein dritter Versuch mit Roggen sollte 
Zahlen liefern für die Ausnutzung des Kalkstickstoffs. Außerden 
sollte geprüft werden, welchen Einfluß frühes und spätes Düngen auf 
die Ausnutzung ausübt. Bei allen drei Versuchen wurde der in gutem 


!) Illustr. lJandw. Zeitung 1905, 25. Jahrg., Nr. 33. 
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Kulturzustande befindliche Sandboden des Berliner Versuchsfeldes be- 
nutzt und die Gefäße mit 14 kg hiervon gefüllt. 

Aus den Versuchen geht zunächst hervor, daß während der ersten 
Vegetationsperiode eine schwache Schädigung der Pflanzen auf den mit 
Kalkstickstoff gedüngten Töpfen erfolgt war. Es ist dies deutlich aus 
den geringen Erntemengen zu ersehen, welche besonders bei der ersten 
Ernte von den mit Kalkstickstoff' gedüngten Töpfen erzielt wurden- 
Bei der zweiten Ernte ist nur noch eine schwache Schädigung wahrzu- 
nehmen. Weiter zeigen die Versuche, daß der Übergang des Kalk- 
stickstoffs in eine assimilierbare Form nicht sehr schnell erfolgt. Nach 
einer Vegetationsperiode von 28 Tagen sind von den Vergleichsdüngern 
schon rund 40% aufgenommen worden, während die Aufnahme beim 
Kalkstickstoff gleich Null ist. Mit einer längeren Wachstumsperiode 
erfolgt eine langsam ansteigende Aufnahme des’ Kalkstickstoffs. 
Während von dem Vergleichsdünger schon nach der 2. und 3. Ernte 
fast 70 % aufgenommen worden sind, sind vom Kalkstickstoff in derselben 
Zeit nur etwa 35% assimiliert worden. 

Die Zunahme der Ausnutzung der Vergleichsdünger während der 
4., 5. und 6. Ernte ist bedeutend geringer als die des Kalkstickstoffs, 
Die Aufnahme aller Düngemittel ist nach 6 Ernten beendet. Die 7 
8. und 9. Ernte lassen eine kleine Abnahme fast aller Ausnützungs- 
werte erkennen. Dieselbe ist bedingt durch die Verluste an Ernte- 
substanz, durch Abfallen von Blüten, Blättern, Zurückbleiben von 
Wurzelteilchen usw., die nicht vermieden werden konnten. 

Die Versuche über die Ausnutzung des Kalkstickstoffs ergaben, 
daß Kalkstickstoff bei Anwendung vor der Saat dem Blutdünger un- 
gefähr gleichkommt. Kalkstickstoff teilweise oder ganz als Kopfdünger ver- 
wendet, ist bedeutend schlechter ausgenutzt worden. Kalkstickstoff zur 
Saat zeigt eine Ausnutzung von 48.2%. Der Wert sinkt bei An- 
wendung halb zur Saat und halb als Kopfdünger auf 391%. Nur 
als Kopfdünger gegeben, ergibt er noch eine Ausnutzung von 19,9% 

Nach zwei Ernten ist die Stickstoffaufnahme aus allen Düngern 
beendet. Setzt man für jeden Versuch die Ausnutzung des Salpeters 
= 100, so ergeben sich für die Vergleichsdünger folgende Zahlen: 

Versuch M: Salpeter = 100, Ammoniak = 100.9, Kalkstick- 
stoff = 67.6. 

Versuch N: Salpeter = 100, Ammoniak = 87.5, Blutmehl = 72.3, 
Kalkstickstoff zur Saat = 73,3, Kalkstickstoff halb zur Saat, halb als 
Kopfdünger = 59.5, Kalkstickstoff als Kopfdünger = 30.3. 
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Versuch O: Salpeter = 100, Kalksalpeter = 114.6, Kalkstick- 
stoff = 83.6. | 

Betrefls der schädigenden Wirkungen des Kalkstickstoffs ergaben 
die Versuche des Verf. folgendes: Ganz ohne sichtbare Schädigung. 
wurden vom Kalkstickstoff nur die beiden kleinsten Gaben von 0.125 
und 0.25 9 vertragen. Bei den höheren Gaben von 0.5, 1 und 29 
war steigende Schädigung, die nur bei den mit 0.5 9 gedüngten Pflanzen 
im Laufe der Vegetationsperiode verschwand, vorhanden. Die Pflanzen, 
welche die höchste Gabe erhalten hatten, waren vollständig welk und 
verbrannt. | 

Die Kalkstickstoffmengen, bei welchen nachteilige Nebenwirkungen 
heobachtet wurden, sind allerdings bedeutend stärker, als sie in der 
Praxis zur Anwendung kommen. Bei den Feldversuchen zeigten sich 
bei Gaben, die 100 kg Salpeter pro Hektar entsprachen, bei Anwendung 
vor der Saat und Unterbringen keine Schädigung. Als Kopfdünger wirkte 
der Kalkstickstoff bei den Vegetationsversuchen wie bei den Feldver- 
suchen stark schädigend; die Pflanzen vergilbten vorübergehend stark. 

Um zu sehen, wie weit die Resultate, die sich aus den Vegetations- 
versuchen ergeben haben, für die praktische Anwendung des Kalkstick- 
stoffs im Felde Gültigkeit haben, wurden zwei Feldversuche angestellt, 
der eine auf dem Berliner Versuchsfeld der landwirtschaftlichen Hoch- 
schule an der Seestraße, der andere in Dahlem. Als Grunddüngung 
erhielten beide Felder 50 D.-Ztr. kohlensauren Kalk, 70 D.-Ztr. Thomas- 
mebl und 12 D.-Ztr. Kainit für 1 Aa. Zum Zwecke der Stickstoff- 
düngung wurden beide Felder in 6 Parzellen eingeteilt, eine blieb ohne 
Stickstofflüngung, die übrigen erhielten pro Hektar in Berlin 43 kg 
Stickstoff, in Dahlem 40 kg in Form von Salpeter, Ammoniak, Blut- 
mehl und Kalkstickstoff. Als Versuchspflanze diente Roggen, der den 
Winter gut überstand und Mitte März 1904 die entsprechende Kopf: 
düngung erhielt. Der Versuch in Berlin hatte unter der großen Dürre 
sehr gelittten, immerhin bestätigen die Beobachtungen während der 
Frübjahrsentwicklung die : durch die Vegetationsversuche festgestellten 
Tatsachen durchaus. er 

Nach allem ist der Kalkstickstoff ein langsam wirkendes Dünge- 
mittel, welches hinsichtlich der Art und des Grades seiner Wirkung 
den schneller wirkenden organischen Düngern nach Art des Blutmehls 
am nächsten kommt. Derselbe ist vor der Saat anzuwenden und unter- 
zubringen. Als Kopfdünger eignet sich derselbe nicht, weil ernicht «e- 
nügend wirkt und zu vorübergehender Schädigung Veranlassung giebt. 
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Auf den nicht sauren Böden mineralischer Konstitution ist er bei 
Anwendung von 1 g Stickstoff auf 14 kg Erde sogar schädlich, 
Bei Anwendung von 43 kg Stickstoff pro Hektar zur Saat wurden 


durch Kalkstickstoff keine Schädigungen verursacht. 
[306] Böttcher. 


Magnesium als Dünger. 
H. J. Wheeler und B. L. Hartwell.') 

Nachdem die Verff. in der Einleitung zu ihrer Arbeit eine Über- 
sicht über die einschlägige Literatur gegeben haben, gehen sie zu den 
seit dem Jahre 1896 auf ihrer Versuchsstation ausgeführten Vegetations- 
versuchen über. 

Daß der Boden des Stationsgutes möglicherweise an Magnesia 
Mangel litt, zeigte sich auf eine etwas ungewöhnliche Weise. In den Jahren 
1896 und 1897 waren auf zwei Ackerstücken, die mit Stickstoff, Phos- 
phorsäure und Kali gleich stark gedüngt worden waren, von denen aber 
das eine mit 125 Ztr. gelöschten Kalk auf den Hektar versehen, das 
andere nicht gekalkt worden war, Gerste, Rüben, Klee und Gras ge- 
baut worden. Auf dem ungekalkten Teil nun waren nur wenige Klee- 
pflanzen gediehen, während auf dem gekalkten eine großartige Ernte 
erzielt wurde. Im Gegensatz dazu war auf dem ungekalkten Teil der ge- 
wöhnliche Sauerampfer (Rumex acetosella) zu üppiger Entwicklung ge- 
langt, hatte sich dagegen auf dem gekalktem Teil fast gar nicht gezeigt 
Um nun festzustellen, ob der Kalk direkt als Nährstoff so günstig 
gewirkt hatte oder nur dadurch, daß er die physikalischen oder chemischen 
Eigenschaften verbessert hatte,. wurden Klee und Sauerampfer von beiden 
Ackerstücken analysiert. Es wurden dabei folgende Zahlen erhalten 
(in Prozent der Trocken Bine}: 





ER I— Rotklee 1 _Bauerampfer 
Gekalkt kt | Ungekalkt _ Gekalkt /ngekalkt| Gekalkt | Ungekalkt 








Caleiumoxyd . 2: 2 2 22. 2.104 2.241 0.940 0.965 
Magnesiumoxyd 0.861 0.295 0.858 0.329 
Natriumoxyd ee 0438 0.130 0.451 0 360 
Kaliumoxyd. . 2 2.2.2200. | 2.528 3.314 3.075 2.387 
Phosphorsäure . 1 0857 | 0.74 | 0.715 0.791 
Schwefelsäure . i 0.372 | 0.373 | 0.112 0.360 


1) Agricultural Experiment Station, Kingston R. J. 1904, 17th Annual 
Report., S. 221 ff. 
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Der Kalkgehalt war also in beiden Fällen bei den auf dem ge- 
kalkten Boden gewachsenen Pflanzen geringer als bei den anderen, da- 
gegen hatte sich durch das Kalken der Magnesiagehalt beim Klee um. 
das 2.9fache, beim Sauerampfer um das 2.7fache vermehrt. Dieses 
Ergebnis legte es nahe, daß der Boden magnesiabedürftig war. Der 
Magnesiagehalt des angewandten Kalkes war zwar nicht genau bekannt, 
doch hatten andere Lieferungen aus derselben Quelle etwa 3% Magnesia 
enthalten. Zur Aufklärung der Frage wurden 1898 zwei Topfversuche 
mit Boden von dem ungekalkten Ackerstück begonnen, der eine in vier 
gewöhnlichen, zylindrischen Gefäßen von 8” Durchmesser und 16” Höhe, 
der andere in 8 zylindrischen Wagnerschen Gefäßen von 8’ Durch- 
messer und 8’ Höhe. Jedes Gefäß wurde gedüngt mit 5.000 9 Natrium- 
nitrat, 3.000 9 Kaliumphospbat und 15.942 g Caleiumcarbonat, außer- 
dem erhielten zwei von den hohen und vier von den Wagnerschen 
Gefäßen je 4 9 Magnesiumsulfat. Die hoben Gefäße wurden mit je 
24 Pfund, die kleineren mit je 14 Pfund Boden, der 27.73% Feuchtig- 
keit enthielt, angefüllt. Als Versuchspflanze wurde zunächst Gerste 
gewählt, die nach dem Aufgehen auf 27 Pflanzen in jedem Gefäß ver- 
zogen wurde. Nach der Aberntung der Gerste am 27. Juli wurde dann 
der Boden aus jedem Gefäß herausgenommen, tüchtig: durchgemischt 
und wieder in das betreffende Gefäß zurückgegeben. Die frischgefüllten 
Gefäße wurden am 12. August mit Goldhirse bestellt, die auf je 28 
Pflanzen verzogen und am 11. November geerntet wurde. Die beiden 
Ernten wurden bis zu konstantem Gewicht getrocknet und wogen dann 
in Gramm: 











Gerste Golähirse —.S 
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ı | 139 | 3 238%) | 





1 | 14.30 | | | ER: 

2 16.11; 4 16.17 2 13.383 004 2.01) @ 83 

922 | 1081 96 | 11.6 ı) 92 1395 | 96 12.0 i7e © 
93 9.2 97 | 10.58 93 | 1861 | | 132 .988 
“| 98 10% || a 3 
95 10.12 99 | 10.50 5 | 13.7 9 13.0 Id 3 
a | | | a Fe 


Diese Ergebnisse liefern keinen Beweis dafür, daß der Boden an 
Magnesia Mangel litt. Für den außerordentlich niedrigen Ausfall der 


!) Bei der Berechnung des Durchschnittes nicht berücksichtigt. 


-. 
‘ 
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Hirseernte in den Gefäßen 3 und 4 können die Verff. keine Er- 
klärung geben. 

Im Jahre 1899 wurden in denselben Gefäßen, die aber mit anderem 
Boden von demselben Ackerstück wie 1898 gefüllt wurden, Versuche 
mit Hafer angestellt.- Jedes Gefäß erhielt als Düngung 5 9 Natrium- 
nitrat und 3 9 Kaliumphosphat, außerdem Gefäß 1 und 2 und 
92 bis 95 je 4 g Magnesiumsulfat. Der Hafer in jedem Gefäß wurde 
auf 40 Pflanzen verzogen. Da Jie Pflanzen arg von Rost befallen 
wurden, so mußte die Ernte, kurz bevor die Ähren sich entfalteten, 
vorgenommen werden. Die Pflanzen wurden zunächst bei Zimmer- 
temperatur und dann im Trockenschrank bis zu konstantem Gewicht 
getrocknet. Das Ergebnis war: 





Mit Magnesiumsulfat ü Ohne Magnesiumsulfa t 

















Durchschnitt- 5 | Durehschnitt- | 

Gefäß | liche Höhe Gewicht Gefäß liche Höhe Gewicht 
"Nr der Pflanzen | Nr | der Pflanzen 

Ei | 

ER em I I | em "u g - 

1 43 3m 3 | 5 

2 44 a 75 Te | 56 26.19 
2 41 2252 ' 9% 42 : 24.60 
93 s* | Bu | 9 45 | 22.82 
Ma | 2 98 43 25.08 
3 | 4 206 0 | 46 | 22 
Durchschnittliches : 22.80 | | 3411 


Gewicht | | 


Auch diese Zahlen lassen einen Mangel an Magnesia in dem Boden 
nicht erkennen. 

In den Jahren 1898 und 1899 wurden außerdem Versuche mit 
„Kingston-Plain“ Boden von den Versuchsfeldern 74, 76, 77, 78, 79 
und 80 ausgeführt, die mehrere Jahre hindurch, ohne gedüngt zu werden, 
mit indischem Mais bestellt worden waren. Der Boden der zur Ver- 
wendung gelangenden Gefäße senkte sich allmählich nach der Mitte 
hin, wo zum Zweck von Lüftung und Entwässerung Löcher angebracht 
waren. Die Gefäße mit einem Durchmesser von 18’ und einer Höhe 
von 26’ wurden je 18° voneinander entfernt in Gräben aufgestellt, die 
in der Mitte mit gewöhnlichen Ziegeln ausgelegt waren, und die Zwischen- 
räume zwischen den Gefüßen wurden dann mit Erde ausgefüllt. In 
jedes Gefäß wurde zunächst eine kleine Menge Granitbrocken, dann 
110 Pfund Untergrundboden und schließlich 123 Pfund Ackerkrume 
gegeben.. Jedes Gefäß) wurde mit 20 g Natriumnitrat, 12 g Kalium- 
phosphat und 110 g Caleiumearbonat, außerdem Gefäße 56, 70 und 
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84 mit je 16 g Magnesiunsulfat gedüngt. Als Versuchspflanze diente 
Gerste, die nach dem Aufgehen auf 150 Pflanzen in jedem Gefäß ver- 
zogen wurde. Schon sehr bald zeigte es sich, daß die mit Magnesia 
gedüngten Pflanzen besser gediehen. Die Ernte mußte schon vor- 
genommen werden, als die Gerste in die Milch schoß, weil man sie 
nicht vor Vögelfraß schützen konnte. Die Pflanzen wurden dann bei 
100° getrocknet und mit folgendem Ergebnis auf Kalk- und ann. 
gehalt untersucht: 








Gewicht | Die Trookensubstanz Die Ernte entuahm 





: Gefaß | der Ernte enthält dem Boden 
Düngung : (bei 100° | % g 
Nr. |getrocknet)' REEREENASEEERBERSEGRSEHER 
| g | Magnesia. Kalk _Magnesia | | Kalk 
it 56 T 52. 6 0 Eee) | 017 ı 030 
Ma em sulfat | 70 a 0 0 | re 0.176 
S Ss € ! F ! 

8 54 50.4 , 030 | 0.5.) 010 ı 02% 
® | nicht } nicht 

Ohne . | m 015) Destimmt | 0.056 | Yestimmt 
Masessumsulfet 28 45.31 | 013: 0. | 0.0638 | 0.22 
= 42 | 39.48 0.17 1 04 : Or | 04% 


Hier hat die Anwendung von Magnesiumsulfat eine durchschnitt- 
lich um etwa 25% höhere Ernte verursacht. Auch ist es bemerkens- 
wert, daß die mit Magnesia gedüngten Pflanzen in ihrer Trockensubstanz 
fast doppelt so viel Magnesia enthielten, als die anderen. 

Der Versuch wurde im darauffolgenden Jahr in denselben Gefäßen 
und mit demselben Boden mit Hafer als Versuchspflanze wiederholt, 
es wurde aber diesmal kein Kalk gegeben. Der Hafer, der auf je 
200 Pflanzen verzogen worden war, wurde stark von Rost angegriffen 
und mußte deshalb geschnitten werden, gerade als die Ähren erschienen. 
Die Ergebnisse dieses Versuches sind in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt: 











un | Die Trocken- | Die Ernte 
er Ern en m 
Nr. | getrocknet) Magnesia Magnesia 
I e | 9 
FT a Ya ee Br Ta 
Magnesinmsulfat 10 46.71 0.12 ' 012 
\ 84 46.57 0.39 0.156 
14 42.22 0.21 0.088 
Ohne : I 
Machesinmantfit 28 4195 0.22 ' 0.092 
6 42 45.19 0.22 .  d.oas 


Also auch hier ist infolge der Anwendung von Magnesia eine 
Erhöhung der Ernte eingetreten, wenn auch nur um 6.59% im Durch- 
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schnitt gegen 9.69% bei der Gerste. Ebenso haben die Pflanzen dem 
mit Magnesia gedüngten Boden wieder ungefähr doppelt so viel Magnesia 
entnommen, als dem Boden, der nicht mit Magnesia versehen worden war. 

Es sind nun aber an der Versuchsstation noch andere Beobach- 
tungen gemacht worden, die auf einen Mangel an Magnesia im Boden 
hinwiesen. 

Im Jahre 1898 wurden sechs Gefäße von der Art, wie sie zu den 
Versuchen mit Gerste und Hafer verwendet worden waren, mit einer 
Düngung von je 20 g Natriumnitrat, 30 g saurem Phosphat (acid phos- 
phate) und 10 g Kaliumchlorid, drei davon außerdem noch mit je 19.16 9 
Magnesiumchlorid versehen. Die Ernte an lufttrockenen Pflanzen (Gerste) 


belief sich auf: 
Mit Ohne 


Magnesium- Magnesium- 

chlorid chlerid 

Gefäß 538... 0.641909 Gefäß 10... 0. 4385 9 
Va 7 a +77 Wo U ..20. 3886 „ 
"dd 0.2.20. 38.4 „ nn 38.0.2020. 4855 „ 


Die Unterschiede in den Erträgnissen der gleichgedüngten Gefäße 
sind zu groß, als daß hier von einem Erfolg der Düngung mit Magnesia 
gesprochen werden könnte. 


Im nächsten Jahre wurde von den wieder ebenso gedüngten und 
diesmal mit Roggen bestellten Gefäßen geerntet: 
Mit Ohne 


Magnesium- Magnesinm- 
chlorid chlorid 
Gefäß 53 ....4885g Gefäß 10 ...0.2.2979 
nn 54 . 2.0.5090 „ ei 
5 pn ; 7 92 Zu BB rei 


Wenn diese Mißernte in der zweiten Reite durch die saure Reak- 
tion des Bodens verursacht worden ist, so ist es schwer zu verstehen, 
wie das Magnesiumchlorid dieser Wirkung hat entgegenarbeiten können- 
Es wäre möglich, daß in dem sauren Boden durch die Zersetzung 
gewisser Salze den Pflanzen besonders schädliche Ionen frei wurden, 
was Jurch das Magnesiumsalz vielleicht verhindert wurde. 


Als die Gefäße im dritten Jahre mit je 30 9 Thomasmehl, 30 g 


Blutmehl und 20 9 Kaliummagnesiumcarbonat gedüngt und mit Hafer 
bestellt: worden waren, brachten sie Erträge von 


ei 2 Durchschnitt a Se Durchschnitt 
DE? a 1:70 a > ıM4.. 85902, ae 
a br 35, 28088 ) nd „38.2. 8330 „ 49 
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Aus diesem Ergebnis geht hervor, daß die Mißernte im Jahre 
vorher nicht ganz oder hauptsächlich auf einen Mangel an Magnesia 
zurückzuführen war, sondern daß die neue Düngung jedenfalls eine 
ungünstige Zersetzung von Salzen verhindert hat, die bei der stark 
sauren Düngung des Jahres vorher möglich gewesen war. 

Daß die Gefäße, die in den ersten beiden Jahren nicht mit Magnesia 
gedüngt worden waren, im dritten Jahre eine größere Ernte gebracht 
haben, als die anderen, könnte damit erklärt werden, daß das Ver- 
bältnis Magnesia : Kalk durch die jährliche Düngung mit Magnesia zu 
groß geworden war. Glücklicherweise aber hatten zwei andere Gefäße 
jedes Jahr dieselbe Düngung erhalten, wie die Gefäße 53 bis 55, und 
außerdem im ersten Jahre noch je 44 g Magnesiumoxyd, und diese 
Gefäße lieferten im dritten Jahre eine Ernte von 86.72 9 bezw. 89.11 9, 
im Durchnitt 87.93 9, also fast genau soviel, wie die Gefäße 10, 24 
und 38. Aus den Ergebnissen dieser Versuche geht hervor, daß das 
Magnesium vorteilhaft gewirkt hat, wahrscheinlich durch Verhinderung 
ungünstiger Zersetzungen und bis zu einem gewissen Grade vielleicht 
auch unmittelbar als Düngestoff. 

In dem nun folgenden Abschnitt, in dem die Versuche von May!) 
besonders ausführlich besprochen werden, stellen die Verff. eine kritische 
Betrachtung der Frage über die Giftwirkung von Magnesiasalzen auf 
die Pflanzen und die Verhinderung dieser Giftwirkung durch starke 
Gaben von Kalk an. Sie kommen darin zu der Ansicht, daß in vielen 
Fällen Fehlerträge nicht einem vergiftenden Einfluß der Magnesiasalze 
auf die Pflanzen, sondern der durch die Düngung verursachten zu stark 
sauren oder alkalischen Reaktion des Bodens zuzuschreiben seien, un 
erhärten diese Ansicht durch folgende Versuche mit einem natürlichen 
Granitboden, der eine deutlich saure Reaktion gegen Lackmuspapier 
zeigte und doch 0.5% durch starke Salzsäure ausziehbaren Kalk enthielt. 

Die Versuche wurden in Gefäßen von 18° Durchmesser und 26’ Höhe 
ausgeführt, die bis zu 2’ unter ihrem oberen Rand in die Erde ver- 
senkt wurden. In den ersten beiden Jahren wurde jedes Gefäß mit 
30 g saurem Phosphat (acid phosphate), 20 g Natriumnitrat und 10 9 
Kaliumeblorid, im dritten Jahre mit 30 9 Thomasmehl, 30 9 Blutmehl 
und 20 9 Kaliummagnesiumcarbonat‘ gedüngt, außerdem erhielt eine 
Reihe von Gefäßen noch je 19.16 9 Magnesiumchlorid, eine andere je 
19.16 g Magnesiumchlorid und 44 g Magnesiumoxyd. Im ersten ‚Jahre 


1) Bul. 1, U. S. Dept. of. Agri., Bureau of Plant Industry, Washington, 
D.C. (1901). 
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brachten die drei Vergleichsgefäße eine Ernte von durchschnittlich 
43.69 9 trockenen Gerstenpflanzen, die Gefäße mit Magnesiumchlorid 
46.47 g und diejenigen, die auch noch Magnesiumoxyd erhalten hatten, 
nur 6.07 9. Dieses Ergebnis scheint die Theorie der Magnesiavergiftung 
zu bestätigen, zumal da eine weitere Reihe von Gefäßen, die anstatt 
des Magnesiumoxyds mit je 110 9 Calciumcarbonat versehen worden 
waren, eine Ernte von durchschnittlich 67.89 g lieferte. Im zweiten 
Jahre betrug der Ertrag der Vergleichsgefäße nur 3.65 g trockene 
Roggenpflanzen, während in den anderen beiden Gefäßreihen 51.32 g 
bezw. 49.71 g geerntet wurde. Daraus geht hervor, daß der Schaden 
wahrscheinlich durch das saure Phosphat und Kaliumchlorid in den 
Vergleichsgefäßen angerichtet worden is. Daß die Mißernte ihren 
Grund in einem Mangel an Magnesia gehabt hat, ist nicht anzunehmen, 
weil der Boden von demselben Feld etwa 0.2% durch starke Salzsäure 
ausziehbare Magnesia enthielt und später unter sonst günstigen Be- 
dingungen selbst ohne Düngung mit Magnesiumsalzen mehrere be- 
friedigende Ernten lieferte. Diese Ergebnisse weisen also darauf hin, 
daß das Magnesiumoxyd im ersten Jahre hauptsächlich infolge seiner 
alkalischen Reaktion schädlich, dann im zweiten Jahre aber, als die 
Alkalinität durch die Einwirkung der Kohlensäure vermindert worden 
war, sogar nützlich gewirkt hat. 

Im dritten Jahre wurden mit Hafer als Versuchspflanze nicht nur 
in den Vergleichsgefäßen, sondern auch in den anderen beiden Reihen 
gute Ernten erzielt, nämlich 88.68 9, bezw. 84.39 g, bezw. 87.929. Eine 
andere Gruppe von Gefäßen, die im zweiten Jahre bei einer Düngung 
mit Ammoniumchlorid ohne Magnesiazusatz eine Ernte von 2.32 9, bei 
Zusatz von Magnesiumoxyd 62.66 g und von Caleiumcarbonat an Stelle 
des Magnesiumoxyds nur 50.53 g getragen hatte, brachte im dritten 
Jahre 83.91 9, bezw. 89.52 9, bezw. 87.639. Und schließlich wurden 
in noch einem Falle, in dem neben Ammoniumchlorid im ersten Jahre 
44 g Magnesiumoxyd, im zweiten 59.17 g Magnesiumcarbonat an- 
gewendet worden war, 88.97 9 geerntet. 

Nach diesen Ergebnissen liegt die große Gefahr vor, daß ınan, 
was die giftige Wirkung von Magnesiumsalzen in Abwesenheit von ge- 
nügend Kalk betrifft, zu Fehlschlüssen verleitet wird, besonders wenn 
ınan der chemischen Reaktion des Bodens und ihrem Einfluß auf den 
Pflanzenwuchs nicht die nötige Berücksichtigung angedeihen läßt. 

Der letzte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem von Loew 
aufgestellten Satz, daß „ein gewisses Mengenverhältnis von Kalk zu 
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Magnesia zu den günstigsten Ergebnissen führt, und dal dieses Ver- 
haltnis von der zu bauenden Feldfrucht abhängt“, führt im Zusammen- 
hang damit zunächst wieder die von May angestellten Versuche aus- 
führlicher an und geht dann zu den eigenen Versuchen der Verff. über. 

Von drei Gefäßen, die mit je 13.479 Ammonsulfat, 25.009 Knochen- 
koble und 10.00 g Kaliumchlorid gedüngt worden waren, erhielt. das 
eine 2.54 9, das zweite 5.08 g und das dritte 7.62 9 Magnesiumoxyd. 
Zwei andere Gefäße wurden an Stelle des Kaliumchlorids mit einer 
dem angewandten Kali entsprechenden Menge Holzasche und sonst, 
derselben Düngung ohne Zusatz von Magnesia und noch zwei andere 
mit der zuerst erwähnten Düngung ohne Magnesia versehen. Die Er- 


gebnisse des Versuches, der mit Gerste ausgeführt wurde, waren 
folgende: 
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. Gewicht Die Trockensubstanz | Verhältnis 











Gefäß ıder bei 100° enthielt von 
Sonderdüngung | : getrocknet. | - 0.00.77, Magnesia 
oo Ernte Magnesia | Kalk zu 
| 9 N % Kalk 
1 der vollen Magnesiagabe N 32 | 7259 0 Vai6 | 1:12 
. E j 
Mu “ A 37 | Ms | 028 0.10 | 1:0. 
Volle Magnesiagate . . . 42 | 95.55 | 0 376 | 0.227 1:06 
1 48 98.54 0.274 1 0520 1 1:15 
a 2 2 53 | 83 0m 0.50 1:1. 


Die Hinzufügung des zweiten Drittels Magnesia hat also den 
Magmnesiagehalt der Trockensubstanuz im Verhältnis zum Kalk stark ver- 
mehrt, das dritte Drittel dagegen hat nur noch geringen Einfluß aus- 
geübt. Die Düngung mit Holzasche dagegen hat den Faktor bis auf 
1:1.9 hinaufgebracht. Die Tatsache, daß die Ernte mit einem Magnesia- 
faktor 1: 1.2 viel schlechter war, als diejenigen mit den Faktoren 1: 0.7 
und 1:0.6 spricht nicht für die Ansicht von der Giftwirkung der 
Magnesia. R 

Bei einem anderen Versuch war die Grunddüngung 30 y saures 
Phosphat (acid phosphate), 20 g Natriumnitrat und 10 g Kaliumnitrat. 
Eine Gruppe der Gefäße hatte außerdem im ersten Jahre 110 9 Cal- 
ciumcarbonat, im zweiten 10.15 9 Ammoniumchlorid, eine zweite in jedem 
Jahre 19.16 g Magnesiumchlorid und eine dritte, die nur aus einem 
Gefäß bestand, im ersten Jahre 19.16 9 Magnesiumchlorid und 44 g 
Magnesiumoxyd und im zweiten 19.16 9 Magnesiumchlorid und 59.17 9 
Magnesiumcarbonat erhalten. Dieser Versuch brachte folgende Ernte 
an lufttrockenen Roggenpflanzen: 
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; Gewichtan Die Trockensubstanz 


| 











| 
Gruppe Gefäß | ; 2. ! enthält 
Nr. | Mr. SNMESSEL Er Pflanzen | Kalk | Magnesia 
Sr EEE BE Tr ze ee 
| | e i Ammoniumchlorid und “2080 u ı 
1 | 26 | Geleimmesshönke . 52,48 0.68 0.11 
| 2i j | 48.60 , 0.69 0.11 
Durchschnitt: | 50.8 
| 53 | : „48.85 0.38 0.25 
2 | | 54 Magnesiumchlorid . | ı 50.90 0.38 0.23 
155 54.22 0.37 | 0.26 
Durchschnitt: 51.32 | 
3 81 ° Magnesiumchlorid, Magnesia | | 
ji und Magnesiumcarbonat . !: 41. 0.11 | 0.61 


Das Verhältnis von Magnesia: Kalk war in der ersten Gruppe 
1:6.3, in der zweiten 1:1.5 und in der dritten 1:0.18. Die Bedingungen 
des Versuches waren nicht derartige, daß man bestimmt auf einen 
Mangel an Magnesia in der ersten Gruppe schließen könnte, auch ist 
es mit Hinsicht auf den Kalkgehalt des sauren Phosphats unwahr- 
scheinlich, daß es in der zweiten Gruppe an Kalk feblte. Jedenfalls 
war die Ernte in der zweiten Gruppe (Faktor 1:1.5) nur wenig besser, 
als in der dritten (Faktor, 1: 6.3), und dieser kleine Unterschied verliert 
noch an Bedeutung, wenn man auf die Unregelmäßigkeiten der Erträge 
innerhalb der Gruppen Rücksicht nimmt, 

Hier wird auch noch ein Versuch mit Mangelwurzeln beschrieben, 
der schon früher ausgeführt worden ist. Die Grunddüngung im ersten 
und zweiten (Zahlen in Klammer) Jahre war 17.38 (20) 9 Natriumnitrat, 
22.07 (25) 9 Knochenkohle und 7.36 (10) g Kaliumchlorid für jedes 
Gefäß. Außerdem wurde in der einen Gruppe jedes Jahr 7.62 g 
Magnesiumoxyd, in der zweiten jedes Jahr 16.6 g Natriumcarbonat und 
in der dritten das erste Jahr 91.98 9, das zweite 18.4 9 gelöschter Kalk 
gegeben. Der angewendete Kalk entsprach zusammen einer Menge von 
150 Ztr. aufl ha. Die Ergebnisse dieses Versuches zeigt folgende Tabelle: 
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Gewicht der| Die Trockensubstanz | Verhältnis 











Gefäß ) luft- enthält von 
R Sonderdüngung ' trockenen | - —-—  —-— — --——| Magnesia 
Nr. | Ernte Kalk | Mnagnesia su 
19 7% Bat 
85 : Magnmesiumoxyd . 2.0.5 1263: 016 | 042 | 1:04 
90 . Natrinmearbonat . . . „.' 1313 0.8339 | 0.207 | 1:16 
33 .Gelöschter Kalk . . .., 1482 ; 0715 | O1 | 1:4 
94  Gelöschter Kalk . . . .' 1320 0.235 0.274 | 1:30 
92° Nichts . u 913 2.0.08 | 0.163 1:12 
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Durch die Kalkung ist also das Verhältnis von Kalk: Magnesia 
in der Trockensubstanz nur in dem einen Fall, und zwar sehr wenig, 
größer geworden, während es sich in dem anderen sogar verringert hat. 
Dagegen hat die Anwendung von Natriumcarbonat den Faktor stark 
beeinflußt, wahrscheinlich infolge einer Freimachung von Magnesia durch 
das Natriumsalz, wie durch die Ergebnisse anderer Versuche an der 
Station gezeigt wird. Hätten zum Vergleich nur die Gefäße 80, 90, 
93 und 94 zur Verfügung gestanden, so hätte die Vermutung nahe 
gelegen, daß die Magnesia infolge Mangels an Kalk ihre Giftwirkung 
hat ausüben und die Ernte in Gefäß 88 herabdrücken können. Da 
aber in den Gefäßen, die weder Natriumcarbonat noch Magnesiumoxyd 
erhalten hatten und deren Pflanzen einen Faktor von 1: 4.2 aufwiesen 
(92), der Ertrag bedeutend geringer war als in dem Fall, wo der 
Faktor 1:0.4 betrug (88), so ist es klar, daß vielmehr die saure 
Reaktion des Bodens oder noch eine andere Ursache zur Erklärung 
der Ergebnisse herangezogen werden muß. Außerdem hat eine im Ver- 
hältnis zum Kalk mehr als doppelt so große Magnesiaaufnahme durch 
die Pflanzen es nicht verhindert, daß eine größere Ernte erzielt würde 
als in dem Falle, in dem mehr als viermal so viel Kalk als Magnesia 
aufgenommen worden ist. Im Hinblick auf die saure Reaktion des 
Bodens und die günstige Wirkung basischer Düngemittel, die unter 
solchen Bedingungen verschiedentlich beobachtet worden ist, scheint die 
Mißernte in Gefäß 92 nicht durch einen Mangel an Magnesia als Nähr- 
stoff verursacht worden zu sein. 

Das Ergebnis ikrer Arbeit fassen die Verff. am Schluß folgender- 
maßen zusammen: | 

Auf dem einen von zwei Ackerteilen des Stationsgutes ist durch 
eine Düngung mit Magnesiasalzen in Gegenwart von genügenden Mengen 
der drei Hauptnährstoffe und von soviel Kalk, daß dadurch irgend 
welcher Schaden durch die saure Reaktion verhindert wurde, eine günstige 
Wirkung erzielt worden. Ein Mangel an Magnesia würde durch eine 
einmalige Anwendung von stark magnesiahaltigem Kalk auf Jahre 
hinaus gedeckt werden. Gelegentliche Gaben von Holzasche oder von 
Kalium- und Magnesiumsulfat würden zu demselben Ziel führen. 

Die Gefahr, daß einzelne magnesiahaltige Düngemittel und Magne- 
siumsalze eine vergiftende Wirkung auf die Pflanzen ausüben könnten, 
ist nicht so groß, wie einzelne Forscher es hingestellt haben, und in 
vielen Fällen, in denen nach der Loewschen Theorie der Magnesia- 
vergiftung Schlüsse gezogen worden sind, lassen sich andere, be- 
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friedigendere Erklärungen finden. Es erscheint noch zu vorzeitig, fest- 
zustellen, welches das günstigste Verhältnis von Kalk: Magnesia für 
die Pflanzen ist, weil die verschiedenen Pflanzen sich in dieser Be- 


ziehung außerordentlich voneinander unterscheiden. 
, [D. 246] M. Lehmann. 


Ergebnisse mehrjähriger Düngungsversuche im Felde auf verschiedenen 
Bodenarten. 


Von Prof. Dr. Tacke-Bremen.?) 


“ Verf. bespricht die Ergebnisse von Düngungsversuchen, die bei 
zahlreichen Feldversuchen im Meliorationsgebiet der Ilmenau-Genossen- 
schaft in den Jahren 1901 bis 1904 gewonnen worden sind. Das ge 
nannte Gebiet, eine eingedeichte Flußmarsch auf dem linken Ufer der 
Elbe im Regierungsbezirk Lüneburg umfaßt neben leichten bis sehr 
leichten sandigen und moorigen Bodenarten vorwiegend schwere und 
mittelschwere. Marschböden. Außer umfangreichen anderen Versuchen 
wurden Düngungsversuche verschiedener Art auf allen Bodenarten, auf 
Acker-, Wiesen- und Weideland nach exakter Methode unter ständiger 
Kontrolle von Beamten der Moorversuchsstation ausgeführt und dabei 
namentlich die Wirkung der Handelsdüngemittel auf den schwersten 
Bodenarten festzustellen versucht. Die Ergebnisse sind nicht ohne all- 
gemeines Interesse, 

Zur Kennzeichnung der einzelnen Bolenarten können die folgenden 
Analysen dienen. Sämtliche Zahlen beziehen sich auf Trocken- 
substanz: 

Schwerer Marschboden. Gehalt an Ton: 32,1 bis 358%, Kali: 
0.47 bis 1.16%, Phosphorsäure: 0.10 bis 0.14%, Kalk (nicht in Form 
des Koblensauren Salzes): 0.65 bis 0.75%. 

Mittelschwerer Marschboden. Gehalt an Ton: 20.9 bis 25.9%, Kali: 
0.35 bis 0.49%, Kulk: 0.39 bis 0.46%, Phosphorsäure: 013 bis0.17%. 

Leichter Marschboden. Gehalt an Ton: 10,3%, Kali: 0.27%, 
Phosphorsäure 0.20%, Kalk: 0.27%. 

Leichter Sandboden. Spuren von Ton, Kali: 0.03%, Phosphor- 
säure: 0.08%, Kalk: 0.03%. 

6 


1) Mitteil. d. «deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 1905, Stück 7, S. 43. 
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Moorboden. Sand- bezw. schlickführender Moorboden von 
Niederungsmoorcharakter. Stickstoff: 0.79 bis 0.82%, Kalk: 0.99 bis 
1.31%, Kali: 0.34 bis 0.46%, Phosphorsäure: 0.10 bis 0.19%. 

Die Hauptergebnisse der vergleichenden Versuche auf den einzelnen 
Bodenarten sind wie folgt zusammenzufassen: Auf dem Acker- wie 
Wiesenland der schwereren Bodenarten ist fast allgemein eine Wirkung 
der Kalkung zu beobachten gewesen, deren Betrag allerdings in den 
einzelnen Jabren und bei den verschiedenen Früchten schwankt. Auf 
Acker tritt ferner fast ausnahmslos eine starke Wirkung der Stickstoff- 
düngung hervor, und fast regelmäßig bleibt der Stalldünger, der aller- 
dings in der Regel wenig sorgfältig behandelt wird, in seiner Wirksanı- 
keit hinter den Handelsdüngemitteln zurück. Auffallend stark tritt 
die Wirkung des Kalis und der Phosphorsäure auf Mähewiesen auf 
den schweren Bodenarten hervor, und zwar im allgemeinen in stärkerem 
Grade als auf den gleichartigen Ackerböden. Bestimmte regelmäßige 
Beziehungen zum Gehalt der betreffenden Böden an Kali und Phosphor- 
säure traten nicht auf. Die Wirkung des 40 %igen Kalisalzes ist im 
Durchschnitt nicht verschieden von der des Kainits, stärkere Vorrats- 
düngungen hatten vor den schwächeren Düngungen keinen Vorzug. 

Bei den Ackerversuchen auf leichtem Sandboden ist am meisten 
auffallend das Ergebnis zu verzeichnen, daß trotz großer Armut dieser 
Böden an Kalk die Wirkung einer Kalkzufuhr (in Form von Mergel) 
recht gering ist. Offenbar genügt in Übereinstimmung mit ähnlichen 
Erfahrungen auf anderen kalkarmen Böden, der Kalk des als Phosphor- 
säuredüngemittel verwendeten Thomasmehls, den Kalkbedarf dieser 
Böden annäbernd zu decken, eiue Beobachtung, die die auch aus 
anderen Gründen gebotene Vorsicht bei Anwendung von Kalk oder 
Mergel auf leichten wasserarmen Böden bestärkt. Auf den moorigen 
Böden ist die Wirkung des Kalis und der Phosphorsäure durchgehends 
recht stark und bei den allerdings durchschnittlich höheren Ernten 
stärker als auf den tonigen Bodenarten. D. 272 . Minasen. 
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Düingungsversuche an den Kreisstrassenpflanzungen im Kreise 
Offenbach a. M. 


Von Kreisobstbautechniker Biesterfeld-Offenbach a. .M.!) 


Um Anhaltspunkte für die Düngung der Obstbäume an den Straßen 
zu erlangen, sind an den Kreisstraßenpflanzungen im Kreise Offen- 
bach a. M. Düngungsversuche eingeleitet worden. Der Kreis Offenbach 
besitzt an den Kreisstraßen rund 12000 Obstbäume. Ganze Straßen- 
züge sind mit einer Sorte bepflanzt, so daß genaue und vergleichende 
Versuche möglich sind. Die ersten Pflanzungen sind im Jahre 1888 
angelegt worden, so daß diese Bäume im tragfähigen Alter sind. 

Die Düngungsversucbe wurden im Herbst 1895 begonnen, erlitten 
aber in den ersten Jahren dadurch Einbuße, daß die künstlichen Dünger 
in Löcher gestreut wurden und sich dann später in erhärtetem Zustand 
wiederfanden. Seit dieser Wahrnehmung wurden die Dünger auf die 
Baumscheiben, die rund um den Stamm gehen und sich in Streifen von 
Baum zu Baum ziehen, ausgestreut und untergehackt, 


Es wird nach folgendem JWüngungsplan verfahren: - 


Parzelle 1. Ungedüngt. 
» 2. Stickstoff und Phosphorsäure. 
Phosphorsäure und Kalı. 
Kali und Stickstoff. 
Ungedüngt. 
Volldüngung (Kali als Chlorkalium). 
= (Kali als Kainit). 
s; 8 u. 9. Wie 6 und 7, jedoch Phosphorsäure in anderer Form. 
„ 10. Ungedüngt. 
„ 411lu 12. Wie 6 und 7, jedoch Stickstoff in anderer Form. 
Die jährliche Düngungsgabe für je einen Baum bei Volldüngung 
bestand aus: 
250 9 Kali in 500 g Chlorkalium oder 
600 „ 40%igem Kalidüngesalz oder 
2000 „ Kainit, 
144 „ wasserlöslicher Phosphorsäure in 800 g Superphosphat oder 
144 „ zitronensäurelöslich. „ „ 1030 „ Thomasmehl, 
93 „ Stickstoff in 600 g Chilisalpeter oder 
450 „ schwefelsaurem Ammoniak. 


Die Stickstoffgabe wurde von 1900 ab um 50% erhöht. 


u 


ı) Pomologische Monatshefte, Jahrg. 1904, Heft 10. 
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In der vorliegenden Arbeit nun berichtet der Verf. über die Er- 
gebnisse, die in zwei der Versuchsreihen bisher gewonnen worden sind, 
nämlich 

1. auf der Straße zwischen Dietesheim—Klein-Steinheim, 180 Bäume 
Große Kasseler Reinette, Nr. 544 bis 723, gepflanzt 1888/89, 10 Par- 
zellen zu je 18 Bäumen und 


2. auf der Straße Nr. 2a zwischen Groß-Steinheim — Hainstadt, 
120 Bäume Winter-Goldparmänen, Nr. 417 bis 536, gepflanzt 1888/89, 
15 Parzellen zu je 8 Bäumen. 


Die Erträge, die diese beiden Baumarten in den Jahren 1902 und 
1903 gebracht haben, sind in den folgenden beiden Tabellen zusammen- 
gestellt: 


Straße Nr. 1 zwischen Dietesheim — Klein-Steinheim. 


Bäume: Große Kasseler Reinette. 





Fruchtertrag von je einem Baum 








Ernte 1902 Ernte 1903 
Jährliche Düngung für je einen Baum | T 
Stück | Ge uch) Ce An 
| zahl wicht | yYrucht zahl wiobt | Frucht 
ERBEN TSCHETRERR RE. 2 | 9 














Ungedängt en Dr in | 81 | 8.15 | 103 | 12 | 8.00 : 58 


2 g Superphosphat : 30 | 3.237 | 108 | 119 


e 
en) 


„ Chilisalpeter . Mi 
n „ Chlorkalium . 
900 „ Chilisalpeter . 
500 „ Chlorkalium . 
800 „ Superphosphat . 
5600 „ Chlorkalium . . 
„ Superphosphat . 


| 33 | 2938| 89 | 121 | 81 | 69 
| 





| 
] 

66 | T.oe2 | 107 | 141 KrRe 71 
| 


| 211 |23.250 | 110 | 296 


800 19.25 65 
900 „ Chilisalpeter . ' | 
2000 „ \ | 
800 „ Superphosphat ! 181 [16.500 | 102 | ı2ı is 98 
900 „ Chilisalpeter . | | 


500 „ Chlorkalium . 
1030 „ Thomasmehl . 
%00 „ Chilisalpeter . 
2000 „ Kainit . . 

10380 „ Thomasmell . 
900 „ Chilisalpeter . 





138 116.125 | 117 | 165 | 16.38 ' 99 


| 
ai) 
me) 
Hr 

| 


| 
| j 
ı 139 112.5 | 91 | 168 | 14.44 | 86 
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Straße Nr. 2a zwischen Groß -Steinheim — Hainstadt a. M. 


Bäume: Winter-Goldparmäne. 





| Fruchtertrag von je einem Baum 

















Ernte 1902 I Ernte 1908 

Jährliche Düngung für je einen Baum ae ' Ge [Gewicht See: Ge- samen 
zahl | wicht | yyucht zahl | wicht | Frucht 

ee EN |; kg g 1 g 
Ungedüngt  . . > 2.2.2... 49 | 250 | 52 | 134 | 80) 62 
1030 g Thomasmehl a 5  .; 
675 „ schwefelsaures Ammoniak 1: a. > 13. en | 2 
500 „ Chlorkalium . ie u 
675 „ schwefelsaures Ammoniak J | ar 100 >61 | ar Z 
500 „ Chlorkalium . Ä 9 N ra2 
1030 „ Thoinasmehl . - " 16 | 0.656 | 41 151 Ä 65 
500 „ Chlorkalium . .) | | | 
1030 „ Thomasmell . | 42 | 2.550 ı 61 | 208 19.0 9 
675 „ schwefelsaures Ammoniak I | | 
2000 „ Kainit | 
1030 „ Thomasmell . | 52 325: 63 | 184 |16.s%0 9 
675 „ schwefelsaures Ammoniak I | Ä | 
500 „ Chlorkaliun . 8 | | 
1030 „ Thomasmehl . ; | 24 15, 53 | 241 19.500) 81 
900 „ Chilisalpeter . | | 
2000 „ Kainit . \ | | 
1030 „ Thomasmehl . 0.49 | 2685; 55 | 176 ‚15.000 | 85 
900 „ Chilisalpeter . Is | ' 
500 „ Chlorkalium . .Y. | | 
800 „ Superphosphat | 40 | 28 | 68 | 202 16.750 | 83 
9Nn0 „ Chilisalpeter . .) | | | 
2000 „ Kainit -. 1. Ä | | | 
800 „ Superphosphat . ; 54 3513 | 65 |! 206 18.750 91 
900 „ Chilisalpeter . ee | | | | 


Wenn die Versuche auch noch nicht abgeschlossen sind, sondern 
erst nach einer längeren Reihe von Jahren einen vollständigen Über- 
blick über die Entwicklung und Ertragsfähigkeit der Straßenbäume mit 
und ohne Düngung gestatten werden, so ergibt sich jedoch jetzt schon 
ein deutlicher Erfolg der Düngung, insbesondere der zweckmäßigen 
Anwendung der Volldüngung. Fehlte einer der drei Nährstoffe, so 
ging der Ertrag erheblich zurück. | 

Bei den geringen Kosten, die die Volldüngung eines Baumes ver- 
ursacht, macht sich der gegen „Ungedüngt“ erzielte Mehrertrag (8 bis 
10 kg Apfel) sehr gut bezahlt. Eine Rentabilitätsberechnung behält 
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sich der Verf. für später vor, wenn erst die Ernten von einer weiteren 
Reihe von Jahren vorliegen. 

Die Unterschiede zwischen den durch die verschiedenen Düngungen 
erzielten Erträgen werden durch mehrere der Arbeit beigefügte photo- 
graphische Aufnahmen deutlich vor Augen geführt. 


_ [D. 989) M. Lehmann. 


Pflanzenproduktion. 


Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffelkulturstation 
im Jahre 1904. 


Von Prof. Dr. von Eckenbrecher.') 


Die über ganz Deutschland verteilten und seit 1888 von der 
Kartoffelkulturstation alljährlich angestellten vergleichenden Anbau- 
versuche gelangten im Jahre 1904 in 22 Wirtschaften zur Ausführung. 
Die Versuchsansteller waren: 1. Nolte in Ostrowitt, Ostpreußen; san- 
Jdiger Lehmboden. 2. Montü in Groß-Sarlau, Westpreußen; lehmiger 
Sandboden. 3. Hecker in Althöfchen, Posen; humoser sandiger Lehnı. 
4. Bake in Neudorf, Posen; humoser sandiger Lehm. 5. von Wangen- 
heim in Klein-Spiegel, Pommern; Sandboden. 6. Wüstenberg ın 
Burow, Pommern; sandiger Lehm. 7. Schmidt in Löhme, Branden- 
burg; lehmiger Sand. 8. Schulze in Sammenthin, Brandenburg; lehmiger 
Sand. 9. Kartoffelkulturstation Marienfelde bei Berlin; lehmiger Sand. 
10. Kartoffelkulturstation Dahlem bei Berlin; lehmiger Sand. 11. West- 
mann in Greisitz, Schlesien; lehmiger Sand. 12. Trog in Klein- 
Räudchen, Schlesien; milder, humoser Lehmboden. 13. von Förster 
in Mittlau, Schlesien ; sandiger Lehm. 14. Österreich in Siegersleben, 
Prov. Sachsen; humoser, sandiger Lehm. 15. Heine in Hadmersleben, 
Prov. Sachsen; milder, humoser, tiefgründiger Lehm. 16. Vibrans in 
Calrörde, Braunschweig; humoser Sand. 17. Säuberlich in Gröbazie, 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1905. Ergänzungsheft. 
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Anhalt, milder Lehmboden. 18. Wecke in Wiesa, Kgr. Sachsen; 
Gneisglimmerschiefer. Verwitterungsboden. 19. Bake in Kötitz, Kgr. 
Sachsen; Lehmboden. 20. Roemer in Erbesbüdesheim, Rheinhessen; 
schwerer Lehm. 21. Feustel in Alt-Neuhaus, Bayern; lehmiger Sand- 
boden. 22. Kreislehranstalt Landsberg, Bayern ; lehmiger, kalkhaltiger 
Sandboden. 

Im allgemeinen war das Jahr 1904 infolge der hoben Temperaturen 
im Frühjahre etwas zu warm, besonders bemerkenswert ist die beispiel- 
lose Dürre, die fast ununterbrochen von Ende Mai bis Anfang Oktober 
anhielt. Namentlich haben hierunter die späten Sorten gelitten, deren 
Wachstum vielfach durch die im September eintretenden Fröste ge- 
hemmt wurde. Anderseits regten die nach der Dürre sich einstellenden 
Niederschläge zu neuem Wachstum, zu dem sogen. Durchwachszen, an, 
wodurch Qualität und Haltbarkeit sehr litt. Die kurzlebigeren Sorten 
lieferten dagegen meist befriedigende Ernten; namentlich war bei diesen 
infolge des reichlichen Sonnenscheines der Stärkegehalt ein ziemlich 
hoher geworden. 

Als Richtkartoffeln dienten, wie vordem, Daber und Richters Im- 
'perator. Der Durchschnittsertrag derselben im Jahre 1904: 192 D.-Ztr. 
pro Hektar war um 55 D.-Ztr. gegen das Vorjahr zurückgeblieben und 
steht überhaupt in der Reihe sämtlicher Versuchsjahre an letzter Stelle, 
selbst 1896 wurde im Durchschnitt noch um 5 D.-Ztr. mehr geerntet. 
Die höchsten Knollenerträge wurden in Marienfelde mit einem Dureh- 
schnittsertrage von 306 D.-Ztr. pro Hektar erzielt, während in Greisitz 
und Klein-Spiegel nur 75 bezw. 70 D.-Ztr. notiert wurden. Den 
höchsten Knollenertrag von 477 D.-Ztr. lieferte Imperator in Marien- 
felde; den niedrigsten mit 74 D.-Ztr. Wid in Burow. 

Im ganzen wurden 20 Sorten vergleichsweise angebaut, und zwar 
außer den bereits genannten Richtkartoffeln wurden zum dritten Male 
geprüft die spätreifende Sophie von Cimbal, sowie dessen Erna; 
Mohort von Dolkowski und Werner. Zum zweiten Male: Up to 
date von Findlay, Sas und Halka von Dolkowski, Irene von 
Paulsen, Ella von Cimbal, Weiße Königin, Königin Carola, Gelb- 
fleischige Speisekartoffel. Zum ersten Male: Bohun, Wid, Gryf von 
Dolkowski, Abdul Hamid und Montana von Paulsen, sowie 
Brocken von Breustedt. 

Hinsichtlich des Stärkegebaltes nimmt das Jahr 1904 eine mittlere 
Stellung unter den bisherigen Versuchsjahren ein. Den höchsten Stärke- 
gehalt zeigte „Brocken“ in Siegersleben mit 26.7%; der durchschnitt- 
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liche Stärkegehalt dieser Sorte betrug 21.2, während Mohort nur 16.8% 
aufwies. Von den verschiedenen Versuchsfeldern hatte Ostrowitt die 
stärkereichsten Kartoffeln mit einem Gehalt von 24.5% hervorgebracht, 
Wiesa dagegen nur 14.4%. Die höchsten Stärkeerträge brachten Weiße 
Königin mit 43.8 D.-Ztr., die geringsten Halka mit 25.3 D.-Ztr. Stärke 
pro Hektar; der Maximalertrag an Stärke von 78.2 D.-Ztr. pro Hektar 
wurde in Marienfelde mit Imperator erzielt. 

Schorfig waren die Knollen am stärksten in Siegersleben, Sammenthin, 
Calvörde und Klein-Räudchen, hingegen in Landsberg und Gröbzig fast 
trei von Schorf. Am stärksten schorfig erwiesen sich Gelbfleischige 
Speisekartoffel, Erna, Up to date, fast schorffrei nur Brocken. 

Hinsichtlich der Haltbarkeit im Winterlager taten sich besonders 
hervor: Up to date, Irene und Weiße Königin. 

Das Prädikat „gut bis fein“ als Speisekartoffeln erhielten: Daber, 
Gelbfleischige Speisekartoffel, als „eben noch brauchbar“ Bohun, Wid 
und Gryf. Bei der Prüfung in gekochtem Zustande konnten bezeichnet 
werden als „gut bis ziemlich gut“ Montana und Erna; als „ziemlich 
zut bis gut“ Up to date; als „gut“ Gelbfleischige Speisekartoffel, Weiße 
Königin, Königin Carola; als „ziemlich gut brauchbar“ Halka und 
Abdul Hamid. 

Die besten Speisekartoffeln lieferten durchschnittlich Hadmersleben, 
Ostrowitt und Gröbzig. | 

Um nochmals zu rekapitulieren, so haben sich hinsichtlich der 
Knollenproduktion am besten bewährt: Up to date, Weiße Königin, 
Imperator. Durch verhältnismäßig hohe Eriräge haben sich ferner aus- 
gezeichnet: Bohun, Ella, Erna, Werner, Irene und Sophie. Nur mäßige 
Erträge lieferten: Mohort, Montana, Brocken, Gelbfleischige Speise- 
kartoffel. Geringe Erträge brachten: Abdul Hamid, Daber, Königin 
Carola. Ganz ungenügend waren die Erträge von Halka, Wid und 
Gryf. Hinsichtlich der Stärkeproduktion zeichneten sich am meisten 
aus: Weiße Königin, Up to date, Richters Imperator. Verhältnismäßig 
hohe Stärkeerträge lieferten: Bohun, Brocken, Ella, Erna. Mittlere 
Stärkeerträge ergaben: Irene, Sophie, Werner. Mäßige Stärkeerträge 
brachten: Montana, Daber, Adul Hamid, Sas. Sehr gering blieben die 
Erträge der Sorten: Gelbfleischige Speisekartoffel, Mohort, Königin 
Carola. Ungenügend waren die Erträge der Sorten: Wid, Gryf, 
Halka. 


Die Einzelheiten sind aus der beifolgenden Tabelle zu ersehen: 
[Pfl. 720] Hoffmann. 
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&) Angeordnet nach der Höhe des Stärkegehaltes | bb Angeo: dnet nach der Höhe der Knollenerträge c) Angeordnet nach der Höhe der Stärkeerträge 











Eu un Mn ni un. in en en en nn — -- Er 


ıe 
| 
| 





















































a | Pr Fe ie 22128 & „= |22|48 
4 ‚2 En la A FE FAF- a lds . E E, 2 
El Sorte Sa| am g A & 25 Sorte |. SA 8 & 8: Sorte EHE Be sn 
2 EBERLE HG) FREIES EBESIESSE 
RR __|® Jia:®al Al. __ la lat ldi _____1® IMaldsı 
1 Brocken . .„. . 21.2174 | a | Up todate . . 117.6 1242 22.4 mp! 1 , Weiße Königin ..||19.0) 232 | 43.3 msp 
2 |Grıyff . . . »120.7|127'26.1lmsp| 2 Weiße Königin. | 19.0| 232 43.8 msp 2 Uptodate . .|17 6 242 |42.4 msp 
3 | Wid. . .» . .,20.0/131 26.2|msp| 3 | RichtersImperat. | 18.8| 225 ‚42.3 msp : ' RichtersImperat. 18.8. 225 | 42.3 msp 
4 | Bohun . . . .|19.91195 |38.4| sp | 4  Bohun ee EO 195 38.4 sp| 4 Bohn. . . . 19.9 195 | 38.1, sp 
5  Dabersche. . . 19.9) 160 31.6 msp| 5 Ella. . . . ..18.9| 191 36.0 mfr| 5 |Brocken . . .|21.2, 174 | 36.3 msp 
6 ıSas.. . ..1192159|30.0|msp|l 6 | Erna . . . .\18.5|189 34.7| sp ns. ss 18.0. 191 | 36.0 mfr 
7 | Weiße Königin . |19.0,232 43,8|jmsp| 7 ' Werner . . „17.8 185 32.9 mfr| 7 Ema . . . .|185 189 34.7) sp 
slEls. ... . . 188 191 ,36.0|mfr| 8 Irene . . . ..,18.4 184 33.1 msp| 8 Irene . . . .,18.41)184|33.1| msp 
9 | RichtersImperat. | 18.8 225 | 42.3|msp| 9 Sophie . . . -» | 18.0| 184 33.1| ssp 9 Sophie . . . . 18.0 184 | 33.1. ssp 
10 | Abdul Hamid . | 18.8164 30.2| sp [10 'Mohort. . . .16.8| 177 29,3) msp| 10 ° Werner . . . ‚17. 8,185 | 32.0, mfr 
11) Em .. 0. .,185189/347| sp | 11 Montana . . .|18.41176,32.0 sp |11 Montana . . . 184 176 3a sp 
12 Irene „. . . .18.4/184|33.1/msp| 12 Brocken . . .21.2| 174 | 36.8 msp| 12 | Dabersche. . . 19.9 160 | 31.6. msp 
13 Montana . . . 18.4|176 32.0| sp | 13 | Gelbfleischige | 13 Abdul Hamid .. 18.8) 164 |30.7| sp 
14 Halka . . . . 18.4136 |25.2|msp| | Speisekartoffel |17.1|174 29.7|msp| 14 Sas . . . . .1.19.2) 159! 30.6) msp 
15 | Königin Carola. 18.3 156 |28.s|mfr| 14 | Abdul Hamid . 18.5) 164 30.7) sp | 15 |Gelbfleischige | 
16 Sophie. . . . 18.0 184 |33.1|ssp | 15 | Dabersche. . . 19.9] 160 31.6|msp Speisekartoffel | 17.1| 174 | 29.7| msp 
17 | Werner . . .17,8/185 |32.9|mfr|16 Sas . . . . .,19.21159 30.6|msp| 16 Mohort. . . . 16.8) 177! 29.3) msp 
18 | Uptodate . . 17.6 242 | 42.4 msp| 17 . Königin Carola. | 18.3, 156 ‚28.5 mfr| 17 Königin Carola .| 18. 2 156 | 28.5 | mfr 
19 | Gelbfleischige | 18 Halka . . . .,184.136 25.21msp| 18 Wid. . . . .120.0 131 |26.2 msp 
\  Speisekartoffel 17.1 174 | 29.7|msp! 19 | Wid. . . . „| 20.0 131 26.2) msp| 19 Gryf. . . . "| '20.7| 127 | 26.4| msp 
20 | Mohort. . . . 16.8] 177 | 29.3|msp| 20 | By: 4%, . 20.7 127 26.1 |msp Wu Halks- .i.% | 18.1| 136 | 25.2| msp 
Mittel . . ||18.7' 178 |33.2] — | Mittel. .||ı8.2. 178'33.2| — \ Mittel . .||18.2| 178 | 33. 
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Erträge und Haltbarkeit der verbreitetsten deutschen, französischen 
und englischen Futterrübensorten. 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Wohltmann, Bonn-Poppelsdort, mit Assistenz 
von W. Dix, Dr. A. Golf und Dr. Ph. Schneider.') 


Die im Jahre 1903 von den Verff. ausgeführten Anbauversuche 
mit 33 verschiedenen Futterrübensorten bilden eine Ergänzung und 
Bestätigung der früheren, seit dem Jahre 1895 durchgeführten Futter- 
rübenversuche. Zu den Versuchen diente ein 34 a großer Schlag der 
Norfolker Fruchtwechselwirtschaft, welcher schweren Lehmboden besitzt 
und im September 1897 durch eine Düngung von 200 D.-Ztr. Ätzkalk 
für den Hektar physikalisch außerordentlich verbessert war. Nach der 
Ernte der Vorfrucht, des Winterweizens, war im August 1902 ein 
(jemenge von ®%, Erbsen und */, Lupinen zur Gründüngung eingesät 
worden, was einer Zufuhr von 90 D-Ztr. pro Hektar organischer Sub- 
stanz entsprach. 

Außerdem erbielten die Rüben an künstlichkem Dünger für den 
Hektar 300 kg Chlorkali, 400 kg Kainit, 568 kg Thomasmehl, 400 Ag 
schwefelsaures Ammoniak und 600 kg Chilisalpeter. 

Wegen der sehr kalten und nassen Witterung im April verzögerte 
sich die Bestellung, welche erst am 5. Mai erfolgte. Jede der 33 Sorten 
erhielt 102 qm in Gestalt von neun 34 m langen Reihen (40 - 33.3 cm 
markiert) in ?/, m Abstand voneinander. Die erste Sorte wurde durch 
zwei Randreihen, die letzte durch neun andere Futterrübensorten ge- 
schützt, welche außerhalb des Versuches standen. 

Die Entwicklung der Rüben verlief günstig; im allgemeinen liefen 
die roten Sorten schlechter und langsamer auf als die gelben, aus- 
genommen die gelben ÖOriginalriesenwalzen von Metz-Berlin, welche 
einen besonders langsamen und lückenhaften Aufgang zeigten. Durch 
kräftige und schnelle Entwicklung der Blätter zeichneten sich die drei 
Cimbalschen Züchtungen besonders aus. Der Bestand aller Sorten 
war so voll ausgeglichen und tadellos, wie kaum in einem der Vorjahre. 

Die Ernteergebnisse der einzelnen Sorten sind auf der Tabelle 1 
zusammengestellt. Die Zahlen bestätigen die früheren Versuchsergeb- 
nisse und lehren kurz folgendes: 

1. Die walzenförmigen Futterrüben liefern die böchsten Wurzel- 
erträge, die geringste Blattmasse und den niedrigsten Zuckergehalt. 


Y) Illustr. landw. Ztg. 1904, 24. Jahrg., Nr. $6. 


[Fehruar 1906. 


N. 


Pflanzenprodu 


110 





» 
i Die Sorte in der Reihenfolge des Anbaues 
£ 





1 |Geibe Oberndorfer, er ; ee 


A Bat Oberndorfer v. Metz-Steelitz re 
Gelbe Leutewitzer, Orig. -. -. . .» . . 
4 | Rote Leutewitzer, Orie. 2 22... 
5 | Gelbe Eckendurfer, UNEE L Sri. m 
6 Rote Eckendorter, "Orig. Ce ee 


Zuszelte Tannenkrüger, Be 2 ee 


o Gelb Tannenkrüger, Orig... . 

Gelbe Orig. -Riesen-Walzen v. Metz-Berlin 
0 ‚Cimbals orangegelbe Riesen, Orig... . . 
11 Küppers lange gelbe Riesen, Orig... 
12 /Conzens weiße Lanker, Orig... . . . . 





13 Lamberts Vauriac . . . IE: 
14 Jaune geante de Vauriac v. Vilmorin . 
15 | G&ante rose demi-sucriere v. Vilmorin . 
16 | Jaune ovoide des Barres v. Vilmorin. . 
17 Disette blanche ä collet vert v. Vilmorin 
18! Disette Mammouth v. Vilmorin. . . . 
19 \ Price winner yellow globe v. Sutton. .„ 
20 |Golden tankard yellow flesh v. Sutton . 
21 | New lion intermediate Mangold v. Webb 
22 New Smithfield yellow globe v. Webb . 


23 | Weiße Eckendorfer, Orig. . 

24 | Gelb.verb. Eckend. Ries.- Walz. ‚Metz-S steel. 
25 | Rote verb. Eckend. Ries.- W alz., Metz- -Stegl. 
26 | Beekmanns gelbe Futterrunkel, Orig.. . 
27 | Beckmanns rote Futterrunkel, Orig. . . 
28 | Ovale goldgelb. Walz.verb. Tankard v. Papst 
29 | Cimbals Frömsdorfer gelbe Riesen, Orig. 
30 |Cimbals neuer Futterrüber sämling, InE 
31 | Ungarisch-Altenburger Futterrübe . . 
32  Geante blanche demi-sucriere v. Vilmorin 


33 | Gemische Oberndorfer, Orig. . -. . . .| 22 
Mittel: || 























BOUERUNDE EN NERTTIEETUEN WERE TUT DE DENE oO we. 


Ertrag 
in Döppelgenioemn | Vom er ai 
pro Hektar 
a 8 Gesamt- | Rüben | Blätter 
reinigt) 2 | gewicht % | 0, 
1169.6 | 428 | 1597.6 | 741 | 25.0 
1081.4 | 316 | 1397.4 | 77.5 | 225 
1132.4 | 354 | 1516.41 | 75.1 24.9 
1063.4 | 420 | 1483.4 | 720 | 28.0 
1374.3 | 284 | 16583 | 830 17.0 
1315.0 , 246 | 1561.0 ! 846 15.4 
1352.0 | 210 | 15620 | 86.8 13.2 
1375.0 | 212 | 1587.0 | 86.7 13.3 
1270.65 | 208 | 1478.6 | 86.0 14.0 
1136.65 | 352 | 1488.6 | 76.1 23.9 
1057.51 340 | 13975 | 74.5 25.5 
851.9 | 320 | 1171.» | 72.6 27.4 
1194.1 | 298 | 1492.11 | 79.5 | 20.5 
1160.4 | 276 | 1436.4 | 80.4 19.6 
1065.5 | 246 | 13115 | 80.9 19.1 
1124.1 | 210 1331.1 54.2 15.5 
954.3 , 306 | 1260.53 | 75.1 | :24.6 
912.9 272 | 12149 | 77.6 22.4 
1221.4 | 120 | 1341.14 | 91. 5.9 
954.4 | 184 | 11384 | 84.1 | 15.9 
1199.4 | 145 | 1344.41 | 89.3 10.7 
1127.41 | 138 | 1265.41 | 89.1 10.9 
1235.0 | 238 | 14730 | 83.3 16.7 
1175.83 | 217 , 1392.38 | 844 15.6 
1131.98 | 225 | 1356.90 | 83.4 16.6 
1064.5 | 254 | 1318.5 | 80.1 19.9 
1104.5 | 223 | 1332.5 | 83.7 16.3 
944.4 | 243 | 1187.4 | 79.3 20,7 
1065.65 | 336  1401.6 | 75.7 24.3 
1017.5 | 298 | 1315.5 | 77.3 22.7 
902.5 | 284 | 11856.5 | 76.1 23.9 
1027.5 | 294 | 1321.5 71.5 | 22.5 
1065.u | 270 | 1335.0 | 79.4 20.6 
| 1117.1 | 267 | 13841 | 80.6 |, 19.4 


Gewicht der 


„ einzeln.Rübe 
S (ohne Blätt.) 


Trocken- 


im Mittel 








substanz- 


} 
[5 


7.58 
9,09 
1.97 
8.35 
8.39 
9,75 
12.10 
12 ıs 
9.32 
9.74 
14.21 
10.07 
11 57 
10.94 
5,06 
11.67 
9,75 
9,04 
9.17 
0,9 
11.42 
10.32 
10.61 
11.17 
10.62 
11.19 
11.26 
10.50 
9.38 


10.21 


Ertrag an 


Ertrag an 














Zucker in 


Doppelzentnera 
pro Hektar 


9.08 
90.59 
93.43 
55. 
48.37 
DR.58 
44.20 
44.69 
20:35 
(41.27 
HIN 
h3.22 
51.s2 
93.8 
71,71 
bU0 u 
53.43 
b1.u5 
32.19 
49.72 
47.62 
HU us 
96,43 
44.10 
45.74 
62.20 
5:41,23 
58,05 
51.65 
63.08 
99.24 
55.75 
55.17 


55.50 


Str aı er 
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2. Die zuckerrübenähnlichen Futterrüben liefern die geringsten 
Wurzelerträge, sehr große Blattmasse und den höchsten Zuckergehalt. 

3. Die becherförmigen Futterrüben stehen den walzenförmigen 
sehr nahe. 


4. Die kugelförmigen Futterrüben liefern sehr 'hohe Blattmasse, 
mittlere Wurzelerträge bei gutem Zuckergehalt. 


5. Die kuhhorn- und pfahlförmigen Futterrüben liefern relativ 
geringe Blattmasse, mittlere Erträge mit gutem bis hohem Zuckergehalt. 


6. Die Futterrüben, deren Form zwischen den genannten Formen 
liegt, schwanken im Massenertrage und Zuckergehalt und besitzen zum 
größten Teil noch geringe Konstanz. 


7. Die Farbe der Wurzel ist nicht bestimmend für den Zucker- 
gehalt der Sorte. 

Für die qualitative Beurteilung einer jeden Sorte ist ferner ihre 
Ausgeglichenheit im Zuckergehalt von größter Bedeutung. 


Was die Versuche über die Haltbarkeit und die beim Auf- 
bewahren in der Miete eingetretenen Veränderungen und 
Verluste anbetrifft, so wurde die Miete, welche die Rüben aufnehmen 
sollte, nach einer in der Praxis häufig befolgten Meıhode angelegt. 
An der Straßenseite des Rübenstückes wurde der Boden in einer Länge 
von 26 m und eine Breite von 1.20 m, 30 cm tief ausgehoben. Die 
Miete wurde dann in der Weise gefüllt, daß ein Mann die Rüben, 
Sorte an Sorte, in der Miete 1 m hoch setzte, während zwei andere 
die gewogenen Rühen .herantrugen. Drei Tage nach der Einmietung, 
am 11. und 12. November, wurde dann die Miete an den Giebeln und 
an den Seiten 50 cm stark beworfen. Der Deckel blieb noch einige 
Tage nur schwach mit Erde bedeckt. Am 17. November wurde die 
Miete auch oben vollständig geschlossen, da Frostwetter eintrat. Am 
1). Dezember wurde die Miete noch mit Stalldünger und Kartoffel- 
kraut bedeckt, das Anfang Februar wieder entfernt wurde. Am 
22. ‘April 1903 wurde die Miete geöffnet, das Gewicht der Sorten mög- 
liebst schnell unter Vermeidung von Wasserverdunstung ermittelt, 
ebenso die zu untersuchenden Rüben möglichst schnell ausgewählt und in 
einen kühlen Raum gebracht, sowie Fäulnis, Aussehen, Auswuchs usw. 
protokolliert. 

Die Ein- und Ausmietungstabelle zeigt zunächst die fast ver- 
blüffende Tatsache, daß die Rüben während der Lagerung bei der 
Mehrzahl der Sorten an Gewicht nicht ab- sondern zugenommen haben, 
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a) Angeordnet nach der Höhe des Stärkegehaltes 


20 


N 
I _ 


| 


| 


| 


Sorte 


| Brocken s 
| Gryf Far 
Wid. . . 
Bohun . . 
' Dabersche. 
| Sas er 


| Weiße Königin 


Ella. . . 


RichtersImperat. 


Abdul Hamid 


Erna . . 


! Irene . . 


Montana . 


' Halka . . 


| 


Königin Carola 


Sophie . . 
Werne . 
Up to date 


Gelbfleischige 


Speisekartoffel 


Mohort.. . 
Mittel. . 


DD 
a 
Sn © 


S! 


| 
% 
n 
pro 


20.7 








KR EREEE 
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. 18.1 178 | 33.2 








* . 

| 
FRI 
- 
36.8: ınsp 
26.1 ınsp 
26.2 msp 
38.1| Sp 
31.6|ınsp 
30.6| msp 
43.8) msp 
36.0 | mfr 
42.3 | msp 
30.7) sp 
34.7) 8p 
33.1! msp 
32.0) Sp 
25.2|msp 
28.5 mfr 
33.1| Ssp 
32.9 mfr 
42.1|msp 
29.7|msp 
29.3 msp 


D | 
8o | 
3 5 Sorte 
h 
‚N Up todate . . 
2 ! Weiße Königin. 
3 | RichtersImperat. 
4! Bohun . . . . 
5 Ella. . . .. 
6 Em .... 
7 : Werner . 
8 Irene . 
9 Sophie . i 
10 : Mohort. . . 
11 : Montana . . 
12 Brocken 
13 ; Gelbfleischige 
| Speisekartoffel 
14 Abdul Hamid . 
15  Dabersche. 
16 Ss... .. 
17 | Königin Carola. 
18  Halka . . .. 
19 Wid. . ... 
20 'Grıyf .... 
Mittel . 


b) Angeo:dnet nach der Höhe der Knollenerträge 














co) Angeordnet nach der Höhe der Stärkeerträge 
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ı nnslh, ÄRETIEHIE 
ER ange & 2: Sorte EEE FE 
EIERN ELITE 
EBEESIE SICH B; KEAESE 
= Me a. EEE 
17.6) 242 | ‚424 sp! 1 Weiße Köniein. ‚19.0 232 143.5 INSp 
'19.0| 232:438:msp| 2 Up to date ‚176 242 42.1 msp 
18.8 225 42.3 msp| 3. Bichter-Immerät. be 225 42.5 msp 
'19.8|195..38.4| sp | 4: Bohun . . . .|19.9 195 |38.4 sp 
18.0) 191:36.0| mfr| 5: Brocken . . ., 21.2 17436. msp 
185/159 3472| sp | 6 Elle. . . . .)18.0.191|36.0 mir 
17.8185 32.0, mfr| 7 Erma . . N 18.5 189 | 34.7; sp 
18.4184 33.1, sp 8 Irene . . . . 18.4|184| 33.1" nsp 
18.011184 33.1/ssp | 9 Sophie. . . . 18.0/184|33.1 sap 
16.8| 177 '%.slmep 10. Werner . . 17.8, 185 | 32.0. mir 
18.121176 32.0 sp | 11 ‚Montana . . . 18.4:176| 32.0' sp 
21.2) 174 36.8|msp| 12: | Dabersche. '19.9. 160 : 31.6 mep 
. A in Hamid . 18.8| 164 30.7] sp 
17.1) 174 29.7, msp Sa8 - 2 2 ...192)159 | 30.61 mısp 
18.8 164 30.7 sp 15 | Gelbfeischige | | 
1. 150300 msp Speisekartoffel 17.1) 174 | 29.7) msp 
‚19.21 159 !30.6,msp| 16 |Mohort. . . .:16.8| 1771 29.3! msp 
18.3; 156 ; | ‚28.5 mfr| 17 | Königin Carola. 18.3: 156 | 28.5 mfr 
18.4) 136 25.2 mep| 18 | wid. .2....'20.0|131 |26.2| map 
20.0 131 | 26.2 msp| 19 Gnyt. i 20.7, 127 |, 26.1 msp 
20.7127 26.1lmsp| 20 Halka . . . . 18a 136 Er msp 
18.2 178 33.2, — f Mittel. . _ 
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Erträge und Haltbarkeit der verbreitetsten deutschen, französischen 
und englischen Futterrübensorten. 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Wohltmann, Bonn-Poppelsdort, mit Assistenz 
von W. Dix, Dr. A. Golf und Dr. Ph. Schneider.!) 


Die im Jahre 1903 von den Verff. ausgeführten Anbauversuche 
mit 33 verschiedenen Futterrübensorten bilden eine Ergänzung und 
Bestätigung der früheren, seit dem Jahre 1895 durchgeführten Futter- 
rübenversuche. Zu den Versuchen diente ein 34 a großer Schlag der 
Norfolker Fruchtwechselwirtschaft, welcher schweren Lehmboden besitzt 
und im September 1897 durch eine Düngung von 200 D.-Ztr. Ätzkalk 
für den Hektar physikalisch außerordentlich verbessert war. Nach der 
Ernte der Vorfrucht, des Winterweizens, war im August 1902 ein 
Gemenge von °%/, Erbsen und !/, Lupinen zur Gründüngung eingesät 
worden, was einer Zufuhr von 90 D-Ztr. pro Hektar organischer Sub- 
stanz entsprach. 

Außerdem erhielten die Rüben an künstlichem Dünger für den 
Hektar 300 kg Chlorkali, 400 kg Kainit, 568 kg Thomasmehl, 400 Ag 
schwefelsaures Ammoniak und 600 kg Chilisalpeter. 

Wegen der sehr kalten und nassen Witterung im April verzögerte 
sich die Bestellung, welche erst am 5. Mai erfolgte. Jede der 33 Sorten 
erhielt 102 qm in Gestalt von neun 34 m langen Reihen (40 - 33.3 cm 
markiert) in ?/, m Abstand voneinander. Die erste Sorte wurde durch 
zwei Randreiben, die letzte durch neun andere Futterrübensorten ge- 
schützt, welche außerhalb des Versuches standen. 

Die Entwicklung der Rüben verlief günstig; im allgemeinen liefen 
die roten Sorten schlechter und langsamer auf als die gelben, aus- 
genommen die gelben Originalriesenwalzen von Metz- Berlin, welche 
einen besonders langsamen und lückenhaften Aufgang zeigten. Durch 
kräftige und schnelle Entwicklung der Blätter zeichneten sich die drei 
Cimbalschen Züchtungen besonders aus. Der Bestand aller Sorten 
war so voll ausgeglichen und tadellos, wie kaum ın einem der Vorjahre. 

Die Ernteergebnisse der einzelnen Sorten sind auf der Tabelle 1 
zusamınengestellt:. Die Zahlen bestätigen die früheren Versuchsergeb- 
nisse und lehren kurz folgendes: 

1. Die walzenförmigen Futterrüben liefern die höchsten Wurzel- 
erträge, die geringste Blattmasse und den niedrigsten Zuckergehalt. 


') INustr. Jandw. Ztg. 1904, 24. Jahrg., Nr. S6. 
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Tabelle ]. Futterrünenanbanrersuch 1903, 
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| Ertrag ER IR, 

- | g| in om | Vom Gewicht LEER | En 3 = „#8 : FE | iR 
5 AR pro Hektar | siud EECH “3.2 “= uns Kr - 
8 Die Sorte in der Reihenfolge des Anbaues IE g ae NE Sr = | SHE: | HE u IS * 2 | IE 
E IX: eg Rn ' Gesamt- | Rüben Blätter 5824 LEI ‚E28e S 1) ER 
| 3 | reinigt) ı 8 | gewicht | 0 | nr | | ARAA|R => NernS 

J E | | - 9% 7a I AR | ag 2 7 | A 

1|Gelbe Oberndorfer, Orig... =. .11 11696 | 428 | 1597.6 | Tau 1250 | 156 | 91 | 1124 | 5.10 | 59.08 
2 Rote Oberndorfer v. Metz-Steelitz +19 1081.4 | 316 | 13974 | 77.5 | 225 1.44 10.066 | 115.3 | 5.14 | 58.59 
3 Gelbe Leutewitzer, Orig. . . . . . .| 14 | 11324 | 384 | 15164 | 751 | 24.9 | 1.51 10.94 | 124.0 | 5.16 | 58.3 
4\ Rote Leutewitzer, Orig. - . - . . „24 10634 | 420 | 14834 | 720 | 280 | 12 | 1001 | 1064 | 521 | 55.0 
5 Gelbe Eckendurfer, Or; nr ee 2 ESTER | 254 | 16583 | 830 | 17.0 | 1.8 7.88 | 108.2 | 3.52 | 48.37 
Rote Eckendorter, Oi 2.2 :222.!14) 13150! 246 | 1561.0 846 | 154 1.75 9.09 : 119,5 | 4.14 | 58.38 
Gelbe Tannenkrüger, Org. = > = = sl 31 18520.12710 | 15626 | Bes | 132 | 1. 7.97 | 107.7 | 3.27 | 44.% 
8 Rote Tannenkrüger, Orig.. . 1 | 1375.0 | 212 | 1587.0 | 86.7 | 13.3 | 1.83 8.55 | 1148 | 3.25 | a 

9 Gelbe Orig. -Riesen- Walzen V. Metz- Berlin 5 ı 1270.6 | 208 | 1478.6 | 86.0 | 14.0 | 1.6 8.39 , 106.7 | 2.59 | 2645 

10 Cimbals orangegelbe Riesen, Orig... . .'13 | 1136.6 | 352 | 1488.6 | 76.1 | 23.9 1: I 988 \ HE 10580 A 
11 | Küppers lange gelbe Riesen, Orig.. . .|25  1057.5 | 340 | 1397.5 | 74.5 | 255 | 1a | 12.10 | 1279 | 5.9 | 62.2 
12 | Conzens weiße Lanker, Orig.. . - . ..33| 851.9 320 | 1171.09 | 72.6 | 274 1.14 1215 | 1038 | T2 06398 
13 | Lamberts Vauriac.. . . ea, a 9) 1294517298: | 1492 | 795 | IE) 9.32 | 111.2 | 4.34 | 51.82 
14 | Jaune geante de Vauriac v. Vilmorin .12 | 1160.4 | 276 | 1336.4 | 80.4 | 19.6 | 1,55 9.741 | 113.41 4.64 | 53.86 
15 | Geante rose demi-sucriere v. Vilmorin .'21 . 10655 | 246 | 13115 | 80» | 19ı | 12 14.21 | 1521 | 673 11.71 
16 | Jaune ovoide des Barres v. Vilmorin. .,17 | 1124.1 | 210 | 133411 | 84.2 | 15.8 1.50 10.07 | 113.2 | 5.2 | 6091 
17 || Disette blanche ä& collet vert v. Vilmorin 29 | 954.3 | 306 | 1260.3 | 75.4 | :24.6 1.24 1157 | 110.4 | 5.50 | 53.38 
18 | Disette Mammouth v. Vilmorin.. . . .. 31 | 942.9 | 272 | 12149 | 77.6 | 22.4 1.26 10.34 | 103.1 | 6.57 | 61.65 
19 | Price winner yellow globe v. Sutton. .| 7 | 1221.4 | 120 | 1341.43 | 91. 8.9 1.63 8.06 | 98.5 | 2.66 | 32.419 
20 |Golden tankard yellow flesh v. Sutton .ı 28 | 954.4 | 184 | 1138.4 | 84.1 | 15.9 1.27 | 11.07 | 1114 | 5.21 | 49% 
‚New lion intermediate Mangold v. Webb, 8 1199.41 145 | 13444 | 89.3 | 10.7 1.60 9,75 | 116.9 | 3.97 | 47.02 
22 |New Smithfield yellow globe v. Webb . 16 | 1127.41 | 138 | 1265.41 | 89.1 | 10.9 1.50 9.04 | 101.5 | 4.455 | 50.98 
23 | Weiße Eckendorfer, Orig. . . 6 1235.0 | 238 | 14730 | 833 | 167 | 1.6 917 | 113.2 | 4.57 | 56.4 
24 | Gelb.verb. Eckend. Ries.- -Walz., Metz- -Stegl. 110 | 1175.8 | 217 | 13928 | 8441 | 156 | 1.57 ı 959 | 116.8 | 3.75 | 44.10 
25 | Rote verb. Eckend. Ries.- Walz., Metz- Steel. 15 | 1131.98 | 225 | 1356.39 | 83.4 | 16,6 1.51 11.12 | 1293 | 404 | 45.74 
26 | Beekmanns gelbe Futterrunkel, Orie.. ..23 | 10645 254 | 1318.5 | 80.1 | 19.9 1.42 10.32 | 109.8 | 5.855 | 62.24 
27 | Beckmanns rote Futterrunkel, Orig. . .,38| 11045 .| 223 | 1332.65 | 83.7 | 16.3 145 | 10.61 | 117.7 | 5.16 | 57.2 
28 | Ovale goldgelb. Walz.verb. Tankard v. Papst 30 | 944.4 | 243 | 1187.4 3 | 207 | 1.26 | 11.7 | 106.4 | 6.21 | 5805 
| | 1.42 10.62 113.2 | 4.856 51.68 


30 |Cimbals neuer Futterrüber sämling, Orig 27 | 1017.5 | 298 | 13155 8 | 227 1.36 11.19 | 113.8 | 6.26 | 6368 
31 | Ungarisch-Altenburger Futteırübe . . 19 ' 902.5 | 284 | 1186.5 4 | 23.9 1.20 11.26 | 101. | 6412 | 56.24 
32 |Geante blanche demi-sucriere v. Vilmorin | 26 | 10975 294 | 1321.5 | 77.5 | 22.5 1.37 10.50 | 107.8 | 5.43 | 55.7 
33 | Gemische Oberndorfer, Orig. . . . . | 22 1065.0 | 270 | 1335.0 | 79.4 | 20.6 | 1.2 93 | 99a | 518 155 


Mittel:| | 1117.1] 267 | 13841 | 80.6 | 194 | 149 | 10.21 | ll4u | 4.07 | 55.50 


9 

29 | Cimbals Frömsdorfer gelbe Riesen, Orig. | 20 | 1065.65 | 336 | 1401.6 | 75.7, 24.3 
17 
76 
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2. Die zuckerrübenähnlichen Futterrüben liefern die geringsten 
Wurzelerträge, sehr große Blattmasse und den höchsten Zuckergehalt. 

3. Die becherförmigen Futterrüben stehen den walzenförmigen 
sehr nahe. 


4. Die kugelförmigen Futterrüben liefern sehr 'hohe Blattmasse, 
mittlere Wurzelerträge bei gutem Zuckergehalt. 


5. Die kuhhborn- und pfahlförmigen Futterrüben liefern relativ 
geringe Blattmasse, mittlere Erträge mit gutem bis hohem Zuckergehalt. 


6. Die Futterrüben, deren Form zwischen den genannten Formen 
liegt, schwanken im Massenertrage und Zuckergehalt und besitzen zum 
größten Teil noch geringe Konstanz. 


7. Die Farbe der Wurzel ist nicht bestimmend für den Zucker- 
gehalt der Sorte. 

Für die qualitative Beurteilung einer jeden Sorte ist ferner ihre 
Ausgeglichenheit im Zuckergehalt von größter Bedeutung. 


Was die Versuche über die Haltbarkeit und die beim Auf- 
bewahren in der Miete eingetretenen Veränderungen und 
Verluste anbetrifft, so wurde die Miete, welche die Rüben aufnehmen 
sollte, nach einer m der Praxis häufig befolgten Meıhode angelegt. 
An der Straßenseite des Rübenstückes wurde der Boden in einer Länge 
von 26 m und eine Breite von 1.20 m, 30 cm tief ausgehoben. Die 
Miete wurde dann in der Weise gefüllt, daß ein Mann die Rüben, 
Sorte an Sorte, in der Miete 1 = hoch setzte, während zwei andere 
die gewogenen Rüben .berantrugen. Drei Tage nach der Einmietung, 
am 11. und 12. November, wurde dann die Miete an den Giebeln und 
an den Seiten 50 cm stark beworfen. Der Deckel blieb noch einige 
Tage nur schwach mit Erde bedeckt. Am 17. November wurde die 
Miete auch oben vollständig geschlossen, da Frostwetter eintrat. Am 
10. Dezember wurde die Miete noch mit Stalldünger und Kartoffel- 
kraut bedeckt, das Anfang Februar wieder entfernt wurd. Am 
22.‘April 1903 wurde die Miete geöffnet, das Gewicht der Sorten mög- 
lichst schnell unter Vermeidung von Wasserverdunstung ermittelt, 
ebenso die zu untersuchenden Rüben möglichst schnell ausgewählt und in 
einen kühlen Raum gebracht, sowie Fäulnis, Aussehen, Auswuchs usw. 
protokolliert. 

Die Ein- und Ausmietungstabelle zeigt zunächst die fast ver- 
blüffende Tatsache, daß die Rüben während der Lagerung bei der 
Mehrzahl der Sorten an Gewicht nicht ab- sondern zugenommen haben, 
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und zwar einige Sorten sehr beträchtlich, im Durchschnitt um die hohe 
Ziffer von 5.6%. 

In bezug auf die Haltbarkeit der Sorten ergab sich, daß die 
wasserreichen und zuckerarmen Sorten sich weniger gut halten als die 
zucker- und trockensubstanzreichen Sorten, was allgemein bekannt ist. 

Im übrigen unterscheiden sich die einzelnen Sorten sehr in ihrer 
Haltbarkeit, aber der erstjährige Versuch ist allein nicht entscheidend, 
die einzelnen Sorten richtig zu beurteilen, weshalb Verf. diese Frage 
später wieder aufnehmen wird. 

Welche Veränderungen sind in der Rübe während der 
Lagerung vorgegangen? 

Die angeführten Tabellen über den Gehalt an Trockensubstanz, 
Zucker, Nichtzucker, Protein und Asche zeigen uns einwandsfrei, daß 
alle Rübensorten eine Einbuße an Trockensubstanz erlitten haben, und 
zwar von 1.1 bis 45%; im Mittel beziffert sich der Verlust auf 2.7%. 
Da nun die Futterrüben während der Einmietung um 5.6% an Gewicht 
zunahmen, an Trockensubstanz 2.7% verloren, so müssen sie während 
der 164tägigen Lagerung 5.6 + 2.7 = 83% Wasser in sich auf- 
genommen bezw. gebildet haben. Eine derartig hohe Ziffer ist bis jetzt 
nicht bekannt. Sie ist äußerst lehrreich für die selbständige Lebens- 
tätigkeit der Rübenknollen, über welche wir noch wenig unterrichtet sind. 

Der Verlust an Trockensubstanz von 2.75% ergibt sich nur als 
Verlust an Zucker. Den geringsten Verlust mit 1.3% hatte Jaune 
ovoide des Barres, den höchsten von 4.9% Beckmanns rote Futter- 
runkel. Diese beiden Runkeln deuten bereits an, daß bei den einzelnen 
Rübensorten sehr verschiedene Verlustwerte vorliegen. Nicht die hoch- 
prozentigen Rüben sind es, welche die höchsten Verluste aufweisen, 
sondern fast durchweg die niedrigprozentigen wasserreichen, das sind die 
Walzenrüben. Die letzteren büßten 60 bis 67% ihres Zuckergehaltes 
ein, während die zuckerreiche Cimbals orangegelbe Riesen von ihren 
7% Zucker nur 21% verlor, Ge&ante rose demie-sucriere von ihren 
7.83% gleichfalls nur 21%, Conzens Lanker von ihren 85% nur 32%. 

Diese Zahlen sind für die Praxis sehr lehrreich und sind bei der 
Auswahl der Sorten zu berücksichtigen. Der Nichtzuckergehalt der 
Rüben war im Frühjahr natürlich gegen den des Herbstes etwas herab- 
gedrückt. 

Auch der Proteingehalt hat nur wenig Veränderung erfahren. 

Der Aschegehalt wurde in den frischen Rüben im Frübjahre nahezu 
ebenso wiedergefunden, wie er sich im Herbste ergab. Wenn man 
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jedoch den Aschengehalt auf die Trockensubstanz berechnet, dann er- 
gibt sich, da letztere im Mittel der Sorten um 2.75% durch die Lage- 
rung abgenommen hat, natürlich für die Frühjahrsuntersuchung eine 
höhere Ziffer, denn Mineralstoffe konnten während der Lagerung nicht 
verloren gehen. Infolgedessen steigt der Aschengehalt im Mittel der 
Sorten um 2.913%, das ist von 8.451 auf 11.113%. 

Im zweiten Versuchsjahre 1903/04 wurde eine Serie Rüben sofort 
nach dem Roden eingemietet, die anderen erst nach 17 bis 18tägigem 
Lagern in kleinen Haufen, durch Blade bedeckt. Die Arbeit des Ein- 
mietens wurde genau so wie im Jahre 1902/03 durchgeführt, nur wurden 
die Mieten nicht teilweise in die Erde gemacht, sondern die Rüben auf 
der geebneten Oberfläche des Feldes aufgeschichtet und dann mit Erde 
bedeckt. 

Beim Ausmieten am 9. und 10. Mai 1904 hatte die rationell ein- 
gemietete Serie I im Mittel 6.4% Gewichtszunahme, die unrationell ein- 
gemietete Serie II nur 4.7%; die erstere wies 93.8% gesund durch- 
winterte Rüben auf, während Serie II nur 83.8% gesunde und 16.2% 
faule und angefaulte hatte. Dem Landwirt muß also immer wieder 
geraten werden, die Einmietung der Futterrüben stets auf das gewissen- 
hafteste vorzunehmen und den Grundsatz „aus der Erde in die Erde“ 
zu befolgen. Die meisten Verluste erlitten in diesem Jahre auch wieder 
wie im Jahre 1902/03 die zuckerarmen und wasserreichen Rüben: 
Eckendorfer, Tannenkrüger, Metz’ Riesenwalzen, Prizewinner und auch 
regelmäßig die Oberndorfer, während sich anderseits vorteilbaft aus- 
zeichneten: die Ungarische Futterrübe, Pabsts verbesserte Tankard, 
Küppers lange gelbe Riesen, Conzens Lanker, Cimbals orangegelbe 
Riesen, Disette Mammouth, Disette blanche & collet vert, G£ante rose 
demi-sueriere_ und andere mehr. 

Die aufgeführten Tabellen lassen unzweifelhaft erkennen, daß sich 
die verschiedenen Futterrübensorien sehr ungleich in ihrer Haltbarkeit 
verhalten, und daß die Eigenschaft der Haltbarkeit den einen Sorten 
mehr, den anderen wenig oder geradezu schlecht anbaftet. Wie weit 
nun die Art der Düngung daneben die Haltbarkeit beeinflußt und 
ferner Boden und Jahreswitterung, darüber ist bis jetzt nichts bekannt. 

Betreffs der qualitativen Veränderungen, welche die 
Futterrübensorten erleiden, zeigen die mitgeteilten Tabellen, 
daß die Verluste an Trockensubstanz in den beiden Mieten nicht sehr 
voneinander abweichen. Den größeren Verlust hat die rationelle Serie I 
mit im Mittel 2.7%, der mit dem Mittel des Vorjahres gut überein- 
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stimmt. Die Serie II hat 2.3% Verlust. Im übrigen verhalten sich 
die Verluste der einzelnen Sorten sehr ungleich. 

Auch im Jahre 1903/04 zeigte sich, daß der Trockensubstanz- 
verlust mit dem des Zuckers nahezu identisch ist. Der letztere betrug 
in Serie I 2.78%, in Serie II 2.97%. 

Beim Proteingehalt trat im. Jahre 1903/04 eine unverkennbare 
Verminderung von im Mittel in Serie I von 0.192, in Serie II von 
0.159% ein. Der Gewichtszunahme der Serie I von 64% und der 
Serie II von 4.7% würde es entsprochen haben, wenn der Protein- 
gehalt im ersten Falle um 0.06, im anderen um etwa 0.05% abgenommen 
hätte, tatsächlich hat er also über 0.1% mehr abgenommen; worauf 
dies beruht, kann nicht angegeben werden. 

Eine besondere Tabelle, Nr. II, bringt eine vergleichende Zusammen- 
fassung der Stoffe der beiden Ernten von 1902 und 1903. Aus dieser 
ersieht man, daß die Zuckerprozente von 1903 wesentlich hinter denen 
von 1902 zurückbleiben. Dieser Umstand wurde bedingt durch die 
größere Massenernte des Jahres 1902, welche die von 1902 pro Hektar 
im Mittel um rund 200 D.-Ztr. übertrifft. | 

Sehr lehrreich ist es nun, daß trotz dieser Unterschiede der Jahr- 
gänge die Verluste an Zuckerprozenten in beiden Wintern nahezu gleich 
sind. Sie betrugen im Mittel der 23 Sorten: 

1902/03 = 2.80%, 1903/04 in Serie I= 29% 
»  , 1=30, 

Diese Zahlen lehren, daß für die Atmung und physiologischen 
Prozesse der Futterrüben während der Einmietung immer nur ein ziem- 
lich gleichmäßiger Prozentsatz Zucker erforderlich ist, verhältnismäßig 
wenig beeinflußt von dem Zuckergehalt, mit dem die Rüben eingemietet 
wurden. 

Wie der Zuckergehalt, so ist auch der Trockensubstanzgehalt 
im Herbste 1903 erheblich niedriger als im Herbste 1902, und zwar 
um 2.2% im Mittel. | 

Die geringsten Unterschiede weist der Proteingehalt auf; er be- 
trägt im Herbste 1902 im Mittel der 23 Sorten 1.19%, im Herbste 1903 
1.05%, differiert also nur um 0.14%; ähnlich gering sind auch die Ver- 
luste. Die Proteinfrage liegt im Futterrübenbau sehr einfach und hat 
eine nur nebensächliche Bedeutung. Dasselbe gilt von der Aschen- 
frage. Im Mittel hatten die 23 Sorten 1902 1.02% und 1903 
1.04% Asche. 

Zum Schlusse sucht Verf. zwei Fragen zu beantworten, und zwar 
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I. Entsprechen die hier vorgetragenen Versuchsergebnisse 
den in der Praxis vorliegenden Verhältnissen? 


In beiden Jahren wurden die Rübenernten unter normalen Ver- 
hältnissen erzeugt, weder Witterung, noch Boden, noch Bearbeitung 
waren anormal. Die Düngung war etwas hoch, doch nicht zu hoch, 
ebenso entsprach die Standweite der der Praxis; endlich waren die 
Rüben auch ausgewachsen und die Methoden, die bei der Einmietung 
der Versuchsrüben befolgt wurden, waren die in der Praxis gebräuch- 
lichen. 


1. Welche Maßnahmen hat man in der Praxis zu treffen, 
um Runkelbau und Runkelfütterung wirtschaftlicher zu 
gestalten? 
Soweit die mitgeteilten Versuche über diese wichtige Frage bereits 
ein Urteil gestatten, glaubt Verf. folgende Sätze aufstellen zu dürfen: 


1. Man sorge durch nicht zu späte Bestellung für ein 
ziemliches Ausgewachsensein derjenigen Rüben, welche man ein- 
zumieten beabsichtigt. 

2. Man miete sofort nach dem Roden ein und bevorzuge dazu 
trockenes, kühles "Wetter. | 

3. Man wähle eine nicht zu weite Standweite der Futterrüben, 
um dıe Zuckererzeugung auf den Hektar möglichst hoch zu gestalten, 
ohne die Erntemasse zu beeinträchtigen. Für die meisten Sorten dürfte 
sich eine Standweite nicht über 16 - 9 bis 16 - 10 Zoll empfehlen, bezw. 
eine solche von 40 - 25 bis 40 - 30 cm. 

4. Man miete nur solche Futterrübensorten ein, welche sich durch 
hohen Zuckergehalt auszeichnen, weil diese die geringsten Zuckerverluste 
erleiden, zum wenigsten bevorzuge man diese Sorten ausschließlich für 
die Fütterung nach Weihnachten oder vom 1. Februar an. 

5. Die zuckerarmen und wasserreichen Rüben verfüttere man im 
Herbste und Vorwinter. 

6. Man verfahre daher bei der Nutzung der Futterrüben ebenso 
wie beim Obste, von dem wir wissen, daß gewisse Sorten nur im Herbste 
schmackhaft sind, andere sich nur bis Weihnachten gut halten und wieder 
andere noch um und nach Ostern ihre Haltbarkeit besitzen. Man wird 
daber gut tun, auch bezüglich der Runkeln drei bis vier Kategorien 
aufzustellen : 

1. solche, welche frisch zu verfüttern sind; 

2. solche, welche bis Weihnachten verfüttert sein müssen; 
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Tabelle II. Vergleichende Zusammenstellung 





j - Zucker in Prozent 
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5 | Sorte ' Herbst Frühjahr 1903/04 
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are Sn en ne ER x are TEE ne e Fee re - es Ds + 
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2. Gelbe Leutewitzer, Orig. - . . 2 2 .. |10 52|47| 22 
| = 3.0 3.0 | 2.0 
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3. Gelbe Eckendorfer, Orig. 3.5/1.5| 0.5 








4 | Rote Eckendorfer, Orig. . ; ee 44|1.9| 0.5] 0.5 3.3|3.9| 3. 
5. Gelbe Tannenkrüger, Orig. . 22.347 3311.7| 08102) 3.0/3.0| 3 
6 | Rote Tannenkrüger, Orig. . . 222. ..47|833)18) 0.4) 01)28' 20: 32 
7| Orig. Riesen-Walzen v. Metz- Berlin nn. 40) 29125| 0,5|01| 24,24, 25 
8 |: Cimbals orangegelbe Riesen, Orig... . . . . . Tol 54/55| 2611.9|1.5| 2.8.3.5 
N Lauge gelbe Riesen v. Küpper en... 8ıl 59|45| 3.8| 3.7) 3.6 2.1 2.3 
10| Lanker v. Conzen . 2 2. 2 2 2 2 ee. 8.5, 14:5.8| 4.9) 41 27,25, 3.3 
11: Vauriac v. Lambert . . . . ne. 19 4 19126: 24: 2.0 
12" Jaune geante de Vauriac v. Yılmorin.. EEE 5.6 | 4.6| 24| 1.7|1.6 3. 29 3.0 
13 | Geante rose demi-sucriere v. Vilmorin. . . . .: 73! 67162 46/3518 21 32 
14 | Jaune ovoide des Barres v. Vilmorin . . . . .155| 51421 28/10/13 26 35 
15}| Disette blanche & collet vert v. Vilmorin . . .[80| 5.6/ 5.4) 3.9|4.0| 2.617 Le 





16.| Disette Mammouth v. Vilmorin . . . 2. ....'731 66/42) 19 
Pricewinner yellow globe v. Sutton 3.6 2.7114) 0.8 


3.57 3.1/4.7 31 
12/22/19. 15 














18. Weiße Eckendorfer, Orig. . . . 5,5| 46, 2.5: 0.9| 0.6 3.0.37 40 
19. Cinibals Frömsdorfer gelbe Riesen . 64| 4.9! 4.6! 1.8| 3.0 3.1: 1.0 
20 , Cimbals neuer Futterrübensämling . i '6.5| 6.3 34 2.8 2838| 26: 35|35 
21 Gelb. verb. Eckend. Ries.-Walz. v. Metz-Steglitz 62) 38125! 11106! 3% 2.7| 2.9 
22. Beckmanns gelbe Futterrunkel . . .» .. . 6.2) 5.9124 211323838127 








5.2124 | 1.6 


Mittel der 23 Sorten (f. 1902/03): 6.2. 4.9 3.451 2.0| 1.9] 2.31 2.9 3.0 


EEE EEESSEEESEEERESESSEREEN 
A 





23 ' Beckmanns rote Futterrunkel . 0.7 19, 3.6 | 4.5 




















34 Klein Wanzlebener Zuckerrüben (zum Vereleich) 179 13.3 4,6 


24 Gemischte Oberndorfer, Orig. . . | 5.2 3.3 | 1.5; 1.9 3.7. 
35 Geante blanche demi-sucriere . . . £ | 5.4 3.4| 2.8 2.5: 2.6 
26 ' Ovale goldg. Walzen, verb. Tankard v. = Bänst, 00262] 3.7 2.5 22. 3.7 
27 Rote verb. Eckend. Ries.-Walzen v. Metz-Steglitz 40! :18|05 25:35 
28, Ungarisch.-Altenburger Futterrübe. . . . . . | 6. 3647 2.8, 1. 
29 | New Smithfield yellow globe v. Webb | 15, 1r|ıs! 3.1! 2.7 
30: New lion intermediate Mangold von Webb . | 4.0 0907| 1.7 33 
31:! Golden tankard yellow flesh v. Sutton . . ..:..92 1935] 3.0 2.3.2.9 
32: Rote Leutewitzer, Orig... » 22 2 222 5.2 25) 26' 29 2 
Rote Oberndorfer, Orig... 2.220. 5 2.2120 25.3.1 
Mittel der 33 Sorten: Ä = ı 2.220 | | 2.5| 3.0 
| 
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ler Stoffe von 1902/03 und 1903/04. 
! Trockensubstanz in Prozent | Protein in Prozent Asche 
Bee en ee nen — 
: in Pr % 
im | im | Verluste 1903/04 | E= = | Frühjahr EN Verluste 1903/04 ee er 


Herbst | Frühjahr 1904 | | 





1903 | 


je ıle.ı 1 ‚1002 1008 1003 8. I. su Ir sone 8. I ' 8. IT |1902! 1904 




















36 as EnF 1.3 nn 27| 2.3 2.5 120 1.12 mem 0.07 FF 0.06 00° 1.00 
3.6 10.0 10. s| 73 821 28| 36) 2.71.2611.18|1.25[0.07.0.64) 0.01) 0.21) 0.241.085 1.08 
20 1.9: 1.5! 6.5 8.0 45) 1.3 '4-0.1 11.05)1.00 1.020.79 0. 0.2] 0.21! 0.11.04 0.99 
1.4 9. | 8.0 82! 21) 1.1 0.0|0.93|1.00!1.00 0.05 | 0.37 +0. os| 0.05| 0.130.085 0.9 
1.5 7. 8157 67) 34| 22| 1.30.9206, ‚1.09 0.02|0.72 40.17) 40.18| 0.083|1.03, 091 
1.1 84 8.7162 8ıl 27) 221 02 ‚0.92 0.93 1.07: 01026 4L0.15| 0.10| 0.0 is 
0.8: 8.4: 8.6] 53 7.0) 20| 3114| 10.98 0.99 0.77 0.855 0.3 0.211 0414| 02110. 
24 90 99154 Ts! 25| 3.6 15 1.34 341.20 1 .00 0.680.886 0.341 0.21 0.8411. =: n 
4.3.1121 10.0) 6.6: 63) 43) 5,5 6.8 1.47211.04.1.13,0.92. 0.1) 0.5] 0.17] 0.13 1m) 1.06 
15.0 12.2 11.3 6.7, 701 37| 55| 43 r .24 1.57 1.36 a Bo u 0.9: 0.61 a 1.09 
12.5 93] 8.8] 9.21 93) 3.7) 0.11 — 0.9; 0. .00, 1.04: 0.89 0.08 +0. 0.02 Me 1.18 
11.6 9.7; 9.6) 9.9, 97) 200.2) 0.1 1.38,0.72| 0.91 | ‚1.12, 1.14: 0.47) 40.40 ;+0.42|1.12. 1.01 
11.6 14.2 13.1) 8.0 74 +15) 62| 6.8.1.391.20|1.45 0.81 ‚0.20/-4+0.06)| 0.48 | 0.59:1.00} 1.00 
11.6101: — | 7.0 74 — 31] 2.1 11.30 1.08| — 0.72) 0.5) — 0.351 0.2 1.18, 1.01 
13.5111.6 12.81 8.9| 93) LA 2.72) 2.811.35/0 9211.23.0.75| 0.92) 0.12! 0.7) 0.o0|1.us) 1.00 
12.8 10.0/10.9 7283| 191 3.7, 2.6,1.2011.11; 11.1610. 99, 2 0.4] 012! 0.19/0.2' 1.10 
10.7 sl 1.6) 9.531123] 31 +1.2'+4.2 1.23 0.06 1.12, 0.84 0.91 01 0.02 —+0.03 106 1.17 
11.3: 921 7.4 98) 9.0! 8»l+0s| 0.2 11.22/0.2|1.001.0610.85| 0.18|-H0.1a| 0.0710.04| 0.59 
14.9.10.6/11.0| 5.7| 5.7| 3.9] 40) 4.9 1.4211.1511.42'0,590.87| 0.00) 0.28) 0.28|1 18, 1.10 
12.7 11. 3 9.9 5.5 901 281 24 221 15 .. .30' 11.04) 1.03'+-0.15|1 0.07! 0.08 1.2 1.08 
11. a 9.) 8.7) 6.91 62] 24| 3.0/) 3.7,1.09|1.06 1.05 10,1,0:5 0.04 0.30 0.31 }0.96° 1.10 
11.4.10.3 9:3] 631 88| 21 4.0) 1.51.11 1.05/1.03 0.51,0.55| 0.08) 0.24 0.10 1.0, 1.10 
11. 106 8.0, 5165) 3.6) 55 4311. 1711. al. 18,085 0. 74| 0.0 0.36 | 0.270,97, 0,96 
12.3 10.1 9.6] 7.3) 801 28| 28 2 1.19) 1.0511.12 0.58|0.85 0.07; 0.16! 0.17 1.02 1.04 
9 1.4 6.0) | 2.0 34| 1.02 0.65 en | 0.37 | 0.2, 0.99 
10.5 | 1m | 23 28] ‚0.91 0.530.589 0.08 | 0.02, 1.09 
11.2 6.2: 6.9 | 43 4.3| 1.02 0.54 | 1.00 0.18) 0.02] 168 
11. s 65: 7.6 49) 3.8 ‚1.12, 0.790.911. 03) 02: 0.99 
nn va 7.4 | 1.2; 3.9 ‚1.04' :0.94 | 0.97 | 0.0, 0.07 0.98 
; 7.1, 12 le 1) 111, ,0,5510.89 2 0.22 ‚ 1.06 
u = si 5,7678 | 22. 2.0 0.98 s 3/0. | 0.16, 0.00 1.14 
11 9.7: 9.6: 2.01 21 1.59 0.93|1.04| 0.66: 0.55 4ıs 
10.0 8.0 91 | 2.0 09 1.09 '0.66|0. a) 0.43 | 0.23 1.15 
10.7 9.0 8.71 17, 2.0 1. 0.5 12 0.23 0.99 
= | 7.5 2 2.| 23 1.06: 0. 0.0 01 10 0.6 1.05 
z 194 | 4.7 | 0 yy | 0.17 | 0.757 
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3. solche, welche von Weibnachten bis zum März zu verfüttern sind; 
4. solche, welche sich noch bis in April und Mai gut halten. 


Dementsprechend hat der Landwirt seinen Futterrübenanbau und 
die Einmietung zu gestalten, und daraufhin haben wir eine Prüfung 
der Sorten vorzunehmen. Dabei dürfte bereits heute feststehen, daß 
die wasserreichen und zuckerarmen Rüben in die Kategorie 1 und 2 
gehören, die wasserarmen und zuckerreichen vornehmlich der 4. und 3. 
angehören. Dabei bleibt es jedoch niemand benommen, die letzteren 
besonders zur Mast und Arbeitsleistung auch bereits im Herbste und 
Vorwinter zu verabreichen, während man für Milchvieh in dieser Zeit 
die wasserreichen Runkeln bevorzugen kann. 


7. In der Futterrübenzüchtung muß es Ziel sein, diejenigen Rüben- 
sorten, welche die höchsten Massenerträge liefern, zuckerreicher und 
wasserärmer zu züchten, anderseits die zuckerreichen zu höheren Er- 
trägen zu bringen, ohne dadurch die guten Eigenschaften zu schädigen. 


8. Es lohnt sich in der Futterrübenzüchtung nicht, den Protein- 
und Fettgehalt der Runkeln besonders zu berücksichtigen und _ die 
Erhöhung beider anzustreben. 


9. Dahbingegen hat die Futterrübenzüchtung auch die Haltbarkeit 
der Sorten zu berücksichtigen. [750) Böttober. 


Studien über die Rübensamenzucht mittels Stecklingen.?) 


Strohmer, Briem und Stift suchten den Stoffumsatz in der 
Stecklingsrübe im Vergleiche mit jenen der normalen Mutterrübe zu er- 
mitteln. Als Ausgangsmaterial zu diesen Versuchen dienten je eine 
Probe Rüben von 500 bis 600 y und je eine solche von 80 bis 90 g 
der Sorte „Wohankas Eriragreiche“. Der Zuckergehalt all dieser Ver- 
suchsrüben war 18 bis 19% im Herbste vor der Einmietung. Am 
12. April 1902 wurden selbe auf freiem Felde 60:60 gepflanzt und 
pro Hektar mit 6 Ztr. Superphosphat und 6 Ztr. Chilisalpeter gedüngt. 
Die Ernte, d. h. das Abschneiden der Samenstengel, erfolgte am 
15. September, die Wurzelkörper blieben aber noch bis zum 7. November 
in der Erde. Probeentnahmen fanden statt zur Zeit des Stengeltreiben: 


1) Österr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1904, 
Heft 6, S. 819. 
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am 3. Juni, kurz vor der Blüte am 24. Juni und nach vollständigem 
Verblühen an fünf weiteren Terminen, wie aus Tabellen ersichtlich, 
Die Untersuchungen erstreckten sich neben der Ermittlung des 
Trockensubstanz- und Zuckergehaltes in den Hauptvegetationsperioden 
auf die Bestimmung der wichtigsten Stoffgruppen in der Rübenwurzel 
und in den oberirdischen Teilen und lehrten, daß bei Stecklingsrüben 
der Wachstumsverlauf in bezug auf Menge der Stoffbildung parallel 
mit jenem bei Normalrüben verläuft. Von dem Augenblick, wo Stengel- 
glieder und Blätterapparat entwickelt sind, verhält sich die Samenrübe, 
die anfänglich auf Kosten der Wurzeltrockensubstanz vegetiert, genau 
wie eine aus Saınen gezogene Rübe im ersten Jahre, nur konnte wiederum 
beobachtet werden, daß der Stecklingsrübe im allgemeinen ein schnelleres 
energisches Wachstum wie der Normalrübe eigen ist. Den größten 
Stiekstoffreichtum sowie den Maximalgehalt an Reinasche weisen die 
Samenrüben unmittelbar vor der Blüte auf; der in den ausgepflanzten 
Rüben aufgespeicherte Zucker wird hauptsächlich in der Zeit vor dem 
Eintritt der Blüte verbraucht, während nach der Blüte bis zur Samen- 
reife verhältnismäßig nur wenig Zucker zur Lebensunterhaltung erforder- 
lich ist. Derjenige Zucker, welcher in den ausgewachsenen Samenrüben 
verbleibt und welcher häufig quantitativ nicht unbeträchtlich ist, ge- 
stattet die Möglichkeit eine Samenrübe mehrjährig zu machen. Alle 
weiteren Einzelheiten ergeben die folgenden Tabellen I und I. 


Tabelle I. 


Zucker- und Trockctusubstanzgehalte der Wurzeln der Versuchsrüben. 





. | Karmaizüäben Stecklingsrüben 
als iäse | Asia Sissi, 3:12.35 1385 
8 2 BSEB I S222|7 3 A844 0. 323 358 |, Adam 
= e81|53°8 Bon: a»d | 9&2., > Bas | Dom A | O59H 
Ims2 geb iEmun | "En | BUSn 23 92 San "2 | BUN 
E$ ISRS 12205 5258 4a 58a 35 255 25 „3 55533 
Ba Bea n05o Ban Ban 2253 92 2.5 553 5@ 2u55 
Bee lBrealanan = „E55 S | 55 20 (555 
Fee eis A |0SEz E EIS |SSA 
12./4. | ı 4800 | 20.57 | 1420 | 68.06 | 15 | 840 | 21.48 13.30 | 61.92 
3./6 | 487.5 | 16.30 9.50 | 60.13 15 93.3 | 16.48 | 8.10 | 50.97 
24./6 534.0 | 12.69 | 60 | 47.28 | 15 139.0 | 13.17 | 480: 36.45 


5 
Si 
nen 





| 
600.0 | 16.5 8.8 52.54 8 | 223.0 | 19.97 | 7.60| 38 06 
| | 
| | 
| I 








688.0 | 16.76 8.6 51.31 6 | 223.0 | 19.37 | 9.10) 46.98 
14./9 600.0 | 16.24 89 | 5451 | 15 | 226.7 | 16.21 | 6.00 | 37.02 
16./10 754.0 | 18.52 | 10.0 | 54.00 | 10 | 230.0 | 19.74 11.80 59.78 
7.11 637.5 | 12,50 | 2.0 | 16.00 8 1 2625 | 17.98 ı 8.10| 16.55 
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Tabelle IL 


Chemische Zusammensetzung der Versuchspflanzen. 





j Normalrüben | Steocklinge 
Datum der Probenahme Datum der Probenahme 
pe Set GT 





14.9. 


12./4. . | 24.6. | 14 /9. 











Rübenwurzel 


Gewicht in Grammen . . 480.0 487.5 534.0 600.0 84.0 
Gehalt an sandfreier Trocken- 
substanz in Prozenten . . 20.82 


93.3 1399 226.7 








16.30 120 16.24 21.48 ; 16.48 13.17, 16.21 
| l 


Zusammensetzung d. sandfreien Trockensubst. 


Stickstoffsubstanz. . . . .| 145 9%| 513| Aal 6 | Brltiı 7a 
Felt. 5: 5 % 0.19 0.37| 047) 0.43| 0.23 | 0.96 0.8) 03 
Rohrzucker . I 47.28 | 54.81 | 61.92 | 50.97 | 36.45 | 37.02 


Nicht näher bestimmte stick- | | | 
stofffreie Extraktivstoffe . | ‚19.88 | 17.00 , 30.02 ‚19.21 | 20.95 , 25.67 29.93 | 26.21 














Rohfaser . . . 2 .2.2....7498 840) 9.77 /13.36| 6.84 | 11.10 | 11.99 19.67 
Reinasche 2.200 A 783 7.80] 3.35 | 5.88] 9.97 9.4 
sortbetane \ U Eiweiß . .\ 38 — | — 28) 5a) — | — 48 
entfallen » Nichteiweiß , 0.0 — | — :ı 29 10 — | — 24 
| Oberirdische Teile 
Gewicht in Grammen | — 150 7738 150) — 164.0 463.3 26.71) 
Gehalt an sandfreier Trocken- | | | 
substanz in Prozenten . .; — 11.53 10.02 94.2 — ‚12.87 | 11.20 93.50 
lan d. sandfreien Trockensubst. 
Stickstoffsubstanz. . . . .|| — ;33.18| 28.25] 6.66] — !29.90 30.26: 8.08 
Fett ... — | 23) 217) 1.56) — | 2.33| 2.24| 1. 
Stickstofffreie Extraktivstoffe — 135.22 | 32.95 |5l.ıs:i — : 35.97 | 32.68 | 49.78 
Rohfaser . . . . 22.2.1777 297117852|2617: — ' 9.32 16.52 26.00 
Reinssche . . ..2....7 Kay 19.111418 — 220 18.30 ; 14.56 
Siotsubstang \ AU Eiwiß.. . 0 | — | 202 ee | — 1. 
entfallen „ Nichteiweiß , — | u ae 1.04 -—1-,- 500 


1) Ohne Samenknäule. 
[Pfl. 668] Hoffmann. 
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Atmungsmessungen bei Seefischen. 
Von J. P. Bounhiol.?) 


Verf. hat bei Seefischen, welche mehr oder weniger lange in der 
Gefangensehaft lebten, Messungen der verschiedenen Atmungskonstanten 
(CO, per Gramm — Stunde; Sauerstoff per Gramm — Stunde und 
CO, :O) angestellt. Er bediente sich dabei eines Apparates, mittels 
dessen in einer bestimmten Menge Meerwasser, das von einem bekannten 
Gewicht lebender Fische bewohnt war, eine Durchlüftung derart her- 
vorgebracht werden konnte, daß der Sauerstoffgehalt des Wassers stets 
konstant blieb, Durch Regulierung des Apparates war es außerdem 
möglich, auch eine Reihe anderer permanenter Sauerstoffregime ver- 
schieden von demjenigen des Meerwassers herzustellen. 

Nachdem in jedem Falle das Wasser der Bassins, in welchen die 
Tiere lebten, analysiert worden war, wurde der Apparat derart reguliert, 
Jaß der Sauerstoffgehalt des Wassers in dem Versuchsgefäße konstant 
und dem durch die Analyse ermittelten genau gleich gehalten wurde. 
Auf diese Weise wurden für jedes Tier die für seine Gefangenschaft 
eigentümlichen Atmungsbedingungen geschaffen; in der gleichen Weise 
wurde das seinem Leben in der Freiheit entsprechende permanente 
Sauerstoffregime (normaler Sauerstoffgehalt des freien Meerwassers) her- 


gestellt. Die Messungen ergaben folgende Resultate: 
Freies Leben (6 ccm Sauerstoff 


pro Liter) Gef.ngenschaft 
e oo _1% h) = o_%9 FL 
ä 5 in Rei. A: ne Re 
E =) = uch uU m st or 5 k 
E E dasE SE58 So 38 Ba58 53:8 59 5 
E BE ARE B®TE Pe KB Kt 
= 5 858 d6$ 3 S58 468 
Squale roussette 685 0.0066 0.075 0.6 — _ _ _ — 
> 660 _ _ _ 4.» 0.0661 0.0758 0.84 1 Jahr 
Syngnathes 7 0.1536 0.1916 0.79 — _ _ —_ 
» 16 — _ _ 42 0.21 0.864 0.91 1 Mon. 
Congre 80 0.03 Own 0.6 — _ — — — 
» 108° _— —_ —_ 5.2 0.0669 0.0s37 0.50 3 Mon. 
Sole 800 0.05 017 065 — — _ _ _ 
» 62 — _ _ 4.7 0.925 0.18 078 1 Jahr 
Breme 407 0.1308 0.1791 053 — —_ — —_ _ 
» 325 — —_ — 3.9 0.1530 0.1700 * 0.90 1 Jahır 
Labre 57 0193 015 0.5 — — — — — 
> 32 — — — 49 0.1458 0.1785 0,89 21/, M. 
Cotte 12.3 0.1682 0.1920 0.55 — —_ — — — 
» 26 — —_ —_ 49 Diss O.asıt 0.01 2, M 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 60. 
Centralblatt. Februar 1906. y 


118 Pflanzenproduktion. 


-—- 2 mu |. a Eee ne 


[Februar 1906. 








3. solche, welche von Weibnachten bis zum März zu verfüttern sind; 
4. solche, welche sich noch bis in April und Mai gut halten. 


Dementsprechend hat der Landwirt seinen Futterrübenanbau und 
die Einmietung zu gestalten, und daraufhin haben wir eine Prüfung 
der Sorten vorzunehmen. Dabei dürfte bereits heute feststehen, daß 
die wasserreichen und zuckerarmen Rüben in die Kategorie 1 und 2 
gehören, die wasserarmen und zuckerreichen vornehmlich der 4. und 3. 
angehören. Dabei bleibt es jedoch niemand benommen, die letzteren 
besonders zur Mast und Arbeitsleistung auch bereits im Herbste un(d 
Vorwinter zu verabreichen, während man für Milchvieh in dieser Zeit 
die wasserreichen Runkeln bevorzugen kann. 


7. In der Futterrübenzüchtung muß es Ziel sein, diejenigen Rüben- 
sorten, welche die höchsten Massenerträge liefern, zuckerreicher und 
wasserärmer zu züchten, anderseits die zuckerreichen zu höheren Er- 
trägen zu bringen, ohne dadurch die guten Eigenschaften zu schädigen. 


8. Es lohnt sich in der Futterrübenzüchtung nicht, den Protein- 
und Fettgehalt der Runkeln besonders zu berücksichtigen und die 
Erhöhung beider anzustreben. 


9. Dahingegen hat die Futterrübenzüchtung auch die Haltbarkeit 
der Sorten zu berücksichtigen. [750] Böttcher. 


Studien Über die Rübensamenzucht mittels Stecklingen.?) 


Strohmer, Briem und Stift suchten den Stoffumsatz in der 
Stecklingsrübe im Vergleiche mit jenen der normalen Mutterrübe zu er- 
mitteln. Als Ausgangsmaterial zu diesen Versuchen dienten je eine 
Probe Rüben von 500 bis 600 g und je eine solche von 80 bis 90 g 
der Sorte „Wohankas Ertragreiche“. Der Zuckergehalt all dieser Ver- 
suchsrüben war 18 bis 19% im Herbste vor der Einmietung. Am 
12. April 1902 wurden selbe auf freiem Felde 60 : 60 gepflanzt und 
pro Hektar mit 6 Ztr. Superphosphat und 6 Ztr. Chilisalpeter gedüngt. 
Die Ernte, d. h. das Abschneiden der Samenstengel, erfolgte am 
15. September, die Wurzelkörper blieben aber noch bis zum 7. November 
in der Erde. Probeentnahmen fanden statt zur Zeit des Stengeltreiben« 


1) Österr.-Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirtschaft 1904, 
Heft b, S. 819. 
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Juni und nach vollständigem 
wie aus Tabellen ersichtlich, 
neben der Ermittlung des 
den Hauptvegetationsperioden 


auf die Bestimmung der wichtigsten Stoffgruppen in der Rübenwurzel 
und in den oberirdischen Teilen und lehrten, daß bei Stecklingsrüben 
der Wachstumsverlauf in bezug auf Menge der Stoffbildung parallel 
mit jenem bei Normalrüben verläuft. Von dem Augenblick, wo Stengel- 
glieder und Blätterapparat entwickelt sind, verbält sich die Samenrübe, 
die anfänglich auf Kosten der Wurzeltrockensubstanz vegetiert, genau 
wie eine aus Samen gezogene Rübe im ersten Jahre, nur konnte wiederum 
beobachtet werden, ‘daß der Stecklingsrübe im allgemeinen ein schnelleres 
energisches Wachstum wie der Normalrübe eigen ist. Den größten 
Stickstoffreichtum sowie den Maximalgehalt an Reinasche weisen die 
Samenrüben unmittelbar vor der Blüte auf; der in den ausgepflanzten 
Rüben aufgespeicherte Zucker wird hauptsächlich in der Zeit vor dem 
Eintritt der Blüte verbraucht, während nach der Blüte bis zur Samen- 
reife verhältnismäßig nur wenig Zucker zur Lebensunterhaltung erforder- 
lich ist. Derjenige Zucker, welcher in den ausgewachsenen Samenrüben 
verbleibt und welcher häufig quantitativ nicht unbeträchtlich ist, ge- 
stattet die Möglichkeit eine Samenrübe mehrjährig zu machen. Alle 
weiteren Einzelheiten ergeben die folgenden Tabellen I und N. 


Tabelle 1. 


Zucker- und Trockcnsubstanzgehalte der Wurzeln der Versuchsrüben. 




















Normalrüben us Stecklingsrüben 
Is !dso | 3a! aljle8al|, Bu a|s |»84 
. FEAREEETIEPFEIGBE HERE: 2 32 32 3 38, 
gimpa |SzsE ESS mas ua55 ZA 952 Sas 25 gss 
Isa Ena saga ann 2355 Ba laun 323 3m s8gr 
E25 abs anal © 2.22 2 155.069 |5,88 
er a ea est AT 8 
12.4... 5 | 4800 | 20.7 | 1420 | 68.06 | 15 810| 21.4 13.90) 61.02 
3.6.8 | 4875 | 16.50 | 9.0 | 60.13 | 15 93.3, 16.48 ° 8.10: 50.97 
24.16 5 : 534.0 | 12.69 | 0.0 | 47.28 | 15 1300| 13.17 ı 4 su. 36.45 
25./7. 3 | 600.0 | 16.75 , 8.8 ı 52.54 8 223.0 | 19.37 | 7.60.38 06 
22.6. 4 688.0 | 16.6 | 8.6 | 5. 6 223.0 | 19.37 9.10 46.95 
14./9 5 600.0 | 16.24 ! 89 | 5451 15 . 226.7 | 16.21 , 6.00, 37.02 
16./10 5 754.0 | 18.52 | 100 | 54.00 | 10 ' 230.0 19.71 | 11.s0 | 59.78 
7.11 4 637.5 |! 12.50 : 2.0 | 16.00 8 2625 | 17.93 8.40 46.55 





120 | FPflanzenp» ‘oduktion. [Februar 1906. 





Tabelle IL 


Chemische Zusammensetzung der Versuchspflanzen. 








| Normalrüben | Stecklinge 
|| Datum der Probenahme Datum der Probenahme 
EEE EEE, EEE EEE ER TEERn 
| 12.14. | 3./6. | 24./6. | 14./9. | 12./A. 14/9. 

















Tu u un nn 





Rübenwurzel 
480.0 487.5 534.0 600.0 | 84.0 
| 






Gewicht in Grammen . 93.3 139.9 226. 
Gehalt an sandfreier Trocken- | 


| 
substanz in Prozenten . . 20.82, 16.30 12.60 16.24 21.48 | 16.48 18.17, 16.21 
! i | 





Zusammensetzung d. sandfreien Trockensubst. 
| 


Stickstoffsubstanz. . . ... 445: 9.26) 5.13] 4,74| 6.71! 6.07 1151 707 
Bett: u ne te | 0.19! 0.37) 0.47| 0.13) 0.23: 0.86] 0.38! 049 


Rohrzucker . . . . . 68.06 60.18 | 47.28 | 54.81 N 36.45 | 37.02 
Nicht näher bestimmte sick: | | | | | 
stofffreie Extraktivstoffe . ; 19.88: 17.00 | 30.02 ‚19.21 | 20.95 . 25.67 | 29.93 ' 26.21 























Rohfaser . . . 2.2.2.2. 498 8.40 9.77 13.38 | 6.84 | 11.10 11.99 | 19.67 
Reinasche . . nn | 29. 454 18 7.39 35 nn 997 9.14 
Vonderßtiok- \ auf Eiweiß . . ı 3.8 — — 1218| 531 2. 4.68 
ubstanz ; Tee 
entfallen h „ Nichteiweiß 0.7 — | = 2.59) 1.40 | 2.84 
Ä Oberirdische Teile 
Gewicht in Grammen . . .| — 1150 17733 1150) — 64.0 463.3 :26.71) 
Gehalt an sandfreier Trocken- | | | 
substanz in Prozenten . . | — | 11.53) 10.2! 94.2 — 12.87 11.20) 93.50 
' Zusammensetzung d. sandfreien Trockensubst. 
Stickstoffsubstanz . 0 133.48|28.25| 6.661 — "29.99 30.25 8.08 
Fett ... . El 2) 1 | 2.33; 22) 1.0 
Stickstofffreie Extraktivstoffe . 135.22 | 32.95 |51.3| — 35.97 | 32.68 | 49.78 
Rohfaser . . 2 2.2.2.2... 1971175212617) — : 9.32 16.52 26.09 
Reinasche . . .... z — 119.25 | 19.11 |1418| — 22.09 , 18.30 14.56 
Srofsubstang YOU Eiweiß . ns | ee 2.18 
entfallen „ Nichteiweiß — : — | — 4a —  —.2—9.60 


| | 


1) Ohne Samenknäunle. 
[Pfi. 668] Hoffmann. 
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Atmungsmessungen bei Seefischen. 
Von J. P. Bounhiol.?) 


Verf. hat bei Seefischen, welche mehr oder weniger lange in der 
Gefangensehaft lebten, Messungen der verschiedenen Atmungskonstanten 
(CO, per Gramm — Stunde; Sauerstoff per Gramm — Stunde und 
CO, :0) angestellt. Er bediente sich dabei eines Apparates, mittels 
dessen in einer bestimmten Menge Meerwasser, das von einem bekannten 
Gewicht lebender Fische bewohnt war, eine Durchlüftung derart her- 
vorgebracht werden konnte, daß der Sauerstoffgehalt des Wassers stets 
konstant blieb. Durch Regulierung des Apparates war es außerdem 
möglich, auch eine Reihe anderer permanenter Sauerstoffregime ver- 
schieden von demjenigen des Meerwassers herzustellen. | 

Nachdem in jedem Falle das Wasser der Bassins, in welchen die 
Tiere lebten, analysiert worden war, wurde der Apparat derart reguliert, 
daß der Sauerstoffgehalt des Wassers in dem Versuchsgefäße konstant 
und dem durch die Analyse ermittelten genau gleich gehalten wurde. 
Auf diese Weise wurden für jedes Tier die für seine Gefangenschaft 
eigentümlichen Atmungsbedingungen geschaffen; in der gleichen Weise 
wurde das seinem Leben in der Freiheit entsprechende permanente 
Sauerstoffregime (normaler Sauerstoffgehalt des freien Meerwassers) her- 
gestellt. Die Messungen ergaben folgende Resultate: 


Freies Leben (6 ccm Sauerstoff 


pro Liter) Gef«ngenschaft 

3 > bh, gb Fe geh ge 

a ven Sy 8 Por = „2 AS ES uo% E Ar = 

E 8 dans Sirs So 33 din: dass sc 3 

: ee a A 

5 5 855 ds: Ba SöE 55 

Squale roussette 685 0.0666 0.0975 0.76 _ — _ — _ 
> 660 —_ — _ 4.3 0.661 0.0758 0.84 1 Jahr 
Syngnathes ı 01536 0.106 0%  — — _ _ — 
> 1 — —_ _ 42 0.121 0.864 0.91 1 Mon. 
Congre 80 004 Vo 0% — _ —_ — _ 

» 108° — _— — 5.2 0.0869 0.0837 0.50 3 Mon. 
Sole 50 0.05 0147 08 — —_ _ _ _ 
.r 62 — _ _ 47 0.935 0.185 0.8 1 Jahr 
Breme 407 0108 01791 055 — —_ _ _— _ 

> 325 —_ — — 3.9 0.1550 0.1706 ' 0.90 1 Jahr 
Labre 57 01983 0115 0.585 — _— _ _ _ 

> 32 — — — 49 0.488 0.1786 0.89 21/, M. 
Cotte 12.3 0.1632 0.1920 0.55  — — —_ — — 

> 26 —_ _ — 49 0168 Oası O0. 21,M 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 60. 
Centralblatt. Februar 1906. y 
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Aus der Tabelle ergeben sich deutlich zwei Tatsachen: 1. Eine 
Verminderung des Gasaustausches bei allen gefangenen Tieren; 2. eine 
durchgängige Erhöhung des Atmungsquotienten. Was den Einfluß der 
Dauer der Gefangenschaft betrifft, so ist TER aus der folgenden 
Zusammenstellung ersichtlich: 


Sauerstoff- Kohlensäure pro Bauerstoff pro 


Dauer der r 
Versucbsfsche a Gefangen. gehalt des Gr.-Stunde in Gr.-Stunde in CO, 


schaft Wassers in ccm bei 0° und ccm bei % und "9 


com 760 mm WU mm 

80 — 6.1 0.0915 0.1347 0.68 

Sole 46 i Monat 4.9 0 0931 0.1179 0.79 
62 1 Jahr 4.7 0.0925 0.1187 0.78 

57 — 6.4 0.1443 0.1915 0.78 

Labre 58 1 Monat 5.2 0 1579 0.1791 0.88 
32. 21..% 4.9 0.1588 0.1785 0.59 

13.5 — 6.35 0.2016 0.2335 0.56 

Blennie 16.5 1 Monat 4.7 0.1909 0 2053 0.93 
38 ı Jahr 4.9 0.1879 0.2021 0.03 

12.3 — 6.2 0.1632 0.1920 0.55 

Cotte 264 1 | Monat 4.2 0.1645 0.1708 0.9 
24 21, „ 4.9 0.1648 . Dasıı vH 

152 1 Jahr 4.7 0.1648 0 1820 0.90 


Man ersieht, daß die Fische schon sehr bald, am Ende einer ein- 
monatlichen Gefangenschaft und vielleicht schon erheblich früher, die- 
jenige Atmungsaktivität und denjenigen Atmungsquotienten zeigen, 
welche sie noch nach 2/, Monaten und am Ende eines Jahres besitzen 
und zweifellos bis zu Ende behalten. Von dieser Zeit an scheint der 
ungenügende, aber konstante Sauerstoffgehalt des Mediums diese 
reduzierte Atmungsaktivität nicht zu beeinflussen. In der Gefangenschaft, 
in welcher die Seefische zu leben vermögen, ist die Atmungsaktivität, 
welche man durch Messung ermittelt, also nicht das Resultat einer 
langsamen und beständigen Abnahme der normalen Atmungsaktivität; 
sie ist das Charakteristikum eines neuen Gleichgewichtszustandes, eines 
neuen permanenten, rasch hergestellten und alsdann konstant erhaltenen 
Regime. Es ist hier nicht wie bei gewissen Seetieren mit veränderlicher 
Atmung von einer wirklichen Anpassung die Rede; bei diesen letzeren 
bleibt der Atmungsquotient normal, während derselbe hier offenbar 
auf eine Asphyxie hindeutet. Es handelt sich also nur um eine Be- 
schränkung der Atmung, um eine partielle und permaneute Asphyxie, 
welche wenn nicht mit einer normalen Existenz, so doch mit einem 
mehr oder weniger lange dauernden Weiterleben vereinbar ist. 
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Wenn man andererseits bedenkt, daß die Atmungsbedürfnisse 
dieser Tiere allen anderen Bedürfnissen voranstehen, daß die erste ein- 
schneidende Störung, von der ihre Vitalität in der Gefangenschaft be- 
troffen wird, eine Atmungsstörung ist, daß diese allen anderen voran- 
geht, sie beherrscht, hervorruft oder erschwert, so wird man schließen 
können, daß das Problem der Gefangenschaft zunächst ein Atımungs- 
problem ist. [Th. 866) Richter. 


Futterrationen. 
Von M. Gerlach.') 


Bei der Aufstellung von Futterrationen ist es notwendig, nicht nur 
die Menge der vorhandenen Nährstofle zu berücksichtigen, wie es z. B. 
bei der Benutzung des Kalenders von Mentzel und v. Lengerke und 
der Wolffschen Tabellen seitens des Landwirtes geschehen soll, sondern 
es muß auch dafür Sorge getragen werden, daß diejenigen Futtermittel 
gereicht werden, welche für den betreffenden Zweck am geeignetsten 
sind (Mast, Milchvieh usw.). Weiß doch auch der erfahrene Landwirt, 
daß der Nutzwert der verschiedenen Futtermittel, auch bei demselben 
Gehalt an verdaulichen Nährstoffen, recht verschieden ist. 

Verf. hat nun in folgender Weise auf deın Versuchsgute Pentkowo 
vergleichende Fütterungsversuche in dieser Richtung angestellt. 

40 Schweine derselben Zucht wurden in vier Reihen a 10 Stück 
(324 bis 340 kg) aufgestellt. 

In der ersten Fütterungsperiode erhielten 1000 kg Lebend- 
gewicht pro Tag 4.5 kg verdauliches Eiweiß und 23 kg verdauliche 
stickstofffreie Stoffe.) 

Reihe I erhielt 60 kg Kartoffeln (gedämpft), 11.5 kg Gersten- 
schrot, 6.3 kg Fleischmehl]; 

Reihe II erhielt 40 kg Kartoffeln (gedämpft), 12 Ag Gerstenschrot, 
4 kg Zucker (II. Produkt), 6.8 kg Fleischmeh]; 


Reihe II 12 kg Trockenschnitzel, 11.5 kg Gerstenschrot, 4.8 kg 
Zucker (Il. Produkt), 6.8 kg Fleischmehl; 


1) Jill. landw. Zeitung 1904, 98. 

2) Die Futterstoffe wurden auf ibren Rohgehalt an Protein, Fett, sowie 
stickstoftfreien Stoffen untersucht und deren verdaulicher Anteil mit Hilfe der 
Tabellen im Kalender von Mentzel und vou Lengerke berechnet, wie ja auch 
der praktische Landwirt verfahren soll. 


g9* 
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Reihe IV 50 kg Futterrüben, 10.5 kg Gerstenschrot, 12 kg Trocken- 
schnitzel, 6.1 kg Fleischmehl. 


Es sind also ersetzt in Ration II 20 kg Kartoffeln durch 0.5 kg 
Gerstenschrot, 4 kg Zucker, 0.5 kg Fleischmehl; in Ration III 60 kg 
Kartoffeln durch 12 kg Trockenschnitzel, 4.8 kg Zucker, 0,5 kg Fleisch- 
mehl; in Ration IV 60 kg Kartoffeln, 1 kg Gerstenschrot, 0.2 kg 
Fleischmebl durch 50 kg Futterrüben, 12 kg Trockenschnitzel. 


Nach 35tägiger Fütterung mußte ein Futterwechsel vorgenommen 
werden. Bis dahin betrug die Zunahme in Reihe I 223 kg, ın Reihe II 
220 kg, in Reihe III 191 kg, in Reihe IV 173 kg. 


Also je größer in der Ration die Kartoffelmenge war, um so besser 
die Zunahme; am schlechtesten war die Zunahme in Reihe IV obne 
Kartoffeln, mit Futterrüben und Trockenschnitzeln. 


Der nun vorzunehmende Futterwechsel geschah folgendermaßen: 


Reihe I erhielt 60 kg Kartoffeln, 12 -kg Gerstenschrot, 5.5 kg 
Fleischmehl;; 


Reihe II 30 kg Kartoffeln, 12 kg Gerstenschrot, 7 kg Palmkern- 
zucker (Gemisch von Zucker [II. Produkt] mit Palmkernschrot), 5.4 kg 
Fleischmehl; ; 

Reihe HI 8 Ag Trockenschnitzel, 12 kg Gerstenschrot, 8 kg Palnı- 
kernzucker, 5.3 kg Fleischmehl; 

Reihe IV 45 kg saure Rübenblätter, 12 kg Gerstenschrot, 10 kg 
Palmkernzucker, 4 kg Bohnenerbsenschrot, 2.6 kg Fleischmehl. 

Es waren also ersetzt in Ration II 30 kg Kartoffeln, 0.1 kg Fleisch- 
mehl durch 7 kg Palmkernzucker; in Ration III 60 kg Kartoffeln, 0.2 kg 
Fleischmehl durch 8 kg Trockenschnitzel, 8 kg Palmkernzucker; in 
Rätion IV 60 kg Kartoffeln, 2.9 kg Fleischmehl durch 45 kg saure 
Blätter, 4 kg Bohnenerbsenschrot. 

Die Zunahme betrug in Reihe I 267 kg, in Reihe II 220 kg, in 
Reihe III 200 kg, in Reihe IV 125 kg. 

Also auch diesmal die beste Zunahme bei der größten Kartoffel- 
ration und immer schlechtere Zunahme, je weniger Kartoffeln gereicht 
wurden. 

In der zweiten Fütterungsperiode erhielten die Schweine 3.5 kg ver- 
dauliches Eiweiß, 20.5 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe, und zwar bekam 

Reihe I 60 kg Kartoffeln, 13.7 kg Gerstenschrot, 2.3 kg Fleischmehl; 

Reihe II 30 kg Kartoffeln, 12 kg Gerstenschrot, 7.3 kg Palmkern- 
zucker, 2.8 Ag Fleischmehl; 
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Reihe III 8 kg Trockenschnitzel, 10.2 kg Gerstenschrot, 8 kg Palm- 
kernzucker, 3.6 kg Fleischmehl; 

Reihe IV 45 kg saure Blätter, 12 kg Gerstenschrot, 4 kg Bohnen- 
erbsenschrot, 8.5 kg Palmkeruzucker, 0.8 ky Fleischmehl. 

‚Es wurden also ersetzt in Ration II 30 Ag Kartoffeln, 1.7. kg 
Gerstenschrot durch 7.3 kg Palmkernzucker, 0.5 kg Fleischmehl; in 
Ration III 60 kg Kartoffeln, 3.5 49 Gerstenschrot durch 8 kg Trocken- 
schnitzel, 8 kg Palmkernschrot, 1.3 kg Fleischmebl; in Ration IV 60 Ag 
Kartoffeln, 1.7 kg Gerstenschrot, 1.5 kg Fleischmehl durch 45 kg saure 
Blätter, 4 kg Bohnenerbsenschrot, 8.5 kg Palmkernzucker. 

Die Zunahme betrug in Reihe I 280 kg, in Reihe II 206 kg, in 
Reihe III 130 kg, in Reihe IV 163 Ag. | j 

Wiederum also war die Zunahme um so schlechter, je weniger 
Kartoffeln gefüttert waren, am schlechtesten diesmal in Reihe III. 

Das Endergebnis des ganzen Versuches war, daß die Gesamt- 
zunahme betrug 


in Reihe 
I II ‚I IV 
770 kg 646 kg 521 Ay 461 kg 
—114 „ —219 „ — 309 „ 


Es ıst also deutlich zu erkennen, daß die Zunahme in den vier 
Reihen sehr verschieden war, trotzdem die zehn Tiere der einzelnen 
Reihen aus derselben Zucht stammten, fast das gleiche Anfangsgewicht 
besaßen, zur selben Zeit aufgestellt waren und gleiche Mengen ver- 
.daulicher Nährstoffe in den Rationen erhielten. Da die Verdaulichkeit 
nach Mentzel und v. Lengerkes Kalender berechnet war, sind kleine 
Abweichungen möglich; aber, wie weitere Untersuchungen dem Verf. 
zeigten, bilden diese nicht den Grund zu den so großen Unterschieden 
in der Gewichtszunahme der Schweine. Auch der Umstand, daß sich 
in den vier Rationen ein teilweise gedämpftes (Kartoffeln) und ein ganz 
rohes Futter gegenüberstehen, erklärt den Unterschied nicht; wenigstens 
hat Verf. bei Verfütterung von gedämpften frischen Kartoffeln gegen- 
über getrockneten neben Gerstenschrot, Zucker und Fleischmehl fast 
die gleiche Zunahme pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht beobachtet, 
nämlich im ersteren Falle 0.764 kg, im letzteren 0.736 kg. 

Vielmehr liegt der Grund für die verschiedene Verwertung der 
verschiedenen Futtermittel in deren Natur, und es ist klar ersichtlich, 
daß überall die Kartoffeln am besten gefüttert haben. Der daraus sich 
ergebende Schluß, daß die Kartoffeln bei der Schweinemast ein be- 
sonders gut wirkendes Futtermittel sind, und nicht ohne weiteres dureh 
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andere Futterstoffe ersetzt werden können, wird auch durch die Er- 
fahrungen der Praxis bestätigt. 


Die Ansicht, daß gleiche Mengen verdaulicher Nährstoffe in den 
verschiedenen Futtermitteln ohne weiteres gleichwertig sind, d. h. den- 
selben Erfolg hervorbringen, ist nicht aufrecht zu erhalten, wenn es 
auch vielfach möglich sein mag, Futtermittel ihrem Nährstoffgehalt ent- 
sprechend durch andere zu ersetzen, ohne daß der Erfolg beeinflußt wird. 


Als Schneidewind in Lauchstädt 3.84 kg Baumwollsaatmehl und 
5.53 kg Maisschrot durch 4.15 kg Baumwollsaatmehl und 5.36 kg Trocken- 
kartoffeln ersetzte, beobachtete er keine Beeinflussung der Gewichts- 
zunahme. Als er aber 60 kg gedämpfte Kartoffeln, 13.61 kg Gersten- 
schrot und 5.21 kg Fleischmehl durch 60 kg gedämpfte Kartoffeln, 
11.85 kg getrocknete Kartoffeln und 6.98 kg Fleischmehl ersetzte, betrug 
die Gewichtszunahme im letzteren Falle nur 0.53 kg gegenüber 0.74 kg 
im ersteren Falle, obwohl beide Futtermischungen die gleichen Mengen 
verdaulicher stickstoffhaltiger und stickstofffreier Stoffe enthielten. 


In Pentkowo war außerdem bei Fütterungsversuchen mit Rindvieh 
beobachtet worden, daß, wenn bei gleichbleibenden Futtermitteln die 
Eiweißmengen in den Rationen zwischen 2 und 3.5 kg schwankten, die 
Unterschiede in der Gewichtszunahme zugunsten der proteinreicheren 
Fütterung bis 0.49 kg anstiegen. Wenn aber bei gleichen Nährstoff- 
mengen die Futtermittel in den Rationen wechselten, stiegen die Diffe- 
renzen bis zu 1.12kg. (Dem Umstande, daß diese Versuche zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten und nicht mit Tieren derselben Zucht ausgeführt. 
wurden, legt Verf. keine wesentliche Bedeutung bei, da die Versuche 
stets längere Zeit dauerten und die einzelnen Versuchsreihen zehn Tiere 
enthielten.) 


Man wird daher auch aus diesen Versuchen schließen können, daß 
die Art der Futtermittel oftmals von größerer Bedeutung ist, als die 
Menge der dargereichten verdaulichen Nährstoffe. 


Verf. hat für die hier festgestellte Tatsache drei Erklärungen. 


Zunächst erinnert er daran, daß schon Pott u. a., und neuerdings 
Morgen auf die Wirkung hingewiesen haben, welche die Reizstoffe 
und die wechselnde Schmackbhaftigkeit der verschiedenen Futtermittel 
ausüben, Die Tiere nehmen von wohlschmeckendem Futter nicht nur 
mehr auf, sondern sie nutzen das Verzehrte auch besser aus. Bekannt 
ist ja z. B. der Einfluß, welchen die flüssige Melasse bei der Fütterung 
ausübt. 
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Verf. weist ferner darauf hin, daß unter den Bezeichnungen „stick- 
stofffreie*, bezw. „stickstoflhaltige Stoffe“ verschiedenerlei Bestandteile 
der Futtermittel zusammengefaßt werden, deren Gleichwertigkeit bezüg- 
lich ihres Futterwertes zweifelhaft ist, was durch neuere In SEEUERUNEL 
Kellners in Möckern bestätigt wird. 

Endlich erfordern verschiedene Futterstoffe gerschiedens Verdauungs- 
arbeit; z. B. 1 kg Stroh erfordert mehr Verdauungsarbeit als 1 kg Zucker. 
Und je schwieriger diese Arbeit ist, um so größere Mengen Nährstoffe 
der Futtermischung werden verbraucht und gehen für die eigentliche 
Produktion von Fleisch, Fett, Milch oder Kraft verloren. 

Solange über diese Punkte nicht Klarheit geschaffen ist, wird es 
kaum möglich sein, in allen Fällen für die Praxis empfehlenswerte 
Futterrationen aufzustellen. [384] v. Wissell. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Über die diastatische Coagulierung der Stärke, 
Von 3. Wolff und A. Fernbach.') 


In ibrer letzten Veröffentlichung über das obige Thema (Comptes 
rendus 1904, t. 139, p. 1217) haben Verfl. gezeigt, daß dem Ver- 
flüßigungszustand der Stärke bei der diastatischen Coagulierung eine 
sehr wichtige Rolle zukommt. Es wurde daselbst über Versuche be- 
richtet, bei denen der coagulierende und der verflüssigende Extrakt, sei 
es zu gleicher Zeit, sei es nacheinander, einwirkten. Die beiden Wir- 
kungen lassen sich nun noch vollkommener von einander trennen, wenn 
man die eine der Diastasen eine gewisse Zeit einwirken läßt und die- 
selbe alsdann durch Erhitzen abtötet, bevor man die zweite zur Wirkung 
gelangen läßt. 

Versuch I: 4.5 %iger Stärkekleister wurde während einer Stunde 
bei 125°, also einer verhältnismäßig niedrigen Temperatur erhitzt und 
alsdann 10 ccm desselben mit 0.5 cem einer 10 %igen Gersten —- oder 
Weizenmaceration versetzt. Nach 20 Minuten langer Berührung wurde 
zum Kochen erhitzt, bei gewöhnlicher Temperatur erkalten gelassen 
und 0.25 ccm eines zuvor bei 75° erhitzten Malzauszugs hinzugefügt. 


1) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1905, t. 140, p. 9. 
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Unter diesen Bedingungen vollzieht sich die Coagulierung in der ge- 
wöhnlichen Weise; sie tritt um so langsamer ein, je weniger verflüssigen- 
den Extrakt man zufügt, das Coagulum aber ist um so reichlicher je 
langsamer es sich bildete. Versuch II: Zu einem analogen Resultat 
gelangte man, wenn man die Temperatur, bei der man den verflüssigen- 
den Extrakt einwirken ließ, auf 60—70° erhöhte. Män darf in diesem 
Falle nur eine Spur des verflüssigenden Extraktes anwenden und diesen 
nur ganze kurze Zeit einwirken lassen. Bei Verwendung der obigen 
Mengen Stärkekleisters und Steigerung der Temperatur auf 60° wurden 
nur 0.05 cem bei 75° erhitzten Malzextraktes hinzugefügt. Nach 10 
Minuten wurde die Röhre zum Kochen erhitzt und alsdann bei ge- 
wöhnlicher Temperatur erkalten gelassen. Die Coagulierung begann 
fast momentan einzutreten. | 

Es wurde also durch die Einwirkung des Malzextraktes, der so- 
weit erhitzt war, daß nur seine verflüssigende Eigenschaft erhalten blieb, 
der durch die Amylocoagulase hervorgebrachte Coagulierungszustand 
zur Erscheinung gebracht: Wir ersehen ferner, daß derselbe eigentüm- 
liche Vorgang, auf welchen Verff. schon früher ber der diastatischen 
Bildung der Amylocellulose aufmerksam machten, in gleicher Weise 
auch bei der Ooagulierung der Stärke stattfindet. Es genügt, daß die 
Coagulierung eingeleitet wird; dieselbe setzt sich alsdann von selber 
fort, auch wenn die Diastasen zerstört wurden. 

Der eingeleitete Prozeß kann ebensowohl in dem Falle der lang- 
samen Bildung von Amylocellulose wie in demjenigen der schnellen 
Produktion von coagulierender Stärke dadurch zum Stillstand gebracht 
werden, daß ıman einen Überschuß von Malzextrakt (ungefähr 5 com 
eines 10%igen Exträktes) hinzufügt, nachdem man die Diastasen 
wie in Versuch II nacheinander einwirken ließ. Die Stärke wird als- 
dann selbst bei gewöhnlicher Temperatur verzuckert, ohne den die 
coagulierte Stärke stets begleitenden Rückstand von Amylocellulose 
zu hinterlassen. Die Hinzufügung dieses die vollständige Verzuckerung 
herbeiführenden Überschusses von Malzextrakt ist indessen zur Auf- 
haltung des eingeleiteten Prozesses nicht einmal erforderlich; es genügt 
dazu schon ein Steigern der Temperatur auf 60°; man konstatiert in 
diesem Falle, daß selbst nach langer Zeit noch sämtliche Stärke ver- 
zuckerbar geblieben ist. 

Man kann die Bildung von Amylocellulose auch in einem Stärke- 
kleister verhindern, welchem keinerlei diastatischer Extrakt zugesetzt 
wurde, wenn man denselben bei einer Temperatur von etwa 60° hält, 
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während bei Erniedrigung auf die gewöhnliche Temperatur schon nach 
einer Stunde erhebliche Mengen von Amylocellulose gebildet werden. 
Verff. konnten auf diese Weise Stärkekleister während mehrerer Tage 
konservieren, ohne daß eine Bildung von Amylocellulose zu beobachten 
war. Es ist dies ein neuer Beweis für die Richtigkeit der Annahme, 
daß der von Marquenne entdeckte spontane Bildungsprozeß von Amy- 
locellulose als ein durch eine Diastase eingeleiteter Vorgang anzu- 
sehen ist. 

Bei den obigen Versuchen bedienten sich Verff. eines Stärkekleisters, 
welcher nur mäßig erhitzt war. Wenn man an Stelle dessen durch 
Erhitzung unter Druck stark verflüssigten Kleister verwendet, so läßt 
sich das in der oben citierten Veröffentlichung erwähnte Coagulierungs- 
experiment mit Gerstenauszug allen zur Ausführung bringen: Zu 
10 ccm eines solchen stark verflüssigten Kleisters bringt man 0.5 ccm 
10%igen Gerstenextraktes.. Nach 20--25 Minuten währender Be- 
rührung wird die Diastase durch Kochen zerstört und das Ganze auf 
die gewöhnliche Temperatur abgekühlt. Nach einer Stunde erhält man 
ein ausgiebiges Coagulum, dessen Bildung durch die Abwesenheit jeder 
verzuckernden oder verflüssigenden Diastase erleichtert wird. Eine 
Vergleichsprobe derselben Stärke, sich selber überlassen, bleibt voll- 
kommen flüssig und liefert nach 15—18 Stunden nur eine sehr geringe 
Menge Amylocellulose, etwa ?/,, der nach derselben Zeit in dem obigen 
Coagulum enthaltenen Mengen. Wenn man Gerstenextrakt allein auf 
mäßig erhitzten Stärkekleister einwirken läßt und die Diastase durch 
Kochen nach 20 Minuten zerstört, läßt sich keine Coagulierung be- 
obachten; eine Bildung von Amylocellulose findet indessen statt, ihre 
Menge ist aber nicht viel größer als diejenige, welche sich in einer 
Vergleichsprobe ohne Zusatz von Diastase bildet. 

Aus diesen letzten Versuchen läßt sich der Schluß ableiten, daß der 
für die Coagulierung günstige Verflüssigungszustand in gleicher Weise die 
diastatische Bildung von Amylocellulose begünstigt. Der Unterschied 
zwischen den Mengen von Amylocellulose, welche sich bilden einerseits 
in Gegenwart, anderseits bei Abwesenheit von Diastase ist um so 
größer, je mehr die Stärke durch die vorherige Erhitzung ihrem natür- 
lichen Zustande entfremdet ist. [Te 324] Richter. 
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Über die Anpassung der Hefen an antiseptische Mittel. 
Von J. Effront.!) 


Verf. bat in seinen früheren Arbeiten über die Wirkung der Fluor- 
alkalien auf die Fermente der Milch-, Butter- und Essigsäuregärung, 
sowie die verschiedenen Bierheferassen gezeigt, daß die giftig wirkende 
Dosis derselben keineswegs ein feststehender Faktor ist, sondern sich 
abhängig erweist von den physikalischen und chemischen Umgebungs- 
bedingungen und vor allem von dem Grade der Anpassung. Den 
Vorgang dieser Anpassung und ihre näheren Beziehungen hat Verf. in 
den vorliegenden Untersuchungen aufzuklären versucht. Er studierte 
zunächst die Anpassungsbedingungen der Hefen an Fluorverbindungen, 
dann an Formaldehyd. 

Bei den Versuchen mit Fluorammonium wurde in folgender Weise 
verfahren: Zu einem Liter sterilisiertem Malzauszug von 15° Balling 
wurden 5 g Bierhefe, frei von fremden Fermenten, und 200 mg Fluor- 
unmonium gegeben. Die Gärung wurde bei 30° ausgeführt. Sobald 
‚sich aus dem Gewichtsverlust schließen ließ, daß die Hälfte des Zuckers 
vergoren war, wurden 100 cem dieses Auszuges mit 900 cem sterili- 
sierten Malzauszug, der dieselbe Menge Fluorammonium enthielt, ge- 
mischt. Diese Manipulation wurde wiederholt, bis sich feststellen ließ, 
daß dus Vergären der Hälfte des Zuckers im Maximum 20 Stunden 
benötigte; es galt dies als Endpunkt der Anpassung an eine bestimmte 
Dosis. Es wurde dann die erste Menge Fluorammonium verdoppelt 
und analog verfahren bis die Steigerung der Fluorsalzmenge auf 3 g 
pro Liter anstieg. Nach jeder Anpassungsphase wurden in den Hefen 
Stickstoff, Asche und Kalk bestimmt. Dabei zeigte sich, daß in dem 
Stickstoffgehalt keinerlei Änderung vor und nach der Anpassung ein- 
trat; dagegen nahm der Gesamtaschengehalt der Hefe nach Maßgabe 
(des Grades der Anpassung zu, und besonders auffällig zeigte sich auch 
ein stetiges Ansteigen des Gehaltes an Kalk, der doch nicht einmal 
ein unentbehrliches Element für die Hefe ist. Diese Erscheinungen 
weisen darauf hin, daß die Anpassung der Hefen an das Fluor auf 
der fortschreitenden Entwicklung der — in geringem Maße vor- 
gebildeten — Eigenschaft der Zelle beruht, die mineralischen Bestand- 
teile aus der umgebenden Flüssigkeit aufzunehmen, wobei eine besondere 
Affinität für den Kalk vorherrscht. Die Zelle führt also den Kampf 
gegen den zerstörenden Einfluß des Fluors durch verstärkte mineralische 
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Ernährung. Diese Annahme findet eine tatsächliche Begründung durch 
das Experiment; indem Verf. fand, daß die angepaßte Hefe in dem 
Maße ihren anormalen Mineralgehalt verliert, wenn man sie wieder in 
gewöhnlichen Malzauszügen züchtet, als der Grad der Anpassung 
abnimmt. | 


Im zweiten Teil seiner Arbeit hat Verf. die Anpassung der Hefe 
an den Formaldehyd und den Mechanismus dieser Erscheinung näher 
studiert. Bierhefe gärt in einem Malzauszug der mit 50 bis 100 mg 
Formaldehyd auf das Liter versetzt ist; obergärige Hefen sind weniger 
empfindlich als untergärige. Die Wirkung des Formaldehyds in dieser 
Dosis zeigt sich zunächst in einer Verzögerung des Beginns der Gärung, 
dann in der Verminderung der Hefeproduktion. Bei einem Gehalt von 
1500 mg Formaldehyd kann Malzauszug mit nicht angepaßter Hefe 
wochenlang im Brutschrank bei 30° gehalten werden, ohne daß Gärung 
eintritt und bei längerem Bewahren unter diesen Bedingungen kann die 
Hefe auch das Vermögen in aldehydfreier Würze wieder zu gären, ver- 
lieren. — Indessen ist es Verf. gelungen durch allmählich. fort- 
schreitende Steigerung des Formaldehydzusatzes bis auf die erwähnte 
Stärke dıe Hefe zu normaler Gärung zu bringen. Die Anpassung ist 
also eine ziemlich weitgehende. Um den Vorgang dieser Anpassung 
zu erklären, hat Verf. zunächst Versuche angestellt, um experimentell 
darzutun, daß der Formaldehyd in der Tat von der Hefe zersetzt wird. 
Die Resultate sind ohne weiteres aus der nachstehenden Tabelle er- 
sichtlich : 


| \ Gehalt an Hefe- Kormalgaırd Formaldehyd 
Nr. | Art dor Flüssigkeit een ee "100 Stunden | a 
| ' pro Liter |! q mg | mg 
1; 1 I Wasser 1035 Ve VE 30 
2, i | .1025 5lz 1010 15 
3 11 Gerstenmalzauszug 1025 01” 875 150 
4 s 1230 ol° 1110 | 140 
5 ; 1500 0(% 1345 | 155 
6 ; 1025 515 16 1009 
ri 5 | 1250 5% 35... 1214 
5 e ı 1500 5) * 1488 
9 : 1035 5)«2 50 015 
10 4 1500 5 = 3 1380 | 120 


Die Versuche .6, 7, 8 zeigen deutlich die energische Wirkung (er 
frischen Hefe auf den Formaldehyd. Die Gärung in diesen Versuchen 
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war sehr unvollständig und die Hefe hatte sich nicht. vermehrt; die 
Zerstörung des Aldehyds kann also nicht der Bildung neuer Zellen 
zugeschrieben werden. Der Stickstoffgehalt der 5 g Hefe betrug 105 mg 
gegen 131 mg vor Beginn des Versuches. Es zeigt sich ferner, daß 
die Hefe in Wasser auf den Aldehyd nicht wirkt und tote Hefe auch 
in Malzauszug ohne Einfluß ist. Es folgt daraus, daß die Wirkung 
der frischen Hefe nicht einer chemischen Reaktion ihrer toten Bestand- 
teile zugeschrieben werden kann, vielmehr ein physiologischer Prozeß 
ist, dessen Aufklärung die folgenden Versuche ergeben. Es wurden 
drei Versuchsreihen jedesmal mit 1 2 Malzauszug der 5 g Bierhefe ent- 
hielt und 15° Balling Stärke hatte, angesetzt. In einem Falle war die 
Hefe der Einwirkung von Formaldehyd nicht angepaßt, in zwei Fällen 
von Anpassung verschiedenen Grades; diese Würze wurde mit steigen- 
den Mengen Formaldehyd versetzt und bei einer Temperatur von 
28° C. sich selbst überlassen. Nach gewissen Zeiträumen wurde die 
Stärke der Würze gemessen, sowie der noch vorhandene Formaldehyd 
bestimmt. Der sehr interessante Verlauf der Versuche sei durch folgende 
Tabelle übersichtlich dargestellt: 



































j 
Gm der Tmgilieien a | Mrke || 55 IE 
Ne. Ampnsung der | A | ttmmung | In Graden une | 35 | 3 5 
en | mg | Stunden Balling | g mg mg 
1. | nach - 0 15 0.46 620 | 80 
= RB | Gärmg ‚| 700 |, „ 24 15 "2.30 460 | 240 
213 init nicht | MI), mn 48 14.3 2.35 292 408 
|; angepaßter | po I „ 2 13 180 ı 520 
. | Hefe ‚[ Liter) „ 86 1 70 | 630 
6. | | „ 100 5 2.60 30 670 
1. 2 | 1,0 15 0.46 90| 55 
H 2., en | 1025 | „6 15 2.1 90 | 235 
Eu Eu re BL „212 14.7 2.3 550 | 475 
314. "I (pro „is 14. 280 | 745 
FR l5.0j, Pro Liter |. Die | 8 7.1 50.1 975 
u N 04 5 2.6 20 | 1005 
> | N) 15 0.86 1380 | 120 
= 2. Gärung 1500 „98 15 1.35 1110 | 390 
= 13., Imit Hefe au ng 6 14.5 21 | 910 | 590 
FITe lg po)» 12 14.1 630 | 870 
E 5. | pro Liter Liter „18 | 139 350 | 1150 
6.: | angepaßt 22 | 8 250 | 1250 
1. „3,5 1260 10 1490 
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Es zeigt sich die Wirkung der Hefe auf den Aldehyd immer un- 
abhängig von ihren Gärungsvermögen; in jedem Falle geht der Beginn 
der Aldehydzerstörung dem Gärungsprozeß voraus; deraus folgert Verf., 
daß die toxische Dosis dieselbe bleibt für angepaßte wie für nicht an- 
gepaßte Hefe und daß die Anpassung allein auf die Entwicklung einer 
Funktion zurückzuführen ist, die den Zerfall des Aldehyds zu be- 
schleunigen vermag. Somit hat man anzunehmen, daß in dem Proto- 
plasma der nicht angepaßten Hefe ein oxydierendes Prinzip existiert, 
das eine spezifische Wirkung auf den Aldebyd zeigt. Durch die An- 
passung an den Formaldehyd wird die Hefezelle zy einer sehr inten- 
siven Entwicklung dieses.Prinzips angeregt. Diese Erscheinungen zeigen 
eine augenscheinliche AuanER mit den Antitoxinen im tierischen 
Organismus. [199] Neumann. 

\ 


Herstellung von praktisch sterilen Äpfelmosten. 
Von &. Perrier.') 

Bei dem gewöhnlichen Verfahren der Äpfelweinbereitung werden 
die durch Auspressen oder Diffusion erhaltenen Moste ohne irgend- 
welchen Hefezusatz der Gärung überlassen. Dieselbe kann einen 
günstigen oder weniger günstigen Verlauf nehmen, sodaß sehr häufig 
Weine von nur mittlerer Beschaffenheit und sehr selten solche von kon- 
stanter Qualität resultieren. Für eine rationelle Herstellungsweise 
würde erforderlich sein, sich steriler Moste zu bedienen und diese mit 
Einsaaten reiner Hefen zu versehen. Nur auf solche Weise würde es 
möglich sein, Produkte guter und konstanter Qualität zu erzeugen. 

Versuche den Most direkt zu sterilisieren, scheiterten nun stets 
an der großen Veränderlichkeit desselben unter dem Einflusse der ver- 
schiedenen Bebandlungsmittel (Hitze, Antiseptika usw.), sodaß Verf. in 
der Unmöglichkeit Moste zu sterilisieren, welche schon Hefen enthalten, 
den Versuch machte, hefefreie Moste direkt zu gewinnen. 

Durch die Arbeiten Pasteurs ist bekannt, daß bei der Wein- 
traube Jie Keime allein an der Oberfläche der Frucht sich befinden. 
War dasselbe bei den Äpfeln der Fall, so mußte es gelingen, durch 
oberflächliches Sterilisieren der ganzen Früchte aus diesen mit Bezug 
auf die Hefe sterile Moste zu erhalten. Die in dieser Richtung vom 
Verf. seit 3 Jahren angestellten Versuche bestätigten die Richtigkeit 
dieser Annahme. Als Sterilisierungsmittel diente eine wässerige Lösung 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 324. 
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von reinem Formaldehyd, welche bei größter Wirksamkeit den Vorteil 
bietet, sich durch Waschen leicht wieder von den Früchten entfernen 
zu lassen. Die Versuche (Dezember 1902, 1903, 1904) erstreckten 
sich nacheinander auf 1, 5, 800 und 1200 kg Äpfel. Bei den ersten 
wurden die Früchte 15—24 Stunden in einer 4 °/,‚igen Formollösung 
gehalten. Hierbei zeigte sich indessen, daß die Äpfel während dieses 
langen Aufenthaltes geringe Verluste an Zucker erlitten und wurde 
infolgedessen für die späteren Versuche die Zeit der Berührung ver- 
mindert, während der Gehalt .der Lösung erhöht wurde. Die zuvor 
mit gewöhnlichen Wasser gewaschenen Früchte wurden 5—10 Minuten 
in eine 8 °/ „ige Formaldehydlösung gelegt, darauf wieder gewaschen 
und abtropfen gelassen. Die Mahlung und Pressung geschahen in Jer 
gewöhnlichen Weise, nur mit der Vorsicht, daß die dazu verwendeten 
Apparate zuvor mit 4 ,oiger Formollösung gewaschen wurden. Die 
so erhaltenen Moste, rein oder vermischt; in Gefäßen von 70—80 I 
aufbewahrt, zeigten keine Spür von Fermentation, waren also mit Bezug 
auf die Hefe als steril anzusehen. Sie enthielten nur Spuren von For- 
maldehyd, die nach wenigen Tagen von selbst verschwanden. Im Ge- 
schmack und in der Zusammensetzung war ein Unterschied zwischen 
ihnen und den aus unbebandelten Äpfeln gewonnenen Mosten nicht 
festzustellen. Mit Hefeeinsaat versehen gärten sie regelmäßig und 
lieferten Weine guter Qualität. Die so sterilisierten Moste schienen 
eine unbegrenzte Haltbarkeit zu besitzen und konnten längeren Trans- 
porten unterworfen werden, ohne sich zu verändern oder in Gärung 
überzugehen. 

Durch die vorstehende Behandlungsmethode, die in einer einfachen 
Waschung der Früchte besteht, wäre also dem Obstweinfabrikanten 
die Möglichkeit gegeben, Moste von Jahr zu Jahr aufzubewahren, die- 
selben als solche zu versenden, sowie zu jeder Jahreszeit frischen 
Äpfelwein herstellen zu können. [Ga 526) Richter. 


Beitrag zur Kenntnis 
der Einwirkung steriler und in Gärung befindlicher organischer Stoffe 
auf die Löslichkeit der Phosphorsäure des Tricalciumphosphats. 
Von Axel Stahlström.!) 
Bekanntlich wird die lösende Einwirkung des Wassers auf Mineral- 
stoffe durch die Anwesenheit von Säuren und Salzen gesteigert, und 


1) Centralbl. f. Bakt. XI. Bd., S. 721. 
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es ließ sich daher voraussehen, daß in Zersetzung befindliche organische 
Substanzen sich in ähnlicher \Veise verhalten, sterilisierte hingegen 
wirkungslos sein würden, weil nur in den ersteren, d. h. durch die 
Tätigkeit von Mikroorganismen Säuren und Salze entstehen können. 
Der praktische Landwirt hat dieser Tatsache, daß die dem Boden in 
Form von Stallmist und Humus zugeführten organischen Stoffe nicht 
nur physikalisch günstig‘ wirken, sondern auch auf die mineralischen 
Nährstoffe lösend einwirken, wenig Beachtung geschenkt, wohl aber ist 
sie von den Vertretern des wissenschaftlichen Ackerbaues oft betont 
worden. So hat Liebig auf die lösende Fähigkeit der Kohlensäure, 
deren Erzeugung durch Mikroorganismen er allerdings nicht anerkannte, 
hingewiesen, und auch Wollny kam auf Grund der angeführten Über- 
legung zu ähnlichen Schlußforderungen. | 


Hingegen lagen exakte Forschungen über diesen Gegenstand nicht 
vor, wenngleich eine Arbeit von Stoklasa, sowie eine andere von 
Kellner über das Knochenmehl auf einen lösenden Einfluß der 
gärenden organischen Stoffe hinzudeuten schien. 


Der Verf. unterzog sich daher der Aufgabe, die lösende Wirkung 
organischer Substanzen auf Mineralsalze genauer zu erforschen und ins- 
besondere festzustellen, inwieweit dieser Einfluß durch die Tätigkeit von 
Mikroorganismen bedingt wird. Er beschickte zu diesem Zwecke eine Anzahl 
von Versuchsflaschen mit je 1 9 durch Seide fein gesiebten Triealeium- 
phosphats und verschiedenen in Gärung befindlichen organischen 
Stoffen, wie abgerahmter Milch, Buttermilch, Torfstreudung und Torf, 
welche reichliche Mengen Bakterien enthielten, ferner mit einigen Nähr- 
stoffen, wie Milchzuckerlösung und Bouillon, verschloß dann die Flaschen 
mit Wattepfropfen und erhitzte die Hälfte derselben zum Zwecke der 
Sterilisation /; Stunde im Autoklaven auf 2 Atmosphären. Die 
Flaschen wurden alsdann bei einer Temperatur von 37.50 C aufbewahrt 
und täglich mehrmals umgeschüttel. In allen nicht sterilisierten 
Flaschen ließ sich sehon durch den bloßen Augenschein eine Ver- 
änderung des am Boden liegenden Tricaleiumphosphats wahrnehmen. 
So zeigte sich in denjenigen Proben, welche Torf, Torfstreudung unıl 
Bouillon enthielten, schon nach 7 bis 10 Tagen eine Entwicklung von 
Koblensäurebläschen, sowie von Ammoniak; die mit Milehzucker uni 
Torf beschickten ließen bereits nach 5 Tagen einen \eutlichen Butter- 
säuregeruch wahrnehmen, und bei den nur mit Milch und Buttermilch 
ohne Torf angesetzten Versuchen machte sich ein stark hervortretender 
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Geruch nach Milchsäure unter gleichzeitiger Abscheidung von Kasein 
bemerkbar. | 

Um die Menge der in lösliche Form übergeführten Phosphorsäure 
zu ermitteln, spülte Verf. nach Beendigung der Versuche den Gesamt- 
inhalt der Flaschen in Literkoiben, füllte mit Wasser bis zur Marke 
auf und filtrierte durch ein trockenes Filter. In aliquoten Teilen des 
Filtrates wurde die Phosphorsäure nach der Zerstörung der organischen 
Substanz durch Fällung mit Ammoniumeitrat und Magnesiamixtur 
bestimmt. 

Wie aus der beigefügten tabellarischen Übersicht hervorgeht, haben 
sich nur in vereinzelten Fällen völlig deutliche Unterschiede zwischen 
der Einwirkung von sterilen und von gärenden organischen Stoffen 
auf die Löslichkeit von Tricaleiumphosphat ergeben, während in der 
Mehrzahl der Versuche keinerlei Differenzen bemerkbar waren. Trotz- 
dem glaubt Verfasser, daß hieraus nicht auf die Wirkungslosigkeit der 
Mikroorganismen geschlossen werden kann, sondern ist im Gegenteil 
der Ansicht, daß aus den Versuchen trotzdem die Fähigkeit organischer 
Stoffe hervorgeht, auf Mineralstoffe lösend einzuwirken, sowie die Ab- 
hängigkeit dieser Fähigkeit von der Gegenwart mikroskopischer Lebewesen. 

Außerdem schließt er, 1. daß der Verlauf der Gärung wesentlich 
von der Natur der angewandten organischen Stoffe beeinflußt wird, 
indem Torf, Torfstreudung und Bouillon eine Kohlensäure-Ammoniak- 
gärung; Milch, saure Milch und Milchzucker hingegen eine Milchsäure- 
gärung, und schließlich Torf neben Milchzucker eine Buttersäuregärung 
eintreten lassen, 2. daß die lösende Kraft bei der Kohlensäure- 
Ammoniakgärung sehr gering ist, bei der Milch- und Buttersäuregärung 
hingegen deutlich hervortritt. [@&. 234.] Beytklen. 


Kleine Notizen. 


Uber die Nährwirkung des Ammonlakstiokstoffes im Verhältnis zum Sal- 
peierebonston Von O. Lemmerman ya Die Versuche wurden in Wasser- 
ulturen ausgeführt und dabei alle Erfahrungen berücksichtigt, welche man 
bisher gesammelt hat. Als Versuchspflanzen dienten Buchweizen und Hafer. 
Für die Ernährung dieser Pflanzen war der Stickstoff in Form von Salpeter 
unzweifelhaft bedeutend besser geeignet als der Ammoniakstickstoff. 
[300] Honcamp. 


ı) Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 1904, II. 1, 8. 146. 
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Kalkstickstoffversuohe. Von E. Wein.!) Der Kalkstickstoff wurde bei 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen in Feldversuchen und zu Versuchen mit 
Gartenpflanzen angewandt; auch letztere waren Freilandversuche. Die Resultate 
waren folgende: 

Auf lehmigem Sandboden wirkte der Kalkstickstoff auf Gerste ungefähr 
gleich wie. der Ammoniakstickstoff, beide standen hinter dem Salpeterstickstoff 
zurück. Das gleiche Resultat wurde auf Moorboden (Niederungsmoor mit 
etwa 3% Ca CO,) und anmoorigem Boden erhalten. Der Kalkgehalt des 
Bodens spielte bezüglich der Verwertbarkeit keine sehr wesentliche Rolle, 
Die Versuchsresultate von Kartoffeln liegen noch nicht vor. 

Bei Gartengewächsen wirkte der Kalkstickstoff so gut wie Amıinon- 
stickst.ff. Bei vielen Gartenpflanzen, wie Salat, Rettich, den Kohlarten usw. 
wirkten alle drei Stickstoffformen ungefähr gleich’gut. Es kommt dem Kalk- 
stickstoff also für die Gartendüngung eine beachtenswerte Bedeutung zu. 

Ganz ausgeschlossen für Gartendüngung ist die Anwendung als Kopf- 
dünger und die Unterbringung unmittelbar vor der Aussaat oder vor dem 
Stecken der (Gartenpflanzen. [306] .  _Honcamp. 

Einige Düngungsversuche mit dem sog. Kalkstiokstoff auf Mineraiboden 
und Mooerboden und Untersuchungen über die Zersetzung des Calcilumoyanamides 
in verschiedenen Bodenarten. Von Hjalmar von Feilitzen-Jönköping. Die 
mit Calciumceyanamid besonders von Wagner und Gerlach nusgefihrien 
Düngungsversuche haben ergeben, daß die Stickstoffwirkung desselben auf 
Mineralboden eine sehr gute und dem Ammoniakstickstoff beinah äquivalente 
ist. Dagegen liegt bezüglich der Wirkung auf Moorboden nur ein mit typischen 
Hochmoorboden ausgeführter Versuch vor, der merkwürdigerweise ein fast 
negatives Resultat ergeben hat. Infolgedessen hat Verf. ziemlich ausgedehnte 
Versuche in dieser Richtung an der schwedischen Moorversuchsstation ausge- 
führt. Es wurden teils Gefäßversuche an Gerste und Sommerweizen mit Lehm- 
boden, Sandboden, Niederungsmoor und Mischmoor angestellt und dabei der 
Cyanamidstickstoff mit Salpeter und Ammoniakstickstoff verglichen, teils sowohl 
Vegetationsversuche in größeren eingegrabenen Gefäßen, als Feldversuche an 
Hafer und Kartoffeln auf einem typischen, gekalkten und mit Sand gemischtem 
Hochmoorboden ausgeführt. Bei den Hochmoorversuchen wurde nur Kalk- 
stickstoff und Salpeterstickstoff verglichen. In allen Versuchsreihen wurde 
das Cyanamid 14 Tage vor der Saat ausgestreut und ordentlich eingehackt. 

Soweit der Stand der Versuche und die Aufarbeitung des Materials bisher 
erkennen lassen, ist die Stickstoffwirkung des Cyanamides bei den beiden 
Getreidearten auf Lehmboden, Sandboden, Niederungsmoor und Mischmoor 
eine recht gute gewesen. Doch steht es gegen Salpeter und auf einigen Böden 
auch gegen Ammoniakstickstoff etwas zurück. Auf dem Hochmoorboden war 
dagegen die Wirkung äußerst gering, sowohl bei Hafer als auch bei Kartoffeln 
und zwar ergänzen sich hier Gefäß- und Feldversuche vollständig. Die Zahlen 
des Kartoffelversuches waren im Mittel von 2 Kontrollparzellen die folgenden: 








. Lrmte pro Gefäß u | Mehr durch die Stickstoffdlüngung 
Knollen | 5 ER: Knollen r: E 
Kraut 3 aber + 3 Kraut nr an 
Sem 











EAN BER 





237.0 | 252.0 | 23| 489.0 | 10.0 | | | 
| 







Ohne Stickstoff . 
60g9N als Kalk- 


stickstoff . .|| 399.5 | 595.5 | 34] 899.0 | 16.8 | 92.5 | 317.5 11 | 410.0 | 6.3 
609N als Chili- 4 
salpeter. . .|11206.0 12917.0 ;113/4123.0 | 25.8 || 969.0 12665.0 nu 3634.0 | 15.» 





ı) Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, 76. Vers. zu 
Breslau, II. ı, 8. 168. 
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Wenn die Erntesteigerung durch die Stickstoffdlünguug mit Chilisalpeter 
= 100 gesetzt wird, so stellt sich das Verhältnis folgendermaßen: 


Kraut: Knollen: Gessamternte: Durchsohnittsgewicht 
. Gewicht Gewicht Anzahl Gewicht von einer Knolle 
Chilisalpeter . 100 100 100 1v0 100 
Kalkstickstoff . 10 12 12 11 23 


Nach Tacke scheint die Umwandlung des Kalkstickstoffs in für die 
Pflanze aufnehmbare Stickstoffnahrung vie langsamer zu erfolgen als auf 
mineralischen Bodenarten, und um dies nachzuprüfen, hat Verf. in dieser 
Richtung einen besonderen Versuch angestellt. Zu den Versuchen wurden drei 
Bodenarten, nämlich 1. Sandboden, 2. gut zersetztes Niederungsmoor und 
3. schlecht zersetztes Hochmoor (alle drei Bodenarten waren einige Jahre in 
Kultur) in je 2 glasierte Porzellangefäße gefüllt, in das eine 1.5 g Calcium- 
cyanamid hineingebracht und dann die Gefüße 5 Wochen lang im Freien stehen 
gelassen. Nach dieser Zeit wurde der Boden in allen Gefäßen mit Wasser 
ausgelaugt und Ammoniak- und Salpeterstickstoff bestimmt. Von dem Cyanamid- 
stickstoff fanden sich nach dieser Zeit in Prozenten: 


als Ammoniak- als Salpeter- 

stickstoff stickstoff 
beim Sandboden . . . 4.0 25.2 
„  Niederungsmoor . 42 57.1 
„ Hochmoor . . . 30 2.3 


Wie aus diesen Zahlen zu ersehen ist, ist schon in der Zeit von fünf 
Wochen bei den ersten beiden Bodenarten ein großer Teil des Cyanamidstick- 
stoffes in Salpetersäure umgewandelt worden (bei Sandboden !/, und bei 
Niederungsmoor sogar mehr als die Hälfte), aber in dem Hochmoorboden fanden 
sich nur ganz winzige Mengen. Es geht also in dem letzten Boden die Um- 
wandlung des Cyanamidstickstoffes außerordentlich langsam vor sich, und dies 


erklärt die schlechte Wirkung bei den Düngungsversuchen.!) 
[302) Honcamp,. 


Vergleichende Düngungsversuche mit Kalkstickstoff, Chilisalpeter und ge 
branntem Kalk zu Futterrüben. Von Dr. C. Aschmann®), Vorsteher der 
landw. Versuchsstation Ettelbrück. Im Sommer 1904 ist in Erpeldingen bei 
Ettelbrück ein Versuchsfeld zu dem Zweck angeleget worden, die düngende 
Wirkung des aus glühendem Caleinmcarbid durch Überleiten von atmosphä- 
rischem Stickstoff hergestellten Kalkstickstoffs mit derjenigen des Stickstoffs 
im Chilisalpeter zu vergleichen. 

Das Feld, dessen Boden 0.20% Kalk, 0.006% Phosphorsäure und 1 004% 
Aumus enthielt, wurde in 4 je 1 @ große Parzellen geteilt. Parzelle I bliel 
ungedüngt, II erhielt 3 kg Kalkstickstoff mit 19,54% Stickstoft, III erhielt 
4 kg Chilisalpeter und 4 erhielt 3%&g Atzkalk. Ende Juli konnte man aus der 
Ferne die dunkelgrüne Farbe der Blätter auf den Parzellen 2 und 3 von der 
blaßgrünen auf den beiden anderen zut unterscheiden, ein Unterschied, .der 
bis zur Ernte bestehen blieb. Es wurde geerntet: 


Parzelle 1. Rüben 476.5 Ag\ ; 
Blätter 685 „f 545 Ag 
e 11. Rüben 523.5 


\ 5 
Blätter 108.5 s g 632 hg 


III. Rüben 549.5 „ 2 

” Blätter 995 . 649 “2 

IV. Rüben 508.0 „4 ; 

ö ” Blätter 835 „A 5915 49 


I) Verhand!. d. Ge«. deutsch. Naturforscher u. Ärzte 76 Vers. II, 1 S. 187. 
%) Der Landwirt, Nr. 37. 
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Die Analyse der Rüben ergab: 


Parzelle 
11. IIL IV. 
Wasser. . 84.76 9, 85.97 9), 84.13 9), 84.99 9), 
Zucker . . 9.00%, 7.0 %, 8.85 9), 9.09 %, 
Stickstoff . 0.123%/, 0.1839), 0.1449, . 0.15%, 


Der Salpeter hat also nur um wenig günstiger gewirkt, als der Kalk- 
stickstoffl, und der Unterschied wäre wahrscheinlich noch geringer gewesen, 
wenn der Kalkstickstoff vorschriftsmäßig hätte untergepflügt werden können 
(er wurde erst geliefert, nachdem schon gesät worden war und mußte deshalb 
zwischen den Pflanzen untergebracht werden). line schädliche Wirkung des 
Kalkstickstoffs wurde nicht beobachtet. Der Kalk des Kalkstickstoffs scheint 
nicht viel gewirkt zu haben, denn sonst hätte, da auf Parzelle IV der höchste 
Ertrag an Zucker dnrch Kalk erzeugt worden ist, auch Parzelle II mehr 
Zucker hervorbringen müssen. [D. 296] M. Lehmann. 


Über den Einfluß verschiedener Mengenverhältnisse von Phosphorsäure 
zu Stickstoff auf das Wachstum der Gerste. Von Rana Bahadur aus 
Nepalt). Je nach der Art der Düngung schwankt das Verhältnis zwischen 
den Gehalten der Pflanzen an Stickstoff und Phosphorsäure bedeutend, im 
Hafer z. B. nach Atterberg zwischen den Grenzen 100:15 und 100: 83. Wenn 
der Boden die richtigen Mengen an Stickstoff! und Phosphorsäure enthält, soll 
das Verhältnis dieser beiden Nährstoffe zu einander im Haferkorn nach Atterberg 
100:50—55, nach Stahl-Schroeder?) jedoch nur 100:35—40 sein. Uber das 

ünstieste Verhältnis von Stickstoff: Phosphorsäure in der Düngung aber sind 
ie verschiedenen F.rscher auch nicht einig. So wendet Reitmayer in einigen 
Fällen das Verhältnis 3:1 an, in anderen 1.5:1, Schreiber 1:1, Wagner zu- 
meist 2:1 und Hellriegel 1:1. 

Zur Aufklärung dieser Fragen hat der Verf. Düngungsversuche in 
Wagnerschen Gefäßen angestellt, die je 8 ky 4 Jahre lang nicht gedüngten 
Boden enthielten. Besoudere Versuche hatten vorher schon gezeigt, daß dieser 
Boden eine nur ganz unbedeutende Menge an verfügbarer Phosphorsäure 
enthielt. Die Grunddüngung war je 5 g Doppelsuperphosphat (mit 41.90 % 
Phosphorsäure) und 10 g Kaliumsulfat. Durch Hinzufügung von 1.895 g bezw. 
5.155 q bezw. 11.970 g bezw. 17.955 9 Ammoniumnitrat wurde das Verhältnis 
von Phosphorsänre zu Stickstoff in Gefäß I auf 3:1, in Gefäß II auf 3:3, in 
Gefäß Ill auf 3:6 und in Gefäß IV auf 3:9 gebracht. Am 9. Oktober wurden 
in jedes Gefäß 20 Gerstenkörner eingesät, und am 29. Oktober wurden die 
jungen Pflänzchen auf je 10 verzogen. Im darauffolgenden Frühjahr wurde 
dann noch ein Vergleichsgefäß mit derselben Düngung mit Phosphorsäure und 
Kali angesetzt, wie die anderen vier, aber ohne Hinzufügung von Stickstoff. 
Die Pflanzen wurden am 25. April ausgesät und am 16. Mai verzogen. Sie 
blieben in diesem Fall sehr klein, bildeten keine Ahren und wogen nach der 
Ernte und Trocknung bei 100% 3 g. Es können dalıer nur Spuren von Stick- 
stoff in dem Boden vorhanden gewesen sein. Die durchschnittliche Höhe der 
Pflanzen in den anderen vier Gefäßen war in cm: 


9. Nov. 7. Dez. 14. Jan. 16. Febr. 23. März 18. April 
I. 32.1 49.31 54.34 56.58 76.16 85.4 
LI. 32.1 52.11 58.03 62.38 19.02 872 
III. 32.1 50.96 6.25 64.22 83.89 99.2 
VL 29.9 47.71 53.05 54.58 71.96 86.7 


Die Pflanzen wurden am 6. Juni geerntet und im lufttrocknen Zustand 
gewogen. Das Ergebnis war: 


5 en of the College of Agriculture, Tokio-Imperial-University, Japan. Bd. VI, 
\o. 4, 431 fl. 
?, Journ, f. Landw., Bd. 52, 8. &0. 
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Verhältnis von Anzahl 
Phosphorsäure der 


Stickstoff 






Das Verhältnis von Stickstoff : Phosphorsäure in den Körnern von Gefäß 
Nr. II war 100:37.3, stimmt also mit dem von Stahl-Schroeder für Hafer an- 
re überein. Trotzdem lieferte aber eine Düngung mit Stickstoff und 

hosphorsäure in diesem Verhältuis nicht das beste Ergebnis. 

Zur weiteren Aufklärung wurde noch ein Versuch mit Gerste angestellt, 
bei dem den verschiedenen Gefäßen gleichviel Stickstoff und Kali, nämlich je 
18 g Ammoniumnitrat und 10 9 Kaliumsulfat, aber verschiedene Mengen 
Phosphorsäure, nämlich I 5 g, II 7.s g und III 10 y Doppelsuperphosphat ge-" 
gegeben wurde. Zum Vergleich diente ein Gefäß mit 12 g Ammoniumnitrat 
und 5 g Doppelsuperphosphat und 10 9 Kaliumsulfat (Verhältnis von Phosphor- 
säure : Stickstoff = 3:6). Die Pflanzen wurden am 21. März ausgesät und 
am 12. April auf je 10 verzogen. Die durchschnittliche Höhe der Pflanzen 
war in cm: 


12. April 3. Mai 6. Juni 
L. 16.2 42.15 63.85 
II. 16.3 47.08 712.06 
III. 15.9 46.54 ‚ 71.65 
IV. 16 3 42.80 76.38 


Da den Pflanzen eine Schädigung durch Pilze drohte, so wurden sie 
an . Juni, noch vor der Blüte, abgeerntet. Das Gewicht des lufttrocknen 
trohs war: 


Verhältnis von Gewight des luft- 
Phosphorsäure : trocknen Strohs: 
Stickstoff: g 
I. 3:9 42.0 
II. 3:6 60.0 
III. 3:45 66 0 
IV. (Vergleichsgefäß) 3:6 61.5 


Dieses Ergebnis zeigt nur, daß das Verhältnis von Phosphorsäure zu 


Stickstoff 1:3 in der Düngung nicht so günstig war, wie das Verhältnis 1:2. 
[D. 290) M. Lehmann. 


Kalidüngung der Gerste. Von Dr. A. Reimann-Berlin.?) Um zu prüfen, 
ob eine ausgiebige Düngung der Gerste mit Kali verbessernd auf die Qualität 
einzuwirken vermag, beschloß der landwirtschaftliche Verein zu Breslau in 

bereinstimmung mit dem Kommerzienrat Haase und der Kaliwerke in Staßfurt- 
Leopoldshall in einigen Kreisen der Provinz Schlesien Gerstenanbau- bezw. 
Düngungsversuche in größerem Maße zur Ausführung zu bringen. Die Körner 
sollten dann vermalzt und verbraut werden. Die Düngung war folgende: 


I. Falls die Gerste nach Rüben gebaut würde: 
1. Parzelle: pr. ka 200 kg Superphosphat (17 bis 18 %) 
2. + 20 kg 40prozentiges Kalisalz. 


II. Falls die Gerste nach Kartoffeln gebaut würde: 
3 Parzelle: pro ha 300 kg Amoniak-Superphosphat (12 13) 


2 + 200 kg 40 prozeutiges 
Kalisalz. 


%, TNlu tr. landw. Ztg. 1905. 25. Jhrg., S. 1. 


n ” 7 Rz] 
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Wenn die Versuche auch kein abschließendes Urteil ermöglichten, zumal 
sie nur ein Jahr ausgeführt wurden, und die Düngung erst kurz vor der Be- 
stellung zur Anwendung kam, zeigen sie doch schon in gewissem Grade den 

ten Einfluß der Kalidüngung auf die Qualität der Gerste, indem nament- 
ich der Proteingehalt durch dieselbe heruntergedrückt wird. Die Versuche 

winnen dadurch nicht unwesentlich an Bedeutung, daß die geernteten 

rsten in der Haaseschen Brauerei auch auf ihre Braufähigkeit untersucht 
wurden. Das Brauergebnis zeigte den schlechten Einfluß zu hohen Eiweißge- 
haltes sehr deutlich. _ [D. 974) Böttoher. 


Können Aluminiumsalze den Pflanzenwuchs fördern? Von Y. Yamano!), 
Die Gegenwart von Aluminium ist in verschiedenen Pflanzenaschen beobachtet 
worden, so z.B. in der Asche von Orites excelsa, einem in Australien heimischen 
Baum, und von verschiedenen Arten von Symplocos und Lycopodium. Es ist 
daher von Interesse zu untersuchen, wie der Düngung beigegebene Aluminiun- 
salze auf die Pflanzen wirken. 

Durch vorläufige Versuche hatte der Verf. der vorliegenden Arbeit fest- 
gestellt, daß 0.2% Alaun auf in Wasser gezogene Gerstenpflanzen nach 
3 Wochen schon schädlich wirkte und 0.38% davon die jungen Pflanzen in 
wenigen Tagen tötete, daß bei Bodenkulturen dagegen die Wirkung viel 
schwächer war. Zu dem eigentlichen Versuch dienten 6 je 2 Ay Boden ent- 
haltende Gefäße, die eine Grunddüngung von je 1 9 Doppelsnperphosphat, 
ı g Natriumnitrat und 1 g Kaliumsulfat erhielten. Außerdem wurde zegeben 

Gefäß A 0.5 g Ammoniakalauı, 


„ B2 g 5 

„ Ca g 

„ A'oung Ammonsulfat -+- 0.03 g Mononatriumsulfat, 
„ B 0asg “ + 0.529 5; 

„ Comg = + 1.305 9 a 


Das den Vergleichsgefäßen A’, B’, C' verabfolgte Amınonsulfat entspricht 
den im Alaun enthaltenen Mengen davon, das Mononatriumsulfat dem Alu- 
miniumsulfat. 

Als Versuchspflanzen dienten Gerste und Flachs, von denen je 15 Samen 
am 14. Januar in die im Glashause gehaltenen Gefäße ausgesät wurden. Die 
Gerste wurde am 18. März auf je 5 Pflanzen, der Flaclıs am 12. April auf je 
4 verzogen. 

Allmählich machte sich ein günstiger Einfluß des Alauns bemerkbar und 
das Ergebnis der am 8. Juni vorgenommenen Ernte war: 


Gerste 
=. Durchschnittl Höhe Gewicht des Gewicht der 
am 24. Mai lufttrooknen Strohs lufttrocknen Körner 
em g 9 
A 0.19 Alaun 54.2 5.8 3.4 
B. 20, ,„ 54.0 5.4 4.2 
40. ,„ 54.3 6.7 4.9 
A’. ohne Alaun 46.6 3.3 15 
B. „ R 53.4 42 1.9 
I. . 52.3 5.0 2.4 
‘ Flachs 
A. 041g Alaun, 9.5 6.0 3.2 
B. 20, „ 16.5 6.3 3.6 
C Au, pn 80.8 <.9 4. 
A’. ohne Alaun 66.3 5.3 30 
B. „ ie 71.8 48 : 2.8 
De ng R 69.5 4,7 2.9 


1) Bulletin of the College of Agriculture, Tokio-Imperial-University, Japan. Bd. VI 
No. 4, 8. 429 ff. 
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. Diese Ergebnisse lassen keinen Zweifel darüber, daß Aluminiumsalze in 
mäßigen Mengen eine anregende Wirkung auf das Pflanzenwachstum ausüben 
könutn. [D. 991) M. Lehmann. 


Beobachtungen über Sohachtelhalmvergiftung. Von Stabsveterinär Zix- 
Landau a 2 Bei sechs nach und nach erkrankten Militärpferden entstanden 
folgende Krankheitserscheinungen: Schwellung der Hinterfüße, schwankender 
taumelnder Gang, Steifheit und Lähmung der Hinderhand. Fieber, sowie 
Appetitlosigkeit waren nicht zugegen. Chemische und mikroskopische Unter- 
suchungen des Harns, baktefiologische Prüfung des Blutes ergaben keine Ab- 
normitäten. Das Trinkwasser enthielt keinerlei fremde Beimischungen. Im 
Streustroh wurde dagegen die vermeintliche Krankheitsursache festgestellt ; 
es fand sich darin ein ziemlicher Prozentsatz von Schachtelhalmen (Equisetum 
arvense, palustre und silvaticenum). Nach Ansicht des Verf., der wohl allgemein 
zugestimmt werden muß, kann das beschriebene Krankheitsbild nur eine Folge 
des Verzehrens von reichlichen Mengen des Schachtelhalms darstellen. Nach 
genauer Durchsicht der Furage und Reinigung derselben vom genannten 


Unkraut wurde kein erneuter Krankheitstall beobachtet. 
[858] Volbard. 


Vom Ubergang des Nahrungsfettes in die Milch. Von Dr. G. Gogitidse.?) 
(Kiew.) Uber die Milchfettfrage liegen schon eine Reihe von Arbeiten vor. 
Verf. gliedert dieselbe in zwei Feile: 1. Wie beeinflußt die Einführung fremder 
Fette in den Organismus die Zusammensetzung des Milchfettes? 2. Woher 
stammt das gresamte Milchfett im Organismus? Er beschäftigt sich vorläufig 
nur mit der ersten, chemischen Frage, und: läßt die zweite, physiologische, 
vorerst unbeantwortet. Verf. hat infolgedessen eine Reihe systematischer 
Versuche nach dieser Richtung angestellt. Seine Versuchstiere, 3 Schafe und 
1 Hündin, erhielten außer dem gewöhnlichen Futter täglich 50—100 g Lein- 
öl, welches ihnen allerdings zwangsweise, durch Eingießen, beigebracht. wurde. 
Leinöl wählte Verf. deshalb, weil dieses die höchste Jodzahl hat und darum 
leicht ein Übergang von Leinölfett in die Milch an dem Steigen der Jodzahl 
zu erkennen war. Es wurde nun eine Reihe von Tagen diese Leinölfütterung 
fortgesetzt, und jeden Tag die Gesamtfettausscheidung in der Milch und die 
Jodzahl bestimmt. 2 der Versuchstiere wurden dann getötet, das erste zur 
Zeit als die Jodzahl in der Milch ihr Maximum erreicht hatte, das zweite 
24 Tage nach Schlnß der Leinölfütterung; den getöteten Tieren wurde an 
verschiedenen Stellen Fett entnommen und darin die Jodzahl bestimmt; so 
konnte der Einfluß der Leinölfütterung auf die Zusammensetzung des Körper- 
fettes konstatiert werden. 

Es zeigte sich bei diesen Versuchen, daß ein Teil des Leinöls sofort bei 
Beginn der Olfütterung in die Milch überging, und ferner, daß auch im Körper - 
fett die Jodzalhl nach Leinölfütterung anstieg, allerdings langsamer wie in der 
Milch. Merkwürdigerweise wurde die Laktation durch Leinöl stark heruuter- 
gedrückt; Verf. konnte bis jetzt noch keinen Grund für diese Erscheinung 
finden. [Th 266] Volhard. 


Uber die Abnahme des Zitronensäuregehaltes der Milch beim Kochen. 
Von 4. Obermeier?) Durch Erhitzen auf höhere Temperaturen erleidet 
die Milch eine Reihe von Zersetzungen, welche nicht ohne Einfluß anf die 
Verdaulichkeit derselben sind. Verf. untersucht das Verhalten der Zitronen- 
säure, die ja bei skorbutähnlichen Erkrankungen der mit sterilisierter Milch 
ernährten Säuglinge von hohem therapeutischen Werte ist, bei verschieden 
starker Erhitzung der Milch. Er bestimmt den Gehalt an Zitronensäure nach 
dem von Scheibet) angegebenen Verfahren zunächst in roher Milch, erhitzt 


! Deutsche landw. Presse 195, Nr. 414, S. 382, 

”) Zeitschr. f Biol. 45, 353. 

', Archiv für Hygiene, Bd. 50, pag. 52. 

+) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bl. 39, 1391, pag. I6?. 
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dann die Milch 5, 10, 15, 30 und 60 Minuten En auf offenem Feuer auf 
100° und bestimmt wieder die Zitronensäure. Sodann stellt er dieselben Ver- 
suche an mit Milch, welche verschieden lange im Wasserbade, und mit Milch, 
die 15 Minuten lang im Autoklaven auf 120° erhitzt wurde. 

Die Versuche bestätigen zunächst die von Scheibe (a. a. 0.) testgestellte 
Tatsache, daß der Gehalt der Kuhmilch an Zitronensäure erheblichen Schwan- 
kungen (1.22 g bis 2.08 g pro Liter) unterworfen ist. Weiter aber zeigen sıe, 
daß die Zitronensäure durch Kochen eine nicht unbeträchtliche Yenninderän: 
erfährt, wie nachstehende Tabelle zeigt. 


Über freiem Feuer auf 100° erhitzte Milch: 








nn m nn m — Zn Et nn nn per 


1 


Dauer der EBEN HONG ‚5 Minuten I" ıo Min. v3 16 Min. 30 bis 60 ‚Min. 
| m en: : er 
inahmad | 12.20 er 5. ons ;  Scheinbare Zunahme 
z bis | .59 bis | durch 
ozent | | r 
N | 31.86 | 29.78 | Wasserverlust. 
' l 


Im Wasserbade erhitzte Milch: 








Dauer der 15 Minuten 30 Minuten | 60 Minuten | 80 Minuten 60 Minuten 
| 
Erhitzung bei 750 bei 75" bei 75V | bei 100° ' bei 101° 
— ® r 2 —- — i | 
Abnahme | | 18.8 17.08 
in 4.13 | 3.14 | Zunahme bis bis 
Prozent | | 30.15 29.0 


Hieraus geht ferner hervor, daß die Abnahme des Zitrouensäuregehaltes 
beim Erhitzen im Wasserbade wesentlich geringer ist, als beim Erhitzen der 
Milch über freiem Feuer. 

Einige Wahrscheinlichkeit für die Abnahme der Zitronensäure besitzt 
vielleicht die Annahme, daß dieselbe in der frischen Milch als wasserlösliches, 
saures Calciumsalz vorhanden ist, das beim Kochen infolge von Oxydation 
nach folgender Gleichung in das schwerlösliche und schwerer resorbierbare 
Tri-Calciumeitrat übergeht: 

3 Ca, (C, HB, 0,)% + 100 = 2 Ca, (C, H, 0.) + 12 C0, +8 H,O. 
[Te 137] Popp. 


Ein Vergleich des Bakteriengehaltes von bei verschiedenen Temperaturen 
gereiftem Käse. Von F. C. Harrison und W. T. Connell.!) Die an den 
agrikulturchemischen Versuchsstationen zu Guelph und Kingston in Canada 
ausgeführten Untersuchungen von Cheddarkäse führten zu nachstehenden Er- 
gebnissen: 


1. In normalem Käse wird der grüßte Bakteriengehalt gewöhnlich nach 
einem Tage, in Ausnahmefällen aber auch nach 2 bis 5 Tagen gefunden. Die 
- Zahl der Bakterien beträgt dann bisweilen bis zu 625 Millionen in 1 g. 


2. Nach diesem Maximum folgt mit fortschreitendem Alter des Käses 
eine allmähliche und fortwährende Abnahme der Bakterien. 


3. Die Bakterienzahl erhält sich am längsten auf einer größeren Höhe 
und nimmt am langsamsten ab, wenn der Käse bei möglichst niedriger Tenı- 
peratur aufbewahrt wird. Da mit dem höheren Bakteriengelhalt ein besseres 
Aroma verbunden ist, erblicken die Verff. in dieser kalten Lagerung eine 
Hauptgewähr für die Erzielung guten Käses. 

4. Milchsänrebacillen sind praktisch die einzigen Bakterien, welche 
während des Reifungsprozesses in normalem Käse auftreten. Während des 


ı) Centralblatt f. Bakt., xI. Bad., 8. 637. 
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Ba Prozesses verringern sie allmählich und beständig ihre Zahl, beein- 
ussen aber durch die Produkte ihrer Lebenstätigkeit alle mit fortschreitender 
Zeit eintretenden Veränderungen des Käses. Die Verff. nehmen an, daß alle 
Umsetzungen schon zu Anfang der Bakterientätigkeit eingeleitet werden, aber 
erst später in die Erscheinung treten. | 

5. Die Milchsäurebakterien des Käses verringern mit fortschreitender 
Zeit nicht nur ihre Zahl, sondern verlieren auch allmählich ihre Fähigkeit 
der Säureerzengung, und dieser Umstand in Verbindung mit ihrem schnelleren 
Rückgang in Räumen von höherer Temperatur spricht ebenfalls für eine Auf- 
bewahrung im Kühlen. 

6. Das Aroma des Käses hängt besonders von der Gerinnung des Kaseins 
unter dem Einflusse des Labpepsins ab, welches von deın Säuregehalte und 
anderen Bedingungen, vor allem der Temperatur beeinflußt wird. Eine gleich- 
ee kalte oder klihle Temperatur ist unerläßliche Vorbedingung für gute 

esultate. 

7. Die bei niederer Temperatur gereiften Käse waren nach Aroma und 
Gefüge besser als die in wärmeren Räumen aufbewahrten Käse und hatten 
einen höheren Handelswert. 

"8. In fast allen untersuchten Käsen wurden gasbildende, peptonisierende, 
und indifferente Bakterien aufgefunden; dieselben waren aber stets wenig 
zahlreich und starben bald ab. 

9. Unerwünschte Bakterien scheinen unter 4.4°C. nicht mehr zu wachsen. 
Die von solchen verursachten üblen Gerüche nahmen daher bei kalter Lagerung 
nicht zu. 

10. Die Anwesenheit gewisser unerwünschten Bakterien, z. B. des Proteus 
gibt bisweilen zur Entstehung eines anormalen Aromas Anlaß. 

\G&. 231] Beythien. 
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Mentzel und v. Lengerke’s landwirtsohaftlicher Hilfs- und Schreibkalender. 
59. Jahrgang 1906. Herausgegeben von Dr. Hugo Thiel, Wirkl. Geh. Ober- 
Regierungsrat und Ministerialdirektor im Kgl. Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten in Berlin. Zwei Teile. Berlin, P. Parey 1906. 


Der vorliegende Kalender ist schon seit Jahrzehnten zu einem unent- 
behrlichen Gehilfen des Praktikers geworden und allenthalben so wohl bekannt 
und hoch geschätzt, daß derselbe einer besonderen Empfehlung nicht mehr 
bedarf. Ein Vergleich der neueren mit den früheren Ausgaben zeigt, daß 
der Herausgeber ständig bemüht gewesen ist, den Inhalt des Kalenders auf 
der Höhe Jer Zeit zu erhalten, und ein Blick in die vorliegende Ausgabe lehrt, 
daß auch dieser Jahrgang das Beste enthält, was dem Landwirte geboten 
werden kann — mit Ausnahme der so wichtigen Tabellen über die Futterinittel 
und Fütterung, die in manchen Beziehungen zu wünschen übrig lassen. 

Bed. 

Annuaire pour l’an 1906, publi6 par le bureau des Longitudes. Avec 
des notices scientifiques. Paris, Gauthier-Villars. Preis 1,50 F'rcs. 

Dieses Hilfsbuch enthält auf nahezu 900 Seiten, wie die früheren Ausgaben, 
eine große Zahl astronomischer, physikalischer und chemischer Tabellen, die 
denjenigen, welche sich mit Natur- und Ingenieurwissenschaften beschäftigen, 
willkommen sein werden. Der diesjährigen Ausgabe ist eine durch gute Ab- 
bildungen erläuterte Abhandlung über Sonnenfinsternisse von B. Bigourdan 
heigegeben. Bed, 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. oe» 
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Beiträge zur Lösung der Frage nach dem Wasserhaushalt im Boden 
und nach dem Wasserverbrauch der Pflanzen.') 


Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst mit Dr. Müller. 


Die im Jahre 1903 begonnenen Versuche ®) wurden 1904 mit Hafer 
und Klee fortgesetzt. | 

Bei der Vergleichung von gelockertem (behacktem) und kompri- 
miertem (festgedrücktem) Boden zeigt sich, daß durch das Hacken zu- 
nächst ein nicht unbedeutender Wasserverlust durch Verdunsten ein- 
treten kann. Er wird um so größer sein, je feuchter der Boden an 
der Oberfläche zur Zeit des Hackens war. Erst nachdem die durch 
das Hacken bewirkte Wasserabgabe erfolgt ist, kann die wasserkon- 
servierende Wirkung des Hackens einsetzen. 

Zur Produktion von 1 9 Hafertrockensubstanz sind im Vorjahre 
268 9 Wasser nötig gewesen — im Berichtsjahre in guter Überein- 
stimmung mit dem Vorjahre auf behacktem Boden (Topf 1) 256.7 g, 
auf komprimiertem Boden (Topf 2) 270.2 9 Wasser; also der relative 
Wasserverbrauch (Verdunstung) ist auf dem gewalzten Boden größer, 
als auf dem gehackten. Der absolute Verbrauch war aber umgekehrt 
auf dem gehackten größer, wo auch die Produktion eine größere war. 

Nach älteren Arbeiten ist der Wasserverbrauch stärker, wenn es 
an einem Nährstoffe fehlt. Wahrscheinlich war dies auf gewalztem 
Boden bezüglich des Stickstoffes der Fall, infolge verlangsamter Stick- 
stoffumsetzungen; auch ist hier eine Verminderung der Wurzelatmung 
anzunehmen. Beide Faktoren werden wohl in demselben Sinne gewirkt 
haben. 

Das Hacken hat nicht oder kaum durch Konservieren 
des Wassers die Ernte auf Topf 1 erhöht, vielmehr ist dies 


*) Erste Mitt. des landw. Versuchsfeldes der Univ. Göttingen. Journ. für 
Landw. 53. III. 8. 239. 
®) s. dies Centralblatt. dies. Jahrg. März S. 145. 
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in der Hauptsache auf die bessere Bodendurchlüftung, die 
damit in Zusammenhang stehende größere Löslichkeit der 
Nährstoffe und auf die erhöhte Wurzelatmung zurückzu- 
führen. 

Zur Erzielung von 1 g Kleetrockensubstanz des ersten Schnittes 
wurden 423 g Wasser verbraucht (der zweite Schnitt vertrocknete; 
88.9 g Trockensubstanz waren erzielt bei 99.9 ! Wasserverbrauch). 

Während der Brachekasten von Juni bis Februar 244 } Wasser 
abgegeben hat, haben die 3 anderen Kasten, deren Drainage erst im 
Februar zum Fließen kanı, nur 43,5, 44.6 und 30.1 2 Wasser abgegeben. 

Demgemäß stellt Verf. bezüglich der Stickstoffausfuhr durch das 
Drainagewasser fest, daß die Stickstoffmengen, welche der Brachekasten 
durch die Drainagewässer verloren hat, bedeutend größer sind, als die 
der anderen Kästen, nämlich 5.9 g N. gegenüber 0.55, 0.49 und 1.18 9 N. 

Der Drainstickstoff ist lediglich Salpeterstickstoff. Der in der Acker- 
krume gebildete Salpeter wird vom Bodenwasser aufgelöst und entweder 
von den Wurzeln aufgenommen, oder als Eiweißstickstoff im Boden 
festgelegt, oder durch Denitrifikation luftförmig, oder aber er kommt nach 
längerer Zeit im Drainwasser zum Abfluß. 

Da im Winter die Salpeterbildung gering ist, ist das Brachewasser, 

wenn es zum Abfluß gelangt (bei den vorliegenden Versuchen floß das 
Winterwasser erst im Juni ab) salpeterarm; die im Sommer gebildeten 
Salpetermengen kamen erst im Winter zum Abfluß. 
- Wo Vegetation vorhanden ist (z. B. Klee- und Haferkasten des 
vorliegenden Versuches), wird der Salpeterstickstoff von dieser zunächst 
ganz oder teilweise verbraucht, wodurch der Stickstoffgehalt des später 
erscheinenden Drainagewassers verringert wird. 

Die Mengen Stickstoff, welche durch die Drainage auf dem ge- 
brachten Boden diesem entführt. werden, sind sehr bedeutend (ca. 60 kg 
pro Hektar). Die Haferkästen haben nur etwa den zehnten Teil davon 
verloren, die Kleekästen dagegen 11.8 kg pro Hektar, infolge der An- 
reicherung mit leicht zersetzbarer, organischer Substanz, die der Kleetopf 
erfahren hat, vielleicht auch dadurch, daß in den gröberen Wurzelröhren 
des Klees das salpeterhaltige Wasser schneller abläuft. 

Die Brache bedingt also wesentliche Stickstoffverluste, um so be- 
deutender jedenfalls, je tätiger und durchlässiger der Boden ist. 

[108] v. Wissell. 
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Der Einfluss der Bodenkompression auf die Entwicklung des Hafers.!) 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst mit Dr. Krzymowski. 


Frühere Untersuchungen hatten den Verf. belehrt, daß das Walzen 
dem Lagern entgegenwirkt, weil die durch den Schluß des: Bodens 
bewirkte Verzögerung der Stickstoffumsetzungen und der Stickstoffver- 
teilung eine Verminderung des Wachstunis bewirken, und weil die 
Wurzeln im komprimierten Boden besseren Halt finden. 

Durch das Walzen kann aber auch ein beträchtlicher Ernteausfall 
stattfinden, wenn durch die Kompression die Tätigkeit des Bodens zu 
gering wird; doch vermag man dann mit einer Chilikopfdüngung auf- 
zuhelfen. Diese führt wegen der gehemmten Wurzeltätigkeit nicht zur 
Übergeilung. 

Ein 1902 mit Hafer ausgeführter Feldversuch hatte gezeigt, daß 
durch das Walzen die unteren Internodien bedeutend verkürzt waren 
(die obersten verlängert). Doch werden beim Feldversuch die Verhältnisse 
dadurch kompliziert, daß durch das Walzen Beschädigungen eintreten 
können, die sich zum Teil wieder verwachsen. Indessen sind solche 
Schädigungen unbeträchtlich, wenn das Walzen frühzeitig erfolgt. 

Bei 1903 ausgeführten Topfversuchen verkleinerte die Boden- 
kompression auf Lehmboden stets das Ähren- resp. Rispengewicht 
(Soımmerweizen und Hafer) und die Gesamternte, auch wurde der Besatz 
der Ähren und die Stufenzahl der Rispen etwas verring-rt. Die Wurzel- 
entwicklung scheint durch die Kompression im ganzen ungünstig be- 
einflußt zu werden. ' 

Auf Sandboden scheint den Haferwurzeln die (zu starke) Boden- 
lüftung auf dem nicht: komprimierten Boden nicht zugesagt zu haben, 
sodaß hier die Entwicklung auf dem komprimierten Boden etwas 
besser war. 

Da bei diesen letzten Versuchen die Böden gleich feucht gehalten 
wurden, können die an den Pflanzen beobachteten Unterschiede nicht 
auf Feuchtigkeitsunterschiede zurückgeführt werden. 

Bei den Kastenversuchen 1904 (Hafer) zeigte sich ebenfalls, daß 
vergrößerte Wasserabgabe des komprimierten Bodens nicht der Grund 
einer Ernteverminderung sein konnte, denn die Entwicklung erfolgte 
auf dem komprimierten Boden etwas langsanıer, als auf dem behackten, 
zu einer Zeit, wo den Pflanzen auf beiden Seiten noch reichlich Wasser 


E 


») 4. Mitt. des landw. Versuchsfeldes der Universität Göttingen. Journ. 
für Landw. 53. III. S. 264. 
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zur Verfügung stand. Außerdem war die Gesamtwasserabgabe auf 
dem komprimierten T'opfe (Kasten) kleiner, als auf dem behackten, so 
daß auf dem ersteren den Pflanzen am Schluß der Vegetation mehr 
Wasser, als auf dem anderen, zur Verfügung stand. 

Halmmessungen ergaben hier Internodienverkürzungen (auch 
des obersten Internodiums) auf dem gewalzten Topfe. Das Rispen- 
gewicht war auf dem gewalzten Topfe geringer, als auf dem behackten, 
ebenso die Gesamtzahl der Äbrchen einer Rispe. 

Auf die Verkürzung der Internodien neben der Ver- 
ringerung der Gesamtausbildung ist die größere Lagerwider- 
standsfähigkeit des gewalzten Hafers zurückzuführen. 

Und die Verminderung der Gesamtentwicklung ist eine 
Folge verringerter Wurzelatmung, verminderter Stickstoff- 
umsetzung im Boden und vielleicht auch der erschwerten 
Wurzelentwicklung. Die Verringerung der Gesamtentwick- 
lung tritt besonders in der ersten Vegetationszeit hervor. 

Die hierdurch bewirkte Verzögerung der Schossung hat wieder die 
Verkürzung der unteren Internodien und vielleicht auch eine Verdiekung 


der Halme, resp. eine Verstärkung der Halmwände zur Folge. 
a [108] v. Wissell. 


Die verfügbare Pflanzennahrung im Boden. 
Von Herbert Ingle.') 


Von den bisher vorgeschlagenen Methoden zur Bestimmung der 
für die Pflanzen verfügbaren mineralischen Bodenbestandteile gibt die 
Extraktion mit 1%iger Zitronensäurelösung, die zuerst von Stutzer 
‘zur Bestimmung der Phosphorsäure empfohlen und später von Dyer 
verallgemeinert wurde, die den relativen Fruchtbarkeitsverhältnissen 
am besten entsprechenden Werte; die tatsächlichen Verhältnisse 
komplizieren sich indeß durch die Mitwirkung anderer Faktoren, deren 
Ermittlung Verf. in den vorliegenden experimentellen Untersuchungen 
beschäftigt hat. Die Vegetationsversuche erstreckten sich über zwei 
Jahre, als Versuchspflanzen dienten Gerste, Rüben (Turnips) und 
Bohnen. Die Präparation des Bodens geschah in folgender Weise: 
Etwa 3 Zentner Erde wurden dem Felde in einer Tiefe von 6 Zoll 
entnommen, auf sauberer, fester Unterlage ausgebreitet und bis zur 


!) Journ. Chem. Soc. (Transact.) 1905, Bd. 87 bis 88, S. 43. 
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Lufttrocknis eine Woche lang unter häufigem Umwenden getrocknet. 
Die Erde wurde dann durch ein !/, Zoll weites Sieb geschüttet, und 
in dem Durchgang die Feuchtigkeit mit 11.6% im Wassertrockenschrank 
bestimmt. 10 kg des so vorbereiteten Bodens wurden mit 100 } 1 %iger 
Zitronensäure — unter Berücksichtigung des im lufttrockenen Boden 
enthaltenen Wassers — in großen verzinnten Blechzylindern, mit 
doppeltem perforierten Böden unter fortdauerndem Rühren mit einem 
Holzrührwerk ausgezogen. Zwischen den Siebböden war ein Stück 
Leinentuch gespannt, um das Durchfallen der Feinerde zu verhindern. 
Die Extraktion wurde unter immer erneutem Aufgießen der durch- 
gelaufenen Flüssigkeit sieben Tage lang durchgeführt, dann die Flüssig- 
keit abgesaugt, mit Wasser nachgewaschen, das Wasser abgesaugt und 
getrocknet. Insgesamt wurden auf diese Weise 33 kg Boden präpariert. 
Der extrahierte Boden war von hellerer Farbe und festerer Konsistenz ; 
er wurde, um die physikalischen Bedingungen dem Originalboden ähn- 
lich zu gestalten, mit 10% grobem Sand, der mit konzentrierter Salz- 
saure ausgezogen war, gemischt. Die Zusammensetzung des Original- 
bodens wurde ermittelt zu: 


Prozent 
Groberde (3 mm Sieb) . . ... 20 
Die Feinerde enthielt: 
Feuchtigkeit. . . . 2 2 202..2.837 
Glühverlust . . . 2 2.2.2.2. .6.653 darin 0.29% Stickstoft 
Kieselsäure . . . 2 2.2.2..20280.30 
Eisen- und Aluminiumoxyd . . . 6 
Kalk. . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2. 08 
Magnesia . . . 2 2 2 2200.08 
Phosphorsäureanhydrid . . . . . 046 
Kal, 05: Ge er Me 
Nicht bestimmtes . . . „2... 19 
100.00 
Durch die Extraktion mit Zitronensäurelösung wurden ausgezogen: 
Kali . -. :. .:..00% Kalk . . . » ..0553% 
Phosphorsäure. . 0.062, Stickstoff . . . 0.01, 


Bei den Versuchen des ersten Jahres (1901) wurden Gerste, 
Turnips und Bohnen mit je acht Gefäßen verwendet; die Gefäße waren 
beschickt mit: 

1. Originalboden. 

2. Mit Wasser gewaschenem Boden. 

3. Extrahiertem Boden + Kalk, Phosphorsäure und Kali. 
4. Extrahiertem Boden + Kalk und Kalı. 

5. Extrahiertem Boden + Kalk und Phosphorsäure. 

6. Extrahiertem Boden. 
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7. Extrahiertem Boden + Kalk. 
8. Extrahiertem Boden -—+ Kali und Eiserne 
Die zugesetzten Mengen von Kalk, Kali und Phosphorsäure ent- 
sprachen den durch die 1%ige Zitronensäure ausrezogenen. Der Kalk 
war als gefälltes kohlensaures Calcium, Kali als Kaliumnitrat und die 
Phosphorsäure als Natriumphosphat zugegeben, die beiden letzteren in 
wässeriger Lösung; der Kalk wurde mit dem Boden sorgfältig gemischt. 
Die Aussaat erfolgte am 4. Juni; bei Gerste und Rüben zeigten sich 
in allen Töpfen schon am 10. Juni die jungen Pflänzchen, bei Bohnen 
waren dagegen am 18. Juni noch nicht alle entwickelt. Ungünstige 
äußere Einflüsse beeinträchtigten die Beobachtungen; doch ließ sich 
leicht erkennen, daß in den Gefäßen Nr. 6 die Pflänzchen schwach 
entwickelt waren und die Rüben sehr bald eingingen. Zu analytischen 
Daten konnten nur die Bohnenpflanzen benutzt werden, und zwar er- 
gaben sich die folgenden Werte für das Trockengewicht: 


Gefäß 1. ..... 58308 9 Gefäß5. . . .. 2041 9 
2. .2..2...20.12385 „ je Bin ee ET 

si Be ie re an 20 ie Mh eu. DE, 
„4 “20.20. Micht bestimmt „ 8... ..0.0.1795 „ 


Es a sich hier einmal, daß durch siebentägige Extraktion des 
Bodens mit 1%iger Zitronensäurelösung die Entwicklung der Pflanzen 
stark zurückgehalten wird, anderseits aber, daß die zugegebenen minera- 
lischen Bestandteile viel schneller assimiliert werden, als die im ursprüng- 
lichen Boden vorhandenen. 

Mit besserem experimentellen Erfolge konnten die Versuche des 
folgenden Jahres (1902) ausgeführt werden. Die Versuchsanstellung 
und Vorbereitung war im ganzen dieselbe; es wurden nur Gerste und 
Bohnen und nur Original- und extrahierter Boden benutzt. Die Ge- 
fäße 1, 2, 5 und 6 enthielten den ursprünglichen Boden mit 10% Sand, 
die Gefäße 3, 4, 7 und 8 extrahierten Boden mit 10% Sand gemischt. 
Jeder Topf faßte 1475 g Erde. Die Gerste wurde am 2. Mai in die 
Töpfe 1, 2, 3 und 4, die Bohnen am 3. Mai in die Töpfe 5 bis 8 
gesät. Die Entwicklung der Pflanzen ersieht man aus folgenden Tabellen: 


Gerste. 
Höhe der Pflansen in Zoll 

Datum Te a Tr 
Gefäß I II 1II IV 

20. Juni. 2 2 2 2 202 .20.58 4.9 2.8 3.3 
4. Juli . 2 2 2 20202059328 10.6 4.5 8.1 
18. Juli . . 2. 2 222.162 18.3 9,6 10.0 
1. August . . . 2.2.20%.20.0 21.0 13.2 14.9 


15. August . . . 2.2.2. 20.0 21.0 17.0 15.5 


35. Jahrg.) Boden. 151 


Bohnen. 
Höhe der Pflanzen in Zoll 
Datum nn Eee. nern. 
Topt V VI vi VII: 
6. Juni .3f 1a 1.8 1.2 2.0 
20. Juni : = 9.0 6.8 3.8 5.5 
4. Juli ’ f 12.1 16.6 6.3 10.3 
15. August - 126.5 30.0 17.0 18.5 


Zu bemerken ist noch, daß in Topf III (Gerste im extrahierten 
Boden) zwei von den vier Pflanzen Ende Juli erkrankten und im 
August abstarben; und daß bei Bohnen in Topf V eines von den 
beiden Exemplaren „blind“ wurde, später aber starke seitliche Sprosse trieb. 

Die analytischen Ergebnisse der Pflanzen macht die nachfolgende 
zusammengezogene Tabelle übersichtlich; es sind von den angegebenen 
Daten die Mittelwerte und deren Verhältnis zueinander bei ursprüng- 
lichem und ausgezogenem Boden zusammengestellt: 





| Gerste : Bohnen 


Boden Ver- | Boden Ver- 


| | hältnis hältnis 
| ur- | extre- | ur | extra- 

igprüng- zU- | gprüng- ® ZU: 

j lich | hiert | einander lich ert einander 


























Gewicht der Gesamternte . . 5.1221 | 2.0125 | 2.56:1 12.8846 | 2.6783 | 5.0:1 
n„ des Strohes . . . . 2.088 | 1.2166 | 2.27.:1| 7.8594 | 2.0223 | 3.9:1 
„ der Kömer . . . . .2.3668 | 0.7959 | 2.05: 1 | 4.9752 | 0.5660 | 8.9:1 
Zahl der Kömer . . .. . 63 | 27 ! 29:1) 8 | 2 | 40:1 
Gewicht des einzelnen Kornes | 0.0372 | 0.0298 | 1.25:1| 0.6183 | 0.2780 | 2.2:1 
In der ganzen Pflanze: | | 
Phosphorsäure . . . » . . 0.08 | 0.0035 | 4.15:1 | 0.0256 | 0.0094 | 2.7:1 
Kali. . . 2 2 20202020270.0682 ' 0.0188 | 3.600:1) 0.1073 | 0.0516 | 21:1 
In dem Stroh: | ! 
ie 2222.20. 0.0080 | 0.0005 | 2.0 :1! 0.0106 | 0.00 | 22:1 
Kali... 2222. 70,0510 | 0.0219 | 2.4 ;1| 0.0711 | 0.0484 | 1.5:1 
Kieselsäure 1). PR: ..0..5.0.01188 | 0.1123 | 1.0 :1| 00648 | 0.0810 | 21:1 
Gesamttrockensubstanz . . . 2.4449 | 1.1440 | 2.2 :1 | 6.7181 | 1.7597 | 39:1 
Asche . . . 2 .2.2.2.2...102408 0.1739 | 1.4 :1: 0.7881 | 0.1795 | 4.4:1 
In den Samen: | | 
Phosphorsäure . . . . . ..,0.0157 | 0.0031 | 4.75: 1 | 0.0150 | 0.0097 | 2:1 
Kal. 3: 0.2, ge rad 0.0172 | 0.0016 |11.0 25 0.0361 | 0.0032 | 11.3: 1 


Aus den vorstehenden Zahlen sieht man das deutliche Überwiegen 
des Gehaltes an allen Bestandteilen bei den Pflanzen im ursprünglichen 
Boden gegenüber denen, die im extrahierten Boden gewachsen waren. 


‘) Die Bestimmung der Kieselsäure war nicht ganz genau, da an den 
unteren Blättern ein wenig nicht zu entfernende Erde haftete. 
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Bei den Samen war nicht nur Jie Zahl beträchtlich größer 126 
gegen 53 bezw. 16 gegen 4, sondern auch das Gewicht der einzelnen 
Samen, was sich besonders bei den Bohnenpflanzen erkennen ließ. 
Phosphorsäure und Kali war bei Gerste aus ursprünglichem Boden vier- 
mal, bei Bohnen zweimal größer als in den Pflanzen aus extrahiertem 
Boden. Wichtig erscheint Verf. die Beobachtung, daß in jedem Falle 
in den Töpfen mit extrahiertem Boden die Pflanzen besonders zu Beginn 
der Entwicklung zurückblieben, später dagegen sich mehr dem normalen 
‚Wachstum näherten. Verf. führt diese Erscheinung auf die sich rasch 
vollziehende Erneuerung der Pflanzennahrung durch Verwitterung zurück 
und faßt die Ergebnisse seiner Arbeit in folgende Schlußbetrachtung: 

Die Dyersche Methode (Extraktion mit 1%iger Zitronensäure- 
lösung) ist als genügend zuverlässig anzusehen für die Bestimmung der 
relativen Menge assimilierbarer Pflanzennahrung bei dem Vergleich zweier 
Böden ähnlicher Lage und gleicher klimatischer Bedingungen. Unberück- 
sichtigt bleibt jedoch bei dieser Methode die relative Geschwindigkeit, 
mit der sich die verfügbare Pflanzennahrung im Boden durch den Ver- 
witterungsprozeß erneuert. Unter gleichen klimatischen Bedingungen 
wird diese Geschwindigkeit für die meisten Böden die gleiche sein. Zu 
falschen Schlüssen würden jedoch die Ergebnisse dieser Methode führen, 
wenn man danach einen Boden tropischer Herkunft mit einem solchen 
eines temperierten Landes vergleichen wollte, da in dem ersten eine 
kleine Menge assimilierbarer Pflanzennahrung, wenn sie sich schneller 
erneuert, was wahrscheinlich ist, der Pflanze eine bessere Nährquelle 
ist, als ein Boden mit einer größeren Menge verfügbarer Mineralsubstanz, 
die sich nur langsam erneuert. (97) Neumann. 


Über die Zusammensetzung westpreussischer Böden.!) 
Von Prof. Dr. M. Schmoeger. 

Auf der Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesell- 
schaft 1904 zu Danzig hatte die landwirtschaftliche Versuchsstation Danzig 
eine Sammlung von 30 Bodenprofilen (und eine Probe Weichselschlamm 
von der Überschwemmung 1903) aus der Provinz Westpreußen mit An- 
gaben der chemischen und mechanischen Analysen ausgestellt (über die 
Art der Probenahme und der Analysierung werden genauere Angaben 
gemacht). Aus jedem Kreise der Provinz war mindestens ein Profil ge- 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 1905. 34, Heft 2, S. 145 bis 164. 
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nommen worden. Bei dem steten Wechsel der Bodenbeschaffenheit in 
ler Provinz kann man von den Bodenproben nicht sagen, daß sie für 
die betreffenden Kreise als typisch bezeichnet werden können, sondern 
nur, daß sie dort neben anderen Bodenarten in größerer Ausdehnung 
vorkommen. 

Die Profile gaben ein Bild der Bodenbeschaffenheit bis zu 1 m 
Tiefe in der natürlichen Höhe. Analysiert wurden Krume (0 bis 20 cm) 
und Untergrund (20 bis 40 em). Die analytischen Angaben gibt eine 
Tabelle wieder, welche außerdem die Angaben über die Herkunft des 
betreffenden Profiles, über den landwirtschaftlichen und über den geo- 
logischen Charakter jedes Bodens’ enthält. 

Die Böden wurden gruppiert in Humusböden und Mineralböden, 
die letzteren in schwerere (mindestens 30% Ton), mittlere (20 bis 30% 
Ton), und leichtere (unter 20% Ton). 

Aus der Zusammenstellung geht hervor, daß im allgemeinen zwischen 
der mechanischen Beschaffenheit und der landwirtschaftlichen Wert- 
schätzung engere Beziehungen bestehen. Aber auch die chemische 
Beschaffenheit entspricbt im Durchschnitt der landwirtschaftlichen Wert- 
schätzung, wenn auch .nicht mit solcher Regelmäßigkeit, wie sie von 
Prof. Thoms beobachtet worden ist.!) 

Ein durchgehender bemerkenswerter Unterschied im Gehalt“ an 
Pflanzennährstoffen zwischen Krume und Untergrund tritt nicht hervor; 
es läßt sich also ein Abnehmen der Nährstoffe infolge des landwirt- 
schaftlichen Betriebes nicht nachweisen. 

Der im folgenden Referat zu besprechende Aufsatz von Prof. 
Jentzsch beschäftigt sich mit den geologischen Verhältnissen der in 
Rede stehenden Böden. Wenn auch hier Regelmäßigkeiten zutage 
kommen, welche bei der obigen Gruppierung der Böden sich nicht zeigen, 
so läuft doch die Fruchtbarkeit der Böden gleicher geologischer Formationen 
nicht immer parallel dem Gehalt an Gesamtphosphorsäure usw., wofür 
Verf. einige Beispiele anführt, die hier wiedergegeben seien. 

Von mehreren Böden, welche alle dem oberen Geschiebemergel 
angehören, hat einer, Zuckerrübenboden, zur 2. Bodenklasse ein- 
geschätzt, in der Krume 0.08%, im Untergrund 0.06% Phosphorsäure 
0.08 
0.06 
ähnlichen Phosphorsäuregehalt, ein dritter, Roggen- und Kartoffelboden, 


—- 04 P, O,, ein zweiter, Weizen- und Zuckerrübenboden, 2.bis 3.Klasse, 


1) Prof. G. Thoms. Zur Wertschätzung der Ackererden. Riga 1893. 
Siehe auch frühere Jahrgänge dieses Centralblattes. 
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wenig ertragreich, ec P, O,, ein vierter, Roggenboden, 6. Klasse, 


Fr v4 
0.09 


Dos —% P30O,, und ein fünfter, Roggenboden, 5. Klasse, —— ı 


0.09 % PsO; 


Diese Unregelmäßigkeiten finden ihre Erklärung darin, daß einmal 
nicht der Gehalt au Gesamtnährstoffen, sondern nur derjenige Teil, 
welcher für (die Pflanzen löslich und zugänglich ist, für deren Ernährung 
in Betracht kommt, und Jaß anderseits außer dem Nährstoffgehalt auch 
noch andere Faktoren auf die Fruchtbarkeit einwirken. 

[90] v. Wissell. 


Geologische Bemerkungen zu einigen wesipreussischen 
Bodenanalysen.!) 


Von Prof. Dr. Alfred Jentzsch, Königl. Landesgeologe in Berlin. 


Verf. hat von den im vorigen Referate besprochenen Böden von 
Prof. Schmoeger Untergrundproben (0.80 bis 1.00 m tief) erhalten und 
petrographisch untersucht und die Böden nach den Ergebnissen dieser 
Untersuchung und nach den ihm zugänglich gemachten Analysen 
mechanisch und chemisch) der Krume (0 bis 20 cm) und des Unter- 
grundes (20 bis 40 cm) geologisch begutachtet. 

Es sind teils Diluvialböden (durchweg Höhenböden), teils Alluvial- 
böden (Gehänge- und Niederungsböden). 

Zu den Diluvialböden gehören: Geschiebemergel, unterer und oberer 
diluvialer Grand und Kies, oberer diluvialer Sand = Geschiebesand oder 
Talsand und Deckton, zu den Alluvialböden: Abschlämmmassen, von 
J,ehm des Geschiebemergels unterlagert, Wiesenton, Schlick (Weichsel- 
schlick), alluvialer Sand (anmooriger Sand), Niederungstorf (mit Sand 
bezw. Schlick stark vermischt). 

Verf. stellt die Urkrumen (20 bis 40 cm tief) der verschiedenen 
Bodenarten nach ihren Gehalten an den für den Ackerbau nützlichen 
Bestandteilen (Durchschnitte der vorliegenden Analysen) in Reihen zu- 
sammen. 

Nach dem durch die mechanische Analyse ermittelten Tongehalt 
folgen sich: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 1905, 34, Heft 2, S. 165 bis 176. 
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Deckton . . . 2 2 2 2 2 2 220.00. Mit 683% 
Schlick . a en a a Dr zu dal he ee ae 
Wiesenton. . en 388, 
Abschlämmmassen des Lehmgebietes ö ER >; 9.98 
Brennstellen des Geschiebemergels. . . . .  „ 231, 
Normalböden des Geschiebemergels. n„ 226. 
Durchschnittsböden des Geschiebemergels „202, 
Geschiebemergel in dünner Decke . . . .» .» 9. 191. 
Anmooriger Alluvialsand „ 161, 
(Geschiebesand ; i „ 128, 
Grandiger Lehm des Geschiebemergels „ 95, 
Talgeschiebesand u 


Bezüglich des Phosphorsäuregehaltes folgen sich (Torf bezw. 
Moorboden eingeschlossen): 


Niederungstorf . . . 2 2 2 222000... Mit 0.38% 
Schlick . . . 0 0 
Abnorm stark gedüngter Talgeschiebesand »„ 0.20, 
Abschlämmmassen . . . 00m 08, 
Deckton. 3 „ 013, 
Anmooriger Alluvialsand ; ‚ 012% 
Brennstellen des Geschiebemergels . „ 02. 
Normal- und Durchschuittsböden des Geschiebe- 

mergelB . 2 2 2 een 00, 
Geschiebesand . . dere Se; 00 
Grandiger Lehm des Geschiebemergels 2 DO 
Wiesenton . „ 0.08, 

Bezüglich des Stickstoffgehaltes folgen sich: 

Niederungstorf . . . 22220. . Mit 280% 
Anmooriger Alluvialsand ee 
Schlick . . . Ben er Zr 36 
Deckton mit humifizierter Rinde u ee in, ar 0 
Lehmige Abschlämmmassen . . . . 0.» 0.41, 
Normalboden des Decktones . . - » 2. 2... 011, 
Wiesenton. 2 2 nennen 010, 
Geschiebemergel. ED rer BR Ge ie, O0 
Talgeschiebesand . -. »- » - ren eon 0.07 „ 
Geschiebesand »„ 0.6, 


Bezüglich des Kaligehaltes (in 1 10 % Salzsäure lösl. Kali) folgen sich: 


Deckton . . 22020202. Mit 0.61% 
Lehmige Abschlämmmassen 19 
Wiesenton. - 2 2 2 2 nn Tr 0A, 
Schick - : 2 2m m nn nn nn nen 06, 
Geschiebemergel . . er 2 TOR 
Sand- oder schliekreicher Niederungstorf. ehe ie DASS 
Anmooriger Alluvialsand . . . Bd one See 0 
Geschiebesand - : : > 2 2 nn nn nen 006, 


Talgeschiebesand . - » : » > 29 20 20000n 0.06. 
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Bezüglich des Kalkgehaltes folgen sich: 
Mergelige Brennstellen des Geschiebemergels . mit 7.07% 


Schlickigsandiger Niederungstorf . . . » . „4.4, 
Anmooriger Alluvialsand -. . . 2 2 220000202, 
Schlick. . . . ee re ur EB 
Schwarzerdeboden des Decktones be ee eh, 
Lehmige Abschlemmmassen - . . .». 2.2.2». 10, 
Normale Böden des Decktoness . . » 0.98, 


Geschiebemergelböden (Mittel der vorliegenden . 
Analysen — das wirklicheMittel hat nn „0.56 „ | 


Wiesenton. . . ; 9.08, 
Normalboden des Geschiebemergels . ine ee 
Talgeschiebesand . . re 06 
Grandiger Lehm des Geschiebemergels ie ar 0 
Geschiebesand . . . 2 2 2 2 2 2202000900, 

[90] v. Wissell. 
. Düngung. 





Versuche mit Kalkstickstoff.) 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst und Dr. A. Müther. 


Bei diesen Versuchen sollten berücksichtigt werden: Einfluß der 
Zeit der Unterbringung, der Tiefe der Unterbringung, des 
Bodens und der Beidüngung auf die Wirksamkeit des Kalkstick- 
stoffes. 

Daneben wurde untersucht, welche Verbindungen des Kalk- 
stickstoffes oder seiner Umsetzungen den Pflanzenwuchs schädigen, 
welche Bodenbestandteile dieser Schädigung entgegenwirken, und 
ob der Wassergehalt des Bodens Einfluß auf diese Schädigung hat. 

Zu den Versuchen wurde ein feinerdearmer Sandboden, ein lehmiger 
Sand und ein Lehmboden benutzt, welche in kleine Vegetationstöpfe 
kamen. 

60 Töpfe erhielten als Grunddüngung schwefelsaures Kalium, 
Monocalciumphosphat und schwefelsaures Magnesium, als Beidüngung 
Chlornatrium und Caleiumoxyd, bezw. nur Chlornatrium, als Stickstoff- 
düngung — unged. — Chilisalpeter — schwefelsaures Ammonium flach 
— dito tief — Kalkstickstoff flach — dito tief; die Kalkstickstofftöpfe 
erhielten neben Chlornatrium keinen Kalk. 


1) Journ. f. Landwirtsch. 1905, 53, IV., S. 329 bis 56. 
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12 Töpfe, nur mit Sand, erhielten als Grunddüngung kohlensaures 
Magnesium, kohlensaures Kalium, Thomasphosphorsäure; sie sollten die 
Frage nach der Wirkung der Beidüngung mit beantworten und erhielten 
noch Chlornatrrum und Kalkstickstoff flach oder tief, bezw. Chlornatrium, 
Kalk und schwefelsaures Ammonium flach oder tief, oder Chili. 

Als Versuchspflanze diente Hafer. 

Es ergab sich nun folgendes: 

Auf dem Sandboden gingen bei Ammonsulfat flach und Kalk- 
stickstoff flach die Pflanzen einige Tage später auf, als auf den anderen 
Sandtöpfen. 

Die Kalkstickstoff-flach-Pflanzen hatten beim Aufgehen eine 
dunkelrote Farbe, nur die Blattspitzen waren heller. Die Pflanzen gingen 
bald ein. Einzelne, die der Schädigung widerstanden, kräftigten sich, 
bekamen aber meist weißspitzige Blätter. Auch die Kalkstickstoff-tief- 
Pflanzen bekamen solche weißspitzige Blätter, wenn sie sich auch sonst 
kräftiger entwickelten. 

Wohl infolge zu großer Nährstoffkonzentration (nfangelhafte Ab- 
sorption im Sandboden) zeigten die nicht mit Stickstoff gedüngten Pflanzen 
zuerst eine bessere Entwicklung, als die mit Stickstoff gedüngten. 

Bei der Ernte bestätigte sich, daß der Kalkstickstoff bei früher und 
bei später flacher Unterbringung stets sehr schädlich gewirkt hat. Auch 
bei tiefer Unterbringung war die Ernte überall geringer, als bei ungedüngt. 

Tief untergebrachtes Ammonsulfat wirkte schlechter, als flach unter- 
gebrachtes, wahrscheinlich, weil infolge zu großer Feuchtigkeit des Sandes 
der Luftzutritt verhindert und die Umsetzung des Ammoniaks ver- 
zögert wurde. 

Es ergab sich eine. bedeutende Anreicherung des prozentischen 
Stickstoffgehaltes der Ernteprodukte durch die Stickstoffdüngung, be- 
sonders durch den Kalkstickstoff. Aber infolge des schlechten Standes 
auf den Kalkstickstoff-flach-Töpfen wurde natürlich hier weniger Stick- 
stoff in der Ernte gewonnen, als auf den Kalkstickstoff-tief-Töpfen. 

Über die Totalausnutzung des Kalkstickstoffes s. später (Vorfrucht 
+ Nachfrucht). 

Auf dem sandigen Lehm ergab sich folgendes: 

Die Pflanzen auf den Töpfen mit spät und flach untergebrachtem 
Kalkstickstoff gingen einige Tage nach den andern auf. Die hier be- 
obachteten Krankheitserscheinungen ähnelten denen anf dem Sandboden, 
traten aber weniger heftig auf, sodaß eine größere Anzahl Pflanzen die 
Krankheit überstand, diese reiften später. Die Weißspitzigkeit der 
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Blätter zeigte sich nur bei den Töpfen mit tief und spät untergebrachtem ° 
Kalkstickstoff, doch ist diese kleine Schädigung praktisch bedeutungslos 
gewesen. x 

Im übrigen war die Entwicklung des Hafers eine freudige. Dies 
bestätigt auch die Ernte: Chili gab die größte Ernte, dann Kalkstick- 
stoff (außer flach und spät), dann schwefeleaures Ammon, welches bei 
tiefer Unterbringung besonders geringen Ertrag brachte. 

Durch die Stickstoffdüngung in jeder Form wurde eine sehr starke 
Stickstoffanreicherung bei Korn und Stroh bewirkt. Der Stickstoffgehalt 
der mit Stickstoff gedüngten Pflanzen war etwa umgekehrt proportional 
der Ernteböhe. 

Auf I,ehmboden ergab sich ähnliches, wie auf dem sandigen 
Iehm. Während aber dort Kalkstickstoff, tief und spät untergebracht, 
Weißspitzigkeit der Blätter hervorrief, war dies auf dem Lehm nicht 
der Fall. 

Der Lehm war stickstoffarm, weshalb alle stickstoffhaltigen Dünge- 
mittel große Erntesteigerung hervorbrachten, insbesondere auch der Kalk- 
stickstoff, ausgenommen bei später und flacher Unterbringung. 

Auf den 3 Bodenarten zeigten sich also in der Wirkung des Kalk- 
stickstoffes wesentliche Unterschiede: 

Während auf sandigem Lehm und auf Lehm der Kalkstickstoff 
schädliche Eigenschaften nur bei später und flacher Unterbringung ge- 
zeigt hat, ist der Hafer auf dem Sandboden in allen Fällen geschädigt. 
Aus dem angeführten läßt sich zweierlei ableiten. 

1. Entweder ist ein Gift vorhanden, welches bei Keimpflanzen 
(Sandboden flach) anders wirkt, als bei älteren Pflanzen, oder die be- 
obachteten Vergiftungserscheinungen sind auf zweierlei Ursachen zurück- 
zuführen. Das letztere nimmt Verf. an (s. später). 

2. Die verschiedenen Bodenarten sind in verschiedener Weise 
imstande, das Gift des Kalkstickstoffes zu paralysieren (s. später). 

Zur Beantwortung der Frage nach dem Einfluß der Beidünger auf 
die Wirksanıkeit des Kalkstickstoffes wurde nur der Sandboden heran- 
gezogen. 

Die Töpfe mit Kalium- und Magnesiumcarbonat als Beidünger 
zeigten die analogen Krankheitserscheinungen, wie die entsprechenden 
init schwefelsaurer Beidüngung. Übrigens bat die kohlensaure Zudüngung 
in allen Fällen ungünstiger, als die schwefelsaure gewirkt. 

Wie schon oben bemerkt, führt Verf. das allgemein schlechte 
Wachstum der Pflanzen auf dem Sandboden auf die zu große Kon- 
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zentration, der Nährlösung (infolge mangelhafter Absorption in dem 
feinerdearmen Sande) zurück. j 

Zur Feststellung der Nachwirkung der Stickstoffdüngungen wurde 
der ganze Versuch flach umgegraben und Buchweizen gesät, der auf 
allen Töpfen normal aufging. 

Auf dem Sande hatten die ungedüngten Pflanzen eine hellere 
Farbe, auch die, zu denen der Kalkstickstoff tief untergebracht war, 
außer denen mit kohlensaurer Beidüngung, welche, wie sämtliche andere, 
dunkelfarbige Pflanzen zeigten. 

Auf dem sandigen Lehm zeigten die Pflanzen eine Mittelfarbe. 
Nur die stickstoffreien Töpfe zeigten helleres, die mit Ammonsulfat 
— tief dunkleres Grün. 

Ähnlich war es auf dem Lehmboden. 

Die Erntezablen waren relativ hoch auf dem Sande, und auf dem 
lehmigen Sande, dagegen niedrig auf dem Lehmboden. 

Betrachtet man die Ausnutzungszahlen (Vor- + Nachfrucht), 
so zeigen sich auf dem Sande große Unregelmäßigkeiten; sieht man 
von dem unmittelbar vor der Bestellung flach untergebrachten Kalk- 
stickstoff ab, so wurde auf dem sandigen Lehm der Kalkstickstoff — 
Ausnutzung des Salpeterstickstoffes = 100 gesetzt — zu 69 bis 78% 
auf dem Lehm zu 72 bis 87% ausgenutzt. 

Zur Beantwortung der Frage. welche Verbindungen des Kalkstick- 
stoffes oder seiner Umsetzungen den Pflanzenwuchs schädigen, wurden 
Topfversuche mit Dieyandiamid in den drei oben benutzten Erden an- 
gestellt (Versuchspflanze Gerste). Zu demselben Zwecke wurden Ver- 
suche in Nährlösungen gemacht (Weizen, Gerste, Hafer). 

Auch bei diesen Versuchen wurden die zweierlei Arten von Be- 
schädigungen beobachtet, wie beim Kalkstickstoff, so daß also zwei ver- 
schiedene Giftwirkungen des Kalkstickstoffes vorzuliegen scheinen, von 
.denen Verf. die eine auf das Caleiumcarbid, die andere auf Umsetzungen 
in Stickstoff des Kalkstickstoffes zurückführt. Er vermutet, daß bei 
der Zersetzung des Kalkstickstoffes Phosphorwasserstoff oder Acetylen 
oder beides entsteht und auf die Keimung schädlich wirkt. In der Tat 
gelang es ihm, nachzuweisen, daß keimende Gerstenkörner, wenn sie 
den sich bei der Einwirkung von Kalkstickstoff auf Wasser bildenden 
Gasen ausgesetzt wurden, empfindlich litten und auch die sich ent- 
wickelnden Pflanzen geschädigt wurden. 

Auf dem Sande, der den Kalkstickstoff’ tief erbalten hatte, zeigte 
sich eine Differenzierung im Pflanzenwachstum, je nach der Feuchtigkeit 
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des Bodens. Bei 80% Feuchtigkeit bekamen die Pflanzen weiße Spitzen 
und starben bald ab; bei 60% kamen die weißen Spitzen schwächer 
und später, nur einige starben ab. Auf dem trockenen Sande trat die 
Erscheinung noch geringer auf und es erfolgte kein Absterben der 
Pflanzen. Es scheint also die größere Feuchtigkeit, der Absorption des 
Giftes durch den Boden entgegen wirkend, die Vergiftung zu verstärken. 

Daß die schädigende Einwirkung auf den verschiedenen Boden- 
arten verschieden stark ist, dürfte auch auf die ungleiche Absorption 
zurückzuführen sein. 

Wenn Verf. dem oben benutzten Sande Caput mortuum zusetzte 
und mit Kalkstickstoff düngte, so beobachtete er, daß bei einer gewissen 
Menge solchen Eisenoxydes die Keimung und die weitere Entwicklung 
der Pflanzen eine bedeutend bessere war, als ohne dasselbe. Sonach 
hat Caput mortuum — Verf. meint, vermöge seiner absorbierenden 
Kraft — zunächst die beim Keimen sich kundgebende Schädlichkeit 
des Kalkstickstoffes aufgehoben und auch die zweite Schädigung, welche 
sich durch Weißwerden der Spitzen kundgibt, unterdrückt (in größeren 
Mengen [15%] wirkte das Eisenoxyd selbst schädlich). 





Es ergibt sich aus dem Mitgeteilten, daß der Kalkstickstoff sich 
auf feinerdereichen Bodenarten sehr gut gebrauchen läßt, wenn man die 
Vorsicht anwendet, ihn etwa 8 Tage vor der Aussaat auszustreuen und 
möglichst gut unterzubringen. 

Auf sehr feinerdearmen Böden kann sich eventuell eine Schädigung 
der Vegetation in der oben geschilderten zwiefachen Weise bemerkbar 
machen. | ID. 318] v. Wissell. 


Analysen und sonstige Angaben über westpreussische Mergel, 
Wiesenkalke usw. und über (weitere) in Westpreussen in den Handel 
kommende Kalkdüngemittel.?) 

Von Prof. Dr. M. Schmoeger. 

Auf der Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesell- 
»chaft 1904 in Danzig stellte die landwirtschaftliche Versuchsstation Danzig, 
teilweise durch ein Preisausschreiben der D. L. G. veranlaßt, eine Samm- 
lung von Mergeln, Wiesenkalken usw. aus ca. 50 über die ganze Provinz 
Westpreußen verteilten Lagern aus. Den rohen Mergelproben aus der 


Y) Landwirtsch. Jahrbücher 1905, 34, Heft 2, S. 177 bis 232. 
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Provinz (Sammlung I) wurden noch Handelsmergel, Stückkalke, Scheide- 
schlamme usw. angefügt, die in Westpreußen in wesentlicher Menge in 
den Handel kommen (Sammlung I). 


In Sammlung I sind etwa sämtliche Kreise der Provinz vertreten, 
in denen Mergel und dergleichen vorkommen. 


In einer Tabelle werden Analytisches, Geologisches (die geologische 
Begutachtung stammt vom Landesgeologen Prof. Jentzsch in Berlin), 
landwirtschaftliche Erfahrungen, die auf die betreffenden Mergel usw. 
Beziehung haben, und Bemerkungen über Größe und sonstige Beschaffen- 
heit der Lager mitgeteilt. 


Sammlung I enthält diluviale Geschiebemergel, diluvialen Kalk, 
wiesenkalkartige Bildungen (diluvial?) alluvialen Kalktuff, Quellenabsatz 
(Moormergel mit Kalktuffrestern und mit Land- und Seewasserschnecken), 
sog. Radaunemergel (humos. Wiesenkalk mit vielen Schnecken), Gehänge- 
kalk, Wiesenkalke, Wiesenmergel, kalkreiches Moor. 

Es ist hierunter eine ganze Anzahl ausgedehnter (bis über 30 ha 
groß) Lager von Wiesenkalk usw. vertreten, deren Trockensubstanz 
80 bis über 90% kohlensauren Kalk enthält. 

Eine Tabelle zu den Proben der ‚Sammlung II enthält aus- 
führlichere analytische Angaben über aus Westpreußen stammende 
getrocknete, gepulverte, hochprozentige Mergel bezw. Wiesenkalke 
(nebst dem Rohmaterial) 1) — über Stückkalke und Abfälle von ge- 
branntem Kalk (Kalkasche) und das dazu gehörige Rohmaterial (Kalk- 
steine), das letztere teilweise ebenfalls zu Düngezwecken gemahlen — 
über Scheideschlamme von einigen Zuckerfabriken. 

Außer den analytischen Angaben enthält diese Tabelle solche 
über Lager-, Preis-, Absatz- und Transportverhältnisse der betreffenden 
Materialien. 

Über die Erfahrungen, die in Westpreußen mit der Kalkdüngung 
gemacht worden sind, über Art und Ausdehnung derselben usw. hat 
die westpreußische Landwirtschaftskammer eine Umfrage in der Provinz 
gebalten. Die Antworten sind vom Wanderlehrer Dr. Bensing, 
tabellarisch zusammengestellt, auch auf der Ausstellung ausgehängt 
worden. 

Auch die hier besprochene Arbeit enthält diese Tabelle. 

Dr. B. bemerkt dazu u. a. folgendes: 


ı) Aus anderen Provinzen wurde bislang Mergel nach Westpreußen in 
wesentlicher Menge nicht importiert. 
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Aus 13 Versuchen von Landwirten mit eignem, rohem Wiesenkalk 
berechnen sich Unkosten 10 bis 142.4 pro ha, aus 6 Versuchen mit 
gekauftem, rohem Wiesenkalk, 34 bis 96 .4, aus 3 Versuchen mit 
eignem, rohem Lehmmergel 24 bis 65 .%. 18 mal wurden hier Kartoffeln 
angebaut, 13 mal wurde Schorf beobachtet und 5 mal nicht. 

Aus 9 Versuchen mit Handelsmergeln berechnen sich Unkosten 
14 bis 57 A. 2 mal wurden Kartoffeln angebaut und beidemale 
Schorf beobachtet. Bei den von der Versuchsstation Danzig auf 4 Ver- 
suchsfeldern mit Handelsmergel und Kartoffeln angestellten Versuchen 
wurde kein Schorf beobachtet. j 

Aus 15 Versuchen mit Stückkalk berechnen sich 17 bis 172 .% 
Unkosten. 8 mal Kartoffeln angebaut, 7 mal Schorf beobachtet. 

Aus 11 Versuchen mit Scheideschlamm berechnen sich 74 bis 
479 4 Unkosten. 8 mal Kartoffeln angebaut, kein Schorf beobachtet. 

[90] v. Wissell. 


Hopfendüngungsversuche im Saazer Lande. 
Von Arthur Mahner.!) 


Bis vor kurzem war die Meinung verbreitet, daß manche Kultur- 
arten, wie Braugerste, Zuckerrübe, Hopfen usw. nur in den sogenannten . 
»prädestinierten«e Lagen mit bestem Erfolg gebaut werden können. 
Diese Meinung ist durch die Ergebnisse eingehender Forschungen und 
praktischer Erfahrungen der letzten Jahrzehnte, wenn auch nicht aus 
der Welt geschafft, so doch wesentlich modifiziert worden. Man hat 
die Überzeugung gewonnen, daß die »prädestinierten« Lagen den be- 
treffenden Pflanzen eine Auswahl jener Lebensbedingungen darbieten, 
welche ihnen am besten zusagen. Diese Lebensbedingungen sind aber 
nur zum Teil an die örtlichen Verhältnisse gebunden, zum anderen 
Teil lassen sie sich auch künstlich durch menschliche Eingriffe wie 
Tiefkultur, Düngung usw. herstellen. Es sei hier nur an die Rolle 
erinnert, welche früher die Zuckerrübe spielte, deren Anbau man in 
Deutschland über gewisse Grenzen hinaus für unmöglich hielt, Ähn- ' 
liches geschah mit der Gerste, der man früher allein die spezifischen 
Gerstenböden zusprach, während man doch heute auch in minder ge- 


1) Deutsche landw. Presse 1905, Nr. 52 und 53. 
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segneten Landstrichen mit Hilfe vortrefflicher Kultur und zweckmäßiger 
Düngung Braugerste inkonkurrenzfähigerQualitätgewinnt. Eine Kulturart, 
welche den Bestrebungen angedeuteter Art bisher entschieden undank- 
war, ist der Hopfen. Heute noch haben wie schon vor Jahrhunderten 
einzeln Landstriche einen besonderen Ruf als Hopfenländereien und sie 
werden ıhn allem Anscheine nach auch weiter behalten, denn bisher 
ist man nicht auf die eigentliche Ursache der besonderen Hopfenfrucht- 
barkeit gekommen, da sich beim Vergleich verschiedener Hopfengebiete 
miteinander, weder die örtliche Lage noch der Gebalt an Pflanzen- 
nährstoffen in übereinstimmender Weise vorfindet. Gerade bei der 
Hopfendüngung läßt sich nun aber nicht über Nacht ein Mittel zur 
Verbesserung finden, denn hier hat man es mit etwas eigenartigen 
Verhältnissen zu tun. Der Hopfen ist eine mehrjährige. Pflanze mit 
einem abnorm ausgebreiteten Wurzelsystem, das man nicht so leicht, 
wie z. B. die flachliegenden Wurzeln der Gerste, mit den nötigen 
Nährstoffen auf künstlichem Wege zu versehen vermag. Der Hopfen- 
düngungsversuch wird also erschwert durch die Notwendigkeit einer 
mehrjährigen exakten Durchführung, durch die verschiedenen Zweifel, 
welche beim unvermeidlichen Auftreten gewisser Fehljahre aufstoßen 
und durch die Häufung der Arbeiten zur Zeit der Pflücke. Dennoch 
ist der Hopfendüngungsversuch der einzig richtige Weg, um die 
Düngung des Hopfens zweckentsprechender zu gestalten, als dies bis- 
her der Fall ist, denn wie jeder Hopfenbauer der Saazer Gegend zu- 
geben muß, erhalten die Hopfenflächen nur einen Bruchteil der ihnen 
zustehenden Nährstoffmengen. Anstatt nun den Weg des Versuches 
zu betreten, wartet man noch immer auf die Entdeckung eines spe- 
zifischen Hopfendüngers und wundert sich, daß eine solche den Männern - 
der Wissenschaft noch nicht gelungen ist. 

Verf. hat nun im Jahre 1902 eine Hopfenfläche (kalireicher Lehm- 
boden von gleichmäßiger Beschaffenheit) in fünf gleich große Parzellen 
geteilt, von denen eine jede drei Stangenreihen umfaßte und ein Aus- 
maß von 1.8 a hatte. Zur Kontrolle wurde die ganze Versuchsreihe 
zweimal wiederholt. Die künstliche Düngung geschah in Form von 
Superphosphat, Chilisalpeter und 40% Kalisalz. Eine gleichzeitige 
Gründüngung oder Vergleichsdüngung mit Stallmist unterblieb. Der 
Chilisalpeter wurde in drei Gaben als Kopfdüngung verabreicht, und 
zwar die 1. (sabe beim Schnitt, die 2. beim Zuhacken, die 3. bei der 
Doldenbildung. Die folgende Tabelle gibt die Ergebnisse dieses Ver- 
suchsjahres in übersichtlicher Zusammenstellung. 


12* 
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Als ortsgültige Preise wurden der Renuabilitätsberechnung zugrunde 
gelegt pro 100 kg: Superphosphat 11 #, Chilisalpeter 18.20 #, Kali- 
düngesalz 10.20 #, Hopfen 187 M. 

Den größten Mehrertrag lieferte demnach die Volldüngung mit 
607 A. Sobald nur einer der drei Nährstoffe weggelassen wurde, ver- 
ringerte sich der Mehrertrag, und zwar bei der vollen Düngung ohne 
Phosphorsäure um 88.8% des Mehrertrages, bei der Düngung ohne 
Stickstoff auf 56.9%, ohne Kali auf 89,5%. Den größten Anteil an 
der Mehrerzeugung hatte also die Stickstoffdüngung, dann folgte die 
Kali- und in letzter Linie die Phosphorsäuredüngung, Was die 
Qualität anbetrifft so wurden die einzelnen Sorten folgendermaßen be- 
urteilt: 

Nr. 4 ist der schlechteste Hopfen; die grobspindeligen Dolden- ent- 
halten wenig, wenn auch lichtes Lupulin, das Aroma war schwach» 
mindersekunda. Nr. 2 dürfte der beste sein und nahezu prima be- 
zeichnet werden können. Die übrigen Proben rangieren nahezu gleich, 
indem bei jeder die eine oder die andere Eigenschaft ungünstig be- 
urteilt werden muß. Nr. 1 hat ein sehr schwaches Aroma, heuartig, 
Nr. 3 hat lichtes Hopfenmehl und ist nahezu gleichwertig mit Nr. 2, 
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doch ist das Aroma nicht fein. Nr. 5 zeigt grobe Doldenbildung und 
ist daher wenig ausgiebig, auch ist das Aroma unrein. 

Im Jahre 1904 sollte die Kalidüngung auf einer anderen Hopfen- 
fläche geprüft und außerdem ein Vergleich der Wirksamkeit künst- 
licher Düngemittel mit jener der Stallmistdüngung vorgenommen werden. 
Der Versuch umfaßte diesmal 6 Parzellen & 1.68 «. Der Boden 
war ein milder Lehmboden. Die Nährstoffe wurden in derselben Form 
gegeben wie im ersten Versuch. Die animalische Düngung erfolgte 
anfangs November 1903 derart, daß die beiden Hopfenreihen der 
Versuchsparzelle 2 geackert, der Dünger in die abgeackerten Reihen 
gleichmäßig verteilt und dann eingeackert wurde Die Künstdüngung 
erfolgte im Frühjahr 1904, und zwar wurde Superphosphat und 
40 %iges Kalidüngesalz nach dem Schnitt im ganzen auf einmal gleich- 
mäßig breitwürfig in die Reihen verteilt. Die Chilisalpeterdüngung 
wurde wie 1902 in drei Gaben verabfolgt. 
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12.81 | 1.56 663.0 N 663.00 
13.56 | 2.31 981.75 |-122.10| 859.35 


I) 





Volldüngung 12.13 | 0.88 374.0 155.10 | 218.60 
400 kg Superphosphat 
37] 400 kg Chilisalpeter 
600 kg Kainit 
Volldüngung 14.39 | 3.14 1334.5 | 1428| 1191. 
'J} 400 kg Superphosphat 
9%] 400 kg Chilisalpeter 
200 kg 40% Kalidüngesalz 
Künstliche Düngung und 
animalische Düngung 
400 kg Superphosphat 
61| 400 %g Chilisalpeter 
200 kg 40% Kalidüingesalz 
600 D.-Ztr. Stallmist 


14.57 | 3.32 1411.0 142.8 1268.2 








!) werden vernachlässigt. 
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Der Rentabilitätsberechnung in der obenstehenden tabellarischen 
Zusammenstellung wurden folgende Einheitspreise zugrunde gelegt: 
Superphosphat 10.20 #, Chilisalpeter 20.40 #, 40% Kalidüngesalz 
10.20 #4, Kainit 5.50 #4, Hopfen 425 „#, der animalische Dünger 
blieb unbeachtet. Der größte Reingewinn befindet sich auch in diesem 
Jahre auf der Volldüngungsparzelle.. Die Differenz zwischen Stickstoff- 
Phosphatdüngung und Volldüngung spricht wieder sehr zugunsten der 
letzteren und beweist neuerdings die Notwendigkeit einer Kalidüngung 
auch auf Böden der beschriebenen Beschaffenheit. Die animalische 
Düngung hat trotz Nichtbewertung ihrer Gestehungskosten den kleinsten 
Reingewinn erzielt. Rei Zugabe von Kunstdünger zum animalischen 
Dünger wurde der Ertrag nur unwesentlich erhöht. Interessant ist die 
Depression, welche der Kainit im Vergleich zum 40 proz. Kalidüngesalz 
bewirkt hatte. Die Erscheinung dürfte jedoch der Jahreswitterung zu- 
zuschreiben sein. Bei der Fortsetzung der Versuche wird es sich ja 
dann zeigen, ob nicht etwa durch die Nachwirkung des Kainits die 
scheinbar vorliegende Ertragsverminderung ausgeglichen wird. 

Laut mechanischer Analyse bezeugten die geernteten Hopfen den 
edlen Saaz-Rakonitzer Rothopfentypus in Form des Zapfens sowohl 
als auch der Spindel; Der Trockengeruch war sehr schwach und rein 
ohne Nebennuance Das spezielle Aroma sehr fein. Der Hopfen 
Nr. 1, 3, 4, 5 (siehe folgende Tabelle) bezeugt geschlossene, 2 und 6 
weniger geschlossene Zapfen; Nr. 4 weist an den Spindeln die An- 
fänge von Üppigkeit; derselbe Hopfen hatte auch die größten Zapfen. 


Die chemische Untersuchung ergab folgende Resultate: 
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Wenn alle Bestandteile verglichen werden, dann resultiert nach- 
folgende annähernde Reihenfolge: 

Parzelle Nr. . . 2. 2...4% 3 1 6 5 2 
Klassifikationsnummer . . 1 2 345 6 

Entscheidend möchte die Zusammensetzung des gewonnenen 
Petrolätherextraktes, als Gerbstof, Asche und von a-Bittersäure der 
einzelnen Hopfenerntemengen sein. 

Die Zahlen lassen aber keine absolut sicheren Folgerungen zu. 
Schon deshalb nicht, weil die Ergebnisse der mechanischen Analyse zu 
Schlüssen führen, welche durch die Ergebnisse der chemischen Analyse 
wieder entkräftet werden. Es ist wohl hier wie in vielen Fällen der 
goldene Mittelweg wieder einmal der beste, nicht nur der bequemste. 
Daß die Bonitierung des Hopfens in absehbarer Zeit genauer werden 
muß als die, welche heute von Praktikern geübt wird, darüber besteht 
kein Zweifel mehr’ 

Im allgemeinen führen jedoch auch die vorliegenden Hopfen- 
düngungsversuche wieder zu dem Ergebnis, daß bei der Anwendung 
künstlicher Düngemittel stets die Volldüngung mit Stickstoff, Kali und 
Pbosphorsäure das einzig richtige is. Es lohnt sich aber noch auf 
folgende zwei Fragen kurz einzugehen: 1. Welches Kalidüngemittel 
verdient beim Hopfen den Vorzug, Kainit oder konzentriertes Salz? 
und 2. Inwieweit ist die Stallmistdüngung beim Hopfenbau von 
Wichtigkeit? 

Auf die erste Frage ist auch hier nur eine bedingte Antwort 
möglich. Kainit ist bei der Herbstdüngung und auf leichtem Boden 
dem Kalisalz vorzuziehen. Eine Schädigung scheinen die Nebensalze 
beim Hopfen nicht zu bewirken. Bei der Düngung im Frühjahr, die 
dem Hopfenbauer geläufiger zu sein scheint, sei auch hier wieder nach- 
drücklich auf das 40 proz. Kalidüngesalz hingewiesen. 

Auf die zweite Frage vermag das Ergebnis eines einjährigen Ver- 
suches keine Antwort zu geben; dazu gehört eben eine mehrjährige 
Beobachtung. Daß die alleinige Anwendung von Stallmist die Aus- 
bildung des Hopfens herabdrückt und ebenso den niedrigsten Gesamt- 
bitterstoffgehalt bewirkt hat, darf auf keinen Fall zur Schlußfolgerung 
führen, daß Stallmistdüngung zum Hopfen nicht am Platze sei. Stall- 
mist ist vielmehr auch im Hopfenbau unentbehrlich, Es handelt sich 
daher im vorliegenden Fall nur um die richtige Anwendung des Stall- 
mistes zum Hopfen. Immer von neuem ist daher darauf hinzuweisen 
daß der Wert des Stallmistes heute nicht in erster Linie nach seinem 
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Gehalt an Kali und Phosphorsäure zu beurteilen ist, denn diese beiden 
liegen uns in Form von kjinstlichen Düngemitteln meist bequemer; 
wertvoller ist im Stallmist schon der Stickstoff, am höchsten ist aber 
jene Eigenschaft des Stallmistes zu veranschlagen, der wir es zu ver- 
danken haben, daß der Boden durch Stallmistzufuhr physikalisch ver- 
bessert, sein Humusgehalt und seine Bakterienflora bereichert wird. 
Denn die augenblickliche Qualitätsverminderung, welche der Hopfen 
vielleicht im Stallmistjahr zeigt, wird wohl sicher durch die Ernten des 
nachfolgenden Kunstdüngerjahres ausgeglichen werden. 

Zum Schluß entwickelt Verf. noch einige Gesichtspunkte, die für 
die Ausführung exakter Hopfendüngungsversuche maßgebend sind. 


(299) Honcamp. 


Pflanzenproduktion. 
Versuch über den Einfluss, welchen das Wasser in den verschiedenen 

Vegetationsstadien des Hafers auf sein Wachstum ausübt.) 

Von Prof. v. Seelhorst und Dr. Krzymowski. 

In 24 Vegetationsgefäße mit Lehmboden (und künstlichem Dünger) 
wurde am 29. März Hafer gesät. Er ging auf am 10. April und wurde 
am 18. April auf 10, am 11. Mai auf 8 Pflanzen verzogen. 

Kübel 1 und 2 (I) waren stets trocken 
„ 3 bis 12 „ anfänglich trocken, aber 
» 3 und 4 (I) „ vom 1. Juli ab, 
N ö ” 6 (III) » ey) 15. Juni P) 
1 


” ” 8 (IV) ” 25 1. ” ” 

»„ 9,10% a „15. Mai „ und 
„411 „12 (VD) . == he;u „ feucht 
„413 „14A(D „ stets feucht 

„ 15 bis 24 „ anfänglich feucht, aber 
„ 45und16 (I) „ vom 1. Juli ab, 
„4147.28 (ID „ „15. Juni „ 

” 19 12] 20 (IV) ” 2 1. n n 

„ 21 „22 (V) a „15. Mai „ und 

n„ 23 „24(VD) „ „4 2,» trocken. 


Der Wassergehalt war auf 40 und 85% der Wassermenge, welche 
die Gefäße fassen konnten, abgestuft (das Wasser wurde dementsprechend 
stets in den Gefäßen ergänzt). 


ı) Journ. für Landwirtsch, 1905, 53. S. 357 bis 370. 
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I trocken zeigte anfänglich ein kümmerliches Wachstum, I feucht 
entwickelte sich sehr üppig. 

Die zuerst trocken gehaltenen Pflanzen erholten sich sehr rasch, 
wenn sie viel Wasser erhielten. Es entwickelt sich eine Reihe von 
Nachtrieben, die es aber meist nicht zu normalen Rispen brachten. 

Die zuerst feucht gehaltenen Pflanzen erschienen sehr bald welk, 
wenn sie trocken gestellt wurden. Da die jungen Pflanzen einen viel 
geringeren Wasserverbrauch haben, als die älteren, trat dieses Welken 
bei den am 1. und 15. Mai gemachten Änderungen weniger deutlich 
hervor, als bei den späteren. 

Im Folgenden wird die Ernte und der Einfluß des Wassergehaltes 
auf die einzelnen Pflanzenteile zunächst für den erst trocknen, dann 
für «den zuerst feuchten Boden besprochen. 


a) Zuerst trocken. 

Aus den Erntezahlen (wir verweisen bezüglich sämtlicher Zahlen 
auf die vielen kleinen Tabellen der Originalabhandlung) ergibt sich, die 
Gesamternte bei I = 100 gesetzt, daß nach anfänglicher Trockenheit 
ein Eintreten genügender Feuchtigkeit am 1. Juli (II) die Gesamternte 
um 27.7% steigern kann. Tritt diese Feuchtigkeit schon am 15. Juni 
ein (II), ist ein Zunehmen der Ernte um 48,8% bei IV um 103.2%, 
bei V um 136.3% und bei VI um 178.9% zu erwarten. 

Setzt man die Kornernte bei I = 100, so betrug sie bei II 121.4, 
also 21.4% mehr, bei III 140.1, also 40.1% mehr, bei IV 207.0, also 
107.0% mehr, bei V 226.3, also 123.3% mehr und bei VI 258.7, also 
158.7% mehr, als bei 1. 

Das Verhältnis von Korn zu Stroh schwankt; es ist am geringsten 
bei I (1:1.15) und IV (1: 1.11) und steigt von I nach III sowie von IV 
nach VI!). Dieses findet seine Begründung in Folgendem: 

Beim stets trocken gehaltenen Hafer wurden neben den primären 
(a-)Rispen nur einige gering entwickelte sekundäre (b-) und noch weniger 
entwickelte Nachwuchs-(c-)Rispen getrieben. Da das wenige vorhandene 
Wasser beim Fortschreiten der Vegetation hauptsächlich für die Korn- 


” * ’ Korn 
ausbildung der a-Rispen verwendet wurde, wurde das Sırch verhältnis 
ME k TO 1 


ein enges. 


’) Verf. meint es ist am engsten... und wird weiter... Ein Ver- 
hältnis ist ein Bruch (Quotient), wird also geringer oder weiter mit dem 
Wachsen des Nenners oder dem Kleinerwerden des Zählers und „steigt“ oder 
wird enger mit dem Wachsen des Zählers oder dem Kleinerwerden des Nenners. 
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Wurde vom 1. Juli resp. 15. Juni an mehr Wasser gegeben,. dann 
entwickelten sich die b- und besonders die c-Rispen stärker ohne daß 
K 
es bei letzteren zur Kornentwicklung kam; somit wurde das —_ 


verhältnis ein weiteres. 


Bei den Pflanzen, welche am 1. Juni mehr Wasser erhalten hatten, 
hatte zu dieser Zeit eben das Schossen angefangen. Die b-Rispen kamen 
noch zur Entwicklung, eine nennenswerte Vermehrung der Nachtriebe 
unterblieb aber, so daß bei der so späten Wasserzufuhr eine weniger 

Korn 


starke Strohentwicklung und somit ein enges Sh verhältnis resultierte. 


Bei noch früherer Mehrzufuhr an Wasser waren Stroh- und Korn- 
entwicklung stark; aber die überwiegende Strohausbildung bewirkte ein 


weiteres verhältnis. 


om 
Stroh 

Die Rispengewichte der a-Rispen stiegen von I (2.00) nach III; 
I, IV, V, VI (4.65), das Korngewicht der a-Rispen von III (1.85) 
nach I], II, IV, V, VI (4.15). 

Da die Rispenlänge als Funktion des obersten Internodiums anzu- 
sehen ist, und da dieses sich, entsprechend der Länge der Zeit, in der das 
Wasser auf die Halme wirkt, verlängert, so ist die Rispenlänge um so 
größer, je früher eine Wasserzufuhr eintrat und ist selbst noch durch 
Wasserzufuhr am 15. Juni und am 1. Juli beeinflußt, also fast bis zur 
Beendigung des Schossens. 

Die Zahl der fruchtbaren Ährchen und die Kornzahl kann noch 
wesentlich durch Wasserzufuhr vom 1. Mai ab erhöht werden, wird 
aber durch Wasserzufuhr vom 15. Mai ab kaum noch beeinflußt. Die 
Mehrernte an Korngewicht infolge dieser späteren, Wasserzufuhr ist 
mithin lediglich auf die bessere Ausbildung der Körner zurückzuführen. 
Bezüglich der Kornzahl in den Ährchen der a-Rispen und der Zahl der 
tauben Ährchen lassen sich aus den Zahlen keine Gesetzmäßigkeiten 
ableiten. 

Dagegen zeigte sich ein günstiger Einfluß der vermehrten Wasser- 
zufuhr auf die Halmstärke, und zwar um so mehr, je eher das Wasser 
gegeben wurde. E 

Ähnlich verhielt es sich mit der Halmlänge. 


Zur Beurteilung der Lagerwiderstandsfähigkeit wurde der Einfluß 
der Zeit der Wasserzufuhr auf die Streckung der Internodien beobachtet: 
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Die Streckung des obersten Internodiums wird hauptsächlich durch 
den Wasservorrat in der ersten Vegetationszeit bis zur zweiten Hälfte 
des Juni bewirkt. Spätere Wasserzufuhr kann nicht mehr wirken. 

Die Streckung des zweiten und dritten Internodiums ist ziemlich 
sehon in der ersten Hälfte des Juni .beendet, und das vierte wird nur 
wesentlich noch gestreckt, wenn die Bodenfeuchtigkeit vom 15. Mai ab 
erhöht wurde. Für das fünfte Internodium (nicht alle Halme wiesen 
ein volles fünftes auf) gilt Ähnliches, wie für das vierte, ebenso für 
das sechste. 

Jedenfalls ist die Entwicklung des untersten Internodiums schon 
am 15. Mai abgeschlossen. 


b) Zuerst feucht. 


Die Gesamternte ist um so geringer, je früher die Trockenheit 
eintritt. Die Ernte kann aber auch bei verhältnismäßig spät eintreten- 
der Trockenheit stark heruntergedrückt werden. 

Die Kornernte von I = 100 gesetzt, ergaben II 74.4, III 62.3, 
IV 48.6, V 44.8 und VI 40.8 9. 

Je fortgeschrittener die Vegetation beim Eintritt der Trockenheit 
war, um so mehr wurde die Kornernte im Verhältnis zur Gesamternte 
herabgesetzt, weil Halm- und Blattentwicklung eher zum Abschluß ge- 
langen, als die Kornentwicklung. 

Von großer Bedeutung ist andauernde Feuchtigkeit auch für die 
Entwicklung der a-Halme allein; sogar, wenn das Wasser erst vom 
1. Juli an knapp wird, leidet deren Ausbildung noch stark. 

Im Verhältnis schadet Trockenheit am meisten zur Zeit der Korn- 
entwicklung. 

Da die Stufenzahl der Rispen durch die Wasserverhältnisse nicht 
beeinflußt wird, so ist zu folgern, daß die Stufenzahl in der ersten 
Vegetationszeit angelegt wird und sich nachher nicht mehr ändert. Beim 
anfänglich trockenen Boden haben die a-Rispen durchschnittlich 1.2 Stufen 
weniger, als beim anfänglich feuchten, woraus hervorgeht, von wie großer 
Wichtigkeit die anfängliche Bodenfeuchtigkeit ist. 

Die Verlängerung der Rispe erstreckt sich, wie wir schon oben 
gesehen, bis in die zweite Junibälfte und hängt von dem Maße der 
Bodenfeuchtigkeit in der Zeit des Schossens ab. 

Die Zahl der fruchtbaren Ährchen fällt von I nach VI und geht 
ungefähr parallel dem Rispen- resp. dem Korngewichte. Nur bei II 
und III ist der Prozentsatz der fruchtbaren Ährchen im Verhältnis zu I 
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größer, als der Prozentsatz des Korngewichtes, weil die Ährchen zwar 
angelegt waren und auch zur Ausbildung kamen, zur vollen Ausbildung 
der Körner aber nicht genug Wasser hatten, so daß die Kornausbildung 
zum Teil ganz unterblieb. Die absolute Kornzahl sinkt konstant von 
I nach VI, während die Kornzahl eines Ährchens einer a-Rispe von I 
nach IV sinkt, um von IV nach VI wieder zu steigen; I und VI 
haben die höchste Zahl, II bis V geringere Kornzahl, und zwar daher, 
weil es hier bei der größeren Zahl der angelegten Körner an Wasser 
gefeblt hat. II hat eine höhere Zahl als III bis V, weil II längere 
Zeit mehr Wasser hatte. Also die Ausbildung der Ährchen ist abhängig 
vom Wassergehalt des Bodens während des Schossens. Je länger der 
Boden seine größere Feuchtigkeit behält, um so größer ist die Zahl der 
fruchtbaren Ährchen. Da hierneben, wie oben gesagt, die Stufenzahl 
durch Änderung im Feuchtigkeitsgehalt der Erde während des Wachs- 
tumes nicht ‚beeinflußt wird, so ist anzunehmen, daß die Ährchen zwar 
ursprünglich sämtlich angelegt sind, aber nur entsprechend dem Wasser- 
gehalt beim Schossen zur Ausbildung komnen. 

Von I bis IV ist ein großer Unterschied in der Gesamtzahl der tauben 
und fruchtbaren Ährchen nicht zu konstatieren, nur die Ausbildung zu 
fruchtbaren fällt, wie oben gesagt, von I nach VI. Wenn es aber schon 
im Mai an Wasser fehlt (V und VI), dann sinkt die Gesamtzahl; dann 
also kommen die Anlagen der Ährchen nicht zur Entwicklung. 

Die Halmstärke der a-Halme fiel von II nach VI konstant, be- 
sonders stark.von III nach IV; sie war bei I etwas geringer als bei II; 
sie wird besonders durch die Bodenfeuchtigkeit bis zur ersten Junihälfte 
beeinflußt, wäbrend die Halmlänge durch den Wassergehalt in der 
zweiten Junihälfte noch stark beeinflußt wird; sie war bei I und OH 
ziemlich gleich, fiel nach III, war bei IV und V ebenso wie bei III 
und sank wieder bei VI etwas. 

Das oberste Internodium verhält sich ungefähr ebenso, wie die 
Halmlänge. Die Streckung des Halmes in der zweiten Junihälfte beruht, 
zum großen Teil auf Streckung des obersten Internodiums. Ähnlich 
verhält sich auch das zweite Internodium. Das dritte streckt sich haupt- 
sächlich in der ersten Hälfte des Juni; war bis dahin der Wassergehalt 
des Bodens gering, dann blieb auch dies Internodium absolut und relativ 
kurz. Ähnlich verhält sich das vierte Internodium. Das fünfte streckt 
sich bei genügendem Wasser hauptsächlich bis Mitte Mai. Am sechsten 
und am siebenten Internodium zeigte sich auch, soweit sie ausgebildet 
wurden, die Wirkung dex Wassergehaltes im Boden. 
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Die praktische Bedeutung der vorstehend wiedergegebenen Unter- 
suchungen besteht darin, daß wir den Einfluß der Zeit und der Menge 
der Niederschläge auf die Höhe der Ernten auf Grund der Ergebnisse 
derselben besser beurteilen können. 

Natürlich sind die gewonnenen Zahlen nicht direkt übertragbar, da 
unter natürlichen Verhältnissen Zufuhr und besonders Entzug der Feuchtig- 


keit nicht so plötzlich geschehen können, wie bei diesen Versuchen. 
[790] v. Wissell. 


Die Lage des Weizenkornes in der Ähre und die Auswahl des 
Saatgutes. 
Von J. Adorjän.') 

Es ist eine allgemein gültige Erfahrung des Praktikers, daß die 
schwersten Körner der Cerealien zur Aussaat am zweckdienstlichsten 
sich erweisen. Wissenschaftliche Untersuchungen haben diese Beobachtung 
bestätigt, und es blieb somit übrig, festzustellen, ob in gewisser Gesetz- 
mäßigkeit die schwersten Körner in einem bestimmten Teil der Ähre 
ihren Sitz baben. Die Frage ist von verschiedenen Forschern behandelt 
und u. a. von Wollny und Nobbe dahin beantwortet, daß der mittlere 
Teil der Ähre die schwersten und bezüglich der Keimfähigkeit kräftigsten 
Körner enthält. Csherhäti hat nach eingehenden Versuchen für die 
Gerste festgestellt, daß das Gewicht der Körner, von unten gerechnet, 
bis zur dritten Lage wächst, daß die in der dritten und vierten Lage 
befindlichen Körner die schwersten sind, und daß von hier an allmäblich 
eine Abnahme ihres Gewichtes eintritt. — Verf., der die gleichen Ver- 
hältnisse am Weizen prüfte, hat sich im wesentlichen an die Versuche 
des genannten Autors angelehnt. 

Von den für die Beurteilung der Qualität des Weizens in Betracht 
kommenden Eigenschaften stellte er das absolute Gewicht, die Mehlig- 
keit resp. Glasigkeit, das spezifische Gewieht und den Proteingehalt der 
Körner in Beziehung zu ihrer Lage fest. 

Ale absolutes Gewicht gilt das Gewicht von 1000 Körnern?) auf 
die Trockensubstanz bezogen. Für fünf Versuche sind die ermittelten 
Zahlen folgende. ' 


2) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Österr., 1905, 6. Bd., S. 609. 
& Verf. bediente sich zum genauen Abzählen der 1000 Körner des 
Granometers“ von U. A. Westfeld, der auf rein mechanischem Wege die 
Körner hundertweise abzählt, und empfiehlt diesen Apparat für älınliche 
iten. 
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Absolntes Geswieht der Körner in Lage Nr. 
Versuch 


ing 
Nr. 





26.33 Bun 
34.10 | 33.00 | 30.50 | 28.20 | 28.10 


Aus allen Versuchen ist ersichtlich, daß das absolute Gewicht beim 
untersten Korn am geringsten ist und allmählich bis zur dritten Lage 
anwächst, von wo ab es wieder zurückgeht, In verschieden langen 
Ähren derselben Weizensorte (Versuch V) kann die Lage der absolut 
schwersten Körner auf das vierte Lager übergehen, wie dies von 
Csherhäti für Gerste auch schon festgestellt wurde. 

Die Bestimmung der Mehligkeit nahm Verf. von je 100 Körnern 
zweimal vor; die in der folgenden Tabelle verzeichneten Daten bilden 
den Mittelwert: 










Mehligkeit in % in Lage Nr. 





27.00 | 27.10 
36.74 | 33.265 ı 2837 | 29.74 | 31.10 
56.62 | 53.49 : 40.74 | 45.00 | 56.652 
12.49 | 11.12 925 | 12.87 | 14.02 
V. | 15.87 | 10.62 | 10 00 | 12.37 | 10.49 | 15.02 








Aus diesen Zahlen zeigt sich bezüglich der Mehligkeit die deutliche 
Gesetzmäßigkeit, daß diese Eigenschaft bis zum dritten Korn allmählich 
abnimmt, daß das dritte, bei längeren Ähren eventuell das vierte Korn 
am wenigsten mehlig ist, von hier ab aber die Mehligkeit wieder zu- 
nimmt. Also auch in dieser Beziehung ist das Korn der dritten Lage 
als das beste zu bezeichnen. 

Als weiteres Beurteilungsmoment hat Verf. das spezifische Gewicht 
herangezogen. Obgleich es als erwiesen gilt, daß das spezifische Gewicht 
ein wenig maßgeblicher Faktor in der Beurteilung der Körnerfrüchte 
ist, hat Verf. sich doch eingehender mit dieser Bestimmung beschäftigt, 
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da das Bedürfnis nach einer schnellen und genügend genauen Methode 
vorliegt. Er hat nach längeren Versuchen ein Pyknometer, welches 
zugleich als Volumenometer dient, als das brauchbarste gefunden. Der 
Apparat besteht aus einem stabilen Gefäß mit breiter unterer Basis von 
150 bis 200 cem Inhalt, in dessen oberem Teil eine lange, in Kubik- 
zentimeter eingeteilte Glasröhre von ungefähr 50 cem Inhalt eingeschliffen 
ist. Mit diesem Gefäß läßt sich unter genauer Temperaturbeobachtung 
das Volumen eines bestimmten Weizenquantums durch Ablesung der 
verdrängten Flüssigkeit und Umrechnung leicht ermitteln. Als Flüssig- 
keit benutzte Verf. mit Vorteil Terpentinöl vom spezifischen Gewicht 
0.884. Die Genauigkeit der Methode nimmt mit der Menge des ver- 
wendeten Materials zu und Verf. konnte bei russischem Taganrogweizen, 
der seiner kleinen Körner wegen wenig Raum einnimmt, unter Anwendung 
von 2000 Körnern das spezifische Gewicht bis auf geringe Differenzen 
in der vierten Dezimale bestimmen. Ä 

Bei dem Versuchsmaterial war die Genauigkeit zwar nicht so streng, 
doch geht aus Verfs. Bestimmungen zur Genüge hervor, daß das spezi- 
fische Gewicht der Körner in der mittleren Ähre höher ist, als das der 
unteren und oberen Körner, daß also auch in dieser Beziehung die 
Körner der mittleren Lagen qualitativ besser sich erweisen. 

Nach Bestimmung dieser physikalischen Beurteilungsfaktoren be- 
bandelt Verf. zum Schlusse seiner Arbeit die Beziehung der Lage des 
Weizenkornes in der Ähre zu seinem Eiweißgehalte. Hier zeigte sich 
in allen Versuchen, daß das unterste Korn das relativ eiweißreichste 
ist, und daß der Gehalt an Eiweiß stufenweise bis zum obersten Korn 
abnimmt. Bezüglich der absoluten Eiweißmenge übertreffen auch hier 
die Körner der dritten eventuell vierten Lage, da sie das höchste 
Absolutgewicht aufweisen. Die nachstehende Tabelle erläutert dieses: 





Körner in Lage Nr. 
Versuch Gehalt an Er ee ee rren 
Nr. I. mv | um |w | v. | vi. | vu. 
—— nn —————— 













Stickstoff % . . . 2.079 ı 2.058 | 2.016 | 1.981 | 1.974 
I. | in 1000 Körnern Ei- | 
weißg . 3.605 | 4.610 | 4.849 | 4.703 | 4.464 | 3,862 | 3.677 





Stickstoff % . .1 2.787 | 2.769 | 2.714 | 2,091 | 2.0986 | 2.639 | 2.566 

in 1000 Körnern Ei- 
weiß g . 

Stickstoff % . 

in 1000 Körnern Ei- 


weiß g . 









5.877 | 5.184 | 4.7906 | 3.812 
1.968 | 1.347 | 1.869 | 1.781 


4.444 | 5.449 | 5.487 
1.061 | 1.oss | 1.966 


? 












3.886 | 4.503 | 4.726 , 4,545 | 4.225 | 3.891 | 3.315 
l } 
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Hinsichtlich des Versuches II und III ist zu erwähnen, daß das 
Versuchsnaaterial ein und derselbe Weizen lieferte, was für die zuvor 
mitgeteilten Tabellen über Absolutgewicht und Mehligkeit auch gilt, daß 
jedoch der eine (Versuch II) ungeköpft, der andere geköpft gelagert hatte, 
somit von normaler Entwicklung war. In allen drei Beziehungen zeigen 
sich zwischen diesen zwei Weizen wesentliche Differenzen, insofern als der 
gelagerte, also gedrückte Weizen bei geringerem Absolutgewicht größere 
Glasigkeit aufweist und verhältnismäßig mehr Eiweiß enthält. 

Zusammenfassend ist auch durch vorliegende Arbeit jene Auffassung 
des Praktikers, daß das schwerste Korn auch die besten Eigenschaften 
besitzt, bestätigt. Es ist ferner auch für den Weizen — wie früher für 
die Gerste — erwiesen, daß das dritte, eventuell vierte Korn das ge- 
wichtigste und beste ist und daher zu Saatzwecken nach Möglichkeit 
auszuwählen ist, Durch entsprechendes Reutern und Zentrifugieren 
geschieht das für die Praxis hinlänglich genau, für Veredlungszwecke 


jedoch müssen die Körner der erwähnten Lagen ausgelesen werden. 
[777) Neumann. 


Welchen Einfluss hat die chemische Zusammensetzung des 
Gerstenkorns auf die Entwicklung, Qualität und das Produktions- 
vermögen der Gerste und wie vererben sich diese Eigenschaften ? 
Von J. Vaßha (Ref.), O. Kyas und J. Bukovansky. 


Das Prinzip, nach welchem man zur Zeit wenigstens in Deutschland 
die Braugerste zu bewerten pflegt, gründet sich auf die Annahme eines 
indirekten Verhältnisses von Protein zu Extraktgehalt. 

Verf. bestreitet die Gesetzmäßigkeit dieses Verhältnisses in dem 
allgemein angenommenen Umfange, und hat daher zur Klärung dieser 
Frage eingehende Vegetationsversuche (1904) vorgenommen, über welche 
in der vorliegenden Arbeit berichtet wird. 

Es wurden Gersten mit verschiedener stufenweise zunehmender 
Extraktmenge, aber angenähert gleichem Proteingehalt und umgekehri 
solche, mit annähernd gleichem Gehalt an stickstoffreien Extraktstoffen, 
aber unterschiedlichem Proteingehalt als Saatgut benutzt. 

Die Zusammensetzung und Qualität des verwendeten Materials ist 
in der nachstehenden Tabelle ersichtlich: 


1) Z, f. d. landw. Versuchsw. Österr. 1905, 7, S. 667. 
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: In 100 Teilen Trocken- 
| a |®R Bla 3 in MBLRFPEORUIR ‚substanz sind Eiweiß-| & a 
| > w 3 Fe: sind stoffe enthalten in %| © 8 
Art der u (uu91853 | a Era a EP I 
A uona|ı A223 “ | ' E 
Du Saatgerste 2 |2°8 se. a3 Mr E a3 ai | E 2/48 
e je ds 4la8| © |EBy 28 2 |6y|54% 
EI Bo le | = |S2|5 | = 18323182 
| RA 5 A|» a |#4 |I38 a | ei: 
n gm none ai | =g m m m — nn —— er 
| ) ) | | 
A, | | | | | 
L.|| Potscherad . 14.19 | 1.114 | 8.84 | 80.17 | 19.33| 4.74 | 7.087 1.753 | 0.419 | 79.42 
II.||Schlapanitz . || 10.25 | 1.559 | 9.74 | 78.28 | 1.70) 2.15 | 7.824] 2.116 | 0.208 | 73.19 
IH.\Göding . . ||14.72| 1.505 | 9.40 | 78.30 | 21.70) A.ao | 7.356) 2.044 | 0.422 | 68.68 


| 
| | 


B. 
L. | Klobonk bei 
Brünn . . 10.2 1.147 | 7.17 | 69.90 | 30.10| 4.59 5.012] 2.158 0.329 | 74.72 
II. || Kremsier. | 
Hanna II v. ||10.45 | 1.721 | 10.76 | 76.30 | 23.76) 1.03 | 8.210] 2.550 | 0.208 | 73.45 
II. Kalkboden. 10. 2.166 | 15.41 | 88.59 11.41 0.571 13.651 | 0.088 | 71.60 
| | | | | 














Das Saatgut wurde auf gleiche Korngröße (nur größer als 2°/, mm) 
sortiert. Der Boden war ein Hannaboden — Lehmboden — von sehr 
günstiger mechanischer und chemischer Zusammensetzung mit 0.06513 % 
salzsäurelöslicher und 0.0264% citronensäurelöslicher Phosphorsäure 
0.0899% Kali und 0.1489% Stickstoff in der Trockensubstanz. Die 
Aussaat geschah am 8. April, die Gerste ging am 15. April auf. Die 
Saatgutmenge entsprach 130 kg pro 1 ha. Alle Körner wurden in 
gleicher Tiefe und in gleicher Entfernung untergebracht. Vor dem Anbau 
„wurde der Boden ungefähr auf 10 cm Tiefe gedüngt; es wurden so viel 
Nährstoffe zugeführt, als es 30 kg Salpeterstickstoff, 50 kg löslicher 
Phosphorsäure und 60 kg Kali in Form von 40 %igem Kalisalz pro 1 ha 
entsprach. 


Dazu wurden 30 Vegetationsgefäße verwendet, von denen jedes 
nebst einer schwachen Schotterschichte 21 kg Boden, der eine Schichte 
von ca. 30 om Stärke bildete, enthielt. 


Bei allen Gefäßen wurde auf gleichmäßige Versuchsbedingungen 
besonders auch bezüglich der Wasserversorgung geachtet: Die Bewäs- 
serung erfolgte teils von oben, teils von unten durch Röhren in der 
Schotterschicht. Bei stets angemessener Befeuchtung verbrauchte jedes 
Gefäß 32 l Wasser, eine Menge, aus der sich für jede Pflanze 2 / 
461 cem berechnet. Die Gefäße befanden sich außer bei Regen- und 
Nachtzeit im Freien. 
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Jeder Versuch wurde fünfmal wiederholt. Die Entwicklung der 
Pflanzen und die Reife verliefen normal. Von dem mitgeteilten Zahlen- 
material sei zum Vergleich mit der Zusammensetzung des Saatgutes die 
Zusammensetzung der geernteten Körner in nachstehender Tabelle wieder- 


gegeben: 

































| ıy G : In 100 Teilen Trocken- 
t 
® ® 35 M "ME a = en Ace ie sind Eiweißstoffe 
ii E s|e32 183 sind | enthalten % 
u _ oo =“ RS EEE a EEE 
Art der © un2 13% |58% 
a os: JERIEIE| „ | R 5 we ı ® = 
Gerste K- F Ss |# 8 dga2| © P% s®| © | ee R 
ea |\S 2183 |g %| 3% = BER 2 | 8% 
E a Eids I6 23 | 8 1873 (Ei 
Pr er =) “M| 8 Ne | 8 Zu 
Er | | Pr | | 
I. || 11.51 | 1.472 | 77.127 | 9.208 | 79.40 | 20.60 | 1.49 | 7.304 | 1.806 | 0.87 
) ! 


IT. || 12.50 | 1.403 | 71.899 | 8.769 | 82.63 | 17.37 | 5.82 | 7.247 | 1.528 | O.s10 


II. || 11.49 | 1.412 | 72.544 | 8.825 | 85.18 | 14.82 | 3.50 | 7.521 | 1.308 | 0.309 
B. | | | 
I. || 11.56 | 1.418 | 76.805 | 8.831 | 80.72 | 19.28 | 3.35 | 7.128 | 1.702 | 0.296 

















IT. || 11.52 | 1.528 | 72.045 | 9.550 | 80.14 | 19.86 | 375 | 7.653 | 1.897 | 038 
III. || 11.39 | 1.258 | 75.068 | 7.863 | 80.56 | 19.44 | 3.31 | 6.382 | 1.528 | 0.200 


Die chemische Zusammensetzung des Gerstenkornes, welches als 
Saatgut verwendet werden soll, ist sowohl bezüglich des Eiweißstoff- 
gehaltes, insbesondere des löslichen Proteins, als auch besonders des 
Gehaltes an stickstofffreien Extraktstoffen für den Ertrag von hoher 
Bedeutung. Je reicher das Saatgut an stickstofffreien Extraktstoffen ist, 
desto größer ist der Ernteertrag und desto üppigere Pflanzen produziert 
- es. Dasselbe gilt auch von den löslichen Proteinstoffen und im umge- 
kehrten Verhältnis von dem Gesamteiweiß; je ärmer das Saatgut an 
Gesamtprotein ist und je mehr lösliches Eiweiß es enthält, desto ertrag- 
reichere Pflanzen entstehen aus demselben, und es ist sowohl der Körner- 
ertrag als auch der Gesamtertrag in beiden Fällen größer. Besonders 
erheblich ist die Steigerung des Körnerertrages bei Abnahme der Protein- 
stoffe. Verf. ist der Meinung, daß die Ursache hierfür besonders in 
dem Löslichkeitsgrad der Eiweißstoffe zu suchen ist. — Des weiteren 
haben die Versuche ergeben, daß die gleichen Verhältnisse auch für die 
Produktion an Halmen statthaben, daß jedoch die Menge der entwickelten 
Halme nicht mit dem Extraktgehalt, sondern nur mit dem verkleinerten 
Proteingehalt in Beziehung zu bringen ist; auch wirkt letzterer günstig 
auf die Bestockung und die Anzahl der Ähren. Während also die 
chemische Zusammensetzung des Saatgutes auf Zahl und Gesamtgewicht 
der Körner und Ähren einen entscheidenden Einfluß ausübt, bleiben 
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andere Beziehungen als: Durchschnittsgewicht, Größe, Keimfähigkeit und 
Endospermbeschaffenheit des Kornes unberührt. 

Von Interesse ist die Beobachtung, daß weder ein vermehrter 
Extrakt- noch Proteingehalt der Saat eine Steigerung dieser Bestandteile 
in der Ernte hervorgebracht haben, daß vielmehr ein gewisser Ausgleich 
statt hatte; es sind Extrakt und Proteingehalt der Gerste 
keine erblichen Eigenschaften. 

Bezüglich der Vererbung der übrigen Merkmale ließen sich folgende 
Grundsätze ableiten: 

Das absolute Gewicht des einzelnen Kornes kann unter normal 
günstigen Verhältnissen auf die Nachkommenschaft übertragen werden. 

Während ‚der prozentuelle Spelzenanteil als eine erbliche Eigen- 
schaft nicbt angesehen werden kann, läßt sich die Spelzenfeinheit bei 
nicht zu abnormen Vegetationsverhältnissen übertragen. 

Bei der Endospermbeschsffenheit traten überall bedeutende Ver- 
änderungen ein. Der verschiedene Extraktgehalt verminderte deutlich 
die Mehligkeit und begünstigte die glasige Beschaffenheit. Die Gersten 
mit verschiedenem Proteingehalt, die im Vergleich mit den anderen 
Sorten ursprünglich einen niedrigen Mehligkeitsgrad aufwiesen, zeigten 
bei der Ernte das umgekehrte Verhältnis, indem die Mehligkeit be- 
deutend zunabm, die Glasigkeit dagegen zurückging. Die Endosperm- 
beschaffenheit ist somit keine erbliche Eigenschaft, sondern unterliegt 
großen Veränderungen, die von dem Gehalt an Eiweiß- und stickstoff- 
freien Extraktstoffen abhängen. Des weiteren wird ihre Veränderlichkeit 
auch von Vegetationsfaktoren wie Bodenbeschaffenheit, Feuchtigkeits- 
gehalt und Verteilung der Niederschläge, sowie auch von der Düngung, 
besonders der Kali- und Stickstoffdüngung und dem Kalkgehalt des 
Bodens beeinflußt. 

Die Korngröße erwies sich gleichfalls nicht als erblich übertragbare 
Eigenschaft. | 

Hinsichtlich der Keimfähigkeit konnten feste Beziehungen der Ver- 
erbung nicht abgeleitet werden. [779] Neumann. 


13* 
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Über die wahrscheinlichen Ursachen des vorzeitigen Schwindens 
der Luzerne.!) 


Von Prof. J. Ph. Wagner- Ettelbrück. 


Die Luzerne ist eine ausdauernde Pflanze. In Gegenden, wo sie 
früher üppig wuchs, und 10 bis 20 Jahre und darüber anbielt, will sie 
heute nicht mehr dauern und wird bald von Gräsern und vom Löwen- 
zahn überwuchert, sodaß Umbruch erfolgen und das Feld neuerdings in 
Kultur genommen werden muß. 

Die Luzerne ist in Gegenden mit schwerem Boden eine sehr wert- 
volle Futterpflanze Ein Schlag soll 10 bis 12 Jahre hindurch ohne 
großen Arbeitsaufwand befriedigende Erträge liefern (7000 bis 15000 Ag 
Heu pro ha). Vermöge ihrer tiefgehenden Pfahlwurzeln. gedeiht die 
Luzerne selbst bei großer Trockenheit noch üppig. Sie liefert im 
Frübjahr ein schmackhaftes und bekömmliches, zeitiges Grünfutter. 
Grünluzerne enthält in ihren 26% Trockensubstanz 3.2% Protein, 03% 
Fett, 9.1% Kohlenhydrate; sie hat unter dem in der Wirtschaft zur 
Verwendung kommenden Grünfutter den höchsten Proteingehalt. Wegen 
seines hohen Nährwertes und Verdauungskoeffizienten steht Luzerneheu 
dem besten Wiesenheu wenig nach und ist besonders als Milchfutter 
geschätzt. Es enthält 84% Trockensubstanz, 9.4% Protein, 283% 
Koblenhydrat, 1% Fett. 

Neben der Vortrefflichkeit der Luzerne als Gründüngungspflanze 
kommen noch ihre hervorragenden bodenverbessernden Eigenschaften 
zur Geltung. Vermöge ihres tiefreichenden, weitverzweigten Wurzel- 
systems trägt sie außerordentlich zur Regulierung der Feuchtigkeit im 
Boden bei, indem die zahlreichen Kanäle, welche das Wurzelsysten im 
Boden hinterläßt, überschüssiges Wasser von oben nach unten ableiten 
und bei Trockenheit Wasser von unten heraufführen, 

Alles in allem ist hiernach die Kultur der Luzerne der größten 
Aufmerksamkeit wert. 

Das häufig auftretende Schwinden der Luzerne ist wie ange- 
deutet, vielfach auf Gras- und Löwenzahnüberwucherung zurück- 
zuführen. Diese wird, wie Verf. sagt, durch zu starke Stickstoffdüngung 
(Stallmist, Kompost, Jauche, Chili usw.) hervorgerufen, welche der Ent- 
wicklung der Gräser förderlich ist, während die Luzerne als Stickstoff- 
sammler nur Kalk, Phosphorsäure und Kali, diese aber reichlich 
beansprucht. 


ı) Deutsche Landw. Presse, 1904, Nr. 36 fl. 
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Weder darf man also Luzerne zu frischer Stallmistdüngung säen, 
noch die Luzernefelder mit Jauche überfahren; gerade das letztere aber 
ist vielfach üblich. Vielmehr soll man sie im 2, 3. ja 4. Jahre nach 
Stallmist säen und ihr reichlich Kalk, Phosphorsäure und Kalidüngung 
geben, wodurch sie instand gesetzt wird, sich selbst mit Stickstoff aus 
der Luft zu versorgen. 

Luzerne ist sehr kalkreich und auch reich an Phosphorsäure und 
Kali, weshalb diese 3 Nährstoffe dem Boden (möglichst tief) einverleibt 
werden müssen. Man hat schon in früheren Zeiten in richtiger Erkenntnis 
der Wichtigkeit des Kalkes die Luzernefelder gegipst, was aber neuer- 
dings mehr und mehr abgekommen ist. 

Verf. legt für die ausgiebige Verwendung der Kunstdüngemittel 
eine Lanze ein und behandelt die Frage, welche Dünger, wieviel davon 
und in welcher Weise diese zur erfolgreichen Kultur der Luzerne ver- 
wandt werden sollen. 

Zur Kalkung empfiehlt Verf. für schwere, bindige und kalte 
Böden Ätzkalk, für leichte und trockne Böden kohlensauren Kalk. 


Die Phosphorsäure des Thomasmehles in ihrer zitratlöslichen 
Form hält Verf. für besonders wirksam; sie geht beim längeren Ver- 
weilen im Boden nicht zurück, sondern wird immer löslicher, im Gegen- 
satze zu der des Superphosphates. Die hierdurch bewirkte, bis zum 
3., ja 4. Jahre dauernde Nachwirkung ist gerade für die Düngung mehr- 
jähriger Pflanzen von Bedeutung, indem für diese eine Vorratsdüngung 
ermöglicht wird. 

Die häufig beobachtete Erscheinung, daß Thomasmehl auf schweren 
Böden im ersten Jahre keine oder geringe Wirkung zeigt, führte zu der 
Behauptung, daß es auf solchen Böden überhaupt wirkungslos wäre. 
Demgegenüber führt Verf. aus, daß bei ungenügender Verteilung im 
schweren Boden das Thomasmehl einjährigen Pflanzen allerdings nicht 
viel Nutzen bringt, wohl aber den Nachfrüchten, welchen es infolge der 
mittlerweile erfolgten stärkeren Vermischung mit dem Boden in viel 
ausgedehnterem Maße dargeboten wird. Bei inniger Vermischung schon 
im ersten Jahre haben auch bereits dann die Pflanzen Nutzen von der 
Thomasmehlphosphorsäure. 

Für mehrjährige Pflanzen, wie die Luzerne, ist nun die sorgfältige 
Vermischung weniger nötig, da sie im Laufe des ersten Jahres schon 
ein mächtiges, weitverzweigtes Wurzelsystem entwickeln, durch welches 
ıbınen die Thomasmeblpartikelchen in allen Teilen des Bodens zugänglich 
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werden. Auch Regen und Schnee besorgen die weitere Verbreitung der 
Phosphorsäure. ä 


Ob nicht auch eigene Mikroorganismen im Boden die Verteilung 
ler (Thomasmehl-) Phosphorsäure mit besorgen helfen, ist noch eine 
offene Frage. 


Neben der Phosphorsäure ist auch der Kalkgehalt des Thomas- 
mehles gerade für die kalkliebende Luzerne von Bedeutung, namentlich 
auf kalkärmerem Boden. 


Von den Kalisalzen nennt Verf. den Kainit das für die Luzerne 
geeignetste, auch auf schwerem Boden; er glaubt, daß die Nebensalze 
des Kainits hier einen günstigen Einfluß haben und daß derselbe eine 
lösende Wirkung auf die Thomasphosphorsäure ausübe. 


Verf. empfiehlt, wenn man einen Luzerneschlag in 2. oder 3. Frucht- 
folge mit Hafer, Gerste oder Sommerweizen als Deckfrucht anlegen will, 
bereits im Herbst oder im Vorwinter eine starke Kaliphosphatgabe und 
in kalkarmen Boden den erforderlichen Kalk auszustreuen; er schlägt 
folgende Mengen pro Hektar vor: 800 bis 1200 kg hochprozentiges 
Thomasmehl, 800 bis 1200 Ag Kainit in leichterem, 800 bis 1000 kg 
in schwererem Boden, 3000 bis 4000 kg kohlensauren Kalk, bezw. 
2000 bis 2500 kg Ätzkalk. Diese Düngermengen sind tief unterzu- 
bringen und mit der Krume gut zu vermischen. Die Frühjahrsbestellung 
hat dann mit dem Exstirpator zu erfolgen. 


Im 2. Jahre, nach Aberntung der Deckfrucht können noch 300 
bis 400 kg Thomasmehl und ebensoviel Kainit als Kopfdüngung auf 
den Luzerneschlag ausgestreut werden, und im 3. Jahre im Herbst bei 
schwächlichem Stande noch 200 bis 250 kg. Wenn dann die Luzerne 
anfängt, abzugehen, kann im 5. oder 6. Jahre noch eine Kaliphosphat- 
gabe gereicht werden. 

Zur Durchlüftung des Bodens, und um das Eindringen des Düngers 
in den Untergrund zu erleichtern, ist der Boden im Herbst und Früh- 
jahr mit der Wiesenegge oder einer schweren eisernen Egge zu 
bearbeiten. 

Die Düngung in den ersten Jahren bietet bezüglich des Thomas- 
mehles den Vorteil, daß dann noch eher die Möglichkeit vorliegt, daß 
Regen- und Schneewasser es in den noch nicht so kompakt gewordenen 
und verwachsenen Erdboden einschlemmen:; außerdem ist ja die erste 
Lebenszeit der Pflanze die wichtigste Periode für die Nahrungsaufnahme. 
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Durch die Egge werden Gräser und Unkräuter losgerissen und 
verdorren, während selbst das kräftigste Eggen im Herbst und Frühjahr 
der Luzerne nicht schadet. 

Unter den Unkräutern ist das schlimmste den Löwenzahn. Um 
diesen radikal zu bekämpfen, ist es nötig, die Pflanzen auszureißen, was 
aber früh zu geschehen hat. 

Im zeitigen Frühjahr bildet der Löwenzahn ein willkommenes Futter 
für Milchkühe; schon vorher werden seine gelbweißen Schosse als Salat 
genossen. 

Wird der Löwenzahn nicht vor der Blüte zerstört, vermehrt er sich 
stark, die Samen werden vermittelst der Federkronen durch den Wind 
weit verbreitet, weshalb Verf. es für nötig hält, durch Feldpolizeiordnungen 
seine Zerstörung obligatorisch zu machen, ähnlich wie es vielerorts bei 
der Ackerdistel geschieht. 

Außer dem Ausstechen würde auch Abweiden zum Ziele führen, 
und zwar müßte dies mehrere Jahre hintereinander im Frühjahr geschehen, 
um ein schließliches Absterben des Löwenzahnes herbeizuführen. Diese 
Methode hat aber den Nachteil im Gefolge, daß das Rindvieh durch 
die gleichzeitig mitgefressene frisch geschossene Luzerne leicht an Auf- 
blähen erkrankt. Außerdem würde der erste Schnitt eine Verminderung 
erleiden. | | 

Möglicherweise kann die Ernte des 3. bezw. 4. Schnittes ein Ab- 
sterben der Luzerne zur Folge haben, aber nicht etwa infolge von Er- 
schöpfung, was bei der Luzerne so leicht nicht zu befürchten ist; viel- 
mehr wird der Luzerne die Nässe verderblich, welche sich häufig gerade 
bald nach dem Mähen Ende September oder Anfang Oktober einsiellt. 

Die Luzerne liebt übermäßige Feuchtigkeit nicht, und leidet be- 
sonders in nassen Jahren. Tritt der Regen unmittelbar nach dem 
Mähen ein, so sickert das Wasser durch die hohlen, frisch abgeschnittenen 
Stengel bis zur Wurzel hinunter, welche infolgedessen abstirbt. Einige 
Zeit nach dem Mähen ist die Schnittwunde vernarbt und läßt kein 
Wasser mehr durch. 

Bei unsicherem Wetter verzichtet man besser auf den 3. Schnitt. 
Man kann auf älteren Schlägen flüchtig durchweiden lassen, damit das 
Weidevieh die Stengel abfrißt und niedertritt. Noch besser ist es, den 
letzten Schnitt im grünen Zustande zu walzen. Man verhindert auf 
diese Weise den allzureichlichen Zutritt von Regen- bezw. Schneewasser 
zu den Wurzeln. Flüchtig soll das Abweiden geschehen wegen der 
Aufblähungsgefahr. Während Verf. es für den letzten Schnitt auf 


184 Pflanzenproduktion. [März 1906. 


älteren Schlägen empfiehlt, warnt er davor, es auf jungen Schlägen 
anzuwenden. Im ersten Jahre nänllich hält er den Nutzen, den die 
junge Pflanze durch die abfallenden Blätter und Pflanzenteile hat — 
sie dienen nach ihrer Zersetzung zur Ernährung und im Winter zum 
Schutze — für größer, als den Vorteil, welchen sie beim Abweiden 
gewährt; das Weidevieh (besonders kommen Schafe in Betracht) riehtet 
durch Anbeißen des Wurzelhalses und Herauszerren der jungen Wurzel 
vielfach Schaden an. 

Wie Versuche lehren, gewähren junge Luzerneschläge, welche im 
ersten Jahre nicht abgeerntet waren, in der Folge höhere und anhaltendere 
Erträge, als solche, auf denen das Gegenteil der Fall war. 

Schon 1830 sprach sich der französische Agronom Boujault in 
diesem Sinne aus. 

Die Notwendigkeit reichlicher Düngung für die Luzerne hat schon 
Märcker auf Grund seiner Lauchstädter Versuche ausgesprochen. Er 
empfiehlt für die Anlage eines Luzernefeldes pro Hektar 2000 kg 
Thomasmehl für 4 Jahre, 600 kg Kainit, und außerdem jeden Herbst 
noch 1000 kg Kainit, also viel mehr, als Verf.,, was mit der geringen 
Entfernung Lauchstädts von Staßfurt zusammenhängt, welche die An- 
wendung der Kalisalze dort sehr verbilligt. 

Verf. hat in seiner eigenen Wirtschaft die günstigsten Erfolge nach 
seinen Maßnahmen erzielt, und zwar auf verhältnismäßig armem, für 
Luzerne anscheinend ungeeignetem Boden. 

Er führt einige Versuche anderer Landwirte an, von denen hier 
einer wiedergegeben sei: 


Feld 1 mittlerer kalkhaltiger Boden; 
Feld 2 mittlerer kieshaltiger Boden. 


Beide 1901 angelegt und folgendermaßen gedüngt: 
1901: Parzelle I keine Düngung, 
R II 800 kg Thomasmehl, 800 kg Kainit, 
5 III 800 „ Thomasmehl, 
= IV 800 „ Kainit. 
1902: keine neue Düngung, 
1903: „ = 5 


Folgende Erträge wurden erzielt: Auf Feld 1 


im ersten Jahre: I. ohne Düngung . . 2500 kg Heu 
s = 5 II. mit Thomasmehl . 2900 „ „ 
N R 1 II. „ Kainit. . . . 3600 „ „ 


IV. „ beiden. . . . 4600 „ „ 
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im zweiten Jahre I. ohne Düngung . . 2960 kg Heu 
2 n 5 II. mit Thomasmehl . 4720 „ „ 
n “ . HI. „ Kainit. . . . 5425 „ „ 
u: ; IV. „. beiden. . . . 6230 „ „ 
„dritten „ I. ohne Düngung . . 1500 „ ,„ 
= au Be II. mit Thomasmehl . 2250 „ ,„ 
” je e II. „ Kanitt . . . 2300 „ 
s . FA IV. „ beiden. . . . 350. 5 

Auf Feld 2 wurden erzielt: | 
im ersten Jahre: I. ohne Düngung . . 2050 kg Heu 
u. h II. mit Thomasmehl . 2650 „ 
ni 5 % ‚II. „ Kainit. . . . 3000 „ 
i .; re IV. „ beiden. . . . 3800 „ 
„ zweiten „, I. onne Düngung . . 2830 „ » 
r m is II. mit Thomasmehl . 4805 „ „ 
AN i; 3 III. „ Kainit. . . . 5560 „ » 
r “ a5 IV. „ beiden. . . . 615 „ » 
„ dritten „, I. ohne Düngung . . 1550 ,„ „ 
5 ; s II. mit Thomasmeli . 2180 „ »„ 
Te: a IH, „ Kainit. . . . 235 „ „ 
s ” a IV. „ beiden. . . . 3800 „ 


Auf Feld 1 betrug der Totalreingewinn durch Düngung im ersten 
Jahre 386.80 .4, im zweiten 135.56 .%4 und im dritten Jahre 234.60 4, 
auf Feld 2 im ersien 367.35, im zweiten 155.40 und im dritten Jahre 
242 M. 

Weitere Versuche mögen im Original nachgelesen werden. 

Verf. betont am Schlusse nochmals, daß die Regeneration und 
Erhaltung der Luzerne, die seit längerer Zeit bei uns in vielen Gegenden 
(insbesondere West- und Süddeutschland) auf dem Aussterbeetat stand, 
sich bewerkstelligen lassen durch rationelle Verwendung und Unter- 
bringung einer geeigneten Kaliphosphatdüngung (und Unterlassung der 
Stickstoffdüngung). Bei Beziehung des Saatgutes ist darauf zu sehen, 
daß die älteren, langlebigen Pflanzen und nicht die kurzlebigen zur 
Vererbung kommen. Ferner sind diejenigen Varietäten auszuwählen, 
welche für einen gegebenen Boden und gegebene klimatische Verhältnisse 
am passendsten sind, und zu beachten, daß zeitweilig Saatgutwechsel 
einzutreten hat. [664] vw. Wissell. 
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Über den Ersatz von Eiweiß durch Leim im Stoffwechsel. 
Von Dr. med. M. Kauffmann.') 


Aus dem tierphysiologischem Institut der landw. Hochschule zu Berlin. 
(Prof. Zuntz.) | 

Auf Anregung von Prof. Zuntz unternahm es Verf., durch Stoff- 
wechselversuche bei Hunden nachzuprüfen, 1. wieviel Eiweiß durch 
Leim bei Stickstoffgleichgewicht ersetzt werden könne, 2. aber wollte 
er durch Zusatz von nicht im Leim enthaltenen Spaltungsprodukten, 
des Eiweißes zum Leim eine eventuelle Eiweißsynthese im Tierkörper 
versuchen. Nach der Annahme von Zuntz muß der Leim, soweit es 
sich um den Ersatz des leimgebenden Gewebes im Tierkörper handelt, 
nicht nur dem Eiweiß gleichwertig, sondern sogar ihm überlegen sein; 
Aufgabe der Untersuchung war-also, zu ermitteln, wie weit das Eiweiß 
als Gewebsbildner durch Leim zu ersetzen ist. Zu diesem Behufe mußte 
schon in der Eiweißperiode die eingeführte Eiweißmenge so gering, die 
stickstofffreie Nahrung so reichlich bemessen werden, daß das Eiweiß 
als Brennstoff möglichst ausgeschaltet war; von diesem zur Erhaltung 
des Stickstoffbestandes im Körper uneutbehrlichen Eiweiß sollte dann 
ein Teil durch Leim ersetzt werden. 

Abweichend von den früheren Versuchen wurde das Fleisch von 
der Nahrung ausgeschlossen, da es ja wechselnde Mengen von leim- 
gebenden Gewebe enthält, also keinen strengen Vergleich von leim- 
haltiger und leimfreier Nahrung gestattet. Für die Versuche standen 
zwei gesunde Hündinnen zur Verfügung; die größere war etwa 19 kg 
schwer, die kleinere ca. 9 kg, so daß man der größeren etwa doppelt 

so viel Nahrung geben konnte als der kleineren. Weibliche Tiere 
“wurden bevorzugt, weil sie leichter zu katheterisieren waren. Die Hün- 
dinnen waren gesund, der Urin war frei von Eiweiß und Zucker und 
von saurer Reaktion. 

Als Ersatz von Fleisch wurde Kasein in Form des Plasmon 
(Kasein — Natrium) gewählt, von dem Caspari nachgewiesen hat, das 
es besser resorbiert wird als Fleisch. 

Außerdem erhielten die Tiere Milch, Schweinefett und gemahlenen Reis. 


ı) Pflügers Archiv für die gesamte Physiologie, Bd. 109, Heft 9 u. 10, p. 440. 
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Die Rationen gestalteten sich dementsprechend folgendermaßen: 
Großer Hund: 


600 cc Milch = 316 9g N 
100 g Reismehl = 1.35 „ N 
38 „ Fett 


12 „ Plasmon = 132 „N 


Da der Hund bei dieser Ration an Gewicht abnahm, so wurde 
die Plasmongabe auf 12 g erhöht = 2.53 g N. Es wurden demnach 
insgesamt 7.05 g Stickstoff verfüttert. 

Von diesen 7.05 g Stickstoff wurde nun der fünfte Teil durch 
Gelatinestickstoff ersetzt. 

Der kleine Hund bekam dementsprechend eine etwa halb so große 
Ration, sie enthielt: 

30eeMilih = 1.81 g N 
0gReis =0# „N 
6 „ Plasmon = 0.768 „N 
19 „ Fett. 

Auch hier wurde, um die Gewichtsabnahme auszugleichen, die 
Ration auf 10 g Plasmon und 25 g Schweinefett gesteigert; der kleine 
Hund erhielt also insgesamt an Stickstoff: 3.52 9. 

Hier wurde dann der 3. Teil des Stickstoffs durch Leim ersetzt. 

Es zeigte sich bei diesem Versuch, daß man ein Fünftel des Ge- 
samtstickstoffs glatt durch Leim ersetzen konnte, ein Drittel dagegen 
nicht; bei dem kleinen Hund stellte sich kein Stickstoffgleichgewicht, 
sondern starker Eiweißzerfall ein. 

Nach vorübergehender Fleischfütterung wurden dann die Tiere 
wieder unter ähnlichen Bedingungen in den Versuch gebracht; beim 
kleinen Hund wurde ein Viertel, beim großen Hund ein Fünftel des 
Stickstoffs durch Leim ersetzt. Der kleine Hund zeigte wieder eine 
kleine Unterbilanz im Stickstoff, so daß Verf. zu folgenden Schluß- 
folgerungen gelangt: 

1. In der Nahrung von Hunden, welche nur so viel Eiweiß er- 
halten, als bei genügender Aufnahme von Brennmaterial zur Erhaltung 
des Körperbestandes nötig ist, ist einem Fünftel Eiweißstickstoff dieselbe 
Menge Leimstickstoff physiologisch gleichwertig, wahrscheinlich sogar 
überlegen. Es würde also von unserem täglichen Zerfall an Körper- 
substanz ein Fünftel auf das leimgebende Gewebe bezogen werden 
müssen. 

2. Ein Fünftel ist auch die Grenze des vollwertigen Ersatzes von 
Eiweiß durch Leim; denn schon bei Ersatz von einem Viertel Eiweiß- 
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stickstoff durch Leimstickstoff tritt eine kleine Unterbilanz zu ungunsten 
des Leims auf. 

Damit wird auch die Ansicht Munks bestätigt, der für die Kost 
des Menschen bei demselben Verhältnis von Leim und Eiweiß, 1:5, 
Leim und Eiweiß als gleichwertig hingestellt hatte. 

I. Im zweiten Teil seiner Arbeit versucht Verf. eine Eiweißsyn- 
these im Tierkörper dadurch, daß er Spaltungsprodukte des Eiweißes, 
die im Leim nicht oder nur in geringen Mengen gefunden werden, der 
Versuchsration zusetzt. 

Es wurden 4% des Leimstickstoffs durch Tyrosinstickstoff und 
21, % Leimstickstoff durch 'Tryptophanstickstoff ersetzt. 

Die Versuchsrationen gestalteten sich infolgedessen folgendermaßen: 


Großer Hund: 
. 561 cc Milch = 3.0 g Stickstoff 
11.» g Plasmon = 1.5 „ = 
2 „Stärke = 0.01, e 
58 „ Zucker 
60 „ Fett 


im ganzen also 4.5 g Stickstoff. 
Von den 4.5 g Stickstoff wurden dann 1.5 g ersetzt durch 
0.776 g Tyrosin, _ 
0.273 „ Tryptophan, 
9.26 „ Gelatine. 
Beim kleinen Hund wurde die Hälfte des Kaseins durch kombi- 
nierte Leimgabe ersetzt. Er erhielt also folgendes Futter: 


232 cc Milch = 1.25 9 Stickstoff, 
9.82 g Plasmon = 135 „ a 

35 „ Fett, 

10 „ Stärke, 


60 „ Zucker, 


zusammen 2.5 g Stickstoff. 
Von diesen 2.5 g Stickstoff sollte er 1.25 g als Leimstickstoff be- 


kommen. Also 


0.846 9 Tyrosin = 0.05 g Stickstoff, 
0.226 „ Tryptophan = 0.031 „ er 
71.73 „ Gelatine = 117 „ = 


Hierbei stieß man schon, wenigstens beim kleinen Hund, auf 
Ernährungsschwierigkeiten. Hund II mußte mit der Schlundsonde er- 
nährt werden, da er sonst gar nicht fraß; auch mußten die 10 g Stärke 
durch 10 g Rohzucker ersetzt werden. 
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Trotzdem wurde die Nahrung noch gut resorbiert; Verf. konnte 
nachweisen, daß die Vollwertigkeit des Leims als Ersatz für Eiweiß, 
welche ihre Grenze findet, wenn !/, des Stickstoffs in Form von Leim 
gegeben wird, durch Zugabe von Tyrosin und Tryptophan bis auf die 
Hälfte des Gesamtstickstoffs erhöht werden kann. Es war nun zu 
untersuchen, ob die Vertretbarkeit noch weiter ginge. Diese Versuche 
mißlangen aber, trotzdem die Tiere 8tägige Hungerperioden durchzu- 
machen hatten. Hund I brach am fünften Tage die gesamte Nahrung 
aus, Hund II schon am zweiten Tage; diese Versuche mußten deshalb 
abgebrochen werden. Verf. beschloß daher, diesen letzten Versuch 
nochmals unter geeigneten Bedingungen an sich selbst durchzuführen. 

Aus diesem Versuch scheint in der Tat hervorzugehen, daß der 
Zusatz von geeigneten Aminosäuren, Cystin, Tyrosin und Tryptophan 
den Leim dem Eiweiß fast gleichwertig macht. Vergleicht man mit 
dem Resultat dem Hauptperiode, wo fast sämtlicher Eiweißstickstoff 
bis auf die in Butter und Stärke enthaltenen Spuren durch Leimstick- 
stoff ersetzt wurde, die Resultate bei Hund II, 1. Versuch, wo schon 
durch den Ersatz von einem Drittel Eiweißstickstoff durch Leim ein 
Stickstoffverlust entstand, so leuchtet ohne weiteres ein, daß der mit 
Aminosäuren versetzte Leim physiologisch dem Eiweiß gleichkommt. 
Ob andere Aminosäuren wie die vom Verf. benutzten noch günstiger 
wirken, ist noch unentschieden. Im Urin konnte keine der Amino- 
säuren nachgewiesen werden. [Tb. 381) Volhard. 


Über den Nährwert der Amidsubstanzen.') 


Von Boleslaus v. Strusiewicz. 
Aus dem Laboratorium von Prof. F. Lehmann in Göttingen. 


Seit Kellner den Nachweis geliefert hat, daß die Amidverbindungen 
ganz allgemein in der Pflanzenwelt vorkommen, war man bestrebt, 
einerseits diese Verbindungen näher zu charakterisieren, anderseits ihre 
Rolle in der Tierernährung festzustellen. Die erste Frage, die chemische 
Charakterisierung der Amidverbindungen, ist speziell von Schulze und 
seinen Schülern bearbeitet worden. Auch über die zweite Frage, die 
physiologische Bedeutung der Amide als Nährstoff, liegen zahlreiche 


u „Zeitschrift für Biologie Bd. 47. Neue Folge Bd. 29, „Heft 2 
p- i 5. 


10 Tierproduktion. [März 1906. 


Arbeiten vor, ohne daß sie bis jetzt eine befriedigende Lösung gefunden 
hat. Die zablreichen Versuche, die man bis jetzt mit Asparagin, dem 


Hauptrepräsentanten der Amide, angestellt hat, führen im großen und 
ganzen zu dem Resultate, daß das Asparagin, wenigstens bei Herbivoren, 
den Eiweißansatz begünstige; doch weist O. Kellner!) darauf hin, daß 
das Asparagin bei den eiweißreicheren, für Produktionszwecke zur Ver- 
wendung kommenden Rationen eine den Eiweißansatz befördernde 
Wirkung zumeist nicht erkennen lasse; eine solche äußere sich viel- 
mehr nur, wenn bei sonst ausreichender Nahrung großer Eiweißmangel 
besteht oder wie im Erhaltungsfutter bei Stallruhe an sich wenig Ei- 
weiß gereicht wird. Das Ziel der. vorliegenden Arbeit ist nun: die 
Wirkung, den Wert der amidartigen Verbindungen in der tierischen 
Ernährung festzustellen, und zwar nicht des Asparagins allein, sondern 
der ganzen in den Pflanzen befindlichen Komplexe der amidartigen 
Verbindungen. Ausgehend von dem Gedanken, daß die Amidsubstanzen, 
falls sie Eiweiß vertreten können, diese vertretende Wirkung bei Ei- 
weißhunger am besten zum Vorschein bringen konnten, wurden die 
Versuchshammel auf ein äußerst eiweißarmes Futter gestellt, nachdem 
sie vorher vier Wochen lang bloß mit aufgeschlossenem Haferstroh 
(700 9 lufttrocken pro Kopf) gefüttert waren. Die Hammel waren 
vollkommene ausgewachsene Tiere von vorwiegend englischem Blut und 
hatten sich als gute Fresser erwiesen. Die Versuchsanordnung war 
die für solche Zwecke gebräuchliche; Harn und Kot gelangten beide 
getrennt zur quantitativen Sammlung und Untersuchung. Die Dauer 
einer Periode betrug mindestens 14 Tage. Von der täglichen Kot- 
menge wurde !/,, in einer Glasschale abgewogen, bei 65 bis 80° ge- 
trocknet und dann im Schrank bis zur Analyse aufbewahrt, 


In sechs Versuchsreihen wurden nun an die Versuchstiere folgende 
Rationen verfüttert: 


Periode I. 


Das möglichst eiweißarme Futter sollte für beide Tiere bestehen 
aus 2882 g aufgeschlossenem Stroh und 200 9 Gerstenschrot. 
Hammel II zehrte diese Ration glatt auf; Hammel I dagegen ver- 
weigerte die Aufnahme, sodaß ihm etwas Eiweiß zugelegt werden mußte. 
Er erbielt infolgedessen: 2128 g aufgeschlossenes Stroh, 200 9 Gersten- 
schrot, 100 g Rübenpreßlinge, 100 g Zucker. 


1) Zeitschrift für Biologie 1900, p. 313. 
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Wie vorauszusehen war, befand sich Hammel II bei dieser Ration 
nicht im Stickstoffgleichgewicht; Hammel I dagegen bei seinem etwas 
eiweißreicherem Futter vermochte noch 0.279 g N pro die anzusetzen; 
Verf. deutet diesen Ausatz zugunsten des Amidstickstoffs. 

In Periode II bekamen die Tiere nun eine etwas stickstoffreichere 
Ration, in welcher sich ein ansehnlicher Teil des Stickstoffs in Form 
von amidartigen Verbindungen befand. Die Ration bestand aus 600 9 
Kleeheu und 400 g getrockneter Zuckerrüben. Verf. konstatiert, daß 
die Tiere hierbei beide Stickstoff angesetzt haben; das Amid scheint 
die Rolle des Eiweißes übernommen zu haben, Noch deutlicher sollte 
die Rolle der Amide in der Periode III des Verf. hervortreten: 


Periode III. 


In diesem Versuch wurde die Ration so zusammengestellt, daß 
die Tiere bei ungefähr gleicher Menge von Gesamtstickstoff wie bei 
Periode I diejenige Menge von Stickstoff, die zur Erhaltung des Stick- 
stoffgleichgewichts nötig war, in Form von Amidstickstoff erhielten, Die 
Ration bestand infolgedessen für Hammel I und H aus folgendem Futter: 

150 g Stroh 
159 „ Heu 
400 „ getrocknete Zuckerrüben 
200 „ Zucker 
0 „ Salz. 

Nach einer eingehenden Erörterung der Frage, ob die Amide 
als völlig verdaulich angenommen werden können oder nicht, gelangt 
Verf. unter der Voraussetzung der völligen Verdaulichkeit der Amide 
zu dem Schluß, daß bei dieser Periode die Amidoverbindungen Eiweiß 
im Stoffwechsel vertreten haben. 

Nach Abschluß dieser Periode wurden die Tiere aus den as 
ställen genommen und sechs Wochen lang stark gefüttert. Sie bekamen 
pro Tag und Kopf 800 g Heu, 400 g Rüben und 100 g Erdnußmehl. 
Dabei nahmen sie ziemlich stark zu; Hammel I 5.20 und Hammel II 
4.80 kg. Die Tiere befanden sich also scheinbar in gutem Ernährungs- 
zustand. Nun wurden die“Versuche nach einer allmählichen Über- 
gangsfütterung wieder aufgenommen. In der 4..Periode bestand dann 
die Versuchsration aus folgendem Futter: 

400 9 Stroh, 400 9 Gerste, 200 g Zucker und 10 g Salz. 

Bei dieser Ration wurde wiederum ein kleiner Stickstoffansatz 
konstatiert. 

In Periode V sollten die Tiere eine Ration bekommen, in der (lie 


192 Tierproduktion. [März 1906. 


Hälfte des verdaulichen Stickstoffs durch Amidstickstoff ersetzt war. 
Leider mußten aber zu dieser Periode, bei der Zuckerrüben und 
Wiesenheu verfüttert wurden, andere Zuckerrüben verwandt werden, 
wie in Periode III. Dieselben zeigten ein für die Versuche sehr 
ungünstiges Verhältnis von Eiweiß zu Amidstickstoff. Auch fraß der 
eine Hammel nicht besonders gut, zeigte überdies ein abnorm unruhiges 
Verhalten, sodaß diese ganze Periode nicht als einwandsfrei nn 
werden kann. 

Besonderen Wert legt nun Verf. auf die letzte, sechste Periode. 
Hierbei handelte es sich um folgende Frage: Wie gestaltet sich der 
Stoffwechsel beider Versuchstiere bei der Verfütterung größerer Menge 
von Melasse nebst minimaler Menge von Rauhfutterstoffen, so daß das 
Tier gezwungen würde, nur mit den Stickstoffverbindungen der Melasse 
hauszuhalten. Zu diesem Zwecke wurde ganz fein zerfasertes Stroh 
mit Melasse gemischt und zwar im Verhältnis von einem Teil Stroh 
zu zwei Teilen Melasse; hiervon sollten die Tiere, wenn möglich, 750 g 
pro Tag bekommen, dazu 20 g Heu und 200 g Stroh. Es gelang 
Verf. die Tiere durch vorsichtige Steigerung der Melasseration an diese 
hohen Gaben von Melasse zu gewöhnen. Verf. will bei diesem Versuch 
eine besonders günstige Verwertung des Amidstickstoffs ableiten; er 
konstatierte bei beiden Tieren einen nicht unerheblichen Stickstoffansatz, 
Da dieser Stickstoffansatz besonders bei Periode III, in geringerem 
Maße aber auch bei den andern Perioden vom Verf. festgestellt wurde, 
so gelangt er in dieser Arbeit zu folgenden Schlußfolgerungen: 

„Überblicken wir die Resultate unserer Versuche, so lassen sich 
dieselben, und zwar im besonderen Nr. 3 und 6, nicht anders deuten, 
als durch die Annahme, daß die Amidsubstanzen das wirkliche ver- 
dauliche Eiweiß in seiner vollen Leistung ersetzen können. 

Wenn man bei der Berechnung zur Wertschätzung der Futter- 
mittel in der neueren Zeit sich mehr und mehr der Ansicht zugeneigt 
hat, daß die Amidsubstanzen von dem verdaulichen Protein abzuziehen 
und den stickstofffreien Extraktstoffen in ihrem Nährwert beizuzählen 
sind, so ist diese Anschauung unrichtig. 

Wir werden im Gegenteil gezwungen sein, sobald das erhaltene 
Resultat durch spätere Vesuche bestätigt ist, Amidsubstanzen und 
Reineiweiß in einer Gruppe und mit gleichem Werte aufzuführen.“ 

Wie weit Verf. mit diesen Schlußfolgerungen recht hat, werden 
erst weitere Versuche lehren; vorläufig sind dieselben jedenfalls noch 
mit Vorsicht aufzunehmen. [Th. 583] Volhard. 
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Über den Einfluss der Mineralbestandteile des Futters auf die 'Milch.?) 
Von Orla Jensen. 


Die meisten Futterstoffe üben eine spezifische Wirkung auf das 
Milchfett aus und da beinahe die Hälfte der Trockensubstanz im Emmen- 
talerkäse aus Milchfett besteht, so ist anzunehmen, daß die verschiedenen 
Futterstoffe auch einen spezifischen Einfluß auf die Käse ausüben. Es 
muß aber doch darauf hingewiesen werden, daß die ursprünglichen 
Geschmack- und Geruchstoffe der Milch für das Aroma der Käse nur 
eine untergeordnete Rolle spielen, weil sie vom Geschmack und Geruch 
der später auftretenden Gärungsprodukte zum Teil verdeckt werden. 
Durch die verschiedenen Futterstoffe wird aber nicht nur auf spezifische 
Geruch-, Geschmack- und Farbstoffe der Milch eingewirkt, sondern es 
wird dadurch die chemische Zusammensetzung des Milchfettes und damit 
auch die Konsistenz der Butter beeinflußt. Die Beschaffenheit des 
Käsefettes (hart und talgig, oder weich und ölig) ist von Einfluß auf 
die Beschaffenheit der Käsemasse und die Lochbildung. Es ist anzu- 
nehmen, daß zu hartes Fett in ähnlicher Richtung wie zu wenig Fett 
(grober Teig) und daß zu weiches Fett in ähnlicher Richtung wie zu 
viel Fett wirkt (Gläsler). Die praktische Erfahrung auf der Molkerei- 
schule Rütti zeigte, daß zwei überfette Versuchskäse Gläsler lieferten. 

Die charakteristischen Bestandteile der Milch — das Milchfett, das 
Kasein und der Milchzucker — kommen im Tierkörper nicht vor, sondern 
werden erst in den Milchdrüsen und zwar zum größten Teil während 
des Melkens gebildet. Von den Aschenbestandteilen der Milch sind 
der Schwefel, sowie ein Teil des Phosphors und des Kalkes Produkte 
der Milchdrüsen. Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß, 
solange die Milchdrüsen gesund sind, ein einfacher Übergang der Mineral- 
stoffe des Blutserums und damit derjenigen des Futters in die Milch 
nicht stattfindet. Die Aschenbestandteile des Futters können somit nur 
indirekt auf die Aschenbestandteile der Milch einwirken. In der Milch- 
asche herrschen Kalk, Kali und Phosphorsäure vor, während die Blut- 
serumasche arm an diesen Stoffen, dagegen reich an Chlornatrium ist. 
Bei den meisten Euterkrankheiten schmeckt die Milch salzig, ein Zeichen 
dafür, daß die Milchdrüsen nicht richtig funktionieren. Direkte Versuche 
verschiedener Autoren, durch Verabreichung von Salzen den Gehalt der 


ı) Vortrag, gehalten am 26. April 1904 an der Versammlung zur Be- 
sprechung landwirtschaftlicher Fragen in der landwirtschaftlichen Versuchs- 
anstalt Liebefeld. Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1904. 
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Milch an einer Base oder Säure zu erhöhen, haben gezeigt, daß eine 
solche Erhöhung entweder gar nicht oder jedenfalls nur innerhalb sehr 
enger Grenzen stattfindet. 

Verf. prüfte auf dem Liebefeld durch Fütterungsversuche den Einfluß 
chemisch reiner Salze in folgenden Tagesdosen während 3 Wochen auf 
die Milch: Ferrolaktat (mit 14.84% Wasser) 12 g, Calciumsulfat (mit 
17.60% Wasser) 100 9, Dinatriumphosphat (mit 56.74% Wasser) 100 g, 
Dicalciumphospbat (mit 25.10% Wasser) 150 g, Dimagnesiumphosphat 
(mit 36.20% Wasser) 125 9, Chlorkalium 80 g, Chlornatrium 100 9 
(zu den 50 9 Salz, welches die Kühe alle Tage bekommen) und Kalı- 
salpeter 75 g.. Mit der Mischmilch je dreier Versuchskühe wurde immer 
auch Milch einer Anzahl Kontrollkühe untersucht, die sich möglichst 
im gleichen Stadium der Laktation befanden und genau das gleiche 
Futter (natürlicherweise mit Ausnahme der zu untersuchenden Substanz) 
wie die Versuchskühe bekamen. Die Salze, einfach in Wasser grlöst 
oder aufgeschwemmt, wurden alle den Kühen um 11 Uhr mittels eines 
Tränkbechers eingeschüttet. Die Gesundheit der Kübe wurde von den 
Salzen nicht beeinträchtigt und wie aus den angeführten vollständigen 
Milchanalysen hervorgeht, übten die geprüften Substanzen keine Wirkung 
auf die Milch aus, weder auf ihre Menge oder chemische Zusammen- 
setzung, noch auf ihren Säuregrad oder ihre Gerinnungsfähigkeit mit 
Lab. Eine Ausnahme bildete der Kalisalpeter, von dem eine Spur 
sowohl in der Milch wie im Harn 6 Stunden nach der Eingabe durch 
Diphenylamin nachweisbar war. 18 Stunden nach der Verfütterung 
war dagegen kein Salpeter mehr zu konstatieren. Dieses Verhalten des 
Salpeters dürfte wohl so zu erklären sein, daß größere Mengen Salpeter- 
säure dem Organismus schädlich sind, weshalb der nicht reduzierte 
Überschuß möglichst rasch durch alle Drüsen ausgeschieden wird. 
Interessant ist, wie Verf. es durch Verfütterung salpeterreicher Rüben 
feststellen konnte, daß bei Verabreichung des Salpeters mit dem Futter 
in 2 Dosen, die eine morgens und die andere abends, keine Salpeter- 
säure in die Milch übergeht. Es ist also bei solchen Versuchen von 
Bedeutung, ob man die Salze auf einmal in einer großen Dosis oder 
in mehreren Malen in kleinen Dosen verabreicht; im letzteren Falle hat 
der Organismus besser Zeit die Salze zu verarbeiten und sich der- 
selben in normaler Weise zu entledigen. Verf. erklärt es deshalb für 
nicht ausgeschlossen, daß, wenn von den anderen Salzen größere Mengen 
nach längerer Zeit verabreicht worden wären, man ganz kleine Dosen 
hätte in die Milch überführen können. | 
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Gegen diese Salzfütterungsversuche läßt sich einwenden, daß in 
den Pflanzen die Mineralbestandteile wahrscheinlich in einer leichter ver- 
daulichen Form vorkommen als in den rein anorganischen Salzen, weshalb 
es möglich wäre, daß Mineralbestandteile in organischer Verbindung auf 
die Milch von großem Einfluß sein könnten. Verf. kombinierte aus 
diesem Grunde das Futter der Kühe derart, daß die mit demselben 
verzehrten Mineralbestandteile eine andere Zusammensetzung bekamen, 
als es bei gewöhnlicher Heu- und Grasfütterung der Fall ist. Infolge 
teilweisen Ersatzes von Heu durch Rüben wurden die Mineralbestandteile 
80 beeinflußt, daß eine Zunahme von Chlor und Alkalien und eine 
Abnahme von Phosphorsäure und Erdalkalien eintrat. Speziell der Kalk 
wurde bei Verwendung von kalkarmem Heu auf die Hälfte herunter- 
gebracht. Trotzdem bei diesem Rübenfütterungsversuch von den normalen 
Ernährungsbedingungen so weit abgegangen wurde, als es nur die 
Gesundheit der Kühe erlaubte, so konnten doch in der Zusammensetzung 
und den Eigenschaften der Milch keine Veränderungen festgestellt werden. 
Speziell der Kalkgehalt der Milch betrug am Anfang und Ende des 
Versuches 18%. Da die Analyse der Milch so weit getrieben wurde, 
wie es nach dem heutigen Stande der Milchchemie möglich ist, so glaubt 
sich Verf. berechtigt, die Milch als ein sehr konstantes Produkt anzu- 


sehen, dessen Zusammensetzung vom Futter kaum beeinflußt wird 
[Th. 341] Düggeli. 





Über den Einfluss der Körperbewegung auf die Verdauung 
und Nährstoffabsorption des Pferdes. 


Von Arthur Scheunert.') 


Aus der physiol.-chem. Abteilung der tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 
(Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ellenberger.) 

Die Frage, ob und in welcher Weise die Körperbewegung einen 
Einfluß auf die Verdauungsvorgänge auszuüben vermag, ist theoretisch 
und praktisch von hohem Interesse. Trotzdem sind diese Verhältnisse 
noch lange nicht genügend studiert; die meisten nach dieser Richtung 
existierenden Arbeiten beziehen sich überdies auf Mensch und Hund; 
überdies stehen sich zum Teil die Ansichten der Forscher in dieser 
Frage schroff gegenüber. 


3, Archiv für gesamte Physiologie, Bd. 109, Heft 3 u. 4, S. 145 bis 198. 
- 14* 
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Eine vollständige Übersicht der Literatur über diesen Gegenstand 
findet sich in der Arbeit von Tangl!) „Über den Einfluß der Körper- 
bewegung auf die Magenverdauung,“ die im Jahre 1896 erschienen ist. 
In dieser Arbeit kommt Tangl zu dem überraschenden Resultat, daß 
beim Pferd durch die Körperbewegung die Entleerung des Magens nach 
dem Darm beträchtlich verlangsamt wird, während die Wassersekretion 
der Magenschleimhaut sich steigert. Als eine Folge dieser verzögerten 
Entleerung machten es die zwei in dieser Richtung ausgeführten Ver- 
suche wahrscheinlich, daß die Kohlebydratverdauung beim bewegten 
Pferde rascher fortschreitet als beim ruhenden. 

Die auf die Kohlehydratverdauung bezüglichen Schlüsse gründen 
sich nur auf die Beobachtungen an zwei Versuchstieren. Außerdem 
beziehen sich sämtliche Versuche nur auf die erste, oder wenn man 
die Dauer der Mahlzeit mitrechnet, höchstens auf die zwei ersten Ver- 
dauungsstunden; einen Zeitabschnitt, in dem nach Ellenberger und 
Hofmeister sich vornehmlich amylolytische Prozesse abspielen. Auf 
die Verdauung des Eiweißes erstrecken sich die Tanglschen Unter- 
suchungen überhaupt nicht. Verf. hat daher die von Tangl begonnenen 
Versuche in weiterem Umfange fortgesetzt. Dieselben wurden sowohl 
bis zur 6. Stunde nach der Nahrungsaufnahme ausgedehnt, als auch 
die Verdauungsvorgänge im Dünndarm und die Resorptionsvorgänge in 
den Kreis der Untersuchung gezogen. Außerdem wurden möglichst 
viel Tiere zu den Versuchen herangezogen; während Tangl 10 Tiere 
im ganzen zur Verfügung hatte, konnte Verf. noch 23 andere Tiere 
für seine Zwecke verwenden, 

Die Experimente des Verf. wurden nun nach Bann Unter- 
suchungsmethoden angestellt: 

Die Versuchspferde waren kräftige, aber relativ alte Tiere, möglichst 
gleichaltrig und vollkommen gesund. Die Tiere bekamen zunächst eine 
Mahlzeit aus reinem Hafer vorgesetzt, um die Art und Weise bei der 
Aufnahme dieses Futtermittels, Kauen, Speicheln, Schlingen und Ge- 
schwindigkeit des Fressens zu beobachten. Dann wurden die Pferde, 
falls sicb keine Anormalitäten herausstellten, in den Stallungen des 
Instituts zur weiteren Beobachtung einige Tage bei normaler Fütterung 
gehalten. Zur Vorbereitung zum eigentlichen Versuch erhielten sie zu- 
nächst nur Heu in reichlicher Menge, um den Verdauungsschlauch frei 
von Resten des Hafers zu machen. Darauf wurde ihnen während 36 


ı) Pflügers Arch., Bd. 63, S. 545. 
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Stunden, also während einer Zeit, die nach den Beobachtungen von 
Ellenberger!) unbedingt erforderlich ist, um Magen und Dünndarm 
von Resten früherer Mahlzeiten zu entleeren, nur Wasser angeboten, 
welches die Tiere allerdings nur in geringen Mengen oder gar nicht 
zu sich nabmen, Während der Hunger- und Heuperiode war die Streu 
aus dem Stalle entfernt, während des Hungerns wurden die Pferde 
außerdem kurz gehängt und alle Teile des Standes, die sie eventuell 
mit dem Maul erreichen konnten, ‘peinlich sauber gehalten. Holsteile 
wurden mit Eisenblech beschlagen. Die Versuchsmahlzeit bestand an- 
fänglich aus 2000 g Hafer; später wurde auf 1500 g zurückgegangen, 
da einige Pferde sonst Futterrückstände ließen. Während des Fressens 
wurde das Pferd genau beobachtet und Zeitdauer der Nahrungsauf- 
nahme und andere Beobachtungen angestellt. Nach der Mahlzeit blieben 
die Tiere entweder ruhig im Stande oder wurden sofort bewegt, was 
teils durch Longieren im Trab, teils unter dem Reiter geschah. ' Un- 
nötige Aufregung des Versuchspferdes wurde streng vermieden; bei 
länger als eine Stunde bewegten Tieren wurden Ruhepausen von 10 
bis 25 Minuten eingeschoben. 


Nach genau 1, 2, 3, 4, 5 Stunden Ruhe oder Bewegung nach 
beendigter Nahrungsaufnahme erfolgte die Tötung des Tieres im Institut 
durch Erschießen mit einem Schießapparat nach Stahel-Stoff und 
nachfolgendem Verbluten. Um ein Übertreten von Mageninhalt in den 
Darm, und von Dünndarminhalt in das Coecum durch die während 
der Agonie stets beobachtete lebhafte Magenbewegung und Darm- 
peristaltik zu vermeiden, wurde bei sieben Pferden die Bauchhöhle 
sofort geöffnet und rasch der Magen am Pylorus und der Dünndarm 
am distalen Ende des Ileums abgebunden und dann erst Verblutung 
herbeigeführt. Später wurde diese Operation erst nach dem Verbluten 
ausgeführt. Ferner wurde der Dünndarm durch Unterbinden in 1 bis 
2 m lange Abschnitte zerlegt, um postmortale Verschiebung des Darm- 
inhalts zu vermeiden. 


Magen- und Darminhalt wurden dann sorgfältigst gesammelt, und 
nach eingehender Mischung Mittelproben aus Magen- und Darminhalt 
genommen. Die chemische Untersuchung erfolgte dann nach den für 
solches Material gebräuchlichen Methoden; dieselben sind vom Verf. 
nicht wesentlich modifiziert worden. 


* !) Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, Bd. V, 
. 434. 
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Da der Umfang des gewonnenen Versuchsmaterials zu große Aus- 
dehnung beanspruchen würde, verzichtet Verf. selbst auf die Veröffent- 
lichung der Versuchsprotokolle und begnügt sich mit einzelnen orien- 
tierenden Bemerkungen. Aus denselben entnehmen wir folgendes: Von 
den 23 Versuchspferden ruhten 14, während neun nach der Nahrungs- 
aufnahme bewegt wurden. Sieben Tiere wurden nach einer Stunde, 
sieben nach zwei Stunden, vier nach drei Stunden und je zwei Tiere 
nach vier bez. fünf Stunden getötet. Wenden wir uns dann zu dem 
Giesamtresultat dieser Versuche, so ergibt sich folgendes: 

Die Untersuchungen des Verf. bezweckten, den Einfluß zu studieren, 
den eine sogleich nach erfolgter Nahrungsaufnahme stattfindende Körper- 
bewegung auf die Vorgänge der Verdauung und Nährstoffabsorption 
ausübt. Selbstverständlich nahm Verf. bei diesen an einer größeren 
Anzahl von Pferden ausgeführten Untersuchungen zugleich Gelegenheit, 
auch andere, die Verdauungsvorgänge der Einhufer betreffende Fragen 
ihrer Lösung entgegenzuführen und die Ergebnisse früherer, im selben 
Institut bezüglich der Verdauungsvorgänge der Haustiere vorgenommenen 
Untersuchungen zu ergänzen und zu kontrollieren. So faßt er denn 
die Hauptergebnisse der in seiner Arbeit geschilderten Versuche und 
die aus ihnen zu folgernden Schlüsse in folgende Sätze zusammen: 

1. Die während der Verdauung stattfindende Körperbewegung be- 
einflußt die Bewegungen des Magens in der Weise, daß die Beförderung 
des Mageninhaltes nach dem Dünndarm, also die Entleerung des Magens, 
erheblich verzögert wird, so daß man demnach von einem die Magen- 
bewegung hemmenden Einflusse der Körperbewegungen sprechen kann. 
Diese Beeinflussung der Magenbewegungen ist auch bereits bei Schritt- 
bewegung des Tieres zu konstatieren. Bei einem bewegten Pferde, 
welches eine mäßige Mahlzeit naturgemäßer Nahrungsmittel zu sich 
genommen hat, gelangen in den ersten Verdauungsstunden nur ganz 
geringe Bruchteile des Mageninhaltes in den Darm. In den späteren 
Verdauungsstunden tritt die hemmende Wirkung der Körperbewegung 
auf die Magenmotilität nicht mehr so bedeutend in Erscheinung als in 
den ersten Verdauungsstunden. Sie ist aber immerhin noch deutlich 
wahrnehmbar. | 

2. Der Mageninhalt der bewegten Tiere ist stets reicher an Wasser 
als der der ruhenden, und zwar schwankt der Wassergehalt bei den 
ersteren zwischen 70 und 80%, bei den ruhenden zwischen 60 bis 70%. 
Diese Tatsache ist nicht nur bei unseren 23 Versuchstieren, sondern 
auch bei einer großen Anzahl anderer Pferde, an denen im hiesigen 
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Institut nach dieser Richtung von dem Institutsvorsteher und seinen 
Mitarbeitern (V. Hofmeister, Goldschmidt, Tangl) Untersuchungen 
angestellt wurden, festgestellt worden. 

3. Der hohe Wassergehalt des Mageninhaltes bewegter Tiere ist 
in erster Linie auf eine durch die Körperbewegung hervorgerufene, ge- 
steigerte Wassersekretion der Magenschleimhaut und nur geringgradig 
auf die gehemmte Wasserbeförderung nach dem Darm zurückzuführen. 
Dies ergibt sich aus der Tatsache, daß man im Magen bewegter Pferde 
erheblich mehr Wasser findet, als man im Hinblick auf die bei der 
Haferaufnahme erfahrungsgemäß sezernierte und abgeschluckte Speichel- 
menge und auf den Wassergehalt des Hafers erwarten sollte, während 
bei den ruhenden Pferden weniger Wasser im Magen gefunden wird, 
als nach der theoretischen Berechnung vorhanden sein konnte. 

4. Trotz des hohen Wassergehaltes tritt auch bei den nicht im. 
Schritt, sondern auch im Trabe und ausnahmsweise auch im Galopp 
bewegten Tieren eine Durchmischung des Mageninhaltes durch die Be- 
wegungen des Magens nicht ein. Man kann in physikalischer und 
chemischer Beziehung deutliche Unterschiede zwischen dem Inhalte des 
cardia- und pylorusseitigen Abschnitts des Magens feststellen. Auch 
der Inhalt der mittleren Magenportion ist verschieden von dem der 
rechten und linken Magenabteilung. 

Bei ruhenden und nur ganz leicht bewegten Tieren ist die Tat- 
sache ‘der Nichtdurchmischung des Mageninhaltes von Ellenberger 
und seinen Mitarbeitern Hofmeister und Goldschmidt bei Pferden, 
Hunden und Schweinen schon früher durch chemische Untersuchungen 
und einfache Betrachtungen mit dem Auge festgestellt worden. Die 
von der Mehrzahl der Physiologen immer noch als eine Tatsache ge- 
lehrte Durchmischung des Mageninhaltes durch die Magenbewegungen 
existiert also nicht. 

5. Die im Magen des Pferdes recht erhebliche Koblehydratver- 
dauung wird durch die Körperbewegung bedeutend gesteigert. Ungefähr 
drei Stunden nach Beendigung der Nahrungsaufnahme waren von den 
mit dem Hafer in den Magen gelangten und daselbst verbliebenen 
(also nicht nach dem Darm übergetretenen) Kohlehydraten (Stärke) bei 
dem ruhenden Pferde ca. 30 bis 40% also !/, derselben, verdaut. 

Bei den bewegten Tieren war dies schon zwei Stunden nach Be- 
endigung der Nahrungsaufnahme der Fall. Die Bewegung hatte also 
die Stärkeverdauung derartig gesteigert, daß in zwei Stunden so viel 
verdaut wurde wie beim ruhenden Tier in drei Stunden. In gleicher 
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Weise hatte das ruhende Tier zwei Stunden nach der Mahlzeit erst 
ebensoviel Stärke gelöst als das bewegte in einer Stunde. Das letztere 
spart also eine Stunde Verdauungszeit. Mit andern Worten kann man 
diese Tatsachen auf Grund unserer Untersuchungsergebnisse auch so 
ausdrücken, daß man sagt, bei gleicher Verdauungszeit sind im Magen 
eines bewegten Tieres während der ersten Verdauungsstunden 10% 
Stärke mehr verdaut worden als bei einem ruhenden. Die Erklärung 
für diese Tatsache findet Verf. in folgendem: Bei dem Wasserreichtum 
des Mageninhaltes, der noch fast die gesamte Menge des abgeschluckten, 
alkalischen und ptyalinhaltigen Speichels enthält, sind im Magen des 
bewegten Pferdes die günstigsten Verhältnisse für die Stärkeverdauung 
gegeben. Dazu kommt noch, daß im Pferdemagen die Salzsäurekon- 
zentration erst in den späteren Verdauungsstunden hoch genug wird, 
um die durch die Wirkung des Ptyalins und des im Hafer enthaltenen 
amylolytischen Fermentes hervorgerufene Amylolyse (Stärkelösung) zu 
sistieren. 

6. Die Verdauung der stickstoffhaltigen Bestandteile der Nahrungs- 
mittel bez. des Eiweißes im Magen wird in der ersten Stunde nach 
der Nahrungsaufnahme durch die Körperbewegung erheblich herab- 
gesetzt, in den späteren Verdauungsstunden dagegen gesteigert; die 
Proteolyse ist also beim ruhenden Pferd zunächst bedeutender, später 
aber geringer als beim bewegten. Die geringgradige, beinah fehlende 
Proteolyse in der ersten Verdauungsstunde beim bewegten Tiere ist die 
Folge des großen Wassergehaltes und der großen Menge des Magen- 
inhaltes.. Dadurch kann die Salzsäure in der ersten Zeit nicht die für 
die Proteolyse notwendige Konzentration erreichen. | 

7. Die Körperbewegung regt die gesamte Magensaftsekretion und 
damit auch die Sekretion der Enzyme und der Salzsäure an. Die 
Anregung der Woassersekretion wurde schon unter 5 erwähnt. Daß 
aber auch die Bestandteile der Magensekrete, welche die Digestion ver- 
anlassen, bei Körperbewegung lebhafter sezerniert werden als bei ruhen- 
den Tieren, beweisen die unter 5 und 6 angeführten Tatsachen. Die 
Steigerung der Amylolyse und vor allem der Proteolyse ist nur auf 
diese Weise zu erklären. Die durch gesteigerte Wnassersekretion und 
gehemmte Motilität bedingten ungünstigen Verhältnisse für die Eiweiß- 
verdauung der bewegten Pferde werden durch die gesteigerte Enzym- 
bildung nicht allein bald ausgeglichen, sondern sogar erheblich über- 
kompensiert. | 

8. Nicht nur die Verdauung, sondern auch die Nährstoffabsorption 
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des Magens wird durch die Körperbewegung gefördert. Beide stehen 
ın einem proportionalen Verhältnisse. Die Menge der aufgesaugten 
Kohlehydrate ist bei den bewegten Tieren bei gleicher Verdauungsazeit 
ca. 10% höher als bei den ruhenden. Die Aufsaugung der stickstoff- 
haltigen Bestandteile ist analog ihrer Verdauung in der ersten Stunde 
bei den bewegten Tieren geringer als bei den ruhenden. Später über- 
wiegt sie bei den bewegten ganz bedeutend. 


9. In der fünften Verdauungsstunde ist sowohl bei den ruhenden, 
als auch bei den bewegten Tieren durchschnittlich die Hälfte der im 
Magen verbliebenen, also aus dem Nahrungsmittel stammenden Kohle- 
hydrate und Eiweißkörper als aufgesaugt zu betrachten; selbstverständ- 
lich ist unter dem Einfluß der Körperbewegung die Menge des auf- 
gesaugten den in Punkt 8 geschilderten Schwankungen unterworfen. 
Über die aufsaugende Tätigkeit des Magens herrschen sehr verschiedene 
Ansichten. Aus den Ergebnissen unserer jetzigen und zahlreichen 
früberen Untersuchungen müssen wir auf eine erhebliche aufsaugende 
Tätigkeit des Magens schließen. Die nähere Begründung dieser Schluß- 
folgerung ergibt sich vor allem aus folgendem: Es ist in erster Linie 
in dieser Beziebung darauf hinzuweisen, daß 


10. Das Vorrücken der Bestandteile der aufgenommenen Nahrungs- 
mittel im Magen und Dünndarm gleichmäßig abläuft, daß also nicht 
etwa die schwer verdaulichen und unverdaulichen Bestandteile zurück- 
blieben und die leicht verdaulichen lebhafter vorrücken. Man kann 
also aus der Menge der iin Magen vder in einem Dünndarmabschnitt 
vorhandenen Rohfaser auf die Menge der Nährstoffe schließen, die Ja- 
selbst ungelöst und gelöst vorhanden sein müßten, wenn nichts ver- 
daut bezw. nichts resorbiert worden wäre. Somit kann man aus dem, 
was an Gelöstem und Ungelöstem im Verhältnis zur vorhandenen Roh- 
faser fehlt, auf die Menge des Verdauten und Resorbierten schließen. 
Tabelle VI der Arbeit bringt in Übereinstimmung mit Tangls An- 
schauungen hierfür bis zur dritten und vierten Verdauungsstunde den 
rechnerischen und experimentellen Nachweis. 


11. Die Verdauung und Resorption im Magen ist erheblicher, als 
man gewöhnlich, namentlich in Hinblick auf die bei Magenexstirpationen 
gemachten Erfahrungen, annimmt. Mindestens bis zur sechsten Ver- 
dauungsstunde befindet sich die Hauptmenge der aufgenommenen Nah- 
rung im Magen, und zwar zunächst mehr bei bewegten als bei ruhen- 
len Tieren, und unterliegt dort einer sehr ausgiebigen Verdauung. 


— 
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12. Der Übertritt des Mageninhaltes in den Dünndarm beginnt 
schon sehr frühzeitig, wahrscheinlich schon während der Nahrungs- 
aufnahme. Jedoch sind die übertretenden Mengen niemals beträchtlich, 
so daß nur verhältnismäßig geringe Anteile der Futtermittel in Dünn- 
darm anzutreffen sind. In Übereinstimmung mit Ellenberger und 
Goldschmidt wurde gefunden, daß ein Übertritt von Futterteilen in 
den Dickdarm erst in vier bis fünf Stunden nach der Mahlzeit zu 
erfolgen pflegt. 

13. Die Verdauung und Resorption ‘des bereits in den Dünndarm 
übergetretenen Chymus, also die Verdauungs- und Absorptionsvorgänge 
im Dünndarm werden durch die Körperbewegung nur wenig beeinflußt. 
Für die erste und allenfalls für die zweite Verdauungsstunde kann 
eine Vermehrung des Wassergehaltes des Dünndarminhalts und eine 
geringe Steigerung der Verdauung und Resorption der Kohlehydrate 
bei den bewegten Tieren mit ziemlicher Sicherheit festgestellt werden. 
In den späteren Verdauungsstunden verhalten sich bewegte und rubende 
Pferde gleich. Jedenfalls ist die Beeinflussung der Dünndarmverdauung 
durch die Körperbewegung ohne Belang. 

14. Die gesamte Verdauung der Nährstoffe einer aufgenommenen 
Mahlzeit wird durch die Körperbewegung erheblich beeinflußt, und 
zwar gefördert. Diese Beeinflussung muß nach den obigen Darlegungen 
der auf die Magenverdauung stattfindenden gleich sein. Durchschnittlich 
sind in der zweiten bis dritten Verdauungsstunde von den gesamten im 
Futtermittel enthaltenen Koblehydraten (Stärke) 35 bis 50%, von den 
stickstoffhaltigen Bestandteilen (Eiweiß) 33 bis 35% verdaut worden, 
je nachdem das Tier bei Ruhe oder bei Bewegung verdaute. 

15. Die Gesamtaufsaugung erfährt ebenfalls eine erhebliche Förde- 
rung durch die Körperbewegung; sie korrespondiert mit der Gesamt- 
verdauung und steht somit auch unter dem Einfluß der Aufsaugung 
im Magen. In der zweiten bis dritten Verdauungsstunde sind im all- 
gemeinen von den Gesamtkohlebydraten 20 bis 30%, von den gesamten 
stickstoffhaltigen Bestandteilen 20 bis 35% aufgesaugt worden. Fünf 
Stunden nach der Nahrungsaufnahme dürften von beiden durchschnittlich 
50 bis 60%, also die Hälfte, als resorbiert anzusehen sein. Auch 
hier gilt die erste der beiden Zahlen für die Ruhe, die zweite für die 
bei Bewegung herrschenden Verhältnisse. 

16. Tiere, welche vor der Mahlzeit bewegt wurden, ohne daß Über- 
müdung eintrat, und die dann während und nach der Mahlzeit ruhten, 
verhielten sich wie ruhende Tiere. Sie zeigten weder lebhaftere \er- 
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dauungsvorgänge noch eine Hemmung der Magenmotilität, so daß keine 
Unterschiede zwischen ihnen und den ruhenden Tieren hervortreten. 
Die in dieser Richtung angestellten Versuche sind: daher nicht . be- 
sonders erwähnt worden. 

Zum Schluß wendet sich Verf. noch gegen den eventuell zu er- 
hebenden Einwand, daß er für seine Versuche zu alte Tiere benutzt 
habe. Verf. macht dagegen geltend, daß er erstens nur Tiere gleichen 
Alters verwandt habe, daß daher die Resultate untereinander sehr wohl 
vergleichbar wären. Zweitens weist er darauf hin, daß die Arbeits- 
leistung der Tiere auch genau deren Alter angepaßt worden wären; 
jüngere Tiere müßten natürlich dann zu größeren Arbeitsleistungen 
herangezogen werden, um direkt vergleichbare Resultate liefern zu 
können. Th. 378] Volhard, 


Methoden der Fütterung junger Ochsen. 
Von Dr. H. P. Armsby.') 

Junge Ochsen entwickeln bei der Mästung mehr Hitze, als sie zur 
Erhaltung ihrer Körpertemperatur in einer angemessen warmen Umgebung 
brauchen. Um nun festzustellen, ob trotzdem noch eine Steigerung der 
Verbrennungserscheinungen in ihrem Körper auftritt, wenn sie einer 
mäßigen Kälte ausgesetzt werden, hat der Verf. in den Wintern 1902 
und 1903 Fütterungsversuche mit zwei Ochsenherden unternommen, von 
denen die eine im Stall, die andere in einem nach einer Seite offenen 
Schuppen untergebracht war. Die Versuche sollten hauptsächlich über 
folgende vier Punkte Aufschluß geben. 

1. Gewichtszunahme. 

2. Gesundheit und Kraft der Tiere, beurteilt nach dem Futter- 
verbrauch und der äußeren Erscheinung der Tiere. 

3. Rentabilität der Methode, soweit sie den Futterverbrauch auf 
das Pfund Gewichtszunahme betrifft. - 

4. Beziehungen zwischen Gewichtszunahme und Temperatur der 
Umgebung. 

Winter 1902/3. | 

Die beiden, aus je 12 Tieren bestehenden Herden waren in bezug 
auf Alter, Größe, Zucht, Körperverfassung und Güte der Tiere so weit 
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wie möglich gleichmäßig, Herde I wurde in einem großen Stall ge- 
halten, Herde II in einem auf dem Hof errichteten 40’ langen und 
14’ breiten Schuppen, der sich von Nordost nach Südwest hinzog und 
nach der südöstlichen Seite offen war. 

Als Rauhfutter diente geschnittenes Maisfutter (shredded corn stover) 
und Kleeheu, außerdem wurde bis zum 11. Februar eine Mischung von 
12 Teilen Maiskolben und Maismehl (corn-and-cob meal) und einem 
Teil Baumwollsaatmehl und dann bis zum Ende des Versuchs eine 
solche von reinem Maismehl und Baumwollsaatmehl in demselben Ver- 
hältnis verfüttert. 

Als Anfangsgewicht der Ochsen galt das Mittel von an drei auf- 
einander folgenden Tagen vorgenommenen Wägungen, während im Lauf 
des Versuches alle zwei Wochen an zwei aufeinander folgenden Tagen 
Wägungen stattfanden, von denen das Mittel genominen wurde. 

Das Körnerfutter wurde den Tieren täglich zugewogen, das Rauh- 
futter immer auf 14 Tage im voraus. Am Ende einer jeden Periode 
wurde das übrig gebliebene Rauhfutter von dem ursprünglich zugewogenen 
abgezogen. Die Überbleibsel wurden täglich entfernt, aufbewahrt und 
am Ende einer jeden zweiwöchentlichen Periode gewogen. Von dem 
Futter wie von den Überbleibseln wurden in jeder Periode Proben zur 
Wasserbestimmung entnommen. Der Versuch begann am 26. November 
und schloß am 1. April. 

Betreffs der Einzelheiten der Ergebnisse sei auf die in der Arbeit 
enthaltenen Tabellen verwiesen, hier mögen nur die Hauptpunkte hervor- 
gehoben werden. 

Am Anfang des Versuches betrug das Durchschnittsgewicht der 
Tiere von Herde I 9 Pfund weniger, am Schluß 10 Pfund mehr als 
das der Tiere von Herde II. Die Durchschnittszunahme war also für 
Herde II geringer, doch schwankten die Gewichtszunahmen der einzelnen 
Tiere beider Herden innerhalb weiter Grenzen. So nahm z. B. Ochse 3 
von Herde I um 345 Pfund, Ochse 11 nur um 194 Pfund, Ochse 17 
von Herde II um 322, Ochse 15 nur um 197 Pfund zu. Im Durch- 
schnitt betrug die Zunahme bei Herde I 267 Pfund, bei Herde I 
248 Pfund. 

Vom Futter wurde das Kleeheu stets rein aufgefressen, ebenso das 
Maismehl, ausgenommen an einigen Tagen der ersten Periode, als die 
Tiere sich noch nicht recht eingewöhnt hatten. 

Das Maisfutter wurde so weit aufgefressen, wie wünschenswert war; 
was übrig blieb, waren nur die groben Stengelhüllen und ein wenig vom 
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Mark. Herde II fraß etwas mehr Mnismehl und Maisfutter, Herde I 
dagegen etwas mehr Kleeheu. 

Auf je 1 Pfund Gewichtszunahme kam ein Futterverbrauch bei 
Herde I von 2.93 Pfund Kleeheu, 2.64 Pfund Maisfutter, 7.83 Pfund 
Maismehl, bei Herde II von 3.14 Pfund Kleeheu, 2.93 Pfund Maisfutter, 
8.53 Pfund Maismel. 

Dieses Futter kostete für Herde I 0.38 4, für Herde II 0.41 A. 

Aus diesen Zahlen darf man aber noch nicht schließen, daß das 
Pfund Gewichtszunahme bei Herde II mehr Kosten verursacht hat, als 
bei Herde I, weil die Kosten von Stall und Schuppen und der Unter- 
schied in der Arbeitsmenge, die für jede der beiden Herden aufzuwenden 
war, auch in Rechnung zu ziehen ist. 

Das Ergebnis des Versuches ist also, daß die im offenen Schuppen 
gehaltene Herde, obgleich sie etwas mehr Futter verbraucht hatte, eine 
geringere Gewichtszunahme aufzuweisen hatte, als die andere. Es geht 
aber aus dem Versuch nicht deutlich hervor, ob dieser Unterschied auf 
die niedrigere Temperatur zurückzuführen ist, der Herde II ausgesetzt 
war. Ein Vergleich der Zunabmen in den 14tägigen Perioden mit. den 
entsprechenden Temperaturen im Stall und im Schuppen zeigt keine 
regelmäßigen Beziehungen dazwischen. 

Übrigens war es nicht möglich gewesen, den Hof, auf den Herde II 
angewiesen war, für das Wohlbefinden der Tiere trocken genug zu halten 
und ebensowenig ihr Lagerstrob im Schuppen. 

Jedenfalls sind die Unterschiede in den Ergebnissen nicht sehr 
ausgesprochen, und in Anbetracht der weiten Grenzen, in denen die 
Zunahmen der einzelnen Tiere der beiden Herden schwanken, ist es 
nicht unwahrscheinlich, daß die Auswahl der Tiere und noch andere 
Umstände als die Temperatur der Umgebung ebenso sehr auf die Unter- 
schiede eingewirkt haben, wie die Verschiedenheit der Temperatur. 

Winter 1903/4. 

Dieser Versuch wurde in derselben Weise durchgeführt, wie im 
Jahr vorher, nur wurde in der Fütterung eine kleine Änderung VOr- 
genommen insofern, als die Mischung aus Maiskolbenmehl und Mais- 
mehl einerseits und Baumwollsaatmehl anderseits, die verabfolgt wurde, 
diesmal aus 9 Teilen bezw. aus 1 Teil bestand. 

Am 9. und 10. Dezember wurden die Ochsen gewogen. Da man 
aber nicht sogleich das gewünschte Futter erhalten konnte, so wurde in 
den ersten 18 Tagen über die verbrauchten Futtermengen nicht Buch 
geführt, und der eigentliche Versuch begann erst am 28. Dezember 1903 


206 Tierproduktion. [März 1906. 








und dauerte bis zum 4. April 1904. Am 28. 29. und 30. Dezember 
wurden die Tiere nochmals gewogen, und die Mittel dieser drei Wägungen 
wurde als Anfangsgewicht angenommen. Man hatte beabsichtigt, den 
Tieren beständig Wasser zur Verfügung zu halten, da aber die in den 
äußeren Hof führenden Röhren einfroren, so wurde es nötig, die in dem 
Schuppen gehaltene Herde zur. Tränkung ein- oder zweimal täglich in 
einen anderen Hof zu treiben. | 

Am 10. Dezember war das Durchschnittsgewicht der Tiere von 
Herde I (Stall) 994 Pfund, das der Tiere von Herde II (Schuppen) 
993 Pfund, am 28. Dezember 1007 bezw. 1027 Pfund und am 4. April 
1124 bezw. 1220 Pfund, Herde I scheint im Gewicht etwas ungleich- 
mäßiger als Herde II gewesen zu sein, da sie den größten und den 
kleinsten Ochsen des ganzen Versuches enthielt. 

Während der ganzen Periode von 116 Tagen war die Durchschnitts- 
zunahme von Herde I 230 Pfund, von Herde II 227 Pfund, während 
der 98 Tage des eigentlichen Versuchs 217 bezw. 193 Pfund. Die 
größte Zunahme während der 116 Tage, nämlich 295 Pfund, war bei 
Ochse 6 von Herde II zu verzeichnen. Da aber 58 Pfund davon auf 
die Zeit vom 10. bis 28. Dezember entfielen, so hat dieses Tier während 
des eigentlichen Versuches nur um 237 Pfund zugenommen. Während 
der 98 Tage vom 28. Dezember an wurde die größte Zunahme, 276 Pfund, 
bei Ochse 1, Herde I, die geringste, 136 Pfund, bei Ochse 10, Herde II, 
vermerkt. Die Zunahmen in den einzelnen 14tägigen Perioden waren 
bei Herde I etwas gleichmäßiger als bei Herde II, was jedenfalls auf 
die schon erwähnten Unregelmäßigkeiten im Tränken von Herde II 
zurückzuführen ist. 

Der Futterverzehr von Herde I war etwas gleichmäßiger und stärker 
als von Herde II. Heu und Maismehl wurde von beiden Herden rein 
aufgefressen, von den groben Anteilen des Maisfutters dagegen blieb 
stets ein wenig übrig. Fast während der ganzen Versuchszeit schienen 
die Ochsen im Schuppen eine geringere Freßlust als diejenigen im Stall 
zu haben, wahrscheinlich weil Hof und Schuppen sich in einem sehr 
schlechten Zustande befanden. Das Dach des Schuppens war undicht, 
sodaß manchmal erst das durchgeleckte Regenwasser aus den Krippen 
entfernt werden mußte, ehe die Tiere gefüttert werden konnten. Auch 
wurde zu wenig Lagerstroh angewendet, denn die Tiere mußten oft im 
nassen Stroh liegen. 

Auf je 1 Pfund Gewichtszunahme kam ein Futterverbrauch bei 
Herde I von 8.17 Pfund Maismehl, 2.88 Pfund Kleeheu, 2.76 Pfund 
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Maisfutter, bei Herde II von 9.13 Pfund Maismehl, 3.19 Pfund Klee- 
heu, 3.00 Pfund Maisfutter. | 

Dieses Futtes kostete für Herde I 0.40..%#, für Herde II 0.44... 
Herde II hat also für jedes Pfund Zunahme beträchtlich mehr Futter 
verbraucht als Herde I, 

Zwischen den im Stall und im Schuppen beobachteten Temperaturen 
und den Gewichtszunahmen der Herden in den einzelnen Perioden haben 
sich auch im zweiten Jahr keine regelmäßigen Beziehungen bemerkbar 
gemacht. 

Die Ergebnisse des Versuches stellt der Verf. am Schluß seiner 
Arbeit folgendermaßen zusammen: 

1. »Das allgemeine Ergebnis des Versuches im zweiten Jahr ist 
ähnlich demjenigen des ersten Jahres, die Ochsen im Stall verbrauchten 
für jedes Pfund Zunahme etwas weniger Futter als diejenigen im offenen 
Schuppen. Während aber im ersten Jahre die Tiere im Stall im ganzen 
weniger Futter verbrauchten als diejenigen im Schuppen, war es im 
zweiten Jahre umgekehrt. 

2. Es hat den Anschein, als ob die Vorteile des Stalles gegenüber 
dem offenen Schuppen beim Mästen von jungen Ochsen nicht in der 
höheren Temperatur des Stalles zu suchen sind, sondern in irgend welchen 
anderen Umständen der Umgebung. Es ist möglich, daß die mangel- 
hafte Einrichtung des Schuppens an der geringeren Gewichtszunahme 
der darin untergebrachten Herde die Schuld trug. [Th. 388] M. Lehmann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die histologischen und chemischen Veränderungen der Leinstengel 
unter Einwirkung der Mikroben der Pektin- und Cellulosegärung. 
Von W. Omelianski.!) 

Im Anschlusse an seine mit reinen Cellulosepräparaten angestellte 
Untersuchung der von ihm entdeckten Gärungserreger, stellte Verf. 
sich die Aufgabe, die Zersetzung der Cellulose in natürlichen pflanz- 
lichen Geweben, wo sie durch die umgebenden histologischen Elemente 
teilweise geschützt ist, zu studieren, und wählte zu diesem Zwecke die 
Leinstengel aus, weil hier die Cellulosefasern in bestimmte Bezirke 


1) Centralbl. f. Bakt. XII. Bd. 9. 33. 
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lokalisiert sind und daher leichter beobachtet werden können. Gleich- 
zeitig beabsichtigte er, die Pektingärung oder den Prozeß der Leinröste 
näher zu verfolgen und zwar besonders aus dem Grunde, daß dieser 
noch jetzt von einigen Forschern für eine Funktion cellulosezer- 
störender Mikroben angesehen wird. Zu den Versuchen wurden trockne, 
möglichst gleich dicke Leinstengel mit Wasser ausgekocht, im flüssigen 
Medium sterilisiert, darauf im Thermostaten der Bruttemperatur aus- 
gesetzt, getrocknet u. s. f, und zwar ein Teil der Proben nach der 
' Infektion mit den zu prüfenden Mikroorganismen, der andere Teil als 
Kontrollmuster ohne jeden Zusatz. Zur ‘Infektion diente der Bacillus 
der Leinröste, welcher von Tribe isoliert worden war, und welcher zu 
den anaeroben Mikroorganismen gehört, sowie der vom Verf. entdeckte 
Bacillus der Methangärung. Die zu Bündelchen von 7 cm Länge ver- 
einigten Leinstengel wurden in 300 ccm fassende Kölbchen gebracht, 
welche auf dem Boden eine Schicht Kreide enthielten, zur Neutralisation 
der entstehenden Säure, und darauf mit einer Nährlösung von 
Ammoniumphosphat 1, Kaliumphosphat 1, Magnesiumsulfat 0.5, Chlor- 
 natrium Spur, Wasser 1000 übergossen. Der Versuch wurde 2 volle 
Monate fortgesetzt, um die träge wirkenden Erreger der Cellulose- 
gärung zur vollen Tätigkeit kommen zu lassen, und absichtlich in 
einem so großen Flüssigkeitsvolum ausgeführt, damit die schädlichen 
Gärungsprodukte zerstört würden. 

Die ohne Bakterien belassene Kontrollflüssigkeit blieb völlig klar 
und unverändert; in der mit dem Bacillus der Leinröste infizierten be- 
gann die Gärung bereits am 2. Tage, kam aber bald zum Stillstand, 
und der mit dem Cellulosebacillus geimpfte Kolbeninhalt zeigte am 
10. Tage Beginn der Gärung. Gasausscheidung kam wegen der ge- 
ringen Menge des Gärmaterials nicht zur Erscheinung. Nach Be- 
endigung der Versuche wurden die Stengel bei Zimmertemperatur ge- 
trocknet und zeigten alsdann schon äußerlich wahrnehmbare Unter- 
echiede.e Das Stroh der Kontrollbündel hatte seine anfänglich braun- 
grüne Färbung und seine Elastizität beibehalten, es brach nicht so 
leicht, und die Fasern ließen sich schwer vom Kern trennen. Die ge- 
rösteten Stengel hatten hingegen eine hellere gelbliche Farbe ange- 
nommen, die Fasern und der etwas trocken gewordene Kern ließen 
sich leicht trennen, und die Festigkeit der Fasern erschien verringert. 
Die der Oellulosegärung ausgesetzten Stengel endlich sahen bräunlich 
aus, sie zerfielen beim Reiben zwischen den Fingern zu Spreu, ein 
Zeichen, daß die Cellulose vollständig zerstört war. Für die histologische 
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Untersuchung wurden die mit absolutem Alkohol entwässerten Stengel 
in Celloidin eingebettet, in welchem sich ohne Schwierigkeit Schnitte 
anfertigen ließen, und letztere in gefärbtem und ungefärbtem Zustande 
mikroskopiert. Wie die beigegebenen Photographien erkennen lassen, 
sind die Faserbündel der nicht infizierten Kontrollproben von allen 
Seiten mit einer Scheide von dünnwandigen Phlo&melementen umgeben, 
die einzelnen Fasern der Bündel liegen fast ohne Zwischenraum an- 
einander. Im Gegensatz dazu zeigen die der Leinröste ausgesetzten 
Proben eine starke "Zerstörung der Phloömelemente, auch stehen die 
einzelnen Fasern, welche das Bündel bilden, ziemlich weit von einander, 
Dieser Befund lehrt also, das für die Praxis die Leinröste in dem 
Augenblick unterbrochen werden muß, in dem durch die Zersetzung 
der Pektinsubstanzen die das Faserbündel umhüllende Parenchymwand, 
sowie das Calciumpektat der Mittellamelle beseitigt ist. Bei zu kurz 
andauernder Röste bleiben alle großen und kleinen Faserbündel in 
teilweise unveränderter Form erhalten, und die Faser wird zu grob 
(Bandfaser). Hingegen werden bei zu weit getriebener Röste auch die 
zwischen den Fibrillen befindlichen Mittellamellen zerstört, die einzelnen 
Elemente der Bündel büßen ihre Kohärenz ein und besitzen nicht 
mehr hinreichende Dauerhaftigkeit. 

Bei der Cellulosegärung endlich ist von den Faserbündeln keine 
Spur übrig geblieben, und die Epidermis umhüllt unmittelbar den Kern, 

Zur Vervollständigung dieser mikroskopischen Befunde durch die 
Untersuchung der gleichzeitig eintretenden chemischen Veränderungen 
wurden zunächst die Gewichtsverluste der Leinstengel unter dem Ein- 
flusse der verschiedenen Bakterienwirkung bestimmt und in gleichem 
Sinne die mit den Pekinsubstanzen, der Cellulose und dem Xylan 
stattfindenden Veränderungen ermittelt. 

Es ergab sich, daß mit der Pektingärung ein Gewichtsverlust von 
ungefähr 5.6%, mit der Cellulosegärung ein solcher von ca. 22.3 bis 
314% verbunden war. Die Pektinsubstanzen waren bei der Röste 
vollständig verschwunden, während eine Veränderung des Cellulose- 
gehaltes bei diesem Prozesse nieht zu konstatieren war. In der 
Probe, welche mit den Cellulosebakterien geimpft worden war, wurde 
die Cellulose zwar zum größten Teile zerstört, obne doch gänzlich zum 
‘ Verschwinden gebracht werden zu können. Das Xylan war in den 
der Gärung ausgesetzten Proben in annähernd gleicher Menge wie in 
den Kontrollversuchen vorhanden und scheint demnach nicht beeinflußt 
zu werden. [Gü. 225] Beythien. 

Centralblatt. März 1906. 15 
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Versuche und Untersuohungen über Tabak. Von Dr. Muth.!) Im Jahre 
1901 an der Versuchsstation Augustenberg angestellte Düngungsversuche mit 
Martellin bei Takak hatten ergeben, daß durch die Düngung eine Qualitäts- 
verbesserung nicht erreicht wurde, Im Gegenteile wurde der mit Martellin- 
düngung erzeugte Tabak als geringwertiger befunden, als der ohne Düngung 
gewonnene. Es zeigte sich aber bei diesem Versuche, daß die sogenannte 
Hammerschlagsche Kulturmethode, nämlich frühzeitige Einbringung des 
Stallmistes (bereits im Herbste) und hohe Gipfelung einen deutlichen günstigen 
Einfluß auf die Qualität des Tabaks ausgeübt hatte. Analoge Erfahrungen 
wurden im Jahre 1902 gemacht, sowohl mit bezug auf den Vorteil der neuen 
Kulturmetliode als auch bezüglich der Unwirksamkeit des Martellins. 

Im Jahre 1903 wurden die Versuche in der gleichen Richtung fortgesetzt 
und außerdem die Prüfung eines in der letzten Zeit an Stelle des früher 
empfohlenen salpetersauren Ammoniaks vielfach angepriesenen Spezialdüngers 
für Tabak, des sogenannten Schwarzdüngers mit einbezogen. Die Analyse 
des letztern ergab, daß derselbe zu 48% aus Kieselsäure bestand. Wie hier- 
nach vorauszusehen war, konnte eine Steigerung der Ernteerträge durch den 
besagten Dünger bei den Versuchen nicht konstatiert werden. Das gleiche 
Resultat lieferte ein zweiter Versuch, bei welchem auf zwei aneinander 
grenzenden Parzellen ven je 18 gm Fläche je 72 Tabakpflanzen (Abkömmlinge 
einer Mutterpflanze) in einer Entfernung von 50><50 cm ausgesetzt wurden. 
Auf der einen Parzelle wurde am ge vor dem Auspflanzen 1 Ag Schwarz- 
dünger ausgestreut und flach untergebracht. Es wurden geerntet (auf 1 Ar 


bezogen): 
gen) Sandblatt Mittelgut Obergut Zusammen 
: n kg kg kg kg 
mit Düngung . . . 3.94 10.50 5.61 20 05 
ohne 4.2 10.17 7.61 23.06 


® Be 

Die nicht mit Schwarzdünger versehene Parzelle hatte also höhere Er- 
träge geliefert als die gedüngte. 

Ein Versuch über die Einwirkung des. Pikierens der Pflanzen auf die 
Entwicklung und den Ertrag des Tabaks zeigte in Übereinstimmung mit den 
Ergebnissen früherer analoger Versuche, daß bei feldmäßigem Anbau das 
Pikieren selbst in feuchten Jahren keinen günstigen Einfluß auf die Ent- 
wicklung der Pflanzen ausübt. [622 d] Richter. 


Über das Wachstum der Gerste. Von W. Windisch und K. Schöne- 
wald.®) Vor nicht allzulanger Zeit hat Nilson in mehreren Publikationen 
die Behauptung aufgestellt und auch durch Versuche zu beweisen gesucht, 
daß die Keimung der Gerste von der Tätigkeit von Bakterien unabhängig ist, 
indem letztere durch Milchsäurebildung das unlösliche Eiweiß löslich machen 
und Enzyme bilden, worauf erst die Keimuug eintritt. Diese Theorie können 
jedoch die Verff. auf Grund ihrer Versuche nicht bestätigen. 8 Gerstenproben 
von guter Keimfähigkeit wurden 24 Stunden mit einer Lösung von 1 g Subli- 
mat In 1 ! absolutem Alkohol behandelt. Herausgenommene Proben zeigten 
sich absolut keimfrei. Nachdem nun die alkoholische Sublimatlösung von den 
Gersten abgegossen und letztere 3mal mit Wasser ausgewaschen worden 
waren, wurden die Proben unter Bedingungen, unter denen eine nachträgliche 
Infektion unmöglich war, im Keimtrichter zum Keimen gebracht. Nach zwei 
Tagen keimten fast sämtliche Körner flott, und Keimungsenergie und Keim- 
fähigkeit zeigten keine wesentlichen Unterschiede gegenüber den Versuchen 
mit den nichtsterilisierten Gersten (Keimfähigkeit im höchsten Fall um 1.2% 


ı) Bericht der landwirtschaftlichen Versuchsanstalt Augustenberg für 1908 von Prof. 
Dr. J. Behrens, S. 31. 
?) Wochenschr. Brauerei 1905, Nr. 22, S. 201. Ref. a. Chem. Ztg. 1905. Nr. 88. 
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geringer). Die sterilisierten, keimenden Gersten sind auch während des Wachs- 
tums steril geblieben. Die Resultate obiger Versuche werden, wie folgt, zu- 
sammengefaßt: 

1. Man kann die Gerste durch Behandeln mit alkoholischer Sublimat- 
lösung absolut keimfrei machen. | 

2. Die auf diese Weise absolut keimfrei gemachte Gerste keimt und wächst 
auch unter Ausschaltung jeglicher Infektion ebensogut wie die nicht keimfrei 
gemachte, also mit Bakterien behaftete Gerste. 

3. Die Behauptung Nilsons, die Gerste benötige zur Keimung der 
Bakterien, ist hiernach als bedingungslos falsch erwiesen. [786] Honcamp. 


Anbauversuch mit Kieesorten. Von Prof. Dr. J. Behrens.') Chilenischer, 
piemonteser, österreichischer und Schwarzwälder Rotklee wurden nebeneinander 
auf 250 I großen Parzellen angebaut. Die Aussaatstärke betrug 500 g 
pro Parzelle, die Aussaat erfolgte am 28. April, der erste Schnitt wurde am 
5. August, der zweite am 23. Oktober vorgenommen. Das Frischgewicht der 


Erntemasse pro Parzelle stellte sich wie folgt: 
1. Schnitt 2. Schnitt Zusammen 


g 9 
Chilenischer Rotklee . . .. . 440 350 790 
Österreichischer Rotkle . . . . 312 290 602 
Piemonteser Rotklee . . . ... 354 260 614 
Schwarzwälder Rotklee . . . . 313 320 633 


Die chemische Untersuchung lieferte folgende Resultate: 
100 g sandfreie Trockensubstanz enthielten g 


Protein Fett Asche Rohfaser nn 
Chilenischer Rotkle. . . 12.68 1.63 10.23 22.78 52.68 
Österreichischer Rotkle . 19.31 26 11.02 17.55 49.47 
Piemonteser Rotklee . . 20.37 2.81 10 92 16 25 49.95 
Schwarzwälder Rotklee . 18.37 3.11 10.20 17.08 - 51.29 


Der chilenische Rotklee hat sich also als bei weitem am schnellwüchsigsten 
erwiesen. Beim zweiten Schnitte wird der Ertrag desselben durch den des 
Schwarzwälder Rotklees nahezu eingeholt. [622 b] Richter. 


Studien über die Reizwirkung einiger Metallsalze auf das Waohstum höherer 
Pflanzen. Von Masayasu Randa.?) Verf. untersuchte die Wirkung von 
Kupfervitriol, Zinkvitriol und Fluronatrium auf das Wachstum der Sprosse 
und Wurzeln von Erbsen-, Saubohnen- und Buchweizenkeimpflanzen. Das als 
Kulturflüssigkeit benutzte Wasser war nicht aus Metall-, sondern aus Glas- 
gefäßen destilliert. Die Pflanzen bekamen keinen weiteren Nährstoffzusatz, 
so daß die Ernährung der Keimlinge ausschließlich von den Reservestoffen 
der Keimlinge besorgt werden mußte. Außerdem wurden Versuche mit Topf- 

flanzen angestellt, indem junge Pflanzen von Pisum, Vicia und Fagopyrum 

m Töpfe Be und mit bestimmten Mengen der Metallüsungen begossen 
wurden. Bei Fluornatriumkulturen wurden gefirnißte Glasgetüße verwandt. 
Wie Verf. noch hervorhebt, wurden bei den in Wasser kultivierten Erbsen- 
pflanzen niemals Wurzelknöllchen beobachtet. Genauere Versuchsergebnisse 
werden nur für Erbse und Saubohne mitgeteilt. Die wesentlichsten Resultate 
waren folgende: 

1. Stark verdünnte Kupfervitriollösung kann schon bei 0.000000249% auf 
Erbsenkeimlinge schädlich einwirken, — in Wasserkultur; noch weiter ver- 
dünnt wirkt sıe weder als Gift, noch als Reizmittel. Dagegen wirkt Kupfer- 
vitriol als Reizmittel auf gewisse Böden; die mit 200 ccm von 0.219% iger 
Kupfervitriollösung zweimal pro Woche begossenen Erbsen- und Wickenpflänzchen 
zeigten im Topf stärkeres Qedeihen nach 5 bis 8 Wochen, d. h. nach 10 bis 
14maligen Berieselungen mif etwa 5 bis 7 g des festen Kupfersulfats. 


1) Bericht der landw. Versuchsanstalt Augustenberg für 1903, S. 54. 
N The Journal of the College of Science, Imperial University of Tokyo, Japan 1904. 
Vol. XIX. p. 1-37 u. Naturwissenschaftiche Rundschau 1904, No. 27 p. 346. 
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2. Das Gedeihen der Erbsenkeimlinge im Wasser wird durch Zugabe 
von Zinkvitriol in höchst verdünntem Zustand begüustigt; die optimale Kou- 
zentration liegt zwischen 0.00 000257 % und 0.0000 001 435%. Bei einer Konzentratson 
von 0.0000287% wirkt sie bereits als Gift. Die mit 200 cem von 0.278% Zink- 
vitriol dreimal pro Woche begossenen Erbsen- und Wickentopfptlanzen zeigten’ 
schnelleres Wachstum als die mit Leitungswasser begossenen Kontrollpflanzen 
im Verlauf von 3 bis 6 Wochen, d. h. bei 10 bis 20 maligen Berieselungen, 
in welchen die totale Menge von Zinkvitriol etwa 5 bis 13 g beträgt. 

3. Fluornatriumlösung kann für das Wachstum der Erbsenkeimlinge in 
Wasserkultur als Reizmittel dienen; die optimale Konzentration liegt 
zwischen 0.0023 % und 0.00021%. Sie wirkt bei 0.02 schon als Gift. Als Haupt- 
ergebnis kann also hervorgehoben werden, daß giftige Stoffe in sehr geringer 
Konzentration als günstige Reizmittel wirken können; das vom Verf. beob- 


achtete Optimum stimmt mit dem anderer Forscher überein. 
[Pf 600) Volhard. 


Kieine Beiträge zur Samenkontrolle. Von F. Nobbe-Tharand.!) Bezüg- 
lich Kierern- und Fichtensamen ist von händlerischer und bezüglich Runkel- 
rüben von landwirtschaftlicher Seite die Behauptung aufgestellt worden, daß 
kürzere Prüfungszeiten, als die in den Technischen Vorschriften des Verbandes 
landwirtschaftlicher Versuchsstationen i. d. R. niedergelegten, für eine zu- 
verlässige Ermittlung des wirklichen Keimprozentes genannter Samenarten 
sehr wohl ausreichen würden. An der Hand der in der letzten Zeit an der 
Samenkontrolistation Tharand gewonnenen Untersuchungsresultaten führt Verf. 
den Nachweis, daß eine Kürzung der in den genannten Vorschriften festge- 
setzten Termine — Feststellung der Keimungsenergie bezw. der endgültigen 
Keimkraft der Kiefern am 14. bezw. 42. Tage, bei Fichten am 7. bezw. 28. Tage 
bei Rüben am 5. bezw. 14. Tage — für Kiefern und Rüben keinesfalls ein- 
treten dürfe; aber auch für Fichtensamen, bei denen allerdings in sehr vielen 
Fällen schon früher eine zuverlässige Wertbestimmung inöglich, sei es ratsam, 
an dem 28. Tage für den Abschluß der Keimversuche festzuhalten. 
[469] Simon. 

Praktische Erfahrungen über das Auftreten und die Bekämpfung des 
Wurzelbrandes der Rüben. Von A. Guttmann.!) Nach dem Verf. ist jeder 
Samen bereits mit dem Erreger der Krankheit (Phoma Betae) behaftet, ist 
der Wurzelbrand jedes Jahr gleich stark vorhanden und in jedem Felde ver- 
breitet, es kommt nur darauf an, „ob die Verhältnisse so liegen, daß die 
kleinen Rübenpflanzen die Kraft haben, ihres Feindes Herr zu werden, oder 
ob die Verhältnisse der Ausbreitung des Wurzelbrandes günstige sind‘. Bei 
der letztern spielen verschiedene Umstände mit: 1. die Witterung, 2. die Be- 
schaffenheit des Bodens, 3. der Kraft- und Kulturzustand des Bodens, 4. die 
Beschaffenheit des Samens und ob dieser akklimatisiert ist oder nicht. Als 
wichtigstes Mittel für eine erfolgreiche Bekämpfung der Krankheit empfiehlt 
Verf. deın auch den Boden möglichst rasch in Kulturzustand für den Rüben- 
bau zu setzen, „damit der Pilz einfach nicht Herr der kleinen Rübenpflanzen 
werden kann“; da kalte Witterung den Wurzelbrand sehr begünstigt, ist 
gerebenenfalla Walzen oder Hacken unerläßlich. Als weiteres Mittel wäre 
kräftige Düngung, eine Gabe Superphosphat oder Chilisalpeter oder auch 
beides zusammen, angezeigt. Von einer Beize des Samens mit 1 oder 2%iger 
Karbolsäure- bezw. Kupfervitriollösung hält Verf. bezeichnenderweise am 
wenigsten, obgleich er diese Mittel noch gar nicht versucht hat! 

[867} Simon. 

Uber den Ursprung der Laktose. Urologische Untersuchungen bei der 
sohwangeren u on Ch. Porcher und Commandeur. Porcher hat 
in einer früheren Veröffentlichung über een an Ziegen, welche 
der Brustdrüsen beraubt waren, gezeigt, daß mit dem Zeitpunkt des Gebärens 


ı) Landw. Versuchsstation, !Sd. 59, 8. 478. 
3) Deutsche landw. Presse 1904, XXXTI. Jahrg., Nr. 9, 8. 64. 
1) Comptes rendus de l’Acae. des scienses 1804, T. 138, p. 86%. 
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eine intensive Glycosurie bei diesen Tieren eintrat, hervorgerufen durch die 
im Ubermaß produzierte Glycose, welche, da die Brustdrüsen fehlten, nicht 
in Lactose verwandelt werden konnte und infolgedessen durch die Nieren ab- 

esondert wurde. Ferner ergab sich aus den Untersuchungen, daß erst durch 

as Gebären die Aktivität der Brustdrüsen erzeugt wird, vermöge welcher 
diese befähigt sind, die Glycose in Lactose umzuwandeln. Die beiden physio- 
logischen Vorgänge, welche zur Bildung des Milchzuckers führen, Überproduktion 
von Glycose und Umwandlung derselben in Lactose, brauchen, wiewohl die- 
selben in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnisse von einander stehen, 
nicht immer zu gleicher Zeit aufzutreten. So kann die Überproduktion der 
Glycose dem Eintritt der vollen Funktionsfähigkeit der Drüse, welcher durch 
die Geburt bestimmt ist, vorangehen. In diesem Falle wird, da die Drüse 
noch nicht zur Umbildung der im Übermaß in Zirkulation gesetzten Glycose 
in Lactose befähigt ist, die erstere zum Teil durch die Nieren in den Harn 
abgesondert werden (Glycosurie). Es liegt hierin die Erklärung für gewisse 
bei der schwangeren Frau gemachte Beobachtungen, die bisher fälschlich mit 
Diabetes in Verbindung gebracht worden sind. 

Mit Rossa muß man in den Fällen von Diabetes bei schwangeren Frauen 
zwei Gruppen unterscheiden, nämlich 1. solche Fälle, wo die betreffende Frau’ 
schon vor der Empfängnis diabetisch war: hier kommt eine Empfängnis über- 
haupt nur schwer zustande und hat alsdann den Tod, Abortus oder Früh- 

ehurt zur Folge. 2. leichtere Fälle, welche keinen schädlicher Einfluß auf 

ie Entwicklung der Schwangerschaft ausüben; man konstatiert hierbei nur 
Giycosurie bei niemals hohem Zuckergehalt, keine Polydypsie oder Polyurie 
wie in den anderen Fällen. Der Urin behält sein normales spez. Gewicht. 
Auf die letzteren Fälle beziehen sich nun die im folgenden verzeichneten an 
8 Frauen angestellten Beobachtungen von Glycosurie ante partum. Es handelte 
sich dabei m der Tat um eine normale Glycosurie als nurs der unvoll- 
ständigen Ausnutzung eines durch die Leber vor der Entbindung d. h. also 
vor der Zeit, wo die Brust imstande ist, Glycose in Lactose umzuwandeln, in 
Zirkulation gesetzten Überschusses von Glycose. 
A. 29. Oktober 1903. 275 g Glycose | B. 29. Oktober 1903. 1.56 g Glycose 


30. a . . . Niederkunft 20. November . .„. 1.52 „ u 
31. nn ..240 g Lactose 21. " . .„ Niederkunft 
C. 4. März 1903. . 6.30 „ Glycose 23. " . .. 2.68 g Lactose 
1a. "3 - .  . Niederkunft D. 2. März 1903 . . 4 „ Gilycose 
21... 5 . ...10.50 g Lactose 1. 2°...  Niederkunft 
E. 10. November 1903 7.80 „ Glycose 21. 2» = 00... 12.25 g Lactose 
27. de er BO = F. 9. Dezember 1903 6.84 „ Glycose 
5. Dezember 1903 Niederkun 16. R .. 68, 
19. wen. 33 g Lactose 29. 5 = DE 5 
G. 19. Dezember 1903 4.08 „ Glycose 30. £ . .„ Niederkunft 
3. Januar 1904 4.53 5 m 31. x .. . 1.86 g Lactose 
9. a. . . . Niederkunft H. 29. Dezember 1903 2.12 „ Glycose 
12. ve... 383.25 g Lactose 8. Januar 1904 . Niederkunft 
Ä 10.  „ 2.231 g Lactose 


Man ersieht aus der Zusammenstellung, daß eine enge Beziehung zwischen 
der Niederbunft und der Tatsache der Umformung der Glycose in Lactose 
besteht. Der Urin enthält vor der Eutbindung Glycose, die alsdann ver- 
schwindet, um durch Lactose ersetzt zu werden. Wäre die Aktivität der 
Brust schon vor der Niederkunft genug entwickelt, so hätte man es anstatt 
mit einer physiologischen Glycosurie vielmehr mit einer Lactusorie zu tun, 
ein Fall, welcher übrigens bei den Kühen beobachtet wird, wo die Lactosurie 
bis zu 12 g Milchzucker pro Liter erreichen kann. 

Übrigens trifft man gegen das Ende der Schwangerschaft, wenige Tage 
vor der Entbindung, im Urin der Frauen, welche Glycosurie ante partum 
zeigen, neben Glycose stets Spuren von Lactose an. Die Brust ist um diese 
Zeit in der Tat nicht vollkommen inaktiv und bereits imstande, geringe 
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Mengen von Glycose umzuwandeln. Die Fähigkeit, grüßere Mengen in Lactose 
umzuformen, erhält dieselbe aber erst, nachdem die Entbindung erfolgt ist. 
[278] Bichter. 

Untersuchungen über Melkverfahren‘).. Von F. W. Woll. Umfangreiche, 
längere Zeit dauernde Melkversuche ergaben, daß durch Anwendung des 
Hegelundschen Melkverfahrens die Milch- und Butterproduktion einzelner 
Kühe sich beträchtlich steigern läßt. Bei vierwöchentlichen Versuchen mit 
24 Kühen zeigte sich, daß die durchschnittliche tägliche Milchproduktion um 
4.5%, die Produktion au Milchfett um 92% vermehrt wurde. Der durchschnitt- 
eu eehnß an Milch betrug 1 Pfund und der an Fett 0.09 Pfund täglich 

ro Kuh. 

i In 12 anderen Herden wurde eine ähnliche durchschnittliche Steigerung 
erzielt, und zwar ein täglicher Überschuß von 1.08. Pfund Milch und von 0.1 
Pfund Fett. Die durch das Nachmelken erlangte Milch hat eine ähnliche 
Zusammensetzung wie die zuletzt gemolkene Milch beim gewöhnlichen Melken; 
im Durchschnitt aller Herden enthielt sie 10.32% Fett. Der höchste Prozent- 
satz an Fett, welcher beim Nachmelken in der Milch einer einzelnen Kuh 
gefunden wurde, betrug 230%, und der höchste Prozentsatz bei einer 
Herde 14.41%. (Te. 170] Popp. 

Beobachtungen über die Rippersche Methode zur Erkennung der Mlich 
von kranken Tieren®). Von Franz Ertel. Ripper stellte auf Grund von 
104 Untersuchungen der Milch von kranken Kühen die Behauptung auf, der 
Brechungsexponent des Milchserums sei ein Kennzeichen, ob eine Stich von 
einem gesunden oder kranken Tiere stammt. Im Gegensatze zu dem normalen 
Brechungsexponenten (1.3430 bis 1.3442) zeige das Milchserum bei tuberkulösen 
Kühen. Brechungsexponenten von 1.3410 bis 1.3427, bei fiebernden Kühen 
Brechungsindices von 1.3415 bis 1.345 und bei Maul- uni Klanenseuche solche 
von 1.3418 bis 1.3420 bei 15%, — | 

Die Herstellung des Serums erfolgt nach Ripperr durch Ausfällen des 
Kaseins mit 20%iger Essigsäure bei Temperaturen unter 72°. In den meisten 
Fällen ist eine Filtration nicht notwendig. Verf. stellte mit mehr als 250 
verschiedenen Milchproben eine Nachprüfung des Ripperschen Verfahrens 
an. Die Bestimmung der Brechungsindices geschah mit Hilfe eines Zeißschen 
Universalrefraktometers und gleichzeitig mit einem Zeißschen Handrefrakto- 
meter. Kontrollproben mit spontan geronnener Milch ergaben dieselben 
Resultate, wie die mit Essigsäure gewonnenen Sera. Aus den mitgeteilten 
Einzelbeobachtungen, angestellt an 31 Kühen, von den mindestens 16 kank 
waren, zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1 Im großen und ganzen zeigt der Brechungsexponent der Milch von 
gesunden Kühen nur geringe Schwankungen, geht jedoch über die von Ripper 
angegebenen Grenzen (1.3430 bis 1.3442) hinaus, und zwar nach oben sehr häufig, 
nach unten seltener. 

2. Die Milch von nachgewiesenermaßen kranken Kühen zeigte sehr häufig 
hohe Brechungsexponenten. über 1 3440. 

3. Die Brechungsexponenten der verschiedenen Gemelke ein und desselben 
Tages und ein und derselben Kuh zeigten häufig große Schwankungen, an- 
scheinend bei kranken Kühen mehr als bei gesunden. 

4. Die Rippersche Behauptung, daß sich die Milch von den tuberku- 
lösen Kühen mit Sicherheit aın niedrigen Brechungsexponenten erkennen lasse, 
bewahrheitet sich nicht. Nach Ansicht des Ver. ist diese Methode für die 
angegebenen Zwecke vorläufig unbrauchbar. (Te. 171] Popp. 


Über das Wirkungsgesetz der Maltase. Einfluß der Konzentration der 
Maltose.e Von E. F. Terroine.®) Verf. hat Untersuchungen über die Art 


I) Univ. of Wisconsin Agrie Experiment Stat. Bull. 96 u. Zeitschr. f. Untersuchung 
der Nahrungs- u. Genußmittel 1805, 9. 32. 

t, Milch-Ztg. 1904, 33, 81 bis 83 und Zeitschrift f. Untersuchung der Nahr.- und Genuß- 
mittel 1905, 9, 36. 

%) Comptes rendus de 1’ Acad. des scienses 1904, T. 138, p. 778. 
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der Einwirkung der Maltase auf Maltoselösungen angestellt und zunächst den 
Einfluß der Konzentration der Lösungen auf die Schnelligkeit der Hydro- 
lyse studiert. Die Untersuchungen wurden bei 40° C. ausgeführt. Gleiclıe 
Volumina verschieden starker Maltoselösungen (von 0.5 bis 10%), welche 
mittels einer 5°, ,igen Lösung von Fluornatrium hergestellt waren, wurden 
mit gleichen Mengen einer gut filtrierten Lösung von Takadiastase versetzt. 
Der Gang der Hydrolyse wurde durch Bestimmen der Reduktionsfähigkeit 
gegenüber Fehlingscher Lösung, sowie außerdem für einige Reihen durch 
er Bestimmungen kontrolliert. Die Zahlen der folgenden Tabelle 
ezeichnen die Mengen der hydrolysierten Maltose. 


Versuch I (7. März 1904). Versuch II (11. März). 
Dauer Maltose Maltose Maltose Dauer Maltose Maltose 
Min. 0.65% 1% 5% Min 8% 10% 

120 0.084 0.062 0.081 90 0.705 0.036 
240 0.183 0.133 0.115 240 0.107 0.071 
360 0.264 0.182 0.150 375 0.153 0.102 
480 0.343 0.283 _ 480 0.188 0.127 
660 0.482 0.436 0.247 670 0.222 0.181 
840 0.500 0.600 - 0.306 840 0 250 0.229 
1440 0.554 0.654 0.342 1380 0.352 0.327 


Aus den Resultaten dieser Versuche, sowie aus denen anderer Versuchs- 
reihen, welche Verf. später zu veröffentlichen gedenkt, ergab sich, daß die 
Konzentration der Maltose einen verschiedenen Finfluß ausübt, je nachdem es 
sich um verdünnte oder konzentrierte Lösungen handelt. So z. B. wurde ge- 
funden, daß die Drehung der Polarisationsebene sich nach Verlauf der gleichen 
Zeit bei einer 1°/,igen Maltoselösung um 68 Min., bei einer 2°/,igen um 95, 
bei einer 5°/,igen um 114 und bei einer 10°/,igen um 107 Min. verminderte. 

Der Einfluß der Konzentration der Maltose kann also durch die folgende 


Formal ausgedrückt werden: v=k Per: wo v die Geschwindigkeit der 


Hydrolyse und a die Konzentration bedeutet. k und m sind zwei Konstanten, 
welche von den Versuchsbedingungen und dem Ferment abhängen. Dasselbe 
Gesetz gilt bekanntlich bei dem Invertin, dem Emulsin, der Amylase und 
dem Trypsin (vergl. V. Henri, Les lois generales de l’action des diastases, 
Paris 1903). | [213] Richter. 
Über einige Bestandteile des Emmentaler Käses. (II. Mitteilung.) Von 
E. Winterstein.!) Verf. kommt durch die vorliegenden Untersuchungen zu 
folgenden Resultaten. Im Emmentaler Käse finden sich eine Reihe von Stick- 
stoffverbindungen vor, die man als primäre Spaltungsprodukte der in der fri- 
schen Käsemasse enthaltenen Eiweißstoffe ansehen kann, nämlich: Glykokoll, 
Alanin, Aminovaleriansäure, Leucin, Pyrrolidinkarbonsäure, 
Asparaginsäure,Glutaminsäure, Tryptophan, Histidin und Lysin. 
Ob Oxyaminosäuren vorhanden sind, ist noch nicht festgestellt. Die Quantität, 
in der die einzelnen Spaltungsprodukte auftreten, scheint eine wechselnde zu 
sein. Neben den genannten Stoffen finden sich aber auch einfachere Stickstoff- 
verbindungen, nämlich: Tetramethylendiamin, Guanidin, Penta- 
methylendiamin und Ammoniak vor. Man darf annehmen, daß Tetra- 
methylendiamin und Guanidin aus dem Arginin, Pentamethylendiamin aus dem 
Lysin durch Spaltung hervorgegangen sind, und daß diese Spaltung durch die 
im Käse vorhandenen Mikroben bewirkt worden ist. Neben den krystallinischen 
Spaltungsprodukten treten auch Peptone (Polypeptide?) auf, von denen zwei 
vom Verf. dargestellt und charakterisiert werden konnten. Außerdem konhten 
auch Nukleinbasen und Cholin im gereiften Käse nachgewiesen werden. 
Als stickstofffreie Bestandteile des Käses sind außer der schon länger be- 
kannten Milchsäure noch Bernsteinsäure und Zitronensäure zu nennen. 
[Gä 240) Düggeli. 


1) Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiolog. Chomie, 1904, Rd. 41, H.6, S. 485. 
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The Book of the Roihamsted Experiments by A. D. Hall, M. A. (Oxon.), 
Director of the Rotbamsted Experimental Station, first Principal of the Sout 
Eastern Agricultural College. Issued with the Authority of the Lawes Agri- 
eultural Trust Committee. London, John Murray, 1905. (294 Seiten.) 

Das Ziel des vorliegenden Buches ist, den technisch nicht vorgebildeten 
Leser über die seit 60 Jahren von Lawes und Gilbert in Rothamsted aus- 
en Untersuchungen und über ihre praktische Bedeutung in einfacher 

orm, ohne Zuhilfenahme von komplizierten Tabellen zu unterrichten. Wir 
finden in den einzelnen Kapiteln: Biographien von Lawes und Gilbert, die 
Untersuchungen über die Quellen des Stickstoffs für die Vegetation, die me- 
teorologischen Verhältnisse von Rothamsted, den Boden der Versuchsfelder, 
die Versuche mit Weizen, Gerste, Hafer, Wurzelfrüchten, Leguminosen, per- 
manente Weiden, Fruchtfolge, die Untersuchungen über Nitrifikation und 
Drainwässer, ferner Fütterungsversuche und verschiedene andere Arbeiten. — 
In Anbetracht der Schwierigkeit aus den zahlreichen, Originalberichten aus 
Rothamsted über die dort erreichten Ergebnisse einen Überblick zu gewinnen, 
und bei der großen Einfachheit der Sprache des vorliegenden Buches wird der 
Inhalt desselben auch diejenigen voll befriedigen, welche zu den Fachgenossen 
der beiden hochverdienten Forscher von Rothamsted zählen. Bed. 

Königlich Preußisches Meteorologisches Institut: Anleitung zur Anstellung 
und Berechnung meteorologischer Beobachtungen. Zweite völlig umgearbeitete 
Auflage; 2 Hefte. 1. Teil: Beobachtungen der Stationen II. und III. Ordnung; 
2. Teil: Besondere Beobachtungen und Instrumente. (Berlin 1904 und 1905, 
A. Asher & Co.) Preis 2 Mk. das Heft. 

Das 1. Heft ist dazu bestimmt, allen denen, die eine bestehende Station 
II. oder III. Ordnung übernehmen oder eine solche neu gründen wollen, eine 
genaue Orientierung über die Einrichtung und Bedienung solcher Stationen 
zu geben. In deneinzelnen Abschnitten werden die allgemeinen Vorbedingungen 
zur Errichtung einer Beobachtungsstation besonders mit Bezug auf ihre Lage 
erörtert; ferner finden sich dort genaue Anweisungen zur Aufstellung, Be- 
dienung und Ablesung der notwendigen Instrumente (Barometer, Thermometer, 
Windfahne, Regenmesser, Hygrometer etc.); der letzte Abschnitt enthält An- 
leitungen zur Aufzeichnung und Berechnung der gemachten Beobachtungen, 
sowie ihrer Mitteilung an das meteorologische Institut. Alle Anweisungen 
werden in sehr anschaulicher Weise durch Beispiele und zahlreiche Abbildungen 
ergänzt. 

s Das 2. Heft enthält eine Beschreibung solcher Instrumente, deren An- 
wendung über den gewöhnlichen Rahmen von Stationen II. und III. Ordnung 
hinausgeht. So insbesondere von Registrierapparaten, des Aspirations-Psyehro- 
meters, Instrumenten zur Ablesung der Erdbodentemperatur, der Wind- 
geschwindigkeit, der Schneedecke, des Sonnenscheines und der Bewölkung. 
Zum besseren Verständnis der letzten Punkte sind 2 Tafeln Wolkenbilder bei- 
gefügt. Ein letzter Abschnitt ist den Dämmerungsbeobachtungen gewidmet. 
Auch das 2. Heft zeichnet sich durch große Klarheit der Darstellung und 
Reichhaltigkeit an Abbildungen ans. J. Hazard. 

Einführung in die Bakteriologe. Für Landwirte verfaßt von Priv.-Doz. 
Dr. F. Löhnis. Leipzig, Verlag von Hugo Voigt. 1906. (141 Seiten.) 
Preis 2.50 Mk. 

Das kleine Werk, welches eine oft bemerkte Lücke in der landwirt- 
schaftlichen Literatur ausfüllt, schildert in leicht verständlicher Form die all- 
gemeinen Verhältnisse der Bakterien (Gestalt, Bau, Entwicklung, Vorkommen, 
Lebenbsedingungen, Züchtung, Vernichtung und Leistungen) und in einem 
speziellen Teil die krankheitserregenden und die Bakterien der Futtermittel, 
der Milch, Molkereiprodukte, des Stalldüngers, des Bodens etc. Wir kinnen 
das Büchlein allen denen warm empfehlen, welche sich eine allgemeinere Kennt- 
nis des interessanten Gebietes der Bakteriologie verschaffen wollen. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +35 














Boden. 


Feidspat und Glimmer als Kaliquellen. 
\Von Prof. Dr. D. Prianischnikow.?) 

Die früheren Versuche des Verf. haben gezeigt, daß das Einführen 
von Ammoniumsalzen in Sandkulturen eine auflösende Wirkung auf 
Rohphosphate ausübt; die vorliegende Arbeit bezweckt nun, zu prüfen, 
ob nicht auch eine ähnliche Wirkung auf andere, schwerlösliche Nähr- 
stoffquellen zu beobachten sei, und zwar auf kalibaltige Mineralien, wie 
z. B. Orthoklas. Zu diesem Zweck wurden gewöhnliche Sandkulturen 
in Glasgefäßen angeseizt; die Gefäße bekamen die üblichen Nähr- 
lösungen nach Hellriegels Vorschrift, und die Normalkulturen er- 
hielten als Kaliquelle Chlorkalium; in den anderen Gefäßen wurde | 
dieses Salz durch Orthoklaspulver ersetzt. Der Orthoklas enthielt 10% 
Kali und hatte eine Korngröße von 0.25 mm und darunter. ‘In einigen 
Gefäßen wurde außerdem der salpetersaure Kalk durch salpetersaures 
bez. schwefelsaures Ammon ersetzt, dann aber eine entsprechende Menge 
Gips beigegeben, um dem Kalkbedürfnis zu genügen. Die Versuche 
wurden mit Tabak, Lein, Erbsen, Buchweizen durchgeführt; als be- 
merkenswertes Resultat erghb sich, daß die Ammonsalze eine auf- 
schließende Wirkung auf den Feldspat nicht ausübten; es trat im 
Gegenteil auf Zusatz von Ammonsalzen eine kleine Erntedepression ein, 
ohne daß dieselbe sich genügend erklären ließe. 

Eine zweite Versuchsreihe des Verf. im nächsten Jahre wurde nach 
folgenden Gesichtspunkten angesetzt: Die Einführung von Ammonium- 
salzen wurde meist unterlassen, dafür wurde Orthoklas mit Kaliglimmer 
bei gleicher Stickstoffnahrung miteinander verglichen. Veranlaßt wurden 
diese Versuche zum Teil durch eine Beobachtung von Prof. Wotschal 
(Kiew), welcher eine bedeutend bessere Entwicklung der Pflanzen kon- 
statierte, wenn als Kaliquelle Glimmer eingeführt wurde.®) Der Kali- 
glinmmer enthielt 11.24% Kali, wurde fein zerrieben, und durch ein 





”) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 63, Heft I u. II, S. 151. 
2) 11. Versammlung russischer Naturforscher und Arzte in Petersburg 
Dezember 1901. 
Centralblatt. April 1906. 16 
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0.25 mm-Sieb gesiebt. Diesmal wurden in Form von Feldspat und 
Orthoklas doppelte Mengen von Kali beigegeben, im Vergleich mit den 
Normalkulturen. ‘ 

Hier beobachtete man schon eine etwas bessere Entwicklung der 
mit Glimmer versehenen Kulturen (Hirse) im Vergleich mit den Feld- 
spatgefäßen; letztere unterschieden sich in diesem Versuch nicht von 
den ganz ohne Kalı gezogenen Pflanzen. Ein mit Apophyllit angestellter 
Versuch an Lein und Buchweizen gab etwas bessere Resultate wie die 
Orthoklasversuche; eine aufschließende Wirkung der Ammonsalze wurde 


aber ebenfalls weder bei Glimmer, noch bei Apophyllit konstatiert. 
Bemerkenswert ist, daß sich auch Buchweizen, welcher gegen Roh- 


phosphate ein bedeutend besseres Aufschließungsvermögen besitzt, als 


andere Kulturpflanzen, gegen Orthoklas sich nicht anderes verhält, wie | 
Lein, Hirse usw.; der Orthoklas wird von Buchweizen a mit 


und ohne Ammonsalze, kaum aufgeschlossen. 

In der letzten Versuchsreihe des Verf. vom Jahre 1903 werden 
nun steigende Mengen von Glimmer und Orthoklas angewandt, um zu 
sehen, ob durch die Anwendung von sehr großen Glimmermengen 
günstige Resultate erreichbar wären. Es wurde die Kaligabe in Form 
von Glimmer und Orthoklas bis zur 8fachen Menge, bezogen auf lös- 
liches Kali, gesteigert. Orthoklas zeigte auch in dieser Menge nur eine 
äußerst geringe Wirkung, der Ertrag wurde um 2 9 Trockensubstanz 
gesteigert. Der Glimmer dagegen wies in dieser Gabe eine ganz ansehn- 
liche Wirkung auf, ohne allerdings die Wirkung der einfachen Menge 
von löslichem Kali ganz zu erreichen. 

Der Mehrertrag (Gerste) bei gesteigerter Glimmergabe gestaltete 


sich folgendermaßen: 
1fache 2fache 4fache 8fache Kaligabe 
2279 4.19 8.01 9 13.49 


Mit der einfachen Menge löslichen Kalis wurde ein Mehrertrag 
von 20.51 9 erzielt. Die Resultate des Verf. stimmen also mit den 
Beobachtungen von Wotschal überein und gipfeln in folgenden Schluß- 
folgerungen: 

Kaliglimmer ist eine bessere Kaliquelle als der Orthoklas, dessen 
Zugänglichkeit für die Pflanzen ganz minimal ist. 

Die auflösende Wirkung, welche die Ammoniumsalze gegen Rob- 
phosphat ausüben, konnte beim Orthoklas nicht beobachtet werden, 


wenigstens unter den bisher vom Verf. mitgeteilten Versuchsbedingungen. 
[D. 316) Volhard. 
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Über die Einwirkung der im Wasser löslichen Mineralbestandteile 
der Pflanzenreste auf den Boden.!) 


Von S. Krawkow. 
(Aus dem chem.-bodenkundl. Labor. d. Prof. Ramann-München. 


Nach Schroeder entzieht Wasser der Streu von Buchen und 
Fichten und den frischen Ästen der Fichten viel Kali, ferner Schwefel- 
säure und Magnesia, sowie wenig Kalk und Eisen, am wenigsten Kiesel- 
säure; wahrscheinlich entzieht die bei fortschreitender Zersetzung der 
«Pflanzenreste sich bildende Kohlensäure dann noch mehr Kalk. 

Nach Ramann wirken meteorische Niederschläge in geringerem 
Gräde auslaugend, als reines Wasser, doch konstatiert auch er energisches 
Auswaschen von Kali, Magnesia, Phosphorsäure, Schwefelsäure und sehr 
geringe Auslaugung von Kalk. 

Verf. hat trocknes, zerriebenes Eichenlaub mit Wasser ausgezogen 
und das Extrakt durch einen feinkörnigen, an Humus und Nährstoffen 
armen „Mergelsand“ mit schwachem Absorptionsvermögen für Ammoniak 
filtriert. Ihn beschäftigen folgende Fragen: 

1. Welche Substanzen werden dem Laube entzogen und 
in wie großen Mengen? 2. Welche Substanzen werden vom 
Boden absorbiert undin wiegroßen Mengen? 3. Vergleichung 
der Auslaugungswirkung von reinem Wasser auf die Be- 
standteile des Bodens mit der der sauren Lösung, die aus 
der Einwirkung des Wassers auf das Laub entstand. 

1. Es findet intensive Auslaugung von Schwefelsäure (18.78 % ), 
Kali (11.05%), Magnesia (8.06%) und Phosphorsäure (12.52%) statt, 
sehr geringe von Kalk (0.65%) und Kieselsäure (1.14%). Vom Eisen?) 
wurden 8% ausgelaugt. Bei der ausgesprochen sauren Reaktion, welche 
das Auslaugungswasser annimmt, sind es wohl die Säuren, welche auf 
das Eisen?) auslaugend wirken. Vom Stickstoff ist nur wenig in Lösung 
gegangen. | 

2. Absorbiert wurden vom Boden 57.61 % Kali, 68.55 % Phosphor- 
säure, 37.83% Magnesia und 47.19% organische Substanzen des wässerigen 
Blattauszuges. 

Daß Kali und Phosphorsäure vom Boden absorbiert werden, ist 
nichts neues; mehr überrascht die Absorption der Magnesia, welche Verf. 


1, Journ. für Landwirtsch. 53. III. S. 279. 
2) Soll heißen Eisenoxyd (in der Tabelle stelit Fe, 0,). (Ref.) 
°, Teilweise wohl auch auf andere. Bestandteile. (Ref.) 
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durch Bildung von Magnesiumkarbonat unter Einwirkung von kohlen- 
saurem Kalk erklärt. Das schwarze, saure Blattextrakt verlor beim 
Durchgang durch den Boden die saure Reaktion, blieb aber dunkel. 
Aus dem Boden ließ sich der größte Teil der absorbierten Humus- 
substanz durch Wasser wieder auswaschen. . | 

3. Zugenommen hatten in dem wässerigen Extrakt nach dem Ab- 
laufen aus dem Boden Kalk und Schwefelsäure, teils infolge der Um- 
setzungen im Boden, teils infolge der auflösenden Einwirkung des sauren 
Extraktes. [109] v. Wissell. 





Düngung. 


Ammoniak oder Salpeter ? 
Von Dr. Clausen, Heide i. Holst.') 


Seit einer Reihe von Jahren sind mit den verrchiedensten Früchten 
vergleichende Düngungsversuche mit schwefelsaurem Ammoniak und 
Salpeter vom Verf. im Freien und in Vegetationsgefäßen ausgeführt 
worden, bei denen sich im Durchschnitt der Ammoniakstickstoff dein 
Salpeterstickstoff vollkommen ebenbürtig zeigte. Der Vergleich von Jahr 
zu Jahr unter Berücksichtigung der gepfailenen Niederschläge hat_nur 
ergeben, daß die Wirkung beider Dünegmittel stark von den klimatischen 
Verhältnissen abhängig ist. Selbst wenn man innerhalb eines Jahres 
verschiedene Versuche verfolgte, bei denen verschiedene Düngungszeiten 
gewählt waren, konnte man unter Beachtung der Niederschlagsmengen 
während der ersten Wochen bezw. Monate nach der Düngung erkennen, 
wie sich das Verhältnis des Gebrauchswerts beider Stickstoffformen 
nach dem Mehr oder Minder an Niederschlägen richtete. Vermehrte 
Niederschläge ließen die Wirkung des Ammoniaks stets günstiger 
erscheinen. Im letzten Jahre wurde auf dem Versuchsfelde der land- 
wirtschaftlichen Schule zu Heide ein Düngungsversuch zu Hafer aus- 
geführt, dessen Resultate den Einfluß des Wassers auf den Effekt der 
beiden Stickstoffdüngerarten in überraschender Weise zeigen. Ein 
schwach lehmiger Sandboden hatte im Jahre 1904 Kartoffeln getragen 


1) Deutsche landw. Presse 1905. 32. Jırg. Nr. 62. S. 611. 
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und wurde, nachdem das Land im Frühjahr Yeackert war, am 14. April 
mit Hafer besät. Die Fläche wurde in 3 Parzellen, A, B, C geteilt 
die dazu bestimmt waren, verschieden feucht gehalten zu werden und 
zwar wurde A beregnet bis zum Erscheinen des 3. Blattes, B, künst- 
nicht beregnet, C beregnet bis zur Ernte. Jede der drei Hauptparzellen 
war nun wieder in 3 Teile, Parzellen von 3!/), m Breite und 15 m 
Länge geteilt; der Düngungsplan, welcher für jede der 3 Hauptpar- 
zellen A, B, C, galt, ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: 


1) gedüngt mit 750 g = 150 kg schwefelsauren Ammoniak am 
17. April als Kopfdünger 

2) ohne Stickstoffdünger 

3) gedüngt mit 1000 9 = 200 kg Chilisalpeter am 4. Mai als 
Kopfdünger. | | 

Das erste Bespritzen geschah im April und hatte zur Folge 
— veranlaßt durch_die kalte Temperatur des Leitungswasser, — daß 
auf der unbespritzten Parzelle B der Hafer etwas besser und schneller 
auflief als auf den andern beiden Parzellen. Später aber war die 
günstige Wirkung deutlich erkennbar, namentlich auf der Parzelle C, 
welche bis zur Ernte feucht gehalten wurde. Die Monate Mai, Juni, 
Juli brachten verhältnismäßig wenig Regen, daher war eine vorteilhafte 
Wirkung des Wassers keine Überraschung. 

Bei der Ernte ergab sich, daß das Feuchthalten bis zum Erscheinen 
des 3. Blattes auf der ungedüngten und Salpeterparzelle wenig ertrags- 
steigernd gewirkt kert, daß aber der Ertrag der Ammoniakparzelle schon um 
reichlich 40 % erhöht worden ist. Anders ist es bei der künstlichen 
Bewegung bis zur Reife, hier fand eine Ertragssteigerung überall statt 
und zwar: 

auf der Ammoniakparzelle um 96% für Körner, um 127% für Stroh. 


auf der ungedüngten Parzelle um 11 % für Körner,. um 21 % für 
Stroh, 


auf der Salpeterparzelle um 31% für Körner, um 47 % für Stroh 


Es bestätigt sich hier wieder, wie mächtig die Feuchtigkeit auf 
die Ausnützung des Ammoniakstickstoffes im Boden wirkt. 

Eine bequemere Übersicht über den Einfluß der Feuchtigkeit auf 
die Ausnutzung der beiden Stickstoffformen ergibt die Zusammenstel- 
lung der Erträge in Relativzahlen, wobei jedesmal der Ertrag des 
ungedüngten Streifens gleich 100 gesetzt ist. 

















| Kom | Stroh 

A) Feucht bis zum Erscheinen des 3. Blattes: | 

1. Ammoniakdüngung - - -» : 2 2 2222... | 158 , 158 

2. Ohne Düngung . . .» 2 2 222202202020. | 100 | 100 

3. Salpeterdüngung - - » : 2 2 nn rn nen. 155 | 155 
B) Unbewässert: 

1. Ammoniakdüngung Be, . er 112 | 112 

2. Ohne Düngung . :. : :. 2 2 m nennen. 100 | 100 

3. Salpeterdüngung . - . . 2 2 2 rn nn nen 153 153 
C) Feucht bis zur Ernte: 

1. Ammoniakdüngung . . 2» 2 2 2 2 nn net. 197 |, 197 

2. Ohne Düngung . . ». 2 2 2 2 2220202000. | 100 | 100 

3. Salpeterdüngung . . : 2: 2 2 0 nenne 182 | 186 


Im allgemeinen werden starke Niederschläge gerade dem Ammoniak- 
stickstoff in der Wirkung günstig sein. Daß die Wagner’schen Feld- 
versuche für Ammoniak so ungünstig ausgefallen sind, liegt nach Ansicht 
des Verf. wahrscheinlich an den wenig reichen Niederschlägen, welche 
in der betreffenden Gegend fallen. Wo Frühjahrsniederschläge in 
genügender Menge fallen, da ist der Ammoniakstickstoff dem Salpeter- 


stickstoff im praktischen Effekt vollständig ebenbürtig. 
[810) Böttcher. 


Neuere Methoden 
zur agronomischen Verwertung des atmosphärischen Stickstoffes. 


Von H. G. Söderbaum.!) 


Im Sommer 1903 wurde eine Reihe von Gefäßversuchen ausgeführt, 
um die Wirkung des „Kalkstickstoffes* (im Calciumeyanamid) teils mit 
Chilisalpeter und Ammoniumsulfat, teils mit natürlichem Dünger ver- 
schiedenen Ursprungs zu vergleichen. Als Versuchspflanze wurde weißer 
Senf benutzt; der Boden war ein stickstoff- und phosphorsäurearmer, 
aber ziemlich kalireicher Sandboden. Jedes Gefäß faßte 14.5 Ag von 
diesem Boden, der dadurch eine Kulturflächke von 314 gem darbot. 
Es wurden in sämtliche Gefäße je 0.9 g Monokaliumphosphat (150 Ag 
P,O, und 100 kg K,O pro Hektar entsprechend) gegeben; die als 
Differenzdüngung dargebotenen Stickstoffverbindungen wurden in den 
in beistehender Tabelle angedeuteten Mengen benutzt. Die Düngung 


1) Meddelanden frän kungl. landtbruks- akademiens Experimentalfält 
No. 85. Kungl. sv. landtbruks - akademiens tidskrift. Stockholm 1904. 
pag. 1—2%. 
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wurde unmittelbar vor der Aussaat am 15..Mai vorgenommen, die 
Ernte am 16. Juli. Danach wurden die Gefäße nochmals mit Senf 
bestellt und die zweite Ernte am 13. September geschoren. 




















Senf. 
 Differenzdünger Ertragssteigerung 
a :g | ' Gramm pro 3 Gefäße 5 + 
Fur ae 
ge © a als 1. 9 Es Ai 
Sg Sam  Emte | se =: 
Sun‘: | en | N BE: 
——nan T ER 
1.91 Chilisalpeter . . . 2 2 20. | 122. o | 11.2 | 133.2 | 100 
1.18 Ammoniumsulfat . . ......7 435 | 121 55.6 | 41.7 
0.67 Harnstoff . || 92,5 9» | 101.5 | 76.2 
0.92 Calciumeyanamid ' 5220| 72 | 592| — 


| 
| 
. Bu | 62.5 | 8.0 | 70.5 | 52.9 
> Er A | 18.0 | 62.0 | 80.0 | — 
Organischer N (Leim) 50.0 | 6.5 | 56.5 | 42.4 


IS) 

2 
zes u m be 
sS55°753555355 | 


82.00 Halmstreudünger 2.0. 275 | 155 | 425 | 321 
90.00 Torfstreudünger. . - . .. . | 57.0 | 12.7 | 69.7 | 52.8 
131.00 Sägespänedünger . . . . . .| | 32 9222| 69 
85.00 Frischer ae | 2 2 18 
713.00 | | Jane GE a Dre | 48.0 | 89 | 56.9 | 42.7 





Leider waren beide Ernten von einer grünen Raupe (Plutella: 
cruciferarum Zell.) angegriffen, wodurch die absolute Genauigkeit 
des quantitativen Ernteresultates etwas beeinflußt wird, doch schien die 
Schädigung ziemlich gleichmäßig über die ganze Versuchsreihe zu gehen. 
Es wurde ferner beobachtet, daß in den mit den größten Mengen 
Caleiumcyanamid gedüngten Gefäßen die Pflanzen vom ersten Schnitt, 
gleich nach der Keimung, teilweise ganz abwelkten, während andere 
längere Zeit leidend waren, ehe sie sich endlich erholten. Wo dieser 

‚Dünger in kleineren Dosen gegeben wurde, entwickelten sich die Pflanzen 
normal, ohne daß eine Giftwirkung wahrgenommen werden konnte; 
dasselbe gilt auch von sämtlichen Pflanzen der zweiten Ernte. 

Im ersten Schnitt hat sich das Chilisalpeter allen anderen Dünge- 
mitteln bedeutend überlegen ‘gezeigt. Die große Differenz mag mit 
der kurzen Vegetationsperiode der Versuchspflanze in Verbindung stehen, 
indem die Nitrifizierung der übrigen Stickstoffverbindungen mit dem 
Stickstoffbedarf der Pflanze nicht Schritt halten konnte. Die über- 
raschend geringe Wirkung des Ammoniakstickstoffes veranlaßte Verf. 
zu der Annahme, daß in irgend einer Weise ein Ammoniakverlust ent- 
standen war. 
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Im zweiten Schnitt ist die Reihenfolge der verschiedenen Dünge- 
mittel, wie man erwarten konnte, ganz anders als im ersten Schnitt. 
Rechnet man die Gesamternte in beiden Schnitten zusammen, so bat 
das Caleiumeyanamid eine etwas mehr wie halb so große Ertrags- 
steigerung erzielt wie der Chilisalpeter im damit vergleichbarem Falle. 
Fast genau dasselbe Resultat zeigte sich beim Torfstreudünger. Nur 
der Harnstoff gab ein besseres Resultat, während der Stickstoff im 
Ammoniumsulfat, Leim und in der Jauche unter sich fast von gleichem 
Wirkungswert waren. Der Strohdünger und noch mehr der Säge. 
spänedünger waren von bedeutend geringerem. Wirkungswert. 

Eine andere Versuchsreihe wurde im selben Sommer 1903 mit 
Hafer auf einem etwas weniger stickstoffarmen Boden in eingegrabenen 
Bodenparzellen ausgeführt. Jede Parzelle hatte eine Kulturfläche von 
0.3 qm, und es wurde überall gemeinschaftlich mit 3.3 g K,SO, und 
13.6 9 Superphosphat pro Gefäß, d. i. 60 kg K,O und 80 kg P,O, 
pro Hektar gedüngt. Der Stickstoff wurde in einer Menge von 60 kg 
N pro Hektar gegeben, und zwar teils als Chilisalpeter, teils als Calcium- 
cyanamid. 

Obgleich auch hier die Düngung unmittelbar vor der Aussaat (am 
16. Mai) vorgenommen wurde, traten doch keine Giftwirkungen vin. 
Die Ernte geschah am 31. August. In diesem Falle hatte der als 
Cyanamid gebundene Stickstoff weit besser gewirkt als im Senfversuche. 
Doch kam die Ertragssteigerung namentlich der Strohernte zugute. 





Ernteertrag Ertragssteigerung ! Ertragssteigerung 


























von sechs Parzellen aus sechs Parzellen gegen Chilisalpeter 
Dünger gq q in % 
Total ' Körner | Stroh Total | Körner‘ Stroh. | Total | Körner Stroh 
Ohne Stickstoff . . | 3166 | 152 jımı| -— — | - | —- | — 
Chilisalpeter . '3661 | 1.725 |1.086 | 495 153 | 342 100 |100 100 
Caleiumcyanamid . 19-512 1.640 1.08 376 | 68 | 309 | 15.06 44.45 | 90.06 








Im Jahre 1904 wurden die Versuche mit Hafer wiederholt, und 
zwar in freistehenden Glasgefäßen mit demselben Sandboden wie bei 
der erstbesprochenen Versuchsreihe. Doch waren die Gefäße bedeutend 
größer, indem sie je 24 kg Boden faßten und eine freie Kulturfläche 
von 491 gem darboten. Es kam ferner hierbei zur Prüfung ein von 
der „norwegischen Stickstoffkompagnie“ in Christiania 
nach Birkelands und Eydes Methode aus atmosphärischen Stick- 
stoff auf elektrischem Wege dargestelltes kristallisiertes Calciumnitrat 
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mit einem Gehalte von 11.60% Stickstoff und außerlem noch andere 
stickstoffhaltige Düngemittel, wie in nachstehender Tabelle Aue eh 

Das Caleiumeyanamid (ein neues Präparat wit 20.77% N), das 
Ammoniumsulphat und der strohgemischte Stalldünger (mit, 0.62% N) 
wurden 11 Tage vor der Saat, sämtliche Nitrate dagegen nur 3 Tage 
vor der am 2. Mai vorgenommenen Saat in den Boden gebracht. 

Die für sämtliche Gefäße gemeinschaftliche Düngung bestand aus 
reinem CaCO,, Superphosphat und Kaliumsulfat, einer Menge von 
1500 Ag CaO, 150 kg P,O, und 200 kg K,O pro Hektar entsprechend. 
Außerdem wurden überall kleine Mengen von Magnesiumsulfat und 
Kochsatz zugesetzt. 

Sämtliche Kulturen entwickelten sich normal und wurden am 
11. August geerntet mit dem in folgender Tabelle angegebenen Resultate: 


Versuche mit Hafer im Jahre 1904. 





































Düngung Ri Ernteortrag pro drei Gefäße 
za ern Sn RER go 
=3 1 Ertagssteigerung _ | oDlay 
a | a gegen „ohne Stick- 4 & | 2 E 338 
& a; ; mo 13528 885 
— FREIE EDEN 2 <d E N 
3 ' Total | | Körner: Stroh Total Körner | Stroh | R | 83 »& 














35.2, — 502 ‚36.3 | 1.934 
| 91.7:100.3| 43.3 Dep 1611 38 5| 1.470 
100| 2 ...11994 87.5 111.9 .146.0| 69.3 | 76.7 | 2324 137.7 | 1.208 


|| Obne Sticktoff .| 53.4| 18.2 
Chilisalpeter . . 153.7 62.0 











| 
150) : ..210.0) 93.3 11167 1566| 75.1 | 81.5 12425 138.5 | 1.251 
50, Caleiumnitrat. . 1438! 58.9 | 84.7! 902) 40 | 49: 1621 ,36.3| 1.488 
100) : . 1975, 832 114.3 144.1) 650 | 79.1 12246 37.0 | 1.374 
150 199.6) 90.5 |109.1 146.2! 72.3 13 2478 36.5 | 1.205 
50 | Caleiumeyanamid 139.8| 56.1 83.7 8641| 37.9 | 48.5 1438 |39.0 1.492 
100 er ‚191. 85.1 106.0 138.0) 67.2 10.8 ; 2172139.3 | 1.241 
150, „ 2074| 953 1121 11540| 771 | 769 2115 |39.5 | 1.176 
50: Ammoniumnitrat 1a. 56.2 86,5 | 903| 38.0 152 1546 36.4 | 1.557 
100 ; R 183.1 | 77.7 105.4 129.7] 59.5 Ä 0.2 !2096 |37.1 | 1.357 
150) n 193.2) 87.1 |106.1 139.8] 68.9 : 70.9 12212 138.8 | 1.218 
50, Ammoniumsulfat I 63.2 | 92.2 102.0) 45.0 j 57.0 1725 36.6 | 1.459 
100 f 193.4) 87.2 |106.2 140.0] 69.0 | 71.0 |2362 36.0] 1.217 
150| 206.6 | 92.5 114.1 1532| 74.3 | 78.0 |2432 38.0| 1.23 
50, Stalldünger . .: 7714| 29.0 | 48.4. 24.0) 10.8 ; 13.2 | S62 33.6 | 1.669 
100! R 2.994) 39.2 | 60.2! 460) 21.0 | 25.0 1087 36.1 | 1.534 
150: R . „112.5! 476 | 699, 64.1) 29.4 | 34.7 | 1341 :35.5 | 1 470 





Setzt man die mit Cbilisalpeter auf jeder Stufe erzielte Ernte- 
steigerung —= 100, gestaltet sich die relative Ertragssteigerung für die 
übrigen Stickstoffdüngemittel wie folgt: 
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Belative Erntestcigerung einer Chilisalpeterwirkung = 100 








| 50kg N pro Hektar 100 %&g N pro Hektar 160 kg N pro Hektar 














N ER RRETE EERENNON RE Ä | SERSSHERTBENTRRER 
Total | Körner | Stroh Total | Körner: Stroh | Total | Körner | Stroh 


Natriumnitrat . . 100.0| 100.0 100.0 100.0! 100.0 100.0 100.0’ 100 0 |100.0 























\ 


Caleiumnitrat . . ; 89.9| 92.9 | 87.6. 98.7| 93.8 ,103.5| 93.4; 96.3 . 90.7 
Calciumceyanamid . ' 86.1| 865 85.8] 94.5) 97.0 | 92.7| 98.3] 102.7 | 94.4 
Ammoniumnitrat . ' 90.1| 86.8 | 92.6| 88.8) 85.0 | 91.0! 89.3] 91.7 | 87.0 
Ammonumsulfat. . |101.7. 102.7 100.0. 95.0, 99.6 | 92.0| 97.5] 98.0 | 96.5 
Stalldünger 239) 247 23.4 31.5 30.3 32.7| 10.9 39.1 | 42.6 


Es ist auffallend, daß der an Ammoniak gebundene Stickstoff’ in 
dieser Versuchsreihe bedeutend besser gewirkt hat als in der ersten 
oben besprochenen Reihe von 1903. Verf. erklärt dies teilweise da- 
durch, daß die Haferpflanze den Ammoniakstickstoff besser als der 
Senf verwerten kann und weist darauf hin, daß Morgen eine ähnliche 
Beobachtung gemacht hat. 

Daß das Ammoniumnitrat schlechtere Wirkung hatte als das 
Ammoniumsulfat, läßt sich wahrscheinlich mit der bei einer anderen 
Gelegenheit gemachten Beobachtung in Verbindung bringen, daß das 
Ammoniumnitrat schlechter wirkte als Chilisalpeter, wenn es mit Super- 
phosphat zusammen benutzt wurde; verwendete man aber Knochenmehl 
als Phosphatdünger, so war das Verhältnis zwischen den beiden Stick- 
stoffsalzen das umgekehrte. 

Die Stickstoffwirkung des Caleiumeyanamids kam diesmal der des 
Chilisalpeters sehr nahe und eine Giftwirkung war bei diesen Versuchen, 
wo die Düngung damit schon einige Zeit vor der Saat wahrgenommen 
worden war, selbst bei den größeren Gaben nicht zu spüren. 


Man hätte erwarten können, daß das Caleiumnitrat mit dem Chili- 
salpeter völlig gleichwertig wäre; daß dies nicht ganz der Fall war, 
lag daran, daß im Kalksalpeter ein geringer Gehalt von 0.46% Blei- 
nitrat vorhanden war, der von den bei der Fabrikation des Salzes an- 
fangs benutzten Bleileitungen herrührte. 

Um die Einwirkung eines dem in genannter Weise dargestellten 
Caleiumnitrats mitunter anhaftenden Gehaltes von Nitrit auf die 
Vegetation zu prüfen, wurde in die folgende Versuchsreihe pro Gefäß 
4.74 9 chemisch reines Caleiumnitrat (150 Ag N pro Hektar entsprechend) 
gegeben und außerdem eine wechselnde Menge von Natriumnitrit, wie 
in der Tabelle genannt. Die Versuchspflanzen (Hafer) entwickelten 
sich in sämtlichen Gefäßen ganz normal und der quantitative 
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Ertrag schien sogar durch die Nitritzufuhr gefördert 
zu sein. 














Absolute Ertragssteigerung | Relative Ertragssteigerung ; 
in Gramm pro drei Gefäße diejenige durch 
gegen „ohne Stickstofi“ Chilisalpeter = 100 


Total | Stroh 






Düngung 


Körner Körner 





Reines Calciumnitrat . . . 1566: 71.8 | 848 |100 | 95. ! 104.0 
Mit 1% Nitrit. . . . . 1879 808 or. 120.0 | 107.6 It 
mn u nen. 5182 81 1101. | 116.8 | 108.0 . 123.9 
u a ‚1875 | 841 [1084 , 1197 | 112.0 | 126.9 
„ 1052 mn een. 1810.) 851 -| 96.8 | 1161 | 113.3 | 118.8 
„20, ee 88 93.5 | 113.0 | 111.2 |114. 





Die ertragssteigernde Wirkung der Nitritzufuhr kann nicht als eine 
direkt stickstoffdüngende Wirkung betrachtet werden, denn Verf. teilt 
mit, daß andere Versuche ergeben haben, daß der Stickstoffbedarf 
schon durch die Nitratgabe von 150 kg N pro Hektar gesättigt war. 
Wenn also eine Zufuhr von noch 1% Natriumnitrit, welches die Stickstoff- 
düngung von 150 bis 152.6 kg N pro Hektar vergrößert, eine Ernte- 
steigerung von ca. 15% erzielt, so scheint dies in einer speziellen Reiz- 
wirkung des Nitrites begründet zu sein. 

Es wurden auf zwei Gütern, Wäsby und Walloxsäby, beide 
ın der Landschaft Upland, Feldversuche mit Hafer und dem hier be- 
sprochenen Stickstoffdüngemittel vorgenommen. Wir geben hier von 
dem Versuch folgendes wieder: Auf Wäsby wurden vergleichende 
Versuche mit Chilisalpeter, Kalksalpeter und Caleiumeyanamid an- 
gestellt. Die gemeinschaftliche Düngung bestand aus 500 kg Thomas- 
phosphat und 200 kg 37 %igem Kalisalz pro Hektar; die Stickstoffgabe 
war für jede der drei Verbindungsformen teils eine kleinere Dosis von 
15 kg Stickstoff, teils eine größere von 30 kg Stickstoff pro Hektar. 
Die relativen Erntesteigerungen mit derjenigen des Chilisalpeters = 100 
waren: 



































m. 16 kg N pro Hektar | 30 kg N pro Hektar 
Körner Stroh | Körner | Stroh 

Chilisalpeter . . . . 100 Ä 100 100: 100 

Kalksalpeter . . . . 1138 | 1320 | 94 1040 


Calciumeyanamid . . 18.5 811 989 Ä 106.0 


228 Düngung. [April 1905 





Bei den kleineren Gaben hat also der Carbidstickstoff (im Calcium- 
cyanamid) etwas schlechter, dasjenige im Kalksalpeter etwas besser als 
der Chilistickstoff gewirkt; bei der größeren Gabe liegen die Differenzen 
innerhalb der Grenzen der Versuchsfehler. Eine Giftwirkung des blei- 


haltigen Salpeters kam unter diesen Verhältnissen nicht zum Vorschein. 
[243] John Sebelien. 


Düngungsversuche mit Kalkstickstoff. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.') 


Durch eine frische Kalkstickstoffdüngung wird bekanntlich die 
Entwicklung der Pflanzen außerordentlich gehemmt und die Keimung 
der Samen sogar verhindert. Die Düngung muß daher bereits einige 
Zeit vor der Aussaat stattfinden. Die vorliegende Arbeit hatte den 
Zweck, darüber Aufschluß zu geben, wie lange eine solche schädliche 
Wirkung im Boden anzudauern pflegt. Ä 

Von 7 Parzellen eines ziemlich schweren, ii: flachgründigen 
Lößlehmbodens, die im Winter mit Stallmist gedüngt waren, blieb Nr. I 
ohne weitere Düngung, während alle anderen am 26. März mit 1800 9 
Kalkstickstoff (pro 10 qm) gedüngt wurden, der sofort flach unterge- 
bracht wurde. Versuchspflanze war Goldthorpegerste.e Die Aussaat 
erfolgte auf Parzelle I und II am 26. März alsbald nach dem Aus- 
streuen des Düngers, auf Parzelle III eine, auf IV zwei, auf V drei, 
auf VI vier und auf Parzelle VII fünf Wochen später. Die Keimung 
ging überall in normaler Weise vonstatten, ausgenommen auf Parzelle II, 
wo nur eine geringe Zahl von Körnern keimte und zwar fast aus- 
schließlich nur solche der Randreihen. Überdies war die Keimung auf 
dieser Parzelle um etwa 10 Tage verzögert. Die schädigende Wirkung 
der Kalkstickstoffdüngung zeigte sich also hier in sehr auffallender 
Weise. — Es ergab sich aber, daß schon nach Verlauf von einer 
Woche jede Spur dieser schädlichen Wirkung verschwunden war. Die 
Pflanzen der gedüngten Parzellen unterschieden sich deutlich von den 
Vergleichspflanzen durch eine dunklere Grünfärbung und zwar war der 
Unterschied in der Färbung um so größer, je weniger Zeit zwischen 
Düngung und Aussaat verstrichen war. Die Ernte fand auf den Par 
zellen I, III und IV am 21. Juli, auf den Parzellen II, V, VI und 
VII am 29. Juli statt; die \’egetationsdauer betrug somit bei den 


1) Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, 8. 38. 
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Pflanzen der Parzelle I 117 Tage, bei II 125, bei III 110, bei IV 103, 
bei V 104, bei VI 97 und bei den Pflanzen der siebenten Parzelle 
90 Tage. In den Ernteprodukten wurden bestimmt das Tausendkorn- 
gewicht, die Keimfähigkeit, der Wasser- und Eiweißgehalt. 

Es zeigte sich, daß das Korngewicht mit der Vegetationsdauer er 
heblich geringer wurde. 1000 Körner von der ungedüngten Parzelle 
wogen 53.51 9, von den anderen Parzellen entsprechend 47.77 9, 44.97 9, 
41.72 9, 42.40 9, 37.17 9 und 34.32 9. Der Eiweißgehalt der Gerste 
war einerseits durch die Stickstoffdüngung, anderseits durch die Ab- 
kürzung der Vegetationszeit erbeblich gesteigert. Er betrug bei I 14.30 %, 
bei II 21.45%, bei III 19.39%, bei IV 19,93%, bei V 18.74%, bei 
VI 21.99 und endlich hei VII 24.31%. Die Keimfähigkeit zeigte sich 
weder durch die Düngung noch durch den Eiweißgehalt beeinflußt; sie 
war in allen Fällen gleich gut. [D. 808] Richter. 


ist es zweckmässig, auf Moorboden starke Vorratsdüngungen vor- 
zunehmen ? 
Von Prof. Dr. Br. Tacke-Bremen.?) 


Ausgesprochene Niederungsmoore von durchschnittlicher Zusammen- 
setzung enthalten große Mengen von Stickstoff und Kalk, dagegen zur 
Ausnutzung dieser großen Stickstoffmengen und zur Hervorbringung 
befriedigender Ernten völlig unzureichende Mengen von Kali und 
Phosphorsäure. Auf Niederungsmooren kommen daher als Düngemittel 
für gewöhnlich nur Phosphorsäure und Kali in Betracht, auf den an 
Stickstoff und Kalk, an Kali und Phosphorsäure sehr armen Moor- 
bildungen des Hochnioors dagegen Kalk, Stickstoff, Kali und Phosphor- 
säure. Den Kalk zieht Verf. nicht in den Kreis seiner Betrachtung, 
einmal weil er nicht zu den direkten Nährstoffen der Pflanze zu rechnen 
ist, dann aber auch, weil die Meinung wohl ziemlich ungeteilt darüber 
ist, daß man bei kalkarmen Mooren (Hochmooren) an Kalk von An- 
fang an ein größeres, auf längere Zeit ausreichendes Quantum geben 
muß. Ferner nicht den Stickstoff, der gewöhnlich in leicht löslicher 
und löslich bleibender, den Pflanzen direkt zugänglicher Form dem 
Boden zugeführt wird. Außerdem muß mit dem Stickstoff, weil er 
sehr teuer ist, sehr sorgsam verfahren werden, bei ihm kann also eine 
Vorratsdüngung nicht in Frage kommen. Danach stünde nur noch die 


1) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. D. R. 1905. Nr. 5, S. 70. 
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Frage, wie weit sich eine starke Vorratsdüngung mit Kali und Phosphor- 
säure empfiehlt, 

Wissenschaftliche Versuche und die Erfahrungen der Praxis haben die 
Moorversuchsstation dazu geführt, bei Hochmooren durchschnittlich im 
ersten Jahre 150 kg Kali und 150 kg Phosphorsäure, im zweiten Jahre 
125 kg Kali und 125 bis 100 kg Phosphorsäure, im dritten Jahre 125 bis 
100 kg Kali und 75 kg Phosphorsäurezu geben. In den folgenden Jahren 
wird eine Ersatzdüngung gegeben, die sich je nach der Höhe der Ernte 
beläuft von 125 bis 100 kg Kali und 75 bis 50 kg Phosphorsäure. 
Die mitgeteilten Zahlen beziehen sich auf den Durchschnitt einer größeren 
Reihe von Jahren und auf eine ganze Fruchtfolge. Bei Niederungs- 
mooren können wir von vornherein eine etwas sparsamere Düngung an- 
wenden, im ersten Jahre 125 bis 100 kg Kali und 125 bis 100 kg 
Phosphorsäure, im zweiten Jahre dieselbe Menge Kali und 100 Ag 
Phosphorsäure. Im dritten Jahre kann man auf Niederungsmooren 
mit der Düngung heruntergehen und sich auf eine Ersatzdüngung von 
125 bis 100 kg Kali und 75 bis 50 kg Phosphorsäure beschränken. 
Auch hierbei bandelt es sich natürlich nur um Moore von durchschnitt- 
licher Zusammensetzung, die sich nicht durch einen besonders hohen 
Gehalt an Phosphorsäure und Kali auszeichnen. Die Bodenunter- 
suchung muß im Einzelfalle ergeben, wie die Düngung zweckmäßig 
einzurichten ist. 

Es fragt sich nun, ob es nicht unter Umständen zweckmäßig ist, 
die Anfangsdüngung auf unseren Moorböden wesentlich zu verstärken. 
Auf anderen Bodenarten glaubt man die Erfahrung gemacht zu haben, 
daß eine sehr erhebliche Verstärkung namentlich der Phosphorsäure- 
düngung in den ersten Jahren nicht nur die Erträge wesentlich erhöht, 
sondern auch als eine im Durchschnitt wirtschaftliche Maßnahme zu 
bezeichnen ist. Die zur Düngung benutzten Kalisalze sind im Moor- 
boden leicht löslich und bleiben es auch. Daraus folgt, wenn wir die 
Kalisalze überhaupt in dem Quantum, welches für eine Ernte nötig ist, 
zuführen, daß sie den Pflanzen verhältnismäßig leicht wegen ihrer Be- 
weglichkeit im Boden zur Verfügung stehen, und wir können schon 
hieraus schließen, daß es wohl nicht zweckmäßig ist, von diesen Kali- 
salzen eine starke Vorratsdüngung zu geben. Auch werden die nicht 
genutzten Mengen des Kalis durch das Bodenwasser teilweise fortgeführt 
und geraten in Verlust. Unter Uniständen üben größere Mengen dieser 
Salze infolge der in ihnen vorhandenen Nebenbestandteile, die nament- 
lich in den Rohsalzen enthalten sind, Wirkungen aus, die den Boden- 
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zustand ungünstig beeinflussen. Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, 
und wie Verf. zeigt, durch Feldversuche bestätigt, daß, wenn wir dauernd 
sehr starke Mengen dieser Salze, erheblich größere Mengen, als die 
Pflanzen bedürfen, dem Boden zuführen, eine schädigende Wirkung, 
eine Depression der Ernte durch die starke Düngung mit Kalisalzen 
eintreten kann. Bei der Phosphorsäure, die wir in Form unlöslicher 
Phosphate (Thomasmehl oder Rohphosphate) auf unsern sauren Böden, 
auf den Niederungsmooren in Form von Thomasschlacke oder Super- 
phosphat benutzen, liegen die Verhältnisse etwas anders. In dem Roh- 
phosphat ist die Phosphorsäure schwer löslich, sie wird erst löslich durch 
die freie Säure des Hochmoorbodens, die diese Rohphosphate in eine 
lösliche Form der Phosphorsäure überführt. Die Thomasmehl-Phosphor- 
säure ist leichter löslich als die der Rohphosphate, und die Super- 
phosphatphosphorsäure ist in Wasser löslich, geht aber, wenn wir sie in 
den Boden bringen, durch Reaktion mit Bodenbestandteilen, in eine 
nicht unmittelbar wasserlösliche, in eine etwas schwerer lösliche Form 
über. Aus den Erwägungen über das natürliche Verhalten der ver- 
schiedenen Phosphate folgt schon von vornherein, daß es bei der 
Phosphorsäure viel eher in Frage kommen kann, dem Boden große 
Mengen davon einzuverleiben, eben weil die Phosphorsäure im Boden 
schwer löslich ist und nicht wasserlöslich bleibt. In den Zeiten, wo 
die Pflanze einen großen Bedarf nach Phosphorsäure hat, muß ihr ein 
genügendes Quantum davon zur Verfügung stehen, und wenn nun 
dieser Pflanzennährstoff weniger leicht löslich ist, so müssen wir ihn in 
größeren Mengen dem Boden zuführen, damit eine ausreichende Phosphor- 
säurequelle für die Ernährung der Pflanzen vorhanden is. An einem 
Beispiel, welches die Ergebnisse mehrjähriger Düngungsversuche mit 
Phosphorsäure auf Hochmoorboden darstellt und mit Phosphaten in 
verschiedenen Formen, aber in ganz verschiedener Verteilung und auch 
in sehr verschiedenen Mengen ausgeführt wurde, zeigt Verf., daß, wenn 
ein genügendes Quantum gegeben ist, es im übrigen ganz gleichgültig 
war, ob das vor längeren Jahren oder im letzten Jahre geschehen ist. 
Vor allen Dingen aber zeigt der Versuch, daß die stärkeren Vorrats- 
düngungen durchaus keinen Vorzug vor den schwächeren Düngungen 
baben, der Ertrag an Korn wie an Stroh ist ziemlich gleichmäßig. 
Ähnliche Versuche auf Niederungsmooren, und zwar auf Wiesen brachten 
dasselbe Ergebnis. 

Das Ergebnis aller Versuche geht dahin, daß die alten Düngungs- 
vorschriften, die oben dargelegt wurden, sich bewährt haben. Es ist 
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weckmäßig, den armen Moorböden von den Nährstoffen, die wir ihnen 

fübren müssen, in den ersten Jahren ein etwas erhöhtes Quantum zu 
verabreichen, dagegen sehr starke Vorratsdüngung zu vermeiden. In den 
folgenden Jahren ist einfach eine Ersatzdüngung zu geben. Wir dürfen 
dann ganz sicher sein, daß wir nicht allein die Ertragsfähigkeit, die 
Fruchtbarkeit des Bodens erhalten, sondern sie sogar noch steigern, denn 
etwas an Nährstoffen gibt ja der Boden selbst immer her. Durch die 
Ersatzdüngung geben wir das ganze entnommene Quantum in Form von 
wirksamen Düngemitteln zurück. Wir reichern dadurch den Boden 
immer mehr an mit den aufnehmbaren Nährstoffen, die für die Er- 


zielung von Höchsterträgen auf demselben notwendig sind. 
[D. 281) H, Minßen. 


Versuche und Untersuchungen über Tabak. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.?) 

Zunächst wird über die Ergebnisse der qualitativen Prüfung der 
. von dem Düngungsversuche des Jahres 1903 mit Martellin und Schwarz- 
dünger stammenden Ernten berichtet. (Über Anlage dieses Versuches 
siehe Bericht für 1903, S. 33.) Es zeigte sich, daß gerade die nicht 
mit Martellin gedüngten Tabake, die hochgegipfelt und eng (50:45 cm) 
gepflanzt waren, die also nach dem sogenannten Hammerschlagschen 
Verfahren gezogen wurden, der Qualität nach die besten waren. Ihnen 
zunächst kamen die niedrig (auf 12 Blätter) gegipfelten und weit 
60:60 cm) gepflanzten Tabacke der Parzellen 5 und 6, welche eben- 
falls ohne Martellin erwachsen waren, während die mit Martellin ge- 
düngten Tabake 3 und 4, die eng gepflanzt und hoch gegipfelt waren, 
in der Qualität am weitesten zurückstanden. Letzteren Umstand be- 
trachtet Verf. als eine zufällige Erscheinung und ist er nicht geneigt, 
daraus auf eine spezifisch schädliche Wirkung des Martellins zu schließen. 
Wohl aber ist aus diesem Ergebnis der Schluß abzuleiten, daß eine 
Düngung mit Martellin keinesfalls den großen Erfolg ausübt, welchen 
man ihr vielfach zuschreibt. Von sehr viel größerem Einfluß auf die 
Qualität des Tabaks sind Pflanzweite und Höhe des Gipfelns. 

Über die Ergebnisse der Düngungsversuche des Jahres 1904 ge- 
denkt der Verf. im kommenden Jahre zu berichten. Bei der Anzucht 
der für diese Versuche bestimmten Setzlinge machte sich das Auf- 
treten eines neuen Schädlings des Tabaks in sehf unangenehmer Weise 


!) Bericht d. Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, 8. 33. 
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bemerkbar. Es war dies der Keimlingspilz Pythium de Baryanum 
Hesse, welcher bisber beim Tabak noch nicht beobachtet worden ißt, 
Er trat auf, als infolge schlechter Witterung das Mistbeet mehr oder 
weniger geschlossen gehalten werden mußte. Seine Keime rührten 
zweifellos von der für das Frühbeet benutzten Erde her. Sämtliche 
Setzlinge der ersten Aussaat fielen dem Pilze zum Opfer, während die- 
jenigen einer späteren Aussaat, deren Gedeihen durch das Wetter mehr 
begünstigt war, auf demselben Boden durchaus gesünde Pflanzen lieferten: 
Der Pilz trat an diesen Pflanzen überhaupt nicht auf. Er gehört also 
wie andere Keimlingspilze zu jenen Schädlingen, welche nur unter für 
sie besonders günstigen Verhältnissen aufzutreten vermögen. — Weiter- 
hin berichtet Verf. über einen Krankheitsfall, welcher große Ähnlichkeit 
zeigte mit der schon früber von ihm beschriebenen sogenannten Mauke 
des Tabaks (Landw. Versuchsstat,, Bd. 52, 8. 442). Die Blätter 
schrumpften ein, das Wachstum wurde gestört und nach einigen Tagen 
fand sich Rost an den Pflanzen. Untersuchte man die Stengel, so 
zeigte sich, daß das Mark bis in die Wurzel‘ schwarz gefärbt war. 
Der Umstand, daß dasselbe Saatgut auf einem anderen, jungfräulichen 
Boden durchaus gesunde Pflanzen lieferte, zeigte, daß der Erreger der 
Krankheit nicht im Saatgut, sondern im Boden der Setzlingsbeete zu 
suchem-yar. Dasselbe ist vom Verf. früher für den Erreger der Mauke- 
krankheit nachgewiesen worden. Ein Wechsel der Erde im Setzlingsbeet 
dürfte also als das geeignete Mittel zur Vermeidung der Schädigung 
zu empfehlen sein. | | [D. 307] Richter. 
\ 


Über Stallmistkonservierung. 
Von Prof. Dr. H. Immendorf.!) 

Verf. berichtet nur über die in Jena bezw. Zwaetzen in dieser 
Richtung angestellten Versuche. Daß beim Lagern des Stalldüngers 
große Verluste an Stickstoffverbindungen eintreten können, ist zueret 
von Holdefleiß zahlenmäßig festgestellt worden. Später zeigten 
Müntz und Girard, daß Umwandlungen des Harpstickstoffes, die 
zu bedeutenden Verlusten führen, bereits im Stalle energisch verlaufen. 
Diese Beobachtungen und die Unsicherheit der Landwirte in der Be- 
urteilung der in Vorschlag gebrachten chemischen und physikalischen 
Hilfsmittel zur Festhaltung des Stickstoffes im Stalldünger ließen es 


1) Verhandlungen deutscher Naturforscher und Ärzte. 76. Vers. IL 1 
Seite 148. 
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Frage, wie weit sich eine starke Vorratsdüngung mit Kali und Phosphor- 
säure empfiehlt. 

Wissenschaftliche Versuche und die Erfahrungen der Praxis haben die 
Moorversuchsstation dazu geführt, bei Hochmooren durchschnittlich im 
ersten Jahre 150 kg Kali und 150 kg Phosphorsäure, im zweiten Jahre 
125 kg Kali und 125 bis 100 kg Phosphorsäure, im dritten Jahre 125 bis 
100 kg Kali und 75 kg Phosphorsäurezu geben. In den folgenden Jahren 
wird eine Ersatzdüngung gegeben, die sich je nach der Höhe der Ernte 
beläuft von 125 bis 100 %g Kali und 75 bis 50 kg Phosphorsäure. 
Die mitgeteilten Zahlen beziehen sich auf den Durchschnitt einer größeren 
Reihe von Jahren und auf eine ganze Fruchtfolge. Bei Niederungs- 
mooren können wir von vornherein eine etwas sparsamere Düngung an- 
wenden, im ersten Jahre 125 bis 100 kg Kali und 125 bis 100 kg 
Phosphorsäure, im zweiten Jahre dieselbe Menge Kali und 100 Ag 
Phosphorsäure. Im dritten Jahre kann man auf Niederungsmooren 
mit der Düngung heruntergehen und sich auf eine Ersatzdüngung von 
125 bis 100Ag Kali und 75 bis 50 kg Phosphorsäure beschränken. 
Auch bierbei bandelt es sich natürlich nur um Moore von durchschnitt- 
licher Zusammensetzung, die sich nicht durch einen besonders hohen 
Gehalt an Phosphorsäure und Kali auszeichnen. Die Bodenunter- 
suchung muß im Einzelfalle ergeben, wie die Düngung zweckmäßig 
einzurichten ist. ° 

Es fragt sich nun, ob es nicht unter Umständen zweckmäßig ist, 
die Anfangsdüngung auf unseren Moorböden wesentlich zu verstärken. 
Auf anderen Bodenarten glaubt man die Erfahrung gemacht zu haben, 
daß eine sehr erhebliche Verstärkung namentlich der Phosphorsäure- 
düngung in den ersten Jahren nicht nur die Erträge wesentlich erhöht, 
sondern auch als eine im Durchschnitt wirtschaftliche Maßnahme zu 
bezeichnen ist. Die zur Düngung benutzten Kalisalze sind im Moor- 
boden leicht löslich und bleiben es auch. Daraus folgt, wenn wir die 
Kalisalze überhaupt in dem Quantum, welches für eine Ernte nötig ist, 
zuführen, daß sie den Pflanzen verhältnismäßig leicht wegen ihrer Be- 
weglichkeit im Boden zur Verfügung stehen, und wir können schon 
hieraus schließen, daß es wohl nicht zweckmäßig ist, von diesen Kali- 
salzen eine starke Vorratsdüngung zu geben. Auch werden die nicht 
genutzten Mengen des Kalis durch das Bodenwasser teilweise fortgeführt 
und geraten in Verlust. Unter Umständen üben größere Mengen dieser 
Salze infolge der in ihnen vorhandenen Nebenbestandteile, die nament- 
lich in den Rohsalzen enthalten sind, Wirkungen aus, die den Boden- 
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zustand ungünstig beeinflussen. Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, 
und wie Verf. zeigt, durch Feldversuche bestätigt, daß, wenn wir dauernd 
sehr starke Mengen dieser Salze, erheblich größere Mengen, als die 
Pflanzen bedürfen, dem Boden zuführen, eine schädigende Wirkung, 
eine Depression der Ernte durch die starke Düngung mit Kalisalzen 
eintreten kann. Bei der Pbosphorsäure, die wir in Form unlöslicher 
Phosphate (Thomasmehl oder Rohphosphate) auf unsern sauren Böden, 
auf den Niederungsmooren in Form von Thomasschlacke oder Super- 
phosphat benutzen, liegen die Verhältnisse etwas anders. In dem Roh- 
phosphat ist die Phosphorsäure schwer löslich, sie wird erst löslich durch 
die freie Säure des Hochmoorbodens, die diese Rohphosphate in eine 
lösliche Form der Phosphorsäure überführt. Die Thomasmehl-Phosphor- 
säure ist leichter löslich als die der Rohphosphate, und die Super- 
phosphatphosphorsäure ist in Wasser löslich, geht aber, wenn wir sie in 
den Boden bringen, durch Reaktion mit Bodenbestandteilen, in eine 
nicht unmittelbar wasserlösliche, in eine etwas schwerer lösliche Form 
über. Aus den Erwägungen über das natürliche Verhalten der ver- 
schiedenen Phosphate folgt schon von vornherein, daß es bei der 
Phosphorsäure viel eher in Frage kommen kann, dem Boden große 
Mengen davon einzuverleiben, eben weil die Phosphorsäure im Boden 
schwer löslich ist und nicht wasserlöslich bleibt. In den Zeiten, wo 
die Pflanze einen großen Bedarf nach Phosphorsäure hat, muß ihr ein 
genügendes Quantum davon zur Verfügung stehen, und wenn nun 
dieser Pflanzennährstoff weniger leicht löslich ist, so müssen wir ihn in 
größeren Mengen dem Boden zuführen, damit eine ausreichende Phosphor- 
säurequelle für die Ernährung der Pflanzen vorhanden ist. An einen 
Beispiel, welches die Ergebnisse mehrjähriger Düngungsversuche mit 
Phosphorsäure auf Hochmoorboden darstellt und mit Phosphaten in 
verschiedenen Formen, aber in ganz verschiedener Verteilung und auch 
in sehr verschiedenen Mengen ausgeführt wurde, zeigt Verf., daß, wenn 
ein genügendes Quantum gegeben ist, es im übrigen ganz gleichgültig 
war, ob das vor längeren Jahren oder im letzten Jahre geschehen ist. 
Vor allen Dingen aber zeigt der Versuch, daß die stärkeren Vorrats- 
düngungen durchaus keinen Vorzug vor den schwächeren Düngungen 
haben, der Ertrag an Korn wie an Stroh ist ziemlich gleichmäßig. 
Ähnliche Versuche auf Niederungsmooren, und zwar auf Wiesen brachten 
dasselbe Ergebnis. | 

Das Ergebnis aller Versuche geht dahin, daß die alten Düngungs- 
vorschriften, die oben dargelegt wurden, sich bewährt haben. Es ist 
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zweckmäßig, den armen Moorböden von den Nährstoffen, die wir ihnen 
zlıfübren müssen, in den ersten Jahren ein etwas erhöhtes Quantum zu 
verabreichen, dagegen sehr starke Vorratsdüngung zu vermeiden. In den 
folgenden Jahren ist einfach eine Ersatzdüngung zu geben. Wir dürfen 
dann ganz sicher sein, daß wir nicht allein die Ertragsfähigkeit, die 
Fruchtbarkeit des Bodens erhalten, sondern sie sogar noch steigern, denn 
etwas an Nährstoffen gibt ja der Boden selbst immer her. Durch die 
Ersatzdüngung geben wir das ganze entnommene Quantum in Form von 
wirksamen Düngemitteln zurück. Wir reichern dadurch den Boden 
immer mehr an mit den aufnehmbaren Nährstoffen, die für die Er- 


zielung von Höchsterträgen auf demselben notwendig sind. 
[D. 281] H, Minßen. 


Versuche und Untersuchungen über Tabak. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.?) 

Zunächst wird über die Ergebnisse der qualitativen Prüfung der 
. von dem Düngungsversuche des Jahres 1903 mit Martellin und Schwarz- 
dünger stammenden Ernten berichtet. (Über Anlage dieses Versuches 
siehe Bericht für 1903, S. 33.) Es zeigte sich, daß gerade die nicht 
mit Martellin gedüngten Tabake, die hochgegipfelt und eng (50:45 cm) 
gepflanzt waren, die also nach dem sogenannten Hammerschlagschen 
Verfahren gezogen wurden, der Qualität nach die besten waren. Ihnen 
zunächst kamen die niedrig (auf 12 Blätter) gegipfelten und weit 
60:60 cm) gepflanzten Tabacke der Parzellen 5 und 6, welche eben- 
falls ohne Martellin erwachsen waren, während die mit Martellin ge- 
düngten Tabake 3 und 4, die eng gepflanzt und hoch gegipfelt waren, 
in der Qualität am weitesten zurückstanden. Letzteren Umstand be- 
trachtet Verf. als eine zufällige Erscheinung und ist er nicht geneigt, 
daraus auf eine spezifisch schädliche Wirkung des Martellins zu schließen. 
Wohl aber ist aus diesem Ergebnis der Schluß abzuleiten, daß eine 
Düngung mit Martellin keinesfalls den großen Erfolg ausübt, welchen 
man ihr vielfach zuschreibt. Von sehr viel größerem Einfluß auf die 
Qualität des Tabaks sind Pflanzweite und Höhe des Gipfelns. 

Über die Ergebnisse der Düngungsversuche des Jahres 1904 ge- 
denkt der Verf. im kommenden Jahre zu berichten. Bei der Anzucht 
der für diese Versuche bestimmten Setzlinge machte sich das Auf- 
treten eines neuen Schädlings des Tabaks in sehr unangenehmer Weise 


!) Bericht d. Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, S. 33. 
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bemerkbar. Es war dies der Keimlingspilz Pythium de Baryanum 
Hesse, welcher bisher beim Tabak noch nicht beobachtet worden ist. 
Er trat auf, als infolge schlechter Witterung das Mistbeet mehr oder 
weniger geschlossen gehalten werden mußte. Seine Keime rührten 
zweifelloegs von der für das Frühbeet benutzten Erde her. Sämtliche 
Setzlinge der ersten Aussaat fielen dem Pilze zum Opfer, während die- 
jenigen einer späteren Aussaat, deren _Gedeihen durch das Wetter mehr 
begünstigt war, auf demselben Boden durchaus gesünde Pflanzen lieferten: 
Der Pilz trat an diesen Pflanzen überhaupt nicht auf. Er gehört also 
wie andere Keimlingspilze zu jenen Schädlingen, welche nur unter für 
sie besonders günstigen Verhältnissen aufzutreten vermögen. — Weiter- 
hin berichtet Verf. über einen Krankheitsfall, welcher große Ähnlichkeit 
_ zeigte mit der schon früher von ihm beschriebenen sogenannten Mauke 
des Tabaks (Landw. Versuchsstat., Bd. 52, S. 442). Die Blätter 
schrumpften ein, das Wachstum wurde gestört und nach einigen Tagen 
fand sich Rost an den Pflanzen. Untersuchte man die Stengel, so 
zeigte sich, daß das Mark bis in die Wurzel' schwarz gefärbt war. 
Der Umstand, daß dasselbe Saatgut auf einem anderen, jungfräulichen 
Boden durchaus 'gesunde Pflanzen lieferte, zeigte, daß der Erreger der 
Krankheit nicht im Saatgut, sondern im Boden der Setzlingsbeete zu 
suchen“war. Dasselbe ist vom Verf. früher für den Erreger der Mauke- 
krankheit nachgewiesen worden. Ein Wechsel der Erde im Setzlingsbeet 
dürfte also als das geeignete Mittel zur Vermeidung der Schädigung 
zu empfehlen sein. | [D. 307) Richter. 
N 


Über Stallmistkonservierung. 
Von Prof. Dr. H. Immendorf.!) 

Verf. berichtet nur über die in Jena bezw. Zwaetzen in dieser 
Richtung angestellten Versuche. Daß beim Lagern des Stalldüngers 
große Verluste an Stickstoffverbindungen eintreten können, ist zuerst 
von Holdefleiß zahlenmäßig festgestellt worden. Später zeigten 
Müntz und Girard, daß Umwandlungen des Harnstickstoffes, die 
zu bedeutenden Verlusten führen, bereits im Stalle energisch verlaufen. 
Diese Beobachtungen und die Unsicherheit der Landwirte in der Be- 
urteilung der in Vorschlag gebrachten chemischen und physikalischen 
Hilfsmittel zur Festhaltung des Stickstoffes im Stalldünger ließen es 
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sehr wünschenswert erscheinen, mit möglichster Genauigkeit die Schick- 
sale des Stickstoffes im Stalldünger vom Augenblick der Produktion 
bis zum Aufbringen auf den Acker unter verschiedenen Verhältnissen 
zu verfolgen. Die früher von Pfeiffer in Jena bezüglich der Stick- 
stoffverluste ausgeführten Untersuchungen haben zu folgenden Ergeb- 
nissen geführt: 
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er errer Ausmisten täglich 
Winter Sommer _ 
4 Monate Lagerung 4 Monate Lageruug 
Stickstoff- De sur ve : u ne Te 
Kainit | Superphos- Schwefel- 
verluste Ohne ; Ohne || de ale Ohne si epchehern 
Konser- Konser- Konser- der 
Dungstätte im Stalle D 
vierungs- vierung- ,;5 kg | 2 kg vierungs- ungstätte 
mittel mittel 1000 k 000 & mittel (0.75 kg 
pzo g.prol g pro Kopf) 
a. Lt. rt. Lee 18 
Im Stalle. .| 17.0 | re 12 | 184 
Beim Lagern 205 | 172 195 | 20.8 | 278) Ta 
gr De ae 
Zesammen: | 37.5 | 11 | 28 8 | 24.0 | 40.5 20.5 


Die vom Verf. in Gemeinschaft mit Lemmermann und Linekh 
ausgeführten Versuche führten zu folgenden Resultalten: 





Dr a 

















Winter Sommer und Winter 
4 Monate Lagerung | über 10 Monate Lagerung 
j RITTER TEEN VERS TE 
Stickstoffverluste Kainit auf der Superphosphat- Superphosphat- Torfstreu im 
'  Dungstätte gips im Stalle | gips im Stalle ' 
‚ Btalle 3 kg 
1.5 kg 2 kg 8 kg 
pro 1000 kg | pro 1000 kg | pro 1000 kg | P'° 1000 kg 
Im Stalle . .. . - Ä ee Va ee a Y' 
Beim Lagern . I 21.3 | 19,5 y7 | 6.3 
Zusammen: | 324 | 22.7 | 11.6 | 72 


| 

Aus diesen Versuchsergebnissen ist zu folgern, daß Kainit und 
Superphosphatgips (mit ca. 13% wasserlöslicher Phosphorsäure), in Mengen 
von 1.5 bezw. 2.0 kg auf 1000 kg Lebendgewicht der Tiere angewendet, 
mit Bezug auf die Stickstoffverluste bei sonstiger guter mechanischer 
Pflege des Düngers wirkungslos oder doch so gut wie wirkungslos sind, 
‘und zwar bestätigen die Resultate des Verf. durchaus die von Pfeiffer 
erzielten Ergebnisse. Es ist ferner zu folgern, daß ein Zusatz von 
Schwefelsäure die Stickstöffverluste erheblich vermindert, ein Umstand, 
der jedoch noch keineswegs die Anwendung von Schwefelsäure und 
schwefelsäurehaltigen Präparaten in der Praxis ratsam erscheinen läßt. 
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Die Verwendung größerer Mengen Superphosphatgips (3 kg pro 
1000 kg Lebandgewicht) ergab ein wesentlich besseres Resultat. Trotz 
des langen Lagerne im Sommer und Winter sind im ganzen nur Ver: 
luste von 11.6% nachzuweisen gewesen; am Ende des Versuches war 
allerdings auch die Reaktion der Dungmassen zumeist eine saure. Ziem- 
lich sicher geht aus den Versuchen hervor, daß nicht der Gips, sondern 
die Phosphorsäure die Konservierungsarbeit geleistet hat. 

Das günstigste und bemerkenswerteste Konservierungsergebnis hat 
ganz zweifellos die Torfstreu (trotz des langen Lagerns) gezeigt. Sie 
hat besser als alle anderen Mittel gewirkt und im ganzen nur einen 
Stickstoffverlust von 7.3% zustande kommen lassen. Es ist die be- 
sondere Eignung dieses Materiales für den fraglichen Zweck ohne 
Zweifel der großen Aufsaugungsfähigkeit für Flüssigkeiten, der starken 
Oberflächenattraktion und nicht zum wenigsten der stark sauren Reak- 
tion desselben zu verdanken. 

Weiter folgert Verf. aus einer Reihe der in ihren Ergebnissen vor- 
geführten Versuche, daß bei der gebräuchlichen guten Art der Stall- 
mistpflege (Feuchtbhalten und sorgfältiges Festtreten) sehr bedeutende 
Verluste an Stickstoff stattfinden, die gar nicht zu vermeiden sind. Da 
man annehmen kann, daß der Stickstoffgehalt des ganz frischen Misch- 
düngers sich zusammensetzt aus ca. 40 bis 45% Harnstickstoff und 
55 bis 60% Stickstoff in den Kot- und Einstreumassen, da ferner in 
vier Monaten, je nach den äußern Verhältnissen, 30 bis 40% Stickstoff 
verloren gehen können, so ergibt sich hieraus, nach Ansicht des Verf., 
fast ohne weiteres der wichtigste Grund für die oft mangelhafte Stick- 
stoffwirkung des Stalldüngers. 

Die richtigste Art der Stallmistbehandlung (abgesehen vom Tief- 
stall) ist hiernach, wenn nicht Torfstreu Verwendung finden soll, immer 
noch ein Problem. Theoretisch dürfte derselbe ja durch den Soxleth- 
schen Vorschlag der getrennten Ansammlung und Aufbewahrung von 
Harn and festen Exkrementen gelöst sein, ob sich jedoch dieser Vor- 
schlag in die Praxis übertragen läßt, muß vorläufig noch dahingestellt 
bleiben. 

Alle diese Versuche, auch die von anderen Forschern angestellten, 
führen nun nicht zu der positiven Entscheidung der Frage: In welcher 
Form geht der Stickstoff hauptsächlich verloren? Nacheinander hat 
man verschiedene Prozesse zur Erklärung der Verluste herangezogen, 
aber ein klares Bild, ob der Stickstoff im wesentlichen in Form von 
Ammoniak (oder vielmehr von kohlensaurem Ammoniak), ob er in 
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größeren Mengen als Elementarstickstoff in die Luft entweicht, hat man 
bis heute noch keineswegs. 

Beide Prozesse werden mitschuldig sein an den Verlusten, in 
welchem Maße jedoch, das läßt sich heute noch nicht entscheiden. Es 


sind dazu Versuche anderer Art notwendig als die bisher ausgeführten. 
[801] Honcamp. 


- Pflanzenproduktion. 

Über die Nährstoffaufnahme der Pflanzen in verschiedenen Zeiten 
| ihres Wäehstums. 
Von Prof. Dr. H. Wilfarth (+), Dr. H. Römer und Dr. G. Wimmer (Ref.).t) 

Diese Versuche umfassen Feld- und Topfversuche; die Feldversuche 
. erstreckten sich auf Gerste, Sommerweizen und Kartoffeln, die Gefäß- 
versuche auf Gerste, Kartoffeln, Erbsen und Senf. Von einem gleich- 
mäßig bestandenen Ackerstück,. bezw. aus einer großen Anzahl gleich 
großer und gleich gedüngter Töpfe wurde in verschiedenen Wachstums- 
perioden eine Anzahl von Pflanzen geerntet, diese wurden sorgfältig in 
ihre Bestandteile zerlegt, getrocknet, gewogen und sodann untersucht. 
Da die Wurzeln stets mit geerntet werden sollten, wurden auf dem 
Felde die Pflanzen, um Verluste zu vermeiden, mit möglichst viel 
anhaftender Erde ausgegraben, und dann die Wurzeln sorgfältig aus- 
geschlämmt. Das Ausschlämmen geschah natürlich auch stets bei den 
aus Kulturgefäßen genommenen Pflanzen. 

Die Probenahme auf dem Felde erfolgte bei den Getreidearten 
folgendermaßen: ; 

Die ganze Versuchsparzelle wurde in fünf gleiche Teile geteilt. 
Einer dieser Teile wurde nur benutzt, um in den verschiedenen Wachs- 
tumszeiten photographische Aufnahmen zu erhalten. Einer der anderen 
vier Teile wurde dann für die jedesmalige Probenahme und Feststellung 
der Erntemenge verwendet. Naturgemäß mußte dann dieser durch die 
Probenahme mehr oder weniger geschädigte Teil für die folgenden 
Ernten ausscheiden. Bei der ersten Ernte nahm man aus jeder der 
140 Reihen 1 bis 2 Pflanzen, bei der zweiten Ernte aus jeder zweiten 
Reihe, bei der dritten und vierten Ernte aus jeder dritten Reihe. 


*) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, Bd. 63, Jahrg. 1905, S. 1 bis 70. 
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Von der Gerste wurden die ersten Proben für die Analysen auf 
folgende Weise vorbereitet: Die Blätter wurden. von den Stengeln ge- 
trennt, und zwar so, daß die Blattscheiden an den Stengeln blieben, 
also nur die Blattepreiten als Blätter geerntet wurden. Die Stoppeln 
sind in einer Höhe von 5 em stehen geblieben und die Wurzeln so 
vom Stoppelteil abgetrennt, daß der untere Hauptknoten am Stengelteil 
verblieb. Der Stoppelteil dee Stengels ist ala besondere Probe geerntet. 
Genau so wurde mit dem Sommerweizen verfahren. Bei der zweiten 
Gerstenprobe, be; welcher die Ähren schon aus den Blattscheiden heraus- 
gewachsen waren, zeigten sich unten bereits die ersten gelben Blätter. 
Als gelb wurden diejenigen bezeichnet und geerntet, deren größere 
Hälfte gelblich war; gewöhnlich betraf dies die untersten beiden Blätter, 
diese wurden von den grünen getrennt und auch später bei der Analyse 
getrennt untersucht. Die vollen Ähren wurden in drei Teile gesondert, 
in Grannen, Körner und die eigentlichen Ähren. Als Körner wurden 
die Fruchtknoten mit den Spelzen, welche die späteren Körner bilden, 
bezeichnet, als Ähre die Achse mit den kleinen Nebenblüten und ihren 
Spelzen. 

Die zweite Weizenprobe wurde in der Hauptsache ebenso ver- 
arbeitet, nur wurde hier die Ähre getrennt in 

1. Spreu mit noch kaum entwickelten Fruchtknoten und zwei 
inneren Spelzen ; 

2. Ähre, aus der Achse und den unteren Spelzen bestehend. 

Bei der dritten und vierten Gerstenprobe erfolgte die Teilung der 
Pflanzen genau so wie bei der zweiten, nur daß bei der letzten Probe 
die grünen Blätter fortfielen. Ebenso wurde die dritte und vierte 
Weizenprobe verarbeitet. 

Die Ernte der Kartoffeln geschah in folgender Weise: Bei allen 
Ernten wurde als Probe jede hundertste Staude genommen, was einem 
Durchschnitt von 20 Stauden für jede Untersuchung entspricht. Die 
Ernten aller Stadien sind getrennt in Stengel, Fiederblätter, Blattstiele, 
Stolonen, Knollen und Wurzeln. Zum Stengel wurde auch der in der 
Erde bis zu dem unteren Knoten befindliche Teil gerechnet, An dem 
Knoten wurden die Wurzeln abgetrennt. Die Knollen wurden in 
folgende Größen gesondert: 

1. Stolonen und Knollen bis 5 9 
2. Knollen von 5 bis 20 g 

3. ö „20 „ 50, 

& nn 50 „100, 

5 „ über 100 g. 


KG 
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Um die Erntemengen in den verschiedenen Stadien pro Hektar 
bestimmen zu könnnen, wurde außer in den zur Analyse bestimmten 
Proben bei den Getreidearten an zwei Stellen der oberirdische Teil je 
eines Quadratmeters geerntet und gewogen. Die Menge der Wurzeln 
wurde in diesem Fall aus der zuerst erwähnten Probe’ berechnet. 

Von den im Glashaus gezogenen Pflanzen wurden die Kartoffeln 
für die Analyse gerade so vorbereitet, wie die Feldkartoffeln und auch 
ebenso untersucht; die anderen Pflanzen wurden nicht in so viel Teile 
‚zerlegt, vor allem aus Mangel an Zeit, und besonders auch, da die 
Analysen in dieser Form bei den Feldfrüchten schon einmal ausgeführt 
worden waren. Die einzelnen Pflanzenteile wurden stets nur auf Stick- 
stoff, Phosphorsäure, Kali und Natron untersucht, weil es bei der 
Düngung hauptsächlich auf diese Stoffe ankommt. 

Außerdem wurde in allen den einzelnen Pflanzenteilen die Stärke 
bestimmt, wobei aber alle jeweilig gebildeten Kohlehydrate unter „Stärke“ 
zu verstehen sind. Bei der Wichtigkeit, die Theorie der Stärkebildung 
näher zu ergründen, wäre es ja von hohem Interesse gewesen, die in 
den einzelnen Pflanzenteilen während der verschiedenen Wachstums- 
perioden gebildeten Kohlehydrate ihrer Natur nach näher zu bestimmen. 
Aber bei der großen Schwierigkeit, welche die Lösung dieser Frage 
bietet, würde ein derartiger Versuch weit über den Rahmen der vor- 
liegenden Arbeit hinausgehen. Die Verff. haben daher immer nur die 
Gesamtkohlehydrate bestimmt, und zwar in folgender Weise: 

509g der auf der Dreefschen Mühle feingemahlenen Substanz 
wurden in einem Erlenmeyerkolben von 400 cem Inhalt mit 100 cem 
Wasser versetzt, das Kölbchen mit einem Weattebausch verschlossen, 
und die Lösung 1 Stunde lang im Dampftopf auf 100° erhitzt. Nach 
dem Abkühlen auf 50 bis 60° wurde nach Zugabe von 15 Tropfen 
einer Diastaselösung 2 Stunden lang im Wasserbad auf 50 bis 60° 
erhitzt. Nach dem Erkalten wurde auf 250 cem aufgefüllt und filtriert, 
Vom Filtrat wurden 200 ccm mit 15 ccm Salzsäure (spez. Gew. 1.125) 
versetzt und 2 Stunden im Chlorcaleiumbade invertiert, unter Benutzung 
langer Steigrohre. Dann wurde mit Kalilauge neutralisiert, auf 500 ccm 
aufgefüllt und 50 cem mit Fehlingscher Lösung versetzt; die Koch- 
dauer vetrug 2 Minuten. 

Um die Diastaselösung herzustellen, wurde 1 kg Darrmalz, fein 
gemahlen, mit !/, ! destilliertem Wasser und 1 ! Glyzerin übergossen, 
durchgemischt und 8 Tage stehen gelassen. Nachdem die Flüssigkeit 
gut abgesetzt war, wurde dann filtriert. In 15 Tropfen des Filtrats 
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wurde dann der Zucker bestimmt, und diese Menge dann bei der vor- 
her erwähnten Stärkebestimmung von dem gebildeten Gesamtzucker in 
Abzug gebracht. Die Verff. gelangen nun zur Schilderung ihrer Feld- 
versuche. 

Diese Versuche Herden auf einem Ackerplan der Bernburger Feld- 
mark, einem milden Lehmboden, ausgeführt. Vorfrüchte waren im 
Jahre 1901 Rüben und im Jahre 1902 Gerste. Im Herbst 1902 
wurde der Acker gepflügt, im Frühjahr geschleppt, geeggt und pro 
Hektar mit 200 kg Ammoniaksuperphosphat gedüngt; dasselbe enthielt 
7% Stickstoff und 9,5% Phosphorsäure. Nach Einteilung des Versuchs- 
stückes in drei Parzellen von je 6.25 a Größe bekam jede Frucht noch 
eine Düngung. Gerste erhielt vor dem am 30. März erfolgten Drillen 
nichts, aber als Kopfdüngung am 14. Mai 50 kg Chilisalpeter pro Hektar. 
Sommerweizen bekam vor dem Drillen am 23. April pro Hektar 100 kg 
Chilisalpeter mit 15.5% Stickstoff und am 4. Juni nochmals 100 kg 
als Kopfdüngung. Die Kartoffeln bekamen beim Umgraben am 25. April 
_pro Hektar 200 kg 40 %iges Kalisalz, vor dem Legen der Knollen am 
28. April 100 kg Chilisalpeter und als Kopfdüngung vor dem ersten 
Hacken am 5. Juni abermals 100 kg Chilisalpeter pro Hektar. 

Wenn wir nun zu den Resultaten dieser Feldversuche übergehen, 
so können wir an dieser Stelle nicht alle die mit den verschiedenen 
Feldfrüchten gewonnenen Resultate einzeln berücksichtigen. Es genügt, . 
wenn wir hier die bei einer Frucht (Gerste) gewonnenen Resultate aus- 
führlicher besprechen, um die Arbeitsweise der Verff. zu veranschau- 
lichen, und im übrigen auf die Originalarbeit verweisen. 

Aus den Tabellen ergibt sich zunächst, daß bei der Schlußernte 
88.03 D.-Ztr. an oberirdischer Substanz geerntet worden ist, und zwar 
56.95 D.-Ztr. Stroh und 31.08 D.-Ztr. Körner. Mithin enthielten die 
Garben 35.31 %, die Gesamternte 33.49% Körner, die Ernte war also 
qualitativ und quantitativ normal. 

Wir sehen aber auch, daß das Maximum der Gesamternte sähch 
bei der dritten Ernte am 3. Juli. erreicht war, und ebenso, daß das 
Gewicht des oberirdischen Teils der Ernte in der Zeit von der dritten 
bis zur vierten Ernte nur noch sehr wenig gestiegen war. Die Unter- 
schiede liegen fast im Bereich der Versuchsfebler. 

Die Zusammensetzung dieser beiden Ernten ist aber, trotzdem die 
Gresamtmengen fast gleich sind, sehr verschieden. Während im ober- 
irdischen. Teile der vierten Ernte 35.31% Körner gefunden worden 
waren, enthielt die dritte Ernte nur 20.24%, die Strobmenge war also 
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in dem Zeitraum vom 3. bie 27. Juli von 80% auf 65% im der ober- 
irdischen Ernte gesunken. Aus den anderen Zahlen der Tabelle sieht 
man denn auch, daß das Gewicht aller Pflanzenorgane in der Zeit von 
der dritten bis zur vierten Ernte gesunken ist, das Gewicht der Ähren 
ist gleich geblieben, und nur das Gewicht der Körner ist fast um’ das 
doppelte gestiegen, also auf Kosten aller anderen Pflanzenteile. 

Einen großen Anteil an den geschilderten Gewichtsschwankungen 
nimmt die Stärke. Folgende Zahlen veranschaulichen die gebildeten 


Stärkemengen: 
29J)V. LI Emte. . . . 186.8 kg Stärke pro Hektar 
17.17. U. „ .2.2.20.8574 „ a 5 m 
3./VI. Il. „ 2. .2.0.182448 „ a 
27.[VIL. IV. DE 2136.32 „ s 4 R 


Diese gewaltigen Stärkemengen werden schließlich in den Körnern 
angehäuft. Einen nur geringen Teil an den geschilderten Ernteschwan- 
kungen nehmen die aufgenommenen Nährstoffe. Was zunächst das 
Kalium anlangt, so findet man in den verschiedenen Ernten folgende 


Kalimengen : 
1. Ente. . . 2.22... 82.80 kg Kali pro Hektar 
I. 2 Ra. 2. 128 5 un R 
II. ..% wu 2 ma. 120DAn 2 5 2 
IV. 2 ee ee N ie R 


Setzt man die in der zweiten Ernte ermittelte Kalimenge — 100, 
so findet man in der Schlußernte nur noch 64,97% wieder, und die 
Kalimenge der vierten Ernte unterscheidet sich nur unwesentlich. von 
dem in der ersten Ernte ermittelten Betrag; eine größere Menge des 
aufgenommenen Kalis ist also in den Boden zurückgewandert. Eine 
Erklärung für diese Zurückwanderung des Kaliums finden Verff. darin, 
daß ein Teil des von der Gerste aufgenommenen Kalis nicht in. Form 
von unlöslicher, organischer Form festgelegt wird. Dieses in beweg- 
licher Form in der Pflanze verbleibende Kali unterstützt die in der 
Pflanze sich abspielenden physiologischen Prozesse, z. B. Stärkebildung 
und Fortleitung, und wandert dann, wenn die Pflanze abzusterben be- 
ginnt, in den Boden zurück. Ganz ähnliche Verhältnisse finden wir 
bei der Natronaufnahme; in anderer Weise verhält sich dagegen der 
Stickstoff. Ä 

Während man in den Körnern anfänglich, bei der zweiten Ernte, 
nur 7.5 kg, im Stroh dagegen 60.07 kg Stickstoff pro Hektar findet, 
sieht man in der Schlußernte fast das Umgekehrte. In den Körnern 
findet man hier 44.13 kg, im Stroh dagegen nur noch 17.14 kg pro 
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Hektar. Die Strobernte war von der zweiten bis zur dritten Ernte von 
51.67 D.-Ztr. auf 69.86 D.-Ztr. gestiegen, bei der vierten Ernte jedoch 
auf 56.95 D.-Ztr. pro Hektar gesunken. Der prozentische. Stickstoff- 
gehalt, der anfangs bei den Körnern 2.21%, bei dem Stroh 2.37% be- 
trug, sank in der Schlußernte in den Körnern nur auf 1.42%, im Stroh 
dagegen auf 0.30%. Die größte Menge des aufgenoinmenen Stickstoffs 
findet man in der zweiten Ernte; in der Schlußernte findet man von 
dieser Menge nur noch 74.54%. 

Die geringsten Schwankungen in den einzelnen Ernten wies die 
aufgenommene Phosphorsäuremenge auf; hier findet nur in sehr geringem 
Maße eine Rückwanderung statt. 

Die anderen Kulturpflanzen zeigen zum Teil ein etwas anderes 
Verhalten bei der Nährstoffaufnahme wie die Gerste. Speziell gilt dies 
von der Kartoffel. Hier steigt nicht nur die Gesamternte, sondern 
auch die Gesamtnährstoffaufnahme bis zur letzten Ernte, und zwar von 
der dritten bis zur vierten Ernte zum Teil noch bedeutend. 

Knollen und die übrigen Pflanzenteile unterscheiden sich aber von- 
einander. Während bei den Knollen sowohl die erzeugte Menge an 
Trockensubstanz und Stärke, als auch die aufgenommenen Nährstoffe 
von Ernte zu Ernte zunehmen, nimmt die Menge des Krautes in der 
Schlußernte stark ab. Damit sind auch die aufgenommenen Mengen 
an Kali, Stickstoff und Phosphorsäure geringer als in der dritten Ernte, 
nur der Natrongehalt in der vierten Ernte ist am höchsten. 

Ein Ernteverlust ist bei den Kartoffelkraut nicht zu vermeiden; 
trotzdem war bei der Schlußernte bei keinem der Nährstoffe eine Ab- 
nahme zu konstatieren. Es findet also hier im Gegensatz zu Gerste 
und Sommerweizen eine Rückwanderung von Nährstoffen in den Boden 
nicht statt, sondern alle Stoffe, die zu gewissen Zeiten aus einzelnen 
Organen verschwinden, wandern in die Knollen. Hier gibt also die in 
der Schlußernte gefundene Kalimenge tatsächlich den Kalibedarf der 
Kartoffel an; bei Halmfrüchten erfährt man durch die Analyse der 
Schlußernte nur, wieviel Nährstoffe sie enthalten muß, um normale 
Beschaffenheit zu besitzen. 

Die Vegetationsversuche der Verff., die sich auf Gerste, Erbsen, 
Kartoffeln, Senf erstrecken, lieferten eine Bestätigung der auf dem 
Felde gemachten Beobachtungen. So konnten Verff. ihre Resultate zu 
folgenden Schlußfolgerungen zusammenfassen: 

1. Die Nährstoffaufnahme vollzog sich bei den verschiedenen 
Pflanzenarten nicht gleichmäßig. Während Gerste, Sommerweizen, 
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Erbsen und Senf das Maximum der Nährstoffe schon etwa zur Zeit 
der Blüte und des beginnenden Fruchtansatzes aufgenommen hatten, 
wurde bei den Kartoffeln dieses Maximum erst | in der letzten Ernte 
erreicht. | 

2. Die von Gerste, Sommerweizen, Erbsen und Senf im Maximum 
aufgenommenen, hier durch die Analyse bestimmten Nährstoffmengen, 
verblieben in dieser Menge nicht dauernd in den Pflanzen. Mit Aus- 
nahme der “Phosphorsäure wanderte ein mehr oder weniger großer Teil 
derselben, wenn die Pflanzen der Reife entgegengingen, in den Boden 
zurück. 

3. Diese Rückwanderung schien von der Menge der den Pflanzen 
zur Verfügung stehenden Nährstoffe abhängig zu sein. Bei Mangel 
eines Nährstoffes (hier nur für Kalimangel festgestellt), war die Rück- 
wanderung eine relativ größere als bei voller Ernährung. 

4. Bei Kartoffeln fand eine Rückwanderung in den Boden nicht statt. 

5. Das im ganzen erzeugte Trockengewicht nahm bei allen Pflanzen 
bis zur Reife zu, es sei denn, daß durch den Mangel eines Nährstoffes 
dem Wachstum schon früher Einhalt getan wurde. i 

6. Die erzeugte Stärkemenge nahm unter allen Umständen bei 
allen Pflanzen, mit Ausnahme des Senfs, bei welchem in den. Körnern 


die Stärke durch Fett ersetzt wird, bis zur Reife der Früchte zu. 
ID. 514) . Volhard. 


Über Absorptionstätigkeit der Wurzeln im Lichte und im Dunkeln. 
Von @. Pantanelli-Rom.t) 


Bei deu vorliegenden Untersuchungen kam es dem Verf. besonders 
auf die Beantwortung der Frage au, ob die Transpiration den Haupt- 
faktor bei der Aufnahme der Mineralbestandteile darstellt, ferner, ob 
das Licht, welches nach Kny das Wachstum der Bodenwurzeln be 
trächtlich hemmt, auch deren Absorptionstätigkeit beeinfußt. 

Die Samen wurden 24 Stunden in destilliertem Wasser zur Quellung, 
dann in feuchten Sägespänen zur Keimung gebracht, Nach Bildung 
einer 5—8 cm langen Keimwurzel kamen mehrere, bis 40 sorgfältig 
ausgewählte Keimlinge in zwei 4—5 2 fassende Kulturgefäße mit 
destilliertem Wasser, um «das \Wurzelsystem an das flüssige Medium zu 
gewöhnen und die Achsenteile etwas weiter entwickeln zu lassen. Dabei 


1) Landw. Jhrb, 1905. 34. Bd., Seite 665. 
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standen zunächst sämtliche Wurzeln im Dunkeln, die Stengel im Lichte, 
Die Verwendung etiolierter Pflanzen wurde mit Ausnahme eines Ver- 
suches vermieden, um gleich geshtmmle Wurzeln der ee Be- 
handlung zu unterwerfen. 

Nach 5—8 Tagen wurden beide Deckel mit den 10— 20 cm 
stengelhohen Keimpflanzen auf zwei andere, mit einer bekannten Menge 
(4200 — 5000 ccm) Nährlösung beschickte Gefäße gestellt, wovon das 
eine hinter einem Nordfenster im Lichte blieb, das andere in einen 
Dunkelschrank geschlossen wurde. In der einen Kultur waren also die 
Pflanzen total beleuchtet, in der anderen total verdunkelt; bei einigen 
Versuchen standen aber vergleichsweise die Wurzeln im Dunkeln, die 
Stengel im Lichte und umgekehrt. 

Die Nährlösung wurde nach Pfeffer bereitet. Die Versuche 
dauerten nur selten über 8 Tage; nach dem Versuch wurden die 
Keimlinge frisch und trocken gewogen, dann mit bestimmtem Sodazusatz 
verascht und in der Asche Chlor resp. Schwefel bestimmt. 

Die Kulturflüssigkeit wurde vor und nach dem Versuch gewogen, 
dann zur Bestimmung des absorbierten Gesamtsalzes eingedampft und . 
der Rückstand gewogen. 

Aus diesen Versuchen ergab sich, daß im Dunkeln absolut weniger, 
aber verhältnismäßig mehr Salze als Wasser durch die Wurzeln auf- 
genommen werden; das Gegenteil geschieht im Lichte. Wenn man die 
beblätterten Stengel allein dem Lichte aussetzt, so ist die Wasserauf- 
nahme der im Dunkeln arbeitenden Wurzeln befördert, die Salz- 
aufnahme relativ verringert. Stehen umgekehrt die Wurzeln allein 
im Lichte, so nehmen sie relativ mehr Salz als Wasser auf. 
Als Kombination dieser nebeneinanderlaufenden Absorptionsvorgänge in 
Korrelation mit der Intensität der Wasserausgabe ergibt sich, daß tota] 
beleuchtete Pflanzen relativ mehr Wasser,totalverdunkelte 
relativ mehr Salz absorbieren. Es ist also im ganzen der Wasser- 
resp Salzbedarf der ganzen Pflanze von Bedeutung. 

Jedenfalls zeigen die Versuche des Verf., daß die Aufnahme der 
Mineralbestandteile nicht durch die Saugkraft der Transpiration re- 
guliert wird. Die Wurzeln vermögen das Verhältnis der Salzaufnahme 
zur Wasseraufnahme je nach Bedarf zu ändern. Das Wahlvermögen 
des lebenden Organismus tritt zu Tage. 

Der Nachschub von Wasser und der Nachschub von Salzen sind 
zwei Vorgänge, welche bis zu einem gewissen Grade unabhängig von 
einander verlaufen. So kommt es regelmäßig vor, daß im Dunkeln das 
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in dem Zeitraum vom 3, bis 27. Juli von 80% auf 65% im der ober- 
irdischen Ernte gesunken. Aus den anderen Zahlen der Tabelle sieht 
man denn auch, daß das Gewicht aller Pflanzenorgane .in der Zeit von 
der dritten bis zur vierten Ernte gesunken ist, das Gewicht der Ähren 
ist gleich geblieben, und nur das Gewicht der Körner ist fast um’ das 
doppelte gestiegen, also auf Kosten aller anderen Pflanzenteile. 

Einen großen Anteil an den geschilderten Gewichtsschwankungen 
nimmt die Stärke. Folgende Zahlen veranschaulichen die gebildeten 


Stärkemengen: 
29/V. IL Emte. . . . 186.4 kg Stärke pro Hektar 
ITIN I: IE 5 An BEIM a ec 
3./V1l. II. n 00. .18244 „ „ nn 
27/VII. IV. „ ... 0. ..2136.32 „ R R : 


Diese gewaltigen Stärkemengen werden schließlich in den Körnern 
angehäuft. Einen nur geringen Teil an den geschilderten Ernteschwan- 
kungen nehmen die aufgenommenen Nährstoffe. Was zunächst das 
Kalium anlangt, so findet man in den verschiedenen Ernten folgende 


Kalimengen : 
Il. Emte. . . 2. 2 2.2. 82.80 kg Kali pro Hektar 
} 1 se u a en 7. v # oe . 
I: 5: Er re O0 " 
IV:.0 u A een ODER, " 


Setzt man die in der zweiten Ernte ermittelte Kalimenge — 100, 
so findet man in der Schlußernte nur noch 64.97% wieder, und die 
Kalimenge der vierten Ernte unterscheidet sich nur unwesentlich von 
dem in der ersten Ernte ermittelten Betrag; eine größere Menge des 
aufgenommenen Kalis ist also in den Boden zurückgewandert. Eine 
Erklärung für diese Zurückwanderung des Kaliums finden Verff. darin, 
daß ein Teil des von der Gerste aufgenommenen Kalis nicht in- Form 
von unlöslicher, organischer Form festgelegt wird. Dieses in beweg- 
licher Form in der Pflanze verbleibende Kali unterstützt die in der 
Pflanze sich abspielenden physiologischen Prozesse, z. B. Stärkebildung 
und Fortleitung, und wandert dann, wenn die Pflanze abzusterben be- 
ginnt, in den Boden zurück. Ganz ähnliche Verhältnisse finden wir 
bei der Natronaufnahme; in anderer Weise verhält sich dagegen der 
Stickstoff. 

Während man in den Körnern anfänglich, bei der zweiten Ernte, 
nur 7.5 kg, im Stroh dagegen 60.07 kg Stickstoff pro Hektar findet, 
sieht man in der Schlußernte fast das Umgekehrte. In den Körnern 
findet man hier 44.13 kg, im Stroh dagegen nur noch 17.14 kg pro 
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Hektar. Die Strohernte war von der zweiten bis zur dritten Ernte von 
51.67 D.-Ztr. auf 69.86 D.-Ztr. gestiegen, bei der vierten Ernte jedoch 
auf 56.95 D.-Ztr. pro Hektar gesunken. Der prozentische Stickstoff- 
gehalt, der anfangs bei den Körnern 2.21%, bei dem Stroh 2.37% be- 
trug, sank in der Schlußernte in den Körnern nur auf 1.42%, im Stroh 
dagegen auf 0.30%. Die größte Menge des aufgenoinmenen Stickstoffs 
findet man in der zweiten Ernte; in der Schlußernte findet man von 
dieser Menge nur noch 74,54%. 

| Die geringsten Schwankungen in den einzelnen Ernten wies die 
aufgenommene Phosphorsäuremenge auf; hier findet nur in sehr geringem 
Maße eine Rückwanderung statt. | 

Die anderen Kulturpflanzen zeigen zum Teil ein etwas anderes 
Verhalten bei der Nährstoffaufnahme wie die .Gerste. Speziell gilt dies 
von der Kartoffel. Hier steigt nicht nur die Gesamternte, sondern 
auch die Gesamtnährstoffaufnahme bis zur letzten Ernte, und zwar von 
der dritten bis zur vierten Ernte zum Teil noch bedeutend. 

Knollen und die übrigen Pflanzenteile unterscheiden sich aber von- 
einander. Während - bei den Knollen sowohl die erzeugte Menge an 
Trockensubstanz und Stärke, als auch die aufgenommenen Nährstoffe 
von Ernte zu Ernte zunehmen, nimmt die Menge des Krautes in der 
Schlußernte stark ab. Damit sind auch die aufgenommenen Mengen 
an Kali, Stickstoff und Phosphorsäure geringer als in der dritten Ernte, 
nur der Natrongehalt in der vierten Ernte ist am höchsten. 

Ein Ernteverlust ist bei den Kartoffelkraut nicht zu vermeiden; 
trotzdem war bei der Schlußernte bei keinem der Nährstoffe eine Ab- 
nahme zu konstatieren. Es findet also hier im Gegensatz zu Gerste 
und Sommerweizen eine Rückwanderung von Nährstoffen in den Boden 
nicht statt, sondern alle Stoffe, die zu gewissen Zeiten aus einzelnen 
Organen verschwinden, wandern in die Knollen. Hier gibt also die in 
der Schlußernte gefundene Kalimenge tatsächlich den Kalibedarf der 
Kartoffel an; bei Halmfrüchten erfährt man durch die Analyse der 
Schlußernte nur, wieviel Nährstoffe sie enthalten muß, um normale 
Beschaffenheit zu besitzen. 

Die Vegetationsversuche der Verff., die sich auf Gerste, Erbsen, 
Kartoffeln, Senf erstrecken, lieferten eine Bestätigung der auf dem 
Felde gemachten Beobachtungen. So konnten Verff. ihre Resultate zu 
folgenden Schlußfolgerungen zusammenfassen: 

1. Die Nährstoffaufnahme vollzog sich bei den verschiedenen 
Pflanzenarten nicht gleichmäßig. Während Gerste, Sommerweizen, 
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Erbsen und Senf das Maximum der Nährstoffe schon etwa zur Zeit 
der Blüte und des beginnenden Fruchtansatzes aufgenommen hatten, 
wurde bei den Kartoffeln dieses Maximum erst | in der letzten Ernte 
erreicht. | 

2. Die von Gerste, Sommerweizen, Erbsen und Senf im Maximum 
aufgenommenen, hier durch die Analyse bestimmten Nährstoffmengen, 
verblieben in dieser Menge nicht dauernd in den Pflanzen. Mit Aus- 
nahme der Phosphorsäure wanderte ein mehr oder weniger großer Teil 
derselben, wenn die Pflanzen der Reife entgegengingen, in den Boden 
zurück. 

3. Diese Rückwanderung schien von der Menge der den Pflanzen 
zur Verfügung stehenden Nährstoffe abhängig zu sein. Bei Mangel 
eines Nährstoffes (hier nur für Kalimangel festgestellt), war die Rück- 
wanderung eine relativ größere als bei voller Ernährung. 

4. Bei Kartoffeln fand eine Rückwanderung in den Boden nicht statt. 

5. Das im ganzen erzeugte Trockengewicht nahm bei allen Pflanzen 
bis zur Reife zu, es sei denn, daß durch den Mangel eines Nährstoffes 
dem Wachstum schon früher Einhalt getan wurde. i 

6. Die erzeugte Stärkemenge nahm unter allen Umständen bei 
allen Pflanzen, mit Ausnahme des Senfs, bei welchem in den Körnern 


die Stärke durch Fett ersetzt wird, bis zur Reife der Früchte zu. 
[D. 8314) Volhard. 


Über Absorptionstätigkeit der Wurzeln im Lichte und im Dunkeln. 
Von G. Pantanelli-Rom.*) 


Bei den vorliegenden Untersuchungen kam es dem Verf. besonders 
auf die Beantwortung der Frage an, ob die Transpiration den Haupt- 
faktor bei der Aufnahme der Mineralbestandteile darstellt, ferner, ob 
das Licht, welches nach Kny das Wachstum der Bodenwurzeln be- 
trächtlich hemmt, auch deren Absorptionstätigkeit beeinflußt. 

Die Samen wurden 24 Stunden in destilliertem Wasser zur Quellung, 
dann in feuchten Sägespänen zur Keimung gebracht. Nach Bildung 
einer 5—8 cm langen Keimwurzel kamen mehrere, bis 40 sorgfälug 
ausgewählte Keimlinge in zwei 4—5 / fassende Kulturgefäße mit 
destilliertem Wasser, um das Wurzelsystem an das flüssige Medium zu 
gewöhnen und «die Achsenteile etwas weiter entwickeln zu lassen. Dabei 


!) Landw. Jhrb, 1905. 34. Bd., Seite 665. 
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standen zunächst sämtliche Wurzeln im Dunkeln, die Stengel im Lichte, 
Die Verwendung etiolierter Pflanzen wurde mit Ausnahme eines Ver-. 
suches vermieden, um gleich gestimmte Wurzeln der Be- 
handlung zu unterwerfen. 

Nach 5—8 Tagen wurden beide Deckel mit den 10— 20 cm 
stengelhoben Keimpflanzen auf zwei andere, mit einer bekannten Menge 
(4200 — 5000 cem) Nährlösung beschickte Gefäße gestellt, wovon das 
eine hinter einem Nordfenster im Lichte blieb, das andere in einen 
Dunkelschrank geschlossen wurde. In der einen Kultur waren also die 
Pflanzen total beleuchtet, in der anderen total verdunkelt; bei einigen 
Versuchen standen aber vergleichsweise die Wurzeln im Dunkeln, die 
Stengel im Lichte und umgekehrt. 

Die Nährlösung wurde nach Pfeffer bereitet. Die Versuche 
dauerten nur selten über 8 Tage; nach dem Versuch wurden die 
Keimlinge frisch und trocken gewogen, dann mit bestimmtem Sodazusatz 
verascht und in der Asche Chlor resp. Schwefel bestimmt. 

Die Kulturflüssigkeit wurde vor und nach dem Versuch gewogen, 
dann zur Bestimmung des absorbierten Gesamtsalzes eingedampft und | 
der Rückstand gewogen. 

Aus diesen Versuchen ergab sich, daß im Dunkeln absolut weniger, 
aber verhältnismäßig mehr Salze als Wasser durch die Wurzeln auf- 
genommen werden; das Gegenteil geschieht im Lichte. Wenn man die 
beblätterten Stengel allein dem Lichte aussetzt, so ist die Wasserauf- 
nahme der im Dunkeln arbeitenden Wurzeln befördert, die Salz- 
aufnahme relativ verringert. Stehen umgekehrt die Wurzeln allein 
im Lichte, so nehmen sie relativ mehr Salz als Wasser auf. 
Als Kombination dieser nebeneinanderlaufenden Absorptionsvorgänge in 
Korrelation mit der Intensität der Wasserausgabe ergibt sich, daß tota] 
beleuchtete Pflanzen relativ mehr Wasser,totalverdunkelte 
relativ mehr Salz absorbieren. Es ist also im ganzen der Weasser- 
resp Salzbedarf der ganzen Pflanze von Bedeutung. 

Jedenfalls zeigen die Versuche des Verf., daß die Aufnahme der 
Mineralbestandteile nicht durch die Saugkraft der Transpiration re- 
guliert wird. Die Wurzeln vermögen das Verhältnis der Salzaufnahme 
zur Wasseraufnahme je nach Bedarf zu ändern. Das Wahlvermögen 
des lebenden Organismus tritt zu Tage. 

Der Nachschub von Wasser und der Nachschub von Salzen sind 
zwei Vorgänge, welche bis zu einem gewissen Grade unabhängig von 
einander verlaufen. So kommt es regelmäßig vor, daß im Dunkeln das 
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Trockengewicht nicht oder jedenfalls nicht 80, tief sinkt, wie man es 
aus dem Athmungs- und Wachstumsverbrauch erwarten könnte. Da 
nun die Erhaltung, in einigen Fällen sogar die Zunahme, des prozentigen 
Trockengewichtes im Dunkeln nur auf der starken Aufnahme von 
Aschenbestandteilen beruht, so entsteht die Frage, ob dadurch vielleicht 
ein höherer osmotischer Druck zustande kommt. Es ist dies eine Frage, 
die man wiederum in Angriff nehmen sollte, denn die früheren, dagegen- 
sprechenden plasmolytischen Messungen von de Vries und Stange 
bedürfen noch einer Bestätigung mit Hilfe der kryoskopischen Methode 
nach den vom Verf. neuerdings entwickelten Anschauungen. Die ge- 
' zogenen Folgerungen schließen natürlich nicht aus, daß, wenn der Ver- 
such unter den nämlichen Bedingungen länger dauern dürfte, die ver. 
folgten Erscheinungen möglicherweise einen anderen Gang annehmen 
würden. (PA. 687] Böttcher. 


Über die Bedeutung der Nitrifikation für die Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. W. Krüger.?) 


Wiederholt ist die Frage: Wird das Ammoniak von den Kultur- 
pflanzen als solches aufgenommen und als Stickstoffquelle verwertet, 
oder bedarf es dazu einer Nitrifikation, der Untersuchung unterzogen 
worden. Auch ist bereits die Möglichkeit, daß höheren wie viel niederen 
Pflanzen der Ammoniakstickstoff unmittelbar als Stickstoffquelle im 
Boden zugängig ist, mehrfach dargetan worden, aber trotzdem findet 
die Tatsache keine allgemeine Anerkennung, ja vorwiegend betrachtet 
man dieselbe sogar als nicht bestehend, oder ignoriert sie doch, und 
wird weiterhin wie bisher die Salpetersäure als die einzig mögliche 
Stickstoffnahrung für die höheren oder wenigstens für die Kulturpflanzen 
angesprochen. 

Zu jenen höheren Pflanzen, welche das Ammoniak als Stickstoff- 
quelle verwerten können, zählen nicht etwa nur diese oder jene wild- 
wachsenden Pflanzen — hierfür liegen bis jetzt überhaupt strikte Nach- 
weise nicht vor — sondern auch die Kulturpflanzen, wenigstens ein 
großer Teil derselben, und daher lohnt es wohl, was bisher nicht ge- 
schah, die Frage nach der Bedeutung der Nitrifikation für dieselben 
einer näheren bezw. eingehenden Untersuchung zu unterziehen. 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1905, S. 761. 
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Handelt es sich nun darum: festzustellen, ob das Ammoniak über- 
haupt als Stickstoffquelle von den: höheren Pflanzen verwertbar ist, so 
muß man natürlich alle anderen Stickstoffformen bei den Versuchen 
vollständig ausschließen; nachdem aber unzweifelhaft festgestellt ist, daß 
das Ammoniak als solches zur Ernährung dienen kann, genügt es, zur 
Feststellung des Wertes des Ammoniaks als Nährstoffquelle in ver- 
gleichender Weise Boden zu verwenden, welcher nicht überaus reich 
an assimilierbaren Stickstoffverbindungen ist. Für die vorliegenden Ver- 
suche kam daher ein Gemisch von 50% Sand und 50% Lauchstädter 
Boden zur Verwendung. Die Abtötung der nitrifizierenden Organismen 
m den mit Boden und Dünger beschickten Gefäßen geschah durch 
mehrfache, einstündige Sterilisation in strömendem Wasserdampf. 

Bereits im Jahre 1899 hat Verf. zusammen mit Schneidewind 
nach dieser Richtung hin einen mehr orientierenden Versuch mit Senf 
ausgeführt. Die Versuchsanstellung war derartig, daß neben Gefäßen 
in sterilem und nicht sterilem Zustande (ohne Stickstoffdüngung, aber 
mit Mineraldüngung und gedüngt mit Ammoniak- und Salpeterstickstoff), 
die mit Senf bestellt wurden, entsprechende Gefäße zur Ermittlung der 
Stickstoffbilanz und der vorhandenen Formen des Stickstoffes angesetzt 
wurden, die unbestellt blieben, aber sonst die gleiche Behandlung wie 
die bestellten Gefäße erfuhren. Die Untersuchung der nicht bestellten 
Gefäße erfolgte nach Aberntung des Senfes der bestellten Versuchs- 
reihe. Die näheren Versuchsbedingungen sind aus nachstehendem er- 
sichtlich: 

Versuchsbedingungen: Boden 6 Ag Trockensubstanz, 50% Sand, 
50% Lauchstädter Erde. 

Mineralstoffgrunddüngung: 8 g Gemisch, 1 g lösliche P,O,+109 
kohlensaurem Kalk pro Gefäß. Die Stickstoffdüngung betrug bei den 
bestellten Gefäßen 0.5 g, bei den unbestellten 2.0 9 N. - Sterilisiert 
wurde in 6 aufeinanderfolgenden Tagen je eine Stunde in strömendem 
Wasserdampf (ohne Druck). Begossen wurde mit destilliertem Wasser, 
welches unmittelbar vor dem Gebrauch aus dem Behälter des Destillier- 
apparates entnommen wurde. Die Sterilisation des Saatgutes wurde mit 
1°/,0o Sublimat vorgenommen; bei Senf erscheint dieselbe für den vor- 
liegenden Zweck jedoch nicht erforderlich zu sein, da wahrscheinlich 
bereite durch die Quellung des Senfkornes etwa demselben anhaftende 
Nitrifikationskeime durch die” ausgeschiedenen Stoffe abgetötet werden. 

Was nun die beiden Versuchsreihen des Jahres 1903 anbetrifft, 
so gaben dieselben zu folgenden bemerkenswerten Beobachtungen Ver- 
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anlassung. Es zeigte sich nämlich 1. ein ausgesprochener Einfluß der 

Düngung und der Vegetation auf das Absetzen des aufgeschlämmten 

Bodens der Versuchsgefäße, 2. eine ungleiche Löslichkeit der Kalk- 

und Magnesiaverbindungen bei verschiedener Düngung und 3. eine un- 

gleiche Wurzelentwicklung. Diese Beobachtungen wurden übrigens auch - 
durch die Versuche des folgenden Jahres bestätigt. Bezüglich der 

Stickstoffernährung der untersuchten Kulturpflanzen dürften sich folgende 

Schlüsse aus den Ergebnissen der vorstehenden Versuche als berechtigt 

erweisen: 

1. Senf, Hafer und Gerste scheinen sich den beiden Stickstofl- 
quellen — Ammoniak und Salpetersäure — gegenüber gleich zu ver- 
halten, und zwar derartig, daß sich dieselben für ihre Ernährung gleich- 
wertig erweisen. 

2. Die Kartoffel scheint das Ammoniak der Salpetersäure als 
Stickstoffquelle vorzuziehen, jedenfalls aber steht das erstere der letzteren 
Stickstoffform in der Wirkung keineswegs nach. 

3. Die Rübe nimmt ganz entschieden die Salpetersäure lieber als 
Stickstoffquelle auf und verwertet sie besser als das Ammoniak — be- 
sonders wird hier die Entwicklung des Wurzelkörpers durch die Gegen- 
wart der Salpetersäure gefördert. 

4. Wenn sich trotz der unter 1 und 2 angegebenen Folgerungen 
die Anwendung des Ammoniaks in der Praxis gegenüber derjenigen der 
Selpetersäure häufig als minder wirksam erweist, so ist dies wohl weniger 
auf den ungleichen physiologischen Wert der beiden Stickstoffquellen, 
als vielmehr auf Umstände anderer Art, unter denen mikrobiologische 
Vorgänge im Boden wohl in erster Linie zu nennen sind, zurückzu- 
führen. | 

5. Fast alle sterilen Gefäße gaben bei Düngung mit löslichen 
Stickstoffverbindungen eine geringere Ernte oder unter Berücksichtigung 
der Erträge der Gefäße ohne Stickstoffdlüngung keine entsprechende 
Mehrernte. Auch diese Erscheinung dürfte ihren Grund in mikro- 
biologischen Vorgängen haben. | 

Die Kulturpflanzen können also nicht allein Ammoniak als Stick- 
stoffquelle verwerten, sondern sie sind mehr oder weniger auch imstande, 
diese Quelle in demselben Maße wie den Salpetersäurestickstoff aus- 
zunutzen. Die Nitrifikation ist daher kein so durchaus notwendiger 
Vorgang für unsere Kulturpflanzen, wie es für gewöhnlich angenommen 
wird. Rüben und Kartoffeln bilden in obiger Beziehung von den unter- 
suchten Pflanzen die Extreme, man könnte erstere als eine salpeter-, 
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letztere als eine ammoniakliebende Pflanze bezeichnen. Die Maßnahmen 
in der Praxis, den Bodenstickstoff den Kulturpflanzen durch Be- 
arbeitung usw. nutzbar zu machen, erleiden durch vorstehende Schlüsse 
keine Änderung, denn eine sachgemäße Bearbeitung, welche sich für 
den günstigen Verlauf der Nitrifikation im Boden als vorteilhaft er- 
weist, ist auch für die Aufschließung der unlöslichen Stickstoffver- 
bindungen erwünscht. (789) Honcamp. 


Züchtungsversuche mit einkeimigen Rübensamen. 
Von €. ©. Townsend und E. C. Rittne.?) 


Die Vorteile, welche man sich in Amerika von den einkeimigen 
Rübensamen verspricht, haben dort zunächst zu Züchtungsversuchen 
solcher Samen im größeren Maßstabe Veranlassung gegeben. Verff. 
‚berichteten über den augenblicklichen Stand ihrer Untersuchungen in 
Vorliegendem. Von den verschiedenen Methoden, einkeimige Rüben- 
samen zu erzeugen, waren die besten Resultate durch Züchtung von 
Pflanzen zu erwarten, die ausschließlich einkeimige Samen zeitigen. Es 
wurden dementsprechend von verschiedenen der besten im Handel ver- 
tretenen Samenvarietäten ca. je 2 kg beschafft und aus diesen die ein- 
keimigen Samen herausgelesen. Dabei ergab sich zunächst die inter- 
essante Tatsache, daß entgegen den irrigen Angaben der Samenhändler 
nur ein ganz geringer (ca. 1%) Prozentsatz der Samen als einkeimig 
sich erwies. Geringe Größe und Einkeimigkeit laufen bei den Samen 
durchaus nicht parallel. Die ausgesuchten einkeimigen Samen wurden 
nun zunächst bezüglich ihrer Keim- und Lebensfähigkeit mit den mehr- 
keimigen in Parallelversuche gebracht, dabei ergab sich, was Verff. 
allerdings erwarten mußten, die bei weitem günstigere Entwicklung der 
einkeimigen Samen vor den mehrkeimigen, indem nämlich 
Resultate erzielt wurden: 





Zahl der Keimlinge, je 24 Stunden 
nach dem Pflanzen; für 10 Tage 





Gesamtzahl 
der 
| Kelmlinge 
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| 


32:73 9676 31 10 7 329° s2 


Einkeimig . | 400 | 
3 9.27 39 7 37.12 199° 


Mehrkeimig . ij 100 








1) Bulletin d. Bureau of Plant Industry 1905, No. 73 u. Bl. f. Zucker- 
rübenbau 1905, 13, S. 206. 
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Des weiteren galt es aus den einkeimigen Samen Samenrüben zu 
ziehen, und zwar begann man mit Treibhausversuchen. Sie hatten ein 
negatives Resultat. Obgleich die Rüben üppig wuchsen und reiften, 
konnte nach dem Wiederauspflanzen aus den Mieten eine Bildung von 
Samenträgern nicht beobachtet werden. Verf. wendeten sich daher 
den Feldversuchen zu. 

Nach ergebnislosen Versuchen im Columbiadistrikt gelang es Verfl. 
im Frühjahr 1904 eine für ihre Zwecke geeignetes Land zu erhalten. 
Es wurden mehrere hundert Mutterrüben in einem Abstand von drei 
Fuß angepflanzt, die sich fast alle gut entwickelten. Zur Zeit der 
Blüte haben Verff. die Befruchtung selbst geleitet. Um eine Befruchtung 
der Einzelblüten von den mehrfachen Blüten aus zu verhindern, wurden 
die letzteren abgeschnitten; die Einzelblüten mit Papiertüten bedeckt. 
Ein großer Teil wurde auf künstlichem Wege befruchtet, Insgesamt 
wurden ca. 15 Tausend Einzelblüten, die sich auf 50 Pflanzen verteilen, 
der Befruchtung unterzogen. Diese Arbeit dauerte vom 15. Juni bis 
4. Juli. Anfang August wurde der Samen eingeerntet. Ungefähr 
10 Tausend Blüten hatten ihn zur Reife gebracht. Der Samen ist nun 
in diesem Jahre von neuem ausgepflanzt und hoffen Verff. eine zweite 


Samenernte zu erhalten, über deren Verlauf s. Z. berichtet werden soll. 
® [780] Neumann. ° 


Über die Zusammensetzung einiger Mittel zur Bekämpfung von 
Ä Pflanzenkrankheiten. 
Von Prof. W. Seifert und Dr. R. Reisch.!) 

Die Mittel zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten bilden ein 
Gebiet, auf dem besonders häufig kluge Spekulanten mit ihren Geheim- 
mitteln das Unwesen treiben. Es kann daher als sehr verdienstlich 
bezeichnet werden, wenn von Zeit zu Zeit von maßgebender Stelle aus 
durch eingehende Untersuchungen der wahre Wert solcher Mittel zur 
Kenntnis der Interessenten gebracht wird. Verff. haben sich dieser 
Aufgabe für folgende Mittel zur Bekämpfung von Pflanzenkrankbheiten 
unterzogen: . 

1. Gartenseife von R. Ranner u. Co. in Paternion, die 
zur Bekämpfung von Obst- und Rosenschädlingen empfohlen wird, be- 
steht aus Natronölseife mit einem Zusatz von rotem Teerfarbstoff. !/, kq 
Seife dürfte mit 2 .%4 etwas teuer bezahlt sein. 


1!) Die Weinlaube 1905, 33. Bd.,. S. 387 u. f. 
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2. Eclair von V. Vermorel in Villefranche, ein grünes gegen 
Peronospora wirksames Pulver enthält nach den Untersuchungen der 
Verff.: 38.9% essigaures Kupfer, und 24.6% schwefelsaures Natrium ; 
der Rest besteht aus unlöslichen mineralischen Bestandteilen. 

3. Antispora von Dr. Keleti u. Muränyi in Ujpest, wird 
. als vollkommenes Rebenschutzmittel bezeichnet. Es ist ein gelbes 
Pulver, das in Säcken von 100 kg zu 30 4 verhandelt wird. Verff. 
fanden: ca. 80% Taleum, 15% rohe Karbolsäure und 5% Feuchtig- 
keit. Nach der Verdünnungsvorschrift arbeitet man mit einer Lösung, 
die 0.25% Phenol enthält, wonach wohl kaum auf einen Erfolg ge- 
rechnet werden kann. u 

4. Tuv von H. Erntsch, Burg be Magdeburg (D.R. P.), eine 
schwarzbraune Flüssigkeit mit Bodensatz. Eine Dose A 5 kg köstet 
250 4. Es wird gegen Parasiten an Obstbäumen und Weinstöcken 
insbesondere gegen Blutlaus empfohlen und dient zum Bestreichen (un- 
verdünnt) der holzigen Teile. Das Präparat enthält 86.7% Karbol- 
säure und 6.1% Kalk. 

5. Dr. Jenkners Antidin von H. Bensmann, Bremen, 
ebenfalls ein Mittel gegen tierische Schädlinge ist ein graues, ungleich- 
artiges stark nach Leuchtgas riechendes Pulver von folgender Zusammen- 
setzung: 


Kalk . . 2» ...26.7% Schwefeleissen. . . . 32% 
Kohlensaurer Kalk. . 9.6, Tonerde . . . 2.42, 
Schwefelsaurer Kalk . 10.6 „ Kieselsäure . . . . 111, 
Schwefligsaurer Kalk. 16, Schwefel . . . .. 86, 


Eisenoxyd. . . . .169, Wasser. . . 2.2.52,» 
Außerdem sind noch etwas organische Substanz und Spuren von Am- 
moniak und Cyan vorhanden. Nach dieser Zusammensetzung scheint 
das Präparat eine mit Kalk versetzte Gasreinigungsmasse zu sein. Die 
Wirkung ist als zweifelhaft hinzustellen. 

6. Plantol I und Il von Krewel u. Co, Cöln, sollen zur 
Vertilgung von Insekten dienen. 

Plantol I ist eine breiige, gelbliche, alkalisch reagierende Flüssig- 
keit, in der feste Teile suspendiert sind. Als Hauptbestandteil fanden 
Verff. Mineralöl und Harzseife, wobei ersteres bei weitem überwiegt. 
Von der Kaliharzseife sind etwa 50 bis 60 g im Liter enthalten. 

Plantol II; eine schwarzbraune, ziemlich klare, stark alkalische 
Flüssigkeit ist ähnlich zusanımengesetzt. Neben Harzseife scheinen 


bier leichtflüchtige Teeröle mit kleinen Mengen ätherischen Öls vorzu- 
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liegen. Die Verwendung dieser Substanzen zu dem erwähnten Zweck 
ist nieht neu. Dagegen ist die gute Emulsion, die auch ein 20- bis 
30faches Verdünnen mit Wasser verträgt, wohl als ein Vorteil zu be- 
zeichnen. _ 

Ein in Frankreich seit längerer Zeit mit scheinbarem Erfolg ver- 
wendetes Mittel das Par’ Oidium von Gounelle jeune in Aix- 
en-Prov., kommt in zwei Formen in den Handel und wird als Mittel 
gegen verschiedene Pilzkrankheiten insbesondere des Weinstockes ge- 
braucht. Nach Angabe des Fabrikanten besteht das Par’ Oidium pur 
aus gefälltem Schwefel, Schwefelcaleium, Eisenoxyd und verschiedenen 
in der Gasreinigungsmasse enthaltenen Stoffen; dem Par’ Odium combin& 
ist außerdem zur spezifigchen Wirkung gegen Peronospora Kupfervitriol 
(8%) beigemengt. Nach den Fabrikantep soll die große Wirksamkeit 
dieser Präparate die besondere Art, in welcher sich der Schwefel darin 
befindet, begründen. Verfl. selbst teilen bierüber keine Erfahrungen mit. 


[781] Neumann. 
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Über die Bedeutung des Betains für die tierische Ernährung. 
Von W. Völtz.') 


Das Betain gehört in die Gruppe der Amide. Es wurde zuerst 
von Scheibler aus der Zuckerrübe gewonnen. Das Betain kommt 
nicht frei in der Zuckerrübe vor, sondern wird erst mit Säure oder 
Lauge aus einer komplizierteren Verbindung abgespalten. Saft von un- 
reifen Rüben enthält etwa 0.25%, Saft von reifen Rüben etwa 0.1% 
Betain. Besonders reich an Betain ist die Melasse, dieselbe enthält 
nach Staneck bis zu 7% der Trockensubstanz von diesem Körper. 
Aus der Melasse kann das Betain leicht durch Ausschütteln mit Alkobol 
gewonnen werden. Später ist das Betain in vielen Pflanzen nach- 
gewiesen worden, z. B. in der Wicke (0.5—0.6%) und anderen Legu- 
minosen, in den Keimen der Gerste und des Weizens, in der Weizen- 
kleie und im Weizenmehl und in ähnlichen Stoffen. Brieger wies das 
Betain in Miesmuscheln und in giftigen Austern nach. Chemischen 


1) Archiv für Physiologie (Physiologische Abteilung des Archivs für 
Anatomie und Physiologie) 1905. 
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Eingriffen gegenüber ist das Betain sehr resistent; es wird von Königs- 
wasser nicht angegriffen, ebensowenig von starker Schwefelsäure bis zu 
einer Temperatur von 140°. 

Es liegen nun eine ganze Anzahl Versuche an Tieren vor, welche 
angestellt wurden, um die etwa giftigen Eigenschaften des Betains, so- 
wie das eonstige Verhalten dieses Stoffes im Tierkörper zu studieren, 
Es hat sich hierbei ergeben, daß das Betain auch bei direkter Ein- 
wirkung auf das herausgeschnittene Froschherz und den isolierten Nerv 
toxische Eigenschaften nicht zur Folge hat. Gegenteilige Befunde sind 
nach den Arbeiten von Velich auf Verunreinigungen der: verwendeten 
Präparate zurückzuführen. Nach Einspritzung -von 5 g Betain in die 
Venen fanden Andrlik, Velich und Staneck beim Hund 77% im 
Harn wieder.. Von dem per.os eingegebenen Betain erschienen 17 —28% 
unverändert im Harn.. Dagegen konnten die genannten Autoren in 
einem Versuch an einer Kuh, welche täglich 144 9 Betain im Futter 
erhielt, weder im Harn, noch im Ket, noch in der Milch Betain nach- 
weisen. Magen- und Pankreassaft verändern das Betain nicht, ebenso- 
wenig vermochte nach den genannten Forschern Bacterium coli com- 
mune in einer Nährlösung, die als einziges stickstoff- und kohlenstoff- 
haltiges Material Betain enthielt, diesen Stoff anzugreifen. In Versuchen 
an Hammeln schließlich studierten Velich und Staneck den Einfluß 
des Betains auf den Stickstoffumsatz. Die Forscher fanden in 2 Betain- 
perioden einen stärkeren Stickstoffansatz, als bei den Versuchen, bei 
welchen kein Betain verfüttert worden war, und in der zweiten Betain- 
periode mit geringerem Stickstoff- aber gleichem Betaingehalt der Nahrung 
einen stärkeren Stickstoffansatz, als in der ersten. Sie gelangten auf 
Grund dieser Befunde zu dem Schluß, daß das Betain im tierischen 
Organismus in einem bestimmten Umfang Verwendung finden kann. 
In den Harnen der betainfreien Perioden fanden die Autoren Mono- 
methylamin, in den Harnen der Betainperiorden Monomethylamin und 
Dimethylamin, dagegen kein Trimethylamin. Aus der Abwesenheit des 
letztgenannten Körpers, des gewöhnlichen Zersetzungsproduktes des 
Betains bei der Einwirkung von Säuren auf Alkalien, sowie auf Grund 
des Auftretens von Dimethylamin in den Betainperioden, schließen die 
Forscher, daß das Betain im Organismus in einen methylierten Harn- 
stoff zerfallen dürfte, welcher bei der Hydrolyse mit Säuren in Di- 
methylamin, Kohlendiexyd und Ammoniak zerlegt wird. 

Bei der Anstellung der Versuche ging Verf. von folgenden Ge- 


sichtspunkten aus: 
15* 
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Die Stoffwechselvorgänge sind beim Fleischfresser weniger durch 
die Tätigkeit der Mikroorganismen kompliziert, welche eine so be- 
deutende Rolle beim Ernährungsprozeß der Herbivoren spielen; er 
wählte daher Hunde für seine Versuche, um ein möglichst klares Bild 
von dem N ährwert des Betains zu erhalten. 

. Sodann erschien es wünschenswert, festzustellen, wie sich das Betain 
in ‚bezug auf den Stickstoffumsatz und -Ansatz gegenüber dem Asparagin 
verhält. Die Nährwirkungen des Asparagins sind noch am besten be- 
kannt; die Vorstellungen, welche wir über die Bedeutung der Amid- 
stoffe in ihrer Gesamtheit als Nährstoffe haben, beruhen im wesentlichen 
auf den Resultaten, welche durch Fütterungsversuche mit Asparagin 
gewonnen sind, 

Da Verf. früher gefunden hat, daß das Asparagin im Organismus 
des Hundes verschieden verwertet wird, je nachdem eine im Sückstoff- . 
gehalt gleiche Menge Albumin oder Kasein neben diesem Amid bei 
gleichem Kaloriengehalt der Nahrung gereicht wird,!) so führte Verf. 
auch analoge Fütterungsversuche mit Betain aus; er wollte feststellen, 
ob der Ersatz des einen der genannten Proteine durch das andere, bei 
übrigens gleichen Versuchsbedingungen, eine verschiedene Ausnützung 
dieses Körpers bewirkt. 

Die Versuchshündin war 4.5 kg schwer und erhielt folgende 
Grundration: 

80 g Fleisch, 
74 „ Reis, 
20 „ Schmalz. 

Dazu wurden verabreicht: 


I. 0.5 9 N als Albumin, 0. g N als Asparagin, 


1.05 „N „ 0.5 „N „ Betain, 
IUI.05 „N „ = 0.5 „N „ Asparagin, 
vVL.os,„N „ Kasein, 0.5 „ N „ Betain. 

V. 05 ” N n n 


Im übrigen wurde folgende Versuchsanordnung eingehalten: 

Die Perioden dauerten durchschnittlich 10 Tage. Der Harn wurde 
täglich durch Katheterisieren abgegrenzt; darnach mußte das Tier täg- 
lich 3km auf horizontal gestellter Tretbahn zurücklegen. Die Stick- 
stoffbestimmungen wurden im Harn, in den Epidermisgebilden und im 
frischen Kot ausgeführt, um Stickstoffverluste, die selbst beim Trocknen 
des Kots im Vacuum über Schwefelsäure unvermeidlich sind, auszu- 


') Pilügers Archiv 1905, Bd. 107, p. 360 u. 415. 
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schließen. Außerdem wurde der Kaloriengehalt im Harn und im Kot 
ermittelt, um eventuell in den Harn übergegangenes Betain durch den 
erhöhten Kaloriengehalt wiederzufinden. Die Versuche des Verf., die 
untereinander recht gut übereinstimmten, lieferten folgende Schluß- 
ergebnisse: 

1. Das Betain ist in einer Menge von 1‘'y pro Kilo Körpergewicht 
und Tag eine für Hunde völlig ungiftige Substanz. 

'2. Nach Betainzufuhr wird die Stickstoffausscheidung im Kot im 
allgemeinen um einen geringen Betrag erhöht. 

3. Das Betain besitzt für Fleischfresser_ nicht die Bedeutung eines 
Nährstoffs. Der Betainstickstoff gelangt vollständig zur Ausscheidung 
ım Harn, ebenso der größte Teil der Kalorien dieser Substanz. Eine 
Steigerung im Stickstoffumsatz des Organismus findet nach Betainzufuhr 
nicht statt. Das Betain verhält sich also in bezug auf die Erhaltung 
des Eiweißbestandes im Körper der Karivore als indifferente Substanz. 
Ob das Betain doch vielleicht bei gleichzeitiger Kaseinzufuhr in ganz 
geringem Umfange im Organismus des Hundes zerlegt werden kann, 
muß einstweilen dahingestellt bleiben. [Th. 386) Volhard. 


Untersuchungen über den Nährwert und die Verdaulichkeit von schalen- 
reichen Baumwollsaatmehl und getrockneten Heferückständen. 


Von Dr. F. Honcamp, Dr. M. Popp und Dr. J. Volhard.!) 


Während in Deutschland gegenwärtig wohl fast ausschließlich die 
doppeltgesiebten Baumwollsaatmehle aus geschälten Samen zur Ver- 
fütterung gelangen, verwendet man in England und auch wohl in Amerika 
vielfach Baumwollsaatmehl aus ungeschälten Samen. Letztere sind zwar 
nährstoffärmer, gelten jedoch vielfach als bekömmlicher, was A. Voelcker 
den in den Samenschalen entbaltenen adstringierenden Substanzen zu- 
schreibt. Nach Kellner weisen nun die Baumwollsaatmehle folgenden 
durchsebnittlichen Gehalt an Rohnährstoffen auf: 

Rohprotein Rohfett N-freieExtraktstoffe Rohfaser Asche 
a) Baumwollsaatmehl aus | 

ungeschälten Samen: 245% 65% 26.3% 25.0% 72% 
b) Baumwollsaatmehlentschält 49.2.,, 9.7 „ + 19:2; 6.3, 6.5 „ 

Hiernach enthält also das ungeschälte Baumwollsaatmehl kaum die 
Hälfte an Rohprotein gegenüber dem geschälten, dagegen ist bei letzterem 


ı, Landw. Versuchsstationen Bd. 63, S. 263. 
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der En Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen fast um !/, ver- 
mindert, was darauf hinweist, daß diese Stoffe gerade vorzugsweise den 
dicken, lederartigen Hülsen angehören. Da ferner bei den Rückständen 
der ungeschälten Samen der Robfasergehalt ein. ganz bedeutend höherer 
zu sein pflegt, so wird man wohl in der Annahme nicht fehl gehen, 
daß die ungeschälten Baumwollsaatmehle zu einem immerhin bedeutenden 
Teile ihres Gewichtes aus den fast unverdaulichen, wenn auch schließlich 
mehr oder weniger zerkleinerten Schalen bestehen. 

Nach den Ergebnissen der von den Verff. auf Veranlassung von 
Kellner ausgeführten Untersuchungen und Ausnützungsversuchen steht 
das ungeschälte Baumwollsaatmehl vielen unserer anderen Kraftfutter- 
mittel nicht sehr nach. Trotzdem ist dasselbe nicht zu empfehlen. 
Abgesehen davon, daß die Verdauungskoeffizienten aller Nährstoffgruppen 
beim ungeschälten Mehle niedriger liegen als bei den aus geschälten 
Rückständen hergestellten, ist ersteres auch infolge seines hohen Ge- 
haltes an fast unverdaulichen Schalen direkt als schwer verdaulich zu 
bezeichnen. Berücksichtig, man nun ferner noch, daß die den un- 
geschälten Rückständen nachgerechneten diätetischen Wirkungen zum 
mindesten sehr problematischer Natur sind, und daß auch der Preis für 
das ungeschälte Bauwollsaatmehl, soweit bekannt, 9 Mk. und darüber 
für den Zentner, in keinem Verhältnis zum Nährstoffgehalt Aınd zur 
Verdaulichkeit steht, so wird wohl niemand zögern, den seit Jahren be- 
währten, doppelt _gesiebten und gereinigten deutschen Baumwollsaat- 
mehlen den Vorzug zu geben. 

Ein Vergleich der von den Verff. ermittelten Verdauungskoeffizienten 
für das ungeschälte Baumwollsaatmehl mit denen bereits früher, so- 
wohl von Wolff, als auch von Weiske gefundenen zeigt, wie aus 
nachfolgendem ersichtlich, eine annähernd gute Übereinstimmung, zumal 
wenn man hierbei berücksichtigt, daß die beiden Versuchstiere von 
Wolff ziemlich erhebliche Schwankungen im Verdauungsvermögen 
zeigten, die Wolfischen Werte aber die Durchschnittszahlen von zwei 
Perioden repräsentieren. 

Trockensubst. Organ. Subst. Rohprotein N-freieExtraktst. Fett Rohfaser 


Wolft 48.9% 503% 734% 462% 908% 22.7% 
Weiske 55.3 „ 57.6 „ 768 „ 545 „ 878, 147 „ 
Honcamp usw. 541 „ 55.7 „ 13.2 „ 54.6 „ 100.0 „ 251 „ 


Was die getrockneten Heferückstände anbetrifft, so sind dieselben 
ein Abfallprodukt, das bei der Herstellung der Suppenwürzen gewonnen 
wird. Die Hefe wird hierbei nach dem Verfahren von Prof. Aubry 
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(Deutsches Reichspatent Nr. 120 346) erst plasmolysiert und dann in 
eigens dazu hergestellten Apparaten entharzt. Sodann werden die Zell- 
wände durch Pressen unter hohem Druck zerrissen, der Zellsaft ent- 
fernt und die zurückbleibende Teigmasse in Mischmaschinen, wie solche 
in großen Bäckereien zur Verwendung kommen, mit feinster Kleie 
innigst vermengt. Hierauf wird diese Masse in besonders dazu kon- 
struierten Trockenschränken bei einer Temperatur bis zu 160 ® getrocknet. 

Die auf Horden ausgebreiteten Kuchen werden sodann zerstoßen und 

in einer für diesen Zweck -besonders konstruierten Mühle zu dem ge- 

wünschten Feinheitsgrad vermahlen. Die verfütterte Probe enthielt je- 
doch an mikroskopisch wahrnahmbaren Bestandteilen nur Hefezellen, 
denn das Vermengen mit Kleie ist erst ein Verfahren neueren Datums- 

Die chemische Analyse ergab folgende Zusammensetzung des Präparates: 

94.05% organische Substanz, 56.09% Rohprotein, 37.32% stickstofffreie 

Extraktstoffe, 3.27% BRohfett und 5.95% Asche. Rohfaser war nur in 

ganz minimaler Menge vorhanden. Außerdem enthielt aber das Präparat 

noch 3.57% Chlornatrium. 

Hiernach besitzen die getrockneten Heferückstände die Haupt- 
qualitäten eines guten Nahrungs- und Futtermittel. Vor allen Dingen 
kommt der außerordentliche Stickstoffreichtum ‘dieses Futtermittels in 
Betracht, welches hierin sogar noch unsere proteinreichsten Kraftfutter- 
mittel übertrifft. - 

Nach den Ausnäützungsversuchen gestalten sich die Verdsdanss: 
koeffizienten im Gesamtmittel beider Versuche wie folgt: 

Trockensubstanz Organ. Bubstans. Bohprotein N-freie Fxtraktstofe Fett Bohfaser 
79.0% 815% 36.6% 815% 332% — 
Hiernach ist also das Rohprotein zu über 86% verdaulich, was 

keineswegs hinter den übrigen Kraftfuttermitteln zurückbleibt. Be- 

deutend ungünstiger freilich gestaltet sich den meisten anderen Kraftutter- 
mitteln gegenüber der Verdauungskoeffizient für das Fett. Die Ver- 
dauungskoeffizienten der übrigen Nährstoffgruppen brauchen einen Ver- 
gleich mit denen anderer Kraftfuttermittel ebenfalls nicht zu scheuen. 

Irgendwelche Verdauungsstörungen, wie ‚sie vielfach bei der Verfütterung 

von frischer Hefe festgestellt worden sind, wurden bei den getrockneten 

Rückständen nicht beobachtet. 

Über die Haltbarkeit des Futtermittels selbst liegen zwar noch 
keine Angaben vor, doch darf man wohl aus der sehr hohen Trocknungs- 
temperatur folgern, daß sich diese Rückstände bei sachgemäßer, vor 
Feuchtigkeit geschützter Aufbewahrung als sehr haltbar erweisen werden. 
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Auch scheint trotz der hohen Temperatur die Verdaulichkeit nicht oder 
zum mindesten nicht wesentlich beeinflußt worden zu sein, wie dies be- 
kanntlich bei den anderen Kraftfuttermitteln vielfach der Fall ist. 
Freilich können die Verff. trotz der guten Erfahrung, die sie mit den 
getrockneten Heferückständen gemacht haben, sich nicht der Aneicht 
verschließen, daß die Bedeutung derselben als Kraftfuttermittel nur 
eine lokale bleiben wird, d. b. daß sie nur dort in größerem Umfange 
werden Verwendung finden, wo sie unter sehr günstigen Bedingungen, 
nämlich obne große Transportkosten und zu einem entsprechend niedrigen 
Preise zu haben sind. (Th. 401] Honcamp. 


Untersuchungen über den Einfluss des als Zulage zu einem knapp 

bemessenen Grundfutter gegebenen Nahrungsiettes und der anderen 

Nährstoffe auf die Milchproduktion nebst Erörterungen über den Wert 
der Depressionsberechnung. 


Ausgeführt im Jahre 1904 an der Königl. Württ. landw. Versuchsstation 
Hohenheim. 


Von A. Morgen (Referent),‘) C. Beger und G. Fingerling. 


Die mit acht Schafen und einer Ziege im Jahr 1904 ausgeführten 
Versuche’bilden eine Fortsetzung der Versuche der Jahre 1900 bis 1903. 
Die Versuchsanstellung unterscheidet sich von den früheren Jahren 
insofern, als daß diesmal die einzelnen Nährstoffe, deren Wirkung ge- 
prüft werden sollte, nicht wie bisher als Ersatz für andere Nährstoffe 
gegeben wurde, sondern als Zulage zu einem in der Zusammensetzung 
d. h. im Näbrstoffverhältnis normalen aber in der Menge nicht ganz 
ausreichenden, vielmehr knapp bemessenen Grundfutter. Die Versuchs- 
ansteller glaubten, daß bei dieser Versuchsanordnung die Wirkung der 
einzelnen Nährstoffe und besonders der Unterschied in der Wirkung 
derselben noch besser zum Ausdruck kommen würde. Was die Aus- 
führung der Versuche, Futter usw. anbetrifft, so sei auf ein früheres 
Referat in dieser Zeitschrift 1905 Seite 42 bis 47 verwiesen. Mit Rücksicht 
auf das knappe Grundfutter, mit dem die Versuche begannen und also 
auch schließen mußten, folgte auf jede Zulageperiode eine Grundfutter- 
periode um, falls die Milch vor Abschluß des ganzen Versuches ver- 
siegen sollte, dennoch die Depression berechnen zu können. Diese 


'!) Landw. Versuchsstationen, Bd. 62, S. 251 bis 386, 
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Vorsichtsmaßregel erwies sich jedoch als überflüssig, und so wurde die 
Depression für alle Versuche aus der Anfangs- und Schlußperiode be- 
rechnet. Eine Vergleichung der so gewonnenen Depressionsberechnung 
mit der, wie sie durch Einschaltung der Grundfutterperiode zwischen 
zwei Zulageperioden erhalten worden war, ist gleichfalls durchgeführt. 
Als Grundlage für die Bemessung der Zulage diente im allgemeinen 
das Fett, welches, entsprechend auch den früheren Versuchen, in solchen 
Gaben verabreicht wurde, daß die gesamte Menge des verdauten Fettes 
ca. 1 9 pro 1 kg Lebendgewicht betrug, in einigen Versuchen etwas 
mehr, nämlich 1.5 bis 2.0 9. Wurde in einigen Perioden statt des 
Fettes ein anderer Nährstoff, also sowohl stickstoffhaltige wie stickstoff- 
freie Stoffe zugelegt, so wurde diese Menge so bemessen, daß die darin 
enthaltene verdauliche Trockensubstanz thermisch gleich war der Zulage 
an verdaulichem Fett in der Fettperiode, also gleich dem verdaulichen 
Fett mal 2.4. Die Versuche selbst zerfallen in zwei große Abschnitte, 
einmal in einen solchen mit fettarmem Mischfutter als Grundfutter und 
einen weiteren mit Normalfutter ohne Öl als Grundfutter._  \ 

Die Versuchsansteller fassen ihre Ergebnisse dabin zusammen, daß 
die einzelnen Nährstoffe, wenn sie jeder für sich allein oder im Gemenge 
mit einander zu einem knapp bemessenen, aber im Nährstoffverhältnis 
normalen, teils fettarmen, teils fetthaltigen Grundfutter als Zulage ge- 
geben wurden, eine sehr verschiedene Wirkung auf die Milchproduktion 
ausüben. 

Die Zulage von Fett und Protein hat. stets eine sehr günstige 
Wirkung auf die Milchproduktion ausgeübt, aber die beiden Nährstoffe 
haben sich trotzdem sehr wesentlich verschieden verhalten insofern, als 
das Fett eine spezifische Wirkung auf die Bildung des Milchfettes be- 
sitzt, das Protein dagegen niemals eine solche Wirkung zeigt. 

Die Zufuhr von Koblehydraten hat weder auf den Ertrag, noch 
auf die Produktion von Milchfett gewirkt. 

. Auf die Beschaffenheit des Milchfettes hat nur die Zulage von 
Fett durch Erhöhung der Refraktometerzahl gewirkt. Die Zulage von 
Protein oder Kohlehydraten zeigte diese Wirkung nicht. 

In der Wirkung der Zulage der einzelnen Nährstoffe auf das Lebend- 
gewicht waren nur unerhebliche Unterschiede, die zu keinen Sehluß- 
folgerungen berechtigten, vorhanden. 

“Die Versuchsansteller glauben die so verschiedene Wirkung der 
einzelnen Nährstoffe auf die Milchproduktion dahin erklären zu müssen, 
daß dem Fett eine spezifische Wirkung zukommt, welche diesen Nähr- 
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stoff mehr als die anderen als Material für die Bildung von Milchfett 
‚geeignet macht; es spricht hierfür auch noch der weitere Umstand, daß 
‚das Fett der einzige Nährstoff ist, welcher eine Wirkung auf die Be- 
‚schaffenheit des Milchfettes ausübt, die naturgemäß dann in besonders 
hervorragender Weise alfftritt, wenn das Fett als Zulage zu einem daran 
sehr armen Grundfutter, wie es das Mischfutter war, gegeben wurde. 
Ebenso haben diese Versuche auch gezeigt, daß die einzelnen Tiere 
auf ‘eine Zugabe des Nahrungsfettes in sehr verschiedener Weise 
reagierten. Bei manchen Tieren trat mit gesteigerter Fettbeigabe auch 
eine größere Wirkung hervor, während wiederum bei anderen eine 
mäßige Fettbeigabe diese Wirkung ausübte, während dieselbe bei höherer 
Fettgabe sich verminderte oder ganz ausblieb. Wenngleich die Versuchs- 
ansteller bisher nach ibrer eigenen Angabe noch nicht den strickten 
Beweis erbracht haben, daß das Protein und die Kohlehydrate keine 
spezifische Wirkung auf die Fettbildung in der Milch ausüben, so glauben 
erstere doch immerhin zu dem Schluß berechtigt zu sein, daß das 
Nahrungsfett in einer dem Individuum angepaßten Menge als ein für 
die Bildung von Milchfett ganz besonders geeignetes, vielleicht bis zu 
einem gewissen Grad durch einen anderen Nährstoff überhaupt nicht 
zu erseizendes Material bezeichnet werden muß. Es mag auch noch 
erwähnt werden, daß diese Versuche gleichzeitig ein reichhaltiges Material 
für die Beurteilung des Wertes und der Brauchbarkeit der bei Fütterungs- 
versuchen nach dem Periodensystem notwendigen Depressionsberechnung 
geliefert haben und auch gezeigt, daß diese Berechnung nicht mit so 
großen Fehlerquellen behaftet ist, als daß dadurch die Versuchsergebnisse 
wesentlich beeinflußt werden können. [Th. 879] Zielstorff. 


Fütterungsversuche mit Palmkernschrot. 
Von Direktor Kuhnert-Schöneberg i. H.!) 

Seit einigen Jahren hat Verf. in seinem früheren Schulbezirk, dem 
südwestlichen Holstein, verschiedene Fütterungsversuche ausgeführt und 
zwar suchte er zu erforschen, wie Palmkernschrot auf die Milchproduktion 
einwirkt. Das Palmkernschrot stammte von der Firma Nobl&e & Thörl 
Nachf. in Harburg a. E. und hatte nach den Angaben der betreffenden 
Firma folgende Zusammensetzung: 20 23% Protein, 2.34% Fett, 45.55 % 
Kohlehydrate, 15.04% Rohfaser, 12.91 % Wasser, 3.93% Asche. 


ı) D. landw. Tierzucht 1905, 9. Jhrg., S. 589. 
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Der erste Versuch wurde im Winter 1901/2 in der Abmelkwirt- 
schaft des Herrn K. Timm-Papenhöhe bei Elmshorn ausgeführt. 
Durch die Einführung von Palmkernschrot in die Futtermischung war 
ein Reinertrag von 20 J pro Kuh und Tag erreicht worden und zwar 


war an diesem Ergebnis sowohl die Erhöhung des Lebendgewichtes . - 


wie auch die Mehrproduktion von Milchfett in gleicher Weise beteiligt. 

Ein zweiter Versuch in der Zuchtviehherde des Herrn Canzel 
in ‘Sarlhusen bei Brokstedt i. H. ergab durch die Palmkernschrotzulage 
pro Kuh und Tag einen Reinertrag von 14 $ und zwar ausschließlich 
infolge Erhöhung des Fettgehaltes um Y,%. In einem anderen Ver-- 
suche auf dem Gute Waldenau, wo nur die Milchmenge berücksichtigt 
wurde, erzielte man durch eine Zufütterung von Palmkernschrot einen 
Reingewinn von 15 d pro Stück und Tag. 

Aus diesen Versuchen geht unzweifelbaft hervor, daß durch Ein- 
fügung von Palmkernschrot in die Kraftfutterration unter bestimmten 
Verhältnissen bei der Milchwirtschaft ein guter Reinertrag erzielt werden 
kann und zwar war es gleichgültig, ob die Milch nach Literzahl oder 
nach Fettgehalt verkauft wurde oder ob es sich dabei um eine Abmelke- 
wirtschaft oder um eine Zuchtviehherde handelte. Trotzdem hat Verf. 
im Jahre 1904/5 diese Versuche fortgesetzt und zwar gleich an vier 
verschiedenen Stellen, leider wurden jedoch nur zwei Versuche ordnungs- 
mäßig durchgeführt. Auf dem Gute des Herrn Hofbesitzer Lüders 
in Moorhusen wurden 12 Kühe in 2 Abteilungen gebracht, sodaß die 
Bedingungen bei den Kühen jeder Abteilung in bezug auf Kalbezeit 
und Milchleistungen ziemlich gleich waren. Die tägliche Futterration 
setzte sich in folgender Weise zusammen: 


20 Pfd. Runkelrüben, 2 Pfd. Leinkuchen, 

20 „ sehr gutes Wiesenheu, 2 „  Baumwollsaatmehl, 
6 „  Weizenstroh, 1 „  _ Bohnenschrot, 

2 „  Maisschlempe, 1 „  Weizenkleie. 

2 „  Malzkeime, 


Die Kühe in Abteilung 1 erhielten dieses Futter weiter, während 
in Abteilung 2 jedoch 3 Pfd. des gemengten Kraftfutters durch 3 Pfd. 
Palmkernschrot ersetzt wurden. Der Versuch dauerte vom 1. Dezem- 
ber 1904 bis zum 15. Februar 1905. 

Ein Unterschied im Fettgehalt der Milch wurde durch die ver- 
änderte Fütterung nicht hervorgerufen, dagegen wurde die Milchmenge 
bedeutend vermehrt; die erste Gruppe ohne Palmkernschrot hat während 
der ganzen Versuchszeit 6885 Liter, die zweite Gruppe mit Palmkern- 
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schrot 7569 Liter. Milch gegeben, also 684 Liter mehr; da die zweite 
Gruppe schon bei Beginn des Versuches 3 Liter mehr gab als die 
erste, so bleibt immer noch ein Mehrertrag von 414 Litern, der der 
Wirkung des Palmkernschrotes zuzuschreiben ist. Das Liter zu 12 8 
gerechnet, ergibt dies einen Geldmehrertrag von.49.68 4 oder pro Kuh 
und Tag 9%. Dazu kommt noch, daß die Ration für die zweite Gruppe 
sich billiger stellte, sodaß ein Mehrertrag von 11 5 pro Kuh und Tag 
erreicht wurde. Der zweite Versuch mit Palmkernschrot wurde in der 
Milchwirtschaft des Herrn Rudorff in Glinde bei Hamburg ausgeführt 
und zwar mit 26 Kühen, welche in zwei Gruppen geteilt wurden. Die 
Futterration der ersten Gruppe bestand aus: 


2 Pfd. Baumwollsaatmehl, 40 Pfd. Steckrüben, 


2 „  Eiweißmehl, - 830 „  Runkelrüben, 
2 „ Malzkeime, 3 „  Kleehen, 

1 „ Hafer, | 6 „ Haferstroh, 

2 „ Leinkuchen, 2 „  Haferspreu. 


Bei den Küben der zweiten Gruppe wurden 2 Pfd. Malzkeime 
durch 2 Pfd. Palmkernschrot ersetzt; der Preis dieser beiden Futter- 
mittel war ziemlich der gleiche, sodaß eine Änderung in den Kosten 
der täglichen Ration durch die Einführung des Palmkernschrotes nicht 
herbeigeführt wurde. 

Der Fettgehalt der Milch wurde durch die verschiedene Fütterung 
nicht verändert, dagegen betrug der Milchertrag in der I. Gruppe 
7900 kg, in der II. Gruppe 8563 kg, also Mehrertrag in der II. Gruppe 
663 kg. Da die beiden Reihen schon bei Beginn des Versuches einen 
Unterschied von 9 Liter Milch zeigten, so betrug der Mehrertrag, der 
durch das Palmkernschrot hervorgerufen wurde, 213 kg im Werte von 
25 .%. Ein weiterer Mehrertrag zugunsten des Palmkernschrotes er- 
gab sich noch aus der Veränderung des Lebendgewichtes, da Gruppe I 
eine Gewichtszunahme von 100 kg, Gruppe II eine solche von 325 kg 
auswies. 

Rechnet man 1 kg Lebendgewicht zu 60 d, so wäre durch die 
Mebrzunahme von 225 kg Lebendgewicht bei der Zufütterung von 
Palınkernschrot ein Geldertrag von 135 .% erreicht worden. Hierzu 
kommen die 25.%4 von dem Milchmehrertrag, so daß sich ein Gesamt- 
mehrertrag von 160 .4, oder pro Kuh und Tag von 25 $ ergab. 

_ Verf. hat noch weitere Versuche eingeleitet, die immer mehr An- 
regung zu weiteren und allgemeinen Versuchen in der großen Masse 
der landwirtschaftlichen Betriebe geben sollen, denn bei der großen 
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Verschiedenheit der Verhältnisse bleibt das Selbstprüfen keinem Land- 
wirt erspart, Natürlich sollen sich diese Versuche nicht nur auf Palm- 
kernschrot, sondern auch ‘auf alle anderen gangbaren Futtermittel er- 
strecken. 

Daß bei diesen Versuchen das Palmkernschrot so gün- 
stig gewirkt hat und daß namentlich bei dem letzten Ver- 
suche in der Wirtschaft des Herrn Rudorff durch den Ersatz 
von 2 Pfd. Malzkeime durch 2 Pfd. Palmkernschrot eine bedeutend 
höhere Lebendgewichtszunahme (225 kg Fettumsatz mehr) erzielt wurde, ist 
ganz erklärlich und stimmt vollständig mit den Kellnerschen Ver- 
suchsergebnissen überein, da der Produktionswert des Palmkernschrotes 
ein bedeutend höherer als der der Malzkeime ist. In 100 kg Malz- 
keime sine 38.7 kg Stärkewerte und 11.4% verdauliches Eiweiß, in 
100 kg Palmkernschrot en 66.1 Ag Stärkewerte und 15.4% 
verdauliches Eiweiß. [393] Böttoher. 


Mondbohne (Phaseolus lunatus L.) eine giftige Bohnenart. 
Von Dr. Hilkowitz und Dr. Neubauer.!) 


Die Verf. machen darauf aufmerksam, daß die Verfütterung ge- 
nannter Bobnenart in der Rheinprovinz bereits vielfach Unheil ange- 
richtet hat. So verendeten mehrere Schweine nach Verabreichung dieser 
Bohnen innerhalb weniger Stunden unter Krämpfen. Anzeichen von 
Verdorbenheit ließen sich an der eingesandten Probe nicht feststellen, 
ebenso war eine etwaige Wirkung von Mikroorganismen deswegen un- 
wahrscheinlich, weil die Bohnen im getrockneten Zustande verfüttert 
worden waren. 

Als man jedoch die zerkleinerten Bohnen mit Wasser angerührt 
stehen ließ, machte sich bald ein unverkennbarer Bittermandelgeruch 
bemerkbar, der auf die Gegenwart von Blausäure hindeutete, während 
ebenso behandelte, gewöhnliche buntsamige Gartenbohnen auch nach 
längerem Stehen diesen Geruch nicht zeigten. Um durch die große 
Menge der in den Bohnen enthaltenen wasserlöslichen Eiweißstoffe nicht 
gestört zu werden, dialysierten die Verff. einen Teil des Bohnenbreies, 
Das Dialysat roch stark nach Blausäure, bläute augenblicklich mit 
Guajaktinktur und Kupfersulfat getränkte Papierstreifen, sowie diese in 
die Nähe der Flüssigkeit gebracht wurden, und gab die auf die Bildung 


‘) Deutsche landw. Presse Bd. 32, S. 638. 
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von Berliner Blau und rotem Eisenrhodanid beruhenden Reaktionen. 
Die Bildung von Blausäre war damit unzweifelhaft erwiesen. 

Es war somit von vornherein wahrscheinlich, daß die Blausäure 
in Form eines Glukosids als natürlicher Bestandteil in den Bohnen 
enthalten ist. Dieses geht auch weiterhin daraus hervor, daß die 
trocken zerschnittenen Bobnen keinen Bittermandelgeruch zeigten. 
Dieser trat vielmehr erst nach dem Übergießen mit Wasser auf -und 
wurde dann im Laufe der Zeit stärker. Wurden ferner die zerkleinerten 
Bohnen mit heißem Wasser angerührt und der Brei unverzüglich einer 
Destillation unterworfen, so konnte im Destillat von 1 kg luftrockenen 
Bohnen 0.07 g Blausäure (CN H) nachgewiesen werden; ließ man aber 
die mit kaltem Wasser angerührten Bohnen längere Zeit vor der Destillation 
stehen, so konnte man aus 1 %g im Mittel mehrerer gut übereinstimmen- 
der Versuche 1.15 g Blausäure gewinnen. Die sehr viel geringere Aus- 
beute bei der sofortigen Destillation beweist die Richtigkeit der Ver- 
mutung, daß die Blausäure in den Bohnen nicht als freies Cyanid, 
sondern in festerer Bindung, wahrscheinlich als ein Glukosid, vor- 
handen ist, | 

Da die untersuchten Bohnen aus Niederländisch-Indien stammten, 
so sind dieselben sicherlich mit der Mondbohne identisch, bei denen 
bereits Treub Blausäure, zum Teil in ganz außerordentlich großen 
Mengen, nachgewiesen hat. Nach Dunstan und Henry ist das blau- 
äureliefernde Glukosid in der merkwürdigen Pflanze kein Amygdalin. 
Es wird von diesen Forschern vielmehr Phaseolunatin genannt und 
zerfällt in Traubenzucker, Aceton und Blausäure. 

[Anm. Ref. möchte nicht unterlassen, hier kurz auf die ein- 
gehenderen Untersuchungen von Dunstan und Henry) sowie Treub ?) 
über diesen Gegenstand hinzuweisen. Die Erstgenannten konnten an 
den weißen kultivierten Samen niemals giftige Eigenschaften beobachten, 
während die farbigen Bohnen und die ganzen Pflanzen im halbver- 
wilderten Zustand häufig als giftig erkannt wurden. Nach Ansicht von 
Dunstan und Henry ist das Verschwinden der cyanogenetischen Glyko- 
side aus den Samen kultivierter Pflanzen von Phaseolus lunatus wahrschein- 
lich in dem Reiz zu suchen, den die bessere Ernährung und Umgebung 
“auf den Stoffwechsel ausübt. Die neueren Untersuchungen Treubs?) 
ergaben, daß bei Phaseolus lunatus die Blausäure das erste erkennbare 


1) The Chemical News Vol. 88, 2276; Proceed. of the Royal Soc. Vol. 0, 
285; Ctbl. f. Agrikulturchemie 1904, 229 und 497. 


2) Annales du jardin botanique de Buitzenborg Vol. IV, ser. I. 
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Produkt der Stickstoffassimilation ist. Was die Bildung der Blausäure 
selbst anbetrifft, so ist nicht die unmittelbare Wirkung der Lichtstrahlen, 
sondern die unter ihrem Einflusse gebildeten Produkte der Kohlenstofl-- 
assimilation notwendig. Doch sind sowohl Kohlehydrate als auch 
Nitrate zur Bildung der Blausäure unerläßlich. Übrigens ist in letzter 
Zeit in Frankreich sehr viel über diesen’ Gegenstand gearbeitet worden,. 
so von Guignard, Bourquelot u. a., und hat man auch im 
schwarzen Hollunder, Stachelbeerbäumen etc. Cyamwasserstoff liefernde 


Glukoside nachgewiesen. 
[788] Honcamp. 


Untersuchungen mit verschiedenen Seidenraupenrassen über 
den Verbrauch und die Beschaffenheit der Maulbeerblätter, sowie die- 
Qualität und Quantität der produzierten Seide. 


Von P. Bucei.?) 


Die sebr ausführliche und an Zahlenmaterial reiche Arbeit des 
Verfs. bildet die Fortsetzung bezw. Parallele seiner früheren Unter 
suchungen, die auch überall zum Vergleich herangezogen sind. Von 
zwölf zu den Versuchen benutzten Rassen und Kreuzungen von Raupen. 
wurden im Jahre 1904 zwei, die sich früher nicht bewährt batten, 
ausgeschaltet: die goldgelbe Chinesische und weiße Japanische, dagegen 
wurde die weiße, große, runde chinesische Rasse hinzugefügt. Somit 
sind bisher folgende Raupensorten untersucht: 


I. Kreuzung zwischen weiblichen weißen Japanischen mit männ- 
lichen gelben Italienischen. 


U. Kreuzung zwischen weiblichen gelben Italienischen mit männ- 
lichen weißen Japanischen. 


IIL Kreuzung zwischen weiblichen weißen, runden Chinesischen mit 
männlichen gelben Italienischen. 


IV. Kreuzung zwischen weiblichen gelben Italienischen mit männ 
lichen weißen,. runden Chinesischen. 


1) Staz. sperim. agrar. Ital. 1904, Bd. 37; 1905, Bd. 38. 
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V. Kreuzung zwischen weiblichen weißen, kleinen Chinesischen mit 
männlichen gelben Italienischen. 
VI. Kreuzung zwischen weiblichen gelben Chinesischen mit männlichen 
gelben Italienischen. 
VIL Kreuzung zwischen weiblichen gelben Italienischen mit männ- 
lichen gelben Chinesischen. 
VIH. Kreuzung zwischen beiden gelben Rassen. 
IX. Gelbe Italienische. 
X. Weiße, große, runde Chinesische. \ 
XI. Weiße, kleine Chinesische. 
XII. Goldgelbe Chinesische. 
XIH. Weiße Japanische. 

Zunächst zeigte sich, daß die Zahl der Eier, auf 1 g der Brut 
berechnet, in nicht geringem Maße von Jahr zu Jahr schwankt; daraus 
ergibt sich die Notwendigkeit, die Berechnung der Produktion an Cocons 
"im Verhältnis zum Gewicht der Brut nur auf das Mittel genauer und 
umfangreicher Beobachtungen und immer auf die Samen gleicher Her- 
kunft zu begründen. Verf. verfolgte sodann die Zahl der ausgebrüteten 
Eier für jede Rasse, um auch hierin Vergleichspunkte mit den Ver- 
suchen des Vorjahres zu gewinnen. Obgleich nun die Versuchsapparate 
und -bedingungen die gleichen. waren, erwies sich die Zahl der nicht 
ausgebrüteten Eier fast für jede Rasse größer als im Vorjahr. Aus 
diesen Differenzen ergibt sich folgegemäß auch eine Veränderlichkeit 
in der Produktion an Cocons und im Konsum der Blätter von Jahr 
zu Jahr, wobei auch die atmosphärischen Einflüsse ins Gewicht fallen 
müssen. Verf. hat daher den Temperaturverhältnissen eingehende Be- 
achtung zugewendet. Während im Vorjahre bei einer mittleren Tempe- 
ratur von 18.64° C. die Entwicklungszeit der Eier 46 Tage in Anspruch 
nahm, dauerte in dem vorliegenden Jahr die Brutzeit bei einer mittleren 
Temperatur von 15.10 C. 60 Tage. In großer Abhängigkeit von der 
Temperatur zeigte sich die Dauer der einzelnen Entwicklungszustände, 
doch waren die Differenzen im allgemeinen von Rasse zu Rasse nur 
gering. Aber die Vermehrung oder Verminderung der Altersstufen um 
auch nur einen Tag hat auf den Verbrauch an Blättern _schon einen 
bedeutenden Einfluß, besonders im fünften Stadium, in dem der Kon- 
sum am größten ist. Der Verbrauch an Blättern wurde für jede 
Altersstufe bestimmt. In der nachfolgenden Tabelle ist eine ver- 
gleichende Übersicht über den Verbrauch an Blättern im ersten und 
letzten Alter der Entwicklung gegeben, und zwar für beide Jahre: 
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Aus der Tabelle geht deutlich hervor, daß in dem letzten Jabre 
eine bemerkenswerte Ersparnis in dem Verbrauch an Blättern ein- 
getreten war, die fast die Hälfte der im Vorjahre konsumierten beträgt, 
und daß der Verbrauch an Blättern auch von Rasse zu Rasse be- 
deutende Differenzen aufweist, eine Tatsache, die ihre Erklärung in der 
verschieden großen Siterblichkeitsziffer der Rassen findet. Bestehen 
bleibt jedoch die Tatsache, daß auch bei dem günstigsten Entwicklungs- 
verlauf bei geeigneten Temperaturbedingungen der Verbrauch an Blättern 
im fünften Häutungsstadium_ den in allen übrigen Altersstufen zusammen 
bei weitem, nämlich mehr als um das Doppelte, übersteigt. — Bezüglich 
der Qualität der Blätter hatten die vorjährigen Versuche ergeben, daß 
erst vom dritten oder vierten Alter, an ein Einfluß auf die Qualität der 
Seide bemerkbar wird. Verf. prüfte daher die Beziehungen, welche für 
diese Entwicklungsstadien stattbaben an chinesischen und italienischen 
Rassen, indem er sie mit Blättern verschiedener Herkunft ernährte Zu 
den Versuchen wurden 10 verschiedene Varietäten chinesischer Bäume 
und von den italienischen die rote, lombardische Varietät herangezogen. 
Da sowohl Stickstoff wie Phosphorsäuregehalt in der italienischen Art 
üherwiegt, sa erklärt sich die Beobachtung des Verfs, daß auch die 
chinesischen Raupenrassen bei der Ernährung mit italienischen Blättern 
bessere Resultate aufwiesen. Besonders in der fünften Entwicklungs- 
' stufe war die Sterblichkeit bedeutend geringer. — Die Erkrankungen 
der Raupen, die Mattigkeit und Abzehrung, sind von den verschiedenen 
Forschern auf verschiedene Ursachen bakterieller Natur zurückgeführt 
worden. Von E. Monaco sind darüber schon eingehende Versuche 
angestellt worden und dieser Forscher hat durch Desinfektion der 
Blätter mit Fluorsilber sehr günstige Resultate erzielt, die in der Ver- 
mehrung des Gewichtes der Cocons um 11.4%, in der Verminderung 
der Sterblichkeit um 8%, in der Abkürzung der Lebensdauer der 
Raupe, mit der ein geringerer Konsum an Blättern einhergeht, und in 
einer längeren Konservierung der Blätter sich geltend machen. Verf. 
hat sich im wesentlichen an die Monacoschen Versuche angelehnt und 
den Einfluß einer Desinfektion der Blätter auf Raupen und Seide näher 
studiert. Er verwendete neben Fluorsilber das Fluorammonium; beide 
in einer Konzentration von 1:100000. Die Blätter wurden von einer 
halben bis zu zwei Stunden in diesen Lösungen gelassen, ein wenig an 
der Luft getrocknet und noch feucht den Raupen gereicht. Während 
nun das Fluorammonium keine sehr günstigen Resultate lieferte, konnte 
in jedem Falle einer Desinfektion mit Fluorsilber eine bemerkenswerte 
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Ersparnis im Verbrauch an Blättern festgestellt werden, eine Ersparnis 
die bei der kleinen, weißen chinesischen Rasse etwa 9%, bei der 
großen, runden chinesischen 8.21% im Mittel betrug. Hiermit ging 
nebenher eine größere Regelmäßigkeit in der Entwicklung, ein größeres 
Gewicht für jede Raupe, eine geringere Sterblichkeit im fünften Alter 
und schließlich eine größere Produktion. In der nachfolgenden kurzen 
Zusammenstellung sei auch zahlenmäßig der unterschiedliche Verbrauch 
an Blättern dargetan: 





Verbraueh an Blättern für 80 g der Brut während der 











Varietät Men Ds BRBERDE Entwicklung 
oder "Gewonnliche | omn Chinesische Blätter | Blätter 
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_ ln Pr) 8 4 ag 
ER N REIPRR N ze 1 hl 
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Große, weiße, runde 
Chinesische . . . 350.55 318 40 | 321.03 335.70 
Gesamt: 659.4 ES 558.82 | 00 601.05 2 68 
im Mittel: | 329.72 | 279.1 | 30108 301.03 | 341.01 


Bei der vergleichenden Prüfung der Gewichtsverhältnisse der 
einzelnen Raupen verschiedener Rassen bat sich aus Verfs. Arbeit die 
Gesetzmäßigkeit ergeben, daß das italienische weibliche Tier bei der 
Kreuzung die Tendenz zeigt, eine Art von größerer Form zu erzeugen. 

Den Schluß von des Verfs. Arbeit bildet die Untersuchung über 
den Einfluß des Blätterkonsums auf Gewicht und Beschaffenheit der 
produzierten Seide. 

Er stellte zunächst die Beziebungen zwischen dem Gewicht der 
Puppe und dem der äußeren Seidenhülle fest und fand, daß das 
Lebendgewicht der Puppe von Jahr zu Jahr großen Schwankungen 
unterlegen ist. Eine trockene Umgebung während der Entwicklungs- 
periode hatte, wie im letzten Jahre, das Lebendgewicht der Puppe 
herabgesetzt und somit die Zahl der Cocons auf 1 kg berechnet, erhöht. 
Dieser Faktor ist für den Seidenzüchter zweifellos günstig. Bezüglich 
des Einflusses der Desinfektion konnte eine Gesetzmäßigkeit nicht er- 
mittelt werden; Fluorsilber hatte eine Verminderung in der prozentuellen 
Gewichtsmenge der Seidenhülle, bei chinesischen Blättern dagegen eine 
merkliche Vermehrung zufolge; Fluorammonium brachte bei der kleinen, 
weißen chinesischen Varietät eine Vermehrung, bei der großen runden 
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Rasse dagegen eine Verringerung im Gewicht der Gespinstfaser mit 
sich. — Deutlich zeigte sich jedoch der Vorteil einer Desinfektion in 
der Herabsetzung der Sterblichkeitszahl, welche bei Anwendung von 
Fluorsilber 12.56% im Mittel betrug, Da aber die Produktion von 
Seide in direkter Beziehung zur Sterblichkeit der Raupen und zur Zahl 
der ausgekommenen Eier steht, so muß auch für diese ein günstigeres 
Ergebnis statthaben, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist, welcbe 
die Beziehungen der verschiedenartigen Ernährung zu der produzierten 
Seide darlegt: 
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Auch bezüglich der Quantität der konsumierten Blätter zeigte sich 
die Desinfektion mit Fluorsilber dahin günstig, daß bei einer erhöhten 
Produktion an Seide der Verbrauch an Blättern eingeschränkt wurde. 

Es blieb somit nur noch festzustellen, in welcher Weise die Qualität 
der Seide durch die verschiedenartige Ernährung beeinßußt werden 
könnte und dabei zeigte sich, daß bei der Verwendung von chinesischen 
Blättern die kleine, weiße chinesische Rasse eine bessere Qualität Seide 
zu produzieren befähigt wurde, während die große, weiße Varietät 
geringeres Material liefertee Die Desinfektion der Blätter mit Fluor- 
silber hatte die Produktion dahin beeinflußt, daß in beiden Fällen die 
Seide in bezug auf ihre Zähigkeit besser wurde, während die Elastizität 
bei dem einen Versuchstier nur wenig zunahm, bei dem anderen sogar 
etwas geringer wurde. Die Verwendung mit Fluorammonium desinfi- 
zierter Blätter wies keinerlei Vorteil auf. 

Zusammenfassend konnte festgestellt werden, daß die teilweis«- 
Desinfektion der Blätter mit Fluorsilber in den angegebenen Verhält- 
nissen als eine durchaus nützliche Operation anzusehen ist, da sie den 
Verbrauch an Blättern vermindert, die Sterblichkeit der Raupen herab- 
setzt und die Produktion an Seide ohne Nachteil für deren Qualität 
vermehrt. 





Überdies gestattet sie die Darreichung noch feuchter Blätter ohne 
fürchten zu lassen, daß die Bedingungen für die Entwicklung von 
Krankheiten begünstigt werden, wie das allgemein angenommen wird. 
Auch bei einem längeren Transport zur Züchterei zeigen die desinfi- 
zierten Blätter größere Haltbarkeit und Frische. 

Bezüglich des Studiums der verschiedenen Rassen hat Verf. dar- 
getan, daß die Art der Kreuzung auf die Entwicklung einen wesent- 
lichen Einfluß ausübt. Das weibliche, gelbe, italienische Tier zeigte im 
allgemeinen die Neigung die Kreuzung nach der Größe hin zu beein- 
flussen, und den äußeren Bedingungen besser zu widerstehen. Die 
Qualität der Seide scheint allerdings nur bezüglich der Zähigkeit besser 


auszufallen. [Th. 369] Neumatpn. 
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Weitere Versuche über die Backfähigkeit des Weizens. 
Von Prof. Dr. Schneidewind und Dr. D. Meyer.) 


Zum Verbacken gelangten verschiedene Squarehead-Sorten, Land- 
weizensorten, ungarische und amerikanische Sorten, verschiedene Kreu- 
zungen und Sommerweizen. Die meisten dieser Weizen entstammten 
dem Lauchstädter Versuchsfelde, ein kleiner Teil einem Sandboden. 

Verff. behandeln zunächst die Frage über den Einfluß der Sorte. 
als solcher auf die Backfähigkeit. Aus den diesbezüglichen vorliegenden 
Versuchen geht ebenfalls wieder hervor, daß die Backfähigkeit weniger 
von der Sorte selbst, als vielmehr von anderen Verbältnissen abhängig 
ist. Wenn in einem Jahre sich eine bestimmte Sorte als schlecht back- 
fähig erwies, war es in einem anderen Jahre meist nicht diese, sondern 
wieder eine ganz andere Sorte, welche schlecht backfähig war. Es liegt 
dies eben weniger an der Sorte selbst, wenn ein Mehl nicht backfähig 
ist, sondern vielmebr an etwas anderem. Ausschlaggebend für die Back- 
fähigkeit ist in erster Linie das Stadium, in welchen die betr. Sorte 
zu der Zeit sich befindet, ın der sie verwendet wird. In dem Korn 
bezw. im Mehl müssen gewisse Umsetzungen stattgefunden haben, welche 
sowohl von dem Wachstum auf dem Felde, wie auch der Zeit und Art 
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der Aberntung und Lagerung abhängig sind. Das Richtige zu treffen, 
hat man nicht immer in der Hand; denn in einem Jahr passen die 
Verhältnisse auf dem Felde und die Art und Zeit der Ablagerung mehr 
für die eine Sorte, in einem anderen Jahr mehr für die andere Sorte. 
Während bei dem allgemein üblichen Verfahren in der Praxis der bei 
weitem größte Teil der Sorten sich in jedem Jahre ohne große Schwierig- 
keiten nach 5monatiger Lagerung gut backen ließ, waren in jedem Jahr 
einige Sorten darunter, welche nach dieser Zeit. noch ein schlechtes 
Gebäck lieferten. 

Was den Einfluß des Protein- bezw. Klebergehaltes des Weizens 
auf die Backfähigkeit anbetrifft, so war man bis vor kurzem im all- 
gemeinen der Ansicht, daß die Backfähigkeit um so besser sei, je höher 
der Klebergehalt des Weizens sei. Dagegen geht nun aus den Ünter- 
suchungen der Verff. hervor, daß die Menge des Klebers mit der Größe 
des Gebäcks sehr häufig gar nicht in Beziehung steht, geschweige denn 
die Qualität im übrigen. Es kommt vielmehr bei der Backfähigkeit 
weniger auf die Menge des Klebers als auf die Eigenschaften desselben 
an. Die im Mehl vorhandenen Kleberstoffe müssen in einem gewissen 
Verhältnis zu einander stehen, bezw. der im Mehl enthaltene Kleber 
muß die richtige Form aufweisen, wenn ein gutes Gebäck gewonnen 
werden soll. | 

Daß Jahreswitterung und Klima einen großen Einfluß auf die 
Backfähigkeit des Weizens ausüben, ist bereits bekannt. So hat z. B. 
das Beregnen des abgeernteten Weizens auf dem Felde einen sehr un- 
günstigen Einfluß auf die Backfähigkeit, namentlich auch dann, wenn 
die Körner angefangen haben zu keimen. Ferner ist auch bereits 
wiederholt darauf hingewiesen worden, daß die in den heißen Gegenden 
Ungarns und Amerikas gewonnenen Weizen sich von den hiesigen hin- 
sichtlich ihrer Backfähigkeit, durchaus, aber nicht immer in günstiger 
Weise unterscheiden. Enthalten die betreffenden ausländischen Weizen 
bei ihrem zumeist hohen Klebergehalt diesen auch in günstiger Form, 
so liefern jene Weizen ergiebige und auch gute Gebäcke. Zeigt der 
Kleber aber nicht die gewünschte Beschaffenheit, so liefern jene Weizen 
trotz ihres großen Klebergehaltes sehr minderwertige Gebäcke. Ab- 
hängig ist auch dort die Art des Klebers von der Jahreswitterung. 
Aberntung, Zeit und Aıt der Lagerung. 

Ein Einfluß der Düngung auf die Backfähigkeit des Weizens 
scheint sich nur in ganz extremen Fällen geltend zu machen. Ob 
2. B. der Weizen bei den vorliegenden Versuchen in Stallmist angebaut 
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wurde oder nicht, war in bezug auf die Backfähigkeit ganz gleichgültig. 
Nur in ganz extremen Fällen machten sich Unterschiede infolge von 
Düngungen, bezw. infolge unterlassener Düngung, bemerkbar. So 
wirkte z. B. Stickstoffmangel direkt nachteilig auf die Backfähigkeit. 
Anderseitse können nach dem Dafürhalten der Verff. wohl nur über- 
mäßige Salpetergaben und zwar auch nur in dem Falle schaden, in dem 
sie stark reifeverzögernd wirken; angemessene Salpetergaben dagegen 
können nur von günstigem Einfluß auf die Backfähigkeit sein. 
Weiterhin zeigen die vorliegenden Versuche, daß bei dünnerem 
Pflanzenbestande protein- und kleberreichere Körner gewonnen werden. 
Enthält nun ein solcher Weizen bei seinem höheren Klebergehalt den 
Kleber in günstiger Zusammensetzung, so werden mit einem solchen 
Weizen bei gleich guter Qualität größere Gebäcke gewonnen, als mit 
einem Weizen, welcher unter sonst gleichen Verhältnissen bei dichterem 
Bestande gewachsen ist. Ebensogut kann aber auch der umgekehrte 
Fall eintreten, daß also der kleberreiche Weizen den Kleber nicht in 
günstiger Form enthält und ein minderwertiges Gebäck liefert. Um 
proteinreiche Körner zu erzielen, wird man sich in der Praxis einen 
dünneren Pflanzenbestand absichtlich nicht schaffen, da bei einem 
solchen die Ernten niedriger ausfallen, und man außerdem auch gar 
nicht die Garantie hat, eine qualitativ bessere Ware zu gewinnen, 
Nicht: obne Einfluß auf die Backfähigkeit ist natürlich auch die 
Art und Länge der Lagerung, denn bekanntlich liefert in der Regel 
ganz frischer Weizen minderwertige Gebäcke. Meistens erhält der 
Weizen erst nach kürzerer oder längerer Lagerzeit die Eigenschaften, 
welche man von einem gut backfähigen Weizen verlangt. Von den 
Verhältnissen, unter denen der Weizen auf dem Felde gewachsen und 
abgeerntet wurde, ist es abhängig, ob er längere oder kürzere Zeit 
liegen muß, ehe er ein gutes Gebäck liefert. Es vollziehen sich näm- 
lich nach der Aberntung in dem Korn bezw. Mehl Umsetzungen, welche 
notwendig sind, um ein gut backfähiges Mehl zu erhalten. Diese Um- 
setzungen werden wahrscheinlich durch Enzyme hervorgerufen und 
dürften in der Hauptsache darin bestehen, daß die Kleberstoffe durch 
Weasseraufnahme oder Wasserabspaltung verschiedene Formen annehmen, 
von denen die Backfähigkeit abhängig ist. So konnten die Verff. 
nachweisen, daß ein zunächst schlecht backfähiger Weizen schließlich 
nach längerem Lagern ein Gebäck lieferte, welches nichts zu wünschen 
übrig ließ. Wichtig für die Praxis ist es hierbei aber auch, daß nicht 
nur die Mehle, welche anfangs einen zerfließlichen Kleber aufweisen, 
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beim längeren Liegenlassen ihre Qualität verbessern, sondern auch die- 
jenigen Mehle, welche einen ‘mehr bröcklichen Kleber enthalten. In 
einem solchen Mehl scheint sich beim Lagern der umgekehrte Prozeß 
abzuspielen. Wahrscheinlich findet nämlich in dem Mehl, das den 
Kleber in mehr zerfließlichber Form enthält, während der Lagerung bei 
gewissen Kleberstoffen eine Wasserabspaltung statt, dagegen bei jenen 
Mehlen, die den Kleber in mehr bröcklicher Form enthalten, eine 
Wasseraufnahme. Jedenfalls ist die Tatsache, daß die Weizen bezw. 
die aus ihnen hergestellten Mehle bei längerem Lagern qualitativ besser 
werden, von großer praktischer Bedeutung. Um nun ferner den Ein- 
fluß der Temperatur und Feuchtigkeit auf die Mehle kennen zu lernen, 
ließen die Verff. eine größere Reihe der verschiedensten Mehle einmal 
kühl und trocken, dann warm und trocken und drittens warm und 
feucht lagern. Die Untersuchung der Mehle auf ihre Backfähigkeit 
erfolgte einmal nach vier und dann nach acht Wochen. Aus diesen 
Untersuchungen ist nun ersichtlich, daß diese verschiedene Art der 
Lagerung ebenfalls die Backfähigkeit in verschiedener Weise beeinflußt. 
Bei einer Reihe von Mehlen wirkte die feuchtwarme Lagerung ent- 
schieden sehr nachteilig, während die trockene Lagerung günstig wirkte. 
Bei einer anderen Reihe von Mehlen verbesserte die feuchtwarme 
Lagerung sogar die Qualität etwas, zum mindesten verursachte eine 
derartige Lagerung keine Verschlechterung. Hieraus läßt sich freilich 
bis jetzt noch nicht folgern, welche Art der Lagerung am besten ist. 
Was eine Trocknung bei höheren Temperaturen (40—85° C.) anbetrifft, 
so wirkte dieselbe ausnahmslos nachteilig. 

Mischungen von verschiedenartigen Mehlen müssen naturgemäß 
ein anderes Gebäck liefern, als aus jedem einzelnen Mehl gewonnen 
wird. Mischt man ein schlecht backfähiges Mehl mit einem gut back- 
fähigen zu gleichen Teilen, so wird man meistens ein Gebäck erhalten, 
welches seiner Qualität nach in der Mitte zwischen denen aus jedem 
einzelnen dargestellten lieg. Durch Zusatz eines guten Mehles zu 
einem wminderwertigen ist es entschieden möglich, ein an und für sich 
schlecht backfähiges Mehl gut zu verwerten, da mit Hilfe eines gut 
backfähigen eine konsumfähige Backware hergestellt werden kann. 
Mischt man ein Mehl, welches ein kleines festes Gebäck liefert mit 
ausreichenden Mengen eines Mehles, welches ein feines, lockeres und 
großes Gebäck gibt, so kann hierdurch ein recht gutes Gebäck erzielt 
werden, gegen das ein auch Feinschmecker nichts einzuwenden hat. Mischt. 
man dagegen ein derartiges Mehl mit einem solchen, welches ein großes 
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aber schwammiges Gebäck liefert, so findet auch hier eine Vergrößerung 
des Volumens statt, die Qualität des Gebäckes läßt dann aber nach 
wie vor zu wünschen übrig. Eine Vergrößerung des Gebäcks kann 
sowohl durch ein entsprechendes ausländisches wie auch einheimisches 
Mehl erzeugt werden. Je nachdem nun das zugesetzte kleberreiche 
Mehl den Kleber in günstiger Form enthält oder nicht, tritt mit der 
Volumenvergrößerung, wenn eine solche eintritt, auch eine Verbesserung 
der Qualität ein oder nicht, 

Wenn die Zuckerarten einen sehr günstigen Einfluß auf die Back- 
fähigkeit äußern, so dürfte dies auf deren Wert als Hefenahrung zurück- 
zuführen sein. Dagegen muß es befremden, daß bei den vorliegenden 
Versuchen die Dextrose ungünstiger wirkte als die Maltose und der 
Rohrzucker, welche bekanntlich erst in Dextrose bezw. Dextrose und 
Lävulose umgewandelt werden müssen, ehe sie der Gärung anhein- 
fallen. Auch sind größere Mengen von Zucker zu vermeiden, da sie 
die Kruste zu stark bräunen und dann auch dem Gebäck einen süßen 
Geschmack verleihen. Einen Einfluß kleiner Kochsalzzusätze, die an- 
geblich sehr günstig wirken sollen, kounten die Verff. nicht beobachten, 
größere Mengen von Kochsalz wirkteri dagegen direkt schädlich. Außer- 
dem hatte bei den vorliegenden Versuchen ein Zusatz von Zitronensäure 
und zitronensauren Salzen schädlich gewirkt. 

Von nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Backfähigkeit 
ist die Art und Weise der Behandlung der Mehle beim Backen. Das 
eigentliche Backverfahren (Ofentemperatur, Menge des \Wasserzusatzes, 
Stand auf Gare usw.) muß je nach der Art des Mehles modifiziert 
werden. Es wird bierbei also in erster Linie die Kunst der Bäcker 
in Betracht kommen, welche vor allem verstehen müssen, die ver- 
schiedenen Mehle nach ihrer verschiedenen Individualität richtig zu be- 
handeln. “ [Te. 188] Honcamp. 


Über die Untersuchung geronnener Milch (Bestimmung von Fett, 
Trockensubstanz und spezifischem Gewicht).?) 


Von Dr. v. Wissell, I. Assist. an der landw. Versuchsstation Danzig. 


Um geronnene Milch bequem untersuchen zu können, pflegt man 
sie mit Ammoniak zu verflüssigen. Über die Untersuchung solcher 
Ammoniak-Sauermilch liegen, viele Veröffentlichungen vor, doch waren 
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die Angaben in der Literatur immer noch lückenhaft, teilweise auch sich 
widersprechend?). 

Es wurden daher auf Veranlassung des Direktors der Danziger 
Versuchsstation, Prof. Dr. Schmoeger, über die Zuverlässigkeit der 
Bestimmung von Fett, Trockensubstanz und spezifischem Gewichte in 
sauer gewordener und dann ammoniakalisch gemachter Milch Versuche 
angestellt, und der Vergleichung halber auch ammoniakalisch gemachte 
Süßmilch in dieser Richtung untersucht. 

Es ergab sich, daß bei den drei herangezogenen Methoden der 
Fettbestimmung, nämlich bei der Gewichtsmethode (Gipsmethode), 
bei der Röse-Gottliebschen und bei der Gerberschen Methode, 
der Befund an Fett in der Milch weder durch Säuerung, noch durch 
Ammoniakalischmachen, noch durch Beides in einem für die Praxis 
erheblichen Maße beeinflußt wird. 

Daneben zeigte sich, daß die Gipsmethode und die Gottliebsche 
befriedigende Übereinstimmung gaben, daß aber die Gerbersche etwas 
höhere Resultate, als die beiden andern ergab (bis über 0.1%). 

Die Prüfung der Trockensubstanzbestimmung (Eintrocknen 
der Milch auf Sand) ergab, daß der Ammoniakzusatz zur Milch Fehler 
im Gefolge hat, und zwar fand Verf. in Sauermilch mit Ammoniak im 
Durchschnitt 0.44%, in Ammoniaksüßmilch ca. 0.3% Trockensubstanz 
zu wenig. 

Das eeehe Gewicht wurde nach Mats Weibull (mit Aräo- 
meter und Pyknometer) bestimmt und berechnet, wobei sich ergab, daß 
es stets zu hoch gefunden wurde, bei Ammoniaksüßmilch um 0,8°, bei 
Ammoniaksauermilch um 1°. 

Der zu niedrige Befund- bei der Trockensubstanzbestimmung ist 
hauptsächlich auf Zersetzungen beim Eindampfen der Ammoniakmilch 
zurückzuführen, und der zu hohe Befund bei der Bestimmung des 
spezifischen Gewichtes auf Kontraktion. 

Verf. stellte experimentell fest, daß Milch sich beim Sauerwerden 
um ein Geringes ausdehnt, und daß (Süß- und) Sauermilch und Ammoniak 
sich beim Vermischen auch um ein Geringes zusammenziehen und zwar 


auf ein Volumen, welches kleiner ist, als das der ursprünglichen Süßmilch. 
[186] v. Wissell. 


!) Vgl. viele Referate und kleine Notizen in früheren Jahrgängen 
dieses Zentralblattes. 
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Gärung, Fäulntis und Verwesung. 





Untersuchungen über Malzdiastase. 
Von Dr. Andreas Kleemann.!) 


Verf. beginnt mit einigen Versuchen über die Bestimmung der 
diastatischen Kraft. Kjeldahl hat zuerst eine Methode ausgearbeitet, 
nach der das Verzuckerungsvermögen des Malzes bestimmt werden sollte. 
Diese stützt sich auf das von Kjeldahl aufgefundene Gesetz, welches 
besagt, daß verschiedene Diastasemengen ihnen direkt proportionale 
Maltosemengen liefern, wenn die gebildete Maltosemenge nicht 45 % 
der Stärkemenge übersteigt. Diese Kjeldahlsche Methode ist dann von 
Lintner modifiziert worden. Beide Methoden, mit allen Variationen, 
haben sich nicht als zweckmäßig erwiesen, wenn es sich darum handelt, 
die bei Keimen der Gerste gebildete Diastase zu beobachten und zu 
verfolgen. 

Neben dem Gehalt an entstehender Maltose kann das Verhalten 
der Stärke während des Abbaus zu Jodlösung ein Kriterium zur Be- 
stimmung der Diastase bilden. Unbrauchbar dazu ist die Beobachtung 
der verschiedenen Farbenreaktionen des Jods (Ü bergang von Blau nach 
violett und farblos); ebenso genügt nicht die Erreichung des Ver- 
zuckerungsgrades, wo die Jodreaktion ausbleibt, nach verschiedenen 
Zeiten, denn es besteht keine bestimmte Beziehung zwischen dem Ein- 
treten einer bestimmten Farbenreaktion oder dem Ausbleiben der Jod- 
reaktion und der Dauer der Einwirkung. Dagegen kann es als prinzipiell 
richtige Grundlage einer Methode gelten, wenn man auch hier eine be- 
stimmte Leistung der Diastase verlangt, und sich fragt, von welcher 
Diastasemenge diese erzielt worden ist. Als sicher erkennbares Merkmal 
für die Leistung wird hierbei nur das Verschwinden der Jodreaktion in 
Frage kommen können. | 

Dieses Prinzip kommt zur Anwendung bei der Methode von 
Roberts, der hiernach eine Methode zur Bestimmung der Diastase im 
Speichel ausarbeitete. Verf. will nun die Robertssche Methode auf die 
Ermittlung der Malzwirkung ausdehnen. Sein Verfahren ist dabei 
folgendes: | 

5 ccm der 2 %tigen, mehr oder weniger verzuckerten Stärkelösung 
werden annähernd zu 200 ccm verdünnt und 5 Tropfen Zehntel-Normal- 


!) Landw. Versuchsstationen Bd. 63, Heft I und II, p. 93. 
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jodlösung 'binzugefügt. Der achromatische Punkt gilt als eingetreten, 
wenn die verzuckerte Flüssigkeit denselben gelben Farbenton angenommen 
hat, den 200 ccm Wasser, mit der gleichen Menge Jodlösung versetzt, 
annehmen. Man muß zu diesen Reaktionen Jenenser Glas verwenden, 
da sonst das Alkali des Glases die Reaktion stört. Auch geringe 
Spuren von Säure beeinflussen die Reaktion. 

Nach dieser Methode hat Verf. nun eine Reihe von Malzauszügen 
untersucht und brauchbare Zahlen erhalten. Hat man ein Gemisch 
von Malz und ungekeimter Gerste zu untersuchen, so werden die Re- 
sultate etwas ungenau, doch nie so widerspruchsvoll, wie die von anderen 


Autoren erhaltenen. Nun kann man ferner das Fermentationsvermögen 


der Diastase auch bestimmen, indem man das Reduktionsvermögen des 
gebildeten Zuckers als Maßstab benutzt. Bei der Unsicherheit, die jeder 
kolorimetrischen Methode an und für sich anbaftet, müssen sich nach 
diesem Verfahren eigentlich noch sicherere Resultate erwarten lassen. 
Verf. vergleicht nun unter Anwendung der Reduktionsmethode Darrmalz 
und Gerste, desgleichen Gemische von Malz und ungekeimter Gerste; 
die Resultate sprechen aber zugunsten der Jodmethöde. 

Im zweiten Teil seiner Abhandlung bespricht Verf. nun die Ab- 
hängigkeit der Diastasebildung vom Wassergehalt der keimenden Gerste. 
Hierbei gelangt er zu folgenden Resultaten: 

Überweichte Gerste erleidet eine Einbuße an Keimfähigkeit. Höbere 
Temperaturen beim Einweichen bedingen Säuerung. Keimversuche von 
eingeweichter Gerste mit verschiedenem Wassergebalt (32—44 %) zeigten 
mit zunehmendem Wassergehalt steigende Verluste an Trockensubstanz ; 
das Optimum an diastatischer Kraft wurde bei eiriem Wassergehalt der 
Gerste von 43.8 % (Dauer der Weiche 72 Stunden bei 13°) in der 
Zeit von 6 Tagen erreicht. Ein Versuch mit Gerste bei 22° mußte 
wegen zu intensiver Schimmelbildung unterbrochen werden. Unter Wasser 
keimt Gerste nicht; dagegen wohl in lufthaltigem, strömenden Wasser. 

Die Gesamtresultate der Arbeit lassen sich demnach folgendermaßen 
zusammenfassen: 

Für dieselbe Gerstensorte gibt es für jede Keimtemperatur einen 
bestimmten Wassergehalt, bei dem die größte Menge Diastase gebildet wird. 

Es kommt aber auch darauf an, wie die Wassermenge zugeführt 
und aufgenommen wird; die durch den Athmungsprozeß bedingten 
Substanzverluste sind um so größer, je größer die Menge Wasser ist, 
welche die Gerste beim Weichen oder sonstwie während des Keimens 
aufgenommen hat. 
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Der Verlauf der Diastasebildung läßt sich nach den bisherigen 
Untersuchungsmethoden nicht mit genügender Sicherheit verfolgen; Verf. 
hofft aber, auf Grund der von ihm angegebenen Methoden diese Auf- 
gabe in befriedigender Weise zu lösen. [G&. 336) Volhard. 


PO ai 


Über die Oxydation des Wasserstoffs und des Methans durch Mikro- 
organismen. 
Von H. Kaserer.!) 

Während die Bildung von Wasserstoff und Methan als Produkte 
der organischen Zersetzung in der Natur eine große Rolle spielt, ist 
der umgekehrte Prozeß, der Verbrauch dieser Stoffe durch lebendes 
Material, bisher nicht bekannt gewesen. Verf. will nun in der Tat er- 
folgreiche Beobachtungen in dieser letzten Richtung gemacht haben und 
hat, obgleich seine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind, in 
Vorliegendem seine Versuchsergebnisse mitgeteilt. Es schien Verf. nicht 
ausgeschlossen, das gewisse Mikroorganismen die Fähigkeit besitzen, die 
bei der Oxydation des Wasserstoffs freiwerdende Energie zur Assimila- 
ton der Kohlensäure zu benutzen und das Methan als Kohlenstoff- 
quelle ihrer Nahrung zu verwenden. 

Die diesbezüglichen Versuche wurden in folgender Weise angestellt: 
Gewöhnliche Gärkölbchen, wie sie zum Auffangen der Kohlensäure 
benutzt werden, wurden mit einer Nährlösung beschickt, die auf 100 g 
destilliertes Wasser 0.05 g Dikaliumphosphat, 0.1 g Ammoniumchlorid, 
0.02 9 Magnesiumsulfat, eine Spur Eisenchlorid und 0.1 9 Natrium- 
bicarbonat enthielt. Es wurde sterilisiert, mit einer geringen Menge 
(0.1 9) Erde beimpft, und mittels einer genügend langen, ausgeglühten 
Kapillare einige Blasen Kohlensäure und soviel Wasserstoff eingeleitet, 
das der geschlossene Schenkel fast ganz mit Gas gefüllt war. Ein 
gleich hergerichtetes Kölbchen ohne Impfung diente zur Kontrolle Nach 
genauer Notierung des Flüssigkeitsniveaus wurden die Apparate in 
einem Thermostaten bei 28 bis 30 ° gehalten. Zunächst nahm in beiden 
Kölbchen ‘das Gasvolum gleichmäßig ab, da der Wasserstoff schneller 
heraus als die Luft hineindiffundiert. Aber schon nach einigen Tagen 
machte sich die Differenz bemerkbar, indem in dem beimpften Kölbchen 
das Volumen vermindert, in dem Kontrollkölbchen nahezu konstant war. 
Genauere Beziehungen über die Geschwindigkeit des Prozesses konnte 


1) Z, f. d. Landw. Versuchsw. Öster. 1905. 8. S. 789. 
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Verf. noch nicht festlegen, doch ergab sich augenscheinlich, daß die 
Vegetation des Bodens, der zur Impfung verwendet wird, auf die Ent- 
wicklung der Wasserstoff oxydierenden Bakterien einen Einfluß hat und 
daß im Bracheboden besonders zahlreich derartige Keime vorkommen. 

Durch beliebig häufiges Überimpfen der Gärflüssigkeit konnte der 
oben beschriebene Prozeß immer wieder erneuert werden; er blieb jedoch 
sofort aus, wenn nach dem Überimpfen sterilisiert wurde. In allen 
Kulturen fanden sich Bakterien in großer Zahl und durch wiederholtes 
Erneuern des Wasserstoffs konnte eine dicke Bakterienhaut auf der 
inneren Oberfläche der Gärflüssigkeit herfimgezüchtet werden. Strich- 
kulturen auf Kieselsäuregallerte ergaben jedoch nicht das erwünschte 
Wachstum. Daß diese „Wasserstoff fressenden“ Bakterien ihren Kohlen- 
stoff der Kohlensäure entnehmen, konnte Verf. daraus schließen, daß 
bei Ausschaltung der Luftkohlensäure der Prozeß sistiert wurde. 

Die Versyehe mit Methan wurden in der gleichen Weise ange- 
ordnet, nur unterblieb der Zusatz des Bicarbonats zur Nährflüssigkeit. 
Einzelheiten und Ergebnisse hierüber wird Verf. später mitteilen. | 

Als wichtiges bnis konnte Verf. des weiteren feststellen, daß 
Wasserstoff und Methan die Nitrifikation stören. Denn obgleich die 
Nährflüssigkeit für die Nitritbildner günstig war, trat niemals früher 
Bildung von Nitrit ein, bevor nicht die Gase völlig verschwunden waren; 
dann aber zeigte sich kräftige Nitrifikation. 

Verf. schließt: | 

1) Es gibt in der Ackererde Organismen, die befähigt sind, unter 
Assimilation von Kohlensäure im Dunkeln bei Gegenwart von Sauer- 
stoff Wasserstoff zu oxydieren. 

2) Es gibt Bakterien, die Methan als Kohlenstoffquelle verwenden 
können. 

3) Gegenwart von Wasserstoff und Methan verhindern in Roh- 
kulturen die Nitrifikation. 

Es ist fraglos, daß die von Verf. mitgeteilten Beobachtungen für 
die Bakteriologie der Ackererde von wesentlicher Bedeutung sein würden; 
um so mehr dürfte eine Bestätigung und Erweiterung der Versuche von 
Interesse sein. [ss3] umann, 
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Über Oidium lactis und die Reifung des Rahms und der Käse. 
Von Arthaud-Berthet.!) 


Oidium lactis ist fast stets in der Milch, dem Rahm, der Butter 
und auf dem Käse, wenigstens zu Beginn der Fabrikation, anzutreffen. 
Verf. hat zahlreiche Varietäten desselben isoliert und ibre Wirkung auf 
die Milch und deren Derivate beobachtet. Hierbei wurden die be- 
treffenden Produkte einer 5 Minuten dauernden Pasteurisierung bei 65 * 
unterworfen. Verf. hatte nämlich beobachtet, daß, wenn er Oidum lactis, 
Hefen, Mycodermaarten und eine Reihe von Kaseinfermente in sterili- 
sierten Rahm oder in frische sterile Milch einimpfte, diese Organismen 
regelmäßig zugrunde gingen. Das genannte Verfahren bietet überdies 
den wesentlichen Vorteil, daß der Kochgeschmack vermieden wird und. 
die Milch die Fähigkeit behält, mit Kälberlab zu koagulieren. 

Eine Pasteurisierung, wie sie Verf. ausführte — es wurden dazu 
weder warmes Wasser noch Wasserdampf verwendet, sondern die 
Dämpfe einer bei geeigneter 'Temperatur siedenden Flüssigkeit — 
dürfte in der Butter- und Käsefabrikation mit Vorteil anzuwenden sein 
und hier erhebliche Verbesserungen ermöglichen. Es werden durch die-. 
selbe die die Ranzigkeit hervorbringenden Organismen des Rahms ge- 
tötet, deren gefährlichster Oidium lactis ist. Die Pasteurisierung be- 
günstigt also die Konservierung der Butter. Anderseits konnte Verf. 
durch Einsaat eines passenden Gemenges von von ersten Buttersorten. 
des Landes stammenden Milchsäurefermenten und von geeigneten Hefen. 
und Kaseinfermenten in Rahm ein mit den besten natürlichen Butter-- 
sorten in jeder Beziehung rivalisierendes Produkt gewinnen. Oidium ist 
also zur normalen Reifung des Rahms nicht erforderlich. Es übt im 
Gegenteil einen schädlichen Einfluß aus, indem es, wie schon bemerkt, 
eine der Hauptursacben der Ranzigkeit ist. 

In der Käseindustrie wird durch Oidium bisweilen eine wirkliche 
Krankheit, die sogenannte „graisse“ oder „frisure“ erzeugt. In ge- 
wissen Fällen aber übt dasselbe eine günstige Wirkung aus oder spielt 
selbst eine wesentliche Rolle bei der Reifung, wie dies von Marchal 
für die belgischen Käse Herve und Cassette nachgewiesen wurde und 
wie es Verf. beim Camembert, Pont-l’Ev&äque, Maroilles u. a. gezeigt 
hat. Durch rationelle Einsaat von Fermenten in pasteurisierte Milch 
gelang es demselben, ganze Reihen typischer Käsesorten auf künstlichen. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1475. 
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Wege herzustellen.. Hierbei wurden folgende das Oidium lactis direkt 
oder indirekt betreffende Beobachtungen gemacht: | 

Die Milchsäurefermente sind notwendig, um durch die Milchsäure, 
welche sie auf Kosten der Laktose erzeugen, eine übermäßige Ent- 
wicklung von Oidium zu verhindern. Sie wirken in der gleichen Weise 
auf die Buttersäure- und gewisse schädliche Kaseinfermente ein, eind 
also von großer Wichtigkeit für das normale Fortschreiten der Reifung 
des Käses. Sie unterstützen anderseits die Einwirkung des Kälber- 
labs und begünstigen in beträchtlichem Grade das Abtropfen. Ein 
Käse ohne Milchsäurefermente bleibt weich, tropft schlecht ab, deformiert 
sich und ist verschiedenartigen Veränderungen ausgesetzt; er reift schnell, 
jedoch ohne die gewünschten Eigenschaften zu erlangen. _ 

Oidium lactis, die Mycodermaarten und die Hefen verbrennen die 
Milchsäure an der Oberfläche des Käses, ebenso wie die hier vorhandenen 
Spuren von Alkohol und Essigsäure. Verf. hat dies auf direktem Wege 
dadurch nachgewiesen, daß er die betreffenden Organismen auf minerali- 
schen Medien kultivierte, welche als einzige Kohlenstoffquelle einen 
dieser Körper zugesetzt enthielten. Es zeigt sich übrigens auch, wenn 
man Käse unter sonst gleichen Verhältnissen‘ einmal mit und einmal 
ohne Schimmel fabriziert; ohne Schimmel bleibt der Käse sauer, während 
er im entgegengesetzten Falle alkalisch wird. 

Oidium lactis und Penicillium sind ferner von gewissem Einfluß 
auf die Schmackhaftigkeit des Käses, sei es direkt durch ihre Wirkung 
auf die denselben zusammensetzenden Elemente, sei es indirekt durch 
die Verdauungsprodukte, welche verschiedene Bakterien, besonders solche 
der Gattung Tyrothrix, auf ihre Kosten liefern. Diese scheiden mit 
den jeder Spezies eigenen Geschmacksstoffen die verschiedenen Diastasen 
ab, welche zur Reifung des Käses beitragen. Alle liefern, insonderheit 
Casease, die von Duclaux entdeckte kaseinlösende Diastase. — Verf 
macht an dieser Stelle auf die kaseinlösende Eigenschaft des Ammoniaks 
aufmerksam; er hat aus pasteurisierter nicht mit Organismen besäter 
Milch künstlich Käse hergestellt, welche unter dem Einfluß des 
Ammoniaks nach beliebiger Zeit, nach 12 oder 24 Stunden oder 
mehreren Tagen Aussehen und Konsistenz besserer Käsesorten an- 
nahmen. [Ga, 329] Richter. 
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Uber den Nitratgehalt der Rebenbestandtelle. Von Dr. Milan Metelka.') 
Bei einem Vorlesungsversuch, welcher bestimmt war, die Abwesenheit von 
Salpetersäure in notorisch reinen Naturweinen darzutun, wurde eine starke 
Salpetersäurereaktion konstatiert. Hierdurch angeregt, wurden weitere 7 im 
Laboratorium unter Panne größter Reinlichkeit hergestellte Weine 
einer Prüfung unterzogen und hierbei 4 Proben als salpetersäurehaltig be- 
funden. Diese Beobachtung des Verf. fand durch die nachträglich erschienene 
Mitteilung von A. Haserer und W. Seifert Bestätigung. Verf. unter- 
suchte sodann den Saft von jungen Trieben, Blättern und Beeren und zwar 
einmal direkt, das andere mal nach dem Kochen mit Tierkohle. Das Resultat 
dieser Versuche wird vom Verf. in tolgender Weise zusammengestellt: 

„Alle grünen Bestandteile der Rebe enthalten zu jeder Zeit Nitrate. Die 
Kämme und Häutchen der Beeren enthalten bedeutend mehr Nitrate als der 
run selbst, welcher aus ganz reifen Traubenbeeren auch nitratfrei 
sein kann. 

Moste auf gewöhnliche Art dargestellt — nämlich durch Pressen der 
Beeren mit den Kämmen — enthalten immer Nitrate. Moste, die nitrat- 
haltig sind, liefern manchmal nach der Vergärung Weine, iu welchen keine 
Nitrate nachzuweisen sind. Es gibt Weine, bei denen man auch die direkt 
zugefügten Nitrate unter keinen Umständen mehr nachweisen kann. 

In ganz reinen Naturweinen kann man aber auch oft beträchtliche 
liche Mengen von Nitraten nachweisen.“ [Pfl. 686] Barnstein. 


Die Bedeutung des Bestockungsvermögens der Halmfrüchte für die Züoh- 
tung. Von Hans Lang.?) Bisher wurden bei der Getreidezüchtung be- 
sonders stark bestockte Pflanzen meist nicht zur Elite genommen. Der Ver- 
fasser hat Bedenken, ob dies in allen Fällen richtig ist, und sucht durch Ver- 
suche der Beantwortung der Frage näher zu kommen. Es wurde zu diesem 
Zweck in Eckendorf, wo vielhalmige Pflanzen ebenfalls — auch wenn sie den 
sonstigen Anforderungen entsprechen — von der Weiterzucht grundsätzlich 
ausgeschlossen sind, ein Vergleich zwischen Pflanzen mit mittlerer Bestockung 
(Mammut-Wintergerste 2—7, begrannter und glatter Square-head 3—8 Halme) 
und solchen mit höherer Halmzahl vorgenommen, wobei sämtliche Versuchs- 
pflanzen wie dieveigentlichen Eliten auf 10 ca im Quadrat standen. 

Bei der Aberntung der Versuchsbeete zeigte sich bei der Gerste, daß 
die vielhalmigen Pflanzen höheren prozentualen Kornanteil und höheres durch- 
schnittliches Körnergewicht pro Pflanze geliefert hatten, und gleiches ie 
sich bei der Gruppierung des Versuchsmaterials nach der Halmzahl in allen 
einzelnen Gruppen. | 

Beim Weizen zeigte der gewöhnliche Square-hecad in-der Nachkommen- 
schaft vielhalmiger Pflanzen sowie die Gerste höheren, der begrannte gleichen 
prozentualen Kornanteil. Das durchschnittliche Körnergewicht pro Stande 
aber war, wenn je Pflanzen gleicher Halmzahl verglichen wurden, bei beiden 
Weizen fast ansnahmslos bei den Pflanzen, die von vielhalmigen abstammten, 
höher. Außerdem zeigte sich bei den von letzteren geernteten Körnern, daß 
sie ein verhältnismäßig höheres absolutes Gewicht hatten und im Durchschnitt 

ßer waren als diejenigen der Vergleichspflanzen. Nicht geprüft wurde die 
urchschnittliche Halmzahl der einzelnen Versuchsstücke, weil man sich be 
dem einheitlichen und geringen Standraum davon nichts versprach. 

Dagegen ergab sich nebenbei, daß mit zunehmender Halmzahl einer 
Pflanze der prozentuale Anteil des Körnergewichts am gesamten Stauden- 
gewicht beim Weizen im allgemeinen sinkt, bei der Gerste aber in auf- 


1) Ztschrft. f. d. Jandw. Versuchswesen in Österreich 1904, Heft 10, S. 725 ff. 
?; Deutschc landw. Presse 1905, Nr. 31, 32 und 33. 
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fallender Weise steigt, daß der begrannte Square-head sich dem gewöhnlichen 
in Kornanteil, Korngröße und Anteil glasiger Körner überlegen erwies, und 
daß endlich beim Square-head glasige Körner weniger ertragreiche Pflanzen, 
mit spezifisch schwereren, durchschnittlich kleineren und verhältnismäßig mehr 
lasigen Körnern lieferten, als nicht auf Glasigkeit ausgelesene. Der Ver- 
asser hat in Eckendorf weitere Versuche auf diesen Gebieten eingeleitet. 

Sperling!) wurde durch die Mitteilungen Langs zu einer Außerung 

angeregt. Er verweist darauf, daß bei seinen Untersuchungen von Roggen- 
flanzen, die 20:20 cm weit standen, solche mit mittlerer Bestockung am 
äufigsten waren und dabei höheres durchschnittliches Korngewicht der 
Ahren zeigten als besonders stark oder besonders schwach bestockte Pflanzen; 
der Gesamtkornertrag einer Pflanze stieg mit der Halmzahl stetig. Er hält 
Züchtung auf mittlere Halmzahl für das richtigste Verfahren. 
12 [PA. 715 und 736] Fruwirth. 

- Korrelative Veränderungen bel der Züchtung des Roggens nach Kernfarbe. 
Von K. v. Rümker.?) Rümker hat vor längerer Zeit bereits darauf ver- 
wiesen, daß bei Auslese bei Züchtung immer noch die gewünschte Leistung 
zugrunde gelegt werden soll, da unsere Kenntnis von den korrelativen Zu- 
sammenhang zwischen Leistungs- und Formeneigenschaften noch nicht genügt, 
um: nach letzterem auslesen zu können. Er versuchte seither die Kenntnisse 
über diesen Zusammenhang zu erweitern und auch die vorliegende (,„vor- 
läufige“) Mitteilung bezieht sich auf Versuche, die zu diesem Zweck ans 

eführt wurden. Es wurde im Herbst 1900 bei Petkuser Winterroggen eine 

üichtung auf Kornfarbe begonnen, indem von 39 typischen, mäßig bestockten 
Pflanzen 7 mit viel grünen und 4 mit viel gelben Körnern ausgewählt und 
von ersteren die grünen, von letzteren Jie gelben Körner gelegt wurden. 
1901 wurden aus den beiderlei Ernten mäßig bestockte Pflanzen ausgewählt 
und untersucht und von denselben diejenigen gewählt, welche die betreffende 
Kornfarbe am stärksten zeigten, an Korn ertragreich waren und winterfesten 
Nachkommenschaften angehörten. Ebenso wurde in den folgenden Jahren 
weiter vorgegangen, derart, daß jährlich nur 1 bis 2 Elitepflanzen von der 
Nachkommenschaft einer Pflanze des Vorjahres verblieben. Der Anbau der 
Eliten geschah für jede Farbe getrennt und wurden die Elitepflanzen von 
einem Mantel von Pflanzen umgeben, welcher der ie Farbengruppe ent- 
stammte, aber etwas weniger gute Vererbung der Farbe gezeigt hatte. 1901 
trat in der grünkörnigen Zucht eine Pflanze mit blauen, 1902 eine solche mit 
besonders kurzen runden Körnern auf und .1901 wurde aus dem Felde eine 
Pflanze mit braunen Körnern ausgewählt. Jede dieser 3 Pflanzen bildete den 
Ausgang einer neuen weiteren Züchtung, die in gleicher Weise durchgeführt 
wurde. Die gut vererbenden Pflanzen jeder Farbengruppe, die nicht zur 
Elite oder zum Mantel kamen, wurden bei jeder der Züchtungen der Verviel- 
fältigung zugewiesen. 

Die Vererbung nach Gewichtsprozenten war im Ausgangsmaterial 1900 
für grün 63.13, für gelb 53.67°/,, ın der Elite 1902 für grün 92.23, für gelb 
70.19°%/,, in der Elite 1904 (1903 blieb das ganze Material liegen und erfolgte 
keine Ernte) tür grün 85.35, für gelb 89.63%/, in der Vervielfältigung (1. Ab- 
saat vom Auslesesaatgut der Auslese 1902) 1903 für grün 56.98, für gelb 
49.950/,. Sowohl bei den Elitepflanzen als bei den Mantelpflanzen und der 
1. Absaat vom Auslesesaatgut zeigte sich im gesamten Zahlenmaterial eine Zu- 
nahme der Körner der Farbe, nach welcher gezüchtet worden war. Ver- 
schiedene Familien verhielten sich bei der Vererbung ungleich, bei einigen 
blieb der Prozentsatz in den aufeinanderfolgenden Jahren annähernd gleich, 
bei anderen stieg er von Jahr zu Jahr. Grüne Farbe vererbte mit. Nei 
zu silbergrauer Farbe, blau und braun vererbte ausgesprochen, gelb bei der 
gewählten Sorte Roggen schwerer. Einige Beziehungen zwischen Kornfarbe 


& 2 nl. 1. Z. 1905 Nr. 44, und gleichlautend D. L. P. 1905 Nr. 45 und Fühlings landw., 
Z. 1905. 
-) Fühlings 1. Z. 1905, Heft 7, S. 238. 
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und anderen Eigenschaften der Zuchten werden mitgeteilt, ein genauer Ver- 
gleich des Ausgangsmaterials mit dem Ergebnis der Züchtung soll aber erst 
nach einigen Jahren erfulgen. (PA. 712] Fruwirth. 


Die Bakterienflora gesunder Samen und daraus gezogener Kelmpflänzohen. 
‚Von M. Düggeli.!) Durch die vorliegenden Untersuchungen suchten wir 
nachzuweisen, daß das Bild der Bakterienflora einer Pflanze, wie es sich nach 
Zahl und Art mittels der gebräuchlichen Untersuchungsmethoden feststellen 
läßt, nicht die Summe der durch Luftströmungen, Insekten, Düngung oder 
sonst welche Wege Auf die Pflanzen gelangten Bakterien darstellt, sondern 
der Hauptsache nach das Ergebnis einer während des Wachstums der Pflanze 
auf der Oberfläche derselben stattgefundenen lebhaften Bakterienentwicklung 
ist. Da3 Ergebnis der angestellten Versuche Rönnen wir unter Berücksichtigung 
der in der Originalarbeit enthaltenen Erwägungen in folgende Schlußsätze 
zusammenfassen: 

1. Grüne, gesunde Pflanzenteile einerseits und trockene, gesunde Früchte 
und Samen anderseits beherbergen in der Regel eine durchaus ähnliche, eigen- . 
tümlichte Bakterienflora, die in Rücksicht auf. Zahl und Art nicht auf zu- 
fällige Verunreinigung der betreffenden Materialien zurückgeführt werden kann. 

2. Dieselbe Bakterienflora läßt sich auf Keimpflänzchen feststellen, welche, 
vor Verunreinigung geschützt, aus gesunden Früchten bezw. Samen in sterilem 
Sandkeimbeet erzogen worden sind, und zwar spricht der Vergleich der 
Bakterienzahlen zwischen Same einerseits und Keimpflanze anderseits für eine 
starke Bakterienvermehrung auf der letzteren, 

3. In dieseın direkten Nachweis einer lebhaften Bakterienvermehrung 
auf der jugendlichen Pflanze ist eine zwanglose Erklärung für den hohen 
Keimgehalt der ausgewachsenen Pflanze, sowie der Früchte und Samen zu 
erblicken. Den betreffenden Tatsachen liegt ein und dieselbe Ursache zu- 
rege nämlich die Vermehrung bestimmter Bakterien auf gesunden Pflanzen- 
teilen. 

4. Die auf Samen und grünem Pflanzenmaterial anzutrefienden Bakterien 
haften mittels Bakterienschleim an ihrer Unterlage. Diese Schleimbildung 
ermöglicht erst das Vorkommen nicht sporogener Bakterienarten an Materialien, 
die oft nur karge Nährstoffmengen bieten und allen Witterungsextremen aus- 

setzt sind. Die Schleimschicht bietet einesteils Schutz und hindert doch 
ie Ausbreitung bei günstigen Bedingungen nicht, da sie in Wasser mehr 
oder weniger leicht löslich ist. 

5. Läßt man die Samen in Erde auskeimen, so gehen von dieser nur 
höchst vereinzelt Bakterien auf die Keimpflanzen über (Bac. Megatherium, 
de Bary), dagegen vermögen die auf dem Saatmaterial und den Keimlingen 
sich findenden Bakterien in größter Zahl in das Keimbeer. auszuschwärmen 
und die schon vorbandene Flora von Mikroorganismen teilweise zu verdrängen. 

6. In den von den Keimpfianzen von Triticum Spelta L. aktiv aus- 
geschiedenen Wassertröpfchen findet sich trotz der Armut an Nährstoffen eine 
sehr zahlreiche, artenarme Bakterienflora, deren Zusammensetzung wiederum 
jener auf Samen und Pflanzen überhaupt gefundenen entspricht. 

7. Als charakteristisches Element der fraglichen Bakterienflora ist in 
erster Linie Bacterium herbicola aureum, Düggeli (syn.: Bacillus 
mesentericus aureus, Winkler), in zweiter Linie Bacterium fluor- 
escens L. et N. zu nennen. [G&. 269] Düggelli. 

Versuche über die Überwinterung parasitischer Pilze. Von Prof. Dr 
J. Behrens.?) Die von Dr. von Wahl eingeleiteten Versuche bezweckten 
zunächst die bekannte bei vielen pilzlichen Pflanzenkrankheiteu empfohleue 
Bekämpfungsmaßregel, bestehend in dem Eingraben des abgefallenen Laubes 
und sonstiger kranker Pflanzenteile, auf ihre Wirksamkeit zu prüfen. Im 
Herbst 1903 wurden Sklerotien des Roggenmutterkorns (Claviceps purpuren), 


3) Centralbl. für Bakt. u. Par. II, XII. Rd.. 1704, S. 602. 
®, Bericht d. Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, S. 45. 
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der Sclerotinia cydoniae Schellenberg von der Quitte und der Sclerotinia bac- 
carum Schröt. von der Heidelbeere, sowie von Monilia cinerea mumifizierte 
Mispeln, ferner von der Weißfleckenkrankheit (Septoria piricola Desm.) be- 
fallene Birnen- und von Marsonis juglandis Lib. befallene Nußbaumblätter 
in Töpfen mit Erde ausgelegt. Ein Teil der Objekte wurde 1 cm unter die 
Oberfläche gebracht, ein zweiter 4 cm, ein dritter 6 cm und ein vierter Teil 
10 cm tief eingegraben. 

Ende März wurde nun folgendes festgestellt: Die Sklerotien des Mutter- 
korns ebenso wie diejenigen der Sclerotinia cydoniae hatten sich in allen 
Tiefen gleich gut erhalten und keimten sämtlich. Die Blätter waren um so 
besser konserviert, je tiefer sie vergraben waren. Unversehrte Pykniden oder 
neue Früchte der Schmarotzerpilze waren aber selbst auf den best erhaltenen 
Blattresten nicht zu finden. Auch die Sklerotien der Sclerotinia. baccarum 
und die schwarzfaulen Mispeln zeigten sich um so besser erhalten, je tiefer 
sie im Boden gelegen ‚hatten. Eine Weiterentwicklung war auch hier nicht 
zu konstafieren. 

‘ Weiterhin wurde geprüft, ob gewisse Schädlinge bei trockener Aufbe- 
wahrung im Zimmer den Winter zu überdauern vermögen. Von einem 
größeren Vorrat von Roggenmutterkorn und von Sklerotien der Sclerotinia 
cydoniae, welcher im geheizten Zimmer aufbewahrt wurde, wurde vom Sep- 
tember bis Ende Februar in jedem Monat eine gewisse Menge in Töpfe aus- 
geiset, Als dann im Mai die einzelnen Töpfe untersucht wurden, zeigte sich, 
aß die Claviceps-Sklerotien sämtlich normal gekeimt waren, während von 
den Quittensklerotien nur diejenige Partie gekeimt hatte, welche im Sep- 
tember, also unmittelbar nach dem Einsammeln derselben, ausgelegt waren. 
Die Angabe Rostowzew’s, dass trocken aufbewahrtes Mutterkorn seine 
Entwicklungsfähigkeit verliere, fand sich ‚also durch diesen Versuch nicht be- 
stätigt. [PA. 777 Richter. 


Verfahren zur Sorsigeng von Pfianzensohädlingen, Insbesondere Nematodesn, 
bei Hackfrüchten. (D. R. P. 151690.) Von Wilhelm Thormeyer.!) Das 
vorliegende Verfahren besteht darin, daß man die jungen Pflanzen während 
ihrer Entwicklungsperiode, am zweckmäßigsten nach dem Verziehen, mit 
wässerigen Auszügen von solchen Pflanzen begießt, welche einen starken Ge- 
halt an Schwefelallyl besitzen, z. B. Knoblauch und andere Laucharten oder 
Kreuzblütlern. Durch das in dem Auszug enthaltene Schwefelallyl wird in 
dem Boden ein penetranter Geruch erzeugt, welchem die Nematoden nicht 
widerstehen können und deswegen eingehen oder die Pflanzen verlassen. Für 
die Entwicklung der Pflanze ist das Mittel zu der angegebenen Zeit nicht 
mehr schädlich und kann deshalb direkt auf die a Benzacht Werzen. 
694 Oncamp. 


Über die Vernichtung des Wintereies der Phylioxera durch Lysol. Von 
G. Cantin.?) Verf. hat in einer frühern Mitteilung über Erfolge berichtet, 
die er bei der Zerstörung des Wintereies der Reblaus mittels Lysol erzielte. 
Es gelang ihm bekanntlich durch seine Behandlungsweise nicht nur ältere 
noch nicht befallene Weinberge vor dem Eindringen der Phylloxera zu schützen, 
sondern auch auf vollkommen verseuchtem Boden angelegte Neupflanzungen 
gegen die Invasion des Insekts immun zu machen. In dem vorliegendem 
Berichte werden die im Jahre 1904 in den betreffenden Versuchsgärten ge- 
machten Beobachtungen mitgeteilt. Der nunmehr vor vier Jahren neugepflanzte 
Weinberg zeigte sich auch in diesem Jahre vollkommen intakt. Bei der im 
Laufe des Sommers vorgenommenen Prüfung der Wurzeln an einer großen 
Anzahıl von Stöcken fanden sich keinerlei Anschwellungen. noch irgendwelche 
sonstige Anzeichen für das Vorhandensein der Reblaus. Die Ernte des Jahres 
1904 war außerordentlich ergiebig. Die ursprüngliche Behandlung hatte darin 


!) Die deutsche Zuckerindustrie XXIX. Nr. 39, S. 1646. 
°) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 139, p. 1239. 


35. Jahrg.]| Kleine Notizen. .. 285 





. 


bestanden, daß die Reben vor dem Auspflanzen in eine 1%ige Lysollöüsung 
getaucht wurden. Später wurde in jedem Jahre bald nach dem Schnitte zu 
Anfang März eine Bespritzung mit einer 4%igen Lysollösung vorgenommen. 
| [661] Richter. 
Untersuchungen über die tierische Laotase. Von Porcher.!) Die Lac- 
tase, das den Milchzucker in seine Komponenten, die Hexosen Glykose und 
Galaktose, zerlegende lösliche Ferment, findet sich nach den übereinstimmenden 
Forschungsergebnissen zahlreicher Autoreu (z. B. Pregl, Mendel, Röh- 
mann und Nagano) nicht in dem Darmsafte, wie er durch die Fistel er- 
halten wird, sondern allein in der Darmschleimhaut. Zu seiner Identifizierung 
wird der Darm, nachdem er geöffnet und sorgfältig gewaschen ist, zerkleinert 
und zu Brei verrieben; hiervon wird ein aliquoter Teil nach Hinzufügung 
von Lactose mit einem Antiseptikum (Chloroform, Toluol, Thymol, Fiuor- 
natrium) versetzt und das Gemisch einige Zeit im Thermostaten sich selbst 
überlassen. Verf. hat nun dieses etwas rohe Verfahren durch ein anderes 
ersetzt, indem er nach dem Vorbilde von Wittich (Pflügers Archiv 1869, 
p. 193) die Diastase mittels mit Wasser gesättigten Atheırs extrahierte. 
Das Tier, eine junge Ziege, welche bisher nur mit Ziegenmilch aus der 
Flasche ernährt worden war, wurde durch Halsschnitt getötet, der Darm ab-- 
getrennt, aufgeschnitten, gewaschen und nach dem Abtropfen des überschüs- 
sigen Wassers in mit Wasser gesättigtem Ather aufgehängt. Hierbei war 
zu beachten, ‚daß zwischen der Tötung des Tieres und dem Einstellen des 
Darmes in Äther nicht mehr als etwa 30 Minuten verstrichen, da durch eine 
Jänger fortgesetzte Waschung nicht unerhebliche Mengen von Lactase fort- _ 

eführt werden können. Nach 3 oder 4 Tagen wird der wässerige Extrakt, 

er sich unterhalb des Athers angesammelt hat, von diesem getrennt — der ' 
Darm einer jungen Ziege liefert etwa 120 bis 130 cem. —; derselbe ist aus 
2 Schichten zusammengesetzt; die sich zuerst am Boden des Gefäßes an- 
sammelnde weniger abundante Schicht ist schwach rosa gefärbt und ziemlich 
beweglich, die obere dickere Schicht ist weißlich gefärbt und scheint gewisser- 
maßen durch Abschuppung der Darmschleimhaut gebildet zu sein; sie ist 
reicher an Lactas= als die untere. 

Der so erhaltene Gesamtextrakt übte auf Milchzucker eine sehr energische 
hydrolysierende Wirkung aus, ohne daß sich ein vorheriger Zusatz von Säure, 
weicher von einigen Forschern empfohlen wird, als Tötwendig erwies. Die 
Konzentration der Zuekerlösung wurde entsprecheud dem durchschnittlichen 
Gehalt der Milch zu 5% gewählt und die Lösungen nach Zusatz von 2% 
Toluol im Thermostaten bei 37 bis 38° gehalten. Die Art des vorher hinzu- 
zufügenden Antiseptikums schien dabei von bestimmendem Einfluß auf die 
Wirkung der Diastase zu sein, wie aus dem folgenden Beispiel ersichtlich ist 
(Lactose = 59, Wasser = 100 cem, Extrakt = 10 cem): 

Toluol (2%,) Fluornatrium (4%) 
Lactose hydrolysiert nach 6 Stunden 62% 30% 
: „ ” „ „ 100% 10% 

Der ganze Darmauszug desselben Tieres wiirde, wie sich berechnen ließ, 
in 6 Stunden 36 g Lactose hydrolysiert haben. In einem anderen Falle hätte 
der Auszug des Darmes einer jungen Ziege 125 9 Lactose in 17 Stunden zer- 
s:tzt. Die Ziffern liegen also bedeutend höher als die Angaben Weinlands, 
nach denen der ganze Darm eines Kalbes nur im Stande war, 22 bis 23 g 
Lactose in 4 Stunden 45 Minuten zu zersetzen. Das vom Verf. beschriebene 
Verfahren scheint also sehr lactosereiche, zum Studium dieser interessanten 
Diastase mithin besonders geeignete Extrakte zu ergeben. 

[Gä& 327] Richter. 

Läßt die Milch sioh in ihrer Zusammensetzung durch das Futter beein- 
flussen? Von Dr. Orla Jensen.?) Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
den Einfluß folgender Fütterungsweisen auf die Milch festzustellen. 


3) Oomptes rendus de l’Acad. des soiences 1905, t. 140, p. 1406. 
2) Separsatabdruck a. d. Landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz 1908. 
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1. Einer Beigabe von verschiedenen Salzen zu einem Futter, das ledig- 
lich aus Heu und Emd, bzw. aus Gras besteht. 

2 Der Verabreichung von abnehmenden Meugen Heu in- Verbindung 
mit steigenden Meugen Runkelrüben, wodurch das Chlor und die Alkalien 
des Futters eine Zunahme, seine Phosphorsäure und Erdalkalien dagegen eine 
Abnahme erfahren. 

3. Der Verabreichungvon steigenden Mengen Sesamkuchen und Weizenkleien 
zu einem aus Heu bestehenden Grundfutter, wodurch das umgekehrte geschieht. 

4. Der Verfütteruung von Gras aus ungedüngtem und aus in verschie- 
dener Weise gedüngtem Boden. 

Als Versuchsanordnung wurde das Gruppensystem gewählt. 

,„. Um den Einfluß von nicht immer zu vermeidenden Unregelmäßigkeiten 
in den Melkzeiten und von vorübergehendeu Störungen im Befinden der 
Kühe etc. zu vermeiden, wurde die Milchanalyse stets aus dem Gemisch der 
Abendmilch mit der nächsten Morgenmilch ausgeführt. In der Milch selbst 
wurden bestimmt das spezifische Gewicht, die Trockensubstanz, das Fett, der 
Milchzucker, die stickstoffhaltigen Substanzen und die Aschebestandteile. 

Bei den Versuchen, bei denen der Einfluß verschiedener Salze auf die 
Zusammensetzung der Milch studiert werden sollte, wurden als Salze verab- 
folgt und zwar in Maximaldosen: Ferrolaktat (mit 14.51% Wasser) 12 y; 
Talciumsulfat (mit 17.60% Wasser) 100 g; Dinatriumphosphat (mit 56.71% 
Wasser) 100 9; Dinatriumphosphat (mit 25.10% Wasser) 150 9; Dimagnesium- 
phosphat (mit 36 90% Wasser) 125 g; Chlorkalium 80 y; Chlornatrium 100 g 
(zu den 50 g Salz, welches die Kühe alle Tage bekamen) und Kalisalpeter 759. 

Bezüglich der zahlreichen und sehr ausführlichen Tabellen ist auf die 
Originalarbeit zu verweisen. Sie liefern in erster Linie ein großes Material 
zur Kenntnis der Schwankungen der einzelnen Milchbestandteile unter ver- 
schiedenen Verhältnissen. Diese Untersuchungen sollen noch weiter fortge- 
setzt werden. Vorläufige kommen als positive Resultate der vorliegenden 
Arbeit nur folgende in Betracht: 


1. Nach großen Salpetergaben ließ sich eine Spur Salpetersäure in der 
Milch nachweisen. > 

2. Durch Verabreichung von großen Rübenmengen gelang es, die Menge 
der flüchtigen Säuren im Milchfette zu erhöhen. 

3. Durch Verabreichung von Sesamkuchen in Verbindung mit Weizen- 
kleien gelang es, den Olsäuregehalt des Milchfettes zu erhöhen. 

4. Durch Verabreich®ng eines an organischen a ee 
reichen Futters gelang es, den Phosphorgehalt und den Säuregrad der Milch 
ein wenig zu steigern. 

5. Darch Verabreichung eines sehr alkali- und phosphorsäurearmen 
Grases gelang es den Kaligehalt der Milch ein wenig und ihren Säuregrad 
und ihre Labungsfähigkeit deutlich herabzusetzen. 

6. Durch Übergang zur Grünfütterung und in einigen Fällen beim 
Weiden steigt der Säuregrad der Milch. 

Hieraus darf geschlossen werden, daß die Zusammensetzung des Milch 
fettes und der natürliche Säuregrad der Milch verhältnismäßig leicht durch- 
das Futter und andere äußere Umstände beeinflußt werden kann, und daß die 
Menge gewisser anorganischer Milchbestandteile in ganz extremen Fällen 
durch das Futter, aber nur innerhalb sehr enger Grenzen, erhöht oder ver- 
mindert werden kann. : 

Ferner ist hervorzuheben, daß, mag die Gülle auch mit Superphospbat 
versetzt werden oder nicht, die Wirkung des damit gedüngten Grases auf die 
chemische Zusammensetzung der Milch die gleiche ist. Indessen bietet das 
Superphosphat im Verein ınit der Gülle dem Grase so günstige Nährungs- 
bedingungen, daß dieses sehr schnell wächst und damit saftiger als anderes 
Gras wird, was direkt oder indirekt. Durchfall bei den Kühen verursachen 
und somit ein reinliches Melken erschweren kann. Ohne Zweifel sind alle 
wirklichen Beobachtungen über den schädlichen Einfluß der konservierten 
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Gülle auf die Emmentaler Käse auf diesen Umstand zurückzuführen. Solches 
stark getriebene Gras ist daher nicht zu jung zu mähen, auch muß es külhıl 
aufbewahrt und überhaupt möglichst bald verfüttert werden. 

Im ganzen zeigt jedoch die vorliegende Arbeit, daß die Milch in ihrer 
Zusammensetzung nur sehr schwer vom Futter beeinflußt wird, und es des- 
halb keine schwierige Aufgabe sein kann, den Kunstdünger und das Kraft- 
futter so zu verwenden, Faß jede schädliche Wirkung auf Milch und Käse 
vermieden wird. [890] Honcamp. 

Über die Isollerung der gärungserregenden Enzyme aus dem Pflanzen- 
organismus. Von J.Stoklasa. Unter Mitwirkung von F. Cerny, J. Jelinek 
und E. Vitek.!) Hinweisend auf früher publizierte Versuche, erklären Verff. 
die anaerobe Atmung der Pflanzenzelle als eine unter Milchsäurebildung vor 
sich gehende alkoholische Gärung, deren Verlauf von der Art der in der 
Zelle vorhandenen Kohlehydrate abhängig ist. Im wesentlichen ist der anaerobe 
Stoffwechsel der Pflanzen identisch mit der alkoholischen Hefegärung, wobei 
annähernd auf 100 Teile Kohlendioxyd 104.5 Teile Alkohol entfallen. 

In ein neues Stadium ist die Frage der anaeroben Atmung der Pflanzen- 
zellen getreten, seitdem es Verff. gelungen ist, ans anaerob sowohl wie aus 
normal atmenden Pflanzen und Pflanzenteilen ein der Buchnerschen Zymase 
analoges Enzym, Alkoholase genannt, zu gewinnen. Bisher wurde die 
Alkoholase konstatiert in dem bei ca. 300 Atmosphären gewonnenen Preß- 
saft von: Zuckerrübenwurzel, Kartoffelknollen, Erbsensamen (Pisum sativum), 
Keimlingen von Erbsensamen, 20 Tage alten Pflänzchen von Pisum sativum 
und Gerstenkeimlingen. Über die relativ einfache Isolierung des in Frage 
stehenden Enzyms, wobei alle Operationen rasch durchgeführt werden müssen, 
verweisen wir auf die Originalarbeit. Sofort nach der Vermischung des aus 
dem Preßsafte gewonnenen, das gärungserregende Enzym enthaltenden Pulvers, 
mit einer 10 bis 15%igen Glukose- resp. Fruktoselösung, trat mehr oder 
minder starke Gärung ein, die bei 30° sich als sehr lebhaft erwies. Auf- 
fallend ist die Beobachtung, daß in Preßsaft, der bei einem Drucke bis zu 
200 Atmosphären gewonnen wurde, relativ wenig aktive Enzyme sich finden, 
und zwar solche, die erst nach 12 Stunden eine alkoholische Gärung hervor- 
rufen, während die bei 250 bis 300 Atmosphären erzeugten Preßsäfte Enzyme 
enthalten, die eine rasche und energische Gärung einleiten. 14 Tage alte 
Enzyme haben ihr Gärungsvermögen beinahe vollständig eingebüßt. Frisch 
isolierte Enzyme dagegen riefen in zahlreichen Fällen augenblickliche Gärung 
hervor, welche ihren Kulminationspunkt in 6 bis 8 Stunden erreicht hatte. 

Aus verschiedenen Versuchen und Beobachtungen der Verff. geht hervor, 
daß bei den eingeleiteten Gärungen die Bakterien entweder gar nicht nach- 
weisbar waren oder Prozesse bedingten, die in ganz anderer Richtung ver- 
liefen, als die durch die Enzyme hervorgerufenen. Das aus dem Pflanzen- 
organismus gewonnene Enzym verträgt in getrocknetem Zustande während 
4 bis 6 Stunden 100° C. Ferner konnten Verff. feststellen, daß aus ge- 
frorenen Pflanzenorganen keine gärungserregenden Enzyme sich isolieren 
lassen. Sobald das Enzym in eine Kohlehydratlösung getaucht wird, die für 
die alkoholische Gärung kein günstiges Medium ist und kein Desinfiziens zu- 
gefügt erhält, so wird dasselbe in seiner enzymatischen Tätigkeit durch Bak- 
terien eingeschränkt. | 

Neben der Alkoholase fand sich im Preßsaft der untersuchten Pflanzen 
auch stets ein Enzym, das die Bildung geringer Milchsäuremengen bedingt 
und Laktolase genannt wird. - 

Verff. betrachten nach dem gesagten die anaerobe Atmung des Pflanzen- 
organismus als einen vitalen Vorgang, der durch ein vom Protoplasma trennbares 
Enzym hervorgerufen wird. Die bei diesem anaerobiotischen Prozesse ver- 
fügbar werdende Lebensenergie ist ein Produkt der Hydrolyse der Disaccharide 
und Polysaccharide und dann der Wanderung des Sauerstoffatoms innerhalb 
des Molekiils. IG&. arı) Düggeli. 


2) Centralbl. für Bakt. u. Par. II, XIII. Bd., 1904, S. 36. 
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Uber die Einwirkung der Ammonlaksalze auf die Nitrifikation des salpetrig- 
sauren Natriums durch das Nitroferment. Von E. Boulangeru. L. Massol.!) 
Die über die Einwirkung der Ammoniaksalze auf das Nitroferment bisher 
angestellten Versuche wurden in Medien ausgeführt, welche für diesen Zweck 
als wenig geeignet erscheinen mußten. Die mineralische Lösung von Wino- 
gradsky und Omeliansky enthält bekanntlich 1°',, calcinierte Soda, aus 
welcher sich auf Zusatz von Ammoniumsulfat kohlensaures Ammoniak bildet, 
das seinerseits in Kohlensäure und freies Ammoniak gespalten wird. Es war 
somit nicht gewiß, ob die beobachtete schädliche Wirkung auf das Nitrofer- 
ment durch das Ammoniaksalz oder durch die Gegenwart von freiem Amnio- 
niak bedingt war. Da nun anderseits von Winogradsky und Ome- 
liansky festgestellt wurde, daß di® Anwesenheit von kohlensaurem Natron 
für die Kultur des Nitrofermentes unbedingt erforderlich ist, so suchten Verff. 
zu ermitteln, bis zu welcher Grenze die Menge desselben vermindert werden 
durfte, ohne den Verlauf der Nitrifikation ungünstig zu beeinflussen. Die 
Reduktion der Menge des Natriumkarbonats mußte ja dann auch eine ent- 
sprechende Verminderung des sich bildenden kohlensauren Ammoniums bezw. 
freien Ammoniaks zur Folge haben. 

24 Pasteur’sche Kolben empfingen jeder 20 cem Winogradskyscher 
Nährlösung, aber ohne kohlensaures Natron: Natriumnitrit = 1 g, phosphor- 
saures Kali = 0.5 g, Chlornatrium = 0.5 g, Eisensulfat = 0.49, Magnesium- 
sulfat = 0.3 g, destilliertes Wasser = 1000 ccm. Diesem Medium wurden 
wachsende Mengen von kohlensaurem Natron (0.15 bis 1 9 pro Z) hinzugefügt. 
Nach dem Sterilisieren wurden die Kolben in 3 Serien Die eine (a) 
erhielt 1 ccm sterilisiertes destilliertes Wasser (Vergleichsreihe), die zweite 
(b) 1 ccm einer 2%igen, die dritte (c) 1 com einer 4%igen sterilisierten Lösung 
von schwefelsaurem Ammoniak, entsprechend 1 bzw. 2°... Sämtliche Kolben 
wurden alsdann mit einer Einsaat von !/, cem einer Reinkultur des Nitro- 
fermentes versehen. Die Dauer der Nitrifikation war folgende: 


Mengen kohlensaures Natron Serie a Serie b Serie © 
100 6 Tage unvollständig keine 

0.75 ”„ ö ’ ri} ” 
0.5 „ 5 „ 30 Tage ! 

0.4 „, I: 10  „ 11 Tage 
0.3 y 5 ER) 7 ,’ " 10 ER 
0.25 „ 5, Bo 5» 
0.20 „ 4 I 5 „ 6 „ 
0.15 „ 7 „ 5 „ 7 2 


Aus diesen Ergebnissen sind die folgenden Schlüsse abzuleiten: 1. Die 
Menge von 1°/,, kohlensaures Natron ist zu einem normalen Verlaufe der 
Nitrifikation nicht erforderlich; dieselbe kann ohne Bedenken auf 0.7/,, ver- 
mindert werden. 2. Wenn die Menge des kohlensauren Natrons ıu der 
Winogradskyschen Lösung 0.25 g pro ! nicht übersteigt, so ist die Dauer 
der Umwandlung des Nitrits durch das Nitroferment unabhängig von der 
Gegenwart oder der Abwesenheit von schwefelsaurem Ammoniak. 3. Die von 
Wınogradsky und Ome&liansky in der gewöhnlichen Lösung beobachtete 
schädliche Einwirkung rührt von dem durch die Dosis von 1°/,, kohlensauren 
Natrons in Freiheit gesetzten Ammoniak her; das Ammoniaksalz an sich 
hindert die Nitrifikation nicht, sofern die Lösung keine Substanzen enthält, 
welche daraus Ammoniak in solchen Mengen auslösen können, daß diese die 


Entwickelung des Nitrofermentes unmöglich machen. 
{GR 826 Richter. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 687. 
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Über den Konservierungszustand der Mineralien der Ackererde. 
Von Cayeux.!) 


Man nimmt seit lange an, daß die Ackererde aus dem Zerfall 
und der Zersetzung der Eruptiv- und Sedimentärgesteine hervorgegangen 
ist. Eine solche Auffassung würde natürlich das Vorhandensein von 
zersetzten oder in Zersetzung begriffenen Mineralien im Boden in sich 
schließen. Entgegen dieser Annahme haben nun vor kurzem Delage 
und Lagatu (Comptes rendus 139 p. 1043 und 1233) die Theorie 
aufgestellt, daß die Ackererde nicht aus mehr oder weniger zersetzten 
Mineralien zusammengesetzt ist, sondern „daß sie nur mineralische Spezies 
von einer absoluten Reinheit“ enthält. Diese Fundamentalidee der 
Arbeiten der genannten Forscher würde, wenn sie sich bestätigte, alle 
Probleme erneuern, deren Lösung von der Konstitution der Ackererde 
abhängt, so besonders dasjenige von der Entstehung der für die 
Pflanzen bestimmten mineralischen Lösungen. 

Die mikrographischen Untersuchungen zahlreicher Muster von 
Ackerböden, die bereits im Jahre 1890 begonnen wurden, führten Verf. 
zu Resultaten bezüglich des Konservierungszustandes der Mineralien, 
die mit denjenigen von Delage und Lagatu ganz und gar im Wider- 
spruche stehen. Auf Grund dieser Ergebnisse muß als allgemein zu- 
treffende Regel angenommen werden, daß sich in der Ackererde 
Materialien in sehr verschiedenen Zersetzungsstadien und in sehr 
variierenden Mengenverhältnissen vorfinden. Die Feldspate, der schwarze 
Glimmer, Amphibole, Pyroxene, der Peridot, Magnetit usw., d. h. alle 
wesentlichen Mineralien der Eruptivgesteine, mit Ausnahme des Quarzes, 
sind mehr oder weniger zersetzt. Der Glaukonit, dieses komplexe 
Silikat, wichtig wegen seines hohen Kaligehaltes und seiner großen 
Diffusion findet sich in vielen Ackererden in allen Zersetzungsstufen 
vor, von dem unberührten grünen Korn bis zu dem ganz und gar 
veränderten des Kaligehaltes beraubten Limonit. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1270. 
Centralblatt. Mai 1906. 1 
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In allen der mikroskopischen Analyse unterworfenen Mustern von 
Ackerböden war das Auftreten von in. Zersetzung befindlichen Mineralien 
konstant; nicht eine einzige Probe wurde beobachtet, welche nicht 
Spuren der Zersetzung gezeigt hätte. In allen untersuchten Mustern 
wurden drei Klassen von Elementen gefunden 1. unveränderliche 
Mineralien, 2. Mineralien, die sich lösen, ohne Zersetzungsprodukte zu 
hinterlassen, 3. epigenisierte, d. h. veränderte Mineralien. Die Arten 
dieser letzteren Kategorie, welche bei ihrer Umwandlung Zerseteungs- 
produkte hinterlassen, sind sehr zahlreich; es sind meistens Silikate der 
Alkalien, alkalischen Erden, des Eisens und Magnesiums, die bei der 
. Zersetzung Basen liefern, deren mehrere für die Landwirtschaft von 
großer Wichtigkeit sind. 

Diese Tatsachen müssen als Ausgangspunkte dienen für die Er- 
klärung von der Entstehung der zur Ernährung der Pflanzen be- 
stimmten Lösungen. Auf Grund ihrer Erkenntnis, daß die Ackererden 
nur mineralische Spezies von absoluter Reinheit enthalten, wurden 
Delage und Lagatu dazu geführt, eine neue Theorie über die Bildung 
der zur Ernährung der Pflanzen dienenden mineralischen Lösungen 
aufzustellen. Sie nahmen an, daß alle Materialien der Ackererde sich 
direkt lösen können, daß komplexe Mineralien wie der Biotit, d. h. 
Sılikate, welche bis zu 10 verschiedene Basen einschließen, nicht zer- 
setzt werden, sondern direkt in wasserlöslichen Zustand übergehen. 

Wenn nun nach den Fesstellungen des Verf. in Zersetzung be- 
griffene Mineralien in allen Ackererden zu finden sind, so würde für 
die Annahme einer direkten Auflösung ihrer Elemente, die ja auch 
durch keinerlei Versuchsergebnis gestützt wäre, zunächst keine Not- 
wendigkeit vorliegen. Man nimmt bisher bekanntlich an, daß die für 
die Pflanzen bestimmten mineralischen Lösungen durch Auflösung oder 
durch Zersetzung entstehen je nach der Natur der Materialien und dal 
bei der Veränderung zahlreicher Mineralien, welche nicht direkt auf- 
löslich sind, lösliche Carbonate gebildet werden, die zur Ernährung der 
Pflanzen beitragen. Eine solche Auffassung dürfte auch nach «em 


gegenwärtigen Stande unserer Erkenntnis gerechtfertigt sein. 
(Bo. 96) Richter. 
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Die zitratlösliche Phosphorsäure der Thomasmehle.') 
Von M. de Molinari und ©. Ligot. 

Verff. sind der Ansicht, daß erstens die Löslichkeit der Thomas- 
mehlphosphorsäure in 2%iger Zitronensäure abhängig ist vom Feinheits- 
grade der Schlacke, und daß zweitens bei genügend großer Feinheit 
sämtliche Phosphorsäure zitratlöslich ist, wenn man nur die Extraktion 
des Thomasmehles mit 2%iger Zitronensäure hinreichend oft wiederholt. 
Infolgedessen müßte auch die bei einer einmaligen Extraktion des 
Thomasmehles mit der Zitronensäure lösliche Phosphorsäure dieselbe 
Wirkung auf die Pflanzen haben, wie die nach dieser Behandlung im 
Rückstande verbleibende Phosphorsäure. 

Versuche Wagners und Märckers widersprachen diesem Schluß: 
sie konnten aber durch Versuche, die an der landwirtschaftlichen 
Station zu Gembloux ausgeführt wurden?), nicht bestätigt werden. 
Deshalb verkauft man auch in Frankreich uud Belgien das Thomas- 
mehl noch immer nach Gesamtphosphorsäure und Feinheitsgrad. 

Zur Klärung der Frage legten die Verff. eine Reihe von (Gefüß- 
kulturen an. Sechs Töpfe erhielten je 4 kg Sand mit einem Gehalt 
von nur 0.008 p. m. Phosphortäure (löslich in Salzsäure). Als Ver- 
suchspflanze diente Hafer, welcher als Beidüngung folgende Nährstoff- 


mengen erhielt: 
2 g salpetersaures Ammoniak, 
2 „ kohlensauren Kalk, 
2 „ schwefelsaures Magnesium, 
1 „ schwefelsaures Natrium, 
1 „ kohlensaures Kalium. 


Zur Differenzdüngung verwandten Verff. einmal ein Thomasmehl 
mit 16.87 % Gesamtphosphorsäure, die zu 80.26 % in 2%iger Zitronen- 
säure löslich war; der Feinheitsgrad betrug 99.70% im 0.17 mm-Sieb. 
Zum Vergleich hiermit diente dasselbe Thomasmehl, das aber zuvor 
1/, Stunde mit 2%iger Zitronensäure ausgeschüttelt war; der dabei ver- 
bleibende Rückstand („Wagnerscher Rückstand“) wurde sorgfältig mit 
Wasser ausgewaschen. Er enthielt nach dem Trocknen noch 12.80 % 
Phosphorsäure, die zu 82.42% zitratlöslich war. 

Von den Töpfen erhielten nun Nr. O keine Düngung, Nr. 1 und 
2 je 0.30 g P,O, in Form von Thomasmehl, Nr. 3 und 4 je 0.30 g 


1) Staats-Laboratorium zu Lüttich (Brüssel 1905). « 
®) Bulletin de la station agronomique de l’Etat, a Gembloux No. 64, 


en 1898. 
21” 
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P,O, in Form des Wagnerschen Rückstandes und Nr. 5 nur 0.15 g 
P,O, derselben Form. 






Lufttrockene Erntesubstanz 


Stroh und 
Wurzeln | 














0 |} Ungedüngt ee 
1 | Stickstoff, Kali usw. und 
Thomasmehl . . . . . 
2 | Stickstoff, Kali usw. und |200 
Thomasmehl 
3 | Stickstoff, Kali usw. und ' PER 
4 Wagnerscher Rückstand . 
5 | Stickstoff, Kali usw. und 
Wagmerscher Rückstand 
(halbe Gabe) | 4.600 
Setzt man die mittlere Erntemenge von 1 und 2 = 100, 
so erhält man für das Mittel von 3 und 4 = 22.30 
und für 5 = 22.30. 


Während sich also der Hafer in dem Sande bei Thomasmehl- 
düngung normal entwickelt hatte, war die Wirkung der Phosphorsäure 
des Wagnerschen Rückstandes praktisch gleich Null. Die geringe 
Mebrwirkung gegen ungedüngt ist dem Stickstoff und Kali zuzuschreiben. 
Es ist also allein die bei einmaliger Behandlung mit 2%iger Zitronen- 
säure lösliche Phosphorsäure, die eine Wirkung auf die Pflanzen aus- 
übt und somit den Wert der Schlacke bestimmt. - Damit ist aber die 
Wagnersche Theorie gerechtfertigt. [D. 817) Popp. 


Wie zeigt sich der Kalimangel bei Klee und Timotheegras? 


Von Dr. Hjalmar von Feilitzen.') 
Direktor der Versuchsstation des schwedischen Moorkulturvereins in Jonköping. 


An der Versuchsstation in Bernburg sind von Prof. Wilfarth?) 
umfassende Versuche ausgeführt worden, um festzustellen, welchen Ein- 
fluß der Kalimangel bei den verschiedensten Kulturpflanzen hervorruft. 
Die Wilfarth’schen Versuche erstrecken sich besonders auf Kartoffeln, 


1) Zeitschrift für Moorkultur und Torfverwertung 1905, Heft 2, p. 63. 
%), Journal für Landwirtschaft 1903, Heft 11. 
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Tabak, Buchweizen und Zuckerrübe. Bei Kalimangel bekommen die 
Blätter dieser Pflanzen ein fleckiges Aussehen. Besonders scharf abge- 
grenzte Partien, vorzugsweise an den Rändern der Blätter, werden gelb- 
weißlich und sterben ab, während die übrigen Teile ihr ursprüngliches 
Aussehen behalten. Diese Veränderungen sind oft denen ähnlich, 
welche durch Pilze und Insekten bedingt werden; doch läßt sich dann 
bei genauerer Betrachtung feststellen, daß weder Pilze noch Insekten 
an diesen Veränderungen schuld sind. 

Ganz ähnliche Beobachtungen hat nun Verf. an Klee und Timo- 
theegras gemacht. 

Es wurde eine Versuchsreihe in Bodenparzellen (eingegrabene 
Gefäße ohne Boden) von je 1 qm Kulturfäche mit kaliarmen, ziem- 
lich gut zersetzten Riedgrastorf beschickt, um zu prüfen. ob das Kali 
in einem in Schweden hergestellten „Mineraldünger“ irgend einen Wert 
habe. Dieser Dünger war nichts weiter wie gemahlener Feldspat; er 
entbielt zwar 8.15% Kali und 3.16 Natron, doch ließ sich nach früheren 
Versuchen erwarten, daß die Ausnützung dieser erheblichen Menge Kali 
trotzdem eine ungünstige sein würde. 


Die Düngung betrug, berechnet pro ha: 


1. 60 kg Pliosphorsäure als Thomasmehl. 

2. 60%g Phosphorsäure und 100 kg Kali als 38 %iges Salz. 
3. 60 kg Phosphorsäure und 100 &g Kali als Mineraldünger. 
4. 60%g Phosphorsäure und 100 kg Kali als Mineraldünger. 


Sämtliche Parzellen wurden mit einer Kleegrasmischung besät, 
welche aus Rotklee, Bastardklee, Weißklee und Timotheegras bestand. 
Schon im ersten Jahre entwickelte sich das Gras sehr kräftig und 
brachte folgende Erträge an grüner Pflanzenmasse: 
mehr durch Kali 


9 g 
ohne Kali. . 25465 — 
mit 100 kg Kali als Kalisalz . . 2061 + 1514.5 
mit 100 kg Kali als Mineraldünger 1768 + 221.5 
mit 200 kg Kali als Mineraldlünger 892 + 345.5 


Wie ı aus diesen Zahlen hervorgeht, war der Boden für eine Kalı- 
düngung sehr dankbar; der Ertrag wurde durch Zugabe von 100 kg 
leichtlöslichem Kali um das vierfache erhöht. Der Mineraldünger hat 
auch etwas gewirkt, aber sehr schlecht im Verhältnis zum Kalisalz. 
Die Ernteerhöhung durch Staßfurter Kalisalz = 100 gesetzt, ergibt sich für 


100 kg Kali ab Mineraldünger . . ....58 
200 kg Kali als Mineraldünger . . . 0 23 


In den nächsten Jahren wurde dieselbe Düngung wiederholt, aber 
nun zeigten sich noch während der Vegetation die von Wilfarth beobach- 


Pepr 
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teten charakteristischen Merkmale des Kalimangels, sowohl an den 
Parzellen, die ohne Kali geblieben waren, als auch an den mit Mineral- 
dünger beschickten Parzellen. Diese merkwürdigen Verfärbungen hat Verf. 
in farbigen Nachbildungen seiner Arbeit beigegeben. Ein Teil der 
Timotbeepflanzen wurde überdies noch von Pilzen befallen, doch trat 
diese Erscheinung erst auf, nachdem die Versuchspflanzen durch Kali- 
mangel geschwächt waren. Die Ernteergebnisse waren ähnlich wie im 


ersten Versuchsjahr, es wurde geerntet: 
mehr durch Kali 


1) Ohne Kali . . . . 2... 1070 

2) Kalisalz . en ee. 3538.5 2468.5 
3) 100 kg Kali als Mineraldünger 1233.0 163.0 
4) 200 kg Kali als Mineraldünger 2126.5 1056.65 


oder, die Wirkung des Kalisalzes wieder — 100 gesetzt, war die 
Ernteerhöhung bei 


100 %&g Kali im Mineraldünger . . . 2. 2.2.0.7 
200 Ag Kali im Mineraldünger . . . 2 2 2. . 43 


Bei der chemischen Analyse der Ernte zeigte sich, daß der prozen- 
tische Kaligehalt der Ernte durch Mineraldünger fast gar nicht,. beim 
löslichenKalisalz um das Doppelte gestiegen war; dagegen war von den 
mit Mineraldünger behandelten Pflanzen wesentlich mehr Natron auf- 
genommen worden; dies ist eine neue Bestätigung für die Beobachtung, 
daß die Pflanzen bei Kalimangel sich zum Teil durch Mehraufnahme 
von Natron behelfen. Was schließlich die Verwertung der beiden Kali- 
dünger anlangt, so berechnet sich für den Mineraldünger eine Aufnahme 
an Kali von 4.8—8.6%, während das Kalisalz fast vollständig von 
den Pflanzen aufgenommen wurde. 

Als Gesamtresultat ergibt sich also, daß die auch bei uns so oft 
angepriesenen „Mineraldünger* sehr wenig wirksam sind und in keiner 
Weise einen Vergleich mit den löslichen Kalisalzen aushalten. 

Um nun für diePraxis noch den Beweis zu erbringen, wie notwendig 
für Moorboden eine rationelle Düngung, speziell mit Kali ist, zeigt Verf. 
noch an der Hand einiger Feldversuche, daß man ganz erhebliche 
Mehrerträge an Klee und Timotbeegrasgewinnen kann. Erst dann, wenn 
man nicht nur mit Phosphorsäure, sondern auch genügend mit Kalisalz 
auch bei Moorwiesen, düngt, lassen sich rentable Ernteerträgnisse 
gewinnen. Verf. empfiehlt eine Düngung von 150—200 kg. Super- 
pbosphat und 150—250 kg 38%iges Kalisalz pro ha; diese Düngung 
hat sich bei den meisten seiner langjährigen Versuche auf Moorwiesen 
gut bezahlt gemacht. [Pfl. 285] Volhard. 
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Unter welchen Umständen wirkt eine Kalidüngung proteinvermindernd 
auf die Braugerste ? 
Von O. Reitmair.') 

Das Verlangen nach Berücksichtigung des Proteingehaltes bei der 
Bonitierung der Braugerste ist in jüngster Zeit wiederholt gestellt worden 
und zwar ist es als besonders wünschenswert bezeichnet worden, daß 
sich der Proteingehalt für gute Braugerste innerhalb gewisser enger 
Grenzen halten soll und nur Schwankungen von 9—15% Protein in 
der Trockensubstanz als zulässig gelten sollen; von Haase-Breslau hat 
sogar verlangt, daß der Eiweißgehalt bei guter Braugerste 10%; in der 
Trockensubstanz nicht übersteigen und als äußerste Grenze 11% gelten 
sol. Darüber hinaus ist die Gerste als Brauware überhaupt zu verwerfen. 
Nach den Ausführungen des Verf. sind wir jedoch noch weit davon entfernt, 
dem Proteingehalt bei der Gerstenbonitierung einen entscheidenden 
Einfluß zuzuweisen; bei der Übersicht des bisher vorliegenden Unter- 
suchungsmaterials fällt vor allem in die Augen, daß die Durchschnitts- 
gehalte ganzer Bezirke oder sogar ganzer Länder unter dem Einflusse 
der Jahreswitterung um ganze Prozente steigen oder fallen, sodaß also 
in einem Jahre Gersten mit 10% Protein viel schwerer zu erhalten sind, 
als in einem andern Jahre. Eine so schroffe Formulierung, wie sie 
Haase versucht, dürfte daher kaum allgemeinen Anklang finden und 
ım Verkehr mit Braugersten festen Fuß fassen. 

Der Gerstenproduzent wird, sofern er das Bestreben hat, rationell 
zu wirtschaften, dem Umstand Rechnung tragen, daß ein mäßiger 
Proteingehalt seiner Gerste ihrem Verkaufswerte zum mindesten nicht 
schaden, in manchen Fällen jedoch nützen kann und wird sich zunächst 
dafür interessieren, zu erfahren, welchen Proteingehalt seine Gerste 
besitzt und welchen die Marktgerste der Konkurrenz, ferner durch 
welche Umstände der Proteingehalt der Gerste gesteigert oder vermindert 
werden kann. i 

Nach den Ausführungen des Verf. muß sich jeder Landwirt 
darüber klar sein, ob er überhaupt proteinarme oder sehr proteinarme 
Braugersten produzieren will und ob die von ihm bisher produzierte 
Braugerste seinen Wünschen in dieser Richtung nicht entspricht. Die 
Antwort wird sein: p, 

‘1. Entweder paßt sein Boden und Klima überhaupt dauernd nicht 
für den Braugerstenbau bei Aufrechterhaltung seiner Forderungen; 


1) Ztschr. f. d. landw. Versuchsw. i. O. 1905. Jhrg. 8 
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hat er eine ablehnende Antwort erhalten, so nützt alle Kalidüngung 
nichts dagegen. 

2. Das Klima ist für den gewünschten Anbau nicht ungünstig, 
aber der Boden zu reich; dann hilft vielleicht Änderung der Frucht- 
folge, aber keine Kalidüngung. 

3.. Die Jahreswitterung sichert meist die Gewinnung proteinarmer 

Braugerste, aber der Boden ist soweit fähig, löslichen Stickstoff zu 
liefern, daß dieser für den normalen Bedarf der anspruchlosen Gerste 
ziemlich ausreicht. Dann dürfen nur schwache oder gar keine Stick- 
stoffdüngungen gegeben werden, um nicht die Erzielung der gewünsch- 
ten Proteinarmut zu gefährden. Eine gleichzeitig gegebene Kalidüngung 
kann, wenn der Boden überhaupt auf Kali reagiert, gleichzeitig mit 
der Ertragserhöhung eine Proteinverminderung des Kornes bewirken 
wird es aber nicht immer tun. 
4. Garantie über die Reaktionsfähigkeit oder Unfähigkeit des 
Bodens auf Kali kann ınan auf Grund von Bodenanalysen nicht geben, 
höchstens Vermutungen, die aber in Einzelfällen einige Grade von Wahr- 
scheinlichkeit besitzen können. Ein ebenso sicheres Kriterium als der 
Gehalt an in irgend welchen verdünnten Säuren löslichen Bodenkalis ist 
derzeit noch die Bestimmung des in stärkeren Säuren löslichen Bodenkalis, 
denn für die Ableitung der Reaktionsfähigkeit des Bodens nach den 
erst angegebenen Methoden sind die Beurteilungsgrundlagen noch durch- 
aus ungenügend. Ein sicheres Urteil in dieser Richtung gewährt nur 
der direkte Versuch. 

5. Auf stickstoffärmeren Böden kann man bei der Düngung der 
Braugerste sogar ziemlich starke Gaben von Chilisalpeter anwenden, 
ohne daß der Proteingehalt des geernteten Kornes wesentlich alteriert 
wird. Eine gleichzeitig gegebene Kalidüngung kann unter diesen 
Umständen proteinvermindernd wirken. Die Hauptbedingung dafür ist 
aber hier ebenfalls die Reaktionsfähigkeit des Bodens auf Kalı. 

6. Auch wenn die Reaktionsfähigkeit des Bodens auf Kali sicher- 
gestellt ist, kann daraus nicht gefolgert werden, daß dann auch mit 
Sicherheit eine proteinvermindernde Wirkung eintreten muß. 

7. Die Sorte ist nach den bisher vorliegenden Versuchen von 
untergeordnetem Einfluß auf den Proteingehalt gegenüber der Weasser- 
versorgung und Stickstoffversorgung der Gerstenpflanze, doch ist gerade 
die Sorteneigenschaft bezüglich der Ansprüche an diese beiden Vege- 
tationsfaktoren gewiß von Bedeutung und sollte dies Gegenstand und 
Ziel eingehender Untersuchungen werden. 
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8. Die Erhöhung der Nitrifikationskraft des Bodens durch häufige 
Hackkultur ist imstande, den tiefgründigen, nährstoffreichen Boden für 
die Produktion proteinarmer Braugerste vorübergehend weniger 
geeignet zu machen. Diese Gefahr besteht bei gewissen, in den Gersten 
bauenden Ländern Österreichs üblichen Fruchtfolgen (Rüben, Gerste) 
in erhöhtem Maße. Die nächste Abhilfe ist hier die Änderung der 
Fruchtfolge in der Art, daß zwischen Rübe und Gerste eine stickstoff- 
zehrende Frucht eingeschoben wird. 


9. Gute Braugersten enthalten in der Regel 9—11% Eiweiß in 
der Trockensubstanz, das entspricht 8—10% Protein in lufttrockener 
Gerste mit 10% Wassergehalt. 

10. Die Mittel, welche dem Landwirt sur Verfügung stehen, um 
proteinarme Braugerste zu erzeugen, sind recht beschränkt und sind 
gewisse Böden und Klimate für den Braugerstenbau besonders geeignet 
und vor anderen bevorzugt. Dazu gehören vor allem tiefgründige 
Böden mit gutem Wasserhaushalt und ist der idealste Typus für diese 
der sogenannte Lößboden, welcher hauptsächlich seiner Tiefgründigkeit, 
gleichmäßigen Feinkörnigkeit und Festigkeit, welche der Verschlämmung 
widersteht, und der dadurch bedingten günstigen Feuchtigkeitsverteilung 
und Feuchtigkeitskonservierung seine große Fruchtbarkeit verdankt und 
nicht wie bisher angenommen wird, seinen Näbrstoffreichtum. 


11. Eslassen sich jedoch auch auf schweren Böden mit träger W asser- 
bewegung und auf sehr leichten Böden mit allzu rascher Wasserbe- 
wegung ebenfalls gute Braugersten erzielen, doch ist die Sicherheit der 
Gewinnung eines feinen Produktes auf derartigen Böden erheblich 
geringer und steht die erzielte Braugerste an Qualität und Wert hinter 
den anderen häufig etwas zurück. 

12. Die große Fruchbarkeit des Lößbodens ist nicht nur bezüglich 
aller Kulturpflanzen auf seinen günstigen Wasserhaushalt in erster 
Linie zurückzuführen, sondern es hat dieses Moment speziell beim 
Braugerstenbau große Bedeutung, denn bei der Eigenartigkeit der 
Entwicklung der Sommergerstenpflanze in den Vegetationsperioden vor 
und nach dem Beginn des Schossens liegt der größte Einfluß auf die 
Oualität der Ernteprodukte in der gleichmäßigen und ununterbrochenen 
genügenden Wasserzufuhr. 

13. Der Verlauf der Stoffaufnahme ist bei der Sommergerste mit 
ihrer relativ geringen Wurzelentwicklung und kurzen Vegetationszeit 
ein intensiver, besonders vor Beginn des Schossens und kann unter 
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Umständen zu dieser Zeit eine starke Anhäufung von Stickstoff aus 
mineralischen Nährstoffen in der Pflanze zu dieser Zeit stattfinden. 

14. Die. Zeit nach dem Schossen ist bei der Sommergerste die 
Zeit, in welcher die Bildung von Trockensubstanz die weitere Aufnahme 
von Nährstoffen weit überwiegen soll und aus diesem Grunde die Zeit, 
in welcher das Tempo der vegetativen Entwicklung keine Einschränkung 
und Verzögerung erfahren darf. Die entsprechende Wasserversorgung 
spielt dabei die Hauptrolle. Genügt diese nicht, so steigt die Stück- 
stoff- beziehungsweise Nährstoffaufnahme zu hoch gegenüber der Trocken- 
substanzproduktion und wir erhalten proteinreichere und aschenreichere 
Ernteprodukte. 

15. Aus dem letztangeführten Grunde ist nicht nur ein günstiger 
Wasserhaushalt des Ackerbodens für die Erzielung feiner und zunächst 
proteinarmer Qualitäten von Wichtigkeit, sondern auch Klima und 
Jahreswitterung. 

16. Die Niederschlagsmenge im Mai und Juni, und zwar nach 
der örtlichen Lage und dem augenblicklichen Stand der Pflanzenent- 
wicklung etwas früher oder später, ist dabei noch von besonderer Bedeutung, 
Gleichzeitig mit Anbau- und Düngungsversuchen angestellte Messungen 
und Beobachtungen in dieser Richtung wären in gerstenbauenden Ländern 
von besonderer Wichtigkeit. | 

17. Verschiedenen hochgezüchteten Gerstensorten kommen auch 
bezüglich der chemischen Zusammensetzung der Ernteprodukte im all- 
gemeinen und des-Kornes im besonderen, wahrscheinlich ganz bestimmte 
Eigenschaften zu, doch variieren diese jedenfalls in ganz untergeordnetem 
Maße gegenüber den einschneidenden Einflüssen vom Boden, Klima 
und Jabreswitterung. Dieser Umstand bildet auch den Grund, warum 
die Abänderungen des Proteingehaltes nach der Sorte noch nicht 
genügend erforscht sind. 

18. Der Anbau einer bestimmten Sorte bietet daher bislang unter 
sonst wechselnden Verhältnissen keine Gewähr für die Erzielung eines 
Produktes von vorausbestimmtem Proteingehalte und auch nicht für die 
Erzielung eines relativ eiweißarmen Produktes. Eine Auswahl bestimmter 
Sorten, besonders nach der Anspruchslosigkeit ihres Wasserbedarfes für 
Böden mit ungünstigerem Wasserhaushalt, ist nach den bisherigen 
Erfahrungen schon möglich und scheinen diesbezüglich gewisse Brau- 
gersten, wie die Hannagerste, vor den anspruchsvolleren Chevalier- und 
Imperial-Gersten Vorzüge zu besitzen. Solche Sorten werden auch auf 
trockneren Böden häufiger proteinarme Gersten liefern. Dieselben 
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Sorten werden diese Vorzüge aber auch auf besseren Böden häufig 
entfalten. | 

Als Hauptergebnis der vorliegenden Bearbeitung erscheint dargelegt, 
daß dieKalidüngung zur Braugerste nur unter ganz bestimmten, 
näher bezeichneten Umständen proteinvermindernd wirkt 
oder wissenschaftlich gesprochen: Nur dann, wenn.das für die Ernährung 
der Pflanze im Boden verfügbare Kali im Minimum vorhanden ist, 
was auf weniger nährstoffreichen Böden am leichtesten durch eine 
starke Stickstoffdüngung unterstützt wird, kann eine Zufuhr von Kali 
durch die Düngung eine proteinvermindernde Wirkung ausüben. 

[311] Böttsher. 


Mitteilungen der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Marburg. 


Von Dr. E. Haselhoff.?) 
1. Versuche über die Wirkung des Kalkstickstoffs. 


Nach einer kurzen Besprechung der bisher über die Düngewirkung 
des Kalkstickstoffs erschienenen Arbeiten anderer Autoren, geht Verf. 
zur Beschreibung seiner eigenen Versuche über, welche sich 1. auf die 
Wirkung des Kalkstickstoffs auf die Keimung von Samen und 2. auf 
die Düngewirkung des Stickstoffs im Kalkstickstoff erstreckten. 

Was zunächst die Einwirkung des Kalkstickstoffs auf die Keimung 
von Samen anbetrifft, so diente als Keimbett Boden und Sand, von 
welchen Materialien je 800 g in die zu den gewöhnlichen Keim- 
prüfungen benutzten Glasschalen gegeben wurden, nachdem sie mit den 
betreffenden Mengen Kalkstickstoff gemischt waren; auf 100 g Boden 
bezw. Sand wurden gegeben 0.1, 0.05 und 0.025 g Kalkstickstoff; zur 
Keimprüfung dienten Klee- und Senfsamen, -Die Samen gelangten _ 
entweder sofort nach dem Düngen oder 8 oder 14 oder 21 oder 28 
Tage später zur Aussaat. Die mitgeteilten Versuchsergebnisse zeigen 
in einigen wenigen‘ Reiben sehr große Unterschiede in den Resultaten 
derselben Reihe, jedoch geht im allgemeinen aus denselben hervor, daß 
Kalkstickstoff auf die Keimung der Samen nachteilig wirkt, diese 
Schädigung aber dadurch vermindert oder aufgehoben werden kann, 
daß der Kalkstickstoff längere Zeit vor der Aussaat in den Boden ge- 
bracht wird. Bei den vorliegenden Versuchen ist die Keimfähigkeit 
der Samen in dem Sande stärker beeinträchtigt worden wie in dem 
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Boden und zwar die Keimkraft der Senfsamen mehr als die der 
Kleesamen. 

Während bei Verwendung von Boden als Keimbett die Beigabe 
von 0.05 g Kalkstickstoff auf 100 9 Boden das Endergebnis der Kein:- 
prüfung weder bei Kleesamen, noch bei Senfsamen beeinträchtigt bat, 
wenn die Aussaat erst 8 Tage nach der Düngung erfolgte, ist im 
Sande die Keimkraft der Kleesamen noch etwas vermindert, wenn die 
Düngung 14 Tage vor der Aussaat erfolgte, bei früherer Aussaat aber 
ganz unterdrückt; letzteres ist beim Senfsamen dann noch der Fall, 
‘wenn die Düngung 21 Tage vor der Aussaat erfolgt ist, und findet 
hier eine Verminderung der Keimkraft um rund die Hälfte selbst dann 
noch statt, wenn die Düngung 23 Tage vor der Aussaat stattgefunden 
hat. Dieselben Beziehungen finden sich bei der stärkeren Beigabe von 
0.1 9 Kalkstickstoff auf 100 g Boden bezw. Sand, wie auch bei der 
geringeren Beigabe von 0.025 9 Kalkstickstoff’; naturgemäß ist in dem 
ersteren Falle die Einwirkung auf die Keimkraft der Samen eine größere, 
in dem letzteren Falle eine geringere als bei der Beigabe von 0.05 9 
Kalkstickstoff. 

Zur Prüfung der Düngewirkung des Stickstoffs im Kalk- 
stickstoff durch Gefäßversuche wurde ein schwachlehmiger Sandboden 
benutzt mit 0.060% Gesamtstickstoff, 0.,220% Kalk, 0,194% Magnesia, 
0.100% Kalium, 0.089% Phosphorsäure in der Trockensubstanz. Der- 
selbe erhielt eine gleichmäßige Düngung mit Phorsphorsäure, Kali, Kalk, 
und Stickstoff, letzteren teils als Chilisalpeter, teils als Kalkstickstoff 
der Chilisalpeter wurde als Kopfdünger gegeben, dagegen wurde der 
Kalkstickstoff mit der Hälfte des Bodens eines jeden Gefäßes vor der 
Aussaat gemischt. Der Kalkstickstoff enthielt 18,07% Stickstoff, davon 
wurden als Höchstmenge pro Topf 8.2 g mit 1.5 g Stickstoff gegeben. 
In einer anderen Versuchsreihe wurde nur die Hälfte, also 4.19 Kalk- 
stickstoff verwendet, also weniger als Gerlach und Wagner bei Topf- 
versuchen mit günstigen Erfolge gegeben hatten. Die Versuchsgefäße 
des Verf. hatten eine Oberfläche von 300 gem und faßten 7 bis 8.5 kg 
Boden. Als Versuchspflanze diente Senf, der 14 Tage nach dem 
Unterbringen des Kalkstickstoffs gesät wurde. In den mit Kalkstick- 
stoff gedüngten Gefüßen ging keine Pflanze auf, während in allen 
übrigen Töpfen der Aufgang der Pflanzen gleichmäßig erfolgte. In- 
folgedessen wurde der Boden in allen Gefäßen wieder umgegraben und 
vier Wochen nach dem Ausstreuen des Kalkstickstoflfs von neuem mit 
Klee besät. Auch hier zeigte sich in allen Töpfen,. mit Ausnahme 
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derjenigen, welche Kalkstickstoff erhalten hatten, ein gleichmäßiger Auf- 
gang und eine gute Fortentwicklung der Pflanzen; in den mit Kalk- 
stickstoff gedüngten Gefäßen gingen die Pflanzen bei einer Gabe von 
8.2 g Kalkstickstoff pro Topf gar nicht auf, bei 4.1 9 Kalkstickstoff 
erfolgte zwar ein Aufgang der Pflanzen, jedoch blieben dieselben hinter 
denen der Vergleichstöpfe (ohne Kalkstickstoff) weit zurück. Deshalb 
wurde am 15. August der Boden nochmals umgegraben und am 
18. August, also 6%/, Wochen nach der Düngung mit Kalkstickstoff: 
wieder mit Senf besät. Diesmal gingen die Pflanzen in den mit 4.19 
Kalkstickstoff gedüngten Gefäßen gleichmäßig auf; in den mit 8.2 g 
Kalkstickstoff gedüngten Töpfen entwickelte sich das eine Mal nur eine 
Pflanze, in dem anderen Kontrollgefäiß 2 und in dem 3. Kontrollgefäß 
gar keine Pflanze. Am 25. August wurde in den betreffenden Gefäßen 
der Boden mit Chilisalpeter gedüngt. Am 4. Oktober zeigten die 
Blätter der mit Kalkstickstoff gedüngten Pflanzen eine vom Rande ber 
nach dem Innern fortschreitende weißliche Verfärbung, die sicher von 
dem Kalkstickstoff herrührte, da sie auch bei anderen Versuchspflanzen 
beobachtet wurde. 

Infolge des Mißerfolges der ersten Senfaussaat bei den beschriebenen 
Versuchen wurden sogleich noch \andere mit geringeren Mengen Kalk- 
stickstoff eingeleitet, und zwar mit 2.05 g Kalkstickstoff = 0.38 g 
Stickstoff und 1.05 Kalkstickstoff = 0.19 9 Stickstoff pro Gefäß, d. i. 
nur !/, und !/, der als Chilisalpeter zulässigen Höchstgabe un Stick- 
stoff. Die Versuchsanordnung war sonst dieselbe wie bei den ersten 
Versuchen. 

Die Pflanzen gingen nun in sämtlichen Töpfen gleichmäßig auf, 
doch wirkte schließlich die Höchstgabe an Kalkstickstoff auch bel 
diesen Versuchen noch nachteilig, während dieselbe Menge in Chili- 
salpeter einen erheblichen Mehrertrag gebracht hat. Die geringeren 
Mengen Kalkstickstoff baben dagegen recht gut gewirkt, der Mehrertrag 
stellt sich auf rund 95% der Chilisalpeterwirkung. 

Im Jahre 1904 wurden die Gefäße wieder mit Senf besät, die 
Pflanzen gingen jedoch infolge einer Wurzelkrankheit wieder ein; infolge- 
dessen wurden die Töpfe mit Buchweizen bestellt, der sich in normaler 
Weise entwickelte. Nur da, wo die höchste Menge Kalkstickstoff ge- 
geben war, blieb das Wachstum anfänglich zurück, doch holten diese 
Pflanzen die übrigen später wieder ein; später stellte sich bei den mit 
Kalkstickstoff gedüngten Pflanzen die schon beim Senf erwähnte Ver- 
färbung .der Blätter wieder ein. Wenn die Wirkung des Chilisalper- 
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stickstoffs = 100 gesetzt wird, so ergibt sich als Nachwirkung für Jen 
Stickstoff im Kalkstickstoff folgendes: 
Gesamternte = 79.7, Körner = 74.3, Stroh = 82.3, 
Wenn man die Gesamtwirkung beider Versuchsjahre vergleicht und 
die Wirkung des Salperstickstoffs = 100 setzt, so erhält man für die 
Wirkung des Kalkstickstoffs folgende Zahlen: 


bei 1.5 g Stickstoff = 69.0 
„0. „ : = 66.3 
a N. re = 86.0 
„ 0.19 „ a = 97,3 


Aus allen Versuchen folgt zweifellos, daß der Kalkstickstoff auf 
las Pflanzenwachstum günstig wirkt, wenn er genügend lange Zeit vor 
der Ausaat in den Boden gebracht wird, damit die in demselben ent- 
haltenen pflanzenschädlichen Verbindungen zersetzt werden. Die Zeit, 
:n welcher diese Zersetzung erfolgt, wird einmal von der Menge des 
Kalkstickstoffs, sodann aber auch von der Beschaffenheit des Bodens 
abhängen. Die Ausnutzung des Stickstoffs stellte sich für beide \Ver- 
suchsjahre im Chilisalpeter = 100 und im Kalkstickstoff = 61.8. 

Schließlich wurde noch ein weiterer Versuch ausgeführt, bei 
welchem größere Versuchsgefäße von 100 gen» Oberfläche und rund 
30 kg Boden Verwendung gefunden, um den Einfluß des Bodenvolumens 
auf die Zersetzung bezw. Wirkung des Kalkstickstoffs festzustellen. 
Diese Versuche mit Möhren bestätigen im allgemeinen die mit anderen 
Pflanzen erzielten Ergebnisse, sie zeigen aber ferner, daß das Boden- 
volumen von keinem besonderen Einfluß auf die Zersetzung bezw. Jie 
Wirkung des Kalkstickstoffs gewesen ist. Die Feldversuche wurden 
auf leichtem Lehmboden mit Roggen und Kartoffeln und auf 
schwerem Lehmboden mit Gerste, Kartoffeln und Runkelrüben aus- 
geführt. In allen Fällen wurde gleichmäßig mit Kalk, Kalf und 
Phosphorsäure gedüngt. Die Parzellengröße war 1 a, der Stickstoff 
wurde in einer Menge gegeben, die 3 Ztr. Chilisalpeter pro he ent- 
sprach. Der Kalkstickstoff wurde am 17. September 1903 gleichmäßig 
untergebracht, der Chilisalpeter wurde zu !/, kurz vor der Aussaat, zu 
!/, am 30. März 1904, zu "/, am 18. April 1904 als Kopfdüngung 
gegeben. Um die Wirkung des Kalkstickstoffs als Kopfdünger zu 
prüfen, wurde die zweite ohne Stickstoff gebliebene Parzelle geteilt und 
auf der einen Hälfte derselben am 30. März eine Kopfdüngung mit 
Kalkstickstoff, auf der anderen Hälfte eine solche mit Chilisalpeter ge- 
geben; die Mengen der Düngemittel betrugen !/, der ganzen Stick- 
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stoffdüngung. Am 18. April wurde diese Kopfdüngung mit der Hälfte 
der zuerst gegebenen Düngermenge wiederholt, sodaß nun im ganzen 
die Hälfte der bei den übrigen Versuchen verwendeten Stickstoffmengen 
als Kopfdüngung gegeben war. Die Pflanzen zeigten infolge der Kopf- 
düngung bald eine gelbe Färbung der jüngeren Blätter, die zum Teil 
abstarben. Diese Schädigung verlor sich jedoch bald, die Pflanzen er- 
holten sich wieder und entwickelten sich recht gut. Die mitgeteilten 
Ernteresultate zeigen eine günstige Wirkung des Kalkstickstoffs, trotz- 
dem die Aussaat bereits 5 Tage nach dem Ausstreuen des Kalkstick- 
stoffs erfolgte. Bei einem anderen Versuche mit Kartoffeln erwies sich 
die Wirkung des Kalkstickstoffs derjenigen mit Chilisalpeter als gleichwertig. 
Auf schwererem Lehmboden wurden stärkere Stickstoffgaben — 1 bzw 
2 Ztr. Chilisalpeter pro 1 Morgen ‚entsprechend — gegeben. Mit 
Ausnahme eines Falles kam der Kalkstickstoff bei den Versuchen mit 
Gerste dem Chilisalpeter in der Wirkung nahe oder überstieg denselben 
sogar etwas. Die Kopfdüngung mit- Kalkstickstoff schadete nichts. 
Auch bei Kartoffeln wurden mit Kalkstiekstoff recht befriedigende Re- 
sultate erzielt, ebenso bei Runkelrüben, wo die Wirkung desselben sich 
auf 94.6 % derjenigen des Chilisalpeters stellte: 

Als Gesamtergebnis aller Versuche mit Kalkstickstoff stellt Verf. 
folgendes hin: 

1. Der Kalkstickstoff wirkt auf die Keimung der Samen nach- 
teilig, “a 

2. Sobald die pflanzenschädlichen Bestandteile des Kalkstickstoffs 
im Boden zersetzt sind, kann der im Kalkstickstoff enthaltene Stick- 
stoff den Pflanzen zur Ernährung dienen und steht dann in der Wir- 
kung dem Chilisalpeterstickstoff nahe, 

3. Die Zeitdauer, nach der diese Zersetzung der pflanzenschäd- 
lichen Verbindungen im Kalkstickstoff erfolgt, ist eine je nach der 
Bodenart wechselnde. 

4. Für die Praxis ist gegenüber der Anwendung des Kalkstick- 
stoffs vorläufig noch Zurückhaltung zu empfehlen. 


2. Versuche mit Thomasammoniakphosphatkalk. 


Bei Anwendung von Thomasmehl und schwefelsaurem Ammoniak 
wird mit Recht empfohlen, diese beiden Düngemittel getrennt auszu- 
streuen, da bei einer Mischung derselben infolge der Einwirkung des 
im Thomasmehl enthaltenen freien Kalkes Ammoniak frei wird und 
entweicht. W. O. Luther hat nun ein Düngemittel aus Thomasmehl, 
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Rohphosphat oder Superphosphat und Ammoniaksalzen, Chilisalpeter 
und Kalisalzen in Verbindung mit dem Preßschlamme der Zucker- 
fabriken hergestellt, das keine Stickstoffverluste erleiden soll. M.Märcker 
hat schon früher eine Probe von 43.4 % dieses Düngers vom 21. Februar 
bis 17. März aufbewahrt, ohne daß ein Verlust an Stickstoff aufgetreten 
war. Weiter bat dann Märcker auf Erde mit 16.26 % Feuchtigkeit 
109 des Lutherschen Ammoniakphosphats gestreut und diese dann 
schnell mit einer Glasglocke überdeckt, unter der sich ein Gefäß mit 
Schwefelsäure befand; nach 20 stündigem Stehen ergab sich ein Stickstoff- 
verlust von 0.316 %. Wurde das Ammoniakphosphat allein, also ohne 
Gegenwart von Erde, befeuchtet, so trat eine starke Ammoniakent- 
wicklung ein, ein Beweis dafür, daß beim vorherigen Versuche die 
Erde sehr viel Ammoniak absorbiert haben mußte. 

Nach diesen Laboratoriumsversuchen war eine günstige Wirkung 
des Thoinasammoniakphosphatkalkes nicht unwahrscheinlich. 

Das dem Verf. zur Verfügung stehende Präparat dieses Dünger: 
enthielt: 


Gesamt-Stickstoff . -. . . .... 54% 
davon wasserlölich . . . . .... 5.69), 
Gesamt-Phosphorsäure . . . . . 78% 
Gesamt-Kalk. -. .:.. 2 .2.2.2...28.90 9, 


Der Dünger wurde in einer Glasflasche mit dichtschließendem 
Stöpsel aufbewahrt und nach 4 Wochen bzw. nach fast 1!/, Jahren 


wieder untersucht; er enthält: 
Gesamt-Stiokstoff wasserlöslich 


Bei Beginn des Versuches (2.5. 03) 5.9409), 5.66. 0/, 
Nach 4 Wochen 5.80 „ 5.64 „ 
Nach fast 1?/, Jahren (2.10. 04) 5.60 „ 5.46 „ 


Die Abnahme an Stickstoff während der Aufbewahrung ist also 
eine unwesentliche, sodaß hierdurch die von Märcker erzielten Resul- 
tate bestätigt werden. Bei einem weiteren Versuche wurde eine Probe 
Thomasammoniakphosphatkalk teils in einer Glasflasche, teils in einem 
Leinensäckchen, teils in einer Porzellanschale an einem bedeckten, aber 
dem Luftzuge ausgesetzten Orte aufbewahrt; die in der Porzellanschale 
befindliche Probe wurde von Tag zu Tag umgerührt. Nach 4 Wochen 
ergab die Untersuchung, daß der Verlust an Stickstoff bei der in einem 
Leinsäckchen aufbewahrten Probe 20.9 % und bei der in‘ einer Schale 
aufbewahrten Probe 34.9 % betrug, Dem Lutherschen Dünger 
haften demnach dieselben Mängel an, wie dem früher nach dem 
Morekschen Patente hergestellten Dünger. 
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Die mit Thomasammoniakphosphatkalk angestellten Vegetations- 
versuche zeigten, daß die Wirkung desselben eine sehr gute ist; der- 
selbe hat zum Teil wenig, zum Teil erheblich besser gewirkt als die 
getrennt gegebenen Düngemittel Thomasmehl und Ammoniaksalz. Dieser 
Unterschied tritt besonders in der Wirkung auf den Körnerertrag 
hervor. In der Nachwirkung ist der Unterschied nicht mehr so groß, 
Auch in der Ausnützung der Phosphoreäure und des Stickstoffs traten 
erhebliche Unterschiede nicht auf. | 

Wenngleich demnach die günstige Wirkung des Stickstoffs und 
der Phosphorsäure des Thomasammoniakphosphatkalkes wohl ange- 
nommen werden darf, so kann dem Düngemittel eine praktische Be- 
deutung doch nicht beigemessen werden, weil selbst bei schon kurzer 
Aufbewahrung in der in der Praxis üblichen Weise erhebliche Stick- 
stoffverluste eintreten können. 

Zum Schuß hebt Verf. noch hervor, daß die von Müller und 
Bensing ausgeführten Versuche mit Thomasammoniakphosphatkalk 
nicht maßgebend sind, weil die Anlage der Versuche fehlerhaft ist, 
indem eine gedüngte Parzelle einer ungedüngten gegenübergestellt 
wurde, sodaß ein Bild von der Wirkung der einzelnen Nährbestand- 
teile nicht erhalten werden konnte; e sich deshalb nicht, welchem 
der beiden Nährstoffe die günstige Wirkung zu verdanken ist und ob 
die erzielte Wirkung nicht billiger durch die Anwendung der einzelnen 
Nährstoffe bzw. eines der beiden hätte erreicht werden können. 


3. Versuche über die Düngewirkung von Gemischen 
von Thomasmehl bzw. entleimtem Knochenmehl mit 
Kainit, 

Bei vorläufigen Untersuchungen hatte Verf. beobachtet, daß durch 
Vermischen von Thomasmehl mit Kainit die Löslichkeit der 'Thomas- 
mehlphosphorsäure erhöht wurde; damit in Übereinstimmung befand 
sich die in der Praxis gemachte Beobachtung, daß Thomasmehl, welches 
mit Kainit 12—24 Stunden gut vermischt, besser wirkt als unver- 
mischtes Thomasmehl. Die Firma Scheibler & Co. in Cöln 
stellte dem Verf. Gemische von Thomasmehl mit Kainit oder Karnallit, 
zum Teil unter Zusatz von Torf zur. Verfügung, deren Gehalt an 
zitronensäurelöslicher Phosphorsäure mit der Dauer der Lagerung zu- 
nahm und zwar um 1—10%. Die Art des Kalisalzes und das Ver 
hältnis von Kalisalz und Thomasmehl hat sich nach diesen Versuchen 
als bedeutungslos für die Höhe der Zunahme der Löslichkeit der 
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Phosphorsäure erwiesen; Kainit, Kochsalz, Chlorkalium, Kaliumsulfat usw. 
zeigten auch bei den neueren Versuchen keine erheblichen Unterschiede, 
insbesondere war nicht eine besssere Wirkung der Chloride gegenüber 
den Sulfaten zu erkennen. : Die Richtigkeit dieser Ergebnisse sollte nun 
noch durch Vegetationsversuche bestätigt werden, ebensoa uch die von 
anderer Seite gemachte Angabe, daß die Phosphorsäure im Knochen- 
mehbl dadurch löslicher gemacht werden sollte, daß man das Knoehen- 
mehl mit Kainitlösungen oder mit den Lösungen solcher Salzgemische 
durchtränkt, welche die wesentlichen chemischen Komponenten des 
Kainits enthalten, und dann eintrocknet. Verf. prüfte daher, wie sich 
die Wirkung’ der Knochenmehlphosphorsäure stellte, wenn das Knochen- 
mehl vorher mit Kainit gemischt oder das Knochenmehl und Kainit 
getrennt dem Boden beigemischt wurde. i 

Nach den angeführten Versuchsergebnissen unterliegt es keinem 
Zweifel, daß tatsächlich durch das vorherige Mischen des Thomasmehles 
und. Knochenmehles mit Kainit eine bessere Wirkung der Phosphor- 
säure dieser Düngemittel erzielt wird, als wenn diese Düngemittel ge- 
trennt gegeben werden. Die Anwendung der Düngemittel im Herbst 
und Frühjahr ist in dieser Hinsicht ohne Einfluß. Eie Anordnung der 
Versuche des Verf. gestattete es auch noch, weiteres Beweismaterial 
für die von Kellner und Böttcher zuerst festgestellte ungünstige 
Wirkung des Kalkes auf die Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure 
zu liefern. Auch bei den Versuchen des Verf. wurde durch eine Bei- 
gabe von kohlensaurem Kalk die Wirkung der Knochenmehlphospbor- 
säure erheblich herabgedrückt. Vergleicht man die Gesamtwirkung der 
Knochenmehlphosphorsäure, einerlei ob das Knochenmehl vorber mit Kainit 
vermischt worden war, oder ob beide Düngemittel getrennt gegeben wurden 
oder ob die Düngung im Frühjahr oder im vorhergehenden Herbste 
erfolgte, so ergibt sich, daß durch die Beigabe von kohlensaurem Kalk 
die Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure von 100 auf 61.3 herab- 
gedrückt worden ist. Daraus folgt, daß sich die Anwendung von 


Knochenmebl auf kalkhaltigem oder frisch gekalktem Boden nicht 
empfiehlt, 


4. Versuche mit einem kieselsäurereicheren Thomasmehl. 


Bekanntlich hat G. Hoyermann zuerst nachgewiesen, daß durch 
Sandzuschläge zu noch flüssiger Thomasschlacke die Löslichkeit der 
Thomasschlackenphosphorsäure in Wagnerscher Zitratlösung erhöht 
werde und wird heute dieses Verfahren wohl allgemein bei der Ge- 
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winnung von Thomasmehl befolgt, da die Zitrat- bezw. Zitronensäure- 
löslichkeit der Thomasmehlphosphorsäure fast überall als Verkaufsbasis 
gilt. Es war nun von Interesse, einmal durch den Vegetationsversuch 
den Wert des jetzigen kieselsäurereicheren Thomasmebles gegenüber dem 
früheren, weniger Kieselsäure enthaltenden Thomasmehl, zu prüfen. 
Faßt man die durch die Gesamtmenge der Gesamtphosphorsäure 
bezw, zitronensäurelöslichen Phosphorsäure erzielte Wirkung der beiden 
geprüften Thomasmehle zusammen, zo stellt sich die Wirkung derselben 


wie folgt: 


I II 
Früheres kieselsäureärmeres Neues kieselsäurereicheres- 


Thomasmehl Thomasmehl 
Gesamtphosphorsäure. . . . .. 100% 90% 
Zitronensäurelösliche Phosphorsäure . 100 „ 94 „ 


Aus diesen Versuchen folgt also eine etwas geringere Wirkung des 
mit Sand aufgeschlossenen Thomasmehles gegenüber dem unaufge- 
schlossenen Thomasmehle, während anderweitig ausgeführte Versuche 
das Gegenteil ergeben haben. Verf. will daher diese Versuche noch 
weiter fortsetzen. | 

Ref. vermißt, daß. die Kieselsäure in den beiden für 
diese Versuche verwendeten Thomasmehlen nicht bestimmt 
worden ist, da man doch sonst gar nicht behaupten kann, 
daß der Kieselsäuregehalt in dem einen Muster viel höher 
ist als in dem anderen. 


5. Versuche mit gedämpftem Thomasmehl. 


Nach einem von dem Gutsbesitzer Schulte-Steinberg in Düren ge- 
fundenen Verfahren wird die Thomasschlacke anstatt durch Mahlen durch die 
Einwirkung gespannten Wasserdampfes zerkleinert. Es kam nun dar- 
auf ‘an, die Wirksamkeit der Phosphorsäure in diesem gedämpften 
Thomasmehl im Vergleich zu derjenigen des durch Mahlen erhaltenen 
Thomasmehles festzustellen. Verf. führte daher sowohl Vegetations- 
sowie auch Feldversuche mit diesem Produkte aus. Diese Versuche 
können noch nicht als abschließend angesehen werden, da der Boden, 
der zu den Vegetationsversuchen diente, sehr phosphorsäurereich war 
und die Feldversuche unter der großen Dürre des Jahres 1904 zu 
leiden hatten; vorläufig aber geben sie noch keinen Anlaß dazu, die 
Phosphorsäure in dem gedämpften Thomasmehle höher einzuschätzen 
als diejenige des gemahlenen Thomasmebles, aber auch das Umgekehrte 
ist nicht der Fall, vielmehr muß man nach diesen Versuchen die 
Wirkung der Phosphorsäure in beiden Fabrikaten als gleich ansehen. 

22* 
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6. Versuch mit einem geringhaltigen Thomasmehl. 


In den letzten Jahren sind vielfach sehr geringhaltige Thomas- 
mehle auf den Markt gebracht, sodaß es von Interesse war, den 
Wirkungswert der Phosphorsäure in diesen Produkten festzustellen. 
Dasselbe enthielt 5.3% Gesamtphosphorsäure, während in dem höher 
prozentigem Mehle 16.8% Gesamtphosphorsäure enthalten waren. Die 
angestellten Vegetationsversuche lassen einen wesentlichen Unterschied 
in der Wirkung der Phosphorsäure des hoch- und niedrigprozentigen 
Thomasmehles nicht erkennen, sodaß die Phosphorsäure in beiden Pro- 
dukten als gleich anzusehen ist. Nur ist zu berücksichtigen, 'daß die 
Ausgabe für eine Düngung von 20 Pfd. Phosphorsäure in dem niedrig- 
prozentigen Thomasmehle auf 8.30 4, in dem hochprozentigen Thomas- 
mehle auf 2.98.4, also in dem ersteren um 5.42 .% höher als in dem 
letzteren zu stehen kommt, 


7. Versuche mit Lützeler Fleischguang. 


Der Lützeler Fleischguano wird aus entleimten und entfetteten 
Fleisch-, Haut- und Knochenabfällen durch Aufschließen mit Schwefel- 
säure bergestellt und enthält durchschnittlich 2—3% Stickstoff und 
1—2% Phosphorsäure. Die Versuche, welche Verf. mit diesem Dünge- 
mittel anstellte, sind größtenteils Gefäßversuche, zum geringeren Teile 
Parzellenversuche. Als Vergleichsdünger dienten zur Prüfung der Stick- 
stoffwirkung Chilisalpeter und schwefelsaures Ammoniak, zur Prüfung 
der Phosphorsäurewirkung Thomasmehl. 

Die Phosphorsäure der angewendeten Düngemittel zeigte auch hier 
wegen des großen Phosphorsäuregehaltes des Bodens keine deutliche 
Wirkung. Die Stickstoffwirkung äußerte sich deutlich bei den Vegetations- 
versuchen. | 

Als Gesamtresultat folgt aus den vorstehenden Versuchen, daß die 
Phosphorsäure und der Stickstoff des Lützeler Guanos der Wirkung der 
Thomasmehlphosphorsäure und des Ammoniakstickstoffs nicht viel nach- 
steht. Bei dem geringen Gehalt an Stickstoff und Phosphorsäure muß 
der Dünger aber durch die vermehrten Transport- und Ausstreukosten 
derartig verteuert werden, daß er mit den hochprozentigen Düngemitteln 
für gewöhnlich einen Vergleich nicht aushalten kann. 


8. Versuche mit verschiedenen Kalidüngern. 


Die nachstehenden Versuche sind bereits im Jabre 1901 von Herrn 
Geh. Rat Prof. Dr. Dietrich begonnen und vom Verf. 1902 fort- 


- 


Da 
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gesetzt. Im Jahre 1901 wurde der Versuchsboden, ein schwachsandiger 
Lehmboden, mit 0.37% Kalk, 0.36% Magnesia, 0.13% Kali und 0.096 % 
Phosphorsäure, gleichmäßig mit dolomitischem Mergel, mit Thomasmehl 
und mit Chilisalpeter gedüngt,. Die Kalidüngung betrug pro Topf 3 9 
und wurde durch Chlorkalıum, Kaliumsulfat, Kainit, 40 %iges Kalisalz, 
Kaliumphosphat oder Kaliumnitrat gegeben. Als Versuchspflanze diente 
im ersten Jahre die Kartoffel. Am besten hat hier das Chlorkalium 
auf den Ertrag gewirkt, darnach der Kainit; die übrigen Kalisalze sind 
in der Wirkung ziemlich gleich; die letzte Stelle nimmt das Kalium- 
nitrat ein. Im Jahre 1902 wurden die Versuche in der Weise fort- 
gesetzt, daß ohne jede Nachdüngung Sommerweizen zur Feststellung 
der Nachwirkung der Kalidüngung eingesät wurde. 


Die Versuche sind in den Jahren 1903 und 1904 in etwas anderer 
Anordnung wiederholt worden; insbesondere war diese Änderung da- 
durch bedingt, daß durch die Versuche auch der Einfluß des Natrons 
neben Kali genauer geprüft werden sollte. 


Im allgemeinen folgt aus diesen Versuchen: 


1. Die angewandten Kalidünger haben den Knollenertrag erheblich 
gesteigert. In dieser Beziehung besteht zwischen den einzelnen Kalidüngern 
zwar ein Unterschied, jedoch ist das Resultat für diese einzelnen Kali- 
dünger in den beiden Versuchsreihen nicht immer gleichlautend; so 
steht z. B. der Kainit in der ersten Versuchsreihe an zweiter Stelle, in 
der zweiten Versuchsreihe an letzter Stelle, oder das Chlorkalium ein- 
mal an erster, das andere Mal an dritter Stellee Es ist nicht aus- 
geschlossen, daB hier die Sorte der Saatkartoffel von Einfluß gewesen 
ist. Der Ersatz des Chlorkaliums durch Chlornatrium hat zuerst eine 
geringe Ertragssteigerung zur Folge gehabt; bei weiterer Vermehrung 
des Chlornatriums sinkt der Knollenertrag. 


2. Die Kalidüngung hat auf den Ertrag der Nachfrucht in der 
ersten Versuchsreihe gar nicht, in der zweiten Versuchsreihe zwar wenig, 
aber doch deutlich eingewirkt. Auch hier hat der Ersatz des Chlor- 
kaliums durch Chlornatrium zuerst eine geringe Ertragssteigerung her- 
beigeführt, der bei weiterer Zunahme des Chlornatriums in der Düngung 
eine Ertragsverminderung gefolgt ist. 

3. Die Kaliaufnahme aus den, einzelnen Kalidüngern ist nicht 
gleich gewesen. Besonders auffallend ist hierbei die geringe Kaliauf- 
nahme aus der Kainitdüngung durch die Kartoffel und die hiernach im 
folgenden Jahre eintretende stärkere Kaliausnützung durch den Weizen. 
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Die starke Kaliaufnahme durch die Kartoffelpflanze beweist das große 
Kalibedürfnis dieser Pflanze. 

4. Das in der Düngung — sei es durch Natronsalpeter "oder durch 
Chlornatrium — gegebene Natron wird von der Kartoffel wie von dem 
Weizen aufgenommen, und vermehrt sowohl den Natrongehalt des 
Krautes bezw. Strohes, wie auch den Natriumgehalt der Knollen bezw. 
Körner, allerdings in verschiedenem Grade, und zwar tritt besonders 
die Steigerung des Natrongehaltes in den Körnern zurück. Bleibt die 
in der Düngung neben dem Natron gegebene Kalimenge dieselbe, wie 
es in der ersten Versuchsreihe gewesen ist, so wird die Kaliaufnahnıe 
durch die Pflanzen dadurch wenig beeinträchtigt; nimmt aber das Natron 
in der Düngung zu und das Kali ab, so sinkt auch die Kalimenge in 
den geernteten Pflanzen, während gleichzeitig das Natron in der Ernte 
steigt. Wenn bei gleichbleibender Kalimenge in der Düngung das 
Natron .zu- oder abnimmt, wie es in der ersten Versuchsreihe bei der 
Düngung mit Kainit oder Kaliumnitrat der Fall war, so ändert eich in 
derselben Weise auch die Menge des in der Ernte enthaltenen Natrons. 

5. Es liegt die Vermutung nahe, daß durch die Beigabe von Chlor- 
natrium oder durch das Chlornatrium gewisser Kalisalze das in Boden 
vorhandene Kali löslich und für die Pflanzen aufnehmbar geworden ist. 

Man ist gewohnt, den Nebensalzen der Kalirohsalze, insbesondere 
dem Chlormagnesium derselben, eine wassersparende Wirkung zuzu- 
schreiben und führt darauf die günstige Wirkung dieser Kalisalze in 
trocknen Jahren zurück. Da bei den vorliegenden Versuchen dsrVer- 
suchsboden stets auf demselben Wassergehalt, nämlich 60% der wasser- 
haltenden Kraft, gehalten wurde, so konnten die Versuche zugleich 
auch weiteres Material zur Prüfung dieser wassersparenden Wirkung 
der Kalisalze liefern. 

Aus den mitgeteilten Zahlen folgt zunächst die erklärliche und 
allgemein bekannte Tatsache, daß der Wasserverbrauch mit der Ent- 
wicklung der Pflanzen zunimmt und nachher, je näher die Reife rückt, 
wieder abnimmt; hierin stimmen beide Versuchspflanzen in allen Reihen 
überein. Ferner folgt aus allen Versuchsergebnissen, daß der Wasser- 
verbrauch in dem gedüngten Boden ein geringerer gewesen ist als in 
dem ungedüngten Boden. Dabei ergibt sich ein wesentlicher Unter- 
schied in der Wirkung der verschiedenen Kalirohsalze nicht. Die Suck- 
stoffdüngung hat übrigens bereits einen erheblichen Rückgang des Wasser- 
verbrauchs verursacht. 

Nach Ansicht des Verf. können die gedüngten Pflanzen, da die 
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durch die Düngung bewirkte bessere Entwicklung der Pflanzen auch 
ein ausgedehnteres Wurzelnetz vermuten läßt, die Feuchtigkeit des 
Bodens sich besser zu Nutze machen, während im anderen Falle, wo 
die Wurzeln nicht so gut entwickelt sind und nicht in gleichem Maße 
die Bodenfeuchtigkeit aufnehmen können, das Wasserbedürfnis der 
Pflanzen größer erscheint. 

Inwieweit diese Vermutung zutrifft, muß noch durch Versuche, bei 
denen besonders die Wurzelentwicklung berücksichtigt werden muß, ge- 
prüft werden. (784) Böttcher. 


Der Einfluss der Düngung und- 
des Pflanzenwuchses auf Bodenbeschaffenheit und Bodenerschöpfung. 


Von Prof. Dr. W. Krüger.!) 


- Wiederholt ist darauf aufmerksam gemacht worden, daß gewisse 
Bestandteile des Düngers, so unter anderen die Nebensalze in den rohen 
Kalidüngern und die Düngung mit Chilesalpeter, auf die Bodenbeschaf- 
fenheit einen ungünstigen Einfluß ausüben, aber wohl meist wird auch 
jetzt noch dabei übersehen, daß es jene nicht als solche sind, welche 
diesen Einfluß zur Folge haben, sondern wie Hilgard?) zeigte, ihre 
unter bestimmten Verhältnissen entstehenden Umsetzungsprodukte. Daß 
hierbei: das den Boden bedeckende Gewächs durch seine Tätigkeit bei 
der Stoffaufnahme aus dem Boden eine Rolle, ja unter Umständen die 
Hauptrolle spielen kann, wurde bis jetzt nicht vermeldet. 

Bei den Untersuchungen über die Bedeutung der Nitrifikation für 
die Kulturpflanzen traten verschiedene Erscheinungen, darunter auch 
solche, welche in obiger Richtung wichtig erschienen, derartig hervor, 
daß Verf. beschloß, die Beobachtungen und Vorgänge durch weitere 
Versuche zü befestigen und zu klären. In der vorliegenden Arbeit 
sollen zunächst nur zwei Wahrnehmungen, die bei der Herstellung 
und Untersuchung der Bodenextrakte der Vegetationsgefäße auffielen, 
näher verfolgt werden, nämlich: 


1. Daß das Absetzen des mit Wasser ausgeschüttelten Boden je 
nach Umständen sehr verschieden schnell und vollständig vonstatten ging. 


%) Landwirtschaftliche Jahrbüicher, Bd. 34, Heft 5, S. 783. 


#) Wollny, none (ungen auf dem .Gebiet der Agrikulturphysik 1879, 
S. 441 und 1893, S. 331. 
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2. daß der Kalk-Magnesianiederschlag mit kohlensaurem Natrium 
und Natronhydrat vor der Prüfung auf Ammoniak sehr ungleich ausfiel, 
d. h, die Menge der löslichen Kalk- und Magnesiasalze sehr wechselte. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, so wurde die Erscheinung schlechten 
Absetzens und, wie wir sehen werden, eine damit gepaart gehende, 
ungüustige physikalische Veränderung des Bodens nur bei Salpeter- 
düngungen wahrgenommen, und man könnte darin eine Bestätigung der 
fast allgemeinen Annahme finden, nämlich der Chilesalpeter macht den 
Boden an sich physikalisch ungeeigneter — ja, wie Hibner!) will, sogar die 
Salpeterbildung im Boden — und für das Wasser weniger durchgängig, 
wenn nicht die unbestellten Gefäße — die mit Ausnahme der sterilen, 
welche lange gestanden hatten — gut abgesetzt, also gerade das Gegen- 
teil erwiesen hätten. Diese Gefäße hatten eine Düngung von 3 9 Salpeter- 
stickstoff gleich etwa 12 9 Chilesalpeter per Gefäß erhalten, so daß, 
wenn der Salpeter als solcher bei obiger Auscheinußg in Betracht 
käme, dies hier der Fall hätte sein müssen. _ 

Der ungünstige Einfluß des Chilesalpeters konnte also erst durch 
Vermittlung der Kulturpflanzen auskelöst sein, und in der Tat ergab 
die Untersuchung, daß sich der Boden der Gefäße je nach der Art 
der Pflanze, welche er getragen hatte, äußerst verschieden verhielt. 
Die fünf angebauten Pflanzen gruppieren sich in ihrem Verhalten in 
dieser Richtung nach der Stärke ihres Einflusses wie folgt: Kartoffeln, 
Senf, Hafer, Gerste, Futterrüben, d. h. bei der Kartoffel tritt jener am 
ausgeprägtesten hervor. Da es sich bei Aufklärung dieses Vorganges 
nur um die Bestandteile des Düngers oder dessen Umsetzungsprodukte 
im Boden handeln konnte, so wurde folgender Vegetationsversuch mit 
und ohne Bestellung eingeleitet. 

Versuchsbedingungen: 6 kg Boden, und zwar 50% Sand+50% 
Lauchstädter Erde. Angesetzt am 4. April 1904. Alle Gefäße erhielten die 
übliche Grunddüngung von 19 Phosphorsäure und Doppelsuperphosphat, 
3 9 Gemisch (bestehend ans je */, Chlorkalium und schwefelsaurem 
Kalı + !/, Magnesiumsulfat) + 10 g kohlensauren Kalk. Jeder Ver- 
such wurde dreifach ausgeführt. Die weitere Düngung war: 

1. Bei den Gefäßen ohne Bestellung: 

a) nur Grunddüngung, 
b) schwefelsaurer Ammoniak, 2 g Stickstoff, 
c) Natronsalpeter, 2 g. Stickstoff = 12.1 9 Chilesalpeter, 


1) Arbeiten der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 98, S. 59. 
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d) Kalisalpeter, Kali äquivalent Natron in c = 14,4 9 Salpeter, 

e) Chlornatrium, Natrium äquivalent Natrium in c = 8,4 9 Kochsalz, 

f) Natronsalpeter -— Chlornatriumdüngung = c + e, 

g) Kalisalpeter -— Chlornatriumdüngung = d + e, 

h) schwefelsaures Natrium, Natrium äquivalent Natrium in e = 10,1 

wasserfr. oder 22.9 wasserh., . 

i) kohlensaures Natrium, Natriumaquivalent Natriumine==7.69Soda, 

k) Natronhydrat, Natrium äquivalent in c = 5,79 Natriumhydroxyd. 
2. Bei den Gefäßen mit Bestellung: 

3 Gefäße mit Grunddüngung ohne Stickstoff 

3 Gefäße mit Grunddüngugg + 2 g Ammoniak-Stickstoff 

3 Gefäße mit Grunddüngung + 29 Salpeterstickstoff, 

Je neun in dieser Weise gedüngte Gefäße wurden mit Senf, 
Kartoffeln und Futterrüben bestellt und nach ausreichender Entwicklung 
der Pflanzen wie die unbestellten Gefäße auf die oben gekennzeichnete 
Beschaffenheit ihres Bodeninhalts untersucht. - Gleichzeitig wurden zur 
vorläufigen weiteren Aufklärung im Laboratorium Aufschwemmungen des- 
selben Bodens mit Zusätzen verschiedener Salze in demselben Verhält- 
nis wie im oben vorgeführten Vegetationsversuch hergestellt. 

Aus diesen Versuchen ist nun ersichtlich, daß der värwendete 
Boden mit und ohne Sangzusatz und unter Zusatz verschiedener Salze 
rasch und gut nach dem Ausschütteln absetzte, ja, daß besonders das 
Kochsalz diesen Vorgang sogar merklich begünstigte, was sich auch bei 
wiederholten weiteren Versuchen bestätigte. ‘Die Hydrate der Alkalien 
dagegen und auch das kohlensaure Salz des Natriums verzögern diesen 
Vorgang erheblich, so daß nach 14 Tagen bei ruhigem Stehen noch 
kein völliges Absetzen stattgefunden hatte, und erst nach mehreren 
Wochen war die Flüssigkeit über dem Bodensatz völlig klar. Ganz 
die gleiche Erscheinung, wie sie bei den mit Natronsalpeter gedüngten und 
mit gewissen Pflanzen bestellten Gefäßen früher beobachtet und bei den 
ausgedehnten Versuchen des letzten Jahres weiter bestätigt wurde, denn 
die trübe Flüssigkeit setzte auch hier erst nach mehrwöchentlichem 
Stehen klar ab. Hier wie dort endlich konnte dieser Vorgang durch 
Zusatz von Salzen (Kochsalz), organischen oder Mineralsäuren besonders 
unter Erwärmen fast augenblicklich eingeleitet werden. Man hat es hier 
also mit den bereits von Hilgard in ihren Bedingungen näher gekenn- 
zeichneten Vorgängen der Flockung und Einzelkornstruktur des Bodens 
zu tun. Die weiteren Umschüttelungen der Versuchsgefäße nach 68- 
und nach weiterem 358 tägigen Stehen führten zu dem Ergebnis, daß 
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sich in dem Befunde des Verhaltens der Aufschwemmung nichts mehr 
“geändert hatte. = 

Durch die Vegetationsversuche erhalten die früheren Beobachtungen 
eine volle Bestätigung und ohne Frage geht aus denselben unzwei- 
deutig hervor: 

1. Daß gewisse Kulturpflanzen, wenn sie auf mit salpetersaurem 
Natron gedüngten Boden wachsen, diesen derartig verändern, als wenn 
man demselben Natronhydrat oder kohlensaures Natron zusetzt; 

2. daß es in dieser Richtung zwei ausgesprochene Typen von 
Kulturpflnnzen gibt, nämlich solche, welche obige Erscheinung stark 
auslösen (Kartoffel und Senf), und solcha, welche eine kaum merkliche 
Veränderung bewirken (Futterrübe und Gerste). Eine weitere Bestäti- 
gung hierfür dürfte die Untersuchung der Ernteprodukte liefern, denn 
trifft obige Annahme über das Verhalten der Kulturpflanzen zum 
Natronsalpeter zu, so wird dies auch in der Zusammensetzung 
der Ernteprodukte zum Ausdruck kommen müssen, also das Verhältnis 
der Stickstoff zur Natronaufnahme weitere Aufklärung geben. Und in 
der Tat werden auch diese Schlußfolgerungen durch die Untersuchungen 
der Erntesubstanz der bei Verabreichung von schwefelsaurem Ammoniak 
bezw. Natronsalpeter gewachsenen Pflanzen für Senf, Kartoffeln und 
Rüben, und zwar für die beiden letzten in auffälliger Weise bestätigt. 
Bemerkenswert ist noch die durch die Natronaufnahme bei allen Pflan- 
zen mit Ausnahme der Kartoffel herabgedrückte Kaliaufnahme. 

Eine weitere Frage geht nun dahin, ob auch andere Natriumsalze 
besonders das Chlornatrium, durch die Tätigkeit der Pflanze zerlegt 
werden können. Zur Klärung dieses Punktes diente ein Vegetations- 
versuch, der, wie nachstehend angegeben, angeordnet war: 

a) Nur Grunddüngung: 0,5 9 Kaliphosphat + 0,5 Stickstoff, salpeters. 
Ammoniak, pro Gefäß, 

b) desgl. + 8,4 Chlornatrium, 

c) desgl. + 24,9 schwefelsaures Natrium (wasserh.), 

d) desgl. -+ 25,7 phosphorsaures Natrium (wasserh.), 

e) desgl. + 16,5 9 kieselsaures Natrium, 

f) 0,5 g Kaliphosphat, 10 9 kohlensaurer Kalk und 2,0 Salpeter- 
stickstoff (Natronsalpeter) nur für Roggen, Weizen und Raps, 

Was nun die Ergebnisse dieser Versuche anbetrifft, so kommt nach 
dem Verlauf der Reibe f keiner der drei Pflanzen die Eigenschaft zu, 
den Natronsalpeter vor der Aufnahme zu spalten und sich die Salpeter- 
säure anzueignen, das Natron dagegen bei der Aufnahme zu verschmähen. 
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Es ist daher keine wesentliche Veränderung des Bodens bei der 
Düngung mit Natronsalpeter und Bestellung mit den genannten Gewäch- 
‚sen eingetreten. Ferner ergaben die Versuchsreihen d und e, daß ent- 
weder das phosphorsaure und kieselsaure Natrium bereits ohne Zutun 
der Pflanzen wie das kohlensaure Natrium verändernd auf den Boden 
wirken oder, was wahrscheinlicher ist, daß.diese Salze sich unter Bildung 
von kohlensaurem Natrium mit den Bestandteilen des Bodens umsetzen, 
welche Umsetzungen und Veränderung bei Bestellungen mit salpeterspal- 
tenden Pflanzen energischer verlaufen dürften. Bei den Versuchsreihen 
b und c verlief mit nur 2 Ausnahmen das Absetzen des Bodens nor- 
mal und die gewonnenen Filtrate waren klar, so daß man daraus den 
Schluß ziehen kann, daß diese Natriumsalze von den zum Versuch 
herangezogenen Kulturpflanzen nicht gespalten werden. Da jedoch das 
Chlornatrium in unzersetztem Zustande die Wirkungen des kohlensauren 
Natriums aufhält, so ist es bei den vorliegenden Versuchen möglich, 
daß das Chlornatrium trotz einer teilweisen Zersetzung durch die Pflan- 
zen, im Überschuß blieb und so die die Zersetzung kennzeichnende Er- 
scheinung aufhob. Die Versuchsreihe a, ohne Natriumsalze, zeigt merk- 
würdigerweise durch die ganze Reihe der angebauten Pflanzen ein gegen 
Erwarten ausgefallenes Ergebnis. Überall, wenn auch bei den einzelnen 
Pflanzen graduell etwas verschieden, erfolgte die Absetzung nicht so 
prompt wie bei den unbestellten Gefäßen, und die erhaltenen Filtrate 
waren mäßig durch in der Schwebe befindliche feine Bodenteile gelb 
getrübt, wenn die Erscheinung auch im entferntesten nicht derjenigen 
durch Kartoffel und Senf bei Salpeterdüngung hervorgerufenen entsprach. 

Weiterhin war es von Interesse zu wissen, ob die durch die Zer- 
legung der Natriumsalze durch die Pflanze oder durch die Umsetzung. 
derselben im Boden eintretende Veränderung des letzteren auf die 
Durchlässigkeit oder sonstige Eigenschaften des Bodens von Einfluß 
ist. Nach den in dieser Richtung angestellten Versuchen scheint die 
Filtrationsfähigkeit der Aufschwemmung bezw. die Durchlässigkeit des 
Bodens durch Zusatz von Chlornatrium etwas erhöht zu werden, 
jedenfalls aber erleidet dieselbe durch die Gegenwart von kohlensaurem 
Natrium eine merkliche Einbuße. Auch eine Förderung der Krusten- 
und Kloßbildung scheint mit der Gegenwart von kohlensaurem Natrium 
im Boden im engsten Zusammenhang zu stehen, denn durch dieses Salz 
werden die feinsten Bodenteilchen in der Schwebe erhalten und bilden 
bei der verminderten Durchlässigkeit des Bodens, wenn das oberfläch- 
liche Wasser einzieht oder verdunstet, eine dichte Schicht an der Boden- 
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oberfläche. Es wird also auch unzweifelhaft in der Natur durch die 
Bildung von kohlensaurem Natrium die Krustenbildung des Bodens 
gefördert. _ 

Ein weiterer Gegenstand, der einer näheren Üntersichung unter- 
zogen wurde, ist die verschieden große Löslichkeit der Kalk- und 
Magnesiaverbindungen bei den verschiedenen Stickstoffdlüngungen. So 
ergaben die mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngten Gefäße einen weit 
erbeblicheren Niederschlag mit kohlensaurem Natron und Natronlauge 
als diejenigen ohne Stickstoffdüngung bezw. mit Natronsalpeter versetz- 
ten Töpfe; ein Zeicher dafür, daß sich in dem Boden der ersteren 
weit größere Mengen von Kalk- und Magnesiaverbindungen in 
Lösung befanden als in dem der letzteren Versuchsgefäße. Diese 
Erscheinung ist jedoch eine rein chemische, denn während der vorhin 
erörterte Vorgang der Salpeterzersetzung erst durch die Tätigkeit der 
Pflanzenwurzeln ausgelöst wird, tritt der hier in Frage stehende als 
chemischer Prozeß auch ohne Bestellung der Gefäße ein. Die Ergeb- 
nisse dieser Versuche lassen sich nun wie folgt zusammenfassen. 

1. Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak erhöht die Löslichkeit 
der Kalk- und Magnesiaverbindungen im Boden, = 

2. Natronsalze, besonders aber kohlensaures Natrium, setzt diese 
Löslichkeit herab. 

3. Der geringe Gehalt an Kalk- und Magnesiaverbindungen der 
mit Natronsalpeter gedüngten und bestellten Gefäße gegenüber denjenigen 
ohne Stickstoffdünger scheint daher nicht allein das Ergebnis der Mehr- 
. aufnahme durch die durch Verabreichung von Stickstoff besser ent- 
wickelten Pflanzen zu sein, sondern zum Teil auch auf der Wirkung 
des bei einzelnen Kulturpflanzen bei Düngung mit Natronsalpeter 
gebildeten kohlensauren Natriums zu beruhen. Es bestätigten also 
diese Untersuchungen die bereits erwähnten Ergebnisse über das Ver- 
halten der Pflanzen zunı Natronsalpeter, denn der mit Natronsalpeter 
gedüngte Boden steht bei Bestellung mit Gerste und Futterrüben in 
der Löslichkeit des Kalkes (und Magnesia) oben an, während Hafer 
Senf und vor allem Kartoffel niedrige Zahlen aufweisen. 

Im allgemeinen geht aus den umfangreichen Untersuchungen der 
vorliegenden Arbeit hervor, daß das schlechte Absetzen, Undurchlässig- 
werden und Verschlämmen des Bodens und die Neigung desselben zur 
Krusten- und Kloßbildung bei Chilesalpeterdüngung nicht auf der 
Gegenwart des Natronsalpeters als solchen beruht, sondern wohl in 
erster Linie durch die Weigerung der Natronaufnahme der das Feld 
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" bedeckenden Gewächse und Bildung von kohlensaurem Natrium bewirkt 
wird. Das Verhalten der Pflanzen gegenüber anderen Natriumsalzen 
bedarf noch der weiteren Untersuchung. Bei Düngung mit schwefel- 
saurem Ammoniak nimmt die Löslichkeit der Kalk- uud Magnesia- 
verbindungen im Boden zu, Bildung von kohblensaurem Natrium setzt 
jene herab. [313] Honcamp. 


Pflanzenproduktion. 





Die Chlorophyliassimilation bei den jungen Trieben der Pflanzen; 
Anwendung auf den Weinstock. 
Von E. Griffon.') 

Die Frage, ob die Blätter im Stadium des Entstehens schon die 
Fähigkeit haben, die Kohlensäure der Luft zu zersetzen, ist bereits von 
Boussingault studiert worden, und zwar am Weinstock, der Busch- 
bohne, dem Spinat, Salat und japanischem Lack; die bezüglichen Unter- 
suchungen ergaben ein positives Resultat, wenngleich genaue volu- 
metrische Messungen dabei nicht ausgeführt wurden; die Gegenwart 
von Sauerstoff wurde mittels Phosphors, welcher im Dunkeln leuchtete, 
festgestellt. Indessen wurde auch schon von Bousssingault erkannt, 
daß die jungen Blätter im Lichte mehr atmen als assimilieren und 
infolgedessen Kohlensäure ausscheiden. 

Verf. hat nun diese Frage von neuem eingehender. studiert, und 
zwar nach der Methode des Gasaustausches in einer begrenzten kohlen- 
säurehaltigen Atmosphäre (Kohlensäuregehalt = 5 bis 10%). Die 
Untersuchungen erstreckten sich zunächst auf ganz junge noch in der 
Knospe vereinigte Blätter, ferner auf junge Triebe in ihrer Gesamt- 
heit und in ihren einzelnen Teilen, Blättern, Internodien und Ranken. 
Zudem wurden am Schlusse jedes Versuches Nachforschungen über 
den Stärkegehalt der verwendeten Organe angestellt. Es boten diese 
letzteren Untersuchungen ein gewisses Interesse insofern dar, als z. B. 
für die Endtriebe des Weinstockes von Cuboni festgestellt worden ist, 
daß dieselben keine Stärke produzieren und sich wie Parasiten ver- 
halten, die auf Kosten der unteren Teile vegetieren, wodurch die Ent- 
fernung derselben bei der üblichen Prozedur des Stutzens der Stöcke 
motiviert wird. | 


Pe 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1148. 
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Von den zahlreichen Versuchen, welche Verf. im Laufe der Jahre 
1898, 1904 und 1905 ausgeführt hat, werden von ihm die folgenden 
genauer beschrieben: 

a) Knospen: Am 4. März 1905 erhöhen Knospen der Päonie, 5 
bis 7 cm lang, den Kohlensäuregehalt. des Mediums, in welchem sie 
gehalten werden, von 3.5 bis auf 89%. An demselbem Tage steigern 
Knospen des Flieders, welche nahe am Aufblüben sind, den Kohlen- 
säuregehalt von 4.26 auf 9.34%; die Temperatur schwankte hierbei 
zwischen 19 und 28°, je nachdem der Himmel frei oder mit Wolken 
bedeckt war. Die Resultate lauteten in gleichem Sinne, ob die Ver- 
suche in diffusem oder direktem Lichte angestellt wurden. Der Atmungs- 
quotient CO, : O veränderte sich beim Übergang vom Licht zur Dunkel- 
heit nur um !/,o0 (0.94 anstatt 0.95). — Die Ergebnisse lassen erkennen, 
daß die Assimilation nur eine äußerst schwache sein muß und daß 
dieselbe in allen Fällen durch die Atmung leicht maskiert wird. Ähn- 
liche Resultate wurden zum Teil schon von Garreau im Jahre 1851 
bei dessen bemerkenswerten Studien über die Atmung der Pflanzen 
erhalten; vom Verf. wurde die Gültigkeit derselben auf Knospen der 
Birne, Kastanie, Linde usw. ausgedehnt. Außerdem stellte Verf. fest, 
daß die isolierten Blättehen der noch nicht aufgeblühten Knospen eben- 
falls am Lichte nicht Sauerstoff ausstheiden; wenn aber die Knospen 
aufgebrochen sind und die Nutation ihre Blättchen entfaltet hat, so 
sind diese nun imstande Sauerstoff abzuscheiden.- So hat eine auf- 
gebrochene Knospe von Flieder den Kohlensäuregebalt von 7.11 auf 
6.75% vermindert; ungefähr analog verhielten sich Knospen von Spiraea 
ariaefolia. 

b) Junge beblätterte Zweige: Am 15. Juni 1904 wurden junge 
Triebe vom Weinstock, die etwa 30 cm lang waren und fünf mehr oder 
weniger entwickelte Blätter trugen, in Luft mit 9.83% Kohlensäure dem 
diffusen Lichte ausgesetzt, bei einer Temperatur von 22°. Nach zwei 
Stunden war der Kohlensäuregehalt auf 12.30% gestiegen. Am folgen- 
den Tage aber bei klarerem Wetter entwickelten analoge Triebe an 
Stelle von 2.50 nur 0.75% Kohlensäure. Bei stärkerer Lichtintensität 
hat also die Atmung die Assimilation nur um ein sehr geringes über- 
flügelt; dasselbe Resultat lieferten junge Triebe der Rose, der Pappel 
und des Nußbaumes. Bei direktem Sonnenlicht äber konnte Verf. z. B. 
beobachten, daß Spitzen des Weinstockes den Kohlensäuregehalt von 
11.33 auf 11.05% herabsetzten (Temperatur = 26°). Die Assimilnuon 
war also in diesem Falle stärker als die Atmung. 
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-c) Junge Blätter, Ranken und Internodien: Am 3. Juli wurden 
zwei eben zur Entwicklung gekommene 1.5 om breite Weinblätter zu- 
gleich mit den ehtsprechenden Internodien dem diffusen Lichte aus- 
gesetzt, Temperatur = 20°; der Prozentgehalt von Kohlensäure ver- 
minderte sich bei dem jüngsten noch sehr blaß gefärbten und etwas 
behaarten Blatte von 11.75 auf 10,35%, bei dem anderen auf 8.66 %; 
die Internodien aber entwickelten 1.40% Kohlensäure. Analoge Resultate 
wurden erhalten mit den jüngsten normal rötlichen Blättern der Rose. 
Nach frischen Morgen indessen assimilieren die jungen rötlichen Blätter 
des Weinstockes weniger als gewöhnlich und es kann der Fall eintreten, 
daß bei ungünstiger Witterung die Atmung der Assimilation gleich- 
kommt oder dieselbe. übertrifft. 

Wenn die Respiration überwiegt, so muß dies offenbar, da die 
Blätter Sauerstoff entwickeln, auf die Internodien und die Ranken zurück-. 
geführt -werden. Nun haben aber die Internodien pro Volumeneinbeit 
nur eine Atmungsintensität, die etwa der Hälfte derjenigen der Blätter 
entspricht. Diese Intensität vermindert sich mit dem Alter, während 
sich zugleich das Assimilationsgewebe weiter ausbildet, so daß die aus- 
gereiften Internodien deutlich Kohlensäure zersetzen. 

Sämtliche Versuchsobjekte wurden beim Verlassen der Eprouvetten 
mittels Jod.auf die Gegenwart von Stärke geprüft. Hierbei zeigte sich, 
daß besonders bei dem Weinstock die zwei oder drei jüngsten Blätter 
niemals Stärke enthielten, wie dies auch schon von Cuboni festgestellt 
worden war. Da nun die Blätter, wie oben erwiesen, assimilieren, so 
liegt hierin ein neuer Beweis dafür, daß die Feststellung der Abwesen- 
beit von Stärke in mehr oder weniger grünen Organen nicht genügend 
ist, um die Unfähigkeit derselben den Luftkohlenstoff zu assimilieren 
darzutun. — Aus dem vorstehenden ergibt sich nun auch, daß es als 
übertrieben erscheinen muß, wenn man die Praxis des Beschneidens 
der Weinstöcke ausschließlich durch die Tatsache rechtfertigen will, 
daß die Endsprosse sich wie Parasiten auf Kosten der unteren Teile 
ernähren. Dieser Parasitismus ist nur sehr gering oder gleich Null je 
nach der Beleuchtung; er braucht sogar überhaupt nicht zu existieren, 
wenn man z. B. Spitzen mit ein oder zwei gut entwickelten Blättern 
in Betracht zieht. Der Rückfluß des Saftes nach den Reben, Früchten 
und Wurzeln, das richtige Gleichgewicht zwischen der verbleibenden 
Blattmasse und der Masse der Trauben dürften vielmehr die wahren 
Ursachen für den günstigen Einfluß sein, welchen man nach dem Be- 
schneiden der Stöcke beobachtet. [PR. 761] Richter. 
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Über die Entwicklung der grünen Pflanzen am Lichte bei vollständiger 
Abwesenheit von Kohlensäure in einem künstlichen, mit Amiden 
versetzten Boden. 


Von Lefövre.?) 


Die Kohlensäure der Luft ist nicht die einzige Kohlenstoffquelle 
für die grünen Pflanzen. Berthelot, Hellriegel und Wilfarth, 
Frank, Schlösing und Laurent u. a. haben nachgewiesen, daß die 
Pflanzen imstande sind, die stickstoffhaltigen organischen Substanzen 
des Bodens direkt zu assimilieren. Ferner ist z. B. von A. Meyer, 
Laurent, Molliard, Maz& und Perrier gezeigt worden, daß Zucker 
und Glyzerin durch die grünen Pflanzen absorbiert und assimiliert 
werden können. Verf. hat nun in der vorliegenden Arbeit den Nach- 
weis geführt, daß die Pflanze auch bei vollkommenem Ausschluß von 
Kohlensäure normal zu vegetieren und die Synthese ihres Protoplasmas, 
ihrer Gewebe und ihrer Organe allein mit Hilfe der amidartigen Kon- 
stituenten der Eiweißstoffe, wenn solche ihr im Boden dargeboten 
werden, zu realisieren vermag. 

Den Ausschluß von Kohlensäure erreichte Verf. dadurch, daß er 
die Pflanzen unter hermetisch schließenden Glasglocken kultivierte, in 
denen Schalen mit Barytlauge aufgestellt waren. Der zur Atmung der 
Pflanzen nötige Sauerstoff war zuvor durch Passieren Schlösingscher 
Barytröhren von Kohlensäure befreit, Als Nährmedium diente ein 
mit Säuren gewaschener ausgeglühter Sand, welcher zur Verbesserung 
seiner physikalischen Beschaffenheit mit sterilisiertem Moos vermischt 
wurde. Die Begießung der sterilisierten Gefäße erfolgte mit gekochtem, 
nach Detmer mit mineralischen Nährstoffen versehenen destilliertem 
Wasser. Außerdem erhielten die Töpfe pro 350 g trockener Erde das 
folgende Gemenge von Amidstoffen, nämlich 0.1 9 Tyrosin, 0.4 g 
Glykokoll, 0.4 g Alanin, 0.1 g Oxamid, 0.1 g Leucin. — Da die 
jungen Pflänzchen bei vollkommener Absperrung der Kohlensäure nicht 
zur Entwicklung gelangten, sondern abstarben, sobald die Reserven 
des Samens aufgezehrt waren, so wurden die Pflanzen zunächst an freier 
Luft gezogen und erst nachdem dieselben eine gewisse Entwicklung er- 
reicht hatten, unter die Glocke gebracht. Als Beispiel für die Einzel- 
heiten der Versuchsanstellung wird der mit Lepidium sativum ausge- 
führte Versuch wie folgt genauer erläutert: 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 211. 
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A) Versuchstopf. Erhält 30 Samen pro 350 g künstlicher Erde, 
mit Amiden versetzt. 

B) Erster Vergleichstopf. Empfängt ebenfalls 30 Samen und bleibt 
an freier Luft bis zu Ende des Versuches. 

C) Zweiter Vergleichstopf. Erde wie in a, aber nicht besät; dieser 
Topf soll zugleich mit a unter die Glocke gesetzt werden und dient 
dazu, festzustellen, ob die Erde an sich Kohlensäure ansscheidet. 

D) Dritter Vergleichstopf. 30 Samen in einem Boden wie A und C, 
aber ohne organische Substanz. Einstellen unter die Glocke zugleich 
mit A. . 

Wenn A sich entwickelte und C keine Kohlensäure ausschied, so 
wurde damit bewiesen, daß die Ernährung nur durch den Boden statt- 
finden konnte. Blieb D ohne Wachstum, so war zugleich einwandfrei 
dargetan, daß die Amide es sein mußten, welche allein die Pflanze 
ernährten. | 

Die Töpfe wurden intensivem, diffusem Lichte ausgesetzt. Als die 
Pflanzen 3 cm Höhe erreicht und 4 Blätter entwickelt hatten, wurden 
A, C und D unter die Glocke gestellt. Der Versuch dauerte 6 Wochen. 
Die Resultate waren folgende: A) Anfangs leichte Erschöpfung, dann - 
normale Entwicklung; Höhe 18 bis 20 cm; 9 bis 10 schöne Blätter; 
Stengel und Blattstiele kräftig; einige Blütenknospen. B) Wachstum 
weniger schnell als in A, Entwicklung trotzdem abgeschlossen. C) Koblen- 
säureabsorption durch den Baryt nur am ersten Tage, also keine Aus- 
scheidung von Kohlensäure seitens des Bodens. C) Kein Wachstum. 

Analoge Resultate wurden mit Kapuzinerkresse und Ocymum 
basilicum erhalten. Es war somit bewiesen, 1. daß es möglich ist, 
grüne Pflanzen in einem künstlichen mit den entsprechenden Mengen 
von Amidkörpern vermischten Boden unter vollkommenem Ausschluß 
von Kohlensäure zu normaler Entwicklung zu bringen, 2. daß bei 
gleichzeitigem Ausschluß von Kohlensäure und von Amidkörpern kein 
Wachstum stattfindet. Das Wachstum unter der Glocke in amid- 
haltigem Boden ist also das Resultat einer wirklichen Ernährung und 


nicht das einer künstlichen Sprossung durch Hpydratation. 
[Pfl. 769) Richter. 
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Über die Reservekohlenhydrate der Bäume mit ausdauernden Blättern. 
Von Leclerc du Sablon.') | 

Verf. hat zu verschiedenen J ahreszeiten | die Reservekohlen- 
bydrate in der Wurzel und im Stengel von Pinus austriaca, der 
Steineiche und des japanischen Spindelbaums bestimmt. In der folgen- 
den Tabelle sind die bei der Steineiche erhaltenen Resultate zusammen- 
gestellt. Die erste Kolumne zeigt'den Zuckergehalt, die zweite denjenigen 
der durch einstündiges Kochen mit 10 %iger Salzsäure in Glykose 
unformbaren Stärkesubstanzen, die dritte dieSumme beider. Die Zahlen 
bedeuten Prozente der Trockensubstanz: | 


Wurzel. 
Zucker Stärkestoff Gesamt 
21. Januar . . 2.0.88 27.6 31.4 
15. März . . . .. 0.183 32.1 33.4 
5.Maii ... 0.0.0. 13 38.6 29.9 
24. Juni .o. 2.2.0. 17 28.1 39.8 
16. August . . ...219 „2Bs 15.5 
4. Oktober . . . .. 22 . 20.4 22.6 
25. November . . .. 28 20.2 23.0 

- 16. Januar . . 22.25 274 29.9 r 

Stengel. 
21. Januar . . . 2.40 17.6 21.6 
15. März . . 2. 2.027 19.7 22.4 
5. Mi ....0.. Ha 22.2 23.3 
24. Jwmi . . 2... 14 17.8 19.2 
16. August . . 2... Ai 17.0 18.1 
4. Oktober . . .. . 14 17.0 18.4 
25. November... . 1.6 17.3 | 18.9 
16. Januar . . 2... 28 15.9 18.7 


Man ersieht zunächst, daß die Veränderungen in der Wurzel 
beträchtlicher sind als im Stamme. In beiden Fällen liegt das Maximum 
zu Anfang Mai, das Minimum im August. Das Gegenteil ist .bekannt- 
lich bei den Bäumen mit abfallenden Blättern der Fall; bier liegt das 
Maximum im Oktober, das Minimum im Mai. Dieses unterschiedliche 
Verhalten erklärt sich bei einem näheren Vergleiche beider Baumarten. 
z. B. der Steineiche und der Kastanie. Im Oktober ist eine gewisse 
Menge von Reservekohlehydraten im Stamm und in der Wurzel beider 
Bäume angehäuft; diese Menge ist beträchtlicher bei der Kastanie, weil 
die Assimilation während des Sommers in den abfallenden Blättern 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1608, 
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größer ist als in den ausdauernden. Zu Ende Oktober aber verliert 
die Kastanie ihre Blätter und stockt hiermit die Assimilation; um diese 
Zeit werden also die Reservestoffe im Maximum vorhanden sein. Bei 
der grünen Eiche dagegen dauert die Ässimilation während des ganzen 
Herbstes und Winters an; es ist somit natürlich, daß die Reservestoffe 
zunehmen und dies umsomehr, als während dieser Zeit der Verbrauch 
auf ein Minimum reduziert ist; es findet keine Bildung neuer Triebe 
statt und die Intensität der Atmung ist durch die Erniedrigung der 
Temperatur stark vermindert. Dagegen ist bekanntlich der Einfluß auf 
die Intensität der Assimilation relativ gering, Man versteht also, daß 
bei der Steineiche das Maximum der Reservestoffe zu Beginn des Früh- 
jahrs erreicht ist, zu der Zeit wo die neuen Knospen sich öffnen. 

Nach dem Erschließen der Knospen werden die Reservestoffe”zur 
Bildung der neuen Triebe verwendet, daher eine ziemlich beträchtliche 
Verminderung der Menge derselben bei der Eiche sowohl wie bei der 
Kastanie. Bei der letzteren aber sind infolge der stärkeren Assimilation 
die durch das Wachstum verursachten Verluste bald ausgeglichen und 
der Reservevorrat beginnt schon Ende Mai wieder zuzunehmen. Anders 
bei der Steineiche; hier assimilieren die das ganze Jahr hindurch tätigen 
Blätter während der gleichen Zeit weniger stark, wodurch erklärt wird, 
daß das Maximum erst später, nämlich im August eintritt. 

Ganz analog verhält sich Pinus austriaca. Das Maximum der 
Reservestoffe liegt hier im Mai; alsdann tritt eine plötzliche Abnahme 
ein und ein Minimum zu Anfang Juli; darauf nimmt die Menge der 
Reserven zu bis zum Beginn des folgenden Frühjahrs. — Beim japa- 
nischen Spindelbaum, dessen Vegetation zeitiger beginnt, lag das Maximum 
etwas früher, im März, das Minimum im August. 

Das Maximum des Reservestoffgehaltes, welches bei den Bäumen miit 
abfallenden Blättern im Herbste eintritt, wird also bei den immergrünen 
Bäumen zu Beginn des Frübjahrs erreicht, wenn die Knospen im 
Begriffe stehen, sich zu öffnen. Das Minimum, welches bei den Bäumen wit 
abfallenden Blättern im Mai liegt, findet sich bei denjenigen mit ausdauern- 
den Blättern im Juli oder August. Diese Unterschiede erklären sich leicht 
durch die Tatsache, daß bei den ausdauernden Blättern die Assimilation 
das ganze Jahr hindurch andauert, jedoch mit verhältnismäßig geringer 
Intensität, während die abfallenden Blätter. nur von Mai bis Oktober, 


in dieser Zeit aber mit um so größerer Intensität assimilieren. 
[Pfl. 765] Richter. 
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Über den Säuregehalt der Pflanzenwurzel. 
Von C. Montanari.') 

Die zurzeit so lebhaft diskutierte Frage nach der Natur der Wurzel- 
ausscheidungen ist unter anderen Forschern elektrochemischer Richtung 
auch von R. Kohn?) dahin beantwortet, daß die Wirkung der Pflanzen- 
wurzel auf die Bodenflüssigkeit in allererster Hinsicht als eine elektro- 
lysische anzusehen sei. Die Versuche, die diese Annahme sehr wahr- 
scheinlich machten, wurden von R. Kohn in der Weise ausgeführt, 
daß er in. den einen Schenkel einer mit stark verdünnter Lackmus- 
tinktur gefüllten U-Röhre die sauer sezernierende Wurzel der Versuchs- 
pflanze steckte; es ließ sich nach kurzer Zeit in dem entgegengesetzten 
. Schenkel eine Bläuung der Lackmuslösung beobachten. Gleiche Reak- 
tionen erhielt er, wenn er anstatt der Lösung, Erde verwendete und 
mit Lackmuspapier kontrollierte. Erklärt wird diese Erscheinung durch 
die Annahme des überwiegenden Vorhandenseins positiv elektrischer 
Punkte auf der Wurzel, die die negativen Säureionen anziehen, die 
positiven Alkaliionen abstoßen. Verf. tritt mit vorliegender Arbeit 
dieser Annahme entgegen. Er hält diese Erscheinung nur für schein- 
bar. Die Wiederholung der Versuche zeigte ihm, daß bei Anwendung 
ganz schwach saurer fast neutraler Farbstofflösung eine unterschiedliche 
Färbung der beiden Schenkel scheinbar eintrat, daß aber bei dem Ver- 
gleich mit einem ganz gleich beschickten U-Rohr ohne Wurzel, die 
Färbung des freien Armes sich gleich erwies der des Kontrollrohres; 
daß dann nach mehreren Stünden auch dieser freie Arm des U-Rohres 
mehr rote Färbung aufwies infolge allmählicher Diffusion der von der 
Wurzel ausgeschiedenen Säure. Noch deutlicher läßt sich das gleiche 
bei Anwendung einer schwach blauen Farbstofflösung zeigen. Benutzt 
man eine stark saure Lösung, so ergibt sich zunächst keine Farben- 
änderung; erst nach Wochen färbte sich bei dem Versuch des Verf. 
der freie Arm zuerst blau, dann das ganze Rohr, doch war in diesem 
Falle die Flüssigkeit vollständig in Gärung übergegangen. 

Das gleiche negative Resultat im Sinne der Theorie Kohns ergab 
sich bei Verfs. Versuchen mit Erde. Er füllte die U-Röhre mit Erde, 
die von kohlensauren Erden befreit und bis zur neutralen Reaktion 
gewaschen war, pflanzte in den einen Schenkel Keimpflänzchen, di 
eben ihre Reservestoffe verbraucht hatten und beobachtete die nn. 


1) Staz. sperim. agrar. Ital. 1904, Bd. 37, p. 806. 
2) Landw. Versuchsstat. 1899, Bd. 52, S. 315. 
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unter häufigem Bewässern der Erde mit Wasser oder Nährflüssigkeit. 
Es konnte in keinem Falle in dem freien Arm des Rohres eine stärkere 
alkalische Reaktion wahrgenommen werden als in dem bepflanzten, 
auch wenn durch Ableitung nach dem Erdboden die Isolierung auf- 
gehoben war. | 

Diese den Kohnschen Versuchsergebnissen gerade entgegenlaufen- 
den Resultate bestätigen Verf. die Haltlosigkeit der Annahme einer 
elektrolytischen Tätigkeit der Wurzel. Neumann. 


Anm. d. Ref.: Bei der Bedeutung, welche die Anwendung der 
Ionentheorie auf die Pflanzenphysiologie erlangt hat, kann die Frage 
nach einer elektrolytischen Tätigkeit der Wurzel durch vorliegende Arbeit 
kaum als entschieden gelten. 


Schoensive Verteilung des Estragols und der Terpenkörper über die 
verschiedenen Organe einer einjährigen Pflanze. 


Von Charabot und Laloue.?) 


Über Bildung und Verteilung des ätherischen Öles in einer ein- 
jährigen Pflanze, Ocymum basilicum, sind von den Verff. bereits früher 
ausführliche Untersuchungen angestellt worden (Comptes rendus, t. 139, | 
p. 928). Dieselben wurden weiter fortgesetzt und auch auf die Bestim- 
mung der einzelnen Bestandteile des Öles ausgedehnt. Das letztere 
wurde in verschiedenen Vegetationsstadien aus den einzeluen Organen 
extrahiert, und seine absolute Menge, prozentische Zusammensetzung 
und relative Löslichkeit bestimmt. Aus den so erhaltenen Daten 
ließen sich die folgenden allgemeinen Schlüsse ableiten: 

Während der Periode, welche dem Erscheinen der ersten Inflores- 
zenzen vorangeht, wird ein an Estragol ziemlich armes und infolgedessen 
an Terpenkörpern reiches ätherisches Öl in den grünen Teilen ange- 
häuft. Dieses Öl ist relativ löslich; denn nach den Feststellungen der 
Verff. ist die Löslichkeit der Terpenkörper und besonders derjenigen 
außer, Linalol größer als die des Estragols. Die Zusammensetzung 
des Öles entspricht einem gewissermaßen verjüngten Produkte. Die 
ersten Infloreszenzen, welche übrigens zunächst an den ältesten Trieben 
auftreten, enthalten ein weniger lösliches, d. h. estragolreicheres Öl. Es 
ist wahrscheinlich, daß während der Bildung eines neuen an Terpen- 


ı) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1905, t. 140, p. 667.. 
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körpern reichen Öles in den jungen Trieben eine gewisse Fraktion 
dieser Verbindungen in der Infloreszenz konsumiert worden ist. Diese 
Anschauungsweise stimmt mit der Tatsache überein, daß die Pflanze 
bei Lichtabschluß Terpenkörper verbraucht. Es hätte also nichts 
Überraschendes, wenn der gleiche Vorgang sich in der Blüte vollzöge; 
übrigens tritt derselbe in der Folge deutlicher in die Erscheinung, 
sobald die Consumption nicht mehr durch die Erzeugung neuer En 
kompensiert wird. 

Wenn die Blütezeit vorgeschritten ist und die Blüte ihre Funk- 
tionen erfüllt hat, läßt sich feststellen, daß die Menge des Öles in den 
grünen Teilen geringer geworden ist, in den Infloreszenzen dagegen 
zugenommen hat. Zu gleicher Zeit vermindert sich die Löslichkeit des 
flüchtigen Öles in den grünen Teilen und wird geringer als in den 
mit Blüten versehenen Spitzen. Diese Tatsache stimmt mit den früheren 
Schlußfolgerungen der Verff. bezüglich der Wanderung der Riechstoffe 
‘ von den Chlorophyllorganen nach der Blüte überein. Eine gewisse 
Menge des im Blatte in Lösung befindlichen Öles tritt durch Osmose 
in den Stengel über und ergießt sich alsdann in die Blüte, nach welcher 
hin für die Zwecke der Befruchtung und zur Bildung der Reserve- 
stoffe ein beständiger Zufluß von organischen Verbindungen stattfindet. 
Jedes Mal, wenn die Verbrennung der Substanzen, ihre Konsumierung 
oder Unlöslichwerdung eine Verminderung des osmotischen Druckes in 
der Blüte hervorrufen, treten neue Elemente vom Blatt her in die 
Blüte über. Es gilt dies von den ätherischen Ölen ganz ebenso wie 
von den anderen Substanzen. Diese aber, als wenig lösliche Produkte, 
werden, wenn sie in ein Milieu gelangen, wo deren schon vorhanden 
sind, sich daselbst niederschlagen und so anhäufen können. 

Trotzdem nimmt die Löslichkeit des Öles der Infloreszenzen nicht 
zu. Die Löslichkeit des Öles der ganzen Pflanze aber zeigt eine 
Abnahme infolge der Verminderung seines Gehaltes an Terpenkörpern. 
Es geht daraus hervor, daß diese letzteren zum Teil in der Infloreszenz 
verbraucht werden. Bis hierher aber überwog die Produktion die 
Konsumption. 

Später, wenn die Blüte ibre Funktionen erfüllt hat und der Same 
gereift ist, kann man beobachten, daß die Menge des ätherischen Öles 
in den grünen Teilen größer geworden ist und in den Infloreszenzen 
abgenommen hat. Das Öl wird, indem es sich in den Chlorophyli- 
organen anhäuft, daselbst löslicher, denn es bereichert sich an Terpen- 
körpern und besonders an solchen außer Linalol. Diese Tatsachen 
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deuten darauf hin, daß das ätherische Öl zu Ende der Vegetation zum 
Teil in die grünen Organe zurückkehrt. Trotz dieser Rückkehr in den 
Stengel und in das Blatt scheint die Löslichkeit des Öles der Inflo- 
reszenzen nicht abgenommen zu haben. Es hat sich eine chemische 
Arbeit vollzogen, durch welche die Löslichkeit des Öles der ganzen 
Pflanze reduziert wurde. In Wirklichkeit ist eine Konsumierung von 
Estragol und von Terpenkörpern eingetreten, welche die Produktion 
dieser Stoffe überstiegen hat und dies besonders mit Bezug auf das 
Estragol. . [Pf 761] Richter. 


— 


Über das Vorkommen einer Blausäure liefernden Verbindung beim 
‚Hollunder. 
Von Guignard.‘) 

Die Bildung von Blausäure bei den Pflanzen durch Zersetzung 
des Amygdalins oder eines analogen Glykosids war lange Zeit nur bei 
den Amygdaleen bekannt. Erst neuerdings ist eine solche besonders 
durch Greshoff und van Romburgh auch bei einer größeren Anzahl 
von Pflanzen verschiedener anderer Familien nachgewiesen worden 
Von großem Interesse sind ferner die von Treub bei Pangium edule 
und Phaseolus lunatus angestellten Versuche bezüglich der Bildung 
und Wanderung dieser Säure, welche eine sehr wichtige Rolle bei der 
Synthese der organischen Stickstoffverbindungen zu spielen scheint. 
Die Versuche zeigten, daß bei beiden Spezies die Blausäure in den Blättern 
entsteht, wo sie das erste erkennbare Produkt der Stickstoffassimilation 
in den grünen Pflanzen darzustellen scheint. Verf. hat nun das Auf- 
treten der in Rede stehenden Säure noch hei einigen anderen Pflanzen 
nachgewiesen und besonders eingehende Untersuchungen über die 
Verteilung der Blausäure gebenden Substanz auf die einzelnen Organe 
der Pflanze bei Sambucus nigra angestellt. Die Ergebnisse waren 
folgende: 

Dasjenige Organ, welches die größte Menge Blausäure bei der 
Destillation liefert, ist das frische Blatt. Diese Menge schwankt bis- 
weilen in ziemlich weiten Grenzen je nach dem Entwicklungsgrad der 
Blätter, der Jahreszeit, der Kräftigkeit der Pflanze etc. Die am meisten 
entwickelten, dunkelgrünen, von kräftigen Trieben stammenden Blätter 
zeigten sich reicher als solche von geringeren Dimensionen an den 


?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 16. 
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kurzen Zweigen schwächlicher oder sehr alter Stämme. Bei den ersteren 
fand man im Juni im Mittel 0.01 9 Blausäure pro 100 9 Blattsubstanz. 
Nach den Blättern sind es die in der Entwicklung begriffenen, noch 
grünen Früchte, welche den ‚höchsten Gehalt aufweisen; es scheint 
indessen, daß die Menge hier mit fortschreitender Reife abnimmt, da 
in reifen Früchten nur Spuren oder überhaupt keine Blausäure nach- 
zuweisen war. — Die grüne Rinde der Jahreszweige ist bedeutend 
ärmer an blausäuregebender Substanz als die Blätter; im Mittel wurden 
erhalten 0.003 9 Blausäure in 100 Teilen. — Die frischen Blüten, 
welche sich von den grünen Stielchen nicht vollkommen abtrennen 
lassen, gaben pro 100 g nur Spuren von Cyanwasserstoflsäure; noch 
weniger deutliche Spuren lieferte die gleiche Gewichtsmenge trockener, 
von den Stielchen abgelöster Blüten. Gar keine Reaktion erhielt Verf. 
bei Untersuchung der frischen Wurzelrindensubstanz. — Außer Sam- 
bucus nigra wurden noch 2 andere Sambucusarten, 8. racemosa und 
S. Ebulus auf die Gegenwart von Blausäure liefernder Substanz unter- 
sucht. Während bei der ersteren keine genügend beweisenden Reak- 
tionen erhalten wurden, wiewohl man 200 9 Wurzelrinde beew. 100 9 
Blätter für die Untersuchung verwendete, ließ sich bei Anwendung 
derselben Substanzmenge im zweiten Falle das bluusäuregebende 
Prinzip deutlich nachweisen; es fand sich aber hier selbst in den Blättern 
in erheblich geringeren Mengen vor als bei Sambucus nigra. 

Bei seinen Untersuchungen an Pangium edule und Phaseolus 
lunatus gelangte Treub zu dem Schlusse, daß die Cyanwasserstoffsäure 
in den Blättern beider Pflanzen in zweifacher Form vorkommt, näm- 
lich.im freien oder quasi freien Zustande und als Glykosid. Das gleiche 
scheint nun beim Hollunder nicht der Fall zu sein. Wenn man 
nämlich die Blättchen zur Abtötung des in ihnen enthaltenen Fermer- 
tes in kochenden absoluten Alkohol taucht und diesen alsdann auf 
Cyanwasserstoffsäure prüft, so erhält man ein negatives Resultat. Die 
Säure kann also in den Geweben nur in gebundenem Zustande vor- 
handen sein. — Was die Natur dieser Verbindung betrifft, so schien 
dieselbe nach den bisherigen Untersuchungen des Verf. mit dem Amyg- 
dalin der bitteren Mandeln nicht identisch zu sein; deutlich verschieden war 
sie von dem durch Dunstan und Henry aus Phaseolus lunatus extrahierten 
Phaseolunatin; ebenso war sie nicht identisch mit dem Lotusin aus 
Lotus arabicus und dem Dhurrin aus Sorghum vulgare. 

Das das Glykosid des Hollunders spaltende Enzym zeigt den 
Charakter eines Emulsins; denn dasselbe ist nicht nur in denjenigen 
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Organen anzutreffen, welche besonders reich an Glykosid sind, wie die 
Blätter, sondern auch in solchen, welche nur sehr .wenig oder vielleicht 
überhaupt kein Glykosid enthalten, wie die Wurzeln. Um dies nach- 
zuweisen, ließ Verf. die frische Wurzelrinde, die grüne Rinde des 
Stengels und die Blattsubstanz auf Amygdalin einwirken. Je 10g der 
fein zerkleinerten Substanzen wurden mit 50 com thymolhaltigen Was- 
sers und 0.29 Amygdalin versetzt und die betreffenden Kolben zugleich 
mit 3 Vergleichsmustern, die in derselben Weise beschickt. waren, aber 
keinen Zusatz von Amygdalin erhalten hatten, 12 Stunden lang bei 
30° gehalten. Nach Ablauf dieser Zeit war eine Spaltung des Amyg- 
dalins, erkennbar an der Bildung von Benzaldehyd und Blausäure, in 
den beiden Kolben, welche Wurzel- und Stammrinde neben Amygdalin- 
zusatz enthielten, auf das deutlichste nachzuweisen. Von den ent- 
sprechenden Vergleichsgefäßen ohne Amygdalinzusatz zeigte dasjenige 
mit Wurzelrinde weder den typischen Geruch noch ergab es eine Blau- 
säurereaktion im Destillate, während das andere geringen Geruch er- 
kennen ließ und eine schwache Blausäurereaktion lieferte. Cyanwasser- 
stoffgebende Substanz war somit im ersteren Falle garnicht, im letzteren 
nur in Spuren vorhanden. In dem dritten Kolben, welcher das Blatt- 
gewebe enthielt, das an sich eine erhebliche Menge Blausäure liefert, 
ließ sich die Spaltung des Amygdalins ebenfalls leicht durch den Ge- 
ruch konstatieren. Ein zweifelloser Beweis hierfür ergab sich, wenn 
man die nach der Destillation hier und in dem entsprechenden Vergleichs- 
kolben gebildeten Cyanwasserstoffmengen miteinander verglich. Die 
Anwesenheit des Enzyms im Blatte war übrigens um so wahrscheinlicher 
als die Blausäure, wie gezeigt wurde, darin nicht fertig gebildet vor- 
kommt und das Blatt dasjenige Organ ist, welches die größte Menge 
davon liefert. — Verf. hat das Auftreten des Fermentes in der Wurzel- 
und Stammrinde außerdem noch dadurch nachgewiesen, daß er Maze- 
rationsflüssigkeiten der betreffenden Teile mit Alkohol im Überschuß 
versetzte; der-gebildete das Enzym enthaltende Niederschlag wirkte 
zersetzend auf Amygdalin ein. 

Das Ferment findet sich auch bei S. racemosa und $S. Ebulus, wo 
es ebenfalls leicht nachzuweisen ist. Sein Auftreten bei diesen beiden 
Spezies war übrigens vorauszusehen, trotz der möglichen Abwesenheit 
des Glykosids bei gewissen Organen derselben. Das Beispiel der Cruci- 
feren besonders zeigt uns nämlich, daß selbst bei solchen Spezies, wo 
das Glykosid (das myronsaure- Kali) nur in sehr geringer Menge auf- 
tritt oder wo es vollkommen fehlt, das lösliche Ferment (Myrosin) 
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trotzdem vorhanden ist. In dieser Familie, wie überhaupt bei den 
Pflanzen, welche ein durch ein Enzym spaltbares Glykosid enthalten, 
ist es immer das Enzym, welches zunächst auftritt und zwar in er- 
beblich größeren Mengen als die, welche genügen würden, um die Spal- 
tung des Glykosids, sofern dieses letztere das lösliehe Ferment begleitet, 
herbeizuführen. 

Aus einem Vergleiche der verschiedenen Organe des Hollunders 
mit Bezug auf die relative Menge von Blausäure, welche dieselben 
liefern, kann man den Schluß ableiten, daß die blausäuregebende Sub- 
' stanz im Blatte gebildet wird und dort ihr Maximum erreicht; sie häuft 

sich nicht in den Reserveorganen an. In dieser Beziehung unterscheidet 
“sich der Hollunder besonders von dem Bittermandelbaum und von 
Phaseolus lunatus, deren Samen reich an Glykosid sind; er verhält sich 
ähnlich dem Lotus arabicus und Sorghum vulgare, deren Glykoside, 
Lotusin und Dhurrin, nur zeitweise in den grünen Geweben auftreten, 
um vollständig zu verschwinden, wenn die Pflanze reift und ihre Samen 
ausbildet. 

Der Verf. hat nun neuerdings!) in Gemeinschaft mit Houdas über 
die Natur der in Rede stehenden Verbindung genauere Untersuchungen 
angestellt, deren Resultate wie folgt wiedergegeben werden. 

5 kg Blätter wurden zerkleinert und 24 Stunden lang bei einer 
Temperatur von 25° mit Wasser in Berührung gelassen. Die alsdann 
abgezogene Flüssigkeit (etwa 5 !) wurde destilliert und das Destillat 
derart konzentriert, daß das Volumen der flüchtigen Produkte etwa 
200 com betrug. Zu dieser Flüssigkeit fügte man einen Überschuß 
von essigsaurem Semicarbazid. Es bildete sich alsbald ein reichlicher 
kristallinischer Niederschlag, der aus einer aldehydartigen Verbindung 
bestand. Die durch Absaugen von der Reaktionsflüssigkeit geschiedenen 
mit Wasser gewaschenen Kristalle wurden getrocknet, mit Äther ge 
waschen und aus 95%igem Alkohol umkristallisiertt. Die Menge de 
so erhaltenen Semikarbazons betrug im Mittel 126 mg pro 100 9 
Blätter. Dasselbe schmolz bei 214°, zeigte also den Schmelzpunkt des 
Semikarbazons des Benzaldehyds. Bei der Elementaranalyse ergaben 
sich die folgenden Zahlen: | 





Berechnet für 
I 1I NH,—-CO—- NH—- N=CH- 0, 
C- x 58.4 58.46 68.39 
H. 5.64 5.93 5.52 
N. 25.15 —_ 25.77 
0. — — 9.82 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 236. 
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Mit konzentrierter Salzsäure behandelt zersetzt sich das Semicarbazon 
unter Bildung eines flüssigen, in\Wasser unlöslichen Produktes, welches 
schwerer ala Wasser ist, bei 179° siedet und den charakteristischen 
Geruch des Bittermandelöls besitzt. Zur Kontrolle wurde die Oxydation 
mittels übermangansauren Kalis vorgenommen, wobei eine bei 121° 
schmelzende Säure resultierte, welche sich in allen ihren Eigenschaften 
als Benzoesäure zu erkennen gab. Die in Rede steheride Verbindung 
dürfte also mit dem Amygdalin identisch sein. — Bezüglich der Menge, 
in welcher dasselbe in der Pflanze auftritt, berichtete Guignard 
in der obigen Veröffentlichung, daß es ihm möglich war durch 
Destillation von 100 g frischen Blättern im Mittel 10 mg Blausäure 
zu gewinnen. Neuere Untersuchungen haben nun noch größere Ge- 
halte ergeben. So wurden aus den beiden Varietäten von Sambucus 
nigra, welche man häufig in Gärten kultiviert, derjenigen mit unregel- 
mäßig gezackten und der mit panaschierten Blättern, 14 bezw. 15 mg 
Blausäure erhalten. Eine andere Spezies, Sambucus trifoliata, lieferte 
17 mg pro 100 g Blätter. [PA. 767 und 771.| Richter. 


Neue Untersuchungen über die Rolle der Blausäure in den grünen 
Pflanzen. \ 
Von M. Treub.?) 

Aus früheren Untersuchungen an Pangium edule hatte Verf. ge- 
schlossen, daß die Blausäure bei dieser Pflanze das erste erkennbare 
Produkt der Stickstoffassimilation, wenn nicht die erste sich überhaupt 
bildende Stickstoffverbindung darstelle. Neue Versuche mit Phaseolus 
lunatus, über die in vorliegender Arbeit berichtet wird, haben ihm diese 
Schlüsse bestätig. Wie schon früher von Dunstan und Henry?) 
gezeigt wurde, ist in den reifen Samen der Mondbohne (Phaseolus 
lunatus) das Phaseolunatin vorhanden, ein Glukosid, das durch Hydro- 
lyse in Dextrose, Aceton und Blausäure gespalten wird. In den 
Blättern findet sich nach Verf. und anderen Autoren die Blausäure 
in einer mehr und in einer weniger stabilen Form. Die erstere ist 
gleichfalls ein Glukosid; die letztere spaltet Cyanwasserstoff auch ohne 
ein Enzym. Da in Wurzeln und Stamm Blausäure nicht nachweisbar 
ist, schließt Verf., daß sie vor dem Verlassen der Blätter in eine Ver- 


?) Naturw. Rundschau 1905, Nr. 24, S. 304. 
%, Naturw. Rundschau 1904, Nr. 19, S. 23, 
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bindung übergehe und in dieser Form.wandere. Erst in den Samen 
findet sich die Blausäure wieder als solche nachweisbar und zwar als 
Phaseolunatin, das wabrscheinlich mit dem Glukosid der Blätter iden- 
tisch ist. — In den jungen Blättern, die eiwa den dritten oder vierten 
Teil ihrer endlichen Größe haben, beträgt die Gesamtmenge der Blau- 
säure gewöhnlich 0.15 bis 0.3% vom Frischgewicht; die erwachsenen 
Blätter enthalten bedeutend weniger. Auch überwiegt in den jungen 
Blättern die labile Form der Bindung wie aus zahlreichen Analysen 
hervorging, indem in jungen Blättern 0.114% schwach gebundene und 
0.092% glukosidische Blausäure, in alten Blättern 0.031% der ersteren 
und 0.053% der letzteren Form gefunden wurden. Dieser Übergang 
in die stabilere Form spricht dafür, daß das Glukosid in den Blättern 
ein Reservestoff ist, wie das Phaseolunatin in den Samen. 

Wie weitere Versuche ergaben, ist die Wirkung der Lichtstrahlen 
zur Bildung der Blausäure nicht notwendig. Dennoch konnte wenn 
auch nicht im Verlaufe einer Nacht, sodoch, wenn die Pflanze mehrere 
Tage im Dunkeln gehalten wurde, eine Abnahme an Blausäure nach- 
gewiesen werden. Umgekehrt läßt sich zeigen, ‘daß auch im Lichte 
Blausäure verschwindet, wenn man Blätter unter Wasser 6—12 Stunden 
dem Tageslichte unter Schutz vor direkter Bestrahlung aussetzte. Nicht 
die unmittelbare Wirkung der Lichtstrahlen, sondern die unter ihrem 
Einfluß gebildeten Produkte der Kohlenstoffassimilation sind zur Bil- 
dung der Blausäure notwendig. Kohlehydrate z. B. Zuckerlösungen 
in 2—10% Stärke begünstigen die Bildung und sind wie auch Nitrate 
durchaus notwendig. Die Mondbohne speichert beträchtliche Nitrat- 
mengen besonders in den Blattstielen auf. Der Nachweis der günstigen 
Wirkung von Nitraten auf die Blausäurebildung ist insofern kompli- 
ziert, als die Pflanze derselben auch bedarf, um die Blausäure in zu- 
sammengesetztere Verbindungen überzuführen. — 

Verf. glaubt aus seinen Untersuchungen einwandfrei schließen zu 
können, daß auch bei Phaseolus lunatus die Blausäure das erste er- 
kennbare Produkt der Stickstoffassimilation se. Da nun die Gültig- 
keit dieser Annahme. für zwei so heterogene Pflanzen wie das Pangium 
edule und die Phaseolus lunatus erwiesen ist, so ist es nach Verf. 
sehr wahrscheinlich, daß die Untersuchung anderer Pflanzen zu der- 
selben Deutung führen dürfte. Dagegen spricht jedesfalls nicht, daß 
die Blausäurebildung sowohl im Lichte wie im Dunkeln vor sich geht, 
da nach neueren Untersuchungen die Stickstoflassimilation nicht direkt 
vom Lichte beeinflußt wird. Das seltene Vorkommen der Blausäure 
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in den Blättern erscheint zwar für die Verallgemeinerung der Treubschen 
Hypothese hinderlich, doch wird nach Verfs. Ansicht noch in zahl- 
reichen Pflanzen Blausäure nachgewiesen werden können, wie es von 
Dunsan und Henry !) für Sorghum vulgare auch schon geschehen ist 
In chemischer Beziehung glaubt Verf. seine Hypothese gestützt durch 
die Arbeiten Pflügers, Lathams und Gautiers, nach denen der Blau- 
säure eine wichtige Rolle bei der Bildung der Eiweißstoffe zu zu- 
schreiben ist. Als Ausgangspunkt der Blausäurebildung ist nach den 
Untersuchungen des Verfs. der Zucker im besonderen die Glucose an- 
zusehen. 182] Neumann. 


Untersuchungen über den Einfluss äusserer Verhältnisse auf den Hanf 
und die Hanifaser. 


Von Prof. Dr. J. Behrens.?) 


Verf. hat zunächst orientierende Untersuchungen darüber angestellt, 
ob und in welcher Weise die Faserbildung des Hanfes durch das Licht 
beeinflußt wird. Da eine Verdunkelung der ganzen Pflanze untunlich 
erschien, weil in solchem Falle die Ernährung zu sehr gelitten haben 
würde, so hat Verf, einen geeigneten Apparat konstruiert, mit dessen 
Hilfe - eine Dunkelstellung der Internodien allein stattfinden konnte, 
während die Blätter im vollen Lichtgenusse verblieben. 

Was die Wirkung der Beschattung auf die Ausbildung der ganzen 
Pflanze anbetrifft, so war bei den männlichen Pflanzen ein Unterschied 
nicht zu konstatieren. Dagegen zeigten die weiblichen Pflanzen schon 
bei oberflächlicher Betrachtung einen starken Unterschied insofern, als 
bei den Lichtpflanzen der Fruchtstände tragende Teil des Stammes er- 
heblich verlängert war. Genauere Längen- und Dickenmessungen der 
einzelnen Internodien, welche an je 8 weiblichen Pflanzen ausgeführt 
wurden, bestätigten, daß der Hanf bezüglich seines Wachstums von 
Lichtmangel in gleicher Weise beeinflußt wird wie die meisten anderen 
Pflanzen. Die Stengelglieder werden übermäßig verlängert, ihr Dicken- 
wachstum dagegen verringert. — Eine anatomische Untersuchung zeigte, 
daß es der Holzkörper ist, welcher in der Entwicklung gehemmt wird, 
während sich die Rinde normal ausgestaltet. Insbesondere wird der 
Fasergehalt der letzteren durch die Dunkelstellung durchaus nicht ver- 


2) Naturw. Rundschau. Bd 17. S. 553. 
Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg für 1904 S. 41. 
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mindert. Bei Stengelteilen gleich großer Hanfpflanzen wurden die 
Fasern der Rinde aus dem Gewebe gelöst, in Wasser gespült und luft- 
trocken gewogen, mit folgendem Ergebnis: 


Länge des Dicke des unter- Lufttrockengewicht 
unter- . sucht. Abschnittes Faser: 
suchten — Tr des ganzen d. daraus ehalt 
am unt. am ob. $Stengel- isolierten g 
schuittes Ende Ende abschnittes Fasern 
cm mm mm g g % 
Belichtet . . . 1193 9 4 15.988 - 2.285 14.21 
Beschattet . . . 119.4 7 3.4 .. 10.026 1.885 18.43 


Bei einem weiteren Versuche wurde das Verhältnis des Gewicht: 
von Faser zu Holzkörper in Absehnitten eines am Escht und eines im 
Schatten gewachsenen Hanfstengels bestimmt: 


Verhä'tnis des 
"des Abschnitten a Kir 
mm g q 
Belichtet . 90 7 0.766 0.216 1: 3.55 
Beschattet . 52.5 4 0.107 0.031 1:3.65 


Die Prüfung eines belichteten und eines beschatteten Hanfstengel: 
auf ihren Fasergehalt in verschiedenen Höhen ergab, daß der prozen- 
tische Fasergehalt nach dem Gipfel der Pflanze hin zunimmt. — Eine 
mikroskopische Untersuchung der Rindenfasern ließ keine regelmäßigen 
Unterschiede zwischen den im Lichte und den im Dunkeln gebildeten 
Fasern mit Bezug auf die Wanddicke und die Beschaffenheit des Quer- 
schnittes erkennen. Aus den Untersuchungen läßt sich also der Sehluii 
ableiten, daß eine wesentliche Beeinflussung der Faserbildung durch 
die Beleuchtung jedenfalls nicht stattfindet. IPA. 774] Richter. 


Über zwei Fälle von Pfropfungen, 
Von L. Daniel.!) 


Verf. hat im vergangenen Jahre zwei Pfropfungen ausgeführt, 
welche ‚sowohl in theoretischer wie praktischer Beziehung ein. gewisses 
Interesse darbieten. Es wurden gepfropft 1. Ipomoea purpurea uni 
Quamoclit coccinea auf Batatas edulis, 2. Helianthus multiflorus auf 
Helianthus annuus. 

Ipomoea, Quamoclit und Batatas sind bekanntlich exotische 
Convolvulaceen, welche sich unter unserem gemäßigten Klima ziemlich 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 214. 
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verschieden verhalten. Während die beiden ersten einjährig sind und 
ihr Chlorophyll genügend funktioniert, um eine reguläre vollständige 
Entwicklung der Pflanze sicher zu stellen, ist Batatas edulis im Gegen- 
teil ausdauernd; es entwickelt sich langsam und gibt erst nach mehreren 
Jahren unter speziellen Kulturbedingungen genügende Knollen. Dieses 
abweichende Verhalten ist ohne Zweifel auf ein ungenügendes Funk- 
tionieren des Chlorophylis aus Mangel an Wärme und Licht zurück- 
zuführen. Es war nun interessant zu untersuchen, wie sich die letztere 
Pflanze mit Bezug auf die Ablagerung der Reserven verhalten würde, 
wenn man ihren Assimilationsapparat durch einen anderen ersetzte, 
welcher dem Klima besser angepaßt und infolgedessen mehr geeignet 
war, die gebotenen Lichtstrahlen auszunutzen. Verf. hat bei seinen 
diesbezüglichen Versuchen folgendes konststiert: Die nicht gepfropften 
Vergleichspflanzen ebenso wie diejenigen Stöcke, bei welchen die 

_Pfropfung versagt hatte, bildeten im ersten Jahre der Vegetation keine 
Knollen aus; dagegen hatten die mit Erfolg gepfropften Pflanzen 
Knollen von ungefähr 1 om Durchmesser entwickelt. Dabei waren die 
mit Quamoclit, der weniger kräftigen Pflanze, erzeuglen Knollen von 
geringeren Dimensionen als diejenigen, welche aus der Pfropfung mit 
Ipomoea hervorgegangen waren. Die Intensität der Reservestoffablagerung 
ist also abhängig von der Funktionsfähigkeit des Assimilationsapparates. 
Diese Tatsache dürfte von gewissem praktischen Interesse sein mit Be- 
zug auf die Akklimatisierung solcher Pflanzen, deren unterirdische Teile 
zu Nährzwecken verwendet werden. 

Verf. konnte außerdem beobachten, daß die auf Batatas gepfropfte 
Ipomoea ausgiebiger entwickelte BlätteN hatte als die entsprechende Ver- 
gleichspflanze; das Pallisadenparenchym war dicker und die Zahl der 
in den Geweben abgelagerten Kalkoxalatkristalle verschieden. Die 
Unterlage batte also ihrerseits auf den Assimilationsapparat des Pfropf- 
reises eingewirkt und seine physiologische Aktivität verändert, 

Helianthus multiflorus ist eine in Amerika heimische ausdauernde 
Pflanze, welche in unserem Klima sich ausschließlich durch Knollen 
fortpflanzt. Die Blüten liefern unter den gewöhnlichen Kulturbe- 
dingungen niemals fruchtbare Samen. Helianthus annuus ist einjährig 
und gibt im Gegenteil reichliche Mengen fruchtbarer Samen. Eine 
Pfropfung von Helianthus multiflorus auf H. annuus gelingt leicht. 
Die Unterlagen werden sämtlich holzig und stärker als die nicht ge- 
pfropften Vergleichspflanzen; ihr Wurzelsystem ist außerordentlich ent- 
wickelt. Das Pfropfreis bleibt gedrungener und verzweigt sich schon 
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an der Basis "anstatt wie die Vergleichspflanzen erst an der Spitze; es 
liefert einige kurze Luftrhizome, welche im Winter absterben. Seine 
kräftiger entwickelten Blätter haben ein dickeres Parenchym und zeigen 
eine abweichende Verteilung der Kalkoxalatkristalle.. Die sehr zahl- 
reichen Blüten liefern besser ausgebildete Früchte, die aber infolge der 
späten Blütezeit nicht zur vollkommenen Reife gelangen. Nur in 
einem Falle gelang es Verf, einen fruchtbaren Samen zu gewinnen. 
Die aus demselben gezüchtete Pflanze von Helianthus multiflorus hatte 
alle durch die Pfropfung erworbenen Charaktere behalten, so die ge- 
drungenere Form, das mehr entwickelte Blatt und die Verzweigung 

von der Basis an. Es wird nun interessant sein, weiterhin zu beob- 
achten, ob die auf diese Weise durch Pfropfen einer in unserem Klima 
unfruchtbaren Pflanze auf eine gut fruktifizierende erzielte Fruchtbar- 
keit der ersteren sich in weiteren Generationen konstant erhält. Ist 
dies der Fall, so würden wir in der Pfropfung ein Mittel besitzen, um 
in der Praxis bei gewissen Pflanzen beliebig Knollenbildung oder 


Reproduktion aus Samen erzielen zu können. 
(pa. 770] Richter 


Über die Wirkung des vorzeitigen Entblätterns der Reben im Herbst 
und der Fäulnis auf die Zusammensetzung des Traubensaftes. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.') 


Das den Versuchen dienende Rebstück umfaßte die folgenden 
Sorten: Elbling, Sylvaner, Portugieser, Ruländer, Gutedel und Spät- 
burgunder. Dieselben wurden getrennt gelesen und faule und gesunde 
Beeren jeder Sorte für sich vermoste. Außerdem waren am 15, Sept- 
eine Anzahl Stöcke jeder Sorte entblättert worden, d. h. die Tragreben 
wurden der Blätter vollständig beraubt, sodaß die Trauben vollkommen 
frei hingen. Die Entblätterung der Weinstöcke wird bekanntlich im 
südlichen Frankreich als Radikalmittel gegen den hier bisweilen in 
hohem Grade verheerend auftretenden Fäulnispilz (Botrytis cinerea) mit 
gutem Erfolge angewandt. Die freigestellten Trauben trocknen nach 
Regen und Tau schneller ab als die im Blätterschutz hängenden, sodaß 
der Traubenschimmel auf ihnen weniger günstige Entwicklungsbedingungen 
vorfiudet. Auch bei den in Rede stehenden Versuchen zeigte sich, daß 
die Entblätterung vermindernd auf das Auftreten der Traubenfäulnis 


! 
') Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg vom Jahre 1904, S. 28. 
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gewirkt hatte. Die Ergebnisse der Mostanalysen — die Lese fand am 


13. Oktober statt — waren folgende: 
Beblätterte Stöcke Entblätterte Stöcke 
Faule Beeren Gesunde Beeren _ Gesunde Beeren 
Mostge- "Bäure- Mine- Mostge- Süäure- Mine- Sostge- Säure- Mine- 


wicht gehalt, ralstoffe wicht gehalt, ralstoffe wicht gehalt, ralstoffe 
° Öchsle 9 Wein- g in Öchsleg Wein- gin ?Öchsleg Wein- g in 


säure 100 cem säure 100 ccm säure 10v ccm 
pro pro pro 
10 cem 100 com 100 ccm 
Elbling . . 70 1.22 0.340 „.“ 60 1.28 0.329 61 1.19 0.259 


Sylvaner. . 69 1.17 0.396 65 1.19 0 321 67 0.86 0 246 
Portugieser . 83 0.06 0.559 12 0 05 — — —_ 
Ruländer . 4 08 04 8 092 0m 7 0% 0.83 
Gutedel . . 7 10 00 70 09% 034 66 07 0.268 
Burgunder . 0 102 08 8 10 020 82 0.9 0.305 

Die Resultate bestätigen zunächst die allgemeine Regel, daß der 
Most fauler Trauben reicher an Aschenbestandteilen ist als derjenige 
gesunder Trauben. Es dürfte dies hauptsächlich darauf zurückzuführen 
sein, daß durch die Fäulnis der Beerenhaut die Verdunstung erhöht 
wird; mit einer Vermehrung der Wasserzufuhr aus Holz und Wurzeln 
muß aber naturgemäß eine Steigerung der Mineralstoffzufuhr Hand in Hand 
gehn. — Mostgewicht und Säuregehalt nehmen infolge der Fäulnis 
bald zu bald ab. Nur bei Elbling und Portugieser haben die faulen 
Beeren einen Saft von wesentlich höherem Mostgewicht geliefert, bei 
den anderen sind zwischen gesunden und faulen Beeren in dieser Hin- 
sicht nur geringe Unterschiede zu konstatieren. Der Säuregehalt ist 
durch die Fäulnis etwas erhöht worden bei Portugieser und Gutedel 
bei allen anderen Sorten ist er ungefähr gleich geblieben. 

Durch die vorzeitige Entblätterung ist das Mostgewicht nicht 
wesentlich herabgedrückt worden; der Säuregehalt des Mostes von den 
entblätterten Reben ist durchschnittlich eher geringer als der des Mostes 
der normalen Reben. Sehr bemerkenswert aber ist der verhältnismäßig 
niedrige Aschengehalt des Traubensaftes der entblätterten Reben. Nur 
beim Burgunder ist derselbe in beiden Mosten gleich hoch. In allen 
anderen Fällen liegt er beim Moste der nicht entblätterten Reben er- 
heblich höher und zwar im Mittel um 21.4%. Es ist dies offenbar 
dadurch zu erklären, daß durch die Entblätterung der Reben der 
Wasserverbrauch und damit die Mineralstoffaufnahme aus dem Boden 
auf ein Minimum herabgesetzt ist. [Pfl. 776) Richter. 





Centralblatt. Mai 1906, 24 


338 Pflanzenproduktion. [Mai 1906. 


Der weisse Rost des Tabaks und die Mosaikkrankheit. 
Von G. Delacroix.') 

Der weiße Rost und die Mosaikkrankheit sind in ihrer Erscheinung 
einander ähnlich und bisweilen miteinander verwechselt worden. Während 
man über das Wesen der Mosaikkrankheit, trotzdem sich in den letzten 
20 Jahren zahlreiche Forscher um die Ergründyng desselben bemüht 
haben, bis heute noch im Unklaren ist, ist es Verf. bezüglich des weißen 
Rostes gelungen, den Nachweis zu erbringen, daß derselbe durch die 
Tätigkeit von Bakterien hervorgerufen wird. 

Die Mosaikkrankheit, welche in ihrer bösartigsten Form von Defor- 
mationen des Blattes (Schrumpfungen) und bisweilen auch von einer 
Atrophie der Blattspreite begleitet sein kann, gibt sich zunächst durch 
die Gegenwart kleiner Flecken zu erkennen, von denen die einen 
dunkler, die anderen blaßgrün gefärbt sind. In der gleichen Weis 
offenbart sich anfänglich auch der weiße Rost. Bei der Mosaikkrank- 
heit aber sind es im allgemeinen die jüngsten Blätter, welche zuerst 
diesen Krankheitscharakter erkennen lassen und dehnt sich die Sprenke- 
lung hier gewöhnlich über die ganze Breite des Blattes aus; bei den: 
weißen Rost dagegen werden fast nur ausgewachsene Blätter befallen 
und nur äußerst selten jüngere; auch sind hier die Flecken kleiner und 
weniger zahlreich. Die Entwicklung der Flecken ist in beiden Fälleu 
verschieden. Bei der Mosaikkrankheit gewinnen die blassen Flecken 
mehr und mehr an Ausdehnung unter Verdrängung der grünen Teile: 
die Farbe wird gleichmäßig schmutziggraugelb und das Blatt vertrocknet 
und stirbt ab. 

Beide Krankbeiten treten immer besonders stark in feuchten Jahren 
auf. Beim weißen Rost grenzen sich die blassen Flecken alsbald ab. 
indem sie sich mit einem dunkelbraunen, verschieden breiten, etwas 
hervorstehenden Rande umgeben; dieser Rand ist aus Korkgewebe ge 
bildet und hat offenbar den Zweck die Ausbreitung des Parasiten aui- 
zuhalten. Zu gleicher Zeit blaßt die Färbung des zentralen Flecken. 
dessen Durchmesser im allgemeinen kaum 3 mm erreicht, mehr und 
mehr ab; seine Zellen entleeren sich ihres Inhalts, des geformten unü 
nichtgeformten und erweisen sich meistens als nur mit Luft erfüllt. 
Ausnahmsweise finden sich in diesem Zustande einige Bakterien vor. 
Wenn aber der Flecken noch jung, der Korkring noch nicht vol 
ständig ausgebildet und die Zellen des Fleckens noch lebend sind, = 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 678. 
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kann man in den letzteren zahlreiche sich bewegende Bakterien be- 
obachten. 

Das Chlorophyll verschwindet allmählich aus den Chromatophoren, 
und zwar, wie es scheint, unter‘der Einwirkung eines von den Bakterien 
ausgeschiedenen Sekretes, das den Charakter einer oxydierenden Diastase 
besitzt. Wenn man nämlich eine Kultur dieser Bakterien mit starkem 
Alkohol behandelt, filtriert und den Rückstand mit Wasser aufnimmt, 
so färbt dieser Auszug Chlorophyll, welches frisch aus Tabak ge- 
wonnen und durch Verdampfung vom Alkohol befreit war, blaßgelb; 
auch gab die betreffende Lösung mit (zuajactinktur eine blaue Färbung, 
zeigte also die Eigenschaften einer Oxydaselösung. 

Die Bakterie des weißen Rostes läßt’sich leicht in verschiedenen 
Medien kultivieren. Kalbsbouillon wird kaum blaßgelb gefärbt; die 
Bakterien setzen sich, nachdem sie aufgehört haben sich zu vermehren, 
in Form eines weißen faserigen Niederschlages zu Boden. Gelatine 
wird rasch und in großer Menge verflüssigt. Auf-Agar sind\ die Kolonien 
isoliert, klein, durchscheinend, abgerundet, ziemlich glänzend an der 
Oberfläche und von einem Weiß, welches zuerst etwas cremefarben 
erscheint und mit dem Alter einen Stich ins Bläuliche erhält. Wenn 
diese isolierten Kolonien miteinander verschmelzen, entstehen Gebilde 
von unregelmäßigen Unirissen. 

Die Bakterie färbt sich nach den gewöhnlichen Methoden. Ihre 
Elemente sind zylindrisch geformt, kurz, ungefähr 1.5 u auf 0.75 , 
zumeist isoliert, bisweilen zu zweien, selten zu dreien vereinigt. Weder 
Cilien noch Sporen waren anzutreffen. Eine besonders charakteristische 
Eigenschaft der Bakterie ist der eigentümliche Geruch älterer Kulturen, 
besonders solcher auf Gelatine: derselbe erinnert zunächst an Nitro- 
benzol und geht schließlich in den bekannten Geruch des unvollständig 
verbrannten Tabaks in der Pfeife über. Es gelang Verf. auf verschiedene 
Weise, Infektionen mit dem bezeichneten Organismus hervorzurufen, so 
besonders, wenn er gesunde unverletzte Tabakblätter mit einer frischen 
Kultur der Bakterie besprengte. | 

Zur Bekämpfung dürfte ein’ genügend lange ausgedehnter Kultur- 
wechsel am meisten zu empfehlen sein. Auch müßte man es sorg- 
fältig vermeiden, befallene Stöcke dem Dünger einzuverleiben, da hier- 
durch unfehlbar Infektionen gesunder Stöcke hervorgerufen werden 
könnten. Verf. bringt für den Erreger des weißen Rostes die Bezeich- 
nung Bacillus maculicola in Vorschlag. ıPfl. 762] Richter, 
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Über die eiweisssparende Wirkung des Asparagins bei der Ernährung. 
Von Dr. Max Miller.) 


Bekanntlich verhalten sich die Amidstoffe verschieden bei der Er- 
nährung der Herbivoren, speziell Wiederkäuer, gegenüber den Karnivoren. 


Während bei den Wiederkäuern die Amidstoffe eiweißsparend wirken, 





also unter günstigen Bedingungen den Stickstoffumsatz zu erniedrigen 


vermögen, war bei den Karnivoren eine solche Stickstoffersparnis, mit 
einer einzigen Ausnahme, nicht zu konstatieren. Auf Grund dieser Tatsacht 
wies Zuntz darauf hin, daß in dem sehr langen und voluminösen Ver 


dauungstraktus der Wiederkäuer die Gährungsprozesse naturgemäß ein. 


viel größere Rolle spielen. Diese Prozesse müssen um so intensiver 


sein, je länger die Speisereste im Verdauungskanal verweilen. 

Die Bakterien verwenden eben für ihre Lebenstätigkeit zum Auf- 
bau ibres Körpers vorhandene Amide, während sie bei Nichtvorhanden- 
sein der Amide die Eiweißstoffe angreifen. Hieraus ergibt sich eine 
Schutzwirkung für Eiweißstoffe durch die Amide. 

Verf. stellte nun Versuche über diese Frage außerhalb des Tier- 


körpers an. Hierzu dienten sterile Nährflüssigkeiten von etwa 200. 


die außer den nötigen Nährsalzen Eiweißkörper mit oder ohne Asparagin- 
zusatz als stickstoffhaltiges Nährmaterial enthielten. Diese Nährflüssig- 
keiten wurden mit Pansenbakterien geimpft, verschieden lange bei Brut- 


temperatur aufbewahrt und hierauf die Abbauprodukte des Eiweibe 
bez. der Amide untersucht. Hierbei wurde eine nicht unbeträchtliche 


Eiweißersparung durch Amide festgestellt. 

Am größten war der Eiweißschutz bei den Versuchen mit Blur- 
albumin. Die Bakterien haben in 24 Stunden ohne Asparaginzusatz 
nur 48.8, mit Asparaginzusatz nur 28% von dem ursprünglich vor- 
handenem Eiweiß zersetzt. Eine eiweißschützende Wirkung des Asparz- 
gins ist hiernach ohne Zweifel vorhanden. 


Dieser Eiweißschutz wurde auch noch nach der Methode Je: 
direkten Nachweises der Enzyme festgestellt, indem die Bakterien auf 
Milchagar- und Milchagar -Asparagin - Nährboden gezüchtet wurden. 


Schützt das Asparagin das vorhandene Eiweiß, so müssen die Platter- 


1) Archiv für Physiologie (Physiol. Abtlg. des Archivs für Anatomie uni 


Physiologie) 1905. 
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kulturen mit Asparaginzusatz längere Zeit ganz undurchsichtig bleiben, 
während diejenigen mit nur Eiweiß ohne Asparagin durch Lösen des 
Eiweißes wenigstens in der Nachbarschaft der Kultur mehr oder weniger 
klar, hell und durchsichtig werden. Auch dieser Versuch fiel positiv 
aus. Schon nach einigen Stunden konnte man an den Platten ein sehr 
verschiedenes Verhalten konstatieren; bei den Asparagin-Eiweißplatten 
machte sich keine Eiweißlösung und damit Durchsichtigwerden bemerk- 
bar; bei den Platten ohne Asparagin war die Eiweißlösung deutlich 
wahrnehmbar, obgleich beide Platten gleich reges Wachstum aufwiesen. 

Ferner wurden in diesem Versuch auch die Abbau- bez. Bildungs- 
produkte, wie Albumosen und Peptone, quantitativ bestimmt, um zu 
erfahren, was aus den Amiden bei den Gährungsprozessen wird. Diese 
Bestimmungen ergaben: Der Amidstickstoff hat sich in 24 Stunden von 
184 mg auf 135 mg vermindert, d. h., um rund 27 %. Obgleich hier- 
aus nur eine Bildung von Albumosen und Pepton konstatiert werden 
kann, so liegt doch die Wahrscheinlichkeit sehr nahe, daß die Pansen- 
bakterien Asparagin auch zum Aufbau von Reineiweiß benutzen. Zur 
Beantwortung dieser Frage wurden weitere Versuche mit Nährflüssig- 
keiten angestellt, die außer den nötigen Nährsalzen entweder Asparagin 
oder weinsaures Ammonium als stickstoffhaltiges Nährinaterial enthielten. 
Nach verschieden langer Zeit wurde der Gährungsprozeß unterbrochen, 
die Nährflüssigkeit wurde teils durch Zentrifugieren, teils durch Filtrieren 
durch einen sehr dichten Wattebausch frei von Bakterienleibern gemacht 
und das Filtrat auf noch vorhandenes Eiweiß, Albumosen und Peptone 
untersucht, Das Resultat war, daß die Pansenbakterien schon nach 
24 Stunden etwa 10 % des vorhandenen Stickstoffs in eine Form über- 
geführt hatten, die man nach Stutzer als Reineiweiß bezeichnet. 
Von diesem Reineiweiß war nur ein Drittel Körperplasma der Bakterien, 
während zwei Drittel in dem von Bakterienkörpern freien Filtrate ent- 
halten waren, also zur Zeit der Bestimmung kein Körperplasma vorstellten. 

Die Resultate der verschiedenen Versuche sind: 

1. Die Pansenbakterien ziehen als stickstoffhaltige Nahrung das 
Asparagin in den schwerer löslichen Eiweißkörpern anfangs vor. Asparagin 
wirkt eiweißschützend und -erhaltend. 

2. Die Pansenmikroben besitzen die Fähigkeit, wie aus allen Ver- 
suchen hervorgeht, sowohl Asparagin, als auch weinsaures Ammonium 
als stickstoffhaltigen Baustein zur Synthese höher molekularer stickstoff- 
haltiger Körper wie Pepton und Reineiweiß zu benutzen. 

3. Das von den Bakterien aufgebaute Polypeptid ist nur zum 
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kleinen Teile als Bakterienkörperplasma anzusprechen, während der 
weitaus größere Teil wahrscheinlich als Stoffwechselprodukt der Bakterien 
aufzufassen ist. 

4. Diese außerhalb des Tierkörpers gemachten Beobachtungen lassen 
sich wohl zum größten Teile ohne weiteres auf die Verdauungsvorgänge 
bei Wiederkäuern übertragen. Infolgedessen ist hiermit der Beweis 
erbracht für die sehr interessante Verschiedenheit in dem Verhalten des 
Asparagins bei der Ernährung der Herbivoren gegenüber den Karnivoren. 
Die Zuntzsche Hypothese findet also ihre volle Bestätigung. 

5. Wir finden also in dem Verdauungstraktus der Herbivoren. 
besonders der Wiederkäuer, eine beträchtliche Eiweißfabrikation vor, 
welche die ganze Ernährung wahrscheinlich mehr oder weniger günstig 
zu beeinflussen vermag. In wie weit diese Polypeptide als Nährstoff 
in Betracht kommen, werden weitere Versuche lehren, die bereits im 


zootechnischen Institute in Angriff genommen sind. 
[Th. 387) Volhard. 


Vergleichende Versuche über die Verdauung von Wiesenheu und 
Haferstroh durch Rind und Schaf. 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. Kellner (Ref.), Prof. Dr. Köhler, Dr. Zielstorif 
und Dr. Barnstein.!) 

Die weit überwiegende Mehrzahl der Fütterungsversuche, auf welche 
sich unsere Kenntnis der Verdaulichkeit der verschiedenen Futtermittel 
gründet, ist mit Hammeln ausgeführt worden, weil diese Tiergattung im 
Vergleich zum Rind bei der Versuchsanstellung gewisse, nicht"ünwesent- 
liche Erleichterungen biete. Wenn nun auch vergleichende Versuche 
mit ein und demselben Futter mit Rind und Schaf noch nicht bekannı 
geworden waren, so hielt man sich doch für berechtigt, die mit der 
letzteren Tierklasse erlangten Ergebnisse auch auf die erstere zu 
übertragen, weil die mittleren Verdauungskoeffizienten welche man mit 
Schafen für einzelne Rauhfutterarten erhalten hatte, annähernd mit 
den Durchschnittswerten übereinstimmten, die sich aus einigen Versuchen 
mit Ochsen bei der Verfütterung gleicher Arten Rauhfutters anderen 
Ursprungs ergeben hatte. 

Für das zunächst von den Verff. verfütterte Wiesenheu gestaltete 
sich dessen Zusammensetzung und Verdaulichkeit folgendermaßen. 


1) Landw. Versuchsstationen Bd. 63, S. 313. 
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Trocken- Organ, Roh- N.-freiie Roh- Roh- Bein- 


substanz Substanz protein Extraktstoffe fett faser -protein 
Zusammensestzung 
des ,Wiesenheues 100.0 92.94 10.0 53.137 258 27.3 8,71 
Verdauungs- 
koeffhizienten: 
Oche A . . ...64.8 67.1 60.6 70.3 61.0 63.8 713.5 
Hammel 


6 Einzelversuche 624 66 570 685 567 605 68,5 


Vom Ochsen 
mehr verdaut: . 2.5 2.5 3.6 1.8 4.3 3.3 5.0 


Aus 100 Teilen wasserfreiem Wiesenheu wurden hiernach verdaut: 


Durch den 
Ochse Hammel Ochsen mehr 
Organische Substanzen . . . . 64.2 60.0 2.4 
Rohprtein . 2. 2 22 2000.64 5.7 0.4 j 
N.-freie Extraktstoffe . . . . . 373 36.4 0.9 
Rohfett . . . . 2 2 22.20. .16 1.5 0.4 
Rohfaser . . . 2. 2 2 2.0.1724 16.5 0.9 
Reinprotein - . 2 2 2 022.264 6.0 0.4 


Hiernach sind also die Differenzen in der Ausnützung der vor. 
liegenden besseren Sorte von Wiesenheu durch die beiden Tierklassen 
in der Tat so unbedeutend, daß man urter praktischen Verhältnissen, 
unter denen man zu dem Gehalt der Rauhfutterarten an verdaulichen 
Nährstoffen nur auf dem Wege der Schätzung gelangt, die in den 
zahlreichen Versuchen mit Schafen erlangten Grundlagen unbedenklich 
auch bei den Futterberechnungen für Rindvieh benutzen kann. 

Außerdem haben die Verff. Versuche mit einer weniger leicht ver- 
daulichen Art von Rauhfutter ausgeführt, nämlich mit Haferstroh. 
Hierbei wurden verdaut im Mittel: 


Trocken- Organ. Roh- N.-freie Roh- Roh- 


= Substanz Substanz protein Extraktstoffe fett faser 
% % % % % % 


von den Hammeln: 47.1 47.7 18.5 49.4 50.4 48.7 
von den Ochsen: 57.2 58.1 31.7 57.7 42.9 62.6 


Demnoch wurden von den Hammeln weniger (—) bezw. mehr (+) 


verdaut: 
—101° —04 —132 —3 +75 —13.9 


Aus 100 Teilen wasserfreiem Haferstroh gelangte somit zur Ver- 
dauung: 
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durch die durch die weniger (=) bezw. 
Ochsen Hammel mehr (+) als 

durch die ‚Ochsen 
% % -% 
Organische Substanz . . . . 543 . 44.5 —9,7 
Rohprotein . . . ne ar 1 0.8 —0.8 
Stickstoffr. Extraktstoffe en 28.3 24.3 —40 
Rohfette -. . . . 2 .22.2..10 14 +1 
Rohfaser . . . 23.5 18.3 —5.2 


Das Haferstroh, ls ie eine sehr gute Sorte zu betrachten 
ist, wurde also nach den vorgeführten Untersuchungen vom Schaf 
wesentlich schlechter ausgenützt als vom Rind. Der Unterschied in der 
Verdauung der organischen Substanz beträgt, auf die Trockensubstanz 
des Haferstrohes bezogen, fast 10% und betrifft vorzugsweise die stick- 
stoffreien Extraktstoffe (4.0%) und die Rohfaser (5.2%). 

Die Ursachen, welche zu dieser verschiedenen » Ausnützung« führen, 
sind wahrscheinlich einfacher Art, dürften aber wohl vor allem in 'einer 
stärkeren bezw. länger andauernden Tätigkeit der niederen Organismen 
in den letzten Darmabschnitten des Rindes ihre Erklärung finden. 
Hierfür spricht einerseits der Umstand, daß die Mehrausnützung gerade 
die stickstoffreien Extraktstoffe und die Rohfaser, also Stoffgruppen 
betrifft, bei deren Auflösung bezw. Zersetzung im Darın die Mikroorganis- 
men eine hervorragende Rolle spielen, anderseits ist geltend zu machen 
daß die Futtermassen in den letzten Darmabschnitten beim Rind 
wesentlich wasserreicher sein müssen als beim Schaf, denn dieser 
Unterschied tritt auch noch im Kote beider Tierklassen auf, indem 
2. B. in den vorliegenden Versuchen mit Haferstroh der Trockeneub- 
stanzgehalt des Schafkotes 28.6%, des Ochsenkotes nur 15.2% betrug. 
Sofern also der Wassergehalt des Futterbreies die Tätigkeit derjenigen 
Mikroorganismen begünstigt, welche die Auflösung bezw. Zersetzung der 
stickstoffreien Extraktstoffe und der Rohfaser bewirken, würde der von 
den Verff. beobachtete Unterschied der Ausnützung dieser Stoffe eine 
Erklärung gefunden haben. 

Auffällig bleibt hier nur der Umstand, daß der erwähnte Unter- 
schied der Ausnützung beim Wiesenheu beträchtlich geringer war als 
beim Haferstroh. Doch ist hier auf die Beobachtungen von Henneberg 
und Stohmann hinzuweisen, nach denen die Aufenthaltsdauer der Rauh- 
futterstoffe im Verdauungskanal je nach deren Natur verschieden ist; 
unter allen Rauchfutterarten erfordert nach den Genannten das Wiesenheu 
die geringste, das Weizenstroh die längste Verdauungszeit, während die 
übrigen Rauchfutterstoffe die Mitte zwischen Wiesenheu und Weizen- 








— 
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stroh halten. Haben diese für Ochsen gemachten Beobachtungen auch 
für Schafe Geltung, so würde die von den Verff. vermutete Ursache 
der verschiedenen Ausnützung der stickstoffreien Extraktstoffe und der 
Rohfaser durch die beiden Tierklassen eine weitere Stütze erhalten; 
denn wird die Tätigkeit der niederen Organismen durch den höheren 
Wassergehalt begünstigt, so muß der Umfang dieser Tätigkeit um so 
geringer werden, je kürzere Zeit das Futter im Darm verweilt. 

Die vorliegenden Versuche haben gezeigt, daß von den stickstoff- 
freien Extraktstoffen und der Rohfaser des Wiesenheues eine geringere, 
von den gleichnamigen Stoffen des Haferstrohes eine größere Menge 
im Verdauungsapparat des Rindes gelöst bezw. zersetzt wird als 
beim Schaf. Die Verff. wollen jedoch hiermit keineswegs der praktischen 
Erfahrung widersprechen, nach welcher Schafe das Stroh besser ver- 
werten alsRinder. Es ist eben das Schaf vermöge seines spitzen Maules 
und seiner beweglichen Lippen besser als das Rind geeignet, aus dem Stroh 
diejenigen Teile auszulesen und aufzunehmen, welche in ihrer Zusam- 
mensetzung dem Wiesenheu nahe kommen, also leichter verdaulich sind 
als die großen Halme, welche das Rind mit ‘verzehrt. Die große 
Verdauungsarbeit, welche die verholzten Teile des Strohes verursachen, 
dürfte den geringeren Gewinn an Nährstoffen, der durch die Aufnahme 
und Verdauung dieser Teile dem Tiere zufließt, ausgleichen und unter 
Umständen in das Gegenteil verwandeln. 

Im allgemeinen geht aus diesen Untersuchungen hervor, daß 
Unterschiede im Verdauungsvermögen der zu den vorgeführten Versuchen 
benutzten beiden Gattungen von Wiederkäuern nur bei den schwer 
verdaulichen Futterstoffen (geringen Heusorten, Stroh und Spreuarten, 
sowie Spelzen) nicht aber den leicht verdaulichen Futterstoffen zu 
erwarten sind. [Th 402 Honcamp. 





346 Gärung, Fäulnis und Verwesung. . [Mai 1906. 

















Gärung, Fäulntis und Verwesung. 


Anliseptische Eigenschaften der Rauchgase: Desintektionsversuche mit 
den bei der Erhitzung des Zuckers sich entwickelnden Gasen. 


Von A, Trillat.!) 


Nachdem Verf. früher gezeigt hat, daß sich unter den gasförmigen 
- Produkten der Verbrennungen organischer Körper stets Formaldehyd 
befindet und daß die Menge desselben in gewissen Fällen groß genug 
sein kann, um die resistentesten Keime unter einer Glocke damit ab- 
zutöten, hat derselbe neuerdings versucht, diese Tatsache für die Praxis 
der Desinfektion nuützbringend zu verwerten. Als Verbrennungsmaterial 
diente der Zucker, welcher bei der Erhitzung besonders große Mengen 
des Aldehyds liefert. 

Einwirkung der Hitze auf den Zucker: Wenn man Zucker nıehrere 
Stunden bei 105°erhitzt, so lassen sich nach dieser Zeit deutliche Spuren 
von Formaldehyd nachweisen. Bei der Erhitzung auf 125° ist dies 
bereits nach 1 Stunde möglich, während bei 150° die Formaldehyd- 
bildung schon nach einigen Minuten beginnt; bei einer plötzlichen weiteren 
Temperatursteigerung tritt dieselbe momentan ein. Da sich unter den 
Verbrennungsprodukten des Zuckers noch eine Reihe anderer mehr oder 
weniger antiseptisch wirkender Verbindungen befinden, so war es von 
Interesse, die Menge und nähere Beschaffenheit derselben kennen zu 
lernen. Verf. fand unter den Verbrennungsgasen des Zuckers_ die 
folgenden Stoffe in den bezeichneten Mengen: 1. Formaldehyd (0.2 bis 
5.7%), 2. Methylalkohol (0.1—0.5%), 3. Aceton (0.1—5%), 4. Essig- 
säure (1—3%), 5. Phenolderivate (1—3%, als Karbolsäure berechnet), 
6. Bittermandelöl (0.5—1.40%). Die desinfizierende Eigenschaft der 
Verbrennungsprodukte des Zuckers beruht also auf einer Zugammen- 
wirkung mehrerer antiseptisch wirkender Stoffe, unter denen N 
dem Formaldehyd die Hauptrolle zufällt. Bemerkenswert ist die Geben- 
wart von Substanzen wie Essigsäure und Aceton, Stoffe. welche ge 
eignet sind, die antiseptische Wirkung des Formaldehyds noch zu be 
günstigen, sei es durch eine direkte Belebung derselben, sei es dadurch, 
daß sie die Polymerisierung des Aldehyds verzögern. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 215. 
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Desinfektionsversuche: In einem Saale von 100 cbm Rauminhalt 
wurden bestimmte Mengen Zucker in einem über einer Gasflamme 
stehenden Kessel möglichst schnell verbrannt. An verschiedenen Stellen 
des Lokales waren infizierte Gegenstände verschiedener Art (Holz, 
Papier, Stoffe usw.) aufgestellt, welche 6 Stunden der Einwirkung der 
Dämpfe ausgesetzt blieben. Nach dieser Zeit wurden die betreffenden 
Einsaaten auf Bouillon vorgenommen. Als weniger resistente Keime 
wurden ausgewählt der Kolibazillus und der Typhusbazillus, von re- 
sistenteren Brandsporen und Staphylococcus. Die Vergleichskulturen, 
von analog behandelten Gegenständen außerhalb des Saales stammend 
(3 von jeder Art), entwickelten sich in allen Fällen befriedigend. Die 
Resultate bei den behandelten waren folgende 


Zuckermenge 4 kg 


Oolibazillus Typhusbazillus Brandsporen re en 

Beobachtungen Von 10 infiz. Von 15 infiz. Von 10 infiz. Von 12 infiz 

Gegenständen Gegenständen Gegenständen Gegenständen 

nach _ waren steril waren steril waren steril waren steril 
2 Tagen 10 15 10 10 
4 „ 10 14 7 2 
20 „ 10 14 5 1 

6 kg Zucker in 2 Portionen 
2 > 10 15 10 12 
4 „ 10 3 9 7 
2 10 15 9 7 
Melasse (6 kg) 

2 hi 10 15 10 12 
1 „ 10 15 10 10 
:20 10 15 9 10 


Wenngleich die Ergebnisse nicht ganz so günstig lauteten, wie 
man sie bei Verwendung reinen Formaldehyds erhalten haben würde, 
so hatte sich doch gezeigt, daß die Verbrennungsgase des Zuckers eine 
immerhin ziemlich weitgehende Desinfizierung ausübten. Die Wirksam- 
keit dieser sehr einfachen und überall anzuwendenden Sterilisierungs- 
methode dürfte sich aber noch steigern lassen, wenn man an Stelle von 
reinem Zucker Gemenge desselben mit indifferenten porösen Substanzen 
zur Verbrennung verwendet; die hierdurch herbeigeführte Vergrößerung 
der Oberfläche würde eine Steigerung der Ausbeute an Formaldehyd 
zur Folge haben. [Ga. 30) Richter. 
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Über den Verlauf des Regens. Eine neue Methode der Regenmessung. 
Von W. Gallenkamp.!) Für eine Reihe meteorologischer Elemente hatte 
die in neuester Zeit erfolgte Einführung empfindlicherer Apparate zu ihrer 
Selbstregistrierung den Beweis erbracht, daß ihr Verlauf keineswegs ein 
gleichmäßiger sei wie die Kurven der älteren groben Beobachtungen zu 
lehren schienen, sondern ein durchaus ungleichartiger, schnell wechselnder. 
So hatte man für den Wind, die Temperatur und den Luftdruck sich über- 
zeugt, daß die früheren Registrierapparate die eigentlichen Vorgänge in 
unserer Atmosphäre ganz falsch zur Anschauung bringen. Es.war nun sicher 
vorauszusehen, daß auch für den Regen sich ähnliche Resultate würden er- 
zielen lassen, wenn zu seiner Registrierung Methoden verwendet würden, 
welche dem wirklichen Vorgange in der Natur, seinen Intensitätsschwankungen 
genau zu folgen gestatteten. Es kam also darauf an, die wechselnde Inten- 
sität des Regenfalles dauernd zu verfolgen, also seine Stärke in äußßrst 
kleinen Intervallen zu messen. Um dies zu erreichen, verwandte Verf. die 
vom Ausflußrohr des Auffangetrichters abtropfenden Wassermengen. Bei 
stärkerem Regen folgen sich die Tropfen schneller, bei schwächerem langsamer 
und beim Aufhören hört auch das Fallen der Tropfen auf. Werden also die 
in einer Zeiteinheit abfallenden Tropfen registriert, so liefern die entstehenden 
Aufzeichnungen ein bis ins kleinste getreues Bild vom Verlauf des Regens, 
und da die Tropfen bestimmte Gewichte und Volumina besitzen, braucht man 
nur ihre Zahl zu summieren, um auch die Gesamtmenge dep gefallenen 
Regens zu erhalten. | 

Der für diesen Zweck verwendete Apparat besteht aus einen Auffange 
trichter, dessen Abflußrohr am Ende S-förmig gebogen und stets soweit mit 
Wasser gefüllt ist, daß das Niveau in gleicher Höhe mit der Mündung des 
Tropfrohres steht. Soviel Wasser durch den Trichter in das Abflußrohr fließt 
soviel tropft von ihrem Ende ab. Die abfallenden Tropfen fallen auf einen 
Arm einer Wippe und schließen einen Strom, der auf einer regelmäßi 
rotierenden Trommel jeden Tropfen durch einen Punkt markiert. Der nac 
24 Stunden von der '[rommel abgenommene Papierstreifen zeigt bei statt- 
gefundenem Regen Reihen von mehr oder weniger dicht gedrängten Punkten, 
aus deren Dichtigkeit man schon auf den ersten Blick die mehr oder minder 
große Heftigkeit des Regens erkennen und die Zeit und Dauer desselben ab- 
lesen kann. Zur genaueren Auswertung der Aufzeichnungen wird die Zahl 
der in den einzelnen halben oder ganzen Minuten aufgezeichneten Tropfen 
in entsprechende Tabellen eingetragen und weiter verwendet. Auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen kommt nun Verf. zu folgenden Betrachtungen: 

„Wenn wir uns die Figuren und Kurven ansehen, so fällt auf den ersten 
Blick auf, daß in der Tat ein Regenguß durchaus nicht gleichförmig vor sich 
geht, daß vielmehr jeder derselben ein ganz ausgesprochenes Auf- und Ab- 
schwanken zeigt. In vielen, ja den meisten Fällen setzt der Regen ein mit 
einem kurzen und geringfügigen Schauer, dem ein ebenso kurzes Wiedernach- 
lassen folgt, worauf dann erst der eigentliche Hauptguß eintritt, welchem 
dann nach abermaligem Nachlassen wieder ein erneuter, aber schwächerer Guß 
folgt. Unter Umständen wiederholt sich dies unter stetigem Schwächerwerden 
noch ein oder einige Male. Diese Erscheinung erinnert so augenfällig an 
allmählich verklingende Wellenbewegungen, daß wir gar nicht umhin können, 
diese kurz dauernden Regen als daß Beultat von periodischen Luftwellen 
anzusprechen. [A. aı] Honcamp. 


’) Meteorologische Zeitschrift 1905, Bd. 22, S. 1, ref. noch Naturw. Rundschau 
XX. Jahrg. Nr. 19, S. 237. 
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Beiträge zur Ausbildung einer Methode behuis Feststellung des Dünger- 
bedürfaisses des Aokerbodens duroh die Pflanzenanalyse. Von J. Hanamann.!) 
Als Untersuchungsmaterial dienten Pflanzen einer Gerstensorte, welche teils 
in Vegetationsgefäßen (im Jahre 1904), teils im Felde (in den Jahren 1894 
und 1900) in einem Lobositzer Alluvialboden gewachsen waren. Jene sind 
nach der Blüte (am 20. Juni) und diese zur Blütezeit. (11. Juni) abgeschnitten 
worden. Von den Vegetationsgefäßen hatten erhalten: I keine Düngung, 
II Calciumnitrat, III Kaliumphosphat und IV Calciumnitrat und Kalium- 
phosphat. Die Gerstenpflanzen des Jahres 1894, in welchem die Witterungs- 
verhältnisse für die Vegetation sehr günstig waren, rührten teils von un- 
nn Parzellen, teils von solchen her, die eine volle Düngung mit Kunst- 

ünger erhalten hatten. In sämtlichen Versuchsparzellen des Jabres 1900, 
welche mit Stickstoff gedüngt worden waren, lagerte die Frucht. Es wurden 
deshalb nur Pflanzen analysiert, die aus den ungedüngten und den mit Kalium- 
phosphat gedüngten herrührten. 


In folgender Tabelle ist der Kaligehalt in den abgeblühten oberirdischen 
Pflanzenteilen in 100 Gewichtsteilen der Trockensubstanz ausgedrückt: 


I II II IV 
2.080 219 2.256 2.171 
2.305 — — 2.493 
2.492 _ 2.555 _ 


Verfasser folgert aus den großen Schwankungen im Kaligehalt der von 
ihm analysierten, in ein und demselben Boden gewachsenen und zu derselben 
Zeit abgemähten Gerstenpflanzen (Minimum = 2.00, Maximum = 2.555%), 
daß dieselben als Luxuskonsumtion gedeutet werden könnten, daß jedoch die 
Differenz die Folge ungleichen Untersuchungsmaterials sein könne und die 
Analysen des Gerstenstrohs für diesen Zweck verläßlicher seien. 

J. Hazard 


Über den Einfluß der künstlichen Düngemittel auf den Ertrag, die 
chemische Zusammensetzung und die Malzqualität der Gerste. Von H. Hunter.?) 
In vielen Gegenden von Yorkshire, insbesondere auf mittleren und leichten 
Böden, ist folgender Fruchtwechsel gang und gäbe: Runkelrüben, Hafer oder 
Gerste, Klee usw., Weizen, Gerste. Derartige Böden wiegen in der Ebene 
vor und liefern Gerste, die für Mälzzwecke wohl geeignet ist. Dung wird 
zum Rübenland nicht viel gegeben, doch werden mit Hilfe künstlicher Dünge- 
mittel gute Ernten erzielt. Die ganze oder ein Teil der Ernte wird auf dem 
Lande von den Schafen verzehrt, wobei das Land gleichzeitig mit den 
Exkrementen der Tiere gedüngt wird. Die Körnerfrüchte und der Klee er- 
halten überhaupt keine weitere Düngung. Zur Vorbereitung auf den Weizen 
bekommt der Klee im Spätsommer und Frühherbst, ehe das Land umgepflügt 
wird, Dung und zwar nur in mäßiger Menge. Im Verein jedoch mit der 
Düngung des die Kleeacker abweidenden Rindviehes und der Schafe sind 
diese leichten Böden nunmehr für gute Weizenernten sehr wohl geeignet. Der 
Weizen verringert die Fruchtbarkeit des Landes erheblich, das trotzdem bei 
Ban nest ns sehr wohl noch eine ertragreiche Ernte an Gerste zu 
iefern vermag. Sollte es jedoch ratsam erscheinen, der Gerste noch mit künst- 
lichem Dünger nachzuhelfen, so wird man hierüber, wo es doch auch daraut 
ankommt, die Gerste in qualitativer wie quantitativer Beziehung zu verbessern, 
sehr oft in Zweifel sein. Verf. hat nun diesbezügliche Versuche mit Gold- 
thorpe Gerste angestellt. Die Resultate dieser Versuche enthält die naeh- 
stehende Tabelle: 


») Zeitschr. für landwirthschaftl. Versuchswesen in Österreich, 7. Jahrg. 1904, S. 805. 
”, Report of the Yorkshire College No. 34, Ref. a. Zeitschrift für Spiritusindustrie, 
XXVIL Jahrg., Nr. 30, 8. 308, 
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Menge | Kosten | Mehrertrag 

















Gesamt- Kleine 
No | Art der Düngung . Be . EUR —. "che. e Körner 
| rg | A hl düngung | % 
1 Keine . . ... — — 17.8 — 9.6 
‚2 ul : 51 4.70 18.8 1.0 12.4 
mmoniumsulfat . 51 
3 Superphosphat . R 1021 7.10 20.0 2.2 13.5 
Ammoniumsulfat . 51 
n Superphosphat . | 102 | 9.60 20.4 2.6 12.9 
Kamnit . . ... 102 
5 ı Damaraland-Guano!) 118 9.60 19.5 17 8.3 
Chilisalpeter?) i 65 
ol Superphosphat . \ 102 \ 10.00 21.4 3.6 11.7 
Kainit . A 102 m 


Die Ernte von Feld 1 kann als Maßstab dienen, was das Land ohne 
Nachhilfe mit künstlichen Düngemitteln produzieren kann, wenn es in der 
oben erwähnten Art und Weise bebaut wird. Bei Feld 2 wurde die natürliche 
Fruchtbarkeit nur durch Stickstoff, bei Feld 3 nur durch Stickstoff und Phos- 
phorsäure unterstützt, während bei den Feldern 4, 5 und 6 alle Nährstoffe 
geboten wurden. Als Ergebnisse dieser Untersuchungen sind nun zu betrachten: 

1. Die Verwendung eines stickstoffhaltigen Düngemittels bedingt nicht 
eine entsprechende Steigerung im Stickstoffgehalt der Gerste, vorausgesetzt, daß 
die Stickstoffdüngung begleitet ist von einer Phosphorsäure- und Kalidüngung. 

2. Die Phosphatdüngung erhöht zwar die Ernte, aber nicht den Phos- 
phorsäuregehalt der Gerste. ER < 

3. Die Kalidüngung scheint auf die Erhöhung der Ernte von neDet 
Einfluß gewesen zu sein als die anderen Düngemittel. Die Kalidüngung be- 
dingt jedoch einen höheren Kaligehalt des Kornes. 

‚ 4. Die Stickstoffdlüngung allein oder nur in Gemeinschaft mit Phosphor- 
säuredüngung schädigt die Qualität der Gerste. Diese wurde nur verbessert 
bei „vollkommener“ Düngung. Bei dieser wurde der niedrigste Stickstoffgehalt 
und der höchste Aschegehalt im Korn erzielt, ebenso beim Malz der höchste 
Extraktgehalt und die höchste diastasische Kraft. 

5. Die Untersuchungen zeigten auch, daß eine vollkommene Düngung 
mit künstlichen Düngemitteln auch den höchsten Ernteertrag liefert. 

z [235] Honcamp. 

Uber die im Jahre 1902 und 1903 an der Woburn Experiment Station of 
the Royal Agricultural Society of England ausgeführten Felddüngungsversuche. 
Von 8. Augustus Voelcker.?®) Der Bericht giebt einen Überblick über die 
meist in Rotlamstedter Art und Weise durchgeführten Feldversuche mit 
Turnips, schwedischer Rübe, Weizen und Gerste, sowie über Anbauversuche 
und Ertragsfähigkeit von importierten Weizensorten gegenüber den ein- 
heimischen englischen. Ferner enthält derselbe noch weitere Mitteilungen 
über die Fortführung der Wiesendüngungsversuche sowie die fortlaufenden 
mit verschiedenen Sorten angestellten Untersuchungen zur Verhinderung der 
Kartoftelkrankheit. [686] Honcamp. 


ist Keimung unter Abschluß von Luft möglich? Von T. Takahashi.) 
Im Gegensatz zu Godlewski,) der behauptet hat, daß Keimung unter Ab- 
schluß von Luft nie beobachtet worden ist, hat der Verf. bei neueren Ver- 


I) Ko:tete ebensoviel wie die Mischung von 4. 2 
2?) Enthaltend soviel Stickstoff wie ı D.-Z. Ammoniumaulfat. 
Ba ®) The journal of the Royal Agricultural $ociety of England Vol. 64 8. 328, Vol. 68 
= ; *) Bulletin of the College of Agriculture, Tokio Imperial University, Japan. Bd. VI, 
0. p. 439 ff. 
ö °) Bulletin de l’Acudemie des Sciences de Craco-ie, Avril 1901 et Mars 1904. 
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suchen gefunden, daß gewisse Samen fähig sind, sich durch intramolekulare 
Atmung so viel Energie zu verschaffen, wie sie zum Keimen brauchen. Er 
legte 97 vorher 1?/, Stunden lang mit einer Sublimatlösung von 1°/,, behandelte 
Reiskörner in einen vollständig mit abgekochtem Wasser angefüllten Erlen- 
meyer-Kolben, der mit einem ebenfalls mit abgekochtem Wasser gefüllten 
und mit Quecksilber abgeschlossenen, gebogenen Glasrohr verbunden war. 
Der Kolben verblieb vom 6. Oktober bis zum 24. November in einem 18 bis 
21.5° C. warmen Zimmer. Nachdem am 11. Oktober das erste Zeichen. der 
Keimung bemerkt, worden war, entwickelten sich die jungen Plumnla all- 
mählich bis zu einer durchschnittlichen Länge von 3cm und hörten dann auf 
zu wachsen. 

In den ersten 5 Wochen wurde keine Gasentwicklung bemerkt, da ja 
natürlich die Flüssigkeit sich zunächst mit Kohlensäure sättigen mußte, ehe 
Kohlensäureblasen aufsteigen konnten. Die ersten Gasblasen wurden am 
13. November beobachtet, und dann wuchs ihre Entwicklung allmählich an. 

Nach der Offnung des Kolbens am 24. November fanden sich unerwarteter 
Weise trotz der Beizung der Körner mit Sublimat und der Sterilisierung des 
Kolbens und des Wassers Bakterien an den Körnern vor. Das Wasser war 
bis zum Ende des Versuchs ganz klar geblieben. Durch kKinmischung der 
Bakterien in Zuckerbouillon wurde bewiesen, daß sie unfähig waren alkono: 
lische Gärung hervorzurufen. Im Wasser jedoch konnte durch die Jodoform- 
reaktion Alkohol nachgewiesen werden. 


Die 97 Reiskörner keimten alle mit Ausnahme von einem. 
Das ursprüngliche Gewicht der Körner war . . 2.3966 g 
“Gewicht der nach der Keimung von den Keimen 


befreiten Körner . ee 
Gewicht der Keime . . . . 2 2.2.2.2.°2.0.030 „ 
Im Wasser gelöste Substanz . . . . . 2.2. 01161 „ 
Davon organische Substanz . -. - 2 2 2... 0.0992 „ 


„ anorganische „ : 0.0169 „ 


Daher Verlust an Stärke, die nach ihrer, Umwandlung in Glykose bei 
der intramolekularen Atmung verbraucht worden war, 0.4354 9. 

Der Ansicht Godlewskis, daß die Zymase die Ursache nicht nur der 
intramolekularen, sondern auch der normalen Atmung und daß Alkohol das 
erste Zwischenprodukt bei dem Verbrauch von Zucker zur gewöhnlichen 
Atmung ist, kann der Verf. nicht beipflichten, weil die Mengen an Zymase 
gewöhnlich zu klein sind, um so ausgedehnte Oxydationen hervorzurufen, wie 
sie in Pflanzen- und Tierzellen unter gewöhnlichen Bedingungen beobachtet 
werden. Die unmittelbar nach dem Abschluß der Luft entstehende Alkohol- 
menge müßte der Stärke der normalen Atmung entsprechen, wenn Godlewskis 
Ansicht richtig wäre. Das ist aber nur bei einzelnen Pilzen der Fall. 

Verf. hält es für natürlicher, den normalen Atmungsprozeß dem lebenden 
Protoplasma selbst zuzuschreiben, nicht einem besonderen Enzym. Selbst bei 
dem keimenden Reissamen kann nur die normale Atmung genügend Energie 
hervorbringen, um auch ein normales Wachstum zu erzeugen; die darin vor- 
bandene Zymase ist zu gering für eine Arbeitsleistung wie in der Hefezelle. 

[Pfl. 718] M. Lehmann. 

Die Färbung der Früchte des Hanfes. Von C. Fruwirth.!) Von 
Settegast ist festgestellt worden, daß in deutscher Hanfsaat Früchte von 
verschiedener Farbe sich finden, die im Gewicht und in der Keimfähigkeit 
voneinander verschieden sind. Der Verfasser unterzog die Verhältnisse der 
Farbenverteilung bei gemeinem Hanf und vergleichsweise auch bei chinesi- 
schem und piemontesischem Riesenhanf einer Untersuchung und fand, daß 
hellgraue Früchte am wenigsten vorhanden sind und dem Gewicht und der 
Keimfähigkeit nach minderwertiger als hellgraubraune und en 
sind. Die Farbe der Früchte ist durch die Färbung der Braunzellenschichte 


ı, Fühlings landw. Z. 1905, Heft 10, 
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der Fruchtschale bedingt und ist hellgrau, wie aus dem Vererbungsversuche 
hervorgeht, nicht etwa bloß Zeichen. unvollkommenen Ausreifens, sondern 
Fruchtschalenfarbe. 

Die Fortsetzung dieses Versuches sollte in einem weiteren Versuch die 
Beziehungen zwischen der Fruchtfarbe und der Entwicklung der Pflanze aus 
Früchten bestimmter Farbe feststellen. Bestimmte Schlüsse wurden in dieser 
Hinsicht noch nicht abgeleitet, so daß Ausführungen über diesen Versuch hier 
wegbleiben können. ß 

Eine Vererbung der Fruchtfarbe zeigte sich bei einem Anbauversuch, 
bei welchem Früchte bestimmter Farbe von Pflanzen ausgesät wurden, die 
frei abgeblüht hatten. Innerhalb einer Pflanze war die Farbe, sowie die Form 
der Früchte weitgehend einheitlicb. Bei den einzelnen Farben zeigte sich 
nur Neigung mehr Pflanzen mit Früchten zu liefern, die gleiche Farbe wie 
die Saat zeigten. Am stärksten war diese Neigung bei dunkelgraubraun vor- 
handen. So wie der zweiterwähnte Versuch, soll auch der dritte noch fort- 
gesetzt werden. - [Pfl. 730) Frawirth. 


Über den Einfluß der Größe des Saatgutes der Zuokerrübe auf die 
Quantität und Qualität der Ernte. Von Dr. F. Kudelka.!) Schon früher haben 
mehrere Forscher (Nobbe, Kudelka, Hollrung, Laskowsky) darauf hin- 

ewiesen, daß a Rübenknäule größere Samen in sich bergen als kleine. 

elveg und E. v. Proskowetz fanden dann, wie zu erwarten war, daß 
auch größere Knäule einen größeren Ernteertrag lieferten; Diuschkin erhielt 
im Jahre 1900 ähnliche Resultate. | 

Der Verf. ließ nun in Kristinopol (Kiewer Gouv.) 1904 weitere Ver- 
un in nee Richtung ausführen. Die Arbeiten übernahm Ferdinand 

yszynki. 

5u Pfd. Handelssamen wurden durch einen Siebsatz in 6 verschiedene 
Größen geteilt und zwar erhielt er: | 


1. Knäuel größer als 4 mm 36.41% 
2. „. zwischn 4 —3!), mm 28.5 „ 
BE 5 & 31,3 „5 214, 
4. ” n- 3 —2 2; n 1.2 n 
d. “ n 2° u—2 a n 3.87 
6. n unter 21), mm 2.1 ,„ 
Verunreinigungen 0.1, 


‚ Zum Vergleiche wurde dann auch noch derselbe Samen unsortiert aus- 


gesäet. 

Alle Resultate der Versuche, welche sowohl auf gedüngtem als auch auf 
ungedüngtem Felde vorgenommen wurden, zeigten, daß die größeren Knäule 
einen größeren Ertrag als die kleineren lieferten, auch war der Zucker 
der ersteren höher als der der letzteren; jedoch war der Unterschied auf den 
ungedüngten viel geringer, als auf den gedüngten Feldern. 

Die Erträgnisse, bei deren Angabe die oben Pr Ser Gruppen zu je 


zweien zusammengefaßt sind, sehen wir in folgender Übersicht: 
Ertrag Zucker in Sag Rüde 
Große Knäuel bis 3 mm 803 17.45 
Mittlere „ von 31,—2°/, mm 676 17.42 
Kleine „ unter 2, = 540 16.98 
Normaler (d. i. unsortierter) Samen 682 17.17 


Durch diese Resultate wurden die früheren Angaben bestätigt, und da- 
durch ist ein Mittel an die Hand gegeben, die Zuckerproduktion erheblich zu 
erhöhen. Man sollte nämlich von dem Saatgute nur die großen Samen (65%) 
verwenden, und die übrigen (35%) als Abfall verwerfen. 

[709] Wıampelmeyer. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, Jg. XII (1906), 8. 68 ff. 
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Taora pinnatifida, die stärkemehlreiohste Knollenfrucht der Erde. Von 
F. Wohltmann.!) Bei unsern Kartoffelsorten hat man durch vieljährige 
Züchtungsversuche es dahin gebracht, daß die besten Sorten im Durchschnitt 
bis zu 25% Stärkemehl enthalten. Da die Stärkebildung außerdem auch 
durch die Witterung beeinflußt wird, so können als höchste züchterische 
Leistung 27% Stärkemehl, welche Cimbals Iduna im Jahre 1901 aufzuweisen 
hatte, genannt werden. Hiermit ist aber wohl für unser Klima die Grenze 
‚der Leistungsfähigkeit erreicht. Für das Tropenklima liegen jedoch die Ver- 
hältnisse günstiger, die große, gleichmäßige Wärmemenge und Lichtfülle er- 
möglichen es, daB schon einfache Naturprodukte an Stärkemehlgehalt den 
deutschen fast gartenmäßig gezüchteten Kulturen an die Seite gestellt werden 
können. 

So führt Warburg für westindische Wurzelstöcke von Maranta 
arundinaces 25—27% Stärke auf; ebenso gibt es Yambssorten, welche bis zu 
25% Stärke enthalten. : 

Übertroffen werden jedoch alle diese durch Tacca pinnatifida, welche in 
der Südsee und auch in Neuguinea zu Hause ist und nach Semler 28 bis 
30% enthält. 

Diese Pflanze ist ein Stengelgewächs, das sich aus Mutterknollen fort- 
flanzt; sie gehört zu der nur 10 Arten umfassenden Familie der Taccaceae, 
lie der Familie der Amaryllidaceae nahesteht. Das unterirdische, bisweilen 
nn Rhizom entwickelt Achselsprossen, welche sich zu mit dichtem 

ärkemehl angefüllten Knollen verdicken. Die Knollen sehen unseren röt- 
lichen Kartoffeln äußerlich sehr ähnlich, sind innerlich jedoch fester gebaut. 
Die dem Verf. zu Gesicht gekommenen Knollen schwanken im Gewichte von 
18 bis 358 g, Zahlen die keineswegs als Grenzzahlen betrachtet werden dürfen. 

Drei Knollen zeigten den Stärkemehlgehalt von 28.4, 28.7 und 25.3%, 
aus dem spezifischen Gewichte berechnet. In drei anderen Kuollen wurden 
erhalten: 


















: A j . Stärke, gewichts- 
Br. u | Spezif. Gewicht ee analytisch bestimmt 
 IUSERRSSE TRIER ED Dr a »“__ 
1 82.0 | 1.102 19.16 21.48 
2 219.14 | 1.116 22.18 23.70 
3 358.14 | 1.140 27.09 | 28.65 











Die Form der Stärkekörner ähnelt der der Reisstärke, unterscheidet sich 
aber sehr wesentlich von Maranta arundinacea, Manihot utilissima, Yams und 
Taro-Stärkekürnerformen. 

Die Wertschätzung der Knollenfrucht von Tacca leidet durch die Schärfe 
und Geruch, welche auch der Stärke, anhaften bleibt, wenn dieselbe nicht 
mehrmals gewaschen wird. Dieser Übelstand ist jedoch durch geeignete 
Zuchtwahl und sorgfältige Fabrikation der Stärke zu beseitigen, ebenso wird 
man auch sicherlich den Stärkegehalt der Knollen durch Züchtung noch 
wesentlich, vielleicht bis zu 35% und mehr erhöhen können. 

Es steht jetzt schon fest, daß sich aus Tacca pinnatifida eine tadellose, 
geruchfreie Stärke gewinnen läßt. 

Als bester Standort wird tiefer Korallensand, sowie auch lockerer, 
humausreicher Basaltboden (Kamerun und Samoa) angegeben, auch wird sie 
auf vulkanischem Aschenboden und auf sandigem Lehm vorzüglich gedeihen, 
zumal sie Kalk nur wenig benötigt. 

Der Gehalt an Rohprotein betrug bei den drei oben angeführten 
Knollen: 1. 9.833%, 2. 6.503%, 3. 7.230%. 

Die Asche der letzten Knolle betrug 2.7% der Trockensubstanz, sie hatte 
folgende Zusammensetzung: 

Ca0 =1.51; MgO = 3.82; K,O =57.#9; F,0, =1.5; P,O, = 16.77: SO, = 3.42 
Cl= 0.17; CO, = 12.31; SiO,= 0.50%. 


1) Der Tropenpflauzer. 9. Jahrg. März 1905. er 
Centralblatt. Mai 1006. 25 
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Schließlich weißt der Verf. noch darauf hin, daß die stärkemehlreichen 
Knollenfrüchte ein wertvolles Ausgangsmaterial zur Darstellung von Spiritus 
darbieten. Dieser kann sowohl für Beleuchtungszwecke als auch zur Kraft- 
erzeugung benutzt werden, da Petroleum und Kohlen in allen unsern Kolonien 
sehr teuer sind. Bemerkt wird noch, daß der Anbau von Knollengewächsen 
den Eingeborenen unserer Kolonien bekannt ist, und diese daher die Roh- 
produkte in beliebiger Menge und auch billig zu liefern imstande sind. 

(711) Wrampclmeyer. 

Vergleichende Versuche mit ganzem Mais und Maismehl bei der Mästung 
von Sohweinen. Von W. A. Henry.!) Uın festzustellen, ob es vorteilhaft ist, 
den zur Mästung von Schweinen bestimmten Mais zu mahlen\hat der Verf. 
sieben Winter hindurch Fütterungsversuche angestellt. Jeden Herbst wurden 
die zur Mästung bestimmten Schweine in zwei gleich große Abteilungen ge- 
teilt, indem sorgfältig darauf geachtet wurde, daß die Tiere der beiden Ab- 
teilungen sich in Größe, Mästungsfähigkeit usw. möglichst wenig unter- 
schieden. Die eine Abteilung erhielt eine Mischung von Maismehl und Weizen- 
kleie (middlings), die mit warmem Wasser zu einem dicken Brei angerührt 
worden war, die andere bekam zunächst eine kleine Menge von demselben 
Brei und dann, wenn sie ihn verzehrt hatte, trockenen geschälten Mais. Der 
Verf. hielt es nämlich nicht für vorteilhaft nur Mais zu füttern, weil die 
Schweine dann nicht gut gedeihen. Allen Schweinen wurde Wasser, Salz und 
Holz- und Kohlenasche im Überfluß geboten. Die Mästungszeit erstreckte 
sich in einem Falle auf 9, in einem anderen auf 14, sonst gewöhnlich auf 
12 Wochen. 

Das Gesamtergebnis der während der sieben Jahre angestellten Ver- 
suche war: 


Anzahl en ae Kleie Kid Futterverbauch 
der insgesamt insgesamt z me 4 auf je 100 Pfd. 
Abteilung I A ee SS 
(Ganzer Mais und Kleie) 105 37219 16737 10447 516 
teilung II. 
(Maismehl und Kleie). . 105 40265 18032 12136 480 


Durch Verfütterung von Maismehl wurden daher auf je 100 Pfd. Zu- 
nahme der Schweine 36 Pfd. Futter oder rund 7% gespart. Ein zweiter Vor- 
teil, der bei der Verfütterung von Maismehl hervortrat, war der, daß die 
Schweine schneller zunahmen. Allerdings muß auch berücksichtigt werden, 
daß die Schweine vom Maismehl mehr fressen, als vom ganzen Mais, was aus 
der Zusammenstellung oben auch deutlich hervorgeht, 

[Th. 336) M. Lehmann. 

Fettbestimmung im Käse. Von Dr. B. Sjollema.?) Vert. macht für die 
häufig zu niedrigen Resultate bei der Fettbestimmung im Käse nach der vor- 
geschriebenen Methode, nach welcher der mit oder ohne Sand möglichst fein 
geriebene Käse bei ca. 100°C getrocknet wird, eben dies Trocknen verant- 
wortlich, da er annimmt, daß hierdurch die Eiweißstoffe coagulieren und dann 
Fettteilchen mit einer für Ather undurchdringlichen, hornartigen Schicht um- 

eben. Bei seinen Studien über diesen Gegenstand, deren experimenteller 

eil von M. J. van’t Kruys ausgeführt sind, fand nun Verf., daß einmal 
seine Annahme sich bewahrheitete; die in der Wärme getrockneten Muster 
lieferten Resultate, die bis zu 4% hinter den anderen zurückblieben, während die 
auf die verschiedenen Weisen erhaltenen Fette auf Grund der erhaltenen 
Refraktionsziffer für gleichartig gehalten werden mußten; zum andern glaubt 
Verf. sich zu dem Schlusse berechtigt, daß auch beim Trocknen der Muster 
ohne Temperaturerhöhung im Schwefelsäureexsikkator durch eine Oxydation 
veranlaßt, etwas zu niedrige Resultate erhalten werden. Erwähnt sei noch, 


ı) 20th annual report of the Agricultural Experiment Station of the University «f 
Wisconsin, p. 48 fl 


?) Chemisch Weekblad 1904, No. 29. 
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daß der Verf. die Methode Bondzinski, für die richtigste hält [Hierbei 
werden die eiweißartigen Stoffe durch Erhitzen mit warmer Salzsäure gelöst, 
das Fett mit Ather aufgenommen und in einer kalibrierten Röhre (nach Gott- 
lieb) gemessen.] und daß es vor allem auf eine feine Verteilung ber Masse 
ankommt. 

Nun liefert Käse mit wenig Wasser in der Kälte verrieben eine Emul- 
sion, dieselbe wurde mit Sand gemischt, getrocknet — ohne Temperatur- 
erhöhung — und mit Ather extrahiert. Die Resultate waren ungefähr 1% 
niedriger, als bei dem Verfahren von Bondzynski. Eine ähnliche Emulsion 
entsteht aber auch, wenn man anstatt des Wassers etwas Alkohol nimmt. 

Der Verf. ließ nun die Masse mit wenig Alkohol fein reiben, sofort mit 
ca. 50 ccm Ather versetzen, ohne Erwärmen ab und zu umschütteln und in 
der filtrierten Atherfettlösung das Fett bestimmen. Diese Methode, die da- 
durch noch vereinfacht werden kann, daß man nur in einem aliquoten Teile 
der Atherfettlösung das Fett bestimmt, gab mit der Methude Bondzynski 
vorzüglich übereinstimmende Resultate und wird vom Verf. warın empfohlen. 

5 [130] Wrampelmeyer 

Uber Kaikeler. Von Jvan .Rözsenyi.!) Gewöhnlich werden die Eier 
so aufbewahrt, daß sie in Häckset;. Spreu und ähnliche Substanzen gelegt 
werden; sind diese Materialien aber nicht vollständig trocken und frei von 
Schimmelpilzen, so nehmen die darin gelagerten Eier leicht einen unan- 
genehmen Geruch an und das Schimmelmycel wächst bald durch die Eier- 
schale in das Innere und bedingt ein baldiges Verderben. Aus diesem Grunde 
wird in Budapest fast allgemein zum Aufbewahren resp. zur Konservierung 
der Eier Kalkmilch verwendet. Da die Kalkmilch durch die Schale in das 
Innere der Eier eindringen und dort nicht nur physikalische, sondern auch 
chemische Veränderungen bedingen kann, so macht Verf. diese letzteren vor- 
wiegend zum Gegenstand seiner Untersuchungen. Ein 24 Stunden in Kalk- 
milch aufbewahrtes Ei ergab bei der Analyse schwach erhöhtes absolutes und 
spezifisches Gewicht; ebenso war der Kalkgehalt der Asche des Eiweißes 
etwas höher, ala bei frischen Eiern, doch ist der Unterschied so gering, daß 
dieser noch in die Grenzen der Werte bei nicht in Kalkmilch aufbewahrten Eiern 
fällt. Dagegen zeigten 11 und 35 Monate in Kalkmilch aufbewahrte Eier 
eine bedeutende Reduktion des absoluten und spezifischen (rewichtes, wie auch 
der Gehalt an Eiwe/ß und dessen Asche sich verminderte. Der Kalkgehalt 
der Eiweißasche aber war bedeutend gestiegen und betrug beispielsweise bei 
dem 35 Monate in Kalkmilch gelegenen Ei 1521%, während er beim frischen 
Ei nur 1.53% Vetrug. Dabei ist bemerkenswert, daß die vom Verf. mit Kalk- 
milch konservierten Eier keinen unangenehmen Geruch zeigten, obwohl bei 
den 11 resp. 35 Monate alten Exemplaren das den Dotter schützende Häutchen 
zerrissen und der Dotter mit dem Eiweiß an den Grenzstellen etwas vermischt 
war. Aus den vorliegenden Untersuchungen schließt Vert., daß in Streitfällen 
durch die Bestimmung des Kalkgehaltes sicherer als bisher aus den physika- 
lischen Eigenschaften die Frage entschieden werden kann, ob die Eier frisch 
sind oder nicht, was vom Standpunkt des Handels und der Ernährung sehr 
zu begrüßen ist. [Te. 140] Düggeli. 

Einfluß des Salzes und der Größe der Butterkügeichen auf den Wasser- 
gehalt der Butter.) Von E. H. Farrington. Der Wassergehalt der Butter 
schwankt gewöhnlich zwischen 9 und 15 Prozent, und man pflegt ihn nach 
der Flüssigkeitsmenge, die aus einem Butterpaket herausleckt oder die Ober- 
fläche der Butter bedeckt, zu beurteilen. Die Schlußfolgerung, daß eine Butter, 
die auf einer frisch angeschnittenen Fläche Tropfen bildet, wasserreicher ist, 
als eine solche, die troclen bleibt, ist ganz natürlich, und doch hat eine Reihe 
von Versuchen ergeben, daß man aus dem feuchteren oder trockneren Aus- 
sehen der Butter nicht auf ihren Wassergehalt schließen darf. 


!) Chemikerzeitung, Jahrg. 38, 1904, Nr. 52, S. 620. 
?2) 20th annual report of the Agriculturai Experiment Station of the University of Wis- 
consin, 8. 143—44. 
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In diesen Versuchen wurden bei den verschiedenen Butterungen die 
einzelnen Handgriffe so gleichmäßig wie irgend möglich ausgeführt, nur wurde 
von der täglich hergestellten Butter die eine Hälfte gesalzen, die andere nicht. 
Die gesalzene Butter war dann stets mit Tropfen bedeckt, während die un- 
gesalzene kaum eine Spur Feuchtigkeit auf ihrer Oberfläche zeigte. Trotzdem 
bewies die Analyse, daß die ungesalzene, trockner aussehende Butter mehr 
Wasser enthielt, und daß man daher nach dem trocknen Aussehen der Butter 
eher ein Urteil über ihren Salzgehalt, als über ihre Feuchtigkeit bilden kann. 

Im Fettgehalt unterschieden sich die Butterproben nicht, da sich das 
Salz der einen Butter in der ungesalzenen durch ungefähr dieselbe Me 
Wasser ersetzt zeigte. Die gesalzene Butter hatte stets ein dunkleres Gelb. 
Bei diesen Versuchen wurde außerdem beobachtet, daß die Größe der am 
Schluß des Butterns vorhandenen Butterkügelchen den Wassergehalt der 
fertigen Ware einigermaßen beeinflußt. Je größer die Kügelchen waren, um 
so feuchter wurde auch immer die Butter. [Te 160] M. Lehmann. 


Die Zusammensetzung der gefrorenen Milch. Von E. H. Farrington.)) 
Wenn Milch bei Frostwetter unterwegs ist, so bildet sich oft in größerer 
oder geringerer Menge in den Kannen Bis, entweder als in der Milch schwim- 
mende Stücke oder in Form eines die Kannenwandungen bedeckenden Mantels. 
Um nur zu entscheiden, ob das Fett der Milch sich an der-Eisbildung be- 
teiligt, hat Verf. Versuche angestellt, in denen er zu 20, 30, 40 und 50 Pro- 
zent gefrorene Milch auf ihre Zusammensetzung untersucht hat. Es zeigte 
sich, daß bei einer zu etwa 25 Prozent gefrorenen Milch der Fettgehalt des 
Eises ungefähr 1% niedriger war, als in der ursprünglichen Milch, und daß 
der noch flüssige Anteil ungefähr !J,;, % mehr Fett enthielt. Bei einer zu 
40—50% in Eis übergegangenen Milch war kein erheblicher Unterschied im 
Fettgehalt des gefrorenen und des flüssigen Anteils festzustellen. Ungefähr 
dasselbe Ergebnis hatte die Untersuchung auf Kasein, Asche und Milchzucker. 
Daraus geht hervor, daß das beim Ausgießen der Kannen zurückbleibende Milcheis 
fast ebensoviel Fett enthält, wie die noch nicht gefrorene Milch, und daß man 
es daher nicht wegweerfen darf, wenn man nicht Verluste an Butterfett 
erleiden will. [Te 161.) M. Lehmann. 


Lebensdauer einiger Kulturheferassen (Frohberg, Saaz, Rasse Il und 
Rasse XIl) im feuchten Zustand bei niedrigen Wärmegraden, und Eliafluß ver- 
schiedener Organismen auf diese Hefen.?) Von W. Henneberg. Zu den 
Untersuchungen wurden absolute Reinkulturen von Hefen verwendet und an 
denselben der Einfluß der Herzucht, der Temperatur, der Hefenmenge, des 
Feuchtigkeitsgrades und des Luftzutrittes und die Lebensdauer, sowie die 
Abhängigkeit derselben von der Heferasse studiert. Es zeigte sich, daß stets 
einige Zellen längere Zeit die Hauptmasse überleben, wodurch sich die ver- 
schiedene Widerstandsfähigkeit der Zellen zu erkennen gibt. Je kälter die 
Hefe lagert, desto länger leben die Zellen, so daß beispielsweise bei 7°C viele 
Zellen älter als vier Monate werden können. Wenn Hefezellen in größerer 
Menge beisammen lagern, so sterben sie infolge Anhäufung der Stoffwechsel- 
rodukte im allgemeinen früher ab als in geringeren Mengen. Der ungünstige 
Einfus der Stoffwechselprodukte ist ebenfalls die Ursache weshalb die unten 
in der Hefemenge liegenden Zellen weniger lange lebenstähig bleiben als die 
an der Cberfläche befindlichen. Daß die Peptase der abgestorbenen Zellen 
nicht die lebenden Zellen abtötet geht daraus hervor, daß einzeln liegende 
Zellen (im hängenden Tröpfchen) nicht länger leben und daß in verflüssigte 
Hefemassen mit reichlicher Menge wirksamer Peptase eingebrachte lebende 
Zellen nicht absterben. Durch Wasserzusatz wird das Abtöten offenbar infolge 
des dadurch bedingten lebhafteren Stoffwechsels nnd der beschränkten Atmung 


’) 20th annual report of the Agricultural Experiment Station of the University 0: 
Wiscorsin. S. 11950, 

») Orig : Wochenschr f. Brauerei 1904, Nr. 19 bis 23. Autoreferat: Cbl f. Rakt. u. 
Par. Il. Abt., Bd. X11II, 1904, pag 611. 
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beschleunigt. Ein ng: Grad von Trockenheit ist von günstigem, Luft- 
abschluß von schädlichem Einfluß auf die Lebensdauer der Hefezellen. Die 
verschiedenen Rassen verhalten sich nicht gleichmäßig. Wie. bei früheren 
Versuchen so zeigte sich auch hier, daß die Hefe Saaz weitaus am wenigsten 
widerstandsfähig ist. Verf. isolierte aus frischer oder fauler abgepreßter 
Brennereihete Penicillium, Oidium, Mycoderma, Heubazillen-, Fäulnisbazillen- 
und Milchsäurebazillenarten und untersuchte ihren Einfluß auf die Reinkultur- 
hefe. Auf die Lebensdauer der Hefe wirkten stets sehr ungünstig die Heu- 
und Fäulnisbazillen sowie Oidium und Penicillium; in geringerem Grade 
sind die Kahmhefe und manche Milchsäurebakterien schädlich. In der abge- 
storbenen Hefemenge bleiben die eingeimpften Organismen lange Zeit lebens- 
fähig, beispielsweise die Milchsäurebakterien länger als zwei Monate. 
IGä. 272) Düggeli. 


Die im Laufe der Gärung produzierten Mengen von Kohlensäure und 
Alkohol. Von Lindet und Marsais.!) Pasteur ist der erste gewesen, 
welcher die Produkte der alkoholischen Gärung näher untersucht und die 
verschiedenen Verhältnisse von Alkohol, Kohlensäure, Glyzerin, Bernsteinsäure 
und Hefe bestimmt hat. Dieser Forscher fand. daß das Verhältnis von 
Alkohol zur Kohlensäure annähernd 1.04 beträgt, nach Buchner und Hahn 
variiert es von 0.98 bis zu 1.01. Verff. haben nun festzustellen versucht, ob 
dieses Verhältnis auch während der ganzen Dauer der Gärung konstant bleibt. 
Zu diesem Zweck vergoren sie eine Saccharoselösung ohne Lufterneuernng bei 
gleicher Temperatur und demselben Milieu. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen sind in der folgenden Tabelle enthalten: 
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Aus diesen Resultaten ist nun zu ersehen, daß 1. das Verhältnis von 
Alkohol zur Kohlensäure im Laufe der Gärung mehr und mehr abnahm und 
der Eins immer näher kam. 

2. Die Temperatur und der Säuregehalt der Würze sind ohne merk- ° 
lichen Einfluß auf das Verhältnis von Alkohol zu Kohlensäure in den ver- 
schiedenen Gärungsphasen. 

Verff. glauben diese Schwankungen im Verhältnis von Alkohol zu Kohlen- 
säure auf eine etwaige Neubildung von Hefe zurückführen zu müssen. Dies- 
bezügl. Untersuchungen führten zu folgenden Resultaten: 


I) Bull. Ass, chem. suc. et destill. Janvier 1905, p. 571, ref. Annales de Gembloux 
1208, 5. Lief. S, 295. 
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neutrale Würze 36—27° 
Eee NSS 


Hefe (Trockensubstanz) 0.0 083 0% 
In jede Periode kamen an Hefetrockensubstanz für je 
1 g gebildeten Alkohol . . 2. 2 222. 


I u II 
für 100 angewandten Zucker {Hefe di 1641 31.04 45.5 


0.048 0.009 0.0 
[30«) Honcamp. 
Von der Zersetzung der Eiweißstoffe durch Cladothrix. Von E. Mace.t) 
Verf. kultivierte Cladothrix chromogenes (alias Actinomyces chromogenes) in 
Blutserum, wo es sich gut entwickelte, indem es das Medium stark bräunte 
und jenen mehreren Arten desselben Typus charakteristischen Geruch, zugleich 
an Erd. und Schimmelgeruch erinnernd, hervorbrachte. Nach mehreren 
Monaten hatte sich das Medium mehr und mehr verflüssigt; es gerann nicht 
mehr in der Hitze, sondern lieferte beim Kochen nur einen leichten flockigen 
Niederschlag. Die Flüssigkeit enthielt Ammoniak und“ Propeptone, kein Indo!; 
sie zeigte einen abundanten weißlichen kristallinischen Niederschlag , welcher 
ihr beim Schütteln ein schillerndes Aussehen gab. Die Kristalle waren be- 
sonders Tyrosin in langen isolierten Nadeln und in einfachen oder zusammen- 
gesetzten Büscheln, sodann Sphärokristalle von Leucin und endlich in ge 
ringerer Menge feine abgeplattete rectanguläre Prismen von Glykokoll. 
Die in Rede stehende Spezies, die in der Ackererde sehr verbreitet ist, 
scheint also einer der Hanptfaktoren bei der Umwandlung der Eiweißtsoffe 
zu Sein. [Pfl. 768] Richter. 


: Literatur, 


Die Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger Steffe. 
Praktisches Lehrbuch von Dr. J. König, Geh. Reg.-Rat, o. Prof. an dg: 
Kgl. Universität und Vorsteher der landw. Versuchsstation zu Münster i. W. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 352 Textabbildungen u, einer 
farbigen Tafel. Berlin, P. Parey 1906. (1083 S.).. Preis geb. 32 Mk. 


Gegenüber der 2. Auflage des vorliegenden Handbuchs hat sich der 
Umfang der nunmehr erschienenen dritten Ausgabe ne der rastlosen Ar- 
beit über die Methoden der Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich 
wichtiger Stoffe um 259 enggedruckte Seiten vermehrt, und bietet der Inhalt. 
wie der Verf. bei eingehender Durchsicht der agrikulturchemischen Abschnitte 
sich allenthalben überzeugt hat, eine in jeder Beziehung vollständige, hin- 
reichend eingehende und klar gefaßte Zusammenstellung aller ae SE 
Untersuchungsmethoden, welche der Agrikultur- und Nahruagsmittelchemiker 
anzuwenden in die Lage kommt. Wir finden in defn Werke nicht bloß die 
die chemisch-analytischen Operationen beschrieben, sondern auch die zolltech- 
nischen Vorschriften zur Untersuchung gewerblich wichtiger Stoffe, sowie die 
bisher beschlossenen Vereinbarungen des Verbandes landwirtschaftlicher Ver- 
suchsstationen, der deutschen Nahrungsmittel-Chemiker und sonstiger \erein- 
barıngen. 

Das Verdienst, den ungeheuren Stoff unter einheitlichen Gesichtspunkten 
geordnet und zusammengebracht zu haben, teilt der Verfasser mit einer An- 
zahl Mitarbeitern deren Namen auf den Gebieten, welche das Buch behandelt. 
bereits wohlbekannt und hoch geachtet sind. So hat Dr. E. Haselhoff-Marburz 
die Abschnitte Boden, Gesteine, Stallmist und künstliche Düngemittel, Dr. 
A. Bömer die Abschnitte über Milch, Milcherzeugnisse, Fette, Bienenwach: 


1) Oomptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 147. 
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und Schmieröle, Dr. A. Spieckermann die Abschnitte Pilze der Futtermittel, 
Hefe und die mikroskopische Untersuchung von Trink- und Schmutzwasser 
bearbeitet. 
Die in jeder Hinsicht vorzüglich ausgestattete neue Auflage wird in 
keinem Laboratorium, das auf dem einschlägigen Gebiete tätig ist, fehlen dürfen. 
Red. 


Die Königliche landwirtschaftliohe Hoohschule In Berlin. Festschrift zur 
Feier des 25 jährigen Bestehens. Herausgegeben von dem Lehrerkollegium 
. unter Redaktion von Professor Dr. L. Wittmack, Geh. Regierungsrat. Mit 
65 in den Text gedruckten Abbildungen. Berlin, P. Parey, 1906. (315 Seiten) 
Preis geb. 5 Mk. | 


Die Königl. landwirtschaftliche Hochschule zu Berlin feierte im ver- 
flossenen Februar das Fest ihres 25jährigen Bestehens und beging damit zu- 
en auch eine Jahrhundertfeier der Begründung des landwirtschaftlichen 

ochschulunterrichts in der Mark Brandenburg, indem die Errichtung des 
landwirtschaftlichen Unterrichtsinstituts zu Möglin durch Albrecht Thaer auf 
das Jahr 1806 fiel. Die gelegentlich dieser Feier herausgegebene Festschrift 
schildert nun in einzelnen Abschnitten die Geschichte und Organisation der 
Berliner Hochschule, an der sich im Laufe der Zeit drei Abteilungen, Land- 
wirtschaft, Geodäsie und Kulturtechnik, und landwirtschaftliche Gemerbe, 
herausgebildet haben. Der Beschreibung dieser drei Abteilungen mit ihren 
hochentwickelten Einrichtungen ist mit Recht der Hauptteil des Buches ge- 
widmet. Wir finden hier im einzelnen ziemlich ausführliche, durch Br Ab- 
bildungen illustrierte Aufzeichnungen über die Maschinen- und Modellabteitung, 
die neue Maschinenhalle, die Versuchsanstalt für landwirtschaftliche Maschinen, \ 
der Modellsammlung aus dem landw. Bauwesen, des zoologischen, zootechnischen, 
agronomisch-gedologischen, botanischen und  tierphysiologischen Instituts, 
des physikalischen Kabinets, des chemischen Laboratoriums der agrikultur- 
chemischen Versuchsstation, der zahlreichen Sammlungen naturwissenschatt- 
licher, technischer Art, ferner Beschreibungen des großen Instituts für Gärungs- 

ewerbe und Stärkefabrikation, der Versuchsanstalten des Verbandes deutscher 

üller und der Getreideverarbeitung. Den Schluß der Schrift bilden Angaben 
über die Bibliothek, die Frequenz und die in Geltung befindlichen Bestimmungen 
über das Studium usw. 

Die Festschrift führt so recht vor Augen, mit welcher Vielseitigkeit und 
Vertiefung heutzutage das Studium der Landwirtschaft an den hierzu be- 
stehenden Hochschulen betrieben werden kann. Nicht nur denen, welche der 
Berliner Hochschule angehören oder angehört haben, sondern ganz im allge- 
allen denen, welche die Einrichtungen und Ziele einer auf der Höhe der Zeit 
stehenden landwirtschaftlichen Hochschule kennen lernen wollen, bietet die 
vorliegende Festschrift die beste Gelegenheit und hervorragendes Material. 

Red. 


25. Jahresbericht der kaiseri. königl. Samenkontrolistation (k. k. land- 
wirtschaftlich-botanischen Versuchsstation In Wien für das Jahr 1905. Mit 
einer Übersicht über die Tätigkeit in den 25 Jahren des Bestandes. Von 
Dr. Theodor Ritter v. Weinzierl, k. k. Hofrat usw. Wien 1906, Verlag 
der k. k. Samenkontrollstation, in Kommission bei W. Frick. (109 Seiten). 


Die Samenkontrollstation zu Wien gehört bekanntlich zu den best- 
eingerichteten, am ausgedehntesten in Anspruch genommenen Anstalten dieser 
Art. Besitzt sie doch nicht bloß die zur Samenprüfung erforderlichen Räum- 
lichkeiten und Apparate in größter Vollkommenheit, sondern auch Versuchs- 
ländereien unter eigener Verwaltung in verschiedenen Teilen Österreichs ein- 
schließlich des Hochgebirges, und hat sie doch 1904 und 1905 jährlich allein_ 
12279 bezw. 13111 Einzelproben zu begutachten gehabt. Die Berichte dieser 
Anstalt erfreuen sich daher mit Recht allseitig lebhaften Interesses, was bei 
dem vorliegenden Jahrgang um so mehr der Fall sein wird, als in ihm außer 
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sehr eingehenden Angaben über die Samenprüfungen und Versuche des Jahre: 
1905 auch die Ergebnisse der bisherigen 25 jährigen Tätigkeit der Station 
niedergelegt sind. Möge der Anstalt ın der Zukunft eine ebenso erfreuliche 
Entwicklung beschieden sein wie bisher. Bed. 


Beriohte über Land- und Forstwirtschaft In Deutsoh-Ostafrika, heraus- 
egeben vom Kaiserlichen Gouvernement von Deutsch-Ostafrika (Biologisch- 
Landwirtschäftlichen Institut in Amani. Zweiter Band, Heft 6 und Heft :. 
Heidelberg 1905, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. Preis des Heftes 
6, 3 Mk., des Heftes 7, 1.60 Mk. 

Das Heft 6 bringt einen Aufsatz von Prof. Dr. Vosseler über „die 
Wanderheuschrecken in Usambara im Jalıre 1903/1904“, zugleich .mit einem 
durch zwei schöne Tafeln illustrierte Beiträge zur Biologie dieser ständigen 
Schädlinge unserer Kolonie; und das Heft 7 enthält: den dritten Jahresbericht 
des Instituts zu Amani für das Jahr 1904/1905, darin einen allgemeinen Be- 
richt, sowie spezielle Angaben des Botanıkers A. Zimmermann, des Che- 
mikers W. Schellmann, einen Jahresbericht der Versuchsstation Mombu ven 
J. Veith, je einen Bericht des Zoologen J. Vosseler und der Domäne Kwai 
eine von Illich ; angefügt ist eine Nachweisung über die in Dentsch- 

stafrika vorhandenen Privatpflanzungen und deren ungefähren Stand am 
1. April 1904. — Die vorstehenden Veröffentlichungen legen wiederum Zeug- 
nis ab von der tatkräftigen Förderung, welche unserer Kolonie von den Be- 
amten des Instituts zu Awami gewährt: wird. Red. 


Über die Bedeutung des Eiweiss im Hefenleben. Von Dr. FritzHayduck. 
Berlin 1906. Verlag von Paul Parey. Oktav, 126 Seiten. Preis 2 Mk. 


Der Verf. hat in der vorliegenden Broschüre eine Anzahl wissenschatt- 
licher Untersuchungen, welche in den Jahren 1878—1903 im Institut für 
Gärungsgewerbe in Berlin ausgeführt worden sind, unter einheitlichen Gr- 
sichtspunkten zusammengefaßt. Er geht aus von der Ernährung der Hefe 
mit Stickstoff und von den quantitativen Veränderungen, welche durch die 
verschiedene Ernährung im Hefeeiweiß auftreten, um dann an der Hand der 
Untersuchungen über die Hefenenzyme die einzelnen Erscheinungen in den 
Lebensäußerungen der Hefe aufzuklären. Die Ausführungen des Verf. sind 
daher nicht bloß vom gärungsgewerblichen, sondern auch vom physiologischer. 
Standpunkte aus außerordentlich interessant und wichtig. Red. 


Berichtigung. Im Heft 3 des laufenden Jahrganges, S. 203, sind al: 
Autoren der Abhandlungen über „Methoden zur Fütterung junger Ochsen“ zu 
bezeichnen: Th. J. Maırs und A. K. Risser, während an der angegebenen 
Stelle irrtümlich H. P. Armsby als Verfasser genannt wurde. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 8574 
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Die bakterielle Bodenuntersuchung in ihrer Bedeutung für die 
Feststellung der Bodenfruchtbarkeit. 
Von P. Ehrenberg.') 

Zu den beiden gebräuchlichen Methoden, um die Zusammensetzung 
und Beschaffenheit des Ackerbodens resp. dessen Fruchtbarkeitszustand 
zu ermitteln, nämlich der chemisch-physikalischen Methode und dem 
Vegetationsversuch, tritt in jüngerer Zeit als neu hinzu die boden- 
bakteriologische Untersuchung. Bei den bisherigen diesbezüglichen Be- 
strebungen richtete man sein Augenmerk auf die Zählung und mehr 
oder weniger ausgedehnte Identifizierung der betreffenden Lebewesen, 
während der Verf. nach dem Beispiele Remys die Böden dadurch 
bakteriologisch studiert, daß er die Wirkung der in ihnen lebenden 
Mikroben in verschiedenen Nährlösungen verfolgt. Die Ziele, deren 
Erreichung bei der vorliegenden Arbeit angestrebt wurden, waren drei- 
fach: 1. Stickstoffausnutzung und Stickstoffverluste — dazu kam später 
teilweise noch Stickstoffbindung — bei verschiedenen Böden und der 
Wert der bakteriologischen Bodenuntersuchung zur Orientierung hierüber 
war festzustellen. 2. Feststellungen über Abnormitäten einiger Böden, 
wozu die bakteriologische Bodenuntersuchung ebenfalls herangezogen 
wurde. 3. Es war ein Urteil zu gewinnen über die Zweckmäßigkeit 
der bisher verwendeten Methoden der erdbakteriologischen Untersuchung, 
Unzweckmäßiges war auszuschalten und dafür neue Vorschläge zu 
prüfen, namentlich auch solche, deren Anwendung für die landwirt- 
schaftliche Praxis Erfolg versprachen. Zur bakteriologischen Unter- 
suchung bei gleichzeitig ausgeführten Vegetationsversuchen in Töpfen 
gelangten 5 verschiedene Böden, nämlich s0g. ewiger Roggen-, Kartoffel- 
und Lupinenboden des Versuchsfeldes der Berliner landw. Hochschule, 
sowie 2 abnormale Böden vom Rittergut Klein-Eichholz bei Storckow und 
den kgl. Eifeldomänen bei Büttgenbach, Die Böden wurden geprüft 
auf Fäulniskraft in Peptonlösung, Denitrifikationsvermögen in Giltay- 
lösung, Nitrit- und Nitratbildungskraft in Ammoniak- resp. Nitritlösung 
nach Omeliansky, sowie auf Mannitlösung nach Beiyerinck zur Fest- 
stellung des Stickstoffsammlungsvermögens bei Luftzutritt (Azotobakter- 
gehalt). Nach Besprechung der Ergebnisse der chemischen Unter- 

3) Landw. Jahrb. Bd. 33, H.1, pag. 1 bis 139, 1904. 
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suchung der Böden und ihrer Eigenheiten widmet Verf. ein Kapitel 
der Menge und Zersetzlichkeit des in ibnen enthaltenen Humus. Da 
die meisten Bodenmikroben ihr Zinergiebedürfnis durch Abbau der 
kohlenstoffhaltigeen Verbindungen, den Resten früherer Tier- und 
Pflanzensubstanz befriedigen können, so muß der Gehalt des Bodens 
an solchen Resten für die Bodenbakterien von höchster Bedeutung sein. 

Auf die Besprechung der einzelnen bei den verschiedenen Böden 
sich ergebenden Untersuchungsresultate können wir, so interessant sie 
sind, nicht eintreten, sondern beschränken uns auf die Wiedergabe der 
am Ende des ersten Teiles, über die bakterielle Bodenuntersuchung als 
Hilfsmittel zur Orientierung über die Stickstoffbewegung im Boden, 
angeführten Schlußsätze.e Denselben vorauszuschicken ist, daß sie 
nicht Anspruch auf allgemeine Gültigkeit erheben können, sondern nur 
als Resultat gelten der mit wenigen Böden gemachten Erfahrungen. 

- 1. Die durch Beobachtung der geimpften Giltaylösungen erhaltenen 
Denitrifikationszeiten geben einen Anhalt zur Beurteilung der Virulenz 
mal Menge der in dem betreffenden Boden enthaltenen Salpeter- 
zerstörer. Falls Böden, die annähernd gleiche Mengen löslicher Koblen- 
stoffverbindungen enthalten und chemisch wie physikalisch ähnlich ge- 
baut sind, mit einander verglichen werden, so können die Denitrifikations- 
zeiten als Vergleichsmaßstab für die Denitrifikationskraft angesehen 
werden. Bei weniger luftdurchlässigen kohlenstoffreichen Böden kann 
aber das Verhalten der Giltaylösung nur zur Beurteilung von Zahl 
und Virulenz, nicht dagegen von Denitrifikationskraft herangezogen 
werden. 

2. In dauernd mit Leguminosen bestellten Böden dürfte durch 
das Überwiegen der Knöllchenbakterien eine Schädigung, namentlich 
der Denitrifikations- und Fäulnisbakterien veranlaßt werden, die bei 
Bestellung mit anderen Pflanzen allmählich wieder zurückgeht. 

3. Virulenz mal Menge der Denitrifikationsbakterien sind wesent- 
lich auch von der Jahreszeit abhängig. 

4. Unter normalen physikalischen Verhältnissen geht die Fäulnis- 
kraft eines Bodens annähernd parallel dem Produkt aus Menge und 
Zersetzlichkeit des Humus. Sie ist bedingend für die Schnelligkeit, mit 
welcher der Boden organische Stickstoffdünger zersetzt, und so neben 
der Nitrifikationskraft bestimmend für die Fähigkeit des Bodens, der- 
artigen Dünger auszunutzen. Durch Impfung von Peptonlösungen 
vermögen wir mit einiger Sicherheit die Fäulniskraft eines Bodens fest- 
zustellen. 
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5. Für Virulenz mal Menge der Fäulnisbakterien hat die Jahres- 
zeit nicht die gleiche Bedeutung wie bei den Denitrifikatoren. 

6. Es scheint die Möglichkeit zu bestehen, daß es unter den Zer- 
störern der organischen Stickstoffsubstanzen solche gibt, welche bei 
ihrer Tätigkeit wesentliche Mengen gasförmigen Stickstoffs in Freiheit 
setzen. | 

7. Durch Mist- und Kalkdüngung scheint fast in allen Fällen das 
Produkt aus Zahl und Virulenz der verschiedenen untersuchten Boden- 
bakterienklassen erhöht zu werden. 

Im zweiten Teil der vorliegenden Pnblikation, wo Verf. die bak- 
terielle Bodenuntersuchung als Hilfsmittel zur Orientierung über abnorme 
Böden, ihre Ursachen und Behandlung bespricht, kommt derselbe zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Es kann nicht mehr an dem Ausdruck „bakteriell abnorme 
Böden“ festgehalten werden. Vielmehr ist anzunehmen, daß Kalk- 
mangel die Hauptveranlassung für die auffälligen, an den betreffenden 
Böden beobachteten Erscheinungen ist, Kalkmangel, der ebenso auf 
höhere, wie auf niedere Pflanzen — Bakterien — wirkt. 

2. Impfungen mit den verschiedensten Bodenbakterien (ausschließ- 
lich der Knöllchenerreger) haben auch in Verbindung mit Kalk- und 
Mistgaben eine erwähnenswerte günstige Wirkung nicht zu erzielen 
vermocht. 

3. Für Vegetationsversuche und die Deutung ihrer Ergebnisse kann, 
was ja schon bekannt, aber vielleicht oft nicht genügend beachtet 
worden ist, die verwendete Pflanzengattung je nach der ihr innewohnenden 
Fähigkeit, Bodennährstoffe sich anzueignen und ihrem Bedarf daran, 
die höchste Bedeutung besitzen. Die Vegetationsversuche des vor- 
liegenden Teiles sind der beste Beweis hierfür in Beziehung auf den 
Pflanzennährstoff Kalk. 

4. Das Umfüllen und kürzeres Verweilen von Ackerboden in 
Vegetationsgefäßen scheint, soweit man auf Grund des in vorliegender 
Arbeit gebrachten Untersuchungsmaterials urteilen kann, die bakteriellen 
Eigenschaften des betreffenden Bodens nicht wesentlich zu beeinflussen. 


5. Bei der Feststellung der Stallmistwirkung muß auch auf andere 
als nur auf die Wirkung von Stickstoffgehalt und organischer Substanz 
Rücksicht genommen werden, zumal wenn es sich um kalkarme Böden 
handelt. Zu nennen sind hier, natürlich außer Kali- und Phospbhor- 
säurewirkung, auch Kalk- bezw. Magnesiagehalt und alkalische Reaktion. 

26* 
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Anhangsweise macht der Verf. Vorschläge zur Verbesserung der 
bakteriologischen Bodenuntersuchung hinsichtlich Feststellung der 
Denitrifikations- und Nitrifikationskraft, sowie des Ammoniakbildungs- 
vermögens. | [Bo. 64] Düggeli. 


Arbeiten des Kgl. landwirtschaftlich-bakteriologischen Institutes der 
Universität Göttingen. 
Von Prot. Dr. A. Koch.) 

1. Versuche über stickstoffbindende Bakterien. 

Die Lösung der Frage, wie man die Stickstoffbindung durch 
Bakterien praktisch im Boden steigern könne, sehen viele in einer 
Impfung des Bodens mit solchen Bakterien. Verf. glaubt dagegen 
daß eingeimpfte Bakterien nur etwas ausrichten können, wenn sie ge- 
eignete Lebensbedingungen finden, und daß, wenn letztere gegeben 
sind, Impfung des Bodens im allgemeinen unnötig ist, weil in den 
meisten Fällen stickstoffbindende Bakterien im Boden sehr verbreitet 
sind. Wichtig ist es also vor allem, die besten Lebensbedingungen für 
die Bakterien zu schaffen. 

H. Warmbold hat in Göttingen zunächst nachgewiesen, daß bak- 
terienfreier Boden analytisch sicher nachweisbare Mengen von Stick- 
stoff aufgespeichert hatte, wenn die Luft durch Schwefelsäure von 
Stickstoffverbindungen befreit war. Diese aufrein chemischem Wege er- 
folgende Stickstoffbindung zeigte in scharfem Unterschiede von der 
Stickstoffbindung durch Bakterien keine deutliche Abhängigkeit von 
der Temperatur und trat am stärksten einmal bei 2—5° und ein 
anderes Mal bei 18—20° hervor. In anderen ganz ähnlich ange- 
stellten Versuchen mit bakterienfreiem Boden blieb diese Stickstoff- 
bindung dagegen aus. 

Weiter fand Warmbold, daß Stickstoffverluste auf leichten Böden 
auftreten können, wenn der Wassergehalt des Bodens unter 15 % sinkt; 
aber auch auf schwerem Boden kann dies eintreten, wie Verf. be- 
obachtete.. Ebenso fand Warmbold, daß auch Stickstoffverlust auf 
rein chemischem Wege, also ohne Mitwirkung von Bakterien, erfolgen 
kann. In sterilem Boden treten solche Verluste erst bei 30 % Weasser- 
gehalt auf. Unter 5° C. war nie eine Stickstoffbindung chemisch 
nachweisbar und die Temperaturen, bei welchen am ausgiebigsten Stick- 
stoffbindung erfolgte, lagen zwischen 18 und 31°. 

In den angeführten Versuchen war dem Boden absichtlich kein 

1) Mitteil. d. deutsch. Landw.-Gesellsch. 1906 Nr. 10. 
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Stoff zugesetzt worden, der als Kraftquelle für die Bakterien dienen 
kann; in einer weiteren Arbeit, die Verf. mit Dr. Litzendorf ausführte, 
wurde dagegen dem Boden als ein Körper, aus dem die stickstoff- 
bindenden Bakterien Kraft schöpfen können, Zucker zugesetzt, um dadurch 
das Maß der Stickstoffbindung zu erhöhen. Wurde 2 g Zucker auf 
100 9 Boden zugegeben, so war in 14 Tagen bei hoher Zimmer- 
temperatur der Zucker völlig verschwunden, und der Stickstoffgehalt 
des Bodens hatte sich um rund 20 mg erhöht. Gibt man größere 
Zuckermengen auf einmal, so tritt doch keine größere Stickstoffan- 
reicherung im Boden ein, offenbar weil die stickstoffbindenden Bakterien 
dann nicht schnell genug allen Zucker für sich verwenden können und 
andere Bakterien deshalb den Überschuß rasch verzehren, 

Außer durch Algen können die stickstoffbindenden Bakterien kraft- 
spendende kohlenstoffhaltige Stoffe wohl auch aus den Pflanzenresten, 
die sich im Boden finden, beziehen, was Verf. durch Versuche bestätigte. Verf. 
leitet aus diesen Untersuchungen folgendes ab: Die Versuche zeigen 
mindestens, daß die stikstoffbindenden Bakterien es sehr wohl ver- 
steben, im Kampfe mit Zucker oder sonstige ihnen Betriebskraft für 
den Lebensunterhalt liefernde Stoffe anderen Bodenbakterien besonders 
den salpeterzersetzenden, stickstoffbindenden Bakterien gegenüber, 
Sieger zu bleiben, denn sonst käme nicht durch Zuckerzusatz Stick- 
stoffanreicherung im Boden zustande. Voraussetzung hierfür ist aber, 
daß die stickstoftbindenden Bakterien günstige Lebensbedingungen haben, 
wie für eine Lebensbedingung, die Temperatur, die ausgeführten Ver- 
suche klar zeigen. Verf. hat Boden mit Zuckerzusatz im März im 
Freien stehen lassen und hat dann keinen Stickstoffzuwachs, sondern 
eine erhebliche Stickstoffabnahme (16 mg auf 100 g Boden) beobach- 
tet. Wurde dann aber der noch Zucker enthaltende Boden nur 10 Tage in ein 
warmes Zimmer gesetzt, so gewannen die stickstoffbindenden Bak- 
terien die Oberhand und es trat Stickstoffgewinn ein, der nicht nur 
den vorhin erwähnten Stickstoffverlust ausglich, sondern es noch zu 
einem Stickstoffgewinn von 14 mg auf 100 9 brachte Mit Zucker 
versetzte Erde zeigte bei 7° keine nachweisbare Stickstoffanreiche- 
rung, wohl aber stark schon bei 15° und noch etwas mehr bei 24°. 
Es hängt also wesentlich von der Temperatur ab, ob bei Gegenwart 
von Stoffen, welche den Bakterien Kraft spenden, diestickstoffentbindenden 
Bakterien die Oberhand gewinnen und Stickstoffverluste im Boden 
herbeifübren oder ob — bei höherer Temperatur — die stickstoff- 
bindenden Bakterien den Boden mit Stickstoff anreichern. 
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In der freien Natur wird also wesentlich in der warmen Jahres- 
zeit diese Form der Stickstoffbindung vor sich gehen. 


2. Zur Frage der ertragsteigernden Wirkung des 
Schwefelkohlenstoffs. 


Auf Grund der angestellten Versuche kann Verf. der Meinung 
Hiltners und Störmers nicht zustimmen, daß die ertragsteigernde Wir- 
kung des Schwefelkohlenstoffs auf einer Schwächung der Entbindnng 
von Salpeterstickstoff teilweise beruhe. 


3. Versuche über Gründüngung. 


Im Sommer wurde Senf in Brache gesäet und dieser zur Zeit der 
beginnenden Sommerreife untergepflügt. Im nächsten Jahre wurden 
dann Futterrüben auf das Feld gedrillt und im folgenden Jahre 
Hafer. Im Jahre 1904 zeigten die Rüben eine starke Ertragsvermin- 
derung auf der Hälfte des Feldes, welche die Senfgründüngung er- 
halten hatte, und zwar war der Minderertrag genau so groß, als wenn 
ohne Senf 1 Zentner Chilisalpeter weniger den Rüben als Kopfdüngung 
gegeben worden wäre. Die im nächsten Jahre folgende Haferernte 
zeigte keine Wirkung der Senfgründüngung mehr. Die nähere Unter- 
suchung lehrte, daß die Unterbringung der Senfgründüngung zu 
starken Stickstoffverlusten im mit Senf gemischten Boden führt, und 
zwar verschwanden bei Zimmertemperatur von dem Gesamtstickstoff des 
Bodens + Senf mindestens die Hälfte. Der größte Teil dieses 
Stickstoffverlustes trat im Verlaufe eines Monats ein. 


Eingehende Versuche über den Mechanismus des Stickstoffver- 
lustes bei Senfgründüngung sind noch im Gange. 


Solche Ernteerniedrigungen traten nicht immer auf; im Jahre 
1905 zeigte der ebenso angelegte Gründüngungsversuch des Verf. keinen 
Minderertrag, sondern eher eine geringe Mehrernte an Rüben auf der 
grüngedüngten Hälfte. Der Senf war in diesem Jahre 8 Wochen später 
gesäet und erst im November untergepflügt, sodaß jedenfalls die be- 
teiligten Bakterien in der kühlen Temperatur des Winters viel weniger 
intensiv den Senfstickstoff in die Luft jagen konnten als im Jahre 
vorher. 

4. Lösende Wirkung von Bakterien auf phosphorhaltige 
Düngemittel. 

Kröber und der Verf. haben auch das Löslichwerden von Phes- 
phorsäure aus verschiedenen phosphorhaltigen Düngemitteln durch 
Bakterien untersucht und gefunden, daß Bodenbakterien und andere 
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niedere Organismen Säuren bilden, die sehr beträchtliche Mengen von 
Phosphorsäure aus schwerlöslicher Verbindung wasserlöslich machen. 

Wenn also in humusreichen Böden, wie Söderbaum anführt, 
Knochenmehiphosphorsäure am besten ausgenützt wird, so kann dies nicht 
ner an den saueren Eigenschaften solcher Bodenarten liegen, sondern 
auch daran, daß die Bakterien aus den organischen Substanzen des 


Bodens Säuren bilden und diese die Phosphorsäure löslich machen. 
[45] Böttcher. 


Untersuchungen über die Biologie stickstoffbindender Bakterien. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Veränderungen im Stickstoffgehalte des un- 
bebauten Ackerbodens!) | 
Von Hermann Warmbold. 

Einleitend gibt Verf. einen Überblick über das bisher auf dem 
Gebiete des Stickstoffhaushaltes im Boden Erforschte?). 

Die eigentümliche Kompliziertbeit der hier vorliegenden Probleme 
erschwerte die Forschung sehr, um so mehr, als man erkannte, daß 
nicht nur chemische und physikalische, sondern auch biologische Fak- 
toren mitwirken, die nach chemischen und physikalischen Gesetzen 
aufzulösen noch nicht gelang, | 

Von den Männern, die auf dem Gebiete der „Mykologie“ bahn- 
brechend und weiterbauend gewirkt haben, nennt Verf. in erster 
Linie Pasteur, Schultz-Lupitz, Hellriegel und Wiltahrt; wäh- 
rend diese sich mehr der Erforschung der Lebensbedingungen der 
Knöllehenbakterien der Leguminosen widmeten, untersuchte dann 
Berthelot mehr die Wirksamkeit der später von ihm entdeckten 
frei im Boden lebenden stickstoffsammelnden Mikroorganismen. 

Die vorliegende Arbeit soll einen Beitrag liefern zu der Frage 
der Zu- und Abnahme an analytisch nachweisbarem Stickstoff im von 
höheren Pflanzen frei gehaltenen Ackerboden und hauptsächlich die 
Stickstoffanreicherung durch biologische Vorgänge berücksichtigen. 

Verf. führt die Angaben verschiedener Autoren über die Stick- 
stoffmengen an, welche in Form von Stickstoffverbindungen aus 
der Atmospbäre in die Bodenoberfläche gelangen, es handelt sich um 
Ammoniak, salpeirige und Salpetersäure, welche durch die Nieder- 
schläge dem Boden zugeführt werden, ferner um Ammoniak, welches 
vom Humus absorbiert wir. Auch die Ammoniakabsorption durch 


2) Landwirtsch. Jahrbücher 1906. 1. 8. 1—123. 
®) Vgl. hierüber auch die früheren Jahrgänge dieses Centralblattes. 
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künstlichen Humus ist studiert worden und ebenso die Absorptien 
durch Säuren zur Ermittelung der aus der Luft in den Boden ge- 
langenden Ammoniakmengen. Diese Versuche und ihre Kritiken er- 
wähnt Verf. ebenfalls, 

Nicht nur der Hu mus des Bodens ist absorbierend tätig, auch 
andere Konstituenten, besonders das Eisenoxydhydrat (und der Gipe); 
und nicht nur wird Ammoniak von den verschiedenen Bodenkon- 
stituenten gebunden — auch freier Stickstoff wird von ihnen kon- 
densiert und zwar wiederum besonders stark vom Eisenoxydhydrat; 
auch wird der Stickstoff in stärkerem Maße kondensiert, als die 
anderen Bestandteile der Luft. Auch im Boden wirkt das Eisenoxyd- 
hydrat stark kondensierend. 

Ob die Bodenkonstituenten (Eisenoxydbydrat und Humus) im- 
stande sind, den kondensierten Stickstoff in Verbindungen überzu- 
führen, ist wohl unwahrscheinlich, wenn auch noch nicht ganz ent- 
schieden; wohl aber soll Eisenhydroxyd Ammoniak zu salpetriger 
Säure oxydieren können. 

In künstlich zusammengesetzten Böden scheint das Feblen von 
künstlichkem Humus Stickstoffverluste, sein Vorhandensein Stickstoff- 
bindung zu bedingen; die Gegenwart von Eisen war für diesen Pro- 
zeß günstig, doch war Eisen ohne organische Substanz unfähig, eine 
Vermehrung des Stickstoffgebaltes herbeizuführen. 

Kohlenhydrate in verschiedenen Formen führten bei Einwirkung 
elektrischer Spannungen von der Stärke, wie sie in der Luft vorhanden 
zu sein pflegen, freien Stickstoff in Verbindungen über. 

Die Menge des im Boden in organischer Form vorhandenen Stick- 
stoffes steht in Beziehung zu den Humussubstanzen. 

Beim Verdunsten von Wasser entstehen Wasserstoffsuperoxyd und 
Ozon; letzeres vermag nicht Stickstoff, wohl aber Ammoniak zu Ammon- 
nitrit zu oxydieren. Somit wären die chemischen und physikalischen Vor- 
gänge kurz gestreift, die bei der Stickstoffanreicherung im Boden nach 
heutiger Kenntnis in Betracht kommen. 

Von den biologischen Prozessen, welche bei der Stickstoffbewegung 
im Boden eine Rolle spielen, kämen einstweilen diejenigen nicht in 
Betracht, wobei es sich nur um Überführung stickstoffhaltiger Ver- 
bindungen in andere Form handelt, sondern nur solche, die zu einer 
Vermehrung des analytisch nachweisbaren Stickstoffes heitragen. Zu 
berücksichtigen sind im Zusammenhang hiermit noch die biologischen 
Stickstoffentbindungsprozesse. 
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1885 machte Berthelot darauf aufmerksam, daß freier Stick- 
stoff im Boden durch kleine Lebewesen in erheblichem Maße 
festgelegt werden könnte. Verf. schildert die Versuche Berthelots und 
führt seine Schlußfolgerungen an. 

Berthelot zeigte, daß roher Untergrundboden- (toniger Sand und 
Ton aus 2—-3 m Tiefe) freien Stickstoff bindet und glaubte sich be- 
rechtigt, diese Bindung lediglich auf Bakterientätigkeit zurückzuführen. 

Aber auch in Boden, der lange Reihen von Pflanzengenerationen 
getragen hat, beobachtete Berthelot Ähnliches, und zwar band der 
stickstoffärmste Boden am meisten Stickstoff. 


Bedingungen für die Stickstoffbindung sind Porosität des Bodens 
und ein bestimmter Wassergehalt, der verschieden sein muß, je nach- 
dem der Boden mit höheren Gewächsen bestanden ist oder nicht. Die 
Bedingungen für das Gedeihen der Nitrifikationsbakterien und für das 
der Stickstoffbakterien sind nicht dieselben. Für beide Arten von 
Organismen besteht die Notwendigkeit des Vorhandenseins von Sauer- 
stoff; sie scheinen beide Aörobier zu sein. 

Nach Berthelots Beobachtungen findet unter 10° keine Stick- 
stoffanreicherung statt; über 40—45° gehen die in Rede stehenden 
Bakterien zugrunde oder stellen wenigstens die Stickstoffassimilierende 
Tätigkeit ein. Eine Isolierung derselben glückte Berthelot nicht. 

Schlösing gelang es nicht, die Berthelotschen Feststellungen zu 
entwerten. Versuche von Tacke brachten den Nachweis, daß bei der 
Nitrifikation in einem Chlorammoniumlösung enthaltenden Boden Stick- 
stoffanreicherung (aber auch Stickstoffverlust) stattfinden kann (der 
Boden wurde mit von Stickstoffverbindungen befreiter Luft ventiliert). 
Nicht nur stickstoffarme Böden (Bertbelot), sondern auch reiche sind 
zu dieser Anreicherung fähig. Auch von anderer Seite wurden obige 
Beobachtungen betreffs der Stickstoffansammlung bestätigt. 

Berthelot hatte Bakterien und Pilze für die Stickstoffassimilie- 
renden Faktoren gehalten, Die Ansicht anderer, daß es sich um 
einzellige Algen handele, die an der Oberfläche der Kulturböden leben, 
wurde widerlegt, während neuere Versuche die Urheberschaft der Bak- 
terien bei der Stickstoffsammlung bewiesen. | 

Eine gewisse Rolle spielen gewisse Algen insofern, als sie in von 
ihnen durch die Assimilation der Kohlensäure gebildeten kohlenhydrat- 
ähnlichen Körpern den Bakterien Nahrung darbieten, vielleicht im 
Austausch gegen Stickstoffverbindungen. 
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| Daß auch gewisse Pilze unter zusagenden Bedingungen freien 
Stickstoff zu binden fähig sind, wurde ebenfalls festgestellt. 
Winogradsky gelang es dann, als Stickstoftbinder das „Clostri- 
dium pastorianum“ (obligat — anaörobiotisch) zu isolieren, und 
Beyerinck u. a. isolierten das „Azotobacter chroococcum“ 


(aörobiotisch). Beide sind auch in Nährlösungen zur Stickstofffestlegung 


befähigt. 

Für Azotobacter zeigten Gerlach und Vogel, daß gebundener 
Kohlenstoff, Kalk und Phosphorsäure unentbehrlich zu seiner Ent- 
wicklung sind, Kali und Natron aber entbehrlich zu sein scheinen. 


Nach Heinze gedeihen Azotobacterorganismen auch in stickstofl- | 
reichen Nährböden gut, und nach Hugo Fischer ist Azotobacter in 


gekalkten Böden viel zahlreicher vertreten, als in ungekalkten; ebenso 
wird die Entwicklung der dem Azotobacter nützlichen Algen durch 
Kalk begünstigt, 

Unter Denitrifikation versteht Verf. solche von Organismen 
ausgelöste Prozesse, bei denen gebundener Stickstoff (aus Salpetersäure 
und Salpetrigsäure) in Freiheit gesetzt wird. 

Die denitrifizierenden Organismen, deren eventuelle Tätigkeit beim 
Studium der Veränderungen im Stickstoffgehalt des Bodens berück- 
sichtigt werden muß, decken ibren Koblenstoffbedarf nur aus org&- 
nischen Kohlenstoffverbindungen;!) ihre Bedeutung als Schädiger der 
Landwirtschaft ist nicht so sehr groß, wie man einige Zeit geglaubt 
hatte, zumal da sie doch eine Menge des von ihnen umgearbeiteten 
Nitratstickstoffes in ihrer Körpersubstanz festlegen, aus welcher Form 


er später wieder in lösliche Verbindungen übergeführt und für de 


Pflanzenernährung verfügbar wird. 
Zum Schlusse seiner Einleitung erinnert Verf. noch kurz an dk 


Vorgänge bei der Ammoniak-, Nitrit- und Nitratbildung durch Boden 


organismen: Der überwiegende Teil des Bodenstickstoffes findet sich 
als Bestandteil von Pilzen, Bakterien, Wurzeln, Stengeln, Blättern. 
organischen Düngerresten etc, in fester Bindung; dieser organisch 
gebundene Stickstoff wird stetig vermehrt durch Stalldünger, Grür- 
düngung, Erntereste usw. und durch den Betrag der künstlichen Dünge 
mittel, welche in Bakterien und Pilzen festgelegt werden. Eine grobe 


Mikroorganismengruppe ist nun geschäftig, diese komplexen Steck 


stoffverbindnngen stufenweise über immer einfacher werdende Körpe: 


1) Hiltner beobachtete allerdings auch in kohlenstofffreien Nährlösunger 


Denitrifikation durch Bodenbakterien. 
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in Ammoniakverbindungen überzuführen. Noch ist nicht bekannt, ob 
auf diesem Wege Stickstoff in freier oder gasförmig gebundener Form 
verloren geht. 


Bei Gegenwart von kohlensaurer Base wird das Ammoniak (am 
besten als Sulfat) durch die Nitritbildner in Nitrit verwandelt. Erst 
wenn kein Ammoniak mehr vorhanden ist, wird dann das Nitrit durch 
andere Organismen in Nitrat übergeführt. (Letztere beiden Organismen 
lehrte uns Winogradsky kennen.) 

Bei dieser Nitrifikation wirkt die Gegenwart von löslichen Kohlen- 
stoffverbindungen hemmend — diese Organismen decken ihren Kohlen- 
stoffbedarf aus der Kohlensäure; erforderlich sind ferner Sauerstoff, 
Feuchtigkeit und eine bestimmte Temperatur. 


Koch in Göttingen beobachtete, daß verschiedene Proben eines 
Bodens während des Winters im Freien sich mit Stickstoff anreicherten, 
was überraschend war, da nach Berthelot diese Stickstoffsammlung auf 
die Tätigkeit von Bakterien zurückzuführen wäre, die ja aber doch 
bei niederen Temperaturen ihre Arbeit einstellen. 


Um diesen Widerspruch aufzuklären, wurde die im folgenden zu 
besprechende Untersuchung vom Verf. ausgeführt. Es sollte dabei, 
ausgehend von Berthelots Angaben, genauer festgestellt werden, welchen 
Einfluß Temperatur, Wassergehalt und Porosität des Bodens 
auf die Stickstoffassimilation im Boden ausüben, während Menge und 
Art der organischen Substanz in dieser Untersuchung keine Berück- 
sichtigung finden sollten. 
| Das Verhalten der in Frage kommenden Bakterien in Rein- 
kultur war zu studieren. Daneben mußte aber auch die Misch- 
kultur, welche den Organismus in Wechselbeziehung mit den in der 
Natur in Gemeinschaft mit ihm vorkommenden Formen läßt, Berück- 
sichtigung finden, was am besten durch Versuche mit Boden selbst ge- 
schah. 

Berthelot hatte seine Beobachtungen an vier verschiedenen koblen- 
stoffarmen, sterilisierten Untergrundböden verallgemeinert:. Verf. hält 
es für zweifelhaft, ob diese Erfahrungen auf die komplizierter zu- 
sammengesetzte und viel kohlenstoffreichere Ackererde übertragbar sind. 

Berthelots Meinung, daß die von ihm nachgewiesene Stickstoff- 
sammlung nur auf biologische und nicht auf chemische Ursachen zu- 
rückzuführen sei, hält Verf., fußend auf den einleitend erwähnten 
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chemischen Forschungen, für anfechtbar. Übrigens ist es kaum mög- 
lich, wie Verf. am Ende seiner Mitteilungen näher erörtert, daß die 
Koblenstoffverbindungen, welche in Berthelots Böden enthalten waren, 
sowohl ihrer Art, wie auch ihrer geringen Menge nach für die dort etwa 
in Betracht kommenden Stickstoff assimilierenden Bakterien ala Kohlen- 
stoffnahrung ausgereicht hätten. 

Endlich ist Verf. der Ansicht, daß es Berthelot nicht gelungen 
sei, den von ihm als steril angesehenen Boden wirklich zu sterilisieren, 
vielmehr spricht er bestimmt die Überzeugung aus, daß der Boden 
nicht steril gewesen sei, weil eine zweistündige Einwirkung einer 
Temperatur von 100° C, selbst bei Einwirkung strömenden Dampfes 
auf eine relativ kleine Bodenmenge, zu keiner Abtötung der resistenten 
Organismenformen des Bodens führt. Nach Versuchen des Verf. 
mußte Boden 7 Stunden auf 145° C erhitzt oder 2 Stunden in Dampf 
von 2 Atmosphären Überdruck gehalten werden, wenn eine sichere 
‘Abtötung der Keime erfolgen sollte. 

Demgemäß hat Verf. bei seinen Versuchen mit Boden sowohl un- 
behandelten, natürlichen, wie auch sterilisierten Boden genommen, um 
festzustellen, ob nicht doch chemische Er? bei der Stickstoff- 
bindung in Betracht zu ziehen wären. 

Es gliedert sich also die Darstellung der über die Stickstoffbe- 
wegung im unbebauten Ackerboden ausgeführten Untersuchungen in: 
I. Versuche mit Ackerboden (roh und steril) zur Prüfung des Einflusses 

A. der Temperatur, 

B. des Wassergehaltes, 

C. der Durchlüftung (Porosität). 

II. Versuche mit Rein- und Mischkulturen stickstoffsammelnder Bakterien. 

Es muß nun bezüglich der Beschreibung der spezielleren Aus 
führung der Versuche auf die Originalarbeit hingewiesen werden, welche 
genauere Angaben der Einzelheiten enthält, teilweise mit Skizzen der 
benutzten Apparate. 

Bemerkt sei noch, daß die Stickstoffbestimmungen nach Kjeldatl 
bezw. Jodlbaur gemacht wurden. 

Die analytischen Fehlergrenzen wurden nach dem Verfahren von 
Koblrausch (Methode der Summe der kleinsten Quadrate) ermittelt. 

Da bei den untersuchten Vorgängen nicht näher bekannte Fak- 
toren mitgewirkt haben, welche die gewonnenen Resultate stark beein- 
flußten, so können die gezogenen Folgerungen keine allgemein gültige sem, 
gelten vielmehr überall nur für die betreffenden Versuchsbedingungen. 
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Wir geben die Resultate der Untersuchungen des Verf. im Fol- 
genden mit seinen eigene Schlußsätzen an. 

1. Sterilisierter Ackerboden von sehr poröser Struktur mit 16—30 % 
Wasser bat sich in kleinen Mengen (50—150 9) bei Absperrung 
mittels Schwefelsäure gegen die Außenluft und bei starker Durch- 
lüftung in 2 Versuchsreihen bei verschiedenen Temperaturen stark an 
analytisch nachweisbarem Stickstoff angereichert. Es muß somit hier 
der Stickstoff rein chemisch gebunden sein, woraus zu schließen, daß 
im Boden nicht nur infolge biologischer Prozesse Stickstoff gebunden 
wird, wie meist aus Berthelots Versuchen gefolgert wird. 

2. Die Stickstoffbindung im sterilen Boden blieb in 3 unter 
gleichen Bedingungen angestellten Versuchsreihen aus unbekannten Ur- 
sachen aus. 

3. Weder die Stickstoffanreicherung des sterilen, noch die des 
rohen Bodens zeigte auf Grund der angestellten Versuche eine deut- 
liche Abhängigkeit von der Temperatur (vergl. jedoch unter 14—16). 

4. Der Wassergehalt übt in dünnen Bodenschichten poröser Struk- 
tur bei regelmäßiger Durchlüftung keinen erkennbaren Einfluß auf 
den Stickstoffgehalt des Bodens aus. 

5. In Gefäßversuchen mit größeren Bodenmengen, ca. 131), Xg, 
übte der Wassergehalt einen deutlich erkennbaren Einfluß aus. In 
den benutzten Böden war sowohl für die Konservierung des Boden- 
stickstoffes als auch für die Anreicherung an Stickstoff ein Wasser- 
gehalt von 20 % und mehr an günstigsten. 

6. Ein Wassergehalt von 10% und weniger führte entweder zu 
keiner Anreicherung oder aber zu einer starken Verminderung des 
Bodenstickstoffs (hiermit im Einklang steht die praktische Beobachtung 
Vibrans, daß auf leichtem Boden die. Stickstoffverluste bei großer 
Trockenheit am größten sind). 

7. Das verschiedene Verhalten des Bodenstickstoffes bei niedrigem 
Wassergehalt beruht wohl darauf, daß in den beiden Versuchsböden 
die Bindungsforn des Stickstoffs verschieden war. 

«8. Die bei einem Wassergehalt von weniger als 3°/, beobachteten 
Stickstoffverluste können nicht durch Denitrifikation erklärt, sondern 
müssen chemischen Umsetzungen zugeschrieben werden, weil Salpeter 
am Anfang der betreffenden Versuche in nennenswerten Mengen nicht 
vorbanden war und nach unserer Kenntnis der Lebensbedingungen der 
nitrifizierenden Organismen bei 3°), Feuchtigkeit während der Ver- 
suchsdauer nicht gebildet werden konnte. 
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9. Die Entwicklung von Algen auf der Bodenoberfläche hat einen 
günstigen Einfluß auf den Stickstoffgehalt des Bodens ausgeübt; es 
bleibt dahingestellt, ob dies der Begünstigung der Stickstoffassimilation 
oder einer Verminderung der stickstoffentbindenden Vorgänge zu- 
geschrieben werden muß. 

10. In sterilem Boden, in größeren Mengen (ca. 3 kg), hat ein 
Wassergehalt von 3—20 % den Stickstoffgehalt nicht beeinflußt, bei 
30 % ist dagegen eine Verminderung beobachtet worden. 

11. Ein Einfluß der Durchlüftung auf den Stickstoffgehalt des 
Bodens war in kleinen Bodenmengen (150 9) in dünner poröser 
Schicht weder im rohen noch im sterilisierten Zustande nachweisbar. 

12. In Gefäßversuchen mit etwa 131/, kg Boden und 15° 
Feuchtigkeit hat häufige Durchlüftung den Stickstoffgehalt günstig be- 
einflußt. 

13. Künstlich hergestellter Humus hat weder die stickstoffbindendt 
Fähigkeit des Bodens günstig beeinflußt, noch konnte er von Boden- 
bakterien in künstlichen Nährböden als Koblenstoffquelle benutzı 
werden. 

14. Unter 5° C wird in künstlichen Kulturen der in dieser Arbeit 
beschriebenen Anordnung von stickstoffsammelnden Bodenbakterien 
keine in Betracht kommende Stickstoffmenge festgelegt. 

15. Bei 50° C. tritt ebenfalls keine Stickstoffbindung mehr ein. 

16. Die der Stickstoffbindung günstigste Temperaturzone lag in 
künstlichen Kulturen zwischen 18—31° C. 

17. Die Fähigkeit der Stickstoffbindung ist bei verschiedenen, 
unter gleichen Bedingungen gewonnenen und kultivierten Reinkultur- 
stämmen von Azotobakter eine äußerst verschiedene, Diese Verschieden- 
heit wurde beobachtet sowohl innerhalb der optimalen Temperaturzonen 
als auch bei höheren und niedrigeren Temperaturen. 

Unter möglichst gleichen Bedingungen gewonnene Mischkulturen 
zeigten das gleiche Verhalten. 

18. Schwach diffuses Licht scheint in künstlichen Kulturen von 
Azotobakter einen günstigen Einfluß auf die Stickstoffassimilation Aus- 
zuüben. (183) v. Wissell 
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Über die Zersetzung des Kalkstickstoffs. 
«Von F. Löhnis.!) 

Da sich bei den bisherigen einschlägigen Untersuchungen heraus- 
stelle, daß an sämtlichen Stickstoffumsetzungen, die sich im Boden | 
vollziehen, Mikroorganismen beteiligt sind, so ist es von Interesse, das 
Verhalten des Kalkstickstoffs in dieser Richtung zu prüfen, nachdem 
derselbe als Düngemittel Anwendung findet. Wie vergleichende 
Düngungsversuche zeigten, wirkt der Kalkstickstoff auf die Entwicklung 
der kultivierten Pflanzen ähnlich ein wie schwefelsaures Ammoniak und 
Chilisalpeter. Es ist aber kaum anzunehmen, daß die im Kalkstickstoff 
enthaltene wirksame Substanz, das Caleiumeyanamid, für die Ernährung 
der Gewächse unmittelbar in Betracht kommt, sondern die Vermutung, 
der in dieser Verbindung enthaltene Stickstoff werde in Ammoniak und 
dieses weiterhin in Salpeter übergeführt, ist nicht von der Hand zu 
weisen. Hierbei wäre aber kaum von bakterieller Tätigkeit gänzlich 
abzusehen. Es gelang Verf. festzustellen, daß in einer passend zu- 
sammengesetzten, mit Ackererde geimpften Kalkstickstofflösung unter 
günstigen Bedingungen verhältnismäßig rasch eine Zunahme an 
Ammoniakstickstoff stattfindet, und konnte einige, in systematischer Hin- 
sicht teils nahe verwandte, teils aber einander sehr fernstehende 
Bakterienarten auffinden, die, wenn auch in sehr verschiedenem Grade 
unter den innegehaltenen Versuchsbedingungen als Ammoniakbildner 
tätig waren. Die Beobachtung, daß Kalkstickstoff auf Moorboden ent- 
weder direkt nachteilig oder nur wenig günstig wirkte, ist dadurch er- 
klärlich, daß in sauren Böden der Bakterienbestand meist ein sehr mangel- 
hafter ist und in ihnen Ammoniakbildung und Nitrifikation ganz unter- 
bleibt, oder nur in ungenügender Weise verläuft. Das Auftreten von 
Dieyandiamid auf solchen Böden wirkt dann direkt giftig auf die 
Kulturgewächse. 

Einleitende Vorversuche mit Bakterienrohkulturen ergaben, daß 
es zweckmäßig ist zu einer mit 10% Erde geimpften Lösung von 
Bodenextrakt + 2%,0 Kalkstickstoff (mit 17.10% N—= 0.342 g pro |) 
+0.5% K,HPO,, noch 0.1 %/,, Asparagin und 0.1 %/,o Traubenzucker 
hinzuzufügen. Durch die Tätigkeit der Bodenbakterien konnte in sechs 
Wochen der im Caleiumeyanamid enthaltene Stickstoff’ zu 98.63% in 


3) Centralblatt f. Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. XIV, Nr. 3/4 pag. 87 bis 
101 u. Nr. 12/13 pag. 389 bis 400. 
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Ammoniak übergeführt werden. . Dabei war allerdings ein erheblicher 
Anteil (50.94%) des Gesamtstickstoffs durch Ammoniakverdunstung 
verloren gegangen. Jahreszeit (Bodentemperatur) und Wassergehalt des 
Bodens üben auf den Verlauf der Kalkstiakstoffzersetzung einen be 
deutenden Einfluß aus. Unter günstigen Umständen findet die Hydra. 
tation des Calciumeyanamids durch die Bodenbakterien in analoger 
Weise statt wie diejenige des Harnstoffs. Beide Prozesse unterscheiden 
sich aber wesentlich hinsichtlich der Intensität des Verlaufes. Während 
die in 10 9 Erde vorhandenen, an der Kalkstickstoffzersetzung be- 
teiligten Bakterien unter besonders günstigen Umständen innerhalb secbs 
Wochen nur 34 mg Calciumeyanamidstoff in Ammoniak überzuführen 
vermochten, zersetzten die in der gleichen Bodenmenge enthaltenen 
Harnstoffbakterien bei günstiger Temperatur innerhalb 2 bis 3 Wochen 
2100 bis 2200 mg Stickstoff in Form von Harnstoff, gelöst in 100 cem 
Bodenextrakt + 0.50 Ks HPO,- | 

Die an der Kalkstickstoffzersetzung beteiligten Bakterienarten wurden 
aus den Kulturkölbchen durch Anlegen von Fleischgelatine-, Boden- 
extraktgelatine- und Kalkstickstoffgelatine-Platten reingezüchtet, wobei 
besonders auf den beiden letzteren Nährböden gut wachsende Kolonien 
erhalten wurden. Auf diese Weise wurden folgende fünf Arten isoliert: 
Bacterium putidum (Flügge) L. et N., Bacillus mycoides Flügge, 
Bacterium vulgare L. et N. var. Zopfii, Bacterium lipsiense 
nov. spec. und Bacterium Kirchneri nov. spec., mit welchen, z. T. 
unter Mitbenutzung anderer Bakterienarten, eine Anzahl interessanter 
Versuche ausgeführt wurden. So erwiesen sich nicht nur sämtliche, 
durch das Anreicherungsverfahren erhaltene Arten als befähigt, in der 
benutzten Kalkstickstofflösung Ammoniak zu entwickeln, sondern auch 
mancher andern Spezies scheint diese Eigenschaft zuzukommen. Aller- 
dings übertreffen die beiden vorwiegend in der Kalkstickstofflösung 
angetroffenen neuen Arten (Bact. lipsiense und Kirchneri) die 
übrıgen recht beträchtlich, doch ist es interessant, daß ein seit Jahren 
auf Fleischagar fortgezüchteter Stamm von Bac. megatherium sich 
als hervorragend befähigt erwies, die in Rede stehende Umsetzung zu 
bewirken. Die Untersuchungen ergaben die Tatsache, daß, während 
einerseits verwandtschaftlich einander sehr fernstehende Arten ganz ähn- 
liche Fähigkeiten offenbaren, anderseits zweifellos nahe verwandte 
Stämme in dieser Richtung sich durchaus verschieden verhalten, also 
ein ähnliches Verhalten, wie bei der Harnstoffzersetzung beobachtet 
werden kann. Eine Förderung der spezifischen Tätigkeit der einzelnen 
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Stämme in Mischkulturen ließ sich nicht erzielen. Die Versuchsreihe 
zur ‚Feststellung des Einflusses verschieden hoher Temperaturen auf 
die Schnelligkeit ergab, daß das Bact. lipsiense schon bei 10 bis 12° 
intensiv arbeitet, während Bact. Kirchneri hierzu einer Temperatur 
von 20 bis 22° bedarf. 
Durch geeignete Versuche konnte der Verf. feststellen, daß die 
Intensität der Kalkstickstoffzersetzung durch die Mikroorganismen nicht 
durch vermehrtery oder verminderten Luftzutritt beeinflußt wird, womit 
auch .die- Benylhtung übereinstimmt, daß im Gegensatz zu andern 
Stickstoffumsefzungen, durch die Bodenbearbeitung (oberflächliche 
Lockerung) die Zersetzung des Kalkstickstoffs nicht gefördert wird. 
Die beiden stärksten Kalkstickstoffzersetzer . (Bact. Kirchneri und 
Bact. lipsiense) vermochten bei gemeinsamer Arbeit in 6 Wochen 
eine vollständige Hydratation des gebotenen Caleciumeyanamid- und 
Asparaginstickstoffes zu bewirken, während die einzelnen Reinkulturen 
durchweg noch einen Rest übrig ließen. Von den verschiedenen Kalk- 
stickstoff zersetzenden Bakterien erwies sich nur das Bact. Kirchneri 
als befähigt, unter den obwaltenden Bedingungen (2%ige Harnstoff- 
bouillon) Harnstoff zu zersetzen. Wurde dagegen vom Harnstickstoff 
dem Bodenextrakt (+0.5°0o Ka HPO,) nur ungefähr soviel hinzu- 
gefügt, als bei den entsprechenden Versuchen in Form von Kalkstick- 
stoff zur Verwendung gelangte, so fand Harnstoffzersetzung bei 
sämtlichen geprüften Bakterienarten statt. Diese Resultate sind insofern 
von allgemeinem Interesse, ala die Angaben in der Literatur über die 
harnstoffzersetzende Tätigkeit verschiedener Bakterienstämme sehr 
schwanken. Wahrscheinlich würde bei Verwendung hinreichend ver- 
dünnter Lösungen manche Art und mancher Stamm sich als befähigt 
erweisen, den Harnstoff anzugreifen, dem gegenüber er sich bei höherer 
Konzentration der Lösung als völlig wirkungslos erwies. Umgekehrt 
vermochte der Harnstoffzersetzer erster Güte, der Urobacillus Pasteuri, 
den Kalkstickstoff nicht in nennenswertem Grade zu zersetzen, ea 
der Urobacillus Leubei und die Planosarcina ureae dies taten. 
Die Fähigkeit, aus dem gebotenen Pepton (1%) Ammoniak frei zu 
machen, ist bei den relativ kräftigen Kalkstickstoffzersetzern nicht ge- 
rade groß, aber doch immerhin deutlich. 'Ga. 340] Düggeli. 
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Versuche zur Prüfung der Geeignetheit des Kalkstickstoffes zur Düngung. 
Von B. Hardt.! EN 

Im Frühjahr 1904 hat Verf. Düngungsversuche im freien Felde 

mit Kalkstickstoff von der Gesellschaft für Stickstoffdünger in \WVester- 

egeln ausgeführt. 1 Versuchsfeld: Besitzer Schelling in Eversten. 

Das Versuchsfeld war Sandboden, dessen Kulturzustand infolge garten- 
mäßiger Behandlung ein sehr hoher war. Das Feld trug 

1902 Kartoffeln in Stallmist und Guano 


1903 Roggen in Stallmist, Thomasmehl und Kainit 
1904 Bunkeln in 5; 


Zu den Rüben wurden außerden pro ha 60 D.-Ztr. Kalk gegeben 
Der Kalkstickstoff (6 Pf. = 1.254 Pf. Stickstoff auf °/, ar) wurde 
am 4. Mai in einer Gabe ausgestreut und durch Einharken in den lockeren 
Boden gebracht. Der Chilisalpeter, welcher zum Vergleich diente, wurde 
in zwei Gaben, die erste kurz vor dem Legen der Rübenkerne, die zweite 
am 25. Juni gegeben. Der Rübensamen wurde am 15. Mai ausgelegt; 
wegen der Trockenheit liefen die Pflanzen auf allen Parzellen langsanı 
und unregelmäßig auf, erholten sich jedoch bald und entwickelten sich 
dann regelmäßig weiter, Zwischen den Pflanzen auf den mit Chilisalpeter 
und auf den mit Kalkstickstoff‘ gedüngten Teilstücken waren wesent- 
liche Unterschiede nicht zu erkennen. 

Geerntet wurde auf den einzelnen Parzellen von "5 ar Größe 

















Nr. | Daaupag auf a Ar 2 
I | s pr. Chilisalpeter = 1.26 Pf. Stickstoff... . . - 1489 Pf. 
2 | 6 „ Kalkstickstoff = 1.251 Pf. „ rn. 16 „ 
3 'i ohne Stickstoff. . . 2 020.0..1358_., 
4 .„ 8 Pf. Chilisalpeter = 1 Pt. Stickstoff . re a ER 5. 
5|ı i „ Kalkstickstof= 1.25 Pf. „ ee here a MAR = 


2. Versuchsfeld: Besitzer: Ede ee kiahe: Verein Lö- 
ningen. Die Versuchsfläche gehörte zu einer Neukultur, der Boden 
bestand aus anmoorigem Sand. Das Land wurde im Frühjahr 1903 
mit 45 D.-Ztr. Kalkmergel für den ha und größeren Mengen von 
Thomasmehl und Kainit gedüngt und ohne Umbruch der Heide ein- 
gesäet. Im Jahre 1904 erhielt die Fläche noch 6.25 D.-Ztr. Thomas- 
mehl und 9 D.-Ztr. Kainit, 1904 erhielt sie 7.5 D-Ztr. Tomasmehl und 
9 D.-Ztr. Kainit für den ha. 

Aın 25. April 1905 wurde das Stück in 9 gleich große Parzellen 
von je 2 Ar Größe eingeteilt und an demselben Tage der für jede 

ı) D. Jaudw. Presse 1905. (32. Jhrg. S. 827.) 
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Parzelle abgewogene Dünger ausgestreut. Die recht starken. Gaben von 
Kalkstickstoff (9 Pf. auf 2 Ar) wirkten auf die Narbe nicht schädlich 
doch entwickelten sich auf den mit Kalkstickstwff gedüngten Parzellen 
die Pflanzen lange nicht so üppig wie auf deri mit Chilisalpeter ge- 
düugten, standen aber besser wie auf den Parzellen hne Stickstoff. 
Interessant war es auch, die Veränderungen zu beobachten, welche im 
Pflanzenbestande auf den einzelnen Parzellen eintraten. Auf den Chili- 
salpeterparzellen traten die Kleearten sehr zurück, dagegen entwickelten 
sich die Gräser, besonders das Timotheegras, üppig; auf den Parzellen 
ohne Stickstoff machten Weißklee und Schwedenkle® etwa 50 % des 
Pflanzenbestandes aus. Der Pflanzenbestand auf den Kalkstickstoff- 
parzellen stand seiner Zusammensetzung nach in der Mitte zwischen 
den beiden besprochenen Parzellengruppen. 


Düngung und Erträge der einzelnen Parzellen waren folgende: 





— 


| | Heuerträge auf 2 Ar 
Düngung auf 2 Ar 


'T und ]JI, 
I. Schnitt | II. Schnitt S e 













|» 
ohne Stickstoft . . . FEN RE VER SEE 
12 Pfd. Chilisalpete“ = 1.86 Pfd. 


ty m 


Stickstoff . . Aa 182 30 
3 Ä 9 Pfd. Kalkstickstoff® = i.s3ı Pfd. 
| Stickstoff . Br ehe ee en 119 49 \ 
4 | ohne Stickstoff . De re 83 58 
5 | ı2 Pfd. Chilisalpeter = 1.86 Pfd. 
Ä Stickstoff . . . pe 151 35 186 
6 | 9 Pfd. Kalkstickstoff, = 1.831 Pfd. 
Stickstoff . . : 2 2 2 2002. 95 | 55 150 
D | ohne Stickstoff -. . . . : 2 2... 9 54 133 
5 12 Pfd. Chilisalpeter = 1.86 Pfd. 
| Stickstoff . . . gen 160 36 196 
9..9 Pfd. Kalkstickstoff = Br Pfd. 
Stickstoff . . 2 2 2 2 2 02. 93 51 | 144 


Parzelle Nr. 1 muß beim Vergleich außer acht gelassen werden, da 
sie von Natur aus eine größere Graswüchsigkeit als die anderen Par- 
zellen zeigte. Verf. zieht aus diesen Versuchen folgende Schlüsse: 

1. Auf dem Rübenfelde (!) hat der Kalkstickstoff bei etwa 10 tägiger 
Aufbringung vor der Saat die Keimung und die Entwicklung der 
Pflanzen nicht schädlich beeinflußt. 

2. Die gewonnenen Mehrerträge auf dem Rübenfelde (!) stehen 
den Mebrerträgen des Chilisalpeters gleich. 


27° 
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3. Die Narbe des Grünlandes (!) hat durch die starken Gaben 
des Kalkstickstoffs keine Schädigung erfahren. 

4. Die Mehrerträge, die auf diesem Grünland mit Kalkstickstoff 
erzielt wurden, sind verhältnismäßig gering. Ob dies darauf zurückzu 
führen ist, daß der Kalkstickstoff in diesem Boden allzu ungünstige 
Bedingungen für seine Umwandlung fand, oder ob bei dem einfachen 
Obenaufstreuen ein Teil des sich bildenden Ammoniaks in die Luft 
gegangen ist, läßt sich im Augenblick nicht entscheiden. 

[318) Böttcher. 


Welche Schlüsse lassen sich aus Wagners Forschungen für die Be- 
wertung des Tiefstalldüngers gegenüber dem Flachstalldünger ziehen? 
Von Dr. Münzinger-Darmstadt.!) 

In den Exkrementen der "Tiere ist der Stickstoff in zweierlei Form 
vorhanden: 1. als der unverdaute Kotstickstoff und 2. als Harnstickstofl 
ım Harn; letzterer zersetzt sich nicht wie der Kotstickstoff langsam, 
sondern außerordentlich schnell, indem er in kohlensaures Ammoniak 
übergeht. An der Zersetzung des Harnstickstoffs haben den größten 
Teil Bakterien, welche ım Kote der Tiere vorhanden sind und sofort 
nach Verlassen des Tierkörpers ihr Werk beginnen. Nach kurzer Zeit 
nur haben sie den ganzen Harnstickstoff in kohlensaures Ammoniak 
umgewandelt. Alle Konservierungsmittel haben sich nicht bewährt, 
sodaß Wagner vorschlägt, die Jauche möglichst vom Kote zu trennen, 
in einer zementierten Grube aufzufangen, und diese mit einem fest- 
schließenden Deckel zu verschließen, da die Verluste, die durch Ver- 
dunstung von Ammoniak entstehen, dann so geriug sind, daß sie nicht 
in Betracht kommen. Es ist fernerhin dafür zu sorgen, daß der Ham 
rasch abfließt und nicht allzuweit in offenen Röhren über den Hof 
geleitet wird, auch sich nicht in Form eines hohen Weasserfalles in die 
Jauchegrube ergießt. Beim Ausfahren sorge man dafür, daß eine 
Jauchepumpe verwendet wird, von der ein Rohr und nicht eine offene 
Rinne zu dem Jauchefaß führt und fahre die Jauche möglichst bei 
windstillem Wetter aus. 

Auch beim festen Stallmist, der etwa 70 Teile Kot- und Harn- 
stickstoff und 30 Teile Ammoniakstickstoff entbält, haben die ver- 
schiedenen Konservierungsmittel keine günstigen Resultate ergeben, so daß 
nur empfohlen wird, den Dünger feucht und fest zu halten. 


1) Illustr. landw. Ztg. 1905, 25. Jhrg., S. 867. 





Es fragt sich nun, ob der Stickstoff der Wirtschaft erhalten bleibt, 
wenn der Mist feucht und fest gehalten wird. 

Drei Jahre lang ausgeführte Versuche der Versuchsstation ergaben, 
daß im Mittel von je 100 Teilen Stallmiststickstoff nach dreimonatlicher 
Lagerung verloren gingen: : 

bei loser Lagerung. -. . . - 2... ..28 Teile 
bei fester Lagerung . -. » »..2..40 „ 

Von 100 D.-Ztr. Mist wurden also 9 kg vor Verflüchtigung ge- 
schützt, wenn der Mist festgetreten wurde, woraus Wagner einen Geld- 
gewinn von 10 „A berechnet. 

Was geschieht nun weiter mit den 9 kg Ammoniakstickstoff ? 

Der aus 100 kg frischem Mist nach dreimonatlicher Lagerung er- 
haltene verrottete Stallmist enthält: 

lose gelagert. . . . . . .  Tkg Ammoniakstickstoff 
fest gelagert . . . . ..416, 5 

Nach Ansicht Wagners werden die weiteren Verluste an Ammoniak- 
stickstoff während des Auf- und Abladens und Ausbreitens bei fest- 
gelagertem Stallmist erheblich größer sein, als beim lose gelagerten. 
Nimmt man an, daß sich von den 9 kg vorhandenen Ammoniakstick- 
stoffs nur ein Drittel verflüchtigt, so geht der auf 10 #4 berechnete 
Gewinn auf 6.70 .% pro Hektar Mistfläche herab. Nimmt man mit 
Wagner weiter an, daß noch ein Drittel durch das flache Unterpflügen, 
durch Bakterien usw. verloren geht, so bleibt nur noch ein Gewinn von 
4.50 .4 pro Hektar oder 1.10 .4 pro Morgen. Das wäre alles, was 
man durch das Festtreten des Düngers erreicht hat. 

Auch der geringere Verlust an organischer Substanz im. Tiefstall 
kommt nach Wagner nicht in Betracht, da die Verrottung des Mistes 
auf alle Fälle vor sich gehen muß, entweder auf der Düngerstätte oder 
inn Boden, da der Verlust an organischer Substanz, der die Ver- 
rottung ausmacht, bei der Zersetzung im Boden genau so groß ist, wie 
bei der Zersetzung auf der Düngerstätte. 

So bleibt also fast nur der organische Stickstoff im Stallmist für 
die Ausnützung durch die Pflanzen übrig. Nach den Versuchen 
Wagners werden in einem Stallmistturnus von 4 Jahren etwa 25% 
vom Stallmiststickstoff in der Ernte wieder gewonnen. 

Verf. führt 10 Versuche an, die klar beweisen, daß der Stallmist- 
stickstoff den Pflanzen zur Erzielung von Höchsternten nicht ausreicht. 
Der Geldwert der Mehrerträge geren ungedüngt im Mittel der vier 
Versuchsjahre, also eines 4jährigen Stallmistturnus auf ein Jahr und 
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Hektar bereehnct betrug im Mittel der 10 Versuche 70 4 bei Stall- 
mistdüngung allein, 241 .% bei Stallmist- und Volldüngung mit Stick- 
stoff, Kali und Phosphorsäure und 118 „4 bei Stallmist- und Voll- 
düngung ohne Stickstoff. 

Durch diese Zahlen kann die Behauptung am besten widerlegt 
werden, daß die Ausnützung des Stalliniststickstoffs wenigstens 80° % 
von der des Salpeterstickstoffs betrage. 

Der Stallmist hatte bei allen Versuchen eine normale Zusammen- 
setzung und war nicht etwa vernachlässigt, trotzdem war der Stallmist- 
stickstoff' in allen 10 Fällen nicht ausreichend, um das Stickstofl- 
bedürfnis der Pflanzen zu befriedigen oder gar dieselben zu Höchst- 
erträgen zu bringen. Nach diesen Ausführungen sind die Vorteile des 
Tiefstalles sehr gering und bestehen nur in der Arbeitsersparnis des 
täglichen Ausmistens, ein Moment, das die Nachteile dieses für die 
Tiere ungesunden und unnatürlichen Verfahrens der Stallmistgewinnung 
sicher nicht aufzuwiegen imstande ist. [516] Böttcher. 





_—— 


Das Düngungsbedürtnis einiger iypischer hessischer Böden und Ver- 
suche zur Ermittlung desselben. 
Von Dr. E. Haselhoff.') 

Verf. hat festzustellen versucht, ob die durch den Vegetations- 
versuch erzielten Resultate mit den durch chemische Lösungsmittel aus 
dem Boden gelösten Pflanzennährstoffen in Beziehung zu bringen 
sind. Ähnliche Versuche sind schon früher vom Verf. ausgeführt 
worden, «doch besteht der Unterschied dieser und der jetzt vorliegenden 
Versuche darin, daß früher ein künstliches Bodengennisch, jetzt aber 
Kulturböden zu den Versuchen benutzt wurden. 

Die Bestrebungen, die Fruchtbarkeit bezw. das Düngungsbedürfnis 
eines Bodens durch die chemische Analyse, sei es des Bodens selbst, 
sei es der in dem Boden gewachsenen Pflanze zu ermitteln, sind 
schon recht alt; aber bis heute fehlt noch der Erfolg. Mit Rücksicht 
darauf nun, daß für die Fruchtbarkeit des Bodens nicht allein der 
Nährstoffgehalt, sondern auch die physikalischen Eigenschaften usw. 
wesentliche Faktoren bilden, begegnet man häufig der Ansicht, daß das 
Bemühen, durch die chemische Analyse ein richtiges Bild von der Frucht- 
barkeit eines Bodens zu gewinnen, erfolglos sein wird. Verf. ist nun 
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aber der Ansicht, daß es schon einen großen Gewinn bedeuten würde, 
wenn die ehemische Analyse uns einen ungefähren Anhalt hierfür geben 
könnte, wenn die Mindestmenge an Nährstoffen, welche der Boden zur 
Erzielung normaler"Pflanzen entbalten muß, durch ein bestimmtes 
Lösungsmittel festgestellt werden könnte, damit hierdurch der weitere, 
zeitraubende Weg zu diesem Ziele durch den Vegetations- und Feld- 
versuch erspart bliebe. Verf. beabsichtigt nun zunächst den Nachweis 
zu führen, daß die Ergebnisse des Vegetationsversuches sich mit, dem- 
jenigen des Feldversuches decken, und daß man deshalb mit Recht 
die Resultate, welche sich aus einem Vergleich der Ergebnisse des Vege- 
tationsversuchcs und des Lösungsversuches ergeben, auf den Feldversuch 
übertragen darf, und diese somit für die große Praxis nutzbar werden, 

Die vom Verf. verwandten Bodenarten waren sehr verschiedenartig 
in ibrem Ursprunge, in der Hauptsache waren sie durch Verwitterung 
des Buntsandsteines entstanden, doch fanden sich außerdem noch als 
bodenbildende Gesteine Basalt, Grauwacke, Tonschiefer und Muschel- 
kalk. Da nun diese verschiedenen Bodengesteine den natürlichen Lösungs- 
prozessen einen ungleichen Widerstand entgegensetzen, so mußte infolge- 
dessen auch den Pflanzen ein ungleicher Vorrat an Pflanzennährstoffen 
zur Verfügung stehen. Doch geht aus den vorliegenden Versuchen 
bervor, daß ein Mehrgehalt an Nährstoffen nicht immer eine größere 
Menge gelöster Stoffe zur Folge gehabt hat. Es ist daher im allge- ° 
meinen . wohl anzunehmen, daß die Gesamtmenge der vorhandenen 
Nährstoffe zu der Löslichkeit dieser Bestandteile nicht in Beziehung steht. 
Es liegt hierin also eine Schwierigkeit zur Feststellung des Düngungs- 
bedürfnisses der Böden durch die chemische Analyse derselben, wozu 
dann noch weiter kommt, daß die Wurzeln der verschiedenen Pflanzen 
ein verschiedenes Lösungs- und Aneignungsvermögen für die verschie- 
denen Nährstoffe haben. So wurde z. B. in dem frischgebrochenen zer- 
kleinerten Gestein im ersten Jahre ohne Düngung pro Kopf geerntet: 


Pflanze Buntsandstein: Basalt: Grauwacke: Muschelkalk: 
Bohne . . . 314 8.3 147° 10.0 
Erbe . . . 35.6 19.3 23.3 17.6 
Lupine . . . 477 1714 15.0 3.6 
Gerste . .. 1% 1.6 1.9 3.1 
Weizen . . . 25 1.9 2.8 3.8 


Diese Erntezablen zeigen deutlich die Abhängigkeit der Entwick- 
lung der Pflanzen von der Gesteinsart bezw. won der Löslichkeit der 
Bestandteile dieser Gesteine und treten hier vor allem die Unterschiede 
zwischen den Leguminosen und den Gramineen hervor. Dies macht 
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sich übrigens noch deutlicher geltend, wenn man die durch die obigen 
Ernten den Gesteinen entzogenen Nährstoffmengen berücksichtigt. 
Pflanze Buntsandstein: Basalt: Grauwacke: Muschelkalk: 


Pe u en — ums Nennen, 
. Kalk Kali Kalk Kali Kalk Kali Kalk Kali 
Bohne . . 0.4189 0.1979 0.1809 0.1159 0.3509 0.1759 0.3079 0.0129 


Erbsee . . 0.572» 0.217» 0.336» 0253» 0.547» 0.189» 0.548» 0.114» 
Lupine . . 0.984» 0.410» 0.224» 0.084» 0.5398» 0.1132 0.114» 0.019» 
Gerste . . 0.019> 0019» 0.095» 0.017» 0.1209» 0.020» 0.031» 0.008» 
Weizen. . 0.026» 0.934» 0.010» 0.021» 0.013» 0.082» 0.027» 0.027» 
Auch hier hat man zunächst den Unterschied zwischen Legunmi- 
nosen und Gramineen. Vergleicht man die durch dieselben Pflanzen 
den Gesteinen entzogenen Kalk- bezw. Kalimengen miteinander, so ist 
ersichtlich, daß diese Mengen nicht in demselben Verhältnis stehen, wie 
die früher angegebenen Gesamtmengen dieser Bestandteile in den ein- 
zelnen Gesteinen. So ist z. B. nach den obigen Untersuchungen, der 
verwendete Buntsandstein das kalkärmste der vier Gesteine, der Basalt 
ist um zehnmal reicher daran, Grauwacke steht noch höher und der 
Muschelkalk am höchsten im Kalkgehalt. Vergleicht man nun die durch 
die Bohne den Gesteinen entzogenen Mengen an Kalk, so findet man. 
daß hier in bezug auf die Kalkmenge eher das umgekehrte Verhältnis 
stattfindet, als wie beim Kalkvorrat im Boden, daß nämlich aus dem 
Buntsandstein die Bohnen den meisten Kalk entnommen haben, weniger 
aus dem Muschelkalk, dann aus der Grauwacke und am wenigsten aus 
dem Basalt. Ähnliche Unterschiede bestehen beim Kali, wenn auch 
nicht in so erheblichem Maße wie beim Kalk. 
Die Versuche selbst wurden in der üblichen Weise angeordnet: 
7 — 8 kg Boden wurden in ein Vegetationsgefäß gefüllt, teils ohne 
Düngung gelassen, teils mit sämtlichen wesentlichen Nährstoffen (Stick- 
stoff, Phosphorsäure, Kali, Kalk), also mit einer sogen. Volldüngung ver- 
sehen, teils mit einer solchen, Volldüngung vermindert um den einen Nähr- 
stoff, für welchen man das Düngungsbedürfnis des Bodens prüfen wollte, 
gedüngt. Aus den Versuchen geht nun hervor, daß die geprüften Böden 
für eine Düngung, sei es mit Stickstoff, Phosphorsäure oder Kali dank- 
bar waren. Vergleicht man die Zahlen für den Gehalt an diesen Nähr- 
stoffen der einzelnen Böden mit dem tatsächlich festgestellten Nährstofl- 
bedürfnis, so wird man keine gegenseitigen Beziehungen erkennen und 
zu der Ansicht kommen müssen, daß aus diesen Gehaltszahlen kein 
Schluß auf das Düngungsbedürfnis der betreffenden Böden gezogen 
werden kann. Dagegen ist ersichtlich, daß der Vegetationsversuch sehr 
wohl einen Aufschluß über die im Boden fehlenden Nährstoffe geben 


- 
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kann, welcher sich mit den im freien Felde gewonnenen Ergebnissen 
deckt. Es ist zur Genüge bekannt, wie schwierig es besonders unter 
ungünstigen lokalen Verbältnissen ist, Felddüngungsversuche genau 
durcbzuführen; eine solche einwandfreie Durchführung der Versuche ist 
aber eine Vorbedingung, wenn die Ergebnisse dieser Versuche die Grund- 
lage für die Deutung der Resultate der hier beabsichtigten Lösung s- 
versuche bilden sollen. .Bei der guten Übereinstimmung der Resultate 
der Felldüngungsversuche und der Vegetationsversuche kann man aber 
statt der Felddüngungsversuche die Vegetationsversuche als Maßstab 
für die Beurteilung der Brauchbarkeit einer analytischen Methode zur 
Lösung der für die Pflanzen aufnehmbaren Nährstoffe heranziehen und 
hierbei kann man alle Störungen ausschalten. Verf. beabsichtigt des- 
halb bei weiteren Versuchen, soweit sich Felddüngungsversuche nicht 
ermöglichen lassen, diese durch Vegetationsversuche zu ersetzen und 
hofft auch dadurch zu einwandfreien Resultaten zu kommen, welche eine 


Kontrolle der bei den Lösungsversuchen erhaltenen Ergebnisse ermöglichen. 
[181] Honcamp. 


- 


Untersuchungen über den anatomischen Bau des Sommerroggenhalmes 
auf Niederungsmoor und seine Änderung unter dem Einfluss der 
Düngung. !) | 
Von Dr. P. Vageler. 

Während der Wechsel der chemischen Zusammensetzung der 
Kulturgewächse unter dem Einflusse der Düngung Gegenstand zahlluser 
Untersuchungen gewesen ist, ist eine systematische anatomische Analyse 
einer Kulturpflanze noch nicht vorgenommen. Sind die hier zu erwar- 
tenden Differenzen auch nur geringe, so können sie sich systematischer 
Messung nicht entziehen und müssen einen Anhalt geben über. (lie 
morphologische und pbysiologische Rolle der einzelnen Nährstoffe im 
Organismus der Pflanze 

Auf dieser Annahme basieren die folgenden Untersuchungen au 
auf Niederungsmoor erwachsenem Sommerroggen. Als Material diente 
der reife Halm. „Der Halnı, weil in ihm die Zahl der verschiedenen 
Gewebearten und damit die Möglichkeit einer relativen Verschiebung 
die größte ist. Reif wurde das Material gewählt, da, je älter der Orga- 
nismus ist, desto länger und stärker die individuelle Anpassung an be- 
stimmte Ernährungsbedingungen ihren Einfluß geltend machen muß.“ 


2) Journal f. Landwirtschaft 1906. p. 1. 
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Die betreffenden Düngungsversuche auf typischem Niederungsmoor- 
boden waren seit 6 Jahren fortgesetzt. Es kamen zur Verwendung in 
verschiedener Variation 200 kg K,O pro ha als 40 % Salz, 45 kg N 
pro ha als Chilesalpeter und 90 kg P,O, pro ha als 18 % Tbomas- 
schlacke. Untersucht wurden von jeder Parzelle je 10 Halme, denen 
an genau korrespondierenden Stellen (berechnet nach einer ermittelten 
„Normalhalmlänge“) über und unter dem ersten und dritten Knoten von 
der Ähre an gerechnet, die Schnitte entnommen wurden. Hinsichtlich der 
Messung und vor allem Berechnung der einzelnen Gewebselemente auf 
Prozente des Halmquerschnittes muß auf das Original verwiesen werden, 
dgl. können die tabellarisch geordneten, zahlenmäßigen Ergebnisse der 
Untersuchung hier keinen Platz finden. | 

Die ermittelten Werte der Gewebemengen an den einzelnen Schnitt- 
stellen führten für den speziellen vorliegenden Fall zu folgenden 
Schlüssen hinsichtlich der Verteilung der Gepene im Sommerroggenhalm 
auf a 

. Die Dicke der Halmwand nimmt von der Basis an ab. 

Eine Cuticula ist vorwiegend in den von der Blattscheide nicht 
geschützten Teilen der Internodien entwickelt und zwar in der ganzen 
Länge des Halmes gleichmäßig. Das Epithel ist besonders stark in 
den oberen Teilen des Halmes und der einzelnen Internodien ausgebildet. 

- 3. Das gleiche gilt vom Assimilationsgewebe des Halmes. In den 
unteren Abschnitten der Internodien sind die Spaltöffnungsapparate 
unter der Blättscheide funktionslos geblieben und Chlorophyll ist kaunı 
gebildet. 

4. Umgekehrt zeigt sich das Hypoderm am stärksten in den unteren 
Teilen des Halmes und der Internodien entwickelt, wobei es qualitativ 
(hinsichtlich der Wanddicke) allerdings in dem oberen Internodial- 
absebnitte am besten ausgebildet ist. 

5. Das Parenchym hat seine größte Ausbildung im unteren Teile 
des Halmes, aber in den oberen Internodialteilen. Das Verhalten der 
Wandstärke ist das gleiche wie beim Hoypodernı. 

6. Die Ausbildung der Gefäßbündel, speziell ihres mechanischen 
Teiles ist umgekehrt proportional der Ausbildung des Hypoderms, d. h., 
stärker in den oberen Teilen des Halmes, wodurch gleichzeitig auch ihre 
Funktion als Leitungsgewebe genügend zur Geltung kommt. Eiweiß- 
leitendes Gewebe prävaliert in der Nähe der Ähre, Gefäße in der Nähe 
der Wurzel. 

7. Die Gesamtmenge der Lumina steigt mit Annäherung an die 
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Ähre, entsprechend den geringeren mechanischen Anforderungen, denen 
dieser Teil des Halmes zu genügen hat. 

Die einzelnen Pflanzennährstoffe allein und kombiniert ergeben in 
der Mehrzahl der Fälle ganz spezifische Wirkungen auf einzelne Gewebs- 
elemente des Halmes, die in der Originalarbeit an der Hand der Ta- 
bellen, ausführlich erläutert sind. Verf. kommt zu folgenden Schluß- 
ergebnissen über den gestalt- resp. strukturgebenden Einfluß der Düngung: 

1. Jede Düngung, abgesehen von einseitiger Phosphorsäuredüngung, 
die, wie noch zu erläutern ist, als direktes Gift sich bewährt, hebt im 
allgemeinen die Produktionsfähigkeit des Halmes durch Vergrößerung 
der als aktiv aufzufassenden Zelllumina auf Kosten der Zellwandung 
und zwar steigt namentlich mit der Düngermenge die Menge der paren- 
chymatischen Gewebe. Die abweichende Wirkung einseitiger P,O,- 
düngung glaubt Verf. in Übereinstimmung mit älteren Autoren auf ein 
ungünstiges Verhältnis von Phosphorsäure und Kalk zurückführen zu 
müssen, wie es lt. Analyse des sehr kalkreichen Moorbodens sehr wahr- 
scheinlich ist. 

2. Das Kali zeigt eine durchaus günstige Einwirkung durch 
Steigerung des Assimilationsgewebes und Parenchyms und Reduktion 
der improduktiven Gewebe, ohne daß dadurch die Festigkeit des Halmes 
leidet. Bemerkenswert ist die Verstärkung der Cuticula.. 

3. Stickstoff ist indifferent gegenüber der Halmlänge und der Aus- 
bildung der Gefäßbündel, verringert dagegen die Menge des Hypoderms, 
speziell in den unteren Internodien, wodurch die Festigkeit des Halmes 
leidet, besonders im Zusammenhang mit der durch die Stickstoffdüngung 
bewirkten Bildung einer großen Chloropbylimenge in den unteren Halm- 
teilen und Verringerung der Gesamtzellwandmenge. In Kombination 
mit Kali ist die zellwandschwächende Wirkung besonders stark. 

4. Phosphorsäure in alleinigem Überschuß zeigt starke Giftwirkung, 
die auch im außerordentlich niedrigen Ertrage sich äußert. (S. o.) Sie 
beeinflußt nur das Stützgewebe günstig, verringert jedoch die Gesamt- 
zellwandmenge. (PA. 968] Vageler. 
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Rauhschaligkeit und Stärkegehalt der Kartoffeln.') 
| Von Dr. R. Krzymowski. " 
Bei Untersuchungen der beiden Kartoffelsorten „Regensburger 
Kartoffel“ und „Sächsiche Zwiebelkartoffel* hatte Wollny schon früher 
») Journal f. Landwirtschaft 1906. Heft 1. S. 57—64. 
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festgestellt, daß die glatten Knollen einer Sorte ein niedrigeres spezi- 
fisches Gewicht, als die rauhschaligen hatten, dementsprechend also einen 
geringeren Stärkegehalt, im Durchschnitt um 3% geringer. 


Auch bei verschiedenen Sorten war vom Verf. auf dem Göttinger 
Versuchsfelde festgestellt worden, daß mit der Rauhschaligkeit höherer 
Stärkegehalt Hand in Hand geht, wenigstens im allgemeinen. 


Um die Sachlage genauer feststellen zu können, hat Verf. Versuche 
mit. 14 Kartoffelsorten gemacht, wobei sich — mit einer Ausnahme — das- 
selbe zeigte, nämlich, daß der Stärkegehalt (spez. Gew.) bei den aus- 
gesprochen raubschaligen höher, als bei den ausgesprochen glatten Knollen 
war. Aber auch jene eine Sorte zeigte bei einer Nachprüfung ebenfalls 
ein positives Resultat. 


Es waren Knollen gleicher Größe zu allen Vergleichungen ge- 
genommen worden, und das Mehr betrug bei den rauhschaligen Knollen 
im Durchschnitt 2.24%. Um sicher zu gehen, daß nicht etwa Erde 
sich in den Rissen der rauhen Schale festsetzte und das spezifische Ge- 
_ wicht erhöhte, wurden auch Vergleichungen geschälter rauher und glatter 
Knollen vorgenommen — aber mit demselben Resultat. _ 

Als Mittel zwischen den Wollnyschen und des Verf. Zahlen stellt 
sich ein Plus an Stärke um etwa 2.5% bei rauhschaligen Kartoffeln 
gegenüber glatten derselben Sorte heraus. 


Die rauhschaligen Knollen eines Kartoffelhorstes sind 
nun die reiferen, die glattschaligen die wenigerreifen; und da 
die reiferen Kartoffelknollen stärkereicher sind als die un- 
reifen, so findet die beobachtete Tatsache ihre sehr ein- 
fache Erklärung. 


Bei durchwachsenen Knollen hat Sorauer festgestellt, daß die 
erstgebildete Knolle bisweilen ganz rauh, die Tochterknolle glatt ist. 
Trennt man beide, so zeigt die Mutterknolle höheres spezifisches Gewicht, 
als die später gebildete, ganz im Einklange mit dem soeben fest- 
gestellten. 

Auch kommt es vor, daß Kartoffelfelder, deren Assimilationsorgane 
durch Hagelschlag teilweise zerstört wurden, glatte und stärkeärmere 
Knollen liefern gegenüber benachbarten Feldern mit derselben Sorte, 
die vom Hagel verschont blieben und rauhe und spezifisch schwerere 
Kartoffeln trugen. 


Sorauer führt die Rauhschaligkeit. darauf zurück, daß die Schale 
beim Fortwachen des inneren Knollenkörpers platzt und in viele kleine 
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die Rißstellen werden durch neues Korkgewebe ge- 


schlossen, das die älteren Korkplättchen oft einseitig in die Höhe hebt. 
Verf. hält eine Nachprüfung der bisherigen Beobachtungen mit 
Hilfe der chemischen Stärkebestimmung für wünschenswert. 
Da die glatten Knollen jugendlicher sind, als die rauhen, enthalten 
sie wohl auch mehr Eiweiß und Amide, 
Nach Wollny gaben die rauhen Knollen der Regensburger und 
der sächsischen Zwiebelkartoffel bei Anbauversuchen höhere Erträge, 


als die glatten. 
Auch 


Sie produzierten mehr und größere Knollen, als jene. 
in der landwirtschaftlichen Praxis hat man an manchen 


Stellen bereits den höheren Wert der rauhschaligen Knollen gegenüber 


den glatten erkannt. 


[965] 


v. Wissell. 


Das Ergebnis der diesjährigen Lauchstädter Futterrübenanbauversuche. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind-Halle.!) 

Wie in jedem Jahre, so wurden auch im verflossenen in der Ver- 
suchswirtschaft Lauchstädt verschiedene Futterrüben und auf gleichen: 
Schlag daneben eine Zuckerrübe angebaut. Das Ergebnis der Versuche 


zeigt folgende Tabelle: 








Wurzeln 














Kraut 
Sorten | Trocken- : Roh- | % 5 EIER 
(Reihenfolge nach | iz substanz EIER | protein IAUHn E < | substanz 
roduzierter | 2” 
Era | E 3 | = Fr he ha Be E 3 | a 
| da % | dx % dx v Zu Zu BL Bu > dx % dı 
Mohrenweisers | | | | 
Futterzuckerrüben | '1124.7 7| 12.38 139.24 | 7.61) 85.59 |0 23 8.21 ,0.33| 3.71 | 267 .0 12.39 33.08 
Vilmorins Halb- Ka | EM 
zuckerrübe . .\\1076.5| 12.85 | 138.33 | 8.22| 88.19 |0.79| 8.50 _ 
Rote Mammut ! | 
(Jänsch & Co.).. .|1044.7 12.44 | 129.96 | 7.95 | 83.05 0.76 7.94 0.3 »2| 3 34 | 247.9 n. 12 30. 3 
Cimbalsgelb.Riesen | 1031.3| 12.48 | 128.71 | 7.80 80.44 0.84 8.66 0.34 3.51 Ka 4 ei 18 28.59 
Substantia(Bleeker- | | | | 
Kohlsaat) \ 850.6 15.12 128.61 , 9.92| 8438 0.97 8,5 0 13.15| 1215. 0 4 ‚85 25.48 
Walthers goldgelbe | | | | | 
Walzen .|| 982.9 12.69 | 124.73 | 7.95 | 78.14 |0.78| 7.67 0.40) 3.93 145.6 11.44 16.66 
Leutewitzer . .\| 974.0| 12.69 123.60 | 8.07 78.60 [0.87 | 8.17 0.34 3.31 | 254.9 10.75 27.10 
Rote Eckendorfer . ae 10.15 123.22 | 5.82 70.65 |0.77| 9.35 0.39 4.73 | 126.6 12.45 15.76 
Zuckerrüben: | | | | 
Dippes Kleinwanz- | | 
| 10 07 2.60 0.54 


lebener Elite W. I) 523.1) 24.15 126.33 | 17 1.35| 90.76 


") Illustr. landw. Ztg. 1905, ie Jahrg., S. 859. 


2.82 | 428.3 14.36'61.50 
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Was den Rohertrag der Wurzeln betrifft, so stand, wie immer, 
obenan die Eckendorfer mit 1214 dz auf 1 ha, während naturgemäß 
die Zuckerrübe den niedrigsten Rohertrag an Wurzeln (523.1 dx) ergab. 


In umgekehrten Verhältnis zum Rohertrag stand auch in diesem 
Jahre wieder innerhalb gewisser Grenzen der Trockensubstanzgehalt. 
Je höher die Ernte, desto niedriger der prozentische Trockensubstanz- 
gehalt und umgekehrt. Die höchsten absoluten Mengen an Trocken- 
substanz in den Wurzeln sind erzielt worden mit Mohrenweisers Futter- 
zuckerrübe und Vilmorins Halbzuckerrübe, während alle anderen 
Futterrübensorten und die Zuckerrübe ungefähr gleiche Erträge an 
Trockensubstanz lieferten. Hiernach verdienen die beiden ersten ‘Sorten 
volle Beachtung, jedoch muß abgewartet werden, wie sie sich in anderen 
Jahren bewähren. 

Rechnet man die produzierte Krauttrockensubstanz hinzu, so nimmt. 
keine von. den Futterrüben die erste Stelle ein, sondern die Zuckerrübe 


Wurzeln Kraut Summa 

Trocken- Trocken- Troocken- 

subsianz substanz substanz 
dx da dz 

Mittel von sämtlichen Futterrübensorten 129.6 25.8 154.9 
Höchster Ertrag bei Futterrübensorten 139.2 33.0 172.2 
Zuckerrüben . 2 2 2 2.2.2.2 0.1263 64.5 187.8 


Dasselbe zeigte sich auch in früheren Jahren, immer sind einschließ- 
lich des Krautes die meisten 'Trockensubstanzmengen produziert von 
der Zuckerrübe. | 

Was das Verhältnis vom Trockensubstanzgehalt der Rüben an- 
betrifft, so stand der Trockensubstanzgehalt im proportionalen Verhältnis 
zur Zuckergehalt, bei den meisten Futterrüben im Verhältnis wie 
1:0.61 bis 0.64. | 

Die Bezeichungen: Futterzuckerrüben bezw. Halbzuckerrübe ver- 
dienen die von Mohrenweiser und Vilmorin nach obiger Zusammen- 
setzung nicht, denn sie weisen prozentisch nicht mehr Zucker auf, teil- 
weise sogar weniger als die anderen Futterrübensorten. 

Nach Ansicht des Verf. genügt für die Futterrübenzüchtung. die 
leicht ausführbare Polarisation. Der Proteingehalt ist bei allen Sorten 
ein niedriger, noch mehr der Reineiweißgehalt, welcher durchschnittlich 
nicht einmal die Hälfte des Rohproteingehaltes beträgt. Auf frische 
Substanz berechnet, liegt der Proteingehalt bei der Zuckerrübe etwas 
höher als bei den Futterrüben, stellt sich aber niedriger, wenn man 
auf Trockensubstanz umrechnet. | 

Zahlreiche frühere Untersuchungen vom Verf. zeigten, daß, wenn 
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5 
der Proteingehalt der Rübe einmal steigt, dies immer durch einen Zu- 
wachs von Amiden geschieht. Wie gleichmäßig der Reineiweißgehalt 
ist, zeigten ferner folgende Mittelzahlen der verschiedensten Rüben- 
sorten, welche unter verschiedenen Verhältnissen gewachsen waren: 


ae Bestimmungen 
Eckendorfer . . . 2 2 2 2 200 046 im Mittel von 11 
Mammut. : 2. 2 2 2 2020002.0.48 „ = nn 8 
Öberndorfer . . . . 2 2.2.2.0, R . 8 
Verschiedene Sorten. . . . 0.52 „ 5 „8 


16 verschiedene Sorten des landw. 
Versuchsfeld. d. Univers. Breslau 0.48 „ „ u 16 
Sieben verschiedene Sorten daher 0.42 „10 
Nimmt man an, daß die Futterrüben durchschnittlich 0.50% Rein- 
eiweiß aufweisen, so führt man mit 50 Pfd. Futterrüben nur die kleine 
Menge von 0.25 Pfd. Reineiweiß in eine IR \ ein, welche nicht 
einmal vollständig verdaulich sind. Ä 
Bei der‘ Verfütterung von Zuckerrüben soll man immer berück- 
sichtigen, daß diese weit nährstoffreicher sind als die Futterrübe, daß 
man mit 25 Pfd, ebensoviel, unter Umständen mehr Nährstoffe, in die 
Ration einführt, als mit 50 Pfd. Futterrüäben. Der hohe Wassergehalt 
der Futterrüben wird sicher vielfach in seiner Wirkung überschätzt; 
wohl mag durch denselben die Milchmenge erhöht werden, kaum aber 


wohl die absolute Fettmenge bezw. andere Bestandteile der Milch. 
jr03} Böttcher. 


Gerste. 
Von Dr. F. Barnstein.!) 

Neben Roggen, Weizen und Hafer bildet die Gerste in unserer 
Zone die wichtigste Kulturpflanze aus der Familie der Gramineen. Von 
den kultivierten Gersten unterscheidet man die beiden Arten Hordeum 
polystichum (mit der gemeinen oder vierzeiligen Gerste, H. vulgare, und 
der sechszeiligen Gerste, H. AeSSSU Chun. 8 als Unterart) und Hordeum 
distichum,. die zweizeilige Gerste. 

Wahrscheinlich ist die Gerste die erste Kulturpflanze der Welt 
gewesen, die sich dann von ihrer Heimat, von Vorderasien aus nach 
allen Richtungen hin verbreitet hat. Die Kultur der Gerste geht am 
weitesten nach Norden, sie gedeiht noch unter 65 sogar. 70°’ n. B. 
Wie die Gerste die Nordgrenze der Getreidekultur bildet, so geschieht 
dies auch mit der Höhengrenze; wenigstens wird sie in dieser Beziehung 


\ 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen Bd. 63, S. 275. 
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von keiner anderen Getreideart überholt. Die gesamte Gerstenproduktion 
der Hauptländer beziffert sich rund auf 298000000 Al, wovon auf 
Europa 220 Millionen im Werte von 3'/, Milliarden Mark entfallen. 
Die durchschnittliche Produktion beträgt für die folgenden Länder 
bezw. für 1892: 


Rußland . . 2 2 2» 55600000 Al Bulgarin ... . . . 5400000 Al 


Deutschland . . . 39900000 „ -Türkei . .7. » „2... 5200000 „ 
Österreich-Ungarn . . 37900000 „ Schweden . . . . . 4900000 „ 
Großbritannien u. Irland 28000000 „ Italien . . . . 2....3400000 „ 
Frankreich . . » . . 25400000 „ Norwegen . . . . „1600000 „ 
Nordam. Union . . . 22000000 „ Holland . . . . 2. ...1540000 „ 
Algier "v3 »..5. 21170000) „ Belgien -._ 0.5: 1A00000: z 
Ägypten. » - = = » 9625000 „ Serbien - 2 2. x . 1980000 „ 
Dänemark . . -. » . 8200000 „ Bosnien . ER 900000 „ 
Rumänien . . - » . 7800000 „ Griechenland ie 800000 „ 
BAnIeN = 2.6 ee. 100000 5, Portngal:”, 5 2-55 600000 „ 
Kanada . . > » =» » 7300000 „ Schweiz . . 2. >». 140000 „ 


Der geringe Rest verteilt sich auf Persien, Südafrika und noch 
einige kleinere Länder, von denen zuverlässige Angabem fehlen. Deutsch- 
land ist der zweitgrößte Gerstenproduzent; die höchsten Marktpreise 
haben die Körner aus der Saalegegend, Böhmen, Mähren und England. 


Was die chemische Zusammensetzung der Gerste anbetrifft, so ist 
dieselbe nach Kellner folgende: 











| 
| 
































i | Verdauliche Nähr- | u 
Rohnährstoffe % stoffe % sg 2 g 
Tal fer] |21.] 81.15, 4888 
BEER EIRTEEHFUE BE TRTERTE LEER 
| 2 es | 1332 313 5 82153 | Al A ale 
a 513 443 AFFE EEE 
> 2 |Aı25|23|°|2 Anz op |3 
= .— — m ——mn mm — nn & | — — rR | | ı | ET ® ® = 
Gerste, mittel | 143) 9.4 121| 67.8 3.9 2) 6.6 Bi 62.4 [1.8] 99 164 72.0 
„vollkörnig | 143, 8.7 |1.8| 702 2.223 65|16| 667 1.2) 99 15.0) 75.8 
„ flachkörn. | 14.8 | 10.2 | 2.5 63.7 16.5] 2.8 1.1122) 56.7 11.3) 97 16.5) 66.4 
‚ Futter . | 14.3 | 12.0 2.4) 63.7 | 50| 2.6 8.8, 2.1) 56.7 |1.1| 98 > 67.9 
| | | | | 





Die Asche der Gerstenkörner ist reich an Kali, Magnesia, Phosphor- 
säure und Kieselsäure, aber sehr kalkarm. Mit Bezug auf die Ver- 
daulichkeit der einzelnen Nährstoffgruppen der Gerstenkörner besteht 
bei den verschiedenen landwirtschaftlichen Nutztieren ein wesentlicher 
Unterschied. Kellner teilt hierüber folgende Zahlen mit. 
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Es wurden verdaut in | =2 r PIE | FE ° & SE: R 
Pruzenten bei Ä 28 FH: n2 5 3 Ih: u: 2 
5 1er, © | 5 Ges I, 





I nn 






Wiederkäuern.. . 86 | 0 89 92 _— 
'81—91163— 77 78—100|87—96| — 

Pferden . 1 1 87 80 42 | 87 | (100) 

Schweine 8 15 81 75 49 89. 12 


Die Gerste bildet ein gutes Futtermittel für Mast- und Milchvieh, 
zur Verfütterung an Zugvieh sowie besonders an Pferde ist dieselbe 
weniger geeignet. In diätetischem Interesse ist auch die Verfütterung 
von gemischter Gerste angezeigt. 

Besonders eingehend befaßt sich Verf. mit der Anatomie des 
Gerstenkornes und erläutert an der Hand zahlreicher Abbildungen die 
Zusammensetzung der verschiedenen Gewebeschichten. 

Bezüglich des Vorhandenseins von Mikroorganismen an der Gerste, 
ist bei dieser, wie überhaupt bei allen bespelzten Getreidearten, eine 
zweifache Infektion zu unterscheiden. Neben der äußeren,. welche als 
Staub auf den Körnern liegt, bestebt noch eine solche, die unter den 
Spelzen auftritt. An parasitischen Pilzen kommen bei der Gerste vor 
die Erreger der Federbuschsporenkrankheit, Fusarium heterosporum, 
ferner die Sporen des Flugbrandes, Ustilage Hordei und Ustilago 
medians. Weiterhin findet sich bei der Gerste auch das Mutterkorn 
und von Pilzschädlingen, welche besonders die Blätter der Gersten- 
pflanze befallen, werden die Roste, Puceinia Rubigo, die Erreger der 
Braunfteckigkeit, Helminthosporium gramineum, und der Meltau, 
Erisyphe graminis, beobachtet. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
der Mehlprodukte der’ Gerste begegnet man von den vorgenannten 
Pılzschädlingen sehr häufig den Sporen des Gerstenbrandes. Damann 
und Fröhner halten die Sporen desselben für giftig, wenn auch nicht 
in dem Maße wie die Weizenbrandsporen. 

Die wichtigste technische Verwendung findet die Gerste in der 
Mälzerei bezw. Brauerei und Brennerei und in der Fabrikation von 
Gerstengraupen und Gerstengrütze. Über Brauerei und Brennerei und 
die hierbei entfallenden Futtermittel ist bereits früher ausführlich von 
Dietrich?) berichtet worden. In bezug auf die vom Verf. ausführlich 
behandelte Graupenfabrikation und das Graupenfutter ist auf die 
Originalarbeit zu verweisen. 

1) Landw. Versuchsstationen 1901, 1902 und 1903. 

Centralblatt. Juni 1006. og 
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Mit besonderer Sorgfalt aber ist vom Verf. die Untersuchung der 
Gerstenkleie behandelt worden. Es ist dies umso mehr zu begrüßen, 
als bei vielen der Futtermittelmonographien gerade die mikroskopische 
Untersuchung nicht in genügender Weise berücksichtigt worden ist. Die 
Anleitungen, welche der Verf. hier aus seinen reichen Erfahrungen gibt, 
werden nicht.nur dem weniger in der Futtermittelmikroskopie geübten 
zu gute kommen, sondern sie werden auch dem erfahrenen Mikroskopiker 
willkommen sein. Bezüglich der ausführlichen Darlegungen muß jedoch 
auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Was die zolltechnische Prüfung der Gerstenkleie anbetrifft, so darf 
nach den diesbezüglichen Bestimmungen nur solche Gerstenkleie zollfrei 
in Deutschland eingeführt werden, die nicht mehr als 50% Mehl ent- 
hält. Bei einem Mehrertrag als 50% Mehl wird die Kleie durch Zu- 
satz von Kohlenpulver denaturiert. 

Was die chemische Zusammensetzung der Gerstenkleie anbetrifft, 
so hat Verf. eine Anzahl von Gerstenabfällen untersuchen lassen. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in der folgenden Tabelle zu- 
‚sammengestell. Die Proben unter 1 bie 5 sind sogenannte Typen- 
muster. Nr. 6 ist ein Sammelmuster aus neun verschiedenen Gersten- 
kleien, die als rein befunden waren und zu gleichen Teilen gemischt 
wurden; Nr. 7 ist ein Abfallprodukt der Graupenfabrikation; Nr. 8 
endlich ist ein Rückstand, welcher durch Absieben des Meblgebhaltes 
von Gerstenkleie erhalten wurde. Die unter 7 und 8 angeführten 
Muster können selbstverständlich nicht auf die Bezeichnung Gersten- 
kleie Anspruch erheben; ihre Analyse ist nur ausgeführt worden, um 
den Unterschied im Nährstoffgehalt von normalen Gerstenkleien und‘ 
von normalen Gerstenschalen, wie sie hin und wieder unter der Flagge 
Graupenfutter in den Handel kommen, darzutun: 





1. Gerstenmehl . . . . .||11.06 | 14.08 | 13.57 13.58 | 1.96 | 0.40 | 72.20 | 0.12 
2. Gerstenfutter I. . . .[ 11.05113.82/13.00, — | 3.2 | 406 | 64.44] 3.61 
3. a I... .11086|146|1424° — | 3.21 | 6.61|60.54| 4.02 
4. ö II/III. . . 10.53 | 14.29 | 13.67 13.24 | 358 | 8.12] 57.00 | 5.0 
5. . II. . . .11042|1453|113.9 — | 3.8 | 830)57.0| 5.83 
6. Sammelmuster . . . . .|| 9.78 | 15.08 | 14.75 14.08 | 3.02 | 9.32 | 57.15 | 5.00 
7. Gerstenspelzen. . . . 10.3 | 3.62] 2.1 2.58) 1.00 | 28.56 | 49.23 | 7.16 


8. Siebrückstand von Gersten 
kleie. . . 2 2 2 2.0 9.27 ; 10.85 _ — | 3.40 | 15.39 | 55.683 | 5.46 
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Ausnutzungsversuche zur Bestimmung der Verdaulichkeit der 
Gerstenkleie liegen noch nicht vor. Aus den von Dietrich und 
König angegebenen Gehalt an Rohnährstoffen und verdaulichen Nähr- 
stoffen berechnen sich für die einzelnen Nährstoffgruppen der Gersten- 
kleie und des Gerstenfuttermehles folgende Verdauungskoeffizienten. 











E | Protein Fett Ber Bobh- 
stanz | stofle faser 
Gerstenkleie ...183|1|%6'% 13 25 
Gerstenfuttermehl . = . 81.5 81 ' 82 83 50 


Die Gerstenkleie kann mit Vorteil überall da verfüttert werden, 
wo dhs Gerstenschrot Verwerrdung findet, also namentlich bei der Er- 
nährung der Milchkühe und der Schweine. Sie besitzt eine günstigere 
Nährwirkung als Roggen- und Weizenkleie und wird daher mit Recht 
auch höher bezahlt. 

Zum Schluß kommt Verf. noch auf die Bestimmung des Sandes 
im Gerstenfutter zu sprechen. Diese soll bei allen Futtermitteln, 
welche aus einer mit kieselsäurehaltiger Spelze bezw. Schale um- 
schlossenen Frucht hergestellt worden sind, in der Weise erfolgen, daß 
die Asche zunächst mit Salzsäure extrahiert und der Rückstand sodann 
mit einer 25%igen Sodalösung gekocht wird. Ferner sprechen die 
Resultate einiger vergleichenden Sandbestimmungen in Gerstenkleie und 
in einer Mischung von (Gerstenkleie und Sand nach Verbandsmethode 
und nach dem von Loges vorgeschlagenen Verfahren (Landw. Ver- 
suchsstationen 56, 369), jedoch unter Benutzung des Emmerlingschen 
Apparates, zu gunsten der Methode Loges, namentlich wenn man die 
Schnelligkeit und Leichtigkeit ihrer Ausführung mit berücksichtigt. 
Doch versagt die Sandbestimmung der beiden Methoden, wenn die 


Beimengung nicht sandiger, sondern erdiger Natur ist. 
[Th. 898] Honcamp. 
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Maizena als Futter für Milchkühe. 
Von Prof. Dr. J. Hansen, Bonn-Poppelsdorf?). 

‚Die Versuche mit diesem erst vor wenigen Jahren in Deutschland 
eingeführten Futtermittel, einen Abfallprodukt der Maisstärkefabrikation, 
wurden im Winter 1903/4 in der akademischen Gutewirtschaft Bonn- 

1) Deutsche Landw. Tierzucht 1905, Nr. 40 u. 41. 

28* 


396 Tierproduktion. [Juni 1906. 


-m— 1.0 > - 0-0. 














Poppelsdorf und in der gleichen Zeit des folgenden Jahres in der neu 
eingerichteten Versuchswirtschaft Dikopshof ausgeführt. Als Versuchs- 
tiere dienten insgesamt 13 Milchkühe verschiedener Schläge. Die Tiere 
waren in Ständen untergebracht, welche durch Zementwände von ein- 
ander getrennt waren; um die Kühe von einer unkontrollierbaren Futter- 
aufnahme abzuhalten, wurde Torfmoos als Einstreu benutzt. Das 
Futter wurde täglich zweimal jeder einzelnen Kuh zugewogen; gemolken 
wurde dreimal täglich und jedes Gemelke auf Fett (nach Gerber) und 
spezifisches Gewicht geprüft. Während der ganzen Versuchsdauer 
wurde jede Kuh täglich gewogen. 


Der erste Versuch sollte dazu dienen, den Futterwert von Maizena 
im Vergleich zu Mais und Weizenkleie zu ermitteln. Zu diesem Zwecke 
wurde derselbe in 5 Perioden von 14tägiger Dauer — 7 Tage für die 
Vorfütterung und 7 Tage für die Hauptfütterung — eingeteilt und in 
jeder Periode ein Grundfutter von 12.0 kg Wiesenheu und 8 kg Zucker- 
schnitzel pro 1000 kg Lebendgewicht verabreicht; zum Ausgleich der 
Nährstoffmengen wurden sodann neben den .zu prüfenden Futtermitteln 
noch wechselnde Mengen von Erdnußmehl hinzugegeben. 


Die beiden zu den Versuchen benutzten Maizenafutterproben 
wiesen folgenden Nährstoffgehalt auf: | 


Probe I Prohe Is Maiskörner 
Trockensubstanz . . . . . 89.78 89.92 87.30 
Rohprotein . . . 2 2... 23.95 24.80 10.10 
Reineiweiß - . 2 22.2..22.68 21.80 — 
Rohfett . . : 2 2.2.2..27 2.15 4.70 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 52.61 53.97 68.60 
Rohfaser . . . . 2 22.2.7 7.40 2.30 
Asche . . 2 2 2 2 0202027 1.60 1.28 


Die Rationen waren in den einzelnen Perioden folgende: 
Periode I Grundfutter, 6.04g Weizenkleie, 2.00 kg Erdnußmehl, 


Periode II e 5.0 ,„ Maizena, 1.5 „ er 
Periode III n 6.0 ,„ Weizenkleie, 2.00 „, re 
Periode IV ” 3.4 „ Mais, 3.00 ,„ N = 
Periode V Ri 6.0 „ Weizenkleie, 2.0 „, r 


außerdem wurden 80 9 Kochsalz pro 1000 kg Lebendgewicht per Tag 
verabreicht; das Wiesenheu wurde gehäckselt, der Mais geschroten. 
Die Kraftfuttermittel wurden mit den Zuckerschnitzeln gemischt und 
trocken verfüttert. An verdaulichen Nährstoffen waren in diesen 
Rationen enthalten: 
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ter off et 
ett >< 2 2 rstofi- 
Protein Fett Kohlehydrat + Kohlenhydrat verbältnis 
‚ . + Protein) 
Periode ], 


Illu. V Weizenkleie 2.16 kg 0.522 kg 13068kg AToskg 1:5. 
Periode II Maizena . 2s19 „ 0.4239 „ 13.239 „, 17.002 ,, 1: 5.08 
Periode IV Mais . . 2.787 „ 0.591 „ 13.036 ,„ 17.123 „ 1:5.11 


Für den Versuch waren ursprünglich 5 Kühe der Niederungsrasse 
in Aussicht genommen. Eine Kuh verkalbte jedoch schon in der 
Maizenaperiode, eine zweite in der Maisperiode; die erste Kuh kam 
demnach für den Versuch nicht in Betracht, die zweite konnte aber 
zum Vergleich der Wirkung des Maizenafutters gegenüber der Weizen- 
kleie noch berücksichtigt werden. Im übrigen verlief der Versuch ohne 
Störung und namentlich wurden Futterreste niemals vorgefunden. Da 
der Übergang von einem Futter zum andern nicht allmählich, sondern 
immer plötzlich geschah, stellte sich einigemal ein unbedeutender Durch- 
fall ein, der jedoch jedesmal noch vor Beginn der eigentlichen Versuchs- 
periode verschwand und deshalb auf das Versuchsresultat ohne Ein- 
fluß war. 


In den verschiedenen Versuchsabschnitten wurden folgende Mittel- 
zahlen (von drei Kühen) erhalten: 














Milch- Fett Trocken- | Bel Lebend- 
enge EBEN. _ substenz gewicht 
I , % | kg | % | | % | Ko | ko 


I. Perirde Weizenkleie ||14.35 | 3.58 | 0.508 12.0 1.842 | 9.312 | 1.334 | 526.1 
II. Perivde Maizena . . 115.01 | 3.44 | 0.514 12.759: 1.907 | 9.315 : 1.393 | 523.9 
III. Periode Weizenkleie |\13.37 | 8.86 | 0.509 13.204. 1.750 | 9.384 | 1.250 | 536.2 
IV. Periode Mais . . . [1403| 3.46 | 0.404 |12.813| 1.786 | 9.350 | 1.306 | 532.3 
V. Periode Weizenkleie |13.07| 3.71 | 0.480 |12.064| 1.684 , 9.267 | 1.264 547.9 








Unter dem Einflusse von Maizenafutter und Mais war demnach 
die Milchmenge gestiegen, der prozentische Gehalt an Fett und Trocken- 
substanz aber zurückgegangen. Deutlicher noch tritt dieses Ergebnis 
hervor, wenn man den Einfluß der Laktation berücksichtigt. Unter der 
Voraussetzung, daß der Rückgang in der Milchproduktion mit fort- 
schreitender Laktation vollkommen gleichmäßig ist, muß bei gleich- 
bleibender Fütterung der Milchertrag der II. Periode dem arithmetischen 
Mittel von Periode I und III, der Ertrag von Periode IV dem Mittel 
von Ill und V gleich sein. Stellt man die Zahlen nach diesem Gesichts- 
punkte zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 
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Mittel aus Mittel aus ! Mittel aus Mittel aus 
Periode | Periode IL | Periode Periode IV, Periode | Periode II Periode Periode IV 
Iu. III Illu. V | Iu II OInV 
Weizen- | Maizena | Weizen- Mais Weisen- | Maizena | Weizen- Mais 
kleie kleie kleie kleie | 
Milchmenge in kg j Trockensubstanzmenge in Ag 
13.86 | 15.0 | 132 | 140 | 1.00 | 20m | 172 | 1. 
Fettmenge ' Menge d.fettfreien Trockensubstanz in 9 
0.5090 | 0514 | 0.45 | 041 1 1202 | 1.08 | 127 | 1.06 
Fettgehalt in & | Gehaltanfettfreier Trockensubstanzin % 
32 | 34 | 35 | 31 1 98 | 95 | 9.1 | 9.350 


Aus dieser Zusammenstellung geht deutlich hervor, daß unter dem 
Einfluß von Maizena und Mais die Milchmenge gestiegen, der prozen- 
tische Fettgehalt dagegen gefallen war. Dementsprechend war trotz 
größerer Milchmenge die Fettmenge in allen Perioden nur sehr wenig 
verschieden, wohl aber war durch Maizena und durch Mais eine etwas 
größere Menge von Trockensubstanz produziert worden. 


Um die von der Laktation unabhängige Futterwirkung von Maizena 
und Mais zum Ausdruck zu bringen, hat Verf. die Versuchsergebnisse 
noch in anderer Weise umgerechnet, wobei wiederum die Annahme zu- 
grunde gelegt ist, daß mit vorschreitender Laktation die Abnahme des 
Milchertrags eine vollkommen gleichmäßige ist. 


a ee Mai- 
vonkise zena 
os | kg i kg | zena | —" 
















Milchmenge . 14: 35 | 15.33 35 [15.53 |14.0 | 106.88] 104 9 | 106.83 104.48 46 
Fettmenge . . . ee ee. 0508 | 0.521 ı 0.502 | 102.56 | 98.75 
Trockensubstanzmenge Be si 20... 1842! 1.097 | 1.891 | 105.70 | 102.46 
Menge der fettfreien Trockensubstanz . | 1.834 | 1.428 | 1.403 | 106.80 | 105 ı7 


Bei einer zweiten im Winter 1904/05 ausgeführten Versuchsperiode 
wurden wiederum 5 Kühe der Niederungsrasse eingestellt. Fütterung 
und sonstige Anordnung des Versuchs war die gleiche wie bei der 
vorigen Versuchsreihe; Störungen in den einzelnen Perioden kamen 
nicht vor. Die Ergebnisse dieser Versuche sind in folgender Tabelle 
wiedergegeben; die angeführten Zahlen sind das Mittel von allen fünf 
Versuchstieren. (Siehe Tabelle auf Seite 399.) 


Das Maizenafutter hat demnach auch hier so gewirkt wie bei der 
ersten Versuchsreihe: die Milchmenge ist deutlich gestiegen, der prozen- 
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pP Weizenkleie 
‚Periode = 100 
| Wei- Mal- Wei- ‚In. V Mai- | wei | Mai- 
zenkleie, zena [zenkleie Be 2008 „onkleie! zena 


kg xg ag | k 
17.9 |15.60 |! 16.08 


eriode 










Fe te Periode 



















17.20 










Milchmenge pro Tag . 









Fettmenge pro Tag 0.527 | 0.508 | 0.524 | 0.577 
Trockensubstanzmenge pro 

Tag . . u 2.071 | 1.880 | 1.948 | 2.071 108.49 
Fettfreie Trockensubstanz 

pro Tag 1.544 | 1.372 | 1.432 | 1.544 | 100 | 108.19 







| % | 
Pxozentischer Fettgehalt . | 3.09 | 3.23 | 3.23 | 3.00 | 100 | 95.07 
4 


tische ‚Fettgehalt dagegen herabgegangen; die Menge der fettfreien 
Trockensubstanz ist annähernd in demselben Maße gesteigert worden 
wie die Milchmenge. 

Bei einer dritten im Winter 1903/04 unternommenen Versuchs- 
reihe, welche im übrigen ebenso durchgeführt wurde, wie die beiden 
vorigen, bestand das Grundfutter pro 1000 kg Lebendgewicht aus 
12 kg Wiesenheu, 60 kg Futterrüben, 3 kg Trockenkarfoffeln und 80 9 
Viehsalz. Daneben wurde verabreicht in der 1. und 5. Periode 6.0 kg 
Weizenkleie und 1.5 kg Erdnußmehl, in der 2. Periode 5.0 kg Maizena 
und 1.05 kg Erdnußmehl. Als Versuchstiere dienten vier Schweizerkühe 
im Alter von 7 bis 8 Jahren. Der Versuch verlief nicht ganz so 
glatt wie die vorhergehenden, da in Periode V (Weizenkleie) bei einer 
Kuh Futterreste zu verzeichnen waren. Die Ergebnisse stimmen in- 
dessen mit denjenigen der vorher beschriebenen Versuche überein, indem 
auch bier der Milchertrag durch Maizena - gehoben, der prozentische 
Fettgehalt der Milch aber ungünstig beeinflußt worden ist. Nachfolgende 
Tabelle gibt die täglichen mittleren Erträgnisse an Milch, Fett, Trocken- 
substanz und fettfreier Trockensubstanz an. 






Weizenkleie = 100 
Weizen- 






Maizena 





Meizena 








kg kleie . 
Milchmenge . . . 2.2.2... Arm | 18566 | 100 | 1055 
Fettmenge . . . u a 0.644 0.8, 100 101.10 
Trockensnbstanzmenge 2.216 2.310 | 100 104.45 
Menge der fettfreien Trockensubstanz \ 1.572 1.664 100 | 105.9 
ı % “oo. | 
Prozentischer Eettgehalt der Milch | 3.4 | 3.54 | 


Das Lebendgewicht der Versuchskühe war bei den drei Versuchs- 
reihen nur unbedeutenden Schwankungen unterworfen; durch Maizena 
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wie auch durch Mais war dasselbe eher etwas ungünstiger beeinflußt 
worden als durch Weizenkleie. 

Verf. zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse: — 

„Maizena ist ein sehr brauchbares Futter für Milchvieh. Es wird 
von den Tieren gern aufgenommen und hat auf die Milchergiebigkeit 
einen günstigen Einfluß. Gegenüber einer gleichen Menge an verdau- 
lichen Nährstoffen in Form von Weizenkleie wird die Milchmenge er- 
höht, der prozentische Fettgehalt aber erniedrigt, so daß die produzierte 
Fettmenge in beiden Fällen annähernd gleich ist. Die Wirkung von 
Maizena ist mindestens so günstig wie diejenige von Mais.“ 

Zum Schlusse der Arbeit betrachtet Verf. seine V srauchgresuleite 
im Lichte der von Kellner aufgestellten Theorie von der verschiedenen 
Wertigkeit der Futterstoffe. Er gelangt‘ zu dem Resultat, daß die 
Menge der Stärkewerte in der Weizenkleieperiode zu derjenigen der 
Maizenaperiode in demselben Verhältnis steht wie die erzielten Milch- 
mengen; bei der Maisperiode, für welche Verf. im Vergleich zur Weizen- 
kleieperiode einen Stärkewert von 107.16:100 berechnet, ergibt sich 
jedoch eine geringe Abweichung; derselbe hätte die Milchergiebigkeit 
noch günstiger beeinflussen müssen als Maizenafutter, während tateäch- 
lich bei allen Perioden Maizena dem Mais überlegen war. Der Unter- 
schied im prozentischen Fettgehalt der Milch ist nach Ansicht des Verf. 
auf eine spezifische Wirkung von Maizena und Mais zurückzuführen. 
Trotz gleichen Nährwerts bezw. trotz gleichen physiologischen Nutz- 
effekts wirken verschiedene Futtermittel auf die Milchsekretion ver- 
schieden ein; für das Vorbandensein solcher spezifischen Eigentümlich- 
keiten der Futtermittel, welche in der Milchsekretion scharf zum Aus- 


druck kommen, gedenkt Verf. weiteres Beweismaterial zu erbringen. 
(Th. 888] Barnstein. 


Über die Ursachen der Verweigerung von Erdnusskuchen bei Kühen. 
Von Jonas Widen.!) 

Es ist bereits früher von anderer Seite darauf hingewiesen worden, 
daß oft bei der Verfütterung von Erdnußkuchen dieser von den Kühen 
einfach verweigert wird. Auch Verf. beobachtet, daß von einer größeren 
Portion Erdnußkuchen, welcher auf einer Anzahl Güter während des 
Sommers und Herbstes als Beigabe zur Weide und zum Grünfutter 
gegeben worden war, ohne daß dabei etwas außergewöhnliches zu Tage 
trat, dieser bei beginnender Winterfütterung von einigen Kühen gänz- 

1) Deutsche landwirtschaftliche Presse. 1906, S. 171. 
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lich verweigert wurde; anderswo wurden sie noch einige Zeit lang ge- 
fressen, bald stellte sich aber auch hier verminderte Freßlust ein, und 
die Tiere verweigerten die Annahme des Erdnußkuchens allmählich 
vollständig. Von anderen Gütern, welche von derselben Sendung ge- 
kauft hatten, wurde aber dergleichen nicht berichtet, ja es stellte sich 
sogar heraus, daß, wenn diejenigen Kuchen, die auf einem Hofe von 
den Kühen verweigert waren, nach einem anderen, wo die Kuchen ge- 
fressen worden waren, transportiert wurden, das dortige Vieh dieselben 
dauernd: und gern nahm. 

Die erhaltene Probe war ein Rufisque-Erdnußkuchen von weiß- - 
licher, doch etwas ins graue spielender Farbe und folgender Zusammen- 
setzung: 


Rohprotein . . 2 2 2 2 2. 202 2.500% 
BRohfett . . 2 nn nn nn. B6, 
N-freie Extraktstoffe u. Rohfaser . . . . 281, 
Asche: 0 25 Au ie er u a ne. 
WABSOr.. 0 0, ee ee Br an. Ile 

100.0% 


Der Ranzigkeitsgrad des Fettes war 58.5 (58.5N/,, ccm Normal- 
säure waren. nötig zur Sättigung der freien Fettsäure in 1 g Fett), so- 
mit ein für einen Rufisquekuchen außergewöhnlich hoher. ‘Doch sind 
hin und wieder auch Koromandel-Erdnußkuchen vorgekommen, die auch 
denselben hohen Ranzigkeitsgrad zeigten, von den Tieren aber gut ge- 
fressen wurden. Die Kuchen hatten einen von gewöhnlichen Rufisque- 
kuchen etwas abweichenden Geruch. Anstatt der Haare oder Nanf- 
fasern von den Preßtüchern in gewöhnlichen Kuchen enthielten diese 
dünne, blaßgelbe Wurzelfasern von einigen cm Länge und der unge- 
fähren Dicke eines Roßhaares. Die genannten Wurzelfasern waren für 
diese Kuchen so charakteristisch, daß beim Vorkommen solcher Fasern 
in einer eingesandten Probe dem Verf. die Ursache, welche die beab- 
si&htigte Untersuchung veranlaßt hatte, sofort klar war, d. h. daß die 
Tiere für diesen Kuchen Abneigung gezeigt hatten. 

Die mikroskopische Untersuchung konnte indessen nur die gewöhn- 
lichen Verunreinigungen kpnstatieren. Aus dem Grunde, daß in einem 
kleinen Kaufmuster von demselben oben beschriebenen Aussehen ein 
Paar Schalenstücke von Rizinussamen gefunden waren, und man auch 
von Dänemark berichtete, daß daselbst Erdnußkuchen mit eingemengten 
Rizinus-Preßkuchen, die beim Verfüttern ernstliche Erkrankungen ver- 
anlaßt hätten, verkauft waren, wurde sorgfältig den leicht erkennbaren 
Schalen dieser Samen auch in obigen Kuchen nachgeforscht, aber ohne 





mn m m nn nn 
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Erfolg. Ebenso wenig gelang es etwaige sorgfältig entschälte Rizinussamen, 
bezw. Teile derselben mikroskopisch nachzuweisen. Verf. stellte nun 
eine größere Menge Fett durch Extrahieren der Erdnußkuchen mit 
Äther dar, um die Azetylzahl von dessen Fettsäuren zu ermitteln. Die 
Fettsäuren dieses Kuchens zeigten eine Azetylzahl von 11.2, diejenigen 
eines sehr guten, fast weißen, lose gepreßten I.a Plata-Erdnußkuchens 
(Rohfett 12.8% Ranzigkeitsgrad 27) war 7 7, und die eines Koromandel- 
kuchens (Rohfett 6. 9%: Ranzigkeitsgrad 49) 11.2. Die erhaltenen Azetyl- 
zahlen waren also einander so ziemlich gleich und nur wenig höher als 
- die von Benediet für Erdnußöl angegebenen 3.4, dagegen im Vergleich 
zu derjenigen für Rizinusöl ganz eigenartig hohen von 155 so niedrig, 
daß eine Beimengung von Rizinussamen auch aus chemischen Gründen 
nicht denkbar war, 

Ebenso ließen sich etwaige absichtliche Beimengungen von Fleisch- 
abfällen (um den hohen Proteingehalt von.50% und darüber zu erzielen) 
als eventuelle Ursache der Abneigung der Tiere nicht nachweisen. 

Bei der Durchmusterung der beinah 1 kg jeder der drei Kuchen- 
sorten betragenden Substanz, welche zur Extraktion der für die Be- 
stimmung der Azetylzablen nötigen Fettmengen benutzt war, trat bei 
der fraglichen eingeschickten Probe ein ganz eigentümlicher und starker 
Geruch nach Fischguano oder Heringslake hervor. Da aber durch die 
mikroskopische Untersuchung, wie erwähnt, die Abwesenheit animalischer 
B.imengungen konstatiert war, mußte dieser Geruch dem Erdnußkuchen 
selbst eigen sein, was bei der Zersetzung so eiweißreicher Substanzen 
wie Erdnüsse leicht erklärlich ist. Es gelang nun dem Verf. auch, 
aus einem Wasserextrakt von 50 g des pulverisierten Kuchens durch 
Kochen mit gebrannter Magnesia nicht unbedeutende Mengen Trimethyl- 
amin zu gewinnen. Zwar roch das Destillat auch noch stark nach den 
gleichzeitig mit den Wasserdämpfen übergegangenen freien Fettsäuren, 
nachdem diese aber aus dem schwach sauer gemachten Destillat durch 
Eindampfen auf dem Wasserbad verjagt waren, trat bei Übersättigung 
mit Kalilauge der charakteristische Geruch nach Trimethylamin auf. 

Bekanntlich zeigen nun aber Pferde und Rindvieh gerade für einige 
Futtermittel wie Schnittpflanzen, Fleischfutter, gewisse Küchenabfälle, 
Heringslake und dergl. großen Widerwillen. Es lag daher die Annahme 
nahe, daß dies wahrscheinlich auf den diesen Futtermitteln häufig eigenen 
Trimethylamingeruch zurückzuführen sei. Hierbei ist natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß einzelne Tiere, so namentlich beim Rindvieh, sich 
individuell verschieden verhalten, und daß dieser Trimetbylamingeruch 
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wobl dem menschlichen Geruchsinn durch den allen Erdnußkuchen 
eigenen, ziemlich kräftigen Geruch verdeckt wird, daß aber die Tiere 
für denselben und besonders diejengen, für welche er gerade sehr widrig 
ist, ein sehr scharfes Empfindungsvermögen besitzen. Hierdurch fand 
auch das verschiedene Verhalten der einzelnen Tiere beim Verfüttern 
dieser Kuchen eine Erklärung. 

Nach dem oben angegebenen Verfahren lassen sich z. B. ferner 
aus 100 g allerlei Erdnußkuchen gewisse Mengen flüchtiger Basen von 
etwas wechselnder Natur isolieren, doch sind die Mengen sehr verschie- 


den und es scheint, als ob hierdurch ein objektives Maß — etwa wie 
bei dem Ranzigkeitsgrade des Fettes in äquivalenter Menge N/go Normal- 
säure angegeben — gefunden wäre. 


Um sich über die vermeintliche Wirkung des Trimethylamins beim 
Verfüttern von Kuchen zu orientieren, wurde folgender Versuch aus- 
geführt: Guter Rüfisque- und Koromandel-Erdnußkuchen wurden in 
kleinen Stücken verfüttert. Alle Tiere ohne Ausnahme fraßen dieselben 
ohne weiteres. Darauf erhielten die Tiere je ein Stück derselben Kuchen, 
die jedoch vorher stellenweise teils mit einer schwachen Trimethylamin- 
lösung, teils mit gepulvertem, salzsaurem Trimethylamin, das nachher 
sorgfältig weggewischt wurde, eingerieben waren, jedenfalls trat aber der 
Geruch nach Trimethylamin deutlich hervor. Ohne zu zögern rafften 
die Kühe beim Angebot die Stücke zu sich, zerkauten und verschluckten 
sie. Ein zweites, ebenso behandeltes Stück lehnten die meisten Tiere 
schon ab, einige prallten vor demselben ordentlich zurück; nur diejenigen, 
welche als Fresser allerlei Abfälle, Heringslake und dergl. bekannt 
‘waren, fraßen auch die mit Trimethylamin bezw. dem salzsauren Salze 
behandelten Kuchen mit großer Begierde. 

Auf Grund dieser Beobachtungen kommt nun Verf. zu dem 
Schluß, daß die Erdnußkuchen im allgemeinen aus sorgfältig geschäl- 
ten Erdnüssen gepreßt sind, daß aber die Eiweißsubstanzen im Laufe 
der Zeit einer teilweisen Zersetzung unterliegen, wobei Trimethylamin 
bezw. dessen Salze gebildet werden, und daß der Geruch derselben ge- 
wissen Tieren sehr widerlich ist. Die Tiere scheinen bierfür ein sehr 
scharfes Empfindungsvermögen zu haben, und gerade aus diesem Grunde 
sind jene Kuchen einigen Tieren sofort, anderen erst allmählich zuwider 
geworden; für solche Tiere aber, denen der Trimetbylamingeruch nicht 
unangenehm ist, haben sie sich als ein appetitliches und «lurchaus be- 
kömmliches Futter erwiesen. [Th. 466) Honcamp. 





‘ 
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Fütterungsversuche von Magermilch und Fett an Kälber und Ferkel. 
Von J. M. Berberich-Kiel.!) 

Bei dem hohen Handelswert des Butterfettes ist es für jeden, der 
sich mit der Kälberaufzucht oder Mast beschäftigt, von größter Bedeu- 
tung, daß ein brauchbares Ersatzfett für das Milchfett bei der Kälber- 
fütterung gefunden wird. Sehr interessant sind deshalb- die Versuche 
des Verf, welcher im Auftrage der Homogenisiermaschinen-Fabrik in 
Lübeck auf der Besitzung des Prinzen Ludwig von Bayern Ujmajor 
in Ungarn anstelle. Es wurden folgende Fettarten einer Probe 
unterzogen: A) tierische Fette: 1. »Premier Jus« (gereinigter Rin- 
dertalg, wie er von den Talgschmelzen für Maschinenfabrikation 
hergestellt wird). 2. »Neutral Lard« (neutrales amerikanisches Schweine- 
schmalz). B) Pflauzenfette: 1. Erdnußöl und 2. (nur versehent- 
lich) Leinöl. 

Die Versuche ließen folgende interessante Erscheinungen beobachten: 
Die sofort nach der Separation homogenisierte Milch wurde zunächst 
abgekühlt und dann kurz vor der Verfütterung auf ca. 37°C erwärmt. 
Bei einer Erwärmung auf 38% C ging die Verwertung derselben sofort 
zurück. Bis 37° C' wurden für 1 Ag Lebendgewicht ca 10 2 Milch 
im Durchschnitt gebraucht, bei 38—390 C 13 ! und bei 39—40° sogar 
27,6 l. Man erkennt hieraus, von welcher Bedeutung die so oft ver- 
nachlässigte Temperatur der Milch bei der Verfütterung ist. 

Auf Zugabe von Futterkalk trat bei den Kälbern Durchfall ein, 
der aber sofort verschwand, als man den Futterkalk durch Schlämm- 
kreide ersetzte; ein weiterer Fall, in dem die billige Schlämmkreide 
dem oft sehr teuren Futterkalk überlegen ist. 

Wenn Durchfall durch Erkältung eintrat, so wurde derselbe schnell 
und sicher gestillt durch 3—4 malige Verabreichung von ca. 4, ! auf 
37° C angewärmter 1/,—®/, prozentiger Zitronensäure uuter gleichzeiti- 
ger Verminderung der gewöhnlichen Futtermenge. 

Die Frage, ob ein höherer Fettgehalt der Milch einen höheren 
Nutzeffekt zeitigte, beantwortete sich in der Weise, daß bei dietem 
Versuch bei 21/,°/, Fett ein Verbrauch von 10 /, bei 3°, von 8,5 2 und 
bei 3,5%, von 8,5 2 für 1 kg Gewichtszunahme erforderlich waren 
Sehr große Fettgaben bewirkten Neigung zum Durchfall. Nach 
Ansicht des Verf. genügt ein Fettzusatz von 2,50), zur Magermilch, um 
gute Mast- und Aufzuchtresultate zu erzielen. 

Das Butterfett der Milch läßt sich bei Aufzucht und Mast recht 

!) Deutsche landw. Tierzucht. 1905, 9. Ihrg., S. 561. 
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wohl durch tierische Fette, in erster Linie durch „Neutral Lard‘“, 
sowie durch „Premier Jus® mit Vorteil ersetzen, Pflanzenfette dagegen 
sind nicht empfehlenswert, da sie zu leicht Störungen im Organismus 
verursachen. Das Fleisch war von bester Qualität. 

Auch der Ferkelfütterungsversuch lieferte sehr interessante Ergeb- 
nisse; bei einem Versuch zwischen homogenisierter Milch und Molken 
bei gleichem Körnerbeifutter erzeugten die 6 mit homogenisierter Milch 
gefütterten Ferkel in 4 Wochen mit 462 ! Kunstmilch 36 kg Gewicht 
mehr als die 6 mit Molken gefütterten Tiere; 12.8 2 Kunstmilch .erzeug- 
ten demnach 1 kg Fleisch mehr als die entsprechende Menge Molken. 
Bei höherem Fettgehalt wurde mit weniger Milch ein besseres Resultat 
erzielt als mit mehr Milch und mit geringerem Fettgehalt. In diesem 
Versuche produzierten 262 ! Milch mit einem Fettgehalt von 5°, die 
gleiche Lebensgewichtsmenge wie 313,5 2 mit 4°), Fettgehalt. Der 
höhere Gebalt an Fett in der Milch wird demnach von den Ferkeln 
weit besser vertragen und ausgenutzt als von den Kälbern. 

Um zu versuchen, wie pflanzliche Fette von den Ferkeln vertragen 
werden, wurde auch ein Versuch mit 7 bezw. 5 prozentiger Kunstmilch 
die mit Leinöl homogenisiert war, angestell. Das Leinöl wurde gut 
'verdaut und die Lebensgewichtszunahme war befriedigend, jedoch sahen 
die Tiere schlecht und struppig aus, die Haut wurde gelb und schmutzig 
und grindig und der Rücken bei einzelnen vollkommen schwarz. Dies 
änderte sich sofort wieder, als statt Leinöl das tierische Fett »Premier 
Juss gegeben wurde. Auch der Geschmack des Fleisches und die 
Konsistenz des Speckes wurden durch Leinölfütterung beeinträchtigt. 
Bei Erdnußölfütterung traten diese nachteiligen Wirkungen nicht ein, 
höchstens hatte das Fleisch einen schwach nußartigen Geschmack, der 
Speck war fest. Das Resultat der Fütterung mit tierischen Fetten war 
ein um so besseres, je mehr Gerste nebenbei gegeben wurde. 

Kälber und Ferkel verhalten sich demnach gegen dieselbe Kunst- 
milch ganz verschieden; die Kälber verdauen pflanzliche Fette nur 
schlecht, die Ferkel dagegen gedeihen sehr gut damit und können 
ganz respektable Mengen vertilgen. (391) Böttcher. 


406 Tierproduktion. [Juni 1906, 








Die Zusammensetzung der Asche abnormer Milch. 
Von Sagoro Hashimoto. 

Infolge von Infektionserkrankungen des Kuheuiers tritt zuweilen 
ein noch wenig bekannter Milchfehler auf, die sogenannte „salzige 
Milch“. In der Literatur sind hierüber nur sechs Fälle angegeben, 
und zwar von Storch, Schrodt, Böggild und Stein und von Krüger. 
Da hatte Verf. im März 1898 Gelegenheit, eine derartige Milch, die 
schon wegen ihres salzigen Geschmackes auffällt, genauer zu unter- 
suchen. Sie stammte von einer Kuh holländischer Rasse, die angeblich 
sechs Jahre lang nicht gekalbt, aber trotzdem immer eine mäßige Milch- 
menge gegeben hatte. Anfang 1898 kalbte sie, und seitdem hatte die 
Milch die salzige Beschaftenheit angenommen. Über “das Alter, den 
Gesundheitszustand, die Leistungen als Milchkub usw. konnte nichts 
genaueres ermittelt werden. 

Die zur Untersuchung gelangte Milch war teils geronnen und 
klumpig, teils zähe und schleimig. Die Reaktion war stark alkalisch, 
der Geruch unangenehm, der Geschmack salzig und scharf. Die mikro- 
skopische Untersuchung zeigte eine Anzahl von Colostrum- und Blut- 
körperchen, sowie Fragmente von Gewebezellen neben zahlreichen Fett- 
kügelehen. Die Blutkörperchen verliehen der Milch eine schwachrote 
Farbe. | 

Die drei Proben von Morgen, Mittag und Abend des ersten Tage 
wurden gemischt (in den Tabellen als Tagesmilch bezeichnet). Die 
andere Probe vom Morgen, Mittag und Abend des nächsten Tages 
wurde getrennt untersucht. Die Resultate, welche nach den üblichen 
analytischen Methoden erhalten wurden, sind in den folgenden Tabellen 
zusammengestellt 


Tabelle I. 


Zusammensetzung der Milch: 





| Tegesmilch | Morgenmilch | _ Abendmilch 








wi: | is a ee ee % 
Trockensubstanz . . . . 9.368 | 8.575 | 7.704 8.870 
Kett. 5 was. we Kr 1.10 0.600 0.900 0.950 
Eiweißstoffe®). . . . . 551 | 5.985 4.888 6.122 
Milchzukee . .  ... 1.643 | 120, 110 102 
Asche. . . 2... 0.784 050 06 | 0483 


Me aan ot the Sapporo Agricultural College-(Japan) 1903; Band II, 

eil I, 8. 1. 

| 2) Der Eiweißgehalt ist gefunden durch Multiplikation des Stickstoff- 
ehaltes mit 6.25 und nicht mit dem Kaseinfaktor 6.37, weil Verf. das Eiweiß 
ieser Milch nicht für Kasein hält (s. unten). 
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| Tabelle II. 
Zusammensetzung der Aschenbestandteile: 


} Tagesmilch | "| Morgenmilch: Mittagsmileh | Abendmilch 








RER JE ER. 8% 1% 
Kaliumoxyd . . ... N 8.963 8.742 | 7.093 8.897 
Natriumoxyd . . . 2... 5 836.544 38.445 | 39.910 38.349 
Caleinmoxyd -. . 2.2... 7.440 6.800 6.640 6.240 
Magnesiumoxyd . . . . | 1.738 1.482 | 1.528 1.578 
Eisenoxyd . . ; 0.212 0.297 | 0.371 0.042 
Schwefelsäureanhydrit . no 1.338 2.120 | 2.008 2.008 
ee ; 17.380 13.688 13.270 15.542 
Chlor. . . . R j 33.627 37.164 38.275 36.339 
Summe . . 107.222 | 108.088 109.090 108.920 
Ab zauereion für Chlor j 1.589 | 8.356 8.637 8.200 
99.653 | 100.273 | 100.455 | 100.720 


Wie man aus _ I ersieht, ist die Milch arm an Trocken- 
substanz und besonders an Fett und Milchzucker, reich dagegen an 
Eiweißstoffen, während der Aschengehalt keine erhebliche Abweichung 
von dem normaler Milch zeigt. Die Vermehrung der Eiweißstoffe scheint 
mit der Verminderung des Gebaltes an Fett und Milchzucker in einem 
gewissen Zusammenbang zu stehen. Schon G. Kühn beobachtete 1875 
die gleiche, wenn auch nicht so ausgeprägte Erscheinung in der alt- 
melkenden Periode bei verschiedenen Kühen, woraus er schließt, daß 
mit der allmählich abnehmenden Tätigkeit der Milchdrüse auch der 
Prozeß der Fettbildung aus Eiweißkörpern an Ausdehnung verliert. 
Es ist also wohl anzunehmen, daß die in der abnormen Milch in so 
großer Menge vorhandenen Eiweißstoffe diejenigen repräsentieren, welche 
im normalen Gesundheitszustande des Tieres durch die Tätigkeit der 
Drüsen in Fett und Milchzucker zum Teil gespalten werden. 


Die Zusammensetzung der Milchasche ist nicht weniger auffallend 
(vergl. Tabelle II, Daga Mengenverhältnis zwischen dem Kali- und 
Natrongehalt ist hier gerade umgekehrt; während in normaler Milch 
das Kali das Natron überwiegt, kommen bier in der salzigen Milch auf 
1 Teil Kali etwa 6 bis 8 Teile Natron. Mit diesem abnorm hohen 
Gehalt an Natron steigt auch der des Chlors in entsprechender Weise. 
Der Gehalt an Kalk und Phosphorsäure ist außerordentlich gering; der 
erstere ist etwa um 12 bis 13% niedriger, und der letztere um etwa 
15% geringer als der der entsprechenden Bestandteile normaler Milch- 
asche. Der Magnesiagehalt ist ebenfalls geringer als normal, während 
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Schwefelsäure und Eisenoxyd nur unwesentlich weniger vorhanden sind 
als in normaler Milch. 

Die vom Verf. gefundenen Analysenwerte stimmen in der Haupt- 
sache mit den Resultaten der früher beobachteten Fälle überein. Ins- 
besondere wurde überall der hohe Gehalt an Chlornatrium und der 
geringe an Kalk und Phosphorsäure konstatiert. Obwohl in der Milch, 
wie oben erwähnt, Colostrumkörperchen vorhanden waren, handelte es 
sich doch nicht um Colostrummilch, da deren Asche bekanntlich an 
Kalk und Phosphorsäure sehr reich ist. Aber auch Blut war nicht in 
erheblicher Menge vorhanden, worauf der niedrige Eisengehalt hindeutet, 
der auch in früheren Untersuchungen gefunden wurde, Wohl aber 
stimmt die Zusammensetzung dieser Milchasche sehr gut überein mit 
der von Blutserumasche. Verf. kommt daher zu dem Schluß, daß in 
der kranken Drüse eine erhebliche Transsudation des Blutserums im 
Zusammenhang mit der abnormen Tätigkeit der Drüsen stattgefunden 
hat. Dadurch wird auch die Alkaleszenz der Milch, sowie ihre zäbe 
und schleimige Beschaffenheit hinreichend erklärt. [Th. 308] Popp. 


Technisches. 
Über den Gewichtsverlust des Fleisches beim Dünsten. 
Von Dr. Fr. Peters.!) 

Die meisten uns vorliegenden Analysen von Nahrungsmitteln be- 
treffen die Zusammensetzung der Rohmaterialien. Von diesen Angaben 
ausgehend, schließt man bei diätetischen Maßnahmen und Untersuchungen 
auf dem Gebiet der Ernährungslehre dann zumeist auf die Zusammen- 
setzung und den Wert der zugeführten Nahrung. Jedoch genügt die 
Betrachtung der Rohmaterialien nicht als Basis für die Ernährungslebre, 
denn die Nahrungsmittel werden bei ihrer Zubereitung mehr oder minder 
verändert. Der Faktor, welcher dabei fast stets in AHWENGUNE kommt, 
ist das Erwärmen. 

Bei den vorliegenden Untersuchungen verfuhr nun Verf. in der 
Weise, daß die Fische getötet und sofort verarbeitet wurden. Nachdem 
sie zunächst abgeschuppt waren, wurden aus dem Rückenmuskel Stückchen 
von dem in der Tabelle angegebenen Gewichte, die frei von Gräten, 
Schuppen und Muskelhaut waren, herausgeschnitten, zwischen zwei Uhr- 
schalen gewogen, und die einen sofort getrocknet, die andern gedünstet. 

1) Archiv für Hygiene, 54. Bd., Heft 2, 8. 101. | 
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Die Resultate dieser Untersuchungen sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt: 












































1. 2, Il» ı 4. |» || r. | Perla 
Suuläht Zer | Ver- Trockensubstanz | Ätherextrakt 
| lust | berechnet auf berechnet auf 
f beim | | 
Fischsorte Er #83 Din ;E 2; 523 fe- 23 ER: 
| BER EIEEI SE FEED EEE 
et n. l 2 120 ed % % g % % 
Sg — 17 —— ln | — 
1 Sommerkarpfen I 26.06 18.49 | 29.05 | 16.88 | 23.01 — | — | — 
2| 5 22.0 16.20 28.3 30 170 84 -— | — | — 
3| n 118.00| — | — | 3.9 18.00. - || — _ 
4 | Sommerkarpfen 11 |20.47 | 13.97 134.09 | 3.36 16.1251] — | — | — 
5| F 16.61 | 10.98 | 34.20 | 2.77 116.68 25.4| — | — _ 
6, = 22.10 — — |! 409 1851| — a ar - 
7 Karpfen I... 11.3 — | — | 365/21. — | — | — _ 
8 n . . 126.00 | 16.66 35.92 | 4.89 | 18.81 | 29.35| — — _- 
9 m 0.123,66 | 14.95 | 36.81 | 4.66 | 19.70 31.17 | — | — - 
10" Karpfen I . . . 16 — | — | 3018| — | — | — _ 
11 : Nöte 2aen| 282 —  — | — 
12 ui 0 .1,15.40 | 11.76123.6| 26117,241125| — | — | — 
13 Karpfen III . . . 128 — | — | 248 1956| — 10.05 0.07 — 
14 n 114.64 10.77 26.43 | 2.69,18537 | 24.08 | 0.032 02) 0.50 
15  Schleie . ... . ./ 1217| — | — | 23219061 — |0.| 03| — 
16 f 0 00. [12.8 | 9.08 |29.28| 2.97 | 17.08 | 25.0 | 0.020] 0.16| 0.2 
17 \Lachs . . . .120.5| — — | 6.86 33.8381 — | 262/112.5| — 
18 “ nn 31.84, 22.65 | 28.586 10.34 | 32.48 45.65 | 4.281 13.45 | 18.90 


Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß der Gewichtsverlust beim 
Dünsten ziemlich beträchtliche Schwankungen aufweist, nicht bei den 
einzelnen Individuen, wohl aber in derselben Art, wie z. B. der Ver- 
gleich der bei Karpfen I und II erhaltenen Werte zeigt. Der Durch- 
schnittswert beträgt 30.18%. Dementsprechend nimmt der Trocken- 
gehalt zu, wie die Betrachtung des Stabes 8 einerseits, der Werte 
für die nicht gedünsteten Fische aus Stab 7 anderseits erkennen läßt. 
Was zu Verlust geht, ist hauptsächlich Wasser, denn wenn man die 
Werte aus der Kolumne 7 ansieht, so zeigt sich, daß der auf die 
Trockensubstanz entfallende Anteil an dem Verlust die Höhe von 2% 
nicht erreicht. Das, was von der Trockensubstanz verloren geht, be- 
steht zu einem Teil aus den in Äther löslichen Stoffen, so bei den 
fettarmen Fischen, während beim Lachs dies nicht der Fall ist. Ein 
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Einfluß des Fettgehaltes auf die Größe der Gewichtsabnahme ist nicht 
zu erkennen. 

Ein Vergleich des für die Gewichtsabnahme vom Fischfleisch beim 
Dünsten erhaltenen Durchschnittwertes von 30.18% mit den von Ferrati?) 
gewonnenen Werten, der für Rindfleisch 47.3%, für Kalbfleiech 47.3% 
und für Schweinefleisch 32.1% fand, läßt erkennen, daß das Fisch- 
fleisch sich weniger stark zusammenzieht wie das Fleisch von Säuge- 
tieren. [Te, 187) Honcamp. 
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Erhaltung der Eigenschaften von Heferassen bei langdauernder Kultur. 
| Von Müller-Thurgau.®) 

Seit Jahren sammelt die Station Wädensweil Heferassen aus Obst 
und Traubenweinen, einmal um damit verschiedene Gärungsfragen zu 
lösen, anderseits aber auch, um diese Hefen zu prüfen und für die Ver- 
gärung von Obst- und Traubenweinen geeignete Rassen zu finden. Be- 
‚währt sich nun eine solche durch zahlreiche Laboratoriumsversuche, 
sowie auch bei praktischer Anwendung im Keller als vorzüglich, so 
wird sie in der Regel solange immer wieder verwendet, bis man für 
den betreffenden Zweck eine noch geeignetere gefunden hat. Dabei 
drängt sich aber die Frage auf, ob bei der meist üblichen Art der 
Aufbewahrung als Strichkultur auf Mostgelatine und dem dabei not- 
wendigen oftmaligen Überimpfen auf frische Mostgelatine die Eignung auf 
die Dauer die gleiche bleibt, d. h. ob eine ursprünglich bewährte Rasse 
nicht mit der Zeit die eine oder andere Eigenschaft, auf die man gerade 
Wert legt, verliert. Für Bakterien ist ja schon länger bekannt, daß 
sie bei langer Kultur auf Gelatine Änderungen ihrer physiologischen 
Eigenschaften erleiden. 

Unter den an der dortigen Versuchsstation am längsten in Kultur 
gehaltenen Hefen findet sich eine Rasse für Weißwein, Steinberg 1, 
und eine Rasse für Rotwein, Aßmannshausen 5. Erste Rasse wurde 
vom Verf. im Jahre 1888 aus einem vorzüglichen Rieslingwein des 
berühmten Domanialweinberges Steinberg im Rheingau herausgezüchtet 
und seit 1889 in jedem Herbst an Weinproduzenten zur Verbesserung 


1) Archiv für Hygiene, Bd. 19, S. 317. 
®) Landw. Jahrbuch der Schweiz 1905, Separatabdruck. 
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der Weißweingärung abgegeben. Die Hefe wurde alljährlich mindestens 
zweimal auf frische Mostgelatine übergeimpft. Neuerdings bewahrt Verf. 
jedoch auch nach dem Vorgehen Hansens einen Teil der Heferassen 
in Saccharoselösung auf; allein diese Art der Konservierung wurde, 
weil noch zu wenig lang in Anwendung, bei den hier erwähnten Ver- 
suchen nicht mit berücksichtigt.- Die zweite in den Versuch einbezogene 
Hefe Aßmannshausen 5 wurde 1893 aus einem Wein der durch ihre 
vorzüglichen Rotweine bekannten Domäne Aßmannshausen gezüchtet, 
und seitdem ebenfalls alljährlich in größerem Maßstabe zur Abgabe an 
die Praxis vermehrt. Auch diese Rasse ist durch alljährlich mindestens 
zweimaliges Überimpfen auf neue Mostgelatine bis jetzt erhalten worden. 

Schon früher hat Verf. mitgeteilt, daß die Hefe Steinberg 1 trotz 
12jähriger Kultur im Laboratorium ihre guten Eigenschaften nicht ver- 
loren hat, wobei Verf. sich auf die alljährlich günstigen Erfahrungen 
mit dieser Rasse stützt, unter anderm auf ihre im Vergleich zu anderen 
Hefen vorzügliche Gärkraft, die Widerstandsfähigkeit gegen hohe 
Alkoholgehalte, den reinen Geschmack und Geruch der damit erzielten 
Weine usw., doch fehlte es bei diesen Feststellungen am richtigen Ver- 
gleichsmaterial. Es sollten eben, wenn irgend möglich, die frisch aus 
dem Wein gewonnenen Heferassen mit den identischen, jahrelang in 
Kultur befindlichen verglichen werden. Um dieser Forderung einiger- 
maßen gerecht zu werden, suchte Verf. im Herbst 1903 aus den gleichen 
Weinbergen, aus denen jene Hefen stammten, wiederum eine Anzahl 
Rassen zu gewinnen und dann mit ihnen zu vergleichen. Diese neuen 
Steinberger und Aßmannshauser Rassen wurden hierauf in verschiedenen 
Nährmedien kultiviert und mikroskopisch untersucht, ferner auch be- 
züglich ihrer Wachstumserscheinungen auf Mostgelatine (in Strich- und 
Riesenkolonien) mit den alten gleichnamigen Rassen verglichen und 
endlich in zwei verschiedenen, sterilisierten Traubenmosten zu vergleichen- 
den Gärversuchen angesetz. Von vier sehr guten, neugezüchteten 
Rassen Steinberg stimmte jedoch keine vollkommen mit der alten überein, 
Schon in Gestaltung der Riesenkolonien auf Mostgelatine waren alle 
fünf Rassen verschieden, so daß sich offenbar die Rasse 1 unter den 
neuen nicht vorfand; denn in dieser leicht kontrollierbaren Eigenschaft 
war sie sich von Anfang an gleich geblieben: sie hatte auf Mostgelatine 
stets auffallend glatte Kolonien mit nur vereinzelten, schwach an- 
gedeuteten konzentrischen Streifen uud glattem Rand gebildet, die die 
Gelatine erst spät verflüssigten. Von den neuen Rassen glich ihr in 
diesem Merkmal nur Hefe 3; ihre Kolonien zeigten aber zahlreiche, 
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sehr fein konzentrische Streifen und waren am Rande fein gefranst. 
2 und 5 wuchsen unten konvex in die Gelatine, was bei 1 nie der 
Fall war und verflüssigten diese bald. 4 steht in diesen Eigenschaften 
zwischen 1 und den letztgenannten etwa in der Mitte. 

Wie bezüglich dieses Verhaltens beim Wachstum auf der Ober- 
fläche von Mostgelatine, so stimmte Steinberg 1 mit keiner der neuen 
Hefen im Verlauf der Gärung überein. In einem ersten Versuch wurde 
gewöhnlicher 1903er Weißweinmost von Wädensweil sterilisiert und 
mit 1% der in solchem Traubensaft gezüchteten Hefen geimpft. Durch 
tägliche Wägung der mit Hayduckschen Gärverschlüssen versehenen 
Flaschen wurde sodann der Gärverlauf bestimmt. Anfänglich machte 
sich ein Unterschied nicht bemerkbar, und nur gegen Ende der Gärung 
schien Steinberg gegenüber den anderen etwas nachzulassen. Doch 
war der Unterschied nicht bedeutend, vielleicht sogar einem Fehler zu- 
zuschreiben, indem die Gärverschlüsse von außen etwas Wasser auf- 
nehmen können, und zwar vielleicht in ungleichem Maße. Da es sich 
jedoch um eine grundsätzliche Frage handelte, wurde ein weiterer Ver- 
such durchgeführt, der entscheiden sollte, ob Steinberg 1 wirklich etwas 
schwächer ist als die neugezüchteten Rassen und z. B. unter schwierigeren 
Verhältnissen früher die Gärung einstellt als diese. Konzentrierter 
sizilianischer Traubensaft, wie Verf. ihn seit Jahren zur Hefereinzucht 
verwendet, wurde so verdünnt, daß er ca. 25% Zucker enthielt und 
mit einem gleichen Quantum 25%iger Rohrzuckerlösung vermischt. 
Diese Mischung diente dann zu Gärversuchen in der oben beschriebenen 
Weise bei einer Temperatur zwischen 13 und 14°, die schließlich bis 
zu 15° stieg. | 

Um die Darstellung des Gärverlaufes zu vereinfachen, werden aus 
den täglichen Wägungsergebnissen diejenigen bestimmter Tage heraus- 
gegriffen. Der Versuch war, um Zufälligkeiten auszuschließen, doppelt 
ausgeführt worden, so daß jede Zahl das Mittel zweier Bestimmungen 


angibt. Der gesamte Kohlensäureverlust betrug in Gramm pro Liter: 


| Heferasse 
Bis zum Steinbery: 1 2 8 4 5 


5. Tag. . .. 910 6.32 14.08 13.90 11.58 
0. 2 2 02020..19.16 22.08 33.78 3104 28.72 
15. „ 38.86 36.98 51.16 26.42 43.70 
20. „ 49.81 49.62 65.22 59.42 56.50 
30. „ 68.40 13.06 89.08 81.64 19.54 
40. „ 81.70 90.22 102.66 95.66 94.44 


50. 2 202 000.8964 100.12 10956 102.81 101.86 
0. ee. 9885 1310912 116.82 108.84 108.01 
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Unter den obwaltenden ungünstigen Verhältnissen erwies sich Stein- 
berg 1 in der Tat als weniger gärkräftig als die übrigen, während unter 
diesen Steinberg 3 obenan stand. Die Untersuchung der Weine auf 
Alkohol und Zuckergehalt bestätigte dieses Ergebnis. Der Zucker- 
gehalt betrug der Reihe nach 5.6, 2.7, 1.7, 35 und 3.2%; der Säure- 
gehalt 4.66, 4.55, 6.06, 4.33 und 446 %/,,, der der unvergorenen Flüssig- 
keit. 2.81 %/90. Im Gehalte an flüchtigen Säuren war kein bemerkens- 
werter Unterschied weder bei diesem Versuch, noch bei dem mit Wädens- 
weiler Traubensaft, wo auch der mit Steinberg 3 keinen höheren Gehalt 
an Gesamtsäure aufwies als die andern. Bei letzteren Weinen konnte 
auch bei der Kostprobe nicht mit Sicherheit eine Verschiedenheit fest- 
gestellt werden. 

Es war nun auch erforderlich, daß Verhalten dieser Heferassen 
in nicht sterilisierten Traubenmosten, also bei Gegenwart der von den 
Trauben herstammenden Pilze, der sogen. Eigenhefe zu untersuchen ; 
werden doch die Reinhefen zurzeit fast ausschließlich unter diesen Ver- 
hältnissen verwendet. Frisch abgepreßter Gutedelmost wurde zu je 
800 cem in Literflaschen gefüllt und von den direkt vorher in Trauben- 
saft gezüchteten Hefen je 1% zugefügt. Hierauf versah man die 
Flaschen mit Gärverschlüssen und stellte sie in einen Raum von 14°. 
Die durch tägliche Wägungen festgestellten Gewichtsverluste ergaben 
den Gärverlauf. Die sehr früh eintretende und rasch verlaufende Gärung 
ließ bei den mit den fünf Rassen Steinberg angesetzten Proben keine 
größeren Unterschiede erkennen; dagegen blieb die ohne Reinhefezusatz 
gelassene Probe um zwei Tage zurück, zeigte dann aber ebenfalls 
energische Gärung. Die mit Steinberg 1 versetzte Probe gärte zwar 
anfangs etwas langsamer als die mit Steinberg 2 bis 5, holte diese 
aber bald ein und erreichte bis zum Abschluß der Hauptgärung sogar 
einen etwas höheren Vergärungsgrad. 26 Tage nach Beginn des Ver- 
suches hatten sich die Weine vollständig abgeklärt und wurden nun 
von der Hefe abgezogen. Der mit Eigenhefe allein vergorene besaß 
jetzt 9.45 °/,, Säure, die mit Reinhefezusatz dagegen der Reihe nach 
11.34, 11.39, 11.29, 11.04 und 11.02 ®/go- Wie meist der Fall ist, so 
hatte auch diesmal die Reinhefe einer stärkeren Säureabnahme entgegen- 
gewirkt, wohl weil sie stärker säureverbrauchende Organismen in ihrer 
Entwicklung bemmt. Die fünf Rassen Steinberg ließen dagegen unter 
sich im Verhalten zur Säure keinen wesentlichen Unterschied erkennen; 
ebenso konnte bei der Kostprobe ein Unterschied zwischen ihnen mit 
Sicherheit nicht festgestellt werden. Bei einer ca. 10 Monate später 
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vorgenommenen Probe der in gut gefüllten Flaschen im Keller auf- 
bewahrten Weine erschien der ohne Reinhefe vergorene Wein. etwas 
glatt und unrein, diemit Reinhefezusatz dagegen entschieden reingäriger 
überhaupt auch im allgemeinen besser, besonders die mit Steinberg 1 
und 2 vergorenen. Der gesamte Säuregehalt betrug jedoch bei ersterem 
6.52 9/00 (0.26 9/,, füchtige Säure als Essigsäure), bei Steinberg 1:7.79 "!,o 
(0.16 %/,, flüchtige Säure) bei Steinberg 3: 7.75 %/,, (bei 0.23 %,, flüchtige 
Säure). 

In gleicher Weise, nur zum Teil in Rotweinmaische von Spät- 
burgunder (Klevner) wurde die alte Rasse Aßmannshausen 5 mit vier 
neugezüchteten Rassen aus dem gleichen Weingute verglichen. Da sich 
bier gar keine Schwächung oder sonstige Veränderung der 11 Jahre 
lang kultivierten Hefe erkennen ließ, kann von einer Mitteilung der 
Einzelresultate abgesehen werden. Dieses Ergebnis erweckt natürlich 
Zweifel, ob es sich bei der Rasse Steinberg 1 wirklich um eine, wenn 
auch nur geringe Abnahme des Lebens- bezw. Gärungsenergie handelt, 
oder ob vielleicht im Jahre 1888 eine weniger energische Hefe aus- 
gewählt wurde. Da die Wahl damals, wenn auch nicht so sorgfältig, 
so doch nach der gleichen Methode ausgeführt wurde, so möchte Verf. 
doch an eine schwache Abnahme der Widerstandskraft der Hefe gegen 
hohen Zucker- und Alkoholgehalt der Nährflüssigkeit denken, die herbei- 
geführt wurde, weil sie 16 Jahre lang keine Gelegenheit mehr hatte, 
in konzentrierten Mosten bezw. Weinen zu wachsen, während dies bei 
den neugezüchteten bis jetzt alljährlich im Weinberge und schließlich 
in einem edlen Steinberger Weine der Fall war. Daraus dürfte aber 
der Schluß zu ziehen sein, daß man bei der jährlich zweimal vorzu- 
nehmenden Überimpfung der Heferassen nicht, wie dies meist zurzeit 
geschieht, in stark verdünnten, säurearmen sizilianischem Moste, sondern . 
in zucker- und säurereichen Traubensäften auffrischen sollte, um so 
ihre Widerstandsfähigkeit eher zu erhöhen als zu vermindern. Selbst- 
verständlich darf man sich dadurch nicht abhalten lassen, immer wieder 
nach neuen, den verschiedenen Ansprüchen noch besser entsprechenden 
Rassen zu suchen, [864] Hencamp. 
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Verhalten der 
Pilzflora in Obst- und Traubenweinen während der Gärung. 
Von Müller - Thurgau.!) 

Die Qualität und Quantität der Obst- und Traubenweine hängt 
bei rationeller technischer Behandlung hauptsächlich von zwei Faktoren 
ab, einmal von der Beschaffenheit (d. h. Sorte, Reifegrad usw.) der ver- 
wendeten Früchte und sodann von den Pilzen, welche die Gärung voll- 
ziehen. Bekanntlich finden sich diese Pilze schon auf den Trauben, 
Birnen und Äpfeln und beginnen nach der Zerkleinerung der Früchte 
im Safte zu wachsen und Zersetzungen, d. h. Gärungen hervorzurufen. 
Gar mannigfaltige Pilze werden durch Wind und Insekten auf die 
Früchte getragen; neben den eigentlichen Alkoholbildnern finden sich 
andere ähnlich gestaltete Sproßpilze ein, ferner eine große Zahl ver- 
schiedenartiger Bakterien und sodann auch höhere, fadenbildende Pilze, 
sogen. Schimmelpilze und diese zwar meist in Form von Sporen. Man 
kann also mit Recht von einer Pilzflora auf den Früchten sprechen. 
Von diesen mannigfaltigen Organismen, die beim Zerquetschen der 
Früchte in den Saft gelangen, vermögen manche, zumal viele Bakterien, 
darin gar nicht weiter zu gedeihen, sie gehen in der Regel vielmehr 
bald zugrunde, da namentlich Säure und Gerbstoff ungünstig auf sie 
einwirken. Dieser Teil der Pilzflora hat daher für das weitere Ver- 
halten der Obst- und Traubenweine keine Bedeutung. Andere Organismen 
sind zwar ebenfalls gegen jene Stoffe empfindlich, aber doch nicht in 
solchem Grade; sie vermögen daher nur ausschließlich in säure- und 
gerbstoffarmen Säften zu wachsen und können nicht selten deren Be- 
schaffenheit wesentlich, und zwar in der Regel ungünstig beeinflussen, 
während säure- und gerbstoffreiche Weine, wie seitens des Verf. schon 
öfters festgestellt worden ist, bei gleicher anfänglicher Pilzflora eine 
reinere Gärung und bessere Haltbarkeit zeigen. Manche im Moste 
wachsenden Hefen, darunter auch die eigentlichen Weinhefen (S. ellip- 
soideus und S. Pastorianus) sind weniger empfindlich gegen Äpfelsäure 
und Gerbstoff und können selbst in säure- und gerbstoffreichen Mosten 
gedeihen. Hemmen diese Stoffe auch etwas ihr Wachstum, so doch 
nicht: in gleichem Maße wie bei den vorhin erwähnten. Aber auch 
unter ihnen selbst machen sich in dieser Beziehung Verschiedenheiten 
bemerkbar, und es ist daher die vom Verf. festgestellte Tatsache wohl 
begreiflich, daß bei Aussaat eines gleichen Gemisches von Pilzen in ver- 
schieden beschaffene Moste diese in der Zusammensetzung der Pilz- 

1) Landw. Jahrbuch der Schweiz 1905, Separatabdruck. 
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tlora schon nach kurzer Zeit voneinander abweichen. In ähnlicher Weise 
hängt das Mengenverhältnis der im Moste wachsenden Pilze, d. h. die 
allmählich wachsende Gestaltung der Pilzflora von dem Gehalt an Stick- 
stoff und wohl auch von dem Prozentgehbalt noch anderer Bestand- 
teile ab. | 

In wie hohem Grade, und zwar in günstigem Sinn, die Pilzflora 
unter Umständen durch einen bestimmten Zusatz von schwefliger Säure 
bezw. durch das Einbrennen der Moste vor der Gärung beeinflußt werden 
kann, daß es z. B. möglich wird, dadurch gewisse schädliche Bakterien 
und die ungünstig wirkenden Apiculatus- usw. Hefen zu unterdrücken, 
ist schon früher vom Verf. gezeigt werden. 

Es ist weiterhin sowohl für Wissenschaft wie für Praxis von Inter- 
esse, zu beobachten und noch genauer festzustellen, wie vom Beginn 
der Gärung an die Zusammensetzung der Pilzflora sich fortwährend 
ändert und wie damit dann auch die im Weine stattfindenden Um- _ 
setzungen in den verschiedenen Perioden der Gärung durchaus nicht 
die gleichen sind. Bei manchen Organismen, wie z. B. den in Mosten 

häufiger vorkommenden Schimmelpilzen, wird die Entwicklung unter- 
brochen, sobald es ihnen an freiem Sauerstoff fehlt, in der Regel also, 
sobald der Most zu gären beginnt. Bei frühem Eintritt der Gärung 
vermögen die in den Most gelangten Schimmelpilzsporen kaum zu keimen, 
und es läßt sich daher der schädliche Einfluß dieser Organismen leicht 
ausschließen. Dematium pullulans, ein Pilz, der auf Trauben und Obst 
sehr häufig ist und dessen hefeartig sprossende Zellen nach Wort- 
mann ein Schleimigwerden des Mostes veranlassen können, stellt das 
Wachstum ebenfalls ein, sobald es ihm infolge eintretender Gärung an 
Sauerstoff fehlt und ähnlich verhalten sich noch andere nachteilig wirkende 
Pilze, wie z. B. die Essigbakterien. Es leuchtet daher ein, daß man 
durch Herbeiführung baldiger Gärung und Abschluß der Luft zu einer 
Säuberung der wirksamen Pilzflora im Moste und damit zu einer besseren 
Qualität des Weines beitragen kann. 

Aber auch im weiteren Verlauf der Gärung macht sich eine fort- 
währende Änderung im Bestande der Pilzflora geltend, teils dadurch, 
daß einzelne Arten oder Rassen ihre Entwicklung und Tätigkeit früher 
oder später ganz einstellen, teils durch eine ungleich schnelle Ver- 
mehrung der weiterhin tätig bleibenden Organismen. Dieses für die 
Entwicklung und Haltbarkeit der Obst- und Traubenweine so wichtige 
Verhalten der Pilzflora während der Gärung bedarf noch eingehender 
Erforschung, wobei vor allem auch der hierauf einwirkende, nach den 
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Beobachtungen des Verf. bedeutende Einfluß der T’emperatur zu berück- 
sichtigen ist. Verf. fand u. a., daß in Mosten aus säurearmen Birnen 
das Verhältnis gewisser Milch- und Essigsäure produzierender Bakterien 
zu den alkoholerzeugenden Hefezellen bei niedriger Temperatur sich 
günstiger gestaltete als bei höherer, und dementsprechend verhielt sich 
denn auch die Beschaffenheit der Gärprodukte. Auch bei milden Rot- 
weinen konnte Verf. ähnliches feststellen. Mit rein gezüchteten Hefen 
in vorher sterilisierten Mosten angestellte Versuche, um den Einfluß 
der Gärtemperatur zu bestimmen, können dementsprechend nicht ohne 
weiteres auf die Vergärung der Obst- und Traubenweine übertragen 
werden, da hier etwa verschiedenartige Organismen zusammenwirken. 
Ein hoher, bei Anwesenheit einer einzigen Heferasse sebr günstig wirken- 
der Temperaturgrad kann unter Umständen hei der spontanen Ver- 
gärung eines Weines weniger günstig sein, als ein niederer Grad, weil 
vielleicht ein nachteilig wirkender Organismus durch die höhere Tempe- 
ratur ebenfalls begünstigt wird, während er bei einem etwas niedrigeren 
Wärmegrad von der Hefe leichter überwunden wird. In Mosten aus 
überreifen Teilersbirnen z. B. nehmen bei höherer Temperatur jene 
Bakterien, die den Milchsäurestich veranlassen, schon während der 
Gärung stark überhand und beinträchtigen im hohen Grade die Qualität 
des Getränkes. Kühlt man dagegen den Most von der Presse weg so- 
fort ab und lagert denselben in einem kühlen Keller, so findet zwar 
die Gärung etwas langsamer statt, aber sie ist reiner und liefert ein 
gesunderes, d. h. besseres und haltbareres Getränk, denn bei niederer 
Temperatur ist die Entwicklungsfähigkeit jener Bakterien gering, wahrend 
die eigentlichen Hefen sich genügend rasch vermehren und die Ober- 
hand gewinnen. Verf. wird hierüber demnächst noch eingehendere und 
ausführlichere Untersuchungen veröffentlichen. [863) Honcamp. 


Die physiologischen Wirkungen des Ozons. 
Von W. Sigmund.!) 

Die bisherigen Untersuchungen über die physiologischen Wirkungen 
des Ozons beziehen sich fast ausschließlich auf Versuche an Menschen 
und Säugetieren sowie an pathogenen Bakterien, während die übrigen 
Vertreter des Tier- und Pflanzenreiches, wie auch Enzyme, Gärungs- 
vorgänge usw. nicht gebührend berücksichtigt wurden. Zudem ließen 
die angewandten Methoden und die erhaltenen Versuchsresultate manches 
zu wünschen übrig. 

1) Cbl. f. Bakt. n. Par., II. Abt., 14. Bd., H. 12/13, H. 15/16 u. H. 18/20. 
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Verf. verwendete bei seinen Versuchen gewöhnliche und ozonisierte 
Luft, sowie reinen und ozonisierten Sauerstoff. Nicht weniger als sieben 
Enzyme, nämlich: Diastase, Emulsin, Pepein, Invertin, Ptyalin, 
Pankreatin und Lab wurden in den Untersuchungskreis einbezogen und 
dabei konstatiert, daß sie alle durch Ozon in ihrer Wirksamkeit ge- 
schädigt wurden. Der Schädigungsgrad war aber verschieden, nicht 
nur bei verschiedenen Enzymen, sondern auch bei ein und demselben. 
Der Grund hierfür liegt darin, daß die Intensität der Ozonwirkung 
auf die Enzyme nicht nur von der Menge des Ozons, von der Ge- 
schwindigkeit des ozonisierten Luft- bezw. Sauerstoffstromes und von 
der Einwirkungsdauer desselben abhängig ist, sondern auch, wie die 
Versuche gezeigt haben, beeinflußt wird von der Reinheit des Enzyms, 
ferner von der Konzentration und der Menge der zur Ozonisation ge- 
langten Enzymlösung. 

Bei der Prüfung der Ozonwirkung auf Gärungsprozesse fand Veıf., 
daß in der Alkobolgärung das Gärvermögen der Hefe durch Ozon 
entschieden geschwächt wird; die Größe der Schädigung ist je nach 
der Intensität der Ozonisation sehr verschieden; durch kleinere Ozon- 
mengen erfolgt eine relativ geringe Schädigung der Gärkraft, ent- 
sprechend dem großen Gehalt an organischen Stoffen in den Hefezellen, 
eine stärkere Ozonisation aber setzt das Gärvermögen der Hefe be- 
deutend herab. Es ist vorläufig noch unentschieden, ob die Schädigung 
des Gärvermögens der Hefe durch Ozon mehr durch die Schwächung 
des invertierenden oder des alkoholbildenden Enzyms der Hefe ver- 
ursacht wurde. Obwohl keine Versuche mit Reinkulturen von Essig-_ 
bakterien durchgeführt wurden, so ergibt sich doch aus der Einwirkung 
des Ozons auf die Essiggärung, daß durch die angewandten Ozon- 
mengen die Essigbakterien in ihrer Wirksamkeit und Entwicklung 
nur vorübergehend geschwächt werden; sie erholten sich bald und 
schienen dann sogar eine etwas erhöhte Tätigkeit zu entfalten. Das 
Ozon verlangsamt den Gerinnungsprozeß (das Sauerwerden) der Milch, 
aber nicht in dem Maße, um das Ozon als Konservierungsmittel für 
Milch verwenden zu können, auch dann nicht, wenn es gelingen würde, 
die Milch durch größere Ozonmengen haltbarer zu machen, weil durch 
eine stärkere Ozonisation die Milch in ihrem Kasein- und Fettgehalt 
wesentlich beeinflußt wird. 

Seit den grundlegenden Arbeiten von Ohlmüller wissen wir, daß 
das Ozon energisch auf Bakterien einwirkt, wenn dieselben in Wasser 
aufgeschwemmt sind und wenn das Wasser nicht zu stark mit lebloser 
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organischer Substanz verunreinigt ist, indem das Ozon zuerst die tote 
organische Substanz oxydiert und .dann erst zerstörend auf die Bakterien 
einwirkt. Es gelang genanntem Forscher auf diese Weise Milz- 
brandsporen, Milzbrandbazillen, Cholera- u. Typhusbakterien 
zu vernichten. Verf. erzielte ähnliche Resultate, teils Vernichtung, teils 
Entwicklungshemmung durch Ozon bei Bacillus mycoides, Rhizo- 
bium radicicola und den Pilzen Phoma Betae und Penicillium 
glaucum. In ozonisierter Milch ist der Bakteriengehalt ein bedeutend 
geringerer als in unbehandelter Milch. 

Als das auffallendste Resultat der Versuche über die Einwirkung 
des Ozons auf die Keimung der Samen höherer Pflanzen muß die 
große Empfindlichkeit der Wurzelhaare gegen Ozon bezeichnet werden 
Auch der übrige Verlauf des Keimungsprozesses wurde durch Ozon 
geschädigt, doch war die Empfindlichkeit eine geringere. Der schädigende 
Einfluß hörte bei einem Gehalte von 0.03 mg O, pro Liter Luft auf, 
von diesem Özongehalt abwärts verlief der Keimuugsprozeß entweder 
nahezu normal, oder zeigte bei einzelnen Samen eine Beschleunigung 
in der Entwicklung des Blattkeims.. Ozonisierte Rübenknäuel zeigten 
herabgesetzte Keimungsenergie, doch war die NUIrKUng nur eine vor- 
übergehende. 

Die Versuche über die Ehrung des Ozons auf Blätter und 
Blüten ergaben im allgemeinen folgende Resultate: Die durch Ozon 
geschädigten Blätter sind je nach der Dauer und Intensität der Ozoni- 
sierung meist charakterisiert durch dunkelbraune bis braunschwarze 
kleinere, oft punktförmige oder größere Flecke ohne Ränderungen, wo- 
durch sie sich wesentlich von den durch SO, und HCl bewirkten, 
meist geränderten und gelb bis rotbraun gefärbten Flecken unter- 
scheiden. Eine bleichende Wirkung des Ozons auf die Blätter konnte 
nur selten und meist nur bei ganz jugendlichen Blattorganen (insbesondere 
bei Hordeum) beobachtet werden; auch die Blütenfarbstofle zeigten . 
sich sehr widerstandsfähig, meist war eine längere und stärkere ÖOzoni- 
sation notwendig, um auch nur eine teilweise Entfärbung der Blüten 
zu bewirken; ebenso widerstanden auch die Riechstoffe der Blätter und 
Blüten in hohem Maße der desodorisierenden Kraft des Ozons. Die 
durch Chlor geschädigten Blätter waren trotz mancher Ähnlichkeit 
durch die Farbe und die Verteilung der Flecke von den durch Ozon 
geschädigten verschieden; die bleichende Wirkung war bei Chlor etwas 
stärker als bei Ozon; die gebleichten Stellen der Blätter erschienen 
bei Chlor grau- bis gelblichweiß, während sie bei Ozon rein weiß 
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waren; auch die Riechstoffe wurden von Chlor energischer angegriffen 
als von Ozon. u 

Es gelang Verf. nicht weder in lebenden noch in zerriebenen 
Pfianzenteilen Ozon nachzuweisen. 

Die bisherigen vorläufigen Versuche des Verf. über die Ein- 
wirkung des Ozons auf Tiere ergaben: 1. daß die zuerst von Binz 
an höhern Tieren beobachtete schlafähnliche Wirkung des Ozons auch 
für niedere Tiere, insbesondere für Insekten Geltung hat und 2. -daß 
das Ozon entgegen älteren Literaturangaben keineswegs ein so gefähr- 
licher Körper ist, denn selbst kleine Tiere vertragen relativ große 
Ozonmengen, trotz momentaner Störungen, ohne üble .Folgen; Warm- 


blüter werden stärker affiziert als Kaltblüter. 
[Gä. 343] Düggeli. 


Über den Einfluss der j 
schwefligen Säure auf Entwicklung und Haltbarkeit der Obstweine. 
Von Müller- Thurgau.?) 

In Anschluß an frühere Untersuchungen werden im nachfolgenden 
die Resultate von Versuchen mitgeteilt, die entscheiden sollten, ob und 
inwieweit es möglich ist, durch Einbrennen des noch unvergorenen Biru- 
saftes eine reinere Gärung und ein haltbareres Getränk zu erzielen. 
Es handelte sich dabei namentlich um säurearme Birnensäfte, wie sie 
in manchen Jahren von teigigen Teilersbirnen und anderen überreifen 
Birnen gewonnen werden. Erfahrungsgemäß sind solche Getränke 
wenig haltbar und verfallen schon während der Gärung oder doch bald 
nachher dem Milchsäurestich, selbst bei richtiger Kellerbebandlung. Wie 
vom Verf. schon früher gezeigt worden ist, stellen sich in diesen an 
Säure und Gerbstoffen armen Mosten frühzeitig Milchsäurebakterien ein, 
die jene schädlichen Veränderungen verursachen. Diese Organismen 
sind nun vom Verf. seit Jahren eingehender untersucht worden; hier 
soll jedoch nur von den Mitteln berichtet werden, durch die sie bei der 
Gärung oder nachher getötet oder doch in der Entwicklung gehemmt 
werden können. Schon der Umstand, daß sie in säure- und gerbstoff- 
reichen Weinen keine nachteilige Wirkung ausüben, weist darauf hin, 
daß man durch Beimischung von säure- und gerbstoffreichen Obst oder 
Obstsaft den nachteiligen Veränderungen vorbeugen könnte; allein solche 
stehen in der Zeit, da jene verarbeitet werden, in der Regel noch nicht 
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zur Verfügung. Auch der Vorschrift, man solle die Früchte nicht 
überreif werden lassen, kann in manchen Jahrgängen nicht nachgekommen 
werden. Der direkte Zusatz von Säure und Gerbstoff kann aus anderen 
Gründen nicht empfohlen werden. Dagegen führten Beobachtungen des 
Verf, daß nämlich gewisse Pilze empfindlich gegen schweflige Säure 
sind, dazu, Versuche anzustellen, ob es möglich wäre, durch das Ein- 
brennen vor der Gärung diese Organismen hintenanzuhalten und da- 
durch jene ungünstigen Veränderungen zu verhindern. 

Die in dieser Richtung vom Verf. ausgeführten Versuche haben 
nun zu folgenden allgemeinen Ergebnissen geführt: 

1. Durch das Einbrennen des frisch abgepreßten ÖObstsaftes läßt 
sich die Beschaffenheit der Pilzflora verbessern und eine reinere Gärung 
erzielen. Besonders ist es möglich, das schädliche Auftreten bezw. die 
Vermehrung der Apiculatushefen, sowie der den Milchsäurestich ver- 
ursachenden Stäbchenbakterien zu verhindern. 

2. In den eingebrannten Obstweinen bleibt nach abgeschlossener 
Gärung ein größerer Zuckerrest übrig als in nicht eingebrannten. Es 
ist dies jedoch nicht etwa darauf zurückzuführen, daß infolge der Ein- 
wirkung der SO, weniger Alkohol entstanden wäre; im Gegenteil ent- 
halten sie meist sogar mehr Alkohol. Wie ferner aus anderen Ver- 
suchen hervorgeht, ist der Zucker für die hier in Betracht kommenden 
Milchsäurebakterien ein geeignetes Nährmaterial, so daß hierdurch die 
Mehrausbeute an Alkohol in den eingebrannten Weinen erklärt wird. 
Daß nach der Gärung bei Anwesenheit von SO, meist ein größerer 
Zuckerrest verbleibt, ist vielleicht auf deren gärungshemmende Ein- 
wirkung zurückzuführen, vielleicht aber auch darauf, daß hier noch 
andere Kupferverbindungen reduzierende Substanzen sich vorfinden, die 
als Zucker zwar bestimmt werden, jedoch für die Hefe nicht vergärungs- 
fähig sind, wohl aber von den Milchsäurebakterien angegriffen werden 
können und daher in dem nicht eingebrannten Weine zersetzt wurden. 

3. Der Gehalt an nicht flüchtiger Säure wird, wie weitere Ver- 
suche des Verf. zeigen, in solchen Mosten bei Gegenwart von Hefe 
allein in der Regel mehr oder weniger erhöht, bei Einwirkung der Milch- 
säurebakterien allein stets vermindert. Das Ergebnis der vorliegenden 
Versuche ist also eine zusammengesetzte Erscheinung. Die beiden sich 
_ entgegenwirkenden Vorgänge werden zudem durch die Anwesenheit von 
schwefliger Säure beeinflußt, und zwar in verschiedener Weise. In dem. 
Versuch besaß der unvergorene Saft 3.27 %,, nichtflüchtige Säure. Bei 
der Gärung, also durch die Einwirkung der Hefe, nahm diese Säure 
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zu ud veraussiehtlich am meisten in dem nicht eingebrannten Safte, 
ber dem eingebrannten um so weniger, je mehr schweflige Bäme vor- 
handen war. In diesen letzteren verblieb die nicht flüchtige Säure, 
während im nicht eingebrannten ein Teil durch die Bakterien zersetzt 
wurde. Ähnlich lagen die Verhältnisse in einem anderen Versuch, wo 
der unvergorene’ Saft 2.4 90 nichtflüchtige Säure enthielt. Durch Ein- 
wirkung der Hefe wurde in stark eingebranntem Saft der Gehalt an 
solcher Säure auf 3.6, in schwächer eingebranntem auf 3,95, und in 
nicht eingebranntem vielleicht auf 4.5 oder mehr pro Mille erhöht, in 
letzterem aber durch die Bakterien auf 1.81 vermindert. 

4. In den eingebrannten Säften bildete sich bedeutend weniger 
flüchtige Säure als in den nicht eingebrannten, besonders dann, wenn 
es gelang, die Wirkung der Bakterien vollständig auszuschließen. 

5. Der Gehalt an Milchsäure, der nur bei einem Versuch bestimnit 
wurde, zeigt ebenfalls einen Zusammenhang mit der Anwesenheit von 
schwefliger Säure, indem der nicht eingebrannte Saft ca. dreimal so- 
viel enthielt wie die eingebrannten. Daß die hier vorkommenden Bakterien 
Milchsäure erzeugen, hat Verf. durch Versuche in Reinkulturen nach- 
gewiesen, worüber Verf. auch noch an anderer Stelle näher berichten wird. 

6. Die freie schweflige Säure verschwindet nach dem Einbrennen 
rasch, so daß sich, wie bereits erwähnt, in den vergorenen Weinen nur 
wenig vorfindet,. Dagegen hat der Gehalt an gesamter schwefliger Säure 
nicht wesentlich abgenommen, und es ist daraus zu schließen, daß von 
der schwefligen Säure nur wenig mit der bei der Gärung entstehenden 
Kohlensäure entwich, daß auch, wie leicht begreiflich, eine Oxydation 
zu Schwefelsäure nicht in erheblichem Maße stattfand, sondern daß die 
schweflige Säure noch vorhanden war, jedoch gebunden, und zwar voraus- 
sichtlich als aldebydschweflige Säure. Da in den Obstweinen aus ein- 
gebrannten Mosten nur wenige Milligramm freie schweflige Säure zurück - 
bleiben, diese gebundene schweflige Säure aber nicht als gesundheits- 
schädlich betrachtet wird und bis zu 200 Milligramm gesamte schweflige 
Säure geduldet werden, so ist die hier dargelegte Methode, die Bakterien 
zu bekämpfen, vom gesundheitlichen Standpunkt aus nicht anzufechten. 
Dennoch will Verf. das Einbrennen nur da angewendet wissen, wo es 
direkt notwendig ist, nämlich bei Mosten, bei deren Gärung Bakterien 
voraussichtlich stark überhandnehmen und das Getränk verderben würden, 
wie z. B. bei solchen aus säurearmen Äpfeln oder Birnen, namentlich 
aus überreifen uud teigigen Birnen, aus stark faulen Trauben usw., be- 
sonders, wenn zudem noch die Gärung bei hoher Temperatur stattfindet. 
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Um ferner zu prüfen, ob ähnliche Resultate auch unter den für 
die Praxis maßgebenden Verhältnissen sich ergeben, wurden in den 
Berichtsjahren auch Versuche in Fässern angestellt. Auch bei diesen 
Faßversuchen hat sich infolge der Beschaffenheit der verwewdeien 
Früchte der günstige Einfluß der schwefligen Sasse dewtlich gezeigt, in- 
dem im nicht eingebrannten Most siek mehr flüchtig Säure und Milch- 
säure entwickelte, während: der Gehalt an Äpfelsäure bedeutend zurück- 
ging. Die gesuseere Menge schwefliger Säure wirkte ebenso günstig 
wie die größere; voraussichtlich hätte auch hier eine noch geringere 
Menge schwefliger Säure genügt. ts60) Honcamp. 


Über die diastatische Hydrolyse des Xylans. 
Von G. Seillidre.!) 

Die Bemühungen verschiedener Forscher, außerhalb des lebenden 
Organismus die Hydrolyse des Xylans durch eine Diastase tierischen 
- Ursprungs herbeizuführen, haben im allgemeinen negative Resultate er- 
geben. Biedermann und Moritz indessen haben gezeigt, daß bei der 
Digestion gewisser Zellmembranen durch den Darmsaft der Schnecke 
neben Hexosen Pentosen gebildet wurden, deren Gegenwart allerdings 
nur durch die Phloroglucinreaktion nachgewiesen: worden ist. Verf. hat 
daher die Frage von Neuem aufgenommen und die Einwirkung des 
Verdauungssaftes der Schnecke auf das Xylan genauer studiert; letzieres 
wurde nach dem von Marquenne angegebenen Verfabren oder aber nach 
der Methode von Salkowski hergestellt. Die erbaltenen Resultate sind 
. alsdann auf eine Reihe weiterer Invertebraten ausgedehnt worden. 

Zunächst wurde derin dem Verdauungskanal gewöhnlicher Schnecken 
(Helix pomatia L.), welche man mehrere Wochen ohne Nahrung gelassen 
hatte, enthaltene Saft verwendet. Diese Flüssigkeit, in welcher redu- 
zierende Zucker nicht nachgewiesen werden konnten, wurde mit dem 
gleichen Volumen Wasser verdünnt und darauf mit Xylan und einigen 
Tropfen Chloroform versetzt. Nach 24stündigem Aufenthalt im Termo- 
staten wurden die Digestionsflüssigkeiten mit Alhohol gefällt und alsdann 
nacheinander mit Bleiessig und Schwefelwasserstoff behandelt. Die hier- 
bei resultierenden Lösungen zeigten starkes Reduktionsvermögen gegen- 
über Fehlingscher Lösung und gaben mit salzsaurem Phloroglucin und 
salzzaurem Orcin sehr deutliche Pentosereaktionen. Phenylhydrazin 
lieferte ein in langen Nadeln kristallisierendes, bei 160° schmelzendes, 

1) Comptes rendns de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 1048. 
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in Alkohol, Aceton und auch in kochendem Wasser leicht lösliches 
Osazon. Wenn nun auch der Schmelzpunkt dieses Osazons um einige 
Grade tiefer liegt als der des reinen Xylosazons (166°), so stimmt es 
doch mit diesem im Aussehen, in der Löslichkeit und im Stickstoff- 
gehalt (17.03%) vollkommen überein. — Wurde ein Saft verwendet, 
welcher 10 Min. im kochenden Wasserbade erbitzt war, so war keine 
Spur von reduzierendem Zucker nachzuweisen, 

Es war übrigens nicht erforderlich, das Xylan verher zu isolieren, 
um eine Hydrolysierung desselben durch den Darmsaft der Schnecke 
herbeizuführen. Wenn man den letzteren unter den oben angegebenen 
Bedingungen auf Buchenholz in Form feiner Sägespäne einwirken ließ, 
so zeigte sich, daß die Pflanzensubstanz zum Teil zersetzt wurde. 
Neben Glykose und Maltose wurde Xylose gebildet, welche durch ihre 
verschiedenen Reaktionen charakterisiert werden konnte, 

Außer bei Helix pomatia wurde noch bei mehreren anderen Land- 
schnecken die Gegenwart derselben Diastase nachgewiesen, so bei Helix 
aspersa, H. nemoralis, H. carthusiana, Limax variegatus, L. arborum, 
Arion rufus. Von Nichtlandschnecken gaben Patella vulgata, Littorina 
littorea und L. littoralis ebenso positive Resultate wie die Helixarten. Die 
genannten Tiere nähren sieh bekanntlich von Algen, die in der Regel 
sehr reich an Pentosanen sind. — Endlich wurde in dem -Verdauungs- 
kanal einer holzfressenden Larve, derjenigen von Phymatodes variabilis, 
das Vorhandensein einer das Xylan sehr energisch zersetzenden.Diastase 
festgestellt. 

Wahrscheinlich findet sich die in Rede stehende Diastase auch 
bei den meisten anderen Larven, welche das Holz angreifen und be- 
absichtigt Verf. hierüber weitere Ermittelungen anzustellen, sei es durch 
Digestionsversuche in vitro, sei es durch Pentosanbestimmungen in den 
Exkrementen dieser Larven und dem Holz, von welchem sich die- 
selben nähren. 

Wir finden also bei vielen nichtfleischfressenden Mollusken und 
bei gewissen Insektenlarven eine Diastase, welche das Xylan unter 
Bildung von Xylose hydrolysiert. Verf. nennt diese Diastase, welche 


“sicher bei der Ernährung der Tiere eine wichtige Rolle spielt, Xylanase. 
(G4. 870) Richter. 
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Versuche mit Lupinen und Kunstdünger Land urbar zu machen. Von 
A. Carlier.!) Im Norden der Provinz Antwerpen wurden auf sehr dürf- 
tigem, frisch urbar gemachtem Boden Versuche mit Mineraldünger und 
Lupinen angestellt. Außer der Düngung erhielten eine Reihe von Versuchs- 
parzellen eine Impfung durch Knöllchenbakterien-Erde in einer Menge von 
20 bis 22000 Ag aufs Hektar. 

5 ungedüngte Vergleichsparzellen lieferten im Durchschnitt eine Ernte 
von 13900 kg aufs Hektar. Ferner lieferte eine Düngung mit: 


800 kg Kainit + 2000 ky Phosphorit 33600 %g Lupinen 
Se »„ + 2000 „ Thomasschlacke 32600 „ = 
ni n„ + 2000 „ Superphosphat 11600 „ a 
400 „ » + 1000 „ Phosphorit — im Mittel 25125 „ R 
Be " 1000 „ Thomasschlacke s 28656 „ = 


gs s; - 1000 „ Superphosphat 3437 „ 
Aus diesen und einigen anderen Versuchsergebnissen schließt der Verf. 
das Folgende: 
er 1. Daß die Kalidüngung die Ernteergebnisse rasch und erheblich ver- 
ert; 
“ 2. daß die Phosphorite auch in größeren Mengen das Resultat nicht 
beeinflußt haben; 

3. daß die Phosphorite in Verbindung mit Kainit gleiche Resultate mit 
der basischen Schlacke ergeben haben; 

4. daß die Impfung keinen günstigen Einfluß ausgeübt hat; im Gegenteil 
waren die Eruten auf den geimpften Parzellen durchweg niedriger als auf 
den gleichartig gedüngten, nicht geimpften Parzellen; 

5. daß die Verbindung der Kalidünger mit den Phosphatdüngern die 
besten Resultate geliefert hat; 

6. daß das Superphosphat bei der Lupinenkultur in jungem, 
urbar gemachtem Sande als ein wirkliches Gift gewirkt hat. 
Seine Anwendung rief für mehrere Jahre Unfruchtbarkeit hervor. Bis jetzt 
hat noch kein Versuchsansteller, soweit die Kenntnis des Verf. reicht, auf 
diese Wirkung aufmerksam gemacht; alle Schriftsteller reihen die Lupine 
unter die kalkfliehenden Pflanzen und empfehlen den Gebrauch von Super- 

hosphat bei denselben. Die Resultate widersprechen also auch den Befunden 

es Prof. Laurent; aber vierjährige Versuche auch im größeren Maße an- 
gestellt, lassen keinen Zweifel an der Schädlichkeit des Superphosphates bei 
gelben Lupinen auf eben urbar gemachtem Feldsande mehr bestehen. 

Die Gesamternte des ersten Jahres wurde auf den Parzellen, auf welchen 
sie gewachsen war, sorgfältig wieder ausgebreitet und unterpflügt und zwar 
Anfang November. Im Frühjahr des zweiten Jahres wurde das Versuchsfeld 
geeggt nnd im Mai, ohne Zufuhr neuer Diingermengen wieder gelbe Lupinen 
gesät und zwar war die Aussaat 150 kg (gegen 120 im Vorjahre) um einen 

leichmäßigeren Stand zu erzielen. Nach der Aussaat wurde das Feld gewalzt. 
Die Resultate sind im großen und ganzen den erstjährigen gleich; der Durch- 
schnittsertrag der nicht gedüngten Parzellen betrug 20880 kg. Ferner lieferte 
eine Düngung mit: 


’) L'ing6nieur agricole de Gembloux, Jahrg 14 (1804), S. 338 ff. 
Centralblatt. Juni 1906. 30 
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800 kg Kainit -+- 2000 Ag Phosphorit 47700 Ag Lupinen 
De „+ 2000 „ Thomasschlacke 42750 „ 0 
2 » + 2000 „ Superphosphat 28250 „ e 
400 „ „1000 „ Phosphorit — im Mittel 30406 „ e 
Ba = + 1000 „ Thomasschlacke ie 278519 „ E 
+ 1000 „ Superphosphat 10662 „ e 


N n : 

Es ist dem Verf. nicht gelungen, die Ursachen der geradezu giftigen 
Wirkung des Superphosphates zu ermitteln, er hat jedoch in dieser Richtung 
neue Versuche eingeleitet. 

Bemerkenswert ist noch, daß der Phosphorit mit Kainit zusammen höhere 
Erträge geliefert hat, als die basische Schlacke mit Kainit lieferte, ein 
Resultat, das den Verf. wohl mit Recht in Erstaunen versetzt. en 

Die Lupine besitzt also in hohem Maße die Kraft, die mineralischen 
Phosphate auszunutzen, denn ohne Thomasmehl gaben die Versuche in dem 
beschriebenem Boden stets nur dürftige Resultate. 

Demnächst wird Verf. die Frage in Angriff nelımen, welche andere 
Pflanzen ebenfalls die Phosphorsäure der natürlich vorkommenden Phosphorite 
verarbeiten können. % [son ! Wrampelmeyer. 


Konsumierung von Rieohstoffen bei der etiolierten Pflanze. Von Charabot 
und Hebert.!) Verff. haben früher über den Einfluß des Lichtes auf die 
Anhäufung der Riechstoffe in der Pflanze Untersuchungen angestellt. Als 
Versuchspflanze diente die Pfefferminze (Mentha piperita), die vergleichsweise 
im Lichte und im Dunkeln gezogen wurde. Es ergab sich, daß die etiolierte 
Pflanze weniger ätherisches Ol enthielt als die am Lichte erwachsene. Diese 
Untersuchungen werden im Vorliegenden dahin ergänzt, daß man festzustellen 
suchte, welche Veränderungen bei der Pflanze mit Bezug auf die Riechstoffe 
von der Zeit an vor.sich gehen, wo dieselbe des Lichtes beraubt wird. Hier- 
Sa sollte zugleich die physiologische Rolle der Riechstoffe genauer studiert 
werden. 

Versuchspflanze war Ocymum basilicum. Die Pflanzen wurden am 
4. Juli, kurz vor der Blütezeit, in zwei Gruppen geteilt, von denen die eine 
weiter am Lichte gezogen wurde, während man die andere bis zun 20. August, 
der Zeit der vollen Blüte der Vergleichspflanzen, im Dunkeln hielt. In dieser 
Zeit vermehrte sich das Gewicht der oberirdischen Teile einer Pflanze, das 
am 4. Juli 27.8 g betrug, auf 523.6 g bei den normalen Pflanzen und anf 79.5 g 
bei den im Dunkeln gehaltenen. Der (relialt an ätherischem Ol und das 
Verhältnis der Komponenten des letzteren (das Ol setzt sich zusammen ans 
Estragol und EN Verbindungen, besonders Linalol, C,,H,,OH und 

18 


kEucalyptol, C,,H,s0) stellten sich am 4. Juli und am 26. August wie folgt: 
Öl extrahiert am 96. August 
Ö1 extrahiert Pen NT 
am 4 Juli Aus den Vergleichspflanzen aus d. etiolier- 


Ganze Blätter Inflores- Ganze Ganze 
Pflanzen u. Stengel zenzen  Pflansen Pflanzen 
Estragol . 22.200.200 515% 730% 531% 573% 742% 
Terpenartige Verbindungen 48.5 „ 27.0, 46.9 „ 42.7, 25.8 „ 
36. August 
4. Juli 
Vergleichspflanzen Etiolierte 
N En Pflaugen 
Gehalt der Gehalt der Gehalt Gehalt 
Gehalt einer grün. Teile Infloreszen- einer einer 
ganzen Pfl. einer Pfl. zeneinerPfl. ganz. Pfl. ganz. Pfl. 
= s rn mg mg ıng mg MG 
Ätherisches Ol . . . ...19s 51.5 168.0 219.9 12.5 
Estragol rn. 100 37.9 89.2 127.1 9.3 
Terpenartige Körper . . . 95 14.0 18.8 12.8 3.2 


Man ersieht also, daß die Menge des Estragols vom 4. Juli bis zum 
26. August bei der Lichtpflanze um 27.8 »2y in den grünen Teilen und um 
') Comptes rendus de 1’ Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 455. 
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117.1 mg in dem gauzen Stock zunimmt; das Gewicht der terpenartigen 
Körper verinehrt sich inder gleichen Zeit um 45 m97 in den Chlorophyllorganen 
und um 83.3 »ng in der ganzen Pflanze. Dahingegen findet im Düünkeln nicht 
nur keine Vermehrung, sondern eine Verminderung des Estragols und der 
Terpenkörper, besonders aber der letzteren statt; das Gewicht der Estragols 
vermindert sich nur um 0.7 mg, das der Terpenkörper, um 6.3 my. Die Pflanze 
ist also imstande das von ihr gebildete ätherische Ol zu ihrer Ernährung zu 
benutzen. Die Riechstoffe sind somit nicht, wie man bisher annimmt, unnütze 
Exkretionsstoffe, sondern können im Bedarfsfalle, bei mangelnder Kohlensäure- 


assimilation, von den Pflanzen als Baustoffe benutzt werden. 
[Pfl. 742) Richter. 


Uber das Bleichen der Mehle.e. Von E. Fleurent.!) Die gegenwärtig 
im Gebrauch befindlichen Verfahren zur Bleichung der Mehle beruhen auf der 
Verwendung 1. von ozonisierter Luft, 2. von Luft gemengt mit auf chemischem 
Wege hergestelltem Stickstoffdioxyd, 3. von Luft gemischt mit Stickstoff- 
oxydationsprodukten, die durch Anwendung von Elektrizität erhalten werden. 
Durch diese Behandlungsweise wird, wie die Versuche des Verf. ergaben, 
nicht nur die Farbe des Mehles beeinflußt, sondern es finden noch andere 
vorteilhafte Veränderungen in demselben statt, die sich auf die Fettstoffe, die 
Acidität, die diastatische Kraft und die schädlichen Mikroorganismen beziehen. 
Die hierüber angestellten Versuche berechtigen zu der Annahme, daß durch 
das Bleichen der Mehle der Industrie gewisse wertvolle Dienste geleistet 
werden können, insofern durch dasselbe unter gewissen Bedingungen eine 
größere Ausbeute an Feinmehl ermöglicht wird und dadurch, daß es die Mehle 
selbst durch eine teilweise Sterilisierung gegen gewisse Veränderungen schützt, 


die im Laufe der Aufbewahrung einzutreten pflegen. 
[164] Richter. 


Einfluß des Bodens auf die Zusammensetzung des Teeblattes und der 
Qualität des Tees. Von Dr. A. W. Nanninga?) In früheren Untersuch- 
ungen über den Tee und seine Kultur stellte der Verf. fest, daß aus einer 
Budenanalyse nicht mit genügender Sicherheit abgeleitet werden kann, wie 
viel für die Pllanze aufnehmbare Stoffe in denselben enthalten sind, und 
welche eventuell fellen, um eine volle Ernte erwarten zu dürfen. Darum 
richtete Verf. nun sein Augenmerk aut die Untersuchung der Pflanze selbst, 
also der Teeblätter, um festzustellen, ob aus der Untersuchung der Ernte- 
objekte selbst eine bessere Grundlage für das Düngerbedürfnis gewonnen 
werden kounte. 

Nach weitgehenden chemischen Untersuchungen der Teeernten ver- 
schiedenster Herkunft und Sorten, bei welchen Stickstoff, Coffein, Phosphor- 
säure, Kali, Kalk, Magnesia, Manganoxydul und Asche bestimmt wurde — 
in bezug anf Einzelheiten müssen wir auf das Original verweisen — kommt 
der Verf. zu de: folgenden Schlußfolgerungen: 

1. In sehr vielen Fällen kann durch die chemische Untersuchung eines 
mit den nötigen Vorsichtsmaßregeln gesammelten Blattmusters festgestellt 
werden, welche Nährstoffe dem Boden einer bestimmten Teeplantage in 
assimilierbarer Form fehlen, um eine volle Blatternte zu erzielen. 

2. Durch die chemische Analyse der untersuchten Blattproben konnten 
deutliche und typische Unterschiede festgestellt werden zwischen Blattmnstern 
von Plantageu, welche durch typische Unterschiede in der Qualität der Ernte 
sowohl, als auch der Bodenbeschaffenheit bekannt sind. 

3. Bei gleichartigem Ernteverfahren und unter sonst denselben Be- 
dingungen (Boden, Klima u.s.w.), enthält das Blatt des Javateestrauches mehr 
Phosphorsäure und weniger Coffein als das des Assamteestrauches. 

4. Unter denselben Belingungen (wie 3.) konute in der Zusammensetzung 
zweier verschiedener Arten Assamtee. nämlich Bazaluni und Manipuri kein 
Unterschied nachgewiesen werden. 

1) Comptes rendus de l’Acad. des scier ces 1904. t. 139, p. 949. 

9) Mededeelingen uit's Landsplantentuin Deel II, Batavia. G. Kolff X Co. 1904. 
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5. Der C'offeingehalt war bei den untersuchten Blattproben von Plan- 
tagen, deren Teesorten die höchsten Preise erzielen, etwas niedriger als bei 
etwas billigeren Teesorten unter der Voraussetzung, daß die Ernte bei beiden 
mit derselben Sorgfalt ausgeführt war. Dieses Resultat widerspricht der 
landläufigen Annahme, daß eine Teesorte um so besser ist, je höher ihr 
Coffeingehalt sich stellt. [691] Wrampelmeyer. 


Einfluss der Standwelte der Futterrübe auf die Ernte. Von H. Plahn.!) 
. Der Verf. beschäftigt sich schon seit Jahren damit, den Einfluß der Stand- 
weite der Futterrüben auf den Ernteertrag durch praktische Versuche fest- 
zulegen; wenn ursprünglich nur Standweiten 14><9 und 16><12 berücksichtigt 
wurden, sn dehnte er dieselben später esheblich aus. Die vorjährigen Resul- 
tate bringt er wie folgt: 








| Duroh- Pro Morgen | 
schnitts Stück- '! Rüben- Zucker- | Zucker pro 
Standweite Gedrillt Ben der zahl der | emte gebalt | Morgen 
g Ztr. % 
24 Zoll | 3 reihig | 2181 1357 320.0 | 5. 18.61 
18 „ 4 » : 117 16199 361.9 1.4 28.78 
4 „ 5 „109 17953 392 9 7.3 28.62 
12 „ !6 ,„ 831 22738 377.9 1.8 29.48 


und stellt denselben die neuen gegenüber: 





Zucker- Zucker 





Durch- | Blatt- Pro Morgen 


Stand- | schnitte- , gewicht 





i ' G@edrillt | gewicht pro Stück- | Rüben- . Blätter- | gehalt pro 
weite | . Rübe Rübe zahl der ernte | ernte Morgen 
g | g Rüben | Ztr. | Ztr.- % Ztr. 





me —— I 


24 Zoll 3reihig| 1553 | 269 | 7750 | 2407 | am ! 76 | 19 
I8 „ 14 „ 1 1242 | 221 | 11406 | 2833 | 503 : 7.2 | 21.8 
4 „5 „ | 169 | 15573 ! 301.8 | 520 82 24.29 
12 „ R A 630. 137 | 20260 | 255.8 | 5585 : 9.83 23.00 


Wenn die letztjährigen Versuche in ihreu Resultaten von der Dürre 
auch stark beeinflußt wurden, so geht doch aus ihnen, zumal aus der Rubrik 
„Zucker pro Morgen“ hervor, daß ein Anwachsen der Erntemenge von 24 zu 
12 Zoll Standweite stattfindet. Die Staudweite von 12 Zoll erweist sich in 
beiden Jahren als eine zu enge. Die früher schon empfohlene Standweite von 
14><9 hält der Verf. auch jetzt noch für die geeignetste. 

Da die Rübe nicht nur direkt verfüttert, sondern auch als Dauerfutter 
in Mieten aufbewahrt wird, so springt der Vorteil des festeren Fleisches und 
des geringeren Wassergehaltes in die Augen. Verf. warnt aber vor einem 
Zuweitgehen in dieser Richtung und hält die Bekömmlichkeit des Vegetations- 
wassers für größer als die des beigegebenen Brunnen wassers. 

Die in die neue Übersicht mit aufgenommenen Angaben über die Be- - 
blattung widersprechen der Annahme von Deherain und Strohmer, daß die 
zuckerreichsten Rüben auch die meisten Blätter haben. Verf. behält sich vor 
demnächst auf diesen Punkt zurückzukommen und bestimmte Einschränkungen 
für diese Regel zu formulieren. (681) Wrampelmeyer. 


Bemerkungen über eine Methode die Kartoffeln zu konservieren. Von 
E. Schribaux.?) Alljährlich werden von den Landwirten Versuche gemacht, 
die Kartoffeln bis zum Frühjahr zu konservieren und sie am Keimen zu ver- 
hindern, dadurch daß man sie in trockene Erde oder in andere pulverförmige 
schlechte \Wärmeleiter steckt. Diese Art hat nun zwar den Vorzug der Ein- 


969 | 


ı) Blät’er für Zuckerrübenbau XI Jahrg. :1904). 8. 25% ff. 
°, Journal d’agriculture pratique, 6x. Jahrg (1901), 8. 214 ff. 
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fachheit, führt aber nur zu häufig das gewünschte Resultat nicht herbei. Die 
Kartoffel besitzt nämlich Feuchtigkeit genug in sich, um bei geringer Tiefe 
auch in trockenem Boden in zweckmäßiger l'emperatur zu keimen. So hat 
Verf. Kartoffeln keimen sehen in 'gelöschtem Kalk so gut, wie in Erde oder 
trockenem Torf. 

Die Keimung selbst verläuft jedoch in diesen Mitteln anders, als in der 
freien Luft, in letzterer bilden sich lange, starke Keime und wenn sich über- 
haupt neue Knollen bilden, so sind dieselben nur sehr klein; gerade umge- 
kehrt verhält sich die Kartoffel in pulverförmigen Substanzen; es bilden sich 
nur zarte Keime und die Hauptkraft der Vegetation konzentriert sich auf die_ 
Bildung neuer Knollen. So erhielt Verf. aus 1 kg Holländer Kartoffeln, die 
im Januar in fast vollständig trockenem Sand aus Fontainebleau gebracht 
waren, 560 g neuer Knollen von schönem Aussehen und ausgezeichneter 
Qualität. Da die Mutterpflanze von außen keine Nährstoffzufuhr erhalten hat, 
. weder aus dem Boden, noch aus der Luft, so kann man sagen, daß sie um 
sich zu verjüngen ungefähr die Hälfte ihrer eigenen Substanz verbraucht bat. 

Es bietet sich hier also ein Mittel, zu jeder beliebigen Zeit frische 
Kartoffeln zu erhalten, wenn man nur über einen Raum verfügt, der das 
Jahr gleichmäßig warm, etwa 15° C. ist. 

erf. hat zusammen mit Brosselin und Etienne Versuche in größereın 
Maßstabe angestellt und zwar in alten Kisten von !/J, gm Oberfläche und 
0,25 m Tiefe. Im Juni wurden die Kasten mit anfänglich etwas feuchter 
Erde und mit Kartoffeln Magnum bonum und Holländern beschickt, die s0g. 
Ernte, welche Ende Dezember stattfand, lieferte 50% guter, junger Knollen, 
die sich zum Teile dicht unter der Oberfläche gebildet hatten. Versuche über 
das Einscharren in verschiedenen Tiefen ergaben, daß man dieselben nicht zu 
oberflächlich bedecken darf, senst keimen die Kartoffeln, aber auch nicht zu 
tief, damit sie nicht verfaulen. Diese beiden Grenzen darf man also nicht über- 
schreiten um die Kartoffeln zu konservieren. 

Verf. will derartige Versuche auch auf andere Früchte, wie Knollen- 
und Körnerfrüchte, ausdehnen, und weist darauf hin, daß es nicht genügt, 
große Ernten zu erzielen, sondern auch notwendig ist, dieselben auf gewisse 
Zeiten zu konservieren. Dabei sind nun die lebenden Pflanzenprodukte nicht 
zu behandeln, wie die toten Massen, sondern man muß auf die Atmung und 
intermolekularen Vorgänge achten und ihnen Rechnung tragen. Ks bietet 
sich hier sowohl dem Physiologen wie dem Praktiker ein weites neues Ver- 
suchsgebiet. [492) Wrampelmeyer. 


Zur Kenntnis der Symbiose eines Pilzes mit dem Taumellolch. Vou 

A. Nestler.!) Verf. hat in den Früchten des Taumellolches niemals ein 
Fruchtkorn ohne die Verpilzung gefunden. Letztere wurde auch bei Lolium 
erenne nachgewiesen, wenn auch in weit geriugerer Ausbildung und zuweilen 
ın einer Verteilung, die sich mit dem Vorkommen bei Lolium temulentum 
nicht vergleichen läßt. Verf. nimmt an, daß bei Lolium perenne in analoger 
Weise wie bei dem von ihm untersuchten Taumelroggen und wahrscheinlich 
auch bei anderen Grasfrüchten Infektionen von außen durch Pilze stattfinden, 
die mehr oder weniger tief in die Früchte eindringen und das Keimvermögen 
derselben stören, Während nun die Früchte von Lolinm teiaulentum außer- 
ordentlich gut keimen trotz der konstanten Anwesenheit eines Pilzes, wurde 
allgemein beobachtet, daß Lolium perenne ein weit schlechteres Keimvermögen 
besitzt. Auch wächst bei der Keimung der Taumellolchfrüchte der Pilz durch 
den ganzen Halm empor und gelangt wieder in die jungen Fruchtanlagen. 

[7:9] Honcamp. 

Einfluß des Caloiumsulfates auf lebende Austern. Von K. Oku.?) In 
einem früheren Berichte hat der Verf. die Resultate seiner Versuche mitge- 
teilt, daß nämlich Calciumsnlfıt auf lebende Austern im heißen Sommer einen 
ı, Sitzungsbericht der Wiener Akademie, Bd. 113, Abt. I, 8. ı, Ref. Naturw. Rund- 


schau 1905, Nr. 16, 8. 208. 
?) Journal of the fisheries bureau, Tokyo. Vol. XIII (1904 p. 27 ff. 
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schädlichen Einfluß ausübte, während sich im Winter keine Schädigung der 
Austern nachweisen ließ. Da von den früheren Versuchen zwei in den 
Sommer und nur einer in die Winterzeit fiel, so wiederholte Verf. einen 
Winterversuch vom 3. März bis zum 9 April 1902. 

Der Versuch war den früheren Einrichtungen entsprechend angeordnet. 
Große Gefäße enthielten je 2 Z des Wassers, sie wurden täglich um 10 Uhr 
vormittags und um 2 Uhr nachmittags gelüftet und beobachtet. 

In dem benutzten Seewasser selbst war 0.10006 g Caleiumsulfat in 100 ee: 
bei 79C müssen zur Sättigung mit CaSO, noch 0.363256 g hinzugefügt werden. 

Die vom Verf. angewandten Mengen waren folgende: 


Nummer i Angewandts Menge CaSO, auf 1 1 Lösung. 
a Er Eu . 1.coss y (Natürliches Seewasser) 
ll... 5 = 0.8 0.2..9.08908 5 
DIR u: a 0 re A, 
IV 2 2 8.0.2 2 
Var 0.90. 
Vla a ca.2.2 04 2-27 DR 
VI. .. 0.2. 02.20.20.06570 „ 
Vll...2.2.% 8 2 Dies 
IX: 2. 5 en ana ar OR 
Non 2020202020640 „ 
AL, 4 2.8: 2 2 OR: 
XU. 2. 20202020...% Polferfürmiges CaSO, wurde auf 
XIM. 2 2.202.202 ,f deu Boden des Gefäßes gestreut. 


Es zeigte sich nun, daß während der ganzen Versuchsdauer keine 
einzige Auster erkrankte. Das Maximum der Temperatur der Lösnngen war 
16° C am 19. März und das Minimum 7°C. Bei den früheren Versuchen 
des Verf. war das Minimum 8° C und 3 Austern starben. 

Auch nach den vorliegenden Versuchen ist, wie bei den früheren er- 
sichtlich, daß die Austern in einem mit Calciumsulfat versetzten Seewasser 
eine stärkere Gewichtszunahme zeigen, als im wunvermischten Seewasser. 
Es scheint also, daß das Calciumsulfat in der kalten Jahreszeit weder das 
Gewicht der Austern verringert noch sonst einen schädlichen Einfluß auf 
dieselben ausübt. 

Das Hauptziel der Versuche des Verf. ist jedoch, den Einfluß des 
Caleiumsnulfates anf die chemische Zusamınensetzung der Austsr zu studieren. 
Deshalb bestimmte er in dem Fleische der Austern Wasser, Protein, Fett, 
Asche nnd Kuhlehydrate und in letzteren besonders den Glykogengehalt. 

Die Analyse wurde nach den besten Methoden in den sorgfältig vor- 
bereiteten Mustern ausgeführt. Su erhielt der Verf. folgende Resultate: 


Austern in See- 
wasser mit CaSO, 


Austern aus Seewasser gemischt 
I Jahr alt 2 Jahre alt 5 Jahre alt Durchsch. 1, 2 u.3 Jahre alt 
Wasser . 2.0.20. 87118 81.088 87.175 87.225 32.315 
Rohprötein. . . 7.166 1.536 1.021 TA 9.185 
Fett . . 2.20.2085 0.977 0.usu 0.947 1.341 
Reinasche . . . 2.835 2.315 2.576 2.585 3.525 
Kohlehydrate. . 118 1.132 1.172 1.163 1.713 
Glykogen . . ., 0.3 0.026 0.725 0.826 1.415 


Aus dieser Übersicht geht hervor, daß die Austern, welche unter Zusatz 
von CaSO, gezogen waren, weniger Wasser enthielten als die in reinem 
Seewasser gewachsenen. Des Weiteren aber folgert der Verf., daß das Calcium- 
sulfat keinen Einfluß auf die Zusammensetzung des Fleisches der Austern in 
der kalten Jahreszeit ausübt 

Ebensowenie zeiete sich ein Einfluß des Caleinmsulfates auf die Zu- 
sammensetzung der Asche der Austern. Bei der Analvse der Exkremente der 
Austern zeigte es sich, daß ein grüner Farbstoff, der bei der Fettbestimmung 
des Fleisches der Austern aus reinem Seewasser in das Fett mit überging, 
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und der bei den Austern, die mit Zugabe von CaSO, gezüchtet waren, fehlte, 
sich in den Exkrementen der letztereu befand; die Austern hatten also durch 
die Anwesenheit des CaSO, die Fähigkeit, diesen Farbstoff aufzunehmen und 
festzuhalten, verloren. | 
Endlich macht noch der Verf. darauf aufmerksam, daß alle Austern 
mehr oder weniger Kupfer enthalten; er stellt folgende Ü!bersicht zusammen: 
Maennes Holländische Amerikan. Colne Tiefsee Tokyo bay 
Kupfer in d. Auster 0.0000 4 0.00025 g O.vvons UV.wmos6 0.000834  U.00034 
„ in % d.Asche 0.3 1.08 1.18 0.3 0.46 0.373 
Diese Zahlen stellen sich für Austern, welche in CaSO,-haltigen See- 
wasser gezogen waren auf 0.00061 g resp. 0.4312% der Reinasche. Im See- 
wasser selbst, sowie im Sande der Austernbänke in der Tokyo-bay fand Verf. 
keine Spur Kupfer. [346] Wrampelmeyer. 


Neue Untersuchungen über die säkularen Veränderungen der organisohen 
Substanzen. Von Berthelot.!) Verf. hat den Inhalt einer alten ägyptischen 
Vase, die einem Grabmal aus dem 16. bis 14. Jahrhundert v. Chr. entstammte, 
zum Gegenstand einer ausführlichen chemischen Untersuchung gemacht. Es 
handelte sich um eine schwärzliche sirupüse Masse, welche nach verdorbenem 
Fett roch und sauer reagierte. Vorsichtig erhitzt entwickelte sie einen 
empyreumatischen an Akrolein erinnernden Geruch. Auf dem Platinblech ver- 
brannte sie unter Aufblähen, eine sehr geringe Menge weißer Asche hinter- 
lassend, die frei von Sulfaten und Phosphateu erhebliche Mengen von Chlor 
enthielt. Der Körper war löslich in Ätner; bei einem Verseifungsversuche 
mittels Kalkhydrat bei 100° wurde kein Glyzerin erhalten; dasselbe war 
offenbar durch den Einfluß einer jahrhundertelangen Oxydation verschwunden. 

Die Elementaranalyse der bei 1109 getrockneten Substanz lieferte 
folgende Werte: C=64.15; H=9.9: O-=26.56, entsprechend der. Formel 
C.oH,sC,: diese würde erfordern C=64,5; H=9.; 0=25.8. — Bei der Be- 
kandlung mit Kalkhydrat ergab sich ein Gemenge von lüslichen und unlös- 
lichen Kalksalzen. Die erste Kristallisation der löslichen Salze zeigte 
folgende Zusammensetzung: C=433: H=64: Ca=152; 0=35.1. Die 
Formel C,,H,sCa0, würde erfordern C=43.s; H=6.; Ca=146; 0=35.0. 
Wir haben es also mit einer Säure von der Zusammensetzung C,H,,0, zu 
tun. Die Analyse einer weiteren Kristallisation ergab C=41.s; H=6.1; 
Ca=15.1; 0=37., entsprechend der Formel (‘,H,,Ca0,, welche fordern 
würd C=415; H=6.: Ca=15.3; O= 37.1. Es waren mithin mehrere Säuren 
derselben homologen Reihe (vom Typus der Oxystearinsäure) vertreten, näm- 
lich C,H,,0, und C,H,O,, offenbar Produkte einer langsamen spontanen 
Oxydation. — Der nicht in Wasser lösliche Rückstand wurde mit konzentrierter 
Salzsäure zersetzt und aus dem Gemisch mittels Äther eine Substanz von der 
folgenden Zusammensetzung isoliert: O=67.7;, H=9.; O=224. Die Formel 
CaHgs0, würde erfordern C=674; H=9.1; O0=227. Es war also eine 
Säure vom Typus der Oxyölsäuren Ca Hgn-,0,. — Durch die Salzsäure wurde 
indessen das Kalksalz nicht vollständig zersetzt; es verblieb nach der Be- 
handlung mit Äther ein Rückstand, welcher sich nach dem Waschen und 
Trocknen als harte kompakte körnige Masse darstellte von der Zusammen- 
setzung: C=44.9: H=6»; 0O=31.; Ca=16.8. Nach Abzug des Kalkes 
‚würde man zu der Formel (C,H,„O)= gelangen, d. h. zu Verbindungen von 
Charakter der Bitume oder Harze. 

Die in der Vase gefundenen Körper waren also die Produkte einer 
langsamen jahrhundertelangen Oxydation im Dunkel der Grabstätte. Es 
handelte sich vffenbar um eine Leichengabe, die aus verschiedenen natürlichen 
Produkten zusammengesetzt war, Ole, Balsame, Harze usw. Unter diesen 
befand sich, wie mit einiger Wahrscheinlichkeit aus den obigen Oxydations- 
produkten geschlossen werden darf, das Rizinusöl, das ja bereits den alten 
Ägyptern bekannt war und übrigens noch heute in Ägypten als Nahrungs- 
mittel Verwendung findet. |Bo.] Richter. 

I; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 177, 
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Wasserstoffsuperoxyd In statu nasoeadi. Baoteriolde Wirkung auf die Keime 
des Wassers. von E. Bonjean.!) Verf. hat mit Seine-Wasser vergleichende 
Studien über die bactericide Wirkung bestimmter Mengen von Weasserstoff- 
superoxyd angestellt, die einerseits durch Zersetzung von Caleiumsuperoxyd 
erzeugt waren, anderseits einer käuflichen Weasserstoffsuperoxydlösung eut- 
st ver daneben wurde vergleichsweise die Wirkung von reinem Kalkhydıat. 
geprüft: 


Wasserstoffsuperoxyd- , Reiner Kalk 
lösung des Handels Ca’ciumsuperoxyd frei von 
Karbonat 


pe Te nn LT 
8 com becem cm 19 059g 059 ı9 089g 
pro il proi prol pro pro | proi prol pro 


H, O,, goproi . ..0os 01 0202 000 0.00 0.03 — — 
28,30 Min. . . . 1316 960 496 190 472 627 78 594 
3ö> |1 Stunde . . 558 480 371 42 104 364 11 364 
232|2 Stunden . . 463 40 6 24 44 78 10 106 
leerer a a us 6 
“El „ 109 80 38 0 0 10 19 
825 „, EEE Ten 0 - %2 
SIal6 „ 20 _ I - .- - .-.— 


Jeder Versuch wurde mit 5 } Wasser ausgeführt. Die Auszählungen der 
Keime auf den Gelatineplatten erfolgte 15 bis 30 Tage nach der Aussaat. Das 
Wasserstoffsuperoxyd wurde mittels Kaliumpermanganat in schwefelsaurer 
«Lösung titriert. Die Kalkmengen (1 g und 0.5 g) sind 10 bezw. 5mal größer 
als die größte Menge, welche theoretisch in Freiheit gesetzt werden konnte 
(0.1 9). Das angewendete Calciumsuperoxyd enthielt 53.15% reines Ca0, 
neben 35.00% Calciumkarbonat und 11.94% Wasser. 

Die obigen Daten zeigen, daß 0.291 g Woasserstoffsuperoxyd notwendig 
sind, um 1 ! Wasser nach 6stündiger Berührung zu aterilisieren, sofern das- 
selbe einer käuflichen Lösung entstammt, daß dagegen schon 0.06 g nach nur 
4stündiger Berührung eine Sterilisierung herbeiführten, wenn das H,O, durch 
Zersetzung des Calciumsuperoxyds in statu nascendi zur Wirkung gelangte. 
Der keimtötende Einfluß des sich aus dem Ca 0, bildenden Calciumhydroxyds 
dürfte zu vernachlässigen sein, da dasselbe durch die Kohlensäure des 
Wassers alsbald in Karbonat umgewandelt wird, bei welchem eine antisep- 
tische Wirkung nicht in Frage kommt. Die bemerkenswerte bactericide 
Wirkung des Ealeiomsuparosy s ist also der Einwirkung des H,O, in statu 

nascendi zuzuschreiben. [Pf. 741] Richter. 


I) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 50. 














Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 9106 





Boden. 





Die Verarbeitung des atmosphärischen Stickstoffs durch 
Mikroorganismen.!) 
Von Dr. R. Thiele. 

Unter den Mikroorganismen, die befähigt sind den elementaren, 
atmosphärischen Stickstoff in gebundene Form überzuführen, verdient 
zuerst der Azotobacter chroococcum Erwähnung; dessen Fähigkeit hier- 
zu ist zwar von den verschiedensten Forschern in vitro bewiesen wor- 
den, allein Verf. fand bei seinen Forschungen derartige Widersprüche, 
daß er das Verhalten dieses großzelligen Organismus näher untersuchte, 

Schon bei der Reinkultur des Azotobacter stieß er auf Schwierig- 
keiten, die besonders durch die Anwesenheit eines kleinen Bazillus 
hervorgerufen wurden, den“ Verf. deshalb Bazillus molestus (nov. spez.) 
benannte. Die Nährlösung hatte folgende Zusammensetzung; 


Wasser 100 9 
Kaliumbiphosphat 0.05 9 
Mannit 2.09 


Als Inıpfmaterial diente toniger Lehmboden (10 9 zu 100cem Lösung). 

Mit Reinkultur prüfte sodann Verf. die Assimilationsfähigkeit 
des Azotobacter, und zwar wurden große Erlenmeyerkolben mit 
je 1 2 einer Nährlösung beschickt, die enthielt 


Wasser 1000 cem 
Kaliumbiphosphat 0.5 g 
Mannit 15.0 9 


Sämtliche Lösungen wurden darauf vollkommen sterilisiert und 
der Inhalt eines Kolbens zur Stickstoffbestimmung verwandt. Die 
übrigen Gefäße wurden in der Weise geimpft, daß von der Auf- 
schwemmung der Reinkultur in physiologischer Kochsalzlösung pro 
Kolben 5 cem auf sie übertragen wurden. Der Stickstoffgehalt des 
Impfmaterials wurde ebenfalls bestimmt. Eine Zunahme an Stickstoff 
konnte dann nur durch die Assimilation der Azotobacter herbeige- 
führt werden. 


1) Landwirtsch. Versuchsstationen Bd. 63. S. 161. 
Centralblatt. Juli 1906. 31 
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Selbstverständlich wurde durch die Gefüße unter Beobachtung aller 
nötigen Kautelen sterile Luft hindurchgeleitet. Der erste Versuch 
umfaßte 12 Kulturkolben, in denen folgende Mehrernten an Stick- 
stoff erzielt wurden: 


1. 29.468 ng N 1. 29.726 mg N 
2. 25.598 „ „ 8. 26.20 „ , 
3. 24.351 „ n 9. 26.329 „ 
4. 28.3938 „ 10. 25.050 „ 
5. 29.855 „ „ 11. 28.221 „ „ 
6. 25.856 . 12. 27.108 „,„ 


Die geringste Stickstoffernte betrug 25.598 mg N, da die Kolben 3 u. 
10 wegen Verunreinigung ausgeschlossen werden müssen, die höchste 29.855 
mg. Der Grund für diese Differenzen dürfte in der verschiedenen Virulenz 
‚oder Aktivität der einzelnen Reinkulturenportionen zu suchen sein, denn 
wenn auch die Impflösung vor jeder Probenahme gut durchgeschüttelt 
‘wurde, ist er doch unvermeidlich, daß sich in der einen Flüssigkeits- 
säule mehr Individuen ansammeln als in der andern. Es wird also 
‚eine wechselnde Anzahl von Organismen in das Kulturmedium ge- 
langen, und allen Einzelwesen dürfte kaum die gleiche Lebens- 
kraft und Assimilationsfähigkeit innewohnen. 

Bei diesem Versuche waren also im Mittel 27.675 mg Stickstoff 
assimiliertt und zwar in einer 34tägigen Durchlüftungsperiode. Bei 
einem zweiten Versuche, dessen Dauer 50 Tage betrug, ‘wurden im 
Mittel 28.344 mg assimilier. Um größere Mengen zu erhalten, er- 
setzte Verf. den Mannit durch Traubenzucker. In einer 85 tägigen 
Periode erzielte er aber hiermit eine Mehrernte an Stickstoff von 
22.869 mg, während innerhalb der gleichen Zeit bei Anwesenheit von 
Mannit 45.089 mg assimiliert wurden. 

Doch nicht vorschnell zieht Verf. aus diesen Resultaten seine 
Schlüsse, sondern stellt erst eine Reihe von Versuchen an, in denen 
lem Azotobacter wechselnde Mengen verschiedener Salze gegeben 
wurden. Die benutzten Lösungen besaßen folgende Zusammensetzung: 


Wasser 1000 cem Maunit 15 9 

Kalziumbiphosphat 0.5 9 (Lösung A) 

Halziumkarbonat 0.5 9 oder 

Magnesiumsulfat 0.5 9 Traubenzucker 10 

Chlornatrium 0.5 9 (Lösung A,) 
ferner: 

Wasser 1000 ccm ) Mannit 15 g (Lösung B) 


Kaliumbiphosphat 0.5 g } oder Traubenzucker 10 9 
Magnesium sulfat 0.5 9 (Lösung B,) 
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ferner 
Wasser 1000 cem |) Mannit 15 g (Lösung C) 
Kaliumbiphosphat 05 g ) oder Traubenzucker 10 g 
Kalziumkarbonat 0.5 g (Lösung C,) 


Die Dauer der Durchlüftung betrug 125 Tage, die Mittelergeb- 
nisse sind die folgenden: 
Bei Anwesenheit von: 


Lösung: Mannit: Traubenzucker: 
A 43.975 mg N 30.535 mg N 
B 4.638 5, y 44273 5 pn 
C 69.875 5 m 38.496 „ „ 


Es ist auffällig, daß trotz der Länge der Zeit die Stickstoffmenge 
eine verhältnismäßig geringe ist. Der Grund hierfür kann einmal in 
der bereits erwähnten Aktivität des Azotobacter liegen: weiterhin dürfte 
aber wohl der Ernährung ein großer Einfluß auf die Assimilation zu- 
zuschreiben sein, wenigstens ist dieses nach den Ergebnissen mit Lö- 
sung C nicht unwahrscheinlich; schließlich scheint auch die zwischen 
20—25° schwankende Temperatur störend eingewirkt zu haben, da bei 
30° ohne Durchlüftung höhere Werte erzielt wurden. Von einer 
proportionalen Stickstoffzunahme ist absolut nichts festzustellen; diese 
wird sich jedenfalls nach den vorhandenen Energiequellen richten, auch 
nach den vorhandenen Salzen und der Temperatur. 

Bei der Kultur von Azotobacter auf festen Agarnährböden stieß 
Verf. auf noch größere Schwierigkeiten als bei den Kulturen in Nähr- 
lösung, Schwierigkeiten, die erst durch eingehende Studien gelöst werden 
‚können. | 
Weit wichtiger als die bisher betrachteten Momente sind die 
Studien über das Vorkommen des Bazillus im Boden und seine Wirk- 
samkeit daselbst. Denn bisher liegt nicht ein Beweis vor, daß dieser Or- 
ganismus auch im Boden Stickstoff assimiliert. 

Verf. stellte daher Versuche mit sterilem Boden an, den er mit 
Azotobacterreinkulturen impfte.e Von Zeit zu Zeit wurde in einigen 
Kolben der Stickstoffgehalt bestimmt. Doch in keinem Falle konnte 
eine Zunahme des Stickstoffs festgestellt werden. Da dies aber seinen 
Grund in der großen Veränderung haben konnte, die der Boden durch 
die lang andauernde Sterilisation erfährt, setzte Verf. weitere Versuchs- 
reihen mit gewöhnlicher Ackererde an. Je 50 g Boden wurden in 
40 Kjeldahlkolben von 500 cem Inbalt gefüllt, in zehn davon wurde 
sofort der Stickstoffgehalt bestimmt, zehn wurden unbehandelt gelassen, 
zehn mit Azotobacter geimpft und 10 mit je 5 Senfkörnern beschickt: 

31® 
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Durch sämtliche Kolben wurde Luft hindurchgeleitet; der Versuch 
dauerte sieben Monate. Doch auch dieser Versuch verlief völlig nega- 
tiv, d. bh. es war keine Stickstoffzunahme nachweisbar. Auch später 
ausgeführte ähnliche Versuche, die zum Teilrecht kompliziert und mit 
allen Vorsichtsmaßregeln ausgerüstet waren, zeitigten keine positiven 
Resultate und zwar .vor allem aus folgenden Gründen: 

1. Der Stickstoffgehalt des benutzten Ackerbodens beträgt im 
Durchschnitt 0.19 % ; dieser Boden aber ist dem Azotobacter kein sehr 
günstiger Nährboden, da er, nach Versuchen des Verf., schon bei 
0.01% seine Assimilationsfähigkeit verliert. 

2. Im Erdboden stehen dem Azotobacter nicht die enormen 
Mengen organischer, stickstofffreier Substanz zur Verfügung, welche 
ihm bei künstlicher Kultur dargeboten werden können. 

‘Aber auch als Verf. den Erdproben künstlich Kohlehydrate zu- 
fügte, konnte er, mit einer Ausnahme, keine Assimilation des 
Stickstoffes nachweisen. 

Um eine endgültige Lösung der Frage herbei zuführen, wurden 
schließlich noch Versuche mit je 10 kg Boden angesetzt, . die noch 
jetzt im Gange sind. Mögen die Resultate nun positiv oder negativ 
ausfallen, jedenfalls darf man erwarten, daß hierdurch die Frage er- 
ledigt wird. 

Zum Schluß rekapituliert Verf. folgendermaßen: 

Daß der Azotobacter im Laboratorium befähigt ist den Stickstoff 
zu sammeln, ist unstreitig festgestellt. Man weiß aber bisher nicht, 
ob diese Eigenschaft, welche der Organismus bei künstlicher Ernäh- 
rung entfaltet, eine ihm spezifisch anhaftende ist, wie die der Hefe, 
den Alkohol zu bilden. Es ist nicht unmöglich, daß der Azotobacter, 
der schon bei den geringsten Stickstoffzugaben seine nützliche Tätig- 
keit einstellt, im Laboratorium in einen Hungerzustand versetzt wird, 
in dem er von der ihm inne wohnenden Fähigkeit Gebrauch macht, 
oder aber, daß er durch die Zufuhr einer großen Menge organischer 
Substanz in eine so günstige Lage versetzt wird, daß er die gewöhn- 
lich ruhende Stickstoffassimilation auslöst. 

Das Wachstum des Azotobakter auf künstlichem Nährboden ist 
ebenfalls nicht typisch zu nennen. 

Seine. Wirkungsweise im Boden ist noch gänzlich ünbekannt. Die 
Beweise für eine durch Azotobacter bier bedingte Stickstoffzunahme 
werden sich erst dann erbringen lassen, wenn es uns möglich ist mit 
genaueren Methoden zur Bestimmung geringer Stickstoffschwankungen 
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im Boden als die bisherigen diese festzustellen. Ferner können die 
Temperaturverhältnisse, bei denen der Bazillus im Laboratorium 
Stickstoff sammelt, für die Natur nicht ausschlagend sein, vielmehr muß 


man annehmen, daß dieProzesse im Boden nicht im Optimum verlaufen. 
[D. 890.) ___ Popp. 


DÜngUung. 


Über den Einfluss des Kalkstickstoffs auf die Keimung der Samen 
landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze, Breslau.') 


Wenn auch die Frage, inwieweit der Kalkstickstoff eine Dünger- 
wirkung ausübt noch nicht vollständig geklärt ist, so haben die bis- 
herigen Versuche doch Klarheit darüber gebracht, daß daß das Cal- 
ciumeyanamid im Kulturboden schnell eine, Umwandlung in solche 
Stickstoffverbindungen erfährt, die von den Pflanzen aufgenommen und 
zum Aufbau des Pflanzenkörpers verwendet werden können. Weiter 
ist ermittelt, daß die Art der Anwendung gewissen Einschränkungen 
unterliegt, wenn eine günstige Wirkung des Kalkstickstoffs erzielt wer- 
den soll. Es ist bekannt, daß der Kalkstickstoff bei der Berührung 
mit Wasser nicht allein in bezug auf das Calciumceyanamid schnell 
Veränderungen erfährt, sondern daß er auch einen mehr oder weniger 
starken Geruch nach Acetylen entwickelt. Da die Pflanzen am empfind- 
lichsten während des Keimlebens smd, so lag es nahe, zu prüfen, in- 
wieweit das Zusammentreffen von Kalkstickstoff mit keimenden Samen 
die Keimkraft der letzteren beeinflußt. Gelegentliche Beobachtungen 
machten es wahrscheinlich, daß das Zusammentreffen von Kalkstickstoft 
in frischer Gabe mit zum Keimen ausgelegten Samen im Boden die 
Keimfähigkeit und die Keimungsenergie herabsetzt. Um diese Verhält- 
nisse näher zu prüfen, stellte Verf. folgende Versuche an. Es wurden 
50 Vegetationsgefäße von 415 Quadratzentimeter Oberfläche mit je 8 Ag 
eines sandigen Bodens gefüllt und davon die Hälfte mit soviel Kalk- 
stickstoff gedüngt, daß die angewandte Menge reichlich 3 Ztr. Kalkstick- 


ı Fühlings landw. Ztg. 1905. 54. Ihre. S. 81%. 
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stoff pro Morgen entsprach. Die Gefäße wurden mit Senf, Roggen, 
Weizen, Hafer und Gerste zu fünf verschiedenen Zeiten besäet und zwar 
1. unmittelbar nach der Düngung mit Kalkstickstoff, 
2. 1 Woche e 


» n „ n 
3.2, » n n n) » 
4. 3 n n » ” n n 
5. 4 


n N N n n ” 

Die andere Hälfte der Gefäße, die nicht mit Kalkstickstoff gedüngt 
war, wurde gleichzeitig besäet, um aus dem Vergleiche der ungedüngten 
und gedüngten Reihe den Einfluß des Kalkstickstoffes kennen zu lernen. 
Täglich wurden die aufgelaufenen Keime gezählt und die hieraus be- 
rechnete prozentuale Keimfähigkeit zu einer graphischen Darstellung be- 
nutzt. Es ergab sich aus diesen Versuchen, daß die fünf Samenarten 
stets in der Keimfähigkeit, zum Teil auch in der !Keimungsenergie 
herabgesetzt wurden, wenn die Aussaat gleichzeitig mit der Düngung 
mit Kalkstickstoff erfolgte. Auch 8 Tage nach der Düngung ausgelegte 
Samen von Senf, Roggen und Hafer zeigten noch eine Herabsetzung 
der Keimkraft, während nach 14 Tagen jeder schädliche Einfluß des 
Kalkstickstoffs aufgehört hatte. 

Diese Versuche wurden im Jahre 1905 nochmals in der gleichen 
Weise, aber in umfangreicherem Grade angestellt. Es wurden sämtliche 
landwirtschaftliche Samen, bei denen eine Stickstoffdlüngung in Frage 
kommt, sowie Kartoffeln in den Versuch einbezogen, und zwar wurde 
eine größere Anzahl von Samen ausgelegt, um die Versuchsfehler mög- 
lichst zu beseitigen. 

Als Boden diente in diesem Jahre kein Sandboden, sondern ein 
sandiger Tonboden. 

Die ermittelten Ergebnisse wurden auf Tafeln graphisch dargestellt. 

Man kann aus diesen Untersuchungen den allgemeinen Schluß 
ziehen, daß der Kalkstickstoff im allgemeinen einen schädigenden Ein- 
fluß auf die Keimungsenergie und auch die Keimungsfäbigkeit der 
Samen ausübt oder ausüben kann, wenn Düngung und Aussaat zeitlich 
zusammenfallen. Dieser schädliche Einfluß scheint auf leichtem Sand- 
boden noch stärker und andauernder hervorzutreten, wie auf besserem, 
tonreicheren Böden, und so ist daher als Regel festzuhalten, daß wo 
Kalkstickstoff als Stickstoffdünger angewendet wird, dieser mindestens 
8—14 Tage vor der Saat in den Boden gebracht werden muß. Bei solchem 


Verfahren ist jede Gefahr für die Keimung der Saaten ausgeschlossen. 
[796] Böttcher. 
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Ein Vergleich zwischen den Ergebnissen von Vegetationsversuchen, 
die in paraffinierten Drahtgeflechtgefässen angestellt wurden, und 
denjenigen von Feldversuchen mit dem gleichen Boden. !) 

Von H. J. Wheeler, Direktor, unter Beihülfe von B. E. Brown und 
J. C. Hogenson, Assistenten. 

Zu den in dem vorliegenden Aufsatz beschriebenen Vegetations- 
versuchen wurden aus mit Paraffin überzogenem Drahtgeflecht hergestellte 
Gefäße von 7.5 cm Höhe und 7.5 cm Durchmesser benutzt. Gefäße 
dieser Art haben den Vorteil, daß sie sich leichter handhaben lassen, 
als die gewöhnlichen Gefäße von großer Gestalt, daß in einem kleinen 
Gilashause eine große Anzahl von Versuchen angestellt und ohne Schwierig- 
keit die Größe der Verdunstung festgestellt werden kann, und daß die 
Gefäßwandungen keine Metallsalze abgeben können, die auf die Ver- 
suchspflanzen Giftwirkungen auszuüben imstande wären. 

Der Vorwurf, den man dieser Methode anderseits machen könnte, 
nämlich daß wegen der Kleinheit der Gefäße die Pflanzen darin nur 
kurze Zeit, —6 Wochen, gezogen werden können, wird durch einen 
schon früher veröffentlichten Versuch der Versuchsstation Rhode Ieland?) 
und durch die vorliegende Arbeit entkräftet. Man hat ja überhaupt 
schon häufig beobachtet, daß auf mit einem Fehler behafteten Boden 
wachsende Pflanzen die Wirkungen dieses Fehlers schon zu einer sehr 
frühen Zeit ihrer Entwicklung sichtbar werden ließen und daß diese 
Erscheinungen dann bis zur Reife ungefähr dieselben blieben. 

Für die Versuche wurde die russische Weizenart »Chul« benutzt. 
Als Maß für das Wachstum der Pflanzen diente die von ihnen verdunstete 
Wassermenge; dies erscheint gerechtfertigt durch die kürzlich veröffent- 
lichte Arbeit von Livingston®). Zur Prüfung der so gewonnenen Zahlen 
wurde auch das Frischgewicht der überirdischen Pflanzenteile festgestellt. 

Der Boden, der für die ersten Versuche gewählt wurde, war ver- 
schiedene Jahre hintereinander bebaut worden, ohne eine Düngung zu 
empfangen und wurde dem Felde im April entnommen. Je 5 Gefäße 
bildeten eine Reihe, und in jedes Gefäß wurden 6 schon kräftig keimende 
Weizenkörner eingesät. Kalk und Pferdemist wurden in Mengen von 
2500 bezw. 10000 Teilen Phosphorsäure, Kali und Stickstoff als Superphos- 
phat, bezw. Kaliumsulfat bezw. Salpeter in Mengen von je 100 Teilen auf 

1). Bulletin 109. Oktober 1905. Kingston, Rhode Island. 

%). 7Tth. annal Report Rhode Island Agrikultural Experiment Station, 


pp. 140—151. 
%), Relation oftranspiration to growth in wheat. Bot Gaz 40:178 - 195. 1905 
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1 Million Teile Boden angewendet, Der Versuch begann am 13. April, am 
22. April wurde der Boden mit paraffiniertem Papier bedeckt und am 6. Mai 
wurden die Pflanzen abgeschnitten und sofort gewogen. Das Ergebnis war: 

















Versuch I. 
“,g 5 m 
FREE, 
. ocean Bteun > el 
Art der Düngung. 22.2 233, Fk 
\dyg3 08%” gE58 
mua 73278 
Vergleichsgefüße (ohne Düngung) 3.6 | 152 
Phosphorsäure . . . nr ; 33: 148 97 
Kali. . : 5 2.9 126 S3 
Stickstoff i 31 138 9 
Phosphorsäure + Kali I 46 | 208 ' 136 
Phosphorsäure —+ Stickstoff ee ae © 4.4 | 193 | 126 
Kali + Stickstoff . . . a ee | 4.4 | 194 | 1% 
Phosphorsäure + Kali + Stickstoff? ; | 47 | 221 | 145 
Kalk (2500 Teile auf 1 Million Teile Boden) | 8.4 ! 404 | 266 
„ + Phosphorsäure ar no A Ba | 8.7 | 434 | 285 
3 A I 9.9 | 578 | 380 
„ + Stickstoff . ß | 91 | 448 | 288 
„ + Phosphorsäure + Kali ; 94 | 517 310 
„ + Phosphorsäure + Stickstoff .| 80 | 390 | 256 
„ + Kali + Stickstoff . : ' 95 | 515 | 338 
+ Phosphorsäure + Kali + Stickstoff LEE 375 | 246 
Pferdedung (10000 Teile auf 1 Million Teile Boden ' .| 5.0, 264 | 174 
5 + Phosphorsäure . nn. 67 | 308) 203 
» + Bali unnnn.e sa | 314 | 206 
5 + Stickstoff . . . Berk a | 111.356 | 234 
e -—+- Phosphorsäure + Kali 1 63 | 8345 | 227 
e + Phosphorsäure + Stickstoff . | 1.3 | 354 233 
„ + Kali + Stickstoff | 65 | 311 | 205 
a —+ Phosphorsäure + Kali + Stickstoff. I 75 1.8369 | 243 
Kalk + Pferdedung . : Er a a re R 11.6 | 638 | 420 
„+ 5 + Phospliörätre Een A | Il |, 637 | 419 
En f + Kali Ra | 12.2 | 669 | 440 
„+ ss + Stickstoff | 11.8 641 421 
„» + ’ + Phosphorsäure + Kali „, 123 | 677 | 445 
„+ s + Phosphorsäure + Stickstoff. . ; 14.6 | «18 | 412 
u + Kali + Stickstoff . . . . ‚16.5 | 78% 516 
„. + + Phosphorsäure + Kali sad 
stoff 13.0 | 660 | 434 
Verslälispefäne Sin: Dinzuie: fedoen, mit einem em | 
anderen, besseren Boden .. 2 2 2 202. nr 2 43 152 | 119 
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Die Zufuhr von Phosphorsäure, Kali und Stickstoff, sowobl einzeln 
als auch zusammen, zeigte also so gut wie gar keinen Erfolg, bess«r 
schon hatten sich die Reiben entwickelt, die mit Pferdedung behandelt 
worden waren, und noch besser die gekalkten. Bei weitem die vorteil- 
hafteste Wirkung aber hatte die Anwendung von Kalk und Pferde- 
dung. Diese Ergebnisse, vor allem die gute Wirkung des Kalks, der 
offenbar einen Teil der Bodenphosphate löslicher gemacht und die 
Bildung von Nitraten begünstigt hatte, stand ganz in Übereinstimmung 
mit früher auf dem Feld angestellten Versuchen. Die Beobachtung, 
daß Kali zusammen mit Kalk und Pferdedung einen höheren Ertrag 
brachte als Phosphorsäure oder Stickstoff und die ausgezeichneten Er- 
gebnisse einer Gabe von Stickstoff und Kali in Verbindung mit Kalk 
und Pferdedung weisen auf die große Wichtigkeit einer Kalidüngung 
nach dem Kalken hin. Daß die Zuführung aller drei Hauptnährstoffe 
zusammen mit Kalk von geringerer Wirkung gewesen ist, als die An- 
wendung von nur einem oder zweien von ihnen, ist auf den ersten Blick 


Versuch II. 











5 2: 

P=| © % © ı > 

$83 I: 383” 

ges dgenSi;l 
Art der Düngung beim ersten Versuch). on © 338 eu 

seta 2doa 25%e 

833 oBE" 37:8 

cH s” 2028 

EEE SEN SEHEREREEENEPRHEESER| Be er. 
Vergleichsgetäße mit frischem Boden (ohne Düngung) 13 | 124 100 
Vergleichsgefäße vom ersten Versuch (ohne Düngung) 1.3 92 4 
Phosphorsäure + Kali . . . 2. 2 2 2 0 20. 09 66 | 53 
+ Stickstoff . 2 2 2 2 2 2 20. 1.2 83 68 

Kali ı Stickstoff . . . IE NER 1.1 st 66 
Phosphorsäure + Kali + Stickstoff 2 ee ae 92 | 4 
Kalk. .o% ee we 3 3” 2 
„+ Piosphorakure Kali ee Nie ER 3.6 | 431 349 





„+ Rali + Stickstoff 4.5 | 544 | 440 


„+ Phosphorsäure + Kali au Stickstoff 3.9 | 481 | 389 


„+ ” + Stieketockslof u 4.5 | 565 | 457 
Pferdedung See ae Base ar kr e | x | x | x 

P + Stickstoff Be ee ee a a Del 
Kalk 4 Pferdedung . : | 5.0 | 920 | 422 





„+ a + Stickstoff 2.4! 480 359 

„+ Ri + Phosphorsäure + Kali an N 5.2 | 550 , 445 

„+ 5 - 2 — Stickstoff. 4.2 489 396 

„+ - + Kali + Stickstoff . . . 69 617 | 500 
+ 


Ä 563 | 455 


= 
= 


n —- Phosphorsäue + Kali Stickstoft j 
><) Von Mäusen zertört. 
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etwas überraschend. Da aber bei einer gleichzeitigen Verabfolgung von 
Pferdedung diese Unterschiede etwas geringer waren, und sich bei der 
Weglassung von Kalk sogar umkehrten, so lag der Gedanke nahe, daß 
bei der gleichzeitigen Gabe von Kalk und einer künstlichen Volldüngung 
der Vorrat an löslichen chemischen Verbindungen im Boden zu groß 
wurde, als daß die Pflanzen gut hätten gedeihen können. War dies 
richtig, so mußten die Unterschiede bei einer zweiten Ernte von dem- 
selben nicht von neuem gedüngten Boden geringer werden, oder sich 
womöglich umkehren. Ein anderer Grund für die Wiederbestellung 
desselben Bodens war, möglicherweise nachzuweisen, daß infolge der 
Zuführung von organischer Substanz durch den Dünger Nitrate zer- 
setzt wurden. Der Boden wurde in andere Gefäße gefüllt, einige Reiben 
des ersten Versuches wurden weggelassen und eine neue Vergleichsreihe 
mit frischem Boden vom Felde wurde hinzugenommen. 

Daß die Vergleichsgefäße mit dem Boden vom ersten Versuch einen 
viel niedrigeren Ertrag lieferten, als die mit frischem Boden gefüllten, 
kann daran liegen, daß die vorhandenen Nährstoffe von der ersten Ernte 
zum Teil aufgebraucht worden waren, es kann aber außer dem auch noch 
andere Ursachen haben. Die erstere Annahme wird durch die niedrigen 
Zahlen der in der Tafel zunächst folgenden vier Reihen gestützt. Jeden- 
falls hat aber das Kalken die Bedingungen in dieser Beziehung verbessert. 

Die Unterschiede zu Ungunsten der Anwendung der Volldüngung 
“zusammen mit Kalk gegenüber der Zuführung von nur zwei Nährstoffen 
gleichzeitig mit Kalk haben sich bedeutend verringert, sodaß die An- 
nahme gerechtfertigt erscheint, daß der schädliche Überfluß an löslichen 
Salzen durch die erste Ernte vermindert worden ist. 

Da die Pflanzen, die nur Pferdedung erhalten hatten, von Mäusen 
angefressen wurden, so kann die Frage, ob die Zerstörung von Nitraten 
durch die Zuführung von Stalldünger begünstigt wird, nur an den Reihen 
studiert werden, die mit Dung und Kalk behandelt worden waren. 
Hier fällt es auf, daß durch eine gleichzeitige Salpeterdüngung die Er- 
träge herabgedrückt wurden. Daraus geht allem Anschein nach hervor, 
daß die denitrifizierenden Organismen im Boden sich nicht stark ver- 
mehren können, wenn sie nicht von vorn herein einen genügenden Vor- 
rat an Nitraten zur Verfügung haben. 

Der große Einfluß des Kalis ist in den Reiben, die neben einer 
Mineraldüngung nur Kalk erhalten hatten, nicht mehr so deutlich, wie 
im ersten Versuch, in den mit Kalk und Pferdedung bebandelten da- 
gegen noch sehr auffällig. 
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Um die Wirkung der vollen Mineraldüngung neben Kalk und 
Pferdedung noch weiter zu untersuchen, wurde eine Anzahl von Ge- 
fäßen des ersten und zweiten Versuchs zum dritten Mal mit Weizen 
bestellt. 


Versuch II. 





Art der Düngung (beim ersten Versuch). 


| Frischgewicht 
d. oberirdischen 
| Pflanzenteile 
in g. 
Gesamt- 
Weasser- 
verdunstung 
in g. 





MEER 








Vergleichsgefäße mit frischem Boden (ohne ee ii 24 | 267 


Kalk + Kali + Stickstoff . . Bar 3.0 ı 368 
„ + Phosphorsäure + Kali 2“ Stickstoff” a 3.5 | 452 
„ + Pferdedung + „+ 41 470 
„ + — Phosphorsäure + Kali 4 Stickstoff 42 472 


Die Nachwirkung der Düngung ist auch bei der dritten Ernte noch 
sehr groß gewesen, am stärksten aber diesmal in den vollgedüngten 
Reihen. Die ersten beiden Ernten haben also den durch die Volldüngung 
in Verbindung mit Kalk und Pferdedung geschaffenen ungünstigen 
Überschuß an löslichen Mineralstoffen beseitigt. 


Versuch IV. 











32: | ® 
I\ © B . Pr 4 -} 
Art der Düngung (in denselben Mengen. wie beim ersten Veısuch & 3 5 S dl FE DO 
angewendet worden waren). SE -B- 2 “-s 
fV » 
ak. | 


bes 


Vergleichsgefäße, zum 2. Mal bestellt (ohne Düngung). . . | 4 76 
ae, Be 1.0 | 63 
9 








n n N n n 
Phosphorsäure -+- Kali (zum zweiten Mal) . . | 1.0 5 
e + Stickstoff . . u ee 
Kali + Stickstoff 5 . a 1.6 85 
Phosphorsäure + Kali + Stickstoft „ n 5 2.0 95 


Hier war es der Stickstoff, der die günstigste Wirkung hatte, 
während es beim ersten Versuch die Phosphorsäure gewesen war. Da 
eine stark saure Reaktion, wie sie der Versuchsboden besaß, für das 
Wachstum des Weizens nicht vorteilhaft ist, so kann das günstige Er- 
gebnis mit der Düngung mit Phosphorsäure und Stickstoff in diesem 
Versuch vielleicht darauf zurückgeführt werden, daß die Säure des Bodens 
durch den Einfluß des Salpeters vermindert worden ist. Im Hinblick 
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jedoch auf den großen Mangel des Bodens an Kalk können aus diesem 
Versuch sichere Schlüsse nicht gezogen werden. 

Der nächste Versuch galt der Frage, wie eine Gründüngung in 
so kleinen Gefäßen wirken würde. Es wurde dazu frischer Boden von 
demselben Felde wie beim ersten Versuch genommen. 


Versuch V. 

















28e PP 

ER E 

Art der Düngung. FE ö > ba > 

an 
a een 2 ee err 
Vergleichsgefäße (ohne Din Düngung) Eu 2. 18 | 124 
Gründüngung von Rotklee (62.5 Tonnen auf 1 ha) ) 6.2 : 423 
a a „ AB 00» 1 ha) 1.2 | 508 


Also auch in so kleinen Gefäßen kommt die gute Wirkung der 
Gründüngung deutlich zum Ausdruck. Der Vorteil der Anwendung 
einer größeren Gründüngermenge trat bei einer zweiten Bepflanzung der 
Gefäße ohne weitere Düngerzufuhr noch besser hervor. Die dabei 
gewonnenen Zahlen waren nämlich für das Frischgewicht der Pflanzen 
6.4 bezw. 7.9 9, für die Verdunstung 491 bezw. 578g. 


Nun sollte genauer festgestellt werden, ob Stalldünger in den kleinen 
Gefäßen ebenso günstig wirken würde, wie auf dem Felde. Angewendet 
wurde wieder Boden von demselben Felde, wie beim ersten Versuch. 
Für jede Reihe dienten 30 Weizenkörner, die am 19. Mai ausgepflanzt 
wurden. Die Feststellung der Verdunstungsmenge begann am 25. Mai, 
und am 7. Juni wurde der Versuch abgeschlossen. Die Ergebnisse 
finden sich in folgender Aufstellung: 


Versuch VI. 











Pr - & BT 
Iö:8 | ‚2 |fsa8 
EEE. 858. 30” 
Art der Düngung. f E © = 33 E Sesst 
ur: Am: © De 
224 cBETSESD 
Im | > |o>-o 
PETE mut ERBEN EUR ESTEREENER. Io... MRBR m * 




















Vv ergleichsgefäße (ohne Dünenng) u 
Pferdedung, grob, (37.5 Tonnen auf 1 ha een 5 
fein. (37.5 R w 4 na. a 

„Get äße ohne Durchlüftung, (25 T.anf ru 

„ mit a (25. „ Va) 
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Da der Stalldünger jedenfalls große Mengen von Stoffen enthält, 
die den denitrifizierenden Organismen als Nahrung dienen, so wurde 
er für 3 der Reihen recht fein zerkleinert und mit dem Boden mög- 
lichst sorgfältig gemischt. Auf diese Weise sollte festgestellt werden 
ob infolgedessen die Nitrate stärker zersetzt werden, als bei der An 
wendung des Dungs in grober Form. Das Ergebnis des Versuchs 
deutet auf die Richtigkeit dieser Vermutung hin. Nun ist es ja mög- 
lich, daß der grobe Dünger bessere physikalische Bedingungen schuf, 
als der feine, aber es ist doch wabrscheinlich, daß ein beträchtlicher 
Teil des Unterschiedes der Zersetzung von Nitraten zur Last fällt, 
zumal auch die besseren Ergebnisse in der durchlüfteten Reihe dafür 
sprechen. Es ist ja bekannt, daß vollständige oder teilweise Abschneidung 
der Luftzufuhr eine der für die Denitrifikation nötigen Bedingungen ist. 

Nun untersuchten die Verff. den Einfluß verschiedener organischer 
Stoffe mit oder ohne Hinzufügung von Kalk auf die Verbesserung des 
Bodens. Der Kalk wurde in der Menge von 5 Tonnen, die organischen 
Stoffe in der Menge von je 25 Tonnen Trockensubstanz auf 1 ha an- 
gewendet. Der Versuch begann am 21. Juli und wurde am 5. August 
mit folgendem Ergebnis abgeschlossen : 


Versuch VII. 


||Frischgewicht der ober- 
Ialschen. Pflanzenteile 
n 9. 


Gesamtwasser- 
verdunstung in g. 












Art der Gründüngung. 






Vergleichsgefäße (ohne Düngung) 
BIER 5 su0. Aa Sa ae ar a 
Mais: 5 2. 0. 
Erbsenranken . . .... 
Sumachstengel und -blätter . 
Timotheeheu Se is nk 
Roggenstroh. . . 2.2.2.2. 

Der Kalk hat die Wirkung der Gründüngung in allen Fällen sehr 
verstärkt. Daß der Klee sich dem Mais etwas unterlegen erwies, kann 
seinen Grund in ungünstigeren physikalischen Bedingungen oder auch 
in einer langsameren Zersetzung des Klees haben, was ja in Anbetracht 
der kurzen Dauer des Versuchs nicht überraschend wäre. Daß das 
Stroh einen besseren Erfolg haben konnte, als das Timotheeheu, ist 
nicht recht klar; jedenfalls sprechen hier auch die physikalischen Be- 
dingungen mit. 

><) Infolge eines Unfalls verloren gegangen. 
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Der nächste Versuch beschäftigte sich mit einer Vergleichung der 
Wirkung verschiedener Phosphate auf dem Felde und in den kleinen 
Gefäßen. Er umfaßte 20 Reihen, nämlich 10 mit gekalktem und 10 
mit ungekalktem Boden, von denen je eine Reihe ohne Phosphatr 
düngung blieb. 

Bei dem Feldversuch, der 1894 begann, waren anfänglich gleiche 
Geldwerte der verschiedenen Phosphate angewendet worden, doch ging 
man später dazu über, gleiche Gewichtsmengen Phosphorsäure zu ver- 
abreichen. In den letzten 3 Jahren wurde die Phosphorsäuredüngung 
ganz eingestellt, nicht aber die Kali- und Stickstoffdüngung. Von jedem 
Feldstück wurden 2000 g wasserfreier Boden mit je 0.4 9 Natrium- 
nitrat und Kaliumsulfat gemischt, und von den verschiedenen Phosphaten 
wurden Mengen im Verhältnis von 70 kg Phosphorsäure auf 1 Aa hin- 
zugefügt. Der Versuch begann mit der. Bestellung der kleinen Gefäße 
am 10. Mai und’ endete am 31. Mai. 

Die Pflanzen der gekalkten Reihen hatten alle eine gute Farbe, 
von denen der ungekalkten jedoch die mit Redondit (Eisen- und Alu- 
miniumphosphat) behandelten nicht, ebensowenig auch diejenigen, die 
ohne Phosphorsäurezufuhr geblieben waren. 

Es muß betont werden, daß die in der folgenden Aufstellung a 
gegebenen Zahlen nicht nur den Erfolg der letzten Püngung, sonde 
auch denjenigen der Düngung der früheren Jahre, d. h. also die Summe 
unmittelbarer Wirkung + Nachwirkung darstellen. 
























Versuch VIII 
Frischgewicht der ober-' Gesamtwisser- | 

A a Dean m. Van, verdunstung in 9. | 
BR | Gekalkt | Ungekalkt|| Gekalk Gekalkt | Ungekalkt | 
Aufgeschlossene Knochenkoble . . | 15,4 | 
Aufgeschlossenes Knochenmell . . 15.8 10.5 1099 635 
Aufgeschlossenes natürl. Phosphat. 15.0 12.6 10386 | 851 
Knochenmehl. . . . . 2 2.2. 14.7 14.0 1022 971 
Thomasmehll. . . . 2. 22.2. 15.1 14.2 1056 1018 
Floatst) . 2. 2222202020. | 387 11.6 930 752 
Roher Redondit. . . . . 2... 13.2 1.8 916 430 
Gerösteter Redondit. . . 14.9 8.2 1050 469 
Versuchsgefäße(ohne Phosphorskure 13.0 6.9 889 340 
Doppelsuperphosphat. . . . . 15.6, 10.0 1081 568 


1) Fein gemahlenes natürl. Phosphat. 
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Diese Ergebnisse, nämlich die mäßige Wirkung von Floats und 
rohem Redondit auf gekalkten Boden, die Mißernte der ohne Phosphor- 
säure gezogenen Pflanzen, die deutliche Überlegenheit von Knochenmehl 
und Thomasmehl und der verhältnismäßig geringe Erfolg von Doppel- 
superphosphat auf ungekalktem Boden, ebenso auch der verbessernde 
Einfluß des Kalkes auf die Wirksamkeit des Redondits stimmen mit 
den Feldversuchen völlig überein. 

Die nächsten Versuche, denen die Einwirkung von Kalium- und 
Natriumsalzen auf die Pfianzen zugrunde lagen, brachten sehr unregel- 
mäßige. Ergebnisse. Es sei darüber nur erwähnt, daß die Kalisalze sich 
den Natriumsalzen gegenüber natürlich überlegen erwiesen. 

Versuch Nr. 13 vergleicht Weizenerträge in den kleinen Gefäßen 
mit Graserträgen auf dem Versuchsfelde. Die Feldstücke 17, 19 und 
21 hatten 7 Jahre hintereinander zu Versuchen mit Gras gedient. Der 
Heuertrag im Durchschnitt von 6 Jahren war gewesen auf Stück 17 
4.4 Tonnen, auf Stück 19 6.25 und auf Stück 21 10.08 Tonnen. Alle 
3 Stücke waren vor dem Beginn des Versuches gleichmäßig gekalkt 
worden und hatten jedes Jahr gleiche Mengen an Kali und Phosphor- 
säure erhalten. Dagegen war Stück 17 die ganze Zeit ohne Stickstoff 
geblieben, Stück 19 war 2 Jahre mit 165 kg, dann jährlich mit 143 kg 
und Stück 21 2 Jahre mit 500 kg, dann jährlich mit 430 kg Salpeter 
auf 1 ha gedüngt worden. 

Beim Beginn des Gefäßversuches wurden keine weiteren Nährstoffe 
zugeführt. Das Ergebnis war: 





Versuch XII. 
Frischgewicht | Gesamtwasser- 
Boden von d. oberirdischen verdunstung 
n 





Pflanzenteile 
in 9. in g. 


Feldstück 17200000. 50T 8 
ao ee te en 5.8 375 
Be DR Se Be 5.9 386 


Die Nachwirkung der Stickstoffdüngung ist noch deutlich wahr- 
nehmbar, obgleich die letzte Heuernte doch sicher einen großen Teil 
des Stickstoffvorrats verbraucht hatte. 

Der Boden zu dem folgenden Versuch, der den Einfluß von 
frischem und von lufttrockenem Pferdedung zeigen sollte, entstammte 
dem soeben erwähnten Feldstück 17. Da die beiden Hälften des Ver- 
suchs nicht gleichzeitig ausgeführt wurden, wurde für jede Hälfte eine 
Reihe von Vergleichsgefäßen angesetzt, 
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Versuch XIV. 























»8. | ” F & 

E33 258 AE8- 

Art der Düngung SE : I EE 22585 
23 se BSE =°U0o 

BERUHEN AHTEENIIEERUEHENNE: 2. Luc. 

Vergleichsgefäße (ohne Düngung) & © 5.3 | 264 | 100 
25 T. Pferdedung auf 1 ka (durchlüftet) ee 5 5.0 | 231 | 87 
25 „ „ Iha{nichtdurchlüftet) I 5 (7 51 720. 8 
Vergleichsgetäße (ohne Düngung) F 2 5.4 |! 313 | 100 
25 T. Pferdedung auf 1 ka (durchlüftet) 2 IA 5.0 | 275 88 
25, i „ 1ha(nichtdurchlüftet) ) & 5.1 | 282 | 90 





Hier hat der Pferdedung, einerlei ob frisch oder lufttrocken, den 
Ertrag herabgedrückt, jedenfalls durch Verbesserung der Lebens- 
bedingungen der denitrificierenden Organismen. Eine Durchlüftung der 
Gefäße hat an dieser Wirkung nichts geändert. 

Für den Versuch Nr. 15. über den Einfluß des Kalkens auf den 
Wuchs gewisser Pflanzen wurde der Boden der Versuchsfeldstücke 23, 
25, 27 und 29 gewählt, die schon von 1893 bis 1905 für die Klärung 


Versuch XV. 





Art der Düngung. 


Pflanzenteile 
ing 
Gesamt- 
Wasser- 
verdunstung 
ing 


| Frischgewicht 
d. oberirdischen 














Stück 23 Ohne Kalk | 1°, no 
„ 35 Mt „ 3.8 233 
„» 277 Ohne „ fmotklee . 2.1 192 
„ 9 Mit „ 3.4 202 
„ 23 Ohne „ 2.1 129 
‚„ 3 Mt „ I|.. 8.0 825 
„ 27 Ohne „ Ion . | 6.4 623 
„ 29 Mit „ 6.7 655 
„23 Ohne „ _ x 
„. 5» Mit „ , 3.3 > 
„ 27 Ohne „ jan | 0.9 > 
„. 29 Mit „ 4.5 > 
„ 23 Obne „ 1.2 >= 

25 Mit | 3.1 x 
n ” i 
„ 27 Ohne „ ae 2.4 > 
„ 29 Mit „ 3.8 >= 


—) Eingegangen. 
><) Nicht bestimmt. 
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dieser Frage gearbeitet hatten. Die Stücke waren gleichmäßig mit Kali, 
Phosphorsäure und Magnesin gedüngt worden und hatten jedes die 
gleiche Menge Stickstoff erhalten, 23 und 25 in Forın von Ammon- 
sulfat, 27 und 29 in Form von Salpeter. Außerdem waren 25 und 
29 je dreimal mit gleichen Mengen gebrannten Kalks behandelt worden. 

Diese Ergebnisse stimmen mit denen von Feldrversuchen, die in 
früheren Berichten der Versuchsstation Kingston, Rhode Island, ver- 
öffentlicht worden sind, fast durchaus überein. Nur in der Versuchsreihe 
mit Alfalfa treten Widersprüche mit früheren Feldversuchen in bezug 
auf die Wirkung von Ammonsulfat und von Salpeter auf. 

Die beiden letzten Versuche beschäftigen sich mit einem unfrucht- 
baren Boden, der von Zeit zu Zeit bearbeitet und bebaut und dann 
wieder dem Graswuchs überlassen worden war. Der Acker hatte stets 
nur Stalldünger zugeführt erhalten und wies deutliche Zeichen von 
Kalkmangel auf. Für die Versuche 16 und 17 wurden folgende Dünge- 
mittelmengen auf je 1 ha angewendet: 

Gebrannter Kalk 2.5 Tonnen, Superphosphat 563 Ag, Salpeter 
337 kg und Kaliumsulfat 337 kg. | 


Versuch XVI. und (XVII) 











! # E e | u 
EsS3 .|8SEB. 
Art der Düngung, 8 ; = 5 # = 
FEIERT 
Vergleichsgefäße (ohne Düngung) ı | 3.1 (5.0): 208 
Phosphorsäure + Stickstoff N 5.2 (6.5) 340 
: + Kali g 3.8 (6) 243 
Stickstoff + Kali 2 | 4.8 6.3) | 297 
Phosphorsäure + Kali + Stickstoff ’ 5 | 5.5 (1.1)! 348 
Vergleichsgefäße (ohne Düngung) P 5.5 (4.7) 355 
Phosphorsäure + Stickstoff 3 ı 7.3 (7.8) 457 
, + Kali 2 81 (8.0)| 526 
Stickstoff + Kali a 9,7112) 629 
Phosghorsäure + Kali + Stickstoff | 10.112.3) | 657 


Die eingeklammerten Zahlen stellen die Ergebnisse von Versuch 
17 dar, bei dem die Wasserverdunstung nicht bestimmt worden war. 
Bei 16 war die Versuchspflanze Weizen, bei 17 Mais. 
Aus beiden Versuchen geht hervor, daß dieser Boden, solange er 
nicht gekalkt war, hauptsächlich an Phosphorsäure Mangel litt, und 
Centralblatt. Juli 1986. 32 
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daß nach der Kalkung der Phosphorsäuremangel etwas zurücktrat und 
nun das Kali die größte Wirkung hervorbrachte. 

Die Ergebnisse ihrer Arbeit stellen die Verf. am Schluß etwa 
folgendermaßen zusammen: 

Die Methode mit den kleinen mit Paraffin überzogenen Drahtgeflecht- 
gefäßen hat bei Versuchen mit einem sehr armen Boden das Dünge- 
bedürfnis in derselben Weise festgestellt, wie Feldversuche mit demselben 
Boden. Auch traten dabei die Wirkungen des Kalkens und des Stall- 
düngers deutlich in Erscheinung. 

Die Methode hat gezeigt, daß bei gleichzeitiger Anwendung von 
Stalldünger und Salpeter höchstwahrscheinlich die Denitrifikation ver- 
stärkt wurde. 

Die Anwendung aller drei Hauptnährstoffe gleichzeitig mit Kalk 
drückte die Erträge herab. Diese Wirkung wurde offenbar durch die 
gleichzeitige Zuführung von Pferdedung vermindert und verschwand 
nach der zweiten Ernte von demselben Boden. 

Die Vorteile der Grüändüngung traten ebenso hervor, wie bei Feld- 
versuchen. Vergleiche zwischen grobem und feinem Pferdedung fielen 
zu Ungunten des feinen Materials aus, wahrscheinlich weil infolge der 
innigeren Mischung mit dem Boden die Lebensbedingungen der Salpeter 
zerstörenden Organismen verbessert wurden. Eine Durchlüftung der 
Gefäße scheint dieser Wirkung entgegenzuarbeiten, fiel allerdings aber 
bei einem anderen Versuch negativ aus: 

Auffallend günstige Wirkungen hatte die Anwendung von Heu, Stroh 
und grünen Pflanzenteilen als Düngung. Es ergab sich dabei folgende 
Reihenfolge der untersuchten Stoffe: den besten Erfolg wiesen Erbsenranken 
auf, dann Mais, Roggenstroh, Klee, Sumach und schließlich Timotheeheu. 

Die Ergebnisse von vergleichenden Versuchen mit verschiedenen 
Phosphaten deuten in fast allen Beziehungen nach derselben Richtung, 
wie diejenigen von Feldversuchen. 

Versuche mit der Anwendung von Salpeter in verschiedenen Mengen 
stimmten durchaus mit Feldversuchen überein. 

Die ertragvermindernde Wirkung von frischem und ebenso von ge- 
trocknetem Pferdedung, zurückzuführen auf die Zersetzung von Nitraten, 
trat deutlich hervor. 

Der Einfluß einer Kalkzufuhr in Verbindung, einerseits mit Sal- 
peter anderseits mit Ammonsulfat, wurde durch Versuche mit verschie- 
denen Pflanzen geprüft. Das Ergebnis fiel so aus, wie es nach früheren 
Feldversuchen zu erwarten gewesen war, 


35. Jahrg.] Düngung. 451 


Ein Versuch mit einem sehr unfruchtbaren Boden, der von einem 
ähnlichen Ursprung war, wie der Boden des Versuchsfeldes, legte dar, 
daß das Düngebedürfnis des fraglichen Bodens vor und nach dem 
Kalken sich vollständig mit demjenigen des Versuchsfeldbodens deckte, 

Im allgemeinen hat sich also gezeigt, daß die kurzfristigen Ver- 
suche mit den kleinen Gefäßen dieselben Ergebnisse bringen, wie Feld- 


versuche von der Dauer einer ganzen Vegetationsperiode. 
[323] Lehmann, 


Wirkt Didymchlorid, ein neues Desinfektions- und Konservierungs- 
mittel, schädlich auf die Pilanzenproduktion ? 
Von Prof. Dr. O. Böttcher.‘) 


Bis vor kurzer Zeit gehörten die Didymverbindungen zu den 
größten Seltenheiten; jetzt sind jedoch große Lager aufgefunden, sodaß 
das Didymchlorid billiger als die bekannten bisherigen Desinfektions- 
mittel geliefert werden kann und daher zur Desinfektion von Fäkalien, 
Fabrikabwässern usw. empfohlen wir. Das Didymchlorid, welches 
im festen Zustande schwieriger herzustellen ist, kommt in flüssiger Form 
als konzentrierte Lösung von 25—30% = 25—28 Gr. BE in 
den Handel und bildet eine gelbbraun gefärbte Flüssigkeit ohne irgend 
welchen unangenehmen Geruch. 

Nachdem im Laufe des Sommers von der Kgl. Strafanstalt in 
Waldheim Versuche mit der Desinfektion von Fäkalien usw. mittels 
Didymchlorid angestellt und sehr günstig verlaufen waren, erschien es 
von Wichtigkeit, festzustellen, ob durch die Anwendung von Didym- 
chlorid als Desinfektionsmittel zu den Fäkalien, diese nicht etwa in- 
sofern entwertet würden, als sie dann schädlich auf die landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen einwirkten. 

Das Didymchlorid wurde nach Vorschrift der Lieferanten, Mejo 
und Gehre in Dresden, auf das zehnfache verdünnt und hiervon 3 / 
zu 200 2 Fäkaljauche zugesetzt Es bildete sich sofort ein stark 
flockiger, weißlichgrauer Niederschlag, der sich mit allen festen Be 
standteilen der Fäkaljauche zu Boden setzte, sodaß nach kurzer Zeit 
eine gelblich gefärbte, klare Flüssigkeit darüberstand; der üble Geruch 
der Fäkalien wurde stark vermindert und verschwand beinahe voll- 
ständig. Wenn das Didymchlorid auf die Fäkaljauche auch noch in 


t) D. landw. Presse 1905. 32. Jhrg. S. 752. 
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Düngung. [Juli 1906. 
stärkeren Verdünnungen (bis 1 : 30) sedimentierend wirkte, so war die 
desodorierende Wirkung doch nicht so stark wie bei Anwendung der 
der oben angegebenen Konzentration, sodaß es sich nicht empfehlen 
dürfte, bei der Desinfektion der Fäkalien auf stärkere Verdünnungen 
herabzugehen, was auch bei der Billigkeit des Didymchlorids der Kosten 
wegen nicht notwendig ist. 

Um festzustellen, ob das Didymchlorid pflanzenschädlich wirkt, 
wurden zunächst Keimversuche mit Hafer ausgeführt, welche zeigten, 
daß die 0,02- 0,05- und 0,10- prozentigen Didymchloridlösungen absolut 
unwirksam auf die Keimfähigkeit und Keimungsmenge der Hafer- 
körner sind. Bei einer 0,2- prozentigen Didymchloridlösung machte sich 
vom 7. Tage ab eine geringe Hemmung des Wachstums der Wurzel- 
keime bemerkbar, während die Blattkeime sich kräftig entwickelt hatten; 
erst vom 8. Tage an blieben auch diese etwas in der Entwicklung zu- 
rück, zeigten aber biszum Schluß des Versuches ein gesundes Aussehen. 

Bei Anwendung einer 0,5- und 1,0- prozentigen Didymchloridlösung 
zeigten sich die schädigenden Wirkungen bereits am 7. Tage sehr 
stark, und Wurzeln und Keime machten einen krankhaften Eindruck. 
Für die Praxis hat dies jedoch keine Bedeutung, da solche Mengen 
von Didymcehlorid (0,5 —1,0 %) bei der Desinfektion der Fäkalien 
niemals zur Anwendung kommen. 

Außer diesen Keimversuchen wurden noch Vegetationsversuche 
mit durch Didymchlorid desinfizierten Fäkalien ausgeführt und zwar 
in Vegetationsgefäßen, welche bei einer Oberfläche von 300 gem 6 kg 
Erde faßten; die einzelnen Gefäße erhielten 180 cem Fäkalien mit 
0,0187 g bis 1 g Didymchlorid. 

In sämtlichen Gefäßen gingen die Samen (Senf) gut auf und 
auch später entwickelten sich die Pflanzen gleichmäßig weiter, sodaß 
unter den einzelnen Gefäßen — wie auch die Gewichte der Erntemasse 
zeigten — keine auffallenden Unterschiede bemerkt werden konnten, in _ 
den beiden Gefäßen mit 1,0 9 Dieymehlonid standen die Pflanzen so- 

gar am üppigsten. 

Sowohl aus den angestellten Keimversuchen wie auch aus den 
Vegetationsversuchen geht also hervor, daß das Didymchlorid unbe- 
denklich zur Desinfektion der Fäkalien verwendet werden kann, da 
dasselbe in den hierbei in Betracht kommenden Mengen für die Ent- 


wicklung der Pflanzen absolut unschädlich ist, 
[317) Böttcher. 
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Quantitative Untersuchung der Kohlensäure-Assimilation und der Blatt- 
temperatur bei natürlicher Beleuchtung. 
Von F. Frost Blackman und Gabrielle L. C. Matthaei?). | 

In einer kürzlich veröffentlichten Arbeit?) hatte G. L. C. Matthaei 
Versuche mitgeteilt, welche zeigten, daß der Betrag der Kohlensäure- 
assimilation, den ein Blatt leisten kann oder wirklich leistet, von der 
Temperatur der assimilierenden Zellen bedeutend beeinflußt wird: 

Die Vernachlässigung dieses Faktors ist bei den Versuchen, die 
Wirkung verschiedener Lichtintensitäten auf den Assimilationsprozeß 
zu schätzen, zu einer Quelle von Irrtümern geworden. Wenn eine Zu- 
nahme der Assimilation auf eine Zunahme der Bestrahlung erfolgt, 
so bedarf es einer besonderen Untersuchung, um zu bestimmen, ob die 
Wirkung in der Tat auf der Erhöhung der Lichtintensität oder aber 
auf der Steigerung der Temperatur beruht. In der vorliegenden Ar- 
beit ist dieses Moment sorgfältig berücksichtigt worden. 

Einzelne Blätter des Kirschlorbeers oder des Topinambur (Helian- 
thus tuberosus) wurden in eine Glaskammer eingeschlossen, und diese 
wurde in ein großes Glasgefäß gesenkt, in dem ein Wasserstrom zirku- 
lierte. 

Die Temperatur des \asserbades konnte kontrolliert werden, die 
Blattemperatur wurde auf thermoelektrischem Wege bestimmt. Der 
Apparat war auf dem Dache aufgestellt und empfing entweder die 
Beleuchtung in der natürlichen Folge des "Tages, oder es kam aus’ 
schließlich diffuses Licht, oder ausschließlich voller Sonnenschein, oder 
irgend ein Bruchteil desselben zur Einwirkung. Durch die Glaskammer 
wurde ein Luftstrom geleitet, der mit Kohlensäure angereichert war, 
so daß unzureichende Zufuhr dieses Gases die Assimilation nicht be- 
einflussen, oder, wie die Verff. sich ausdrücken, kein begrenzender 
Faktor des Prozesses sein konnte. Um festzustellen, ob ein beobach- 
teter Assimilationswert durch das Licht oder durch die Temperatur be- 
grenzt wird, genügt es, die Intensität jedes Faktors gesondert zu ändern. 
So wird in dem Falle, daß die Temperatur begrenzender Faktor ist, 
bei Zirkulation wärmeren Wassers durch das Bad .die Assimilation 

t) Proceedings of de Royal Society 1905, Serie B, Vol. 76, p. 402—463, 
und Naturwissenschaftliche Rundschau, Jahrgang XXT, Nr. 3, p. 31. 

®) Philosophical Transactions 1904, B. Vol. 197. 
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erhöht, ohne daß eine Zunahme der Lichtintensität stattfindet, während 
bei sorgfältiger Festhaltung einer konstanten Temperatur die Beleuch- 
tung beliebig verstärkt werden nn ohne daß ein Steigen der Assimi- 
lation eintritt. 

Bei einem Blatt, das nur dem diffusen Tageslicht ausgesetzt wird, 
ist die Assimilationsgröße ein Maß des Lichtes, wenn die Temperatur, 
hoch erhalten wird. Die Assimilation fällt dann während des ganzen 
Nachmittags mit dem abnehmenden Licht. Wenn aber die Temperatur 
niedrig ist, so wird die Assimilation dadurch begrenzt nnd bleibt 
gleichmäßig bei den Änderungen des Lichte. Bei einem Blatte, das 
in normaler Weise den ganzen Tag hindurch der Sonne ausgesetzt ist, 
tritt bei Sonnenaufgang ein rasches Steigen der Assimilation ein, aber 
die Höhe der letzteren ist im allgemeinen durch die Temperatur be- 
grenzt, da die Lichtwirkung der Sonne ihre Wärmewirkung übertrifft, 
besonders wenndas Blatt in einem Bade strömenden Wassers einge- 
schlossen is. Um die für ein Blatt im Wasserbade gewonnenen Werte 
auf die Assimilation in freier Luft anwenden zu können, muß man 
die Innentemperatur kennen, die die Blätter in der Sonne und im 
Schatten in der freien Luft anzunehmen vermögen. Thermoelektrische 
Messungen mit Blättern des Kirschlorbeers, die in normaler Weise 
voller Besonnung ausgesetzt waren, zeigten, daß die Innentemperatur 
um mehr als 10° über diejenige steigen kann, die ein blankes Queck- 
silberthermometer in der Sonne zeigt. Ein in einem geschlossenen 
Gefäße exponiertes Blatt kann um weitere 10° erwärmt werden. 

Bei natürlichen Temperaturen vermögen weder Helianthus noch 
Kirschlorbeer die Gesamtheit der geeigneten Strahlung im vollen 
Sonnenlicht für die Assimilation auszunutzen. Versuche zur Bestim- 
mung des bei einer bestimmten Temperatur ausgenutzten Bruchteils der 
Sonnenbestrahlung, bei denen das direkte Sonnenlicht durch die Öff- 
nungen dnrchlöcherter Schirme (Drahtnetze oder durchbohrte Zink- 
platten) fiel, ergaben für Kirschlorbeer, daß 0.28 Teile des Sonnenlichtes 
am 16. August um 10 Uhr 30 Minuten bei 29.4° Blattemperatur 
0.0116 9 CO, stündlich auf 50 cm® Blattfläche reduzieren können. 
Nach früheren Bestimmungen der Verf. ist aber für die angegebene 
Temperatur der Maximalwert der Assimilation 0.0148. Es wären mit- 
hin zur Erreichung der Maximaltemperatur unter den angegebenen 
Verhältnissen m — (),36 Teile des ‘Sonnenlichtes erforderlich. Bei 


Helianthus wurden am 8. August nach 1 Uhr bei einer Blattemperatur 
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von 30° hinter einem Schirme, der 0.62 Teile des Sonnenlichts hin- 
durchließ, 0.0224 g CO, auf 1 Stunde und auf 50 cm? Blattfläche 
berechnet, reduziert. Da für die bezeichnete Temperatur der Maximal- 
248.0.62 
224 
0.69 Teilen Sonnenlicht als erforderlich zur Erreichung der Maximal- 
assimilation. - 
Aus den für Kirschlorbeer und für Helianthus erhaltenen Zahlen 
0.0116 9 bei 0.28 Sonne bez. 0.0224 9 bei 0.62 Sonne kann man für 
0 0116 


wert 0.0248 beträgt, so kommt man auf einen Wert von 





volles Sonnenlicht die photosynthetischen Weile 0.0414 bezw. 
0.0224 j ’ 3 : ; 
0% —= 0.0361 ableiten. Diese beide Werte liegen einander schon 


ziehmlich nahe, sie würden aber sich einander noch näher kommen, 
wenn man den Zeitfaktor in Rechnung zieht. Beim Kirschlorbeer wurde 
nämlich die Beobachtung 1'/, Stunden, bei Helianthus aber 5 Stunden 
nach Beginn der Assimilation gemacht. Nun nimmt aber, wie die 
Verff. früber gefunden haben, bei höheren Temperaturen der anfäng- 
liche Maximalwert der Assimilation nach einiger Zeit ab. Da für die 
betrachteten beiden Fälle der Zeitfaktor verschieden ist, so wird das 
Resultat dadurch beeinflußt. 

Zieht man ihn in Rechnung, so kommt man in beiden Fällen für 
den absoiuten photosynthetischen Wert der Mittagssonne um das 
Sommersolstitium zu einer nahe an 0.05 liegenden Zahl, d.h. es würden 
unter der Breite von Cambridge auf 50 cm? Blattfläche stündlich 
0.050 9 CO, reduziert werden. 

Die höchste wirklich gemessene Assimilation betrug pro Stunde 
0.0290 9 CO, auf 50 cm? Blattfläche von Helianthus. Das sind 
etwa 2900 cm® CO, ouf 1 m? und 1 Stunde. 

Die bei der vergleichenden Untersuchung des assimilatorischen 
Verhaltens beider Blattarten gewonnenen Ergebnisse fassen die Verff. 
ungefähr in folgende Sätze zusammen: | 

Gleiche Intensitäten des Lichtes erzeugen, wenn keine anderen 
begrenzenden Faktoren wirksam sind, auf gleichen Flächen verschie- 
dener Blätter gleiche Assimilationswertee Der Nachweis für die 
Richtigkeit dieses Satzes (innerhalb 5%) wurde außer für Kirschlor- 
beer und Topinambur auch für Tropaeolum, Bomarea und Aponogeton 
gefür. Alle Blätter haben «den gleichen ökonomischen Koeffizienten 
der Photosynthese. 
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Bei niederen Temperaturen haben verschiedene Blätter, wie die 
von Helianthus und dem Kirschlorbeer, ähnliche Assimilationsmaxima, 
aber bei hohen Temperaturen gehen die Maxima auseinander. Bei 
29.50 kann Helianthus doppelt so viel Kohlensäure assimilieren wie 
der Kirschlorbeer. Dies wird mit dem ersten Gesetz in Einklang ge- 
bracht durch den Nachweis, daß Helianthus gerade doppelt so viel 
Licht erfordert, um diese doppelte Assimilation zu erreichen. 

Die spezifischen Unterschiede in dem Verhalten beruhen darauf, 
daß die Koeffizienten der Beschleunigung ihrer Assimilationstätigkeit bei 
wachsender Temperatur verschieden sind. Denn bei einer Erhöhung 
der Temperatur um 10° steigt die Assimilationsgröße beim Kirschlor- 
beer auf das 2.1 fache (0.0038 bei 9°, 0.0080 bei 19°), während der 
Beschleunigungsfaktor bei Helianthus bestimmt größer ist. (vielleicht 
2,5) Möglicherweise steht diese spezifische Verschiedenheit des Be- 
schleunigungskoeffizienten bei wachsender Temperatur in Zusammen- 
hang mit dem Wachstum und anderen Stoffwechselprozessen, derart, 
daß ein hoher Koeffizient für die sehr üppig wachsenden Pflanzen 
charakteristisch wäre. 

Aus dem vorstehenden folgt, daß die beiden Blätter bei jeder 
Temperatur verschiedene Bruchteile des Sonnenlichtes ausnützen; dieser 
Bruchteil wird gefunden, wenn man das Assimilationsmaximum des 
Blattes bei bestinnmter Temperatur durch den photosynthetischen Wert 
des Sonnenlichtes dividiert. 

Ein Optimum der Lichtintensität für die Assimilation gibt es nicht. 

In der Natur können die hohen Assimilationswerte, die man im 
Versuch erhält, nicht auftreten, da die Assimilation durch den geringen 
Kohlensäuredruck in der Atmosphäre begrenzt wird. Die photosyn- 
thetische Energie des Sonnenlichts und des diffusen Lichts bleibt zum 
Teil unausgenutzt oder wird in andere Kanäle geleitet. Würde der 
Kohlensäuregehalt der Atmosphäre mäßig vergrößert, so würde er 
aufhören, für Pflanzen im Schatten und auch in schwachem Sonnen- 
licht ein begrenzender Faktor zu sein. Die Temperatur würde dann, 
falls sie nicht unnatürlich hoch ist, die Assimilation in der Natur be- 
grenzen und immer noch verhindern, daß» das helle Sonnenlicht seine 
volle Wirkuns tut. ‚Pil. 798. Volbard. 
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Versuche über die Kali- und Natronaufnahme der Pflanzen.!) 
Von Th. Pfeiffer, A. Einecke, W. Schneider und A. Hepner. 


Daß das Natron unter Umständen eine recht günstige Wirkung 
auf das Wachstum der Pflanzen ausübt, kann zweierlei Ursache haben. 
Erstens vermag es eine indirekte Wirkung dadurch zu äußern, daß 
es bei gleichbleibender Kaligabe den Pflanzen etwas größere Mengen 
dieses Nährstoffes zuführen kann. Zweitens wird dem Natron eine 
direkte Beteiligung an der Bildung organischer Pflanzensubstanz zuge- 
schrieben, indem es das Kali bis zu einem gewissen Grade in der Aus- 
übung seiner physiologischen Funktionen zu ersetzen vermag. 

Als Beitrag zur Lösung dieser Kali- und Natronfrage stellten die 
Verff. eine Anzahl von Versuchen an, wobei sie hauptsächlich künst- 
liche kalihaltige und anderseits möglichst kalifreie, wasserhaltige Ton- 
erdedoppelsilikate, „Zeolithe“, verwandten. Sie suchten folgende Fragen 
zu beantworten: 

1. Wie wird das Kali in derartigen Zeolithen von der Pfianze 
verwertet? 

2. Wie wirkt eine Beigabe kalifreier Zeolithen auf die Ausnutzung 
der dem Boden gleichzeitig zugeführten Kalisalze? Findet bierdurch eine 
„Festlegung“ von Kali über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus statt? 

3. Kann die vermutete schädliche Wirkung der kalifreien Zeolithe 
durch gleichzeitige Zufuhr von Natronsalzen gemildert bezw. aufge- 
hoben werden? 

Als Versuchspflanze diente überall nur Gerste; deshalb gelten 
auch alle gewonnenen Resultate ausschließlich für diese Pflanze. Zum 
Kulturboden wählten die Verff. Odersand, der zur Entfernung aller 
zeolithartigen Verbindungen mit Natronlauge und mit Salzsäure be- 
handelt und schließlich geglübt wurde. 

Die durch diese Behandlungsweise erzielte Wirkung war allerdings 
gerade die entgegengesetzte von der erwarteten; dem gereinigten Sande 
vermochten die Pflanzen nämlich viel mehr Kali und Natron zu ent- 
nehmen als dem gewöhnlichen Odersande, wie folgende Zahlen zeigen: 








Gehalt der Ge- 2 zu 
Zu. samternte an | zente 


al Kali Natron : ‚ Körner, Bon 





9.1 glo.nı g 1.64 929.02 9 
‚0.148 „| :0.215 „17.42 „47.06 „ 


I. Rohsand. 
1I. Gereinigter Sand. i 





1) Mitteilungen der landwirtsch. Institute zu Breslau 1905: Bd. III 
Heft 4, S. 567. 
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Vermutlich sind die durch die Natronlauge aufgeschlossenen Ver- 
bindungen durch die Salzsäure nicht wieder vollkommen gelöst worden, 

Die zu den Versuchen verwandten Zeolithe, sind wie bereits früher 
mitgeteilt!) künstlich hergestellt worden durch Mischen von Zement 
mit Kieselgur und Ocker, Erhärtenlassen unter \Vasser, Stampfen und 
Sieben des Produktes. Die hierin enthaltenen Basen, CaO, K,O und 
Na,O, lassen sich durch kontinuierliches Auswaschen mit einer 10 %igen 
Chlorkalium-, Chlornatrium- bezw. Chlorkalziumlösung leicht in Zeolithe 
überführen, welche hauptsächlich entweder die eine oder die andere 
Base enthalten. Verff. bezeichnen diese Produkte kurz mit Kalium-, 
Natrium- und Kalziunzebolith. 

Die Grunddüngung war für die ersten fünf Versuchsreihen voll- 
kommen gleichmäßig; sie betrug auf 4 kg Sand 

2.2 9 Kalziumnitrat, 

0.8 „ Diammoniumphosphat, 

0.3 „ Magnesiumchlorid, 

5.0 „ Kalziumkarbonat (mit Ausnahme der Gefäße, die mit Kalzium- 

zeolith gedüngt wurden. 

In einer sechsten Versuchsreihe wurde mehr Stickstoff und Phosphor- 
säure gegeben, ohne daß aber hierdurch ein noch höherer Körnerertrag 
erzielt wurde. Die aufgegangenen Pflanzen wurden auf 12 pro Gefäß 
reduziert. 

Von den Versuchsergebnissen besprechen die Verff. zunächst die 
Ausnutzung der Kalidüngung und die Zusammensetzung der Ernte- 
produkte. Am besten und normal ist das Chlorkaliun ausgenützt 
worden, während das Kaliumsulfat viel schlechter ausgenutzt wurde. 

Bezüglich der Zusammensetzung -der Ernteprodukte ist die be- 
sonders von Hellriegel und Wilfarth betonte Tatsache, daß sich 
der prozentische Natrongehalt der Pflanzen bei steigender Kalizufuhr 
vermindert, bestätigt worden. 

Das Vermischen des ÖOdersandes mit Natriumzeolith hat einen 
günstigen Einfluß auf die Körner- und Strohproduktion ausgeübt, was 
sich aus einer vermehrten Aufnahme von Kali und Natron aus dem 
Zeolithe hinlänglich erklärt, der Kaliumzeolith hat natürlich eine noch 
höhere Ernte erzeugt. 

Um festzustellen, ob die Zeolithe ohne Kalı die den Pflanzen 
gleichzeitige gegebene Kalidüngung »festlegen«, das Kali also in eine für 
die Pflanzen nieht aufnehinbare Verbindung überführen können, düngten 


') Mitteilungen der landw. Institute zu Breslau 1905, Bd. III, Heft 2, 
S. 299, 
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Verff. die Gerste einmal mit Kali (KCl) ohne Zeolith und zweitens 
mit Kali und mit Natron- oder Kalziunmzeolith. Bei letzterem sind die 
erhaltenen Ergebnisse am deutlichsten, wie man aus folgender Zu- 
sammenstellung ersieht: 













mn 











| Ernte an 
Kalidü ' ; Be a che 
: ns | Sand + Kalzium-Zeolith Kali ' Körner| Stroh 
EL WE. BEER EN. BEEEE BEER. A 
1.125 12000 9 5nd 0 0— [0m | 22 | 03 
| 54.78 


1.185 | 11520 5» +480 9 Z.| 0.05 | 8.s8 
Ä 54.74 


11250 „u „ #720 „ „| 0.51 | 8.18 





Die Zablen beziehen sich jedesmal auf die Summe von je drei 
Parallelgefüßen. 

Der Kalziumzeolith bat also besonders die Körnerproduktion er- 
heblich geschädigt. Nicht so ausgesprochen ist die schädliche Wirkung 
des Natriumzeolithes; immerhin aber drückte er den Ausnutzungs- 
koeffizienten des Kalis von 88 auf 78 herab. Stärker macht sie sich 
bei der Produktion von Pflanzensubstanz bemerkbar. So hat die 
gleiche Kaligabe in der Reihe ohne Natronzeolith einen Ertrag von 
51.5 g Körner und 81.0 g Stroh gebracht, in der Zeolithreihe dagegen 
nur 39.2 g Körner und 43.1 9 Stroh, trotzdem das den Pflanzen aus 
dem Zeolith in reichlicher Menge zugeführte Natron eine sparsamere 
Verwertung des Kalis ermöglicht haben müßte. Verff. erklären diese 
Erscheinung dadurch, daß das Kali durch die absorbierende Wirkung 
der Zeolithe den Pflanzen zu lange vorenthalten wird, daß diese in 
einem späteren Vegetationsstadium nur ungenügend davon Nutzen zu 
ziehen vermögen. 

Die „festlegende* Wirkung der kalifreien Zeolithe auf das in der 
Düngung gegebene Kali ist somit erwiesen. Es fragt sich nun aber, 
ob gleichzeitig gegebenes Natron diese festlegende Wirkung aufzuheben 
vermag. Dadurch würde dann durch einfachen Basenaustausch das 
Natron das Kali wieder in den Zeolithen verdrängen, und es käme 
ihm somit eine indirekte Wirkung auf die Pflanzen zu. 

Die Verff. besprechen zunächst die yon Wagner u. a. in dieser 
Richtung angestellten Versuche. 

Sie selbst haben zuerst zwei Versuchsreihen ausgeführt, nur mit, 
Odersand ohne Zeolith, aber mit einer Beidüngung von 0.4 g NaCl 
pro Gefäß. Die Hauptresultate sind in der ersten der hier folgenden 
Tabellen aufgeführt. 
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| re Wirkun 
KaliinderErnte der Nalı- \ ne Gsr 


" Düngung ı _ _|Beigabe auf Kalı-Düngung 
Kulturboden ı Kcl Ohne Mit die "Ohne | Mit 
0 Beigaue v. Na 0, Kaliernte | Beigabe von Na cl 


oc 0.174. : 0.288 | +-0.094 | — — 
0.375 0.351 : 0.435 | +0.083 88 115 





Gewöhnlicher Odersand 0.750 0.585 | 0.685 | -+0.050 |87 98 
ohne Zeolith 1.125 0.795 | 0.557 | +0.062 88 \88] 97 \ 101 
I 1.1251) | 0.7985 | 0.569 | +0 074 [88 99 
Gereinigter Saud ohne | Ä 90 111 
Zeolith. . . . . 0375 | 0.689 | 0.700 | 0.050 


n 
Reihe IV mit Natriumzeolith; Reihe V mit Kalziunzebolith. 


nn nn en nn Sn, 


Wirkung | Ausnutzung der Kali- 








ä F Düngung | Kaliin Ans Beige, obs . Düngung 
PS Natron- bezw., Chlor- IT Ohne | Mit | | ohne | Mit 
© Kalsium- Kalium .Beigabe v. Fe Kallenis Beigahe von NaCl 
> ___Zeolith 3 EEE } | u N 
| 240 0.375 ' 0.408 ! ne 0.08 0a | + +0. | Ä 
iv I. 480 0750; 0.64 |, 0.73 | +-0.182 j® 101 
7120 1.125 0.551 | 0.966 | +05 | 
7128 11.125?) 0.551 ' 0.811 —000 | 75 | — 94 
v | 480 115 10:05 074) +00 | 7 88 
720 1.125 0.851 | 0.5 | +01 | 68 83 





Überall ist die Ausnutzung des Kalis durch das Natron gesteigert 
worden, und zwar kann die Mehraufnahme dieses Nährstoffes nur aus 
dem Sande erfolgt sein, wie die beiden über 100 liegenden Ausnutzungs- 
koeffizienten beweisen. Die Verdoppelung der Chlornatriumgabe hat 
keinen nennenswerten Erfolg gehabt. 

Aus der zweiten Tabelle ersieht man die Wirkung der Natron- 
beidüngung bei Anwesenheit von Zeolithen. Nur bei der doppelten 
Natrongabe ist hier die Steigerung des Kalis in der Erute ausgeblieben 
Sonst ist die Steigerung stets höher als bei den beiden anderen Ver- 
suchsreihen. 


Durch die Zeolithbeigabe ist die Kaliausnutzung um 13% gen 


sunken; die Kochsalzdüngung hat in den beiden ersten Reihen ohne 
Zeolith eine Steigerung von 13%, in Reihe IV und V eine solche von 
19% bewirkt, so daß im letzteren Falle die schädigende Wirkung der 
Zeolithe auf annähernd die Hälfte herabgedrückt worden ist. Eine 
einwandfreie Erklärung bietet hierfür nur die Annahme, daß durch den 
Basenaustausch mehr Kali aufgenommen werden kann. 


1) doppelte.Gabe von NaCl. 
2) doppelte Gabe von NaCl. 
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Die auf diese Weise erfolgte Mehraufnahme an Kalı kann aber 
nicht allein zur Erklärung der hiermit Hand in Hand gehenden Ernte- 
steigerung dienen, es muß hierbei vielmehr das Natron auch direkt be- 
teiligt sein. Die Versuche der Verf. haben dies auch bestätigt. Es 
wurden z. B. von dem aus der Düngung assimilierten Kali 27% zur 
Bildung von Körnern und 73% zur Strehbildung verwandt, während 
die Mehraufnahme an Kali, die durch Beidüngung von Kochsalz erzielt 
wurde, sich zu 62% auf die Körner und nur zu 38% auf das Stroh 
erstreckte. Verff. erklären dies dadurch, daß ein Teil des assimilierten 
Kalis in den Stengeln und Blättern durch die hinzutretenden großen 
Natronmengen einen vollwertigen Ersatz finden kann und hierdurch 
bei der Körnererzeugung zur Erfüllung bestimmter physiologischer 
Funktionen verfügbar wird, wozu das Natron nicht dienen kann. 

Ob auch das Natron sich direkt an der Körnerbildung beteiligt, 
wie aus Versuchen von Hellriegel und Wilfahrt hervorzugehen 


scheint, bedarf erst noch weiterer Untersuchungen. | 
[pfl. 791) Popp. 


Über den Einfluss der Nährsalzimprägnierung auf die Keimung der 
Samen. 
Von O. Kambersky, Troppan.!) 

In einer Notiz „Ein Vorschlag zur Steigerung der Getreideerträge 
durch Imprägnation des Saatgutes mit Nährsalzen® versucht Dr. Iszleib- 
Bielefeld eine Art der Vorbereitung des Saatgutes zu propagieren, die 
in dem mancherorts üblichen Einweichen der Samen in Jauche, sowie 
dem mittlerweile so ziemlich abgelehnten „Kandieren“ der Samen einen 
Vorläufer bereits aufzuweisen hat. 

Das Wesen seines Imprägnierungsverfahrens charakterisiert er selbst 
in nachfolgender Weise: 1 %g der Nährsalzmischung, z. B. bestehend 
aus Ammoniumnitrat, Kaliumnitrat, Ammoniumphosphat und Natrium- 
phosphat (je 250 g) wird in 5 kg warmem Wasser gelöst, wobei man 
die Lösung durch häufiges Umrühren beschleunigt. Erst nach dem 
völligen Erkalten trägt man in diese Lösung den betreffenden Samen 
ein, und zwar soviel davon, daß noch etwas von der Flüssigkeit über 
dem Samen steht. In dieser Lösung läßt man den Samen 48 Stunden 
quellen. Erfahrungsmäßig tritt hierdurch eine Schädigung der Keimfähig- 
keit der Samen nicht ein, wenigstens war dieses bei dem Hafer nicht 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. i. Österr. 1906. 9. Jahrg., S. 33. 
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der Fall. Ich möchte nicht anraten, ohne weiteres größere Verdünnung 
wie die angegebene zu wählen, da zur Gewährleistung der Wirkung in 
jedem Falle die möglichst starke Ablagerung von Nährsalzen in der 
Substanz des Samens erforderlich ist. Nur wenn es sich herausstellen 
sollte, daß sehr empfindliche Samen durch diese konzentrierte Lösung 
Einbuße an der Keimfähigkeit erleiden, würde ich zu stärkerer Ver- 
dünnung raten. Nach 48 Stunden trocknet man den Samen an einem 
recht luftigen, schattigen Orte, wobei häufige Lageveränderung der Körner, 
durch Umschaufeln und dgl zur Verhütung des Keimens notwendig 
ist. Zweckmäßig wird die Imprägnierung der Samen kurz vor der Aus- 
saat vorgenommen.“ Diesbezügliche, an der königlichen landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation Bromberg mit Roggen, Hafer, Futterrüben, 
Möhren und weißem Senf ausgeführte Versuche ergaben Resultate, die 
der Behauptung Iszleibs vollkommen widersprachen. 

Bei den Keimversuchen des Verf. wurde streng nach den von 
Iszleib gegebenen Vorschriften verfahren, des weiteren wurden von jeder 
Samenart, mit Ausnahme von Zuckerrübe, je 2><X200 Stück imprägnierte 
und daneben als Kontrollprobe je 2>x<X200 Stück nicht imprägnierte ver- 
wendet. Um einen eventuellen Einfluß des Lösungsmittels, nämlich 
des Wassers zu eliminieren, wurden auch die nicht imprägnierten Samen 
gleichzeitig in Wasser eingequellt und darin ebenfalls 48 Stunden belassen. 

An Sämereien wurden verwendet: Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, 
Mais, italienisches Raygras, Kammgras, Timothygras, Zuckerrübe, weißer 
Senf, Lein, Erbse, Sandwicke, Inkarnatklee und Seradella. Die er- 
haltenen Resultate stimmen mit den erwähnten der Versuchsstation 
Bromberg überein und veranlassen daher zu der gleichen Schlußfol- 
gerung. Die bloß bei der Rübe sichtbar werdende günstige Beeinflussung 
tritt durch die Konstatierung der Anzahl der Keimpflanzen deutlicher 
hervor als durch die alleinige Berücksichtigung der gekeimten Knäuel. 

Die Keimung trat bei allen imprägnierten Samen durchweg später 
ein; das erzielte Keimprozent ist — mit Ausnahme der Zuckerrübe — 
überall niedriger. Die verschiedenen Samen zeigen eine verschiedene 
Empfindlichkeit gegenüber der benutzten Salzmischung. Diese Empfind- 
lichkeit wird aber jedenfalls auch durch das Alter des Samens beein- 
flußt, macht sich aber ebenso sichtbar bei frischen Samen, deren Lebens- 
kraft durch irgend welche äußere Einflüsse geschwächt worden war. 
Die lebensschwachen Individuen verlieren durch den ungünstigen Ein- 
fluß der Imprägnierung ihre Lebenskraft völlig, die resistenten erfahren 
eine Keimungsverzögerung. So erklärt sich die bei diesem Versuche 
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konstatierte geringe Keimfähigkeit des alten Weizens, Hafers und der 
Gerste, das Nichtkeimen der überhaupt sehr schwach keimfähbigen 
Maisprobe. 

Nach Ansicht des Verf. dürfte der Keimungsverlauf der impräg- 
nierten Samen auf dem Felde sich etwas günstiger gestalten, als dies 
im Keimkasten der Fall ist. Nach der Angabe von Iszleib sollen 
durch das Einweichen in der Nährsalzlösung auch Rost- und Schimmel- 
pilze abgetötet werden. Die diesbezüglichen Versuche des Verf. sind 
noch nicht abgeschlossen, doch konnte man bei den angeführten Keim- 
versuchen konstatieren, daß die imprägnierten Samen binnen kürzester 
Zeit von einem dichten Rasen von Schimmelpilzen total überwuchert 
wurden. Während die hart daneben im Keimkasten liegenden, nicht 
präparierten Samen die ganze Versuchszeit hindurch verschont blieben, 
trat die Schimmelbildung bei den einzelnen imprägnierten Samenarten 
im Laufe der ersten sechs Tage ein. Gleichzeitig machte sich ein eigen- 
tümlicher, wenn auch schwacher übler Geruch der imprägnierten Samen 
bemerkbar. Auch wurden solche Proben sofort von Fliegen beflogen, 
welche ihre Eier ablegten, sodaß wenige Tage später sämtliche impräg- 
nierten Proben von Maden wimmelten, während die daneben befindlichen, 
nicht imprägnierten verschont blieben. 

Die Imprägnierung hatte somit eine faulige Zersetzung der Spelzen, 
Testa usw. und damit das Auftreten der erwähnten pflanzlichen und 
tierischen Schmarotzer zur Folge. [PA. 797.) Böttcher. 


Dreijährige Anbauversuche mit Wicken und Peluschken. 
Von L. Kießling.') 


Obgleich der Anbau von Wicken (Vicia sativa) und Peluschken 
(Pisum arvense) zur Grünfuttergewinnung wie auch zur Gründüngung 
sehr verbreitet ist, so hat doch die Sortenfrage bei diesen Pflanzen 
noch wenig Bearbeitung gefunden. Vor allem wären ergiebige Sorten 
zu züchten, die rein und botanisch charakterisierbar sind. Sobald solche 
auf den Markt kommen, hätte die Wertprüfung durch Anbauversuche 
einzusetzen und gleichzeitig die Feststellung der 'Typencharaktere nach 
äußeren Merkmalen; dann kann in absehbarer Zeit der Saatenmarkt 
in Wicken und Peluschken der gleichen Kontrolle unterstellt werden, 
wie dies schon heute für eine große Anzahl der landwirtschaftlichen 


ı) Fühlings Landw. Zeitung 1906, $S. 82. 
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Feldfrüchte durchgeführt wird. Die Kgl. Saatzuchtanstalt in Weihen- 
stephan hat nun bereits vor drei Jahren Selektionsversuche bei Wicken 
und Peluschken eingeleitet, die eine große Anzahl einzelner Formen 
geliefert haben. Zur Gewinnung eines Überblickes über die gegen- 
wärtig gehandelten Sorten beider Früchte wurden ebenfalls seit dieser 
Zeit Anbauversuche begonnen, die sich bis jetzt auf 16 Sorten von 
Vicia sativa und 11 Sorten von Pisum arvense erstrecken, außerdem 
wurden noch zwei andere Wicken, die ebenfalls zur Grünfutterge- 
winnung dienen, geprüft. 

Betrachtet man zunächst die Wickenerträge in den einzelnen 
Jahren, so zeigen sich als Ertragsunterschiede zwischen den einzelnen 


Sorten: 
1903 1904 1905 


beim Grünfutter absolut . . . . 122 kg 3i kg Ab kg 
oder in Prozenten des Mittelertrages 56°, 18%, 20%, 
beim Heu in kg prar . .... 19% Y9Ykg 111g 
oder in Prozenten des Mittelertrages 37%), 22%, 21%. 

Die Durchschnittserträge von 1903 und 1905 sind also befrie- 
digend, wäbrend diejenigen von 1904 unter dem Einfluß der Trocken- 
heit um etwa !/, beim Grünfutter und !/, beim Heu zurückblieben. 

Bei den Peluschken betragen die jährlichen Ertragsschwankungen 

1903 1904 1905 
21%, 4 kg = 236%, 77T kg = 320), 
31%, 10%= 24%, 9% = 17%. 

Die Mindesterträge hat auch hier wieder der Sommer von 1904 

geliefert. 


im Frischgewicht 53 kg 
im Heugewicht 14 kg 


Bezüglich weiterer Einzelheiten dieser wichtigen Untersuchungen 
ist auf die Originalarbeit zu verweisen. Die Versuche haben jedenfalls 
den Nachweis erbracht, daß bei Wicken und Peluschken ein Studium 
der Sorteneigentümlichkeiten ebenfalls notwendig ist, da auch hier er- 
hebliche Sortenunterschiede auftreten die aber z. Z. noch durch Samen- 
untersuchung und Anbauversuche kaum zu kontrollieren sind, Im In- 
teresse der praktischen Landwirtschaft liegt jedoch bei der zunehmenden 
Wichtigkeit des Feldfutterbaues eine baldige Klärung in dieser Hin- 
sicht, damit die Saatbeschaffung auch bei Wicken und Peluschken 
nach festen und wissenschaftlich begründeten Prinzipien geschehen kann. 

Von größter Wichtigkeit für den Fortschritt in der Futtererzeu- 
gung wäre aber eine möglichst intensive Innangriffnahme der Züchtung 
mit Wicken und Peluschken, die in erster Linie auf Schaffung reiner 
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Formen und Typen zu sehen hätte. Wie bei den übrigen Feldfrüchten 
durch die Züchtung die ganze Sortenbewertung und das einschlägige 
Versuchswesen auf neuen, exakten Boden gestellt wurde, wodurch man 


der Landwirtschaft unendlich viel nützte, so wird auch bei den hier 


besprochenen Saaten der Erfolg die aufgewandte Mühe reich belohnen. 
[961) Honcamp. 


Die Vererbung der Sterilität bei der Gerste. 
Von R. H. Biffen.') 


Verf. hat zweizeilige und sechszeilige Gersten miteinander gekreuzt 
und operierte hierbei mit folgenden Varietäten: 


H. hexastichum . Japonicum 

. Sc imperianum 
{ ler re 

sechszeilig exastichofurcatum 

. eurylepis 

violaceum 

vulgare 

trifurcatum 

transiens 

zeocriton 

inerme 

. nigrosubinerme 


H. vulgare 


H. intermedium 
H. distichum 


zweizeilig 
H. nutans nutans 


. deficiens 
. Steudelii 
. Abyssinicum 


H. decipiens 


ee: Ei Puiimsbrsimierierie Bsbrbh 


Diese wurden dann weiterhin mit H. spontaneum gekreuzt, einer 
zweizeiligen Art, von der aller Wahrscheinlichkeit nach unsere kultivier- 
ten Gersten abstammen. Die Ergebnisse bezüglich des Grades der 
Sterilität waren folgende: 

H. hexastichum X H. intermedium (sechszeilig >< sechszeilig mit 
kleineren Seitenblütchen): Bastard mit gut entwickelten mittleren aber 
kleineren Seitenblütchen. 

H. Schimperianum > H. nutans (sechszeilig X zweizeilig): Bastard 
mit seitlichen Staubfäden und fruchtbaren Mittelblütchen. | 

H. hexastichum > H. nutans (sechszeilig X zweizeilig): Bastard 
wie vorher. 


1) The Journal of Agricultural Science 1905, I. Vol., 250. 
Oentralblatt. Juli 1906. 33 
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H. trausiens X H. deficiens (sechszeilig mit kleinen Seitenblüten 
> abyssin. Typus): Bastard mit fruchtbaren mittleren und geschlechts- 
losen Seitenblüten. | 

H. spontaneum X H. eurylepis (zweizeilig > sechszeilig): Bastard 
mit fruchtbaren mittleren und sterilen seitlichen Blüten. | 

H. spontaneum X H. hexastichofurcatum (zweizeilig X sechszeilig): 
Bastard in dem Grad seiner Sterilität ähnlich mit vorigem. 

H. nigrosubinerme X hexasticofurcatum (zweizeilig > sechszeilig) : 
Bastard mit fruchtbaren mittleren und sterilen Seitenblüten. 

H. pyramidatum X H. deficiens (sechszeiliger X abyssinischer Typus): 
Bastard mit fruchtbaren Mittelblüten, aber geschlechtslosen seitlichen. 

H. deficiens X H. pyramidatum, wechselweise Kreuzung der vor- 
‚hergehenden ergab ein gleiches Resultat. 

H. deficiens > H. japonicum (abyssinischem Typus X sechszeiligem): 
Bastard von ausgesprochen abyssinischem Typ. 

Ein Gleiches ergab die Kreuzung von H. japonicum X H. Sten- 
deli, H. vulgare X H. Steudelii; H. Abyssinicum X H. trifurcatum ; 
H. deficiens x H. violaceum. 

H. inerme X H. transiens, Bastard sterile Mittelblüten, seitlich 
nur Staubfäden. 

H. trifurcatum X H. nutans eeDelE x zweizeilig): Bastärd mit 
fruchtbaren Mittelblüten. 

H. zeokriton > H. nutans (zweizeilig > zweizeilig): Bastard in 
bezug auf das Vorhandensein von sterilen Blütchen den Eltern ähnlich. 

H.nutans X H.Steudelii(abyssinischer Typus X zweizeiligem): Bastardl 
von abyssin. Typus ebenso wie H. Abyssinicum X H. Steudeli, wo 


zwei Varietäten von abbyssinischem Typus gekreuzt wurden. 
[818] Honcamp. 


Beizversuche, ausgeführt am Weizen. 
Von Agr. Fr. Ferle- Mitau.!) 

Da die so vielfach angefochtenen Beizmethoden noch keineswegs 
erschöpfend resp. einheitlich ausprobiert. worden sind, so hat Verf. mit 
dem Stickbrand des Weizens, (Tilletia tritieı) auf der Versuchsfarm 
Peterhof Versuche in entsprechender \Veise ausgeführt. 

Die 9 verwendeten Weizenproben wurden folgendermaßen behandelt: 
Probe I blieb ungebeizt, Probe II und III wurden nach der Jansenschen 

1) Fühl. landw. Ztg. 1905. 54. Jahrg. S. 601. 
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Heißwassermethode behandelt, welche nach Kirchner als das beste 
Mittel gegen Flugbrand anzusehen ist. Man nimmt hierzu Wasser von 
gewöhnlicher Temperatur und bringt dieses durch ein Drittel kochendes 
Wasser auf annähernd 55°C. Probe II wurde 10 Minuten, Probe III 
15 Minuten lang der erwähnten Temperatur ausgesetzt. Bei den später 
angestellten Keimversuchen ergab sich nur 3und 1 Proz. Keimfähigkeit. 
Das Getreide war zu allen Versuchen kleetenfrisch und ungedarrt ge- 
nonmen worden. Als nach Ablauf einiger Wochen, während welcher 
das Korn im Zimmer gestanden hatte, erneute Heißwasserbehandlung 
vorgenommen wurde, ergab Probe II (5 Min.) 94.5 Proz. und Probe III 
(10 Min.) 92.4 Proz. Keimfähigkeit. Den auffallenden Unterschied in 
diesen beiden Resultaten erklärt Verf. so, daß im ersten Falle die 
Körner so wasser- resp. saftreich gewesen sind, daß zwischen diesem 
Saft und dem Wasser des Gefäßes eine Art Diffusion vor sich gegangen 
ist, welche zerstörend und tötend auf den Keim gewirkt hat. Im zweiten 
Fall war die Wirkung des heißen Wassers auf die trocknen Kömer, 
wie erwünscht, eine rein äußerliche, und bestand vermutlich nur in der 
Abtötung der äußerlich anhaftenden Pilkeime, Mit frischen Körnern 
sind also selbst bei der größten Genauigkeit klägliche Resultate erzielt 
worden; bei der Aussaat wuchs nicht ein einziges Korn. Probe IV 
und V wurden mit Formalinbeize behandelt, indem man 0.05 prozentige 
Formalinlösung 5 und 10 Stunden auf das Saatgut einwirken ließ. 
Vor dem Beizen wird das Saatgut mit Wasser übergossen, sodaß das- 
selbe ganz von demselben bedeckt ist und man die oben schwimmenden 
Körner abschöpfen kann. Nach Entfernung des Wassers wird unter 
Umrühren die Beize hinzugegeben, bis alles damit bedeckt ist. Nach 
5 resp. 10 Stunden wird die Formalinlösung entfernt und die Saat ge- 
trocknet. Neuerdings wendet man 0.1 prozentige Formalinlösung an 
und besehränkt sich auf 4 Stunden Einwirkungsdauer. Die Resultate 
waren entsprechend 95 und 94 proz. Keimfähigkeit. Nach Anbau der 
Proben ergab sich, daß Probe IV noch brandig war, während V voll- 
ständig pilzfrei war. 

Probe VI und VII wurden mit 2 prozentiger Kupfervitriollösung 
behandelt und zwar 6 Stnnden hindurch, worauf VI mit Wasser und ° 
VII. mit 4prozentiger Kalklösung und Wasser ausgewaschen wurden. 
Daselbe geschah entsprechend mit Probe VIII und IX. Der Erfolg 
war, daß Probe VI und VIII zwar keimfrei wurden, ebenso IX, während 
VII noch brandige Ähren gab. Die Keimfähigkeit hatte aber bei VI 
und VLHI mehr gelitten, als bei VII und IX. 
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Bei der Behandlung mit CuSO, allein kommt die keimtötende 
Wirkung mehr zur Geltung. Bei Probe VII ist die Behandlung mit 
Kalk verfrüht in bezug auf Abtötung der Brandsporen, wenn auch die 
keimschädliche Wirkung des CuSO, behoben ist. Beiden Wünschen 
wird man bei Probe IX gerecht, denn sowohl die Keimfähigkeit als 
auch Abtötung des Pilzes hält sich in gewünschten Grenzen. 

Die schädliche Aufspeicherung des Kupfers resp. das Festhalten 
geschieht auch dann, wenn die Saat in das Waschwasser kommt, in 
geringerem Maße aber, wenn Kalkwasser demselben beigemengt und die 
Zeitdauer eine genügende ist. | 

Die Keimungsenergie ist bei der Formalinprobe außerordentlich 
hoch, was von großer Bedeutung ist; denn je eher die Saat im Boden 


aufgeht, umso wahrscheinlicher ist die Sicherheit ihrer Existenz. 
[793] Böttcher. 


Beobachtungen über den Einfluss der Saatgutbeize auf die Keim- 
fähigkeit des Getreides in trockenen Jahren (1904). 
Von Prof. Dr. Falke-Leipzig.?) 


Im Herbst des verflossenen Jahres konnte man bei zahlreichen 
Weizenfeldern die Beobachtung machen, daß trotz Verwendung von 
bestem Saatgut ein mangelhafter Aufgang sich zeigte. Verantwortlich 
für diese Erscheinung machte man eine zu starke Konzentration der 
zur Bekämpfung der Brandkrankheiten angewandten Beizmitte. Da 
aber das vergangene Jahr mit seiner abnormen Trockenheit auch un- 
gewöhnliche Eigenschaften an den geernteten Samenkörnern hervor- 
gebracht haben konnte, lag die Vermutung nahe, auch nach anderen 
Ursachen für den mangelhaften Aufgang zu suchen. 

Zu diesem Zwecke verglich Verf. Saatgut von der Ernte 1903 
. und 1904 miteinander auf sein Verhalten gegenüber Beizflüssigkeiten, 
und zwar wählte er beidemal Saatgut von derselben Sorte, welches sich 
unter den gleichen Boden- und Düngungsverhältnissen entwickelt hatte. 
Es war Altmärkischer Weizen, ungarischer Smogger und eine 
Squareheadsorte. 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1905; 25, 479. 
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Von diesen drei Sorten wurde zunächst die Keimfähigkeit und 
Keimungsenergie bei der Ernte ohne vorhergehende Einbeizung_ fest- 
gestellt. Die Resultate waren die folgenden: 





1903 1904 
eg | Keimfähigkeit ae | Koimfählgkeit 
Altmärk. Weizen 98.5 100 12.5 80 
Smogger 100 100 98.5 98.5 
Squarehead 100 100 96.5 97 











Also schon bei dem nicht eingebeizten Saatgut war, namentlich 
bei dem Altmärkichen Weizen, in der Ernte von 1904 die Keimungs- 
energie und Keimfähigkeit geringer als beim Saatgut von 1903. Verf. 
führt dies auf das infolge der Trockenheit des Jahres 1904 verursachte 
beschleunigte Ausreifen der Körner zurück, wodurch die Ernte reich an 
harten und glasigen Körnern wird. 

Die erwähnten Sorten wurden sodann mit Beizmitteln behandelt, 
und mit Formilit, einer Formaldehyd und Kupferchlorid enthaltenden 
Flüssigkeit, die in einer Verdünnung von 1: 100 verwandt wurde. Bei 
der Keimungsprüfung ergab sich folgendes Resultat: 

1. Beizung mit Kupfervitriol. | 

Es waren gekeimt nach Tagen: 





Is |s|es | r |] 8 _ 
9% % % % % % 
Altmärkischer 1903 61.5 68 755 | 81 85 ‘| 85 
Weizen 1904 28 :52 64.9 | 56 57.5 | 59.5 
1903 53.5 92 94 95.5 | 96 96.5 


g 
Museen oo l2.s:Ile lulsle ls 


Wie man aus diesen Zahlen ersieht, hat die Beizflüssigkeit auf das 
Saatgut von 1904 in viel stärkeren Maße nachteilig gewirkt, als auf 
das von 1903. 

Es zeigte sich jedoch, daß die zu diesen Versuchen benutzten Körner 
durch die Behandlung vor der Einbeizung Verletzungen der Schale er- 
litten hatten, durch welche das Beizmittel leicht eindringen und so in 
erhöhtem Maße schädlich wirken konnte. Verf. wiederholte daher den 
Versuch mit völlig unverletzten Körnern, welche nach der Beizung in 
Sand eingesät wurden. Aber auch hierbei zeigten sich bei dem Saat- 
gut von 1904 deutliche Schädigungen, während das von 1903 so gut 
wie garnicht gelitten hatte. 
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Bei Anwendung des zweiten Beizmittels ergab die Keimungsprüfung 
folgende Ergebnisse: 


2. Beizung mit Formilit. 


Es waren gekeint nach Tagen: 





Altmärkischer Weizen 1903 63.3 | 95 96 96 
e 1904 32 43.5 49 49,5 


n 
Smogger 1903 73 93 98 | 98 
a 1904 63 76 80 81 
Squarehead 1903 54 9241| 9 94 
5 1904 38 66 16 76 


_ Auch bei Anwendung dieses Beizmittels ist die Keimfähigkeit des 
1904er Saatgutes ganz außerordentlich geschädigt worden, während die 
Saat von 1903 nur ganz unbedeutend beeinflußt ist. Diese größere 
Empfindlichkeit des ersten Saatgutes kann nur durch die Beschaffenheit 
der Schale bedingt sein. Unter dem Einfluß der Trockenheit hat die 
Ausbildung der gesamten Schale, hinsichtlich der Dicke der einzelnen 
Zellschichten sowohl wie auch in der Struktur der Zellmembranen selbst, 
nicht den normalen Verlauf nehmen können, so daß der Keimling nicht 
so wie durch eine normale Schale geschützt werden kann. Bemerkens- 
wert ist, daß diese Empfindlichkeit sich hauptsächlich nur beim Winter- 
getreide zeigt. Bei der gleichen Untersuchung von Sommergetreide er- 
gab sich nämlich, daß von 6 Sommerweizensorten nur eine vom Jahre 
1904 sich empfindlicher zeigte gegen eine Kupfervitriolbeize wie die 
entsprechende Sorte von 1903. Ähnliche Verhältnisse zeigte auch die 
Sommergerste. | 


Eine Abhilfe gegen die durch die Empfindlichkeit des Winter- 
getreides hervorgerufenen Schäden wird zunächst sicher durch eine 
stärkere Bemessung des Saatgutes erreicht. Rationeller dürfte aber die 
Anwendung anderer geeigneter Beizverfahren sein. Verf. empfiehlt erstens 
ein kurzes \Waschen des Weizens in einer 1%igen Kupfervitriollösung 
nach Linhart. Dies ganze Verfahren nimmt etwa 3—4 Minuten in An- 
spruch. Zweitens wirkt ebenfalls unschädlich eine verdünnte Formalin- 
lösung (1:250), worin das Getreide 10—15 Minuten gebadet wird. 
Nach diesem Verfahren vom Verf. angestellte Versuche ergaben bei 
Winterweizen 1904er Ernte keine Schärigungen der Keimfähigkeit. 
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Die Hauptresultate seiner Untersuchungen faßt Verf. folgender- 
mıaßen zusammen: | 


1. In extrem trocknen Jahren erfolgt bei den Wintergetreidekörnern 
die Ausbildung der Schale nicht in normaler Weise, sodaß die Körner 
gegen Beizflüssigkeiten sich empfindlicher zeigen als in anderen Jahren. 
Bei den Sommergetreidekörnern ist dieses im allgemeinen nicht der Fall. 

2. Die größte Empfindlichkeit äußert sich in einer stärkeren Ver- 
minderung der Keimkraft durch die Einbeizung als gewöhnlich und 
hat ihren Grund in einer weniger kräftigen Ausbildung der Schale. 

3. Man hat daher in trockenen Jahren bei der Verwendung von 
Beizflüssigkeiten zur Bekämpfung der Brandkrankheiten auf diese be- 
‘sondere Beschaffenheit der Schale Rücksicht zu nehmen. Dies kann 
zunächst geschehen durch eine stärkere Bemessung des Saatquantum:». 
Man wird jedoch besser tun, Beizmethoden anzuwenden, welche weniger 
nachteilig auf die Keimfähigkeit des Getreides einwirken. Als solche 
sind zu nennen: 

a) die 1-prozentige Kupfervitriolbeize nach Linhart, 

b) das Baden des Saatgetreides in Formalinlösung (1:250) nach 

der von Hollrung!) gegebenen Vorschrift. 

Das letztere Verfahren dürfte besonders empfehlenswert sein, da durch 
dasselbe keine Schädigung der Keimfähigkeit bei 1904er Winterweizen 
beobachtet worden ist. {PAl, 772] Popp. 


Die Kieemüdigkeit des Bodens. 
Von Prof. P. Kossowitsch.?) 

Wiührend man in Westeuropa sowohl in den vierziger und fünf- 
ziger als auch in den sechziger und siebziger Jahren der Kleemüdig- 
keit des Bodens große Aufmerksamkeit zugewandt hatte, hat nach 
dieser Zeit die Frage nach der eigentlichen Ursache dieser Erscheinung 
fast ganz geruht uni ist eigentlich auch bis auf den heutigen Tag als 
noch nicht gelöst zu betrachten. Über die Ursachen der Kleemüdig- 
keit selbst herrschen zurzeit verschiedene Ansichten. Während die 
einen die Kleemüdigkeit auf irgend welche Bodenorganismen zurück- 
führen, die sich auf dem betreffenden Felde infolge häufiger Wielder- 
kehr des Klees einfinden und stark vermehren sollen, schreiben wieder- 


) Landwirtschaftliche Wochenschrift f. d. Provinz Sachsen 1903, S. 309. 
?, Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1905. S. 567. 
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rum andere die Kleemüdigkeit der Verarmung des Bodens, besonders 
‚seiner tieferen Schichten, an bestimmten Nährstoffen zu, und endlich 
noch andere vertreten den Standpunkt, daß durch den häufigen An- 
bau von Klee im Boden spezifische Bedingungen geschaffen würden, 
die denselben kleemüde machen. Was die Praxis anbetrifft, so beugt 
sie eben der Kleemüdigkeit dadurch von vornherein vor, daß sie Klee 
auf ein und demselben Felde möglichst selten bezw. nur in großen 
Zwischenräumen anbaut. 

Da Verf. jedoch keine Möglichkeit hatte die Erscheinung der 
Kleemüdigkeit auf dem Felde selbst zu studieren, so wurden Unter- 
suchungen mit Gefäßkulturen unternommen. Diese Versuche wurden mit 
solchen Bodenproben ausgeführt, die teils einen hohen Grad von Kleemüdig- 
keit zeigten, teils überhaupt noch keinen Klee getragen hatten. Daß 
die Methode der Vegetationsversuche bezw. Gefäßversuche überhaupt 
zum Studium der Frage über die Ursachen der Kleemüdigkeit anwend- 
bar ist, zeigten schon die ersten Versuche des Verf., denn die Kenn- 
zeichen der Kleemüdigkeit des Bodens traten auch bei den Gefäßver- 
suchen deutlich zutage. Unter Kleemüdigkeit des Bodens versteht 
Verf. die schlechte Entwicklung des Klees, verursacht durch vorher- 
gehende Kultur des Klees auf betreffendem Boden. Eine spezifische 
Müdigkeit des Bodens im engeren Sinne dieses Wortes ist wohl bis- 
her für keine Pflanze festgestellt worden. Es kann von einer solchen 
wohl überhaupt nur dann die Rede sein, wenn im Boden Substanzen 
entstehen, die auf die entsprechende Pflanze aktiv schädlich einwirken. 
Gewöbnlich wird jedoch der Ausdruck „Müdigkeit des Bodens“ solange 
gebraucht, als die unmittelbaren Ursachen des schlechten Wachstums 
der gegebenen Pflanze auf dem vorliegenden Boden nicht aufgeklärt sind. 

Die Ergebnisse der ersten Versuchsreihen lassen erkennen, daß 
die niedrigen Kleeerträge auf sogen. kleemüden Boden mit ziemlicher 
Bestimmtheit durch den geringen Gehalt des Bodens an Phosphor- 
säure bedingt werden. Jedenfalls wird aber die Kleemüdigkeit nicht 
durch irgend welche parasitären (pflanzliche oder tierische) Organismen 
bedingt, noch durch im Boden entstehende und dem Klee schädliche 
Verbindungen irgend welcher Art. Vielmehr weist auch die ertrags- 
steigende Wirkung der Bodensterilisation darauf hin, daß durch diese 
Manipulation im Boden für den Klee günstige Bedingungen geschaffen 
werden, und daß diese Bedingungen wahrscheinlich in der Vermehrung 
der leicht zugänglichen Nährstoffe bestehen. |Die erste Folgerung des 
Verf. bezüglich der Wirkung der Borlensterilisation ist nicht ganz logisch, 
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denn durch dieselbe würden ja die ev. Kleemüdigkeit verursachenden 
Organismen getötet und könnte hierdurch dann der höbere Ernteertrag 
des sterilisierten Bodens erklärt werden. Ref.] Um diese ersten Verf- 
suche zu kontrollieren, hat Verf. eine Anzahl weiterer Böden desselben 
Gutes näher untersucht. Während jedoch das erste Mal nur Klee 
und Hafer angebaut wurde, zog man diesmal außerdem noch Serra- 
della, Wicke, Lein und Senf in die Versuche ein. Auch diese Ver- 
suche konnten die Annahme des Verf. bestätigen, daß nämlich die 
schwache Entwicklung des Klees auf diesen Böden einem deutlich merk- 
baren Mangel an assimilierbarer Phosphorsäure zuzuschreiben ist. Zu 
ähnlichen Resultaten führten dann auch noch weitere Gefäßversuche 
mit anderen Böden sowie auch Feldversuche. 

Auf Grund dieses umfangreichen Materials kommt Verf. nun zu 
dem Endergebnis, daß Kleemüdigkeit eines Bodens, welche als Folge 
eines wiederholten Anbaues dieser Pflanze eintritt, in der weitaus größ- 
ten Mehrzahl der Fälle auf den Mangel des Bodens an vom Klee 
aufnehmbaren Nährstoffen, am häufigsten an Phosphorsäure, dann 
aber auch an Kali zurückzuführen ist. Mögen auch einzelne Fälle 
vorkommen, die dieser Ansicht nicht ganz zu entsprechen scheinen, 
so ist immer zu berücksichtigen, daß es sich hier um die Ergründung der 
Ursachen einer sehr komplizierten Erscheinung, handelt und daß bier- 
bei ganz naturgemäß auch Abweichungen eintreten können. Jedenfalls 
_ zweifelt aber Verf. nicht an der Richtigkeit seiner Theorie, wenn schon 
er auch zugibt, daß das Zurückgehen der Kleerträge auf gewissen 
Böden auch noch ev. auf andere Ursachen zurückgeführt werden kann. 
Vor allem aber wendet sich Verf. gegen die sogen. „spezifische Klee- 
müdigkeit“, bei welcher durch die Kleepflanze selbst im Boden Ver- 
bindungen gebildet werden sollen, die an sich schon dem Klee direkt 
schädlich sind. Gegen eine solche Annahme sprechen auch Versuche 
des’ Verf., welcher auf ein und demselben Boden u Jahre lang ununter- 
brochen Klee angebaut hat, nachdem derselbe Boden schon vorher einige 
Jahre im Felde Klee getragen hatte. Hierbei konnte jedoch keine 
Spur von spezifischer Bodenmüdigkeit konstatiert werden, was doch ge- 
rade bei derartigen Gefäßversuchen am ehesten und deutlichsten hätte 
hervortreten müssen, da bei der Kultur in Gefäßen die Wurzelmasse im 
Verhältnis zum Boden relativ sehr groß ist. Auch dieses dürfte für die 
‚Annahme des Verf. sprechen, daß nämlich als Ursache der Erscheinung, 
die unter der Bezeichnung Kleemüdigkeit bekannt ist, in weitaus den 
meisten Fällen eine ungenügende Versorgung mit Nährstoffen anzusehen ist- 
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Jedoch nimmt der Klee in bezug auf den Boden jedenfalls eine 
Sonderstellung unter unseren sonstigen am meisten angebauten Kultur- 
pflanzen ein, da jasonst die Frage über „die Kleemüdigkeit des Bodens“, 
die das Resultat einer großen Anzahl in der Praxis gemachter Beob- 
achtungen ist, überhaupt nicht hätte entstehen können. Aus diesem 
Grunde sind zum vollen Verständnis der Frage über die Kleemüdig- 
keit des Bodens Erläuterungen in dieser Richtung durchaus erforderlich. 
Nach Ansicht des Verf. hat man es hier mit drei Hauptmomenten zu 
tun, durch welche die Eigentümlichkeiten der Kleekultur bestimmt 
werden. 

Erstens muß die Höhe des Ertrages an Klee, der ja den Luft- 
stickstoff auszunutzen befähigt ist, hauptsächlich durch den Vorrat des 
Bodens an Phosphor und Kali in einer für den Klee zugänglichen 
Form bestimmt werden; daher kann gerade bei der Kleekuliur, sobald 
die anderen Bedingungen günstig sind, am leichtesten ein relativer 
Mangel des Bodens an Phosphorsäure und Kali eintreten, und zwar 
besonders an Phosphor, da die Böden in der Regel an diesem Nähr- 
stoff nicht allzu reich sind. Bei Anbau von Pflanzen, die nicht zu 
(den Schmetterlingsblütlern gehören, kann eine so schnelle Erschöpfung 
(lex Bodens an Phosphorsäure und Kali offenbar nicht eintreten, weil 
die Entnahme der eben genannten Nährstoffe aus dem Boden in diesem 
Falle durch den Vorrat an assimilierbarer Stickstoffnahrung (Salpeter- 
säure und Ammoniak), bestimmt wird, die Bildung dieser letzteren 
aber nur allmählich vor sich geht und so den Verbrauch der von den 
‚Pflanzen aufnehmbaren Phosphorsäure und Kali reguliert. Diese Er- 
wägung findet auch in der Beobachtung, daß die Schmetterlingsblütler 
überhaupt nicht gern auf einander folgen (so auch Klee nach anderen 
Leeuminosen) gleichfalls eine weitere Bestätigung. Die schnellere Er- 
schöpfung des Bodens an denjenigen Phosphorverbindundungen,. welche 
der Klee aufzunehmen imstande ist, wird, wie man’ voraussetzen kann 
und wie es auch die vorliegenden Versuche bestätigen, noch dadurch 
bedinst, daß der Klee zu den Pflanzen gehört, welchen die Fähigkeit 
schwerlösliche Phosphorsäureverbindungen auszunutzen, in relativ 
schwachem Grade eigen ist; daher kommt der Klee, nachdem er die 
leicht assimilierbare Bodenphosphorsäure aufgezehrt hat, bald in ungün- 
stire Ernährungsverhältnisse. 

Zweitens ist bei der Beleuchtung der Frage über das leichte Ein- 
treten der „Kleemüdigkeit des Bodens“ das Verhalten der Kleepflanzen 
verenüber der Zusammensetzung der Bodenlösung zu beachten. Verf. 


\ 
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hat wiederholt auf solche Fälle hingewiesen, in denen der Klee sehr 
ungünstig beeinflußt wurde, wenn man ihn bei einem relativen Stick- 
stoffüberschuß ernährte; deshalb ist es sehr wahrscheinlich, daß der 
Mangel an Phosphorsäure und Kali den Klee dann besonders hart 
trifft, wenn im Boden ein relativer Überschuß an assimilierbarem Stick- 
stoff vorbanden ist; der Grund dafür scheint darin zu bestehen, daß 
sich in solchen Fällen die gegenseitigen Beziehungen zwischen dem 
Klee und den Knöllchenbakterien, die sich auf seinen Wurzeln an- 
siedeln, zu Ungunsten der Wirtspflanze gestalten. 

Drittens endlich muß bei der Erläuterung der Frage über die 
„Kleemüdigkeit des Bodens“ mit dem Charakter der Entwicklung der 
Kleewurzeln gerechnet werden, worauf übrigens auch schon Liebig ganz 
besonders aufmerksam gemacht hat; bekanntlich dringt der Klee mit 
der Hauptmasse seiner Wurzeln tiefer in den Boden als die Halnı- 
früchte, und so kommt es, daß der Klee, wenn er auf einen Boden. 
gelangt, der vorher viele Jahre ausschließlich Halmfrüchte getragen 
hatte, in den tieferen, von den Halmfrüchten weniger ausgenutzten 
Bodenschichten einen reichlichen Vorrat an Phosphorsäure und Kali 
vorfinden und dann üppige Ernten liefern kann. Der Charakter der 
Entwicklung der Kleewurzeln kann auch zur Erklärung der negativen 
Resultate dienen, welche in den Fällen erzielt wurden, wenn man die 
Kleemüdigkeit des Bodens durch Anwendung von Düngemitteln zu 
beseitigen versuchte und dabei die letzteren nicht in einer bedeutenden 
Tiefe unterbrachte. Übrigens ist es klar, daß die Tiefe der Unter- 
bringung der Düngemittel je nach dem Charakter des Bodens nicht 
immer von gleicher Wichtigkeit sein kann. So ist dieselbe z. B. weniger 
wichtig auf sauren Böden, welche der Aufschließung und Verteilung 
der Düngemittel im Boden förderlich sind, von großer Wichtigkeit da- 
gegen auf neutralen, an kohlensaurem Kalk reichen Böden. Auch die 
klimatischen Verhältnisse müssen bei der Beurteilung der Wirkung 
flach untergebrachter Düngemittel berücksichtigt werden, da der Mangel 
an Feuchtigkeit im Boden der Bewegung und Verteilung hinderlich ist. 
Außerdem muß Trockenheit dem Klee, welcher unter dem Einfluß 
flach untergebrachter Düngemittel die Hauptmasse seiner Wurzeln 
in der obersten Bodenschicht entwickelt hat, mehr schaden als solchem 
Klee, der sein Wurzelsystem in die Tiefe gesandt hat, um sich die im 
Untergrund angesammelten Nährstoffe anzueignen. 

Verf. kommt daher auf Grund dieser allgemeinen Betrachtungen 


und auf Grund seiner eigenen Untersuchuneen zu der Schlnßfolserune. 
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daß die unter der Bezeichnung „Kleemüdigkeit des Bodens“ bekannte 
Erscheinung sich in einem unmittelbaren Zusammenhange mit der Er- 
schöpfung des Bodens an Nührstoffen, hesonders Phosphorsäure, aber 
auch Kali, befindet. Hierzu komnt dann noch, daß gerade die unge- 
nügende Versorgung des Klees mit diesen Nährstoffen denselben auch 
gegen andere sein Wachstum und seine Entwicklung ungünstig be- 
einflussende Bedingungen besonders empfindlich macht, was sich dann 
um so prägnanter bemerkbar macht. Verf. betont hierbei ganz beson- 
ders die äußerst komplizierte Abhängigkeit der verschiedenen das 
Pflanzenwachstum beeinflussenden Faktoren von einander. Denn nur 
wenn man diese Abhängigkeit berücksichtigt, wird man auch imstande 
sein sich einen klaren Einblick in die Einflüsse der verschiedenen 
Wachstumsfaktoren auf die Entwicklung der Pflanzen zu verschafften. 

Als praktische Maßregel zur Bekämpfung der Kleemüdigkeit ist 
die zweckmäßige Anwendung künstlicher Düngemittel, besonders Phos- 
phorsäure und Kali, vorzuschlagen. Hiermit freilich ist es allein noch 
nicht getan, denn auch die Frage über die zweckmäßigste Anwendung 
der Düngemittel zum Klee harrt noch ihrer Lösung. Speziell diese 
Aufgabe dürfte das nächste Ziel aller Feldversuche sein, die zur Er- 


forschung und Bekämpfung der Kleemüdigkeit angestellt werden. 
[821.) Honcamp. 
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Die Wirkung von rohen Kartoffeln, Trockenkartoffeln und Kartoffel- 
dauerfutter auf die Milchproduktion. 

Von Prof. Dr. J. Hansen-Bonn unter Mitwirkung von H. Geist.!) 

Mit Trockenkartoffeln sind verschiedentlich bereits Fütterungsver- 
suche angestellt worden, aus denen hervorgeht,daß bei Masttieren die- 
selben ein wertvolles Futtermittel bilden. Mit Milchkühen sind bisher 
noch keine Versuche angestellt worden, weshalb Verf. einen solchen 
in der akademischen Gutswirtschaft Bonn-Poppelsdorf durchführte. Es 
handelte sich in diesem Versuch um einen Vergleich zwischen der 
Wirkung der rohen Kartoffeln einerseits und von zwei Trockenpräpa- 
raten anderseits, Die letzteren bestanden aus Trockenkartoffeln, 
die nach dem Verfahren von Venulett und Ellenberger gewonnen waren, 


1) Fühlings landw. Ztsch. 1905. 54. Ihre. S. 746. 
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und weiter aus einem sogenannten Kartoffeldauerfutter, herge- 
stellt und bezogen von W. Heiler & Comp., Vienenburg a. H. Zur 
Herstellung desletzteren werden Kartoffeln, nachdem sie vorhergründlich ge- 
waschen sind, gemahlen und sodann mit Sıroh, welches besonders ge- 
mahlen wird, vermischt. Es entsteht eine breiartige Masse, die durch 
einen Elevator hochgehoben und in Trockentrommeln eingeführt wird. 
Die Masse passiert nacheinander zwei Trockentrommeln und aus der 
letzten kommt sie vollständig trocken heraus. Sie wird dann zum 
Abkühlen ausgebreitet, gemahlen und kommt dann zwecks Ausschei- 
dung des Strohes in eine Sichtmaschine. Es entsteht so ein ziemlich 
feines Mehl. Die Trocknungstemperatur soll zwischen 250 und 300° 
C betragen. Das für den Versuch verwendete Dauerfutter war von 
brauner Farbe und hatte einen angenehmen, aromatischen Geruch. 
In dem Mehl waren fein gemahlene Strohteile mit bloßem Auge zu 
erkennen, 

Nach Angaben der Fabrikanten sollen nur 5% Stroh ver- 
wendet werden, doch scheint die Strohmenge nicht in allen Fällen 
gleich zu sein und öfter mehr zu betragen, in einer Versuchsprobe 
wurden 9,08% Rohfaser gefunden. Die Zumischung von Stroh ge- 
schieht, um Trocknungskosten zu sparen; sie muß, da der physiologische 
Nutzeffekt durch Vermehrung der Rohfasermenge nach Kellner ver- 
mindert wird, so viele technische Vorteile durch Erniedrigung der 
Trocknungskosten bieten, daß der erwähnte Energieverlust dadurch 
aufgewogen wird. Ferner muß verlangt werden, daß in dem fertigen 
Dauerfutter der Strohgehalt ein möglichst niedriger ist. 

Der Gebalt der zum Versuch verwendeten Kartoffeln resp. Kar- 
toffelpräparate war folgender: 

Rohe Kartoffeln. Trockenkartoffeln. Kartoffeldauerfutter. 


Trockenaubstanz 20.250), 80.750), 93.10], 
Rohprotein 2.28 „ 1.57 „ TH „ 
BReineiweiß 1.83 „ 5.58 „ 5.72 „ 
Rohfett 0.09 „ 0.38 „ 0.28 „ 
Stickstofffreie Extraktstoffe 16.06 „ 14.31 „ 70.54 „ 
Rohfaser 0.79 „ 3.50 „ 9.08 „ 
Mineralstoffe 0.988 „ 4.00 „ 5.90 „ 


An verdaulichem Rohprotein nach Stutzers Methode fand sich in 
den rohen Kartoffeln 1.76%, in den Trockenkartoffeln 5.51%, im 
Kartoffeldauerfutter 4.93%. Es entspricht das einer Verdaulichkeit des 
Rohproteins von 17.19% in Trockenkartoffeln und 67.53% im Kar- 
toffeldauerfutter. 
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Der Versuch begann am 9. Dezember 1903 und dauerte bis 
10. März 1904. Er war nach dem Periodensystem angestellt; jede 
Periode dauerte 7 Tage, nachdem mindestens eine 7tägige Vorfütterung 
mit :dem gleichen Futter vorangegangen war. Das Grundfutter be- 
stand pro 1000 kg Lebendgewicht in allen Perioden gleichmäßig aus 
10 kg, Wiesenheu, 4 kg \Weizenspreu, 1.5 kg Erdnußmehl und 4 kg 
Maizena. In der ersten Periode wurden 40 kg rohe Kartoffeln pro 
1000 kg Lebendgewicht verfüttert, in den folgenden Perioden wurden 
für letztere eine dem Nährstoffgebalt entsprechende Menge von Trocken- 
kartoffeln resp. Kartoffeldauerfutter gegeben und am Schluß wieder 
eine Periode mit rohen Kartoffeln angehängt. 


‘Das Kartoffeldauerfutter sollte nach den Angaben der Fabrikanten 
nicht trocken, sondern mit beißem Wasser angebrüht verfüttert werden. 
Zur Durchführung eines möglichst genauen Vergleichs wurden die 
Trockenkartoffeln in einer Periode naß und in einer anderen trocken 
verabreich. Im übrigen sind die verschiedenen Kartoffelpräparate 
regelmäßig mit der Spreu und dem Kraftfutter vermischt in die 
Krippen gegeben worden. | 


Ihr Wasserbedürfnis konnten die Tiere nach Belieben aus der im 
Stall angebrachten Selbstträuke befriedigen. Die Kartoffelfütterung 
bestand pro 1000 kg Lebensgewicht in: 


Perirde I aus 40.00 kg rohen Kartoffeln, 


je ER .£ 8.95 „ Trockenkartoffeln, trocken verabreicht, 
sw. III 5 8.5 4 ,‚ eingeweicht, 

as VG 5 8.355 „ Kartoffeldauerfutter eingeweicht, 
„7 „4000 „rohen Kartoffeln. 


Die in den einzelnen Perioden verabreichten Futtermengen ent- 
hielten folgende Nährstoffmengen pro Tag und 1000 kg Lebensgewicht :: 


Trockensub- Protein. Fett. Kohle- Gesamt- Nährstoff- 


stanz. hydrate. nährstoffe. verhältnis. 
Periode IundV 25.749 2.915%&g 0.375%9 13.019%9 16.759 kg 1:42 
„II „DI 2533 „ 2.704 „ 0.374 „13.238 „ 16.760 „ 1:5.2 
EV. 5; 25.622 „ 2.652 „ 0.364 „13.081 „ 16.534 „ 1:5.2. 


Die Periode mit dem Kartoffeldauerfutter (IV) hat einen etwas 
geringeren Gehalt, da das Dauerfutter eine Beimischung von Stroh 
enthält, sodaß ein etwas kleinerer Nährstoffgehalt die Folge ist. Es 
lag aber dem Verf. daran, festzustellen, ob man mit einem bestimmten 
Gewicht Dauerfutter dasselbe erreichen könne, wie mit Trocken- 
kartoffeln. 
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Die Ergebnisse der Versuche sind in 2 Tabellen mitgeteilt; aus 
diesen Zablen läßt sich der Schluß zieben, daß die Trockenpräpa- 
rate die Milchergiebigkeit sicherlich nicht günstiger bcein- 
flußt haben als die rohen Kartoffeln,. daß die Unterschiede 
aber nicht sehr groß sind. 

Im Mittel aller 4 Kühe haben dierohen Kartoffeln die größte 
"Milchmenge geliefert, aber Trockenkartoffeln und Kartoffeldauer- 
futter, namentlich die ersteren, stehen nicht viel zurück. Bei den ein- 
zelnen Kühen zeigen sich einige Unterschiede. Im Ganzen wird man 
aber aus den Zahlen schließen dürfen, daß die Trockenpräparate nicht 
viel schlechter wirken wie rohe Kartoffeln, wenn sie dieses auch nicht 
ganz zu erreichen vermögen. Die kleinen Abweichungen zwischen 
Trockenkartoffeln und Kartoffeldauerfutter sind zu unwesentlich, um 
auf sie ein besonderes Gewicht zu legen. | 

Eigenartig liegen die Verhältnisse beim Fettgehalt der Milch. Die 
trocken verabreichten Trockenkartoffeln haben den Fett- 
gehalt der Milch entschieden ungünstiger beeinflußt als 
dasselbe Futter im eingeweichten Zustande Im Mittel aller 
4 Kühe betrug der Fettgehalt nach roben Kartoffeln 3.15%, er 
fiel bei denTrockenkartoffeln, trocken verabreicht, auf 2.99%, 
und stieg bei eingeweichten Trockenkartoffeln auf 3.25%. 

Das Kartoffeldauerfutter hat den prozentischen Fettgehalt güns- 
tiger beeinflußt (3.13%) als trocken verfütterte Trockenkartoffeln, aber 
nicht so günstig. wie eingeweichte Trockenkartoffeln oder wie rohe 
Kartoffeln. 

Daraus ergibt sich für die Fettmenge in den Perioden mit 
rohen Kartoffeln und mit eingeweichten Trockenkartoffeln 
die höchste Ziffer. Täglich sind durch rohe Kartoffeln 392 g, 
durch eıngeweichte T'rockenkartoffeln 290 9. Fett produziert, ein Ver- 
hältnis von 100 : 101.13. Wesentlich tiefer steht die Periode mit 
trocken verfütterten Trrockenkartoffeln; hier sind nur 364 g Fett pro- 
duziert, gegenüber rohen Kartoffeln wie 100 ; 92.70. Die Dauer- 
kartoffeln endlich haben genau dieselbe Fetimenge geliefert wie die 
Trockenkartoffeln im troeknen Zustande. 

Die Beeinflussung der Trockensubstanz und der fettfreien Trocken- 
substanz bewegt sich annähernd in derselben Weise. Auch hier sind 
die roben Kartoffeln im Mittel der 4 Kühe etwa gleich den einge- 
weichten Trockenkartoffeln. Die trocken verabreichten Trockenkartoffeln 
stehen mit dem Dauerfutter auf annähernd gleicher Stufe und nicht 
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viel tiefer als die beiden ersten. Die Unterschiede sind bei Jen üb- 
rigen Trockensubstanzbestandteilen also nicht so hervortretend als beim 
Fett der Milch. 

Aus allem folgt also, daß man sowohl die Trockenkartoffeln wie 
das Kartoffeldauerfutter zum Ersatz von roben Kartoffeln für die 
Fütterung des Milchviebes benutzen kann. Da die Milchproduktion 
durch Trockenkartoffeln nicht vorteilhafter beeinflußt wird, als von 
rohen Kartoffeln, so liegt keine Veranlassung vor, im Winter, wo man 
auch rohe Kartoffeln ohne große Verluste verfüttern kann, zu Trocken- 
kartoffeln zu greifen. 

Will man Trockenkartoffeln an Milchvieh verfüttern, so scheint 
ihre vorherige Anfeuchtung mit Wasser mit Rücksicht auf den Fett- 
gehalt der Milch empfehlenswert zu sein. Das Heilersche Kartoffel- 
dauerfutter hat nur annähernd die Trockenkartoffeln zu erreichen ver- 
mocht. Es ist aber zu bedenken, daß es trotz etwas geringeren 
Nährstoffgehaltes in dem gleichen Quantum wie die Trockenkartoffeln 
zur Verwendung kam. Die Zahlen des Versuches lassen es aber 
wünschenswert erscheinen, bei der Trocknung den Kartoffeln nicht 
mehr Strob zuzumischen, als technisch unbedingt erforderlich erscheint. 
Der Nährstoffgehalt muß durch Stroh unvorteilhaft beeinflußt werden. 

[Th. 408] Böttcher. 


Über das Vorkommen von Baumwollsamenöl in Schmalzen von 

Schweinen, welche mit Baumwollsamenmehl gefüttert sind. 

Von A. D. Emmett und H. J. Grindley.!) 

Verff. hatten Gelegenheit, den Gehalt an Baumwollsamenöl in 
Schmalzen zu bestimmen, die von mit Baumwollsamenmehl gefütterten 
Schweinen stammten. Sie wollten bei dieser Gelegenheit die Fette einem 
eingehenderen Studium unterziehen, um womöglich weitere Anhaltspunkte 
dafür zu gewinnen, ob das Baumwollsamenöl tatsächlich in dem Körper- 
fett vorhanden ist. Daß vegetabilische Öle in der einen oder anderen 
Weise in das Körperfett übergehen können, kann nach zahlreichen 
Untersuchungen kaum zweifelhaft sein. Anderseits haben aber auch 
zahlreiche Versuche erwiesen, daß die Körperfette der Tiere durch die 
betreffenden Pflanzenöle des Futters nur gewisse abnorme Veränderungen 
erleiden. Bei Fütterung mit Baumwollsamenöl ist insbesondere gefunden 


1) Journ. Americ, Chem. Soc. 1905, 27, 263—270. Ref. d. Zeitschrift für 
Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 9., S. 735. 
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worden, daß die Körperfette Bechische und Halphensche Reak- 
tionen gaben, welche Gehalten von 15—30 % Baumwollsamenöl ent- 
sprachen. Es ist daher die Frage zu beantworten, ob die Pflanzenöle 
unverändert in die Milch und das Körperfett übergehen, oder ob sie zu- 
nächst in einfachere Verbindungen abgebaut, verseift usw. und erst dann 
in das Körperfett umgewandelt werden. Man nimmt an, daß ein wesent- 
licher Unterschied zwischen Tier- und Pflanzenfetten darin besteht, daß 
die ersteren Cholesterin, die letzteren Phytosterin enthalten. Van Kettel 
hat ferner gefunden, daß einige Pflanzenöle, unter diesen auch das 
Baumwollsamenöl, die Pentosanreaktion geben; P. Welmans schlug 
zur Unterscheidung die Phosphörmolybdänsäurereaktion vor. Den Verff. 
standen das Speck- und Schinkenfett von vier Schweinen zur Verfügung, 
welche reichlich mit Baumwollsamenmehl gefüttert worden waren. Die 
Fette wurden bei Temperaturen unter 120°C im Laboratorium an- 
geschmolzen. Die quantitative Bestimmung des -Baumwollsamenöles in 
den 8 Proben mittels der Bechischen und Halphenschen Reaktion er- 
gab Gehalte von 5—15%. Die ersten vier Proben wurden eingehender 
auf das Vorhandensein pflanzlicher Öle untersucht. Die Reaktion mit 
Salpetersäure trat bei diesen vier Proben sofort und sehr stark ein, 
während ein Versuch mit reinem Schmalz, worunter wahrscheinlich solcher 
von nicht mit Baumwollsamenmehl gefütterten Schweinen zu verstehen 
ist, auch nach 24-stündigem Stehen keine Färbung zeigte. Ebenso gaben 
alle vier Proben bei der von van Kettel vorgeschlagenen Tollensschen 
Reaktion mit salzsaurem Phloroglucin, einen deutlichen rötlichen Ring 
an der Grenze der beiden Schichten. Bei dem sogenannten „reinen“ 
Schmalz trat die Reaktion nicht ein. Ebenso trat die grüne bezw. blaue 
Färbung mit dem Welmansschen Reagens bei allen vier fraglichen 
Proben ein, bei dem reinen Schmalz dagegen ebenfalls nicht. Verff. 
wandten sich darauf der Prüfung auf Phytosterin zu. Sie arbeiteten 
zunächst nach dem Verfahren von v. Raumer und erhielten eine Sub- 
stanz, welche der Beschreibung des Phytosterins entsprach, aber wegen 
ihrer geringen Menge nicht bestimmt erkannt .werden konnte. Nach 
dem Verfahren von Forster und Riechelmann erhielten sie etwas 
reichlichere Substanzmengen von demselben kristallinischen Aussehen wie 
bei dem ersten Verfahren. Eine ähnliche kristallinische Struktur fanden 
Verff. bei einem gleichzeitig ausgeführten Versuche mit Baumwollsamenöl, 
Endlich arbeiteten die Verff. auch nach dem Verfahren von Ritter und 
zwar mit 200 9 Schmalz und 50 9 Baumwollsamenöl. Sie erhielten 
dabei eine reichlichere Ausbeute als nach den beiden vorhergehenden 
Centralblatt. Juli 1906. 34 
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Verfahren, aber die Ausbeute war ebenfalls noch gering. Die Kristalle 
aus Äther waren Nadeln. Bei der langsamen Kristallisation aus Al- 
kohol wurden ebenfall Nadeln abgeschieden. Diese waren beim Baum- 
wollsamenöl in Sternen angeordnet und beim Schmalz in blattähnlichen 
Formen. Beim Umkristallisieren zeigten die Sterne wiederum dieselbe 
Form, aber die blattähnlichen Formen verwandelten sich in Bündel 
von Nadeln. Beim zweiten Umkristallisieren der Nadelbündel ergaben 
sich fächerförmige Kristalle mit einem Stern von Nadeln an der Basis. 
Beim nochmaligen Umkristallisieren gingen diese Kristalle wieder in 
die frühere Form über. Hieraus schließen die Verff., daß die Kristalle 
wahrscheinlich Phytosterin sind. Sie führen endlich auch die Literatur 
über die Phytosterinacetatprobe an, sagen aber zum Schluß, daß sie 
bis jetzt die Frage nach der Gegenwart von Phytosterin in den frag- 
lichen Schweinefetten durch den Schmelzpunkt der Acetate noch nicht 
haben erproben können, 


(Anm. Von Bömer ist darauf aufmerksam gemacht worden, daß die einzig- 
artigen Kristallbeschreibungen der Verff. darauf schließen lassen, daß das 
Mikroskop überhaupt nicht verwandt worden ist. Fermer weist Tolmann?!) 
darauf hin, daß, wenn die Angaben von Emmett und Grindley richtig wären, 
Mischungen von gleichen Teilen Cholesterin und Phytosterin hätten vorliegen 
müssen, da die Mischungen von 75°, Cholesterin mit 25% Phytosterin noch 
die charakteristischen Mischkristalle zeigten. Wäre ein so hoher Gehalt von 
Phytosterin vorhanden gewesen, so hätte durch die Bestimmung des Schmelz- 
punktes der Acetate leicht die Gegenwart von Phytosterin erkannt werden 
können. Emmett und Grindley baben aber eine Schmelzpunktbestimmung der 
Acetate überhaupt nicht mitgeteilt.) 

- [404[ Honcamp. 


Die Braunheubereitung, zugleich eine Schilderung der gebräuchlichsten 
Heubereitungsarten. 
Von Prof. Dr. F. Falke.?) 
Über die Selbsterhitzung des Heus. 
Von Dr.Hugo Miehe.?) 


Falke hat schon einmal über die Braunheubereitung eine ausführ- 
liche Arbeit veröffentlicht. Dieselbe ist im Jahre 1895 erschienen unter 
dem Titel: Die Braunheubereitung von Dr. F. Falke, Heft 9 der Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Die jetzt 
vorliegende Abhandlung ist die zweite Auflage der damaligen Publi- 


1) Journ. Americ. Chem. Soc. 27, S. 589. s. auch Zeitschr. f. Nahrungs- 
u. Genußmittel 9, 8. 737. | 
i #) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, Heft 111, p. 1 
is 75. 

) jbidem, p. 76 bis 91. 
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kation und enthält eine Reihe neuer Beobachtungen und Versuche 
über die Gewinnung und Verfütterang von Braunheu. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die bisherigen An- 
schauungen und Publikationen über die Braunheugewinnung?) schildert 
Verf. die in der Praxis üblichen Verfahren, nach denen das Braunheu 
zubereitet wird. Hierbei kommen zwei Methoden in Frage, nämlich: 

1. Braunhbeu, welches als Nebenerzeugnis bei der Dürrheubereitung 
gewonnen wird und 

2. Braunheu, welches unter Anwendung eines besonderen Ver- 
fahrens erzielt wird. Dieses ist auf zwei Arten möglich, nämlich 

a) durch Gewinnung von Braunheu in größeren Diemen oder 
Feimen mit stärkerer Erhitzung; 

b) durch Gewinnung von Braunheu in kleinen Feimen, sog. 
Schweißdiemen, worin nur eine mäßige Erwärmung eintritt. 

Die Braunheubereitung als Nebenerzeugnis bei der Gewinnung von 
Heu hat wohl schon jeder’Landwirt unabsichtlich kennen gelernt. Sie 
tritt meist da auf, wo das Heu etwas zu früh eingefahren wird. In 
manchen Gegenden von Oberbayern scheint nun das zu frühe Ein 
bringen von Heu absichtlich zu geschehen, so daß man hier von einer 
systematischen Braunheubereitung reden kann. Man pflegt in Ober- 
bayern diese Art von Heugewinnung vor allem beim zweiten Schnitt 
anzuwenden, wenn die Witterung für die Dürrbeubereitung etwas un- 
zuverlässig geworden ist. 

Man hat da Heustadel, mit Holz überdacht, die in einzelne Stöcke 
eingeteilt sind. Beim Einbringen von Heu verfährt man nun so, daß 
man die einzelnen Stöcke bis zu einer Höhe von 2 bis 3 m anfüllt. 
Diesem wird nun durch Einstampfen eine große Festigkeit gegeben. 
Nach einigen Tagen tritt nun in den einzelnen Heustöcken eine 
allmählich ansteigende Erwärmung auf, die sich unter Umständen bis 
zur Selbstentzündung steigern kann. Um diese zu verhüten, pflegt 
man Kochsalz in die einzelnen Schichten zu streuen; da dieses aber 
mindestens von zweifelhafter Wirkung ist, so muß man sich von Zeit 
zu Zeit durch Einbringen einer Eisenstange von der Temperatur im 
Inneren überzeugen. Kann man die Stange wegen zu großer Wärme- 
bildung nach einiger Zeit nicht mehr anfassen, so sticht man besser den 
Heustock um. | 


1) Dieselben findet man sehr übersichtlich zusammengestellt in dem 
Lehrbuch von O. Kellner „Die Ernährung der landwirtschaftlichen Nutztiere“, 
Berlin, bei P. Parey, 2. Aufl. Herbst 1905. 
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Nach einigen Wochen tritt nun langsame Abkühlung ein; sobald 
diese beendet, ist das Heu zur Verfütterung geeignet; es hat sich dann, 
wenigstens im Innern der Heustöcke, Braunheu gebildet. Unter ähn- 
lichen Bedingungen kann sich natürlich überall da Braunheu bilden, 
wo dasselbe zu früh eingefahren wird und unter Druck lagert. Das 
auf diese Weise in Oberbayern gewonnene Braunheu fällt nun aber 
sehr ungleichmäßig aus, was man schon an der Farbe erkennen kann. 
Diese variiert vom hellsten Braun bis tief schwarz. Natürlich ist diese 
Erscheinung durch die ungleichmäßige Erwärmung bedingt. - Eine 
Braunheubereitung nach diesem Verfahren ist daher nicht empfehlenswert. 

Bei der eigentlichen Braunheubereitung wird nun das in Schwaden 
abgewelkte Heu in Diemen zusammengefahren. Hierbei muß das Heu 
frei von Tau und Regen sein; es soll etwa 45% Wasser enthalten. 
Man hat solche Diemen in einer Größe bis zu 80 Fuhren angelegt; 
dieselben haben sich aber in dieser Größe ebenfalls nicht bewährt. Die 
schon erwähnte Selbsterwärmung tritt ebenfalls zu ungleichmäßig auf, 
erreicht zu hohe Grade, und bietet infolge dessen nicht genügende 
Sicherheit für die Erlangung eines gleichmäßigen Braunheus. So kommt 
denn Verf. auf die Gewinnung des Braunheus in kleinen, sogenannten 
Schweißdiemen zu sprechen, die sich nach seinen Erfahrungen am 
besten bewährt haben. | 

Die Gewinnung von Braunheu in Schweißdiemen . findet in 
Schleswig-Holstein in großem Maßstabe Verwendung. Das Futter wird 
hier in Diemen von nur mäßigem Inhalt zusammengebracht, in denen 
es sich von selbst erhitzt und in Schweiß gerät, und die deshalb Schweiß- 
diemen oder Dampfdiemen genannt werden. Die Anwendung dieser 
Schweißdiemen ist offenbar durch das dort herrschende feuchte See- 
klima begründet, da sie ein Mittel gewährt, die langwierige Dürrheu- 
erwerbung abzukürzen. Eine solche Abkürzung ist bei den ausge- 
dehnten Flächen, auf denen in den dortigen Wirtschaften Heu ge- 
wonnen werden muß, von ganz besonderem Wert. Man läßt nun, 
wie schon erwähnt, das Futter in Schwaden, oder in kleinen Haufen 
abwelken, was etwa zwei Tage nach dem Schnitt in Anspruch nimmt, 
und fährt es dann in die Schweißdiemen zusammen. Die Größe 
nimmt man nun so, daß sie durchschnittlich zwei Fuder fassen. Die 
Gestalt dieser Diemen ist rund und kegelförmig; der Aufbau ist so 
einzurichten, daß die Höhe des Kegels etwa das 1!/, bis 2fache des 
Durchmessers beträgt. Sollen die Diemen längere Zeit draußen stehen 
bleiben, so werden sie noch mit einer Strohdachung versehen. Die in 
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diesen Diemen eintretende Selbsterwärmung ist gleichmäßig und bleibt 
immer unter 100°; durchschnittlich geht sie bis etwa 80%. Die Vor- 
teile des Schweißdiemenverfahrens bestehen daher darin, daß 

1. das Zusammenbringen in Diemen viel eher rolgen kann, als 
das Einfahren von Dürrheu, 


2. kein Blattverlust eintritt, da das Heu beim Zusammenbringen 
nicht dürrtrocken zu sein braucht, also noch zähe ist, 


3. Die Bergung des Heus, bis es den Einflüssen der Witterung 
entrückt ist, eine beträchtliche Arbeitsersparnis gewährt, 


4. das Einfahren, welches nach Abkühlung der Diemen zu jeder 
beliebigen Zeit erfolgen kann, wirtschaftlich sehr erleichtert ist, und 
hierbei das Heu, da es zusammengepreßt und nicht so voluminös ist 
sich besser aufladet und sich besser verstauen läßt, 


Der Futterwert des Heus aus Schweißdiemen ist recht günstig zu 
beurteilen. Zwar zeigt es eine kleine Verminderung in der Verdaulich- 
keit der Eiweißstoffe, aber das höchst würzige Futter wird stets gern 
von den Tieren genommen. Es ist sogar durch Fütterungsversuche an 
‘Milchvieh bewiesen, daß es eine etwas bessere Wirkung auf Milchertrag 
und Fettgehalt äußert, wie Dürrheu. | 


Die Verluste bei der Heugewinnung in Schweißdiemen sind nicht 
erheblich. Dieselben nehmen nur dann einen größeren Umfang an, 
wenn den Diemen ein zu großer Inhalt gegeben wird. Dies lassen 
die angestellten Versuche mit großer Deutlichkeit erkennen. Zu diesem 
Nachweis wurden an drei verschiedenen Orten exakte Versuche mit 
bestem Erfolge zur Ausführung gebracht. Hierbei ergab sich, daß 
man sich entschieden davor zu hüten hat, die Diemen zu groß anzu- 
legen. Es treten dann sicher große Verluste ein, bedingt durch Selbst- 
erhitzungsvorgänge. Übermäßig klein brauchen aber die Diemen auch 
nicht angelegt zu werden. Als äußerste Grenze für den Diemeninhalt 
wird man drei mittelgroße Fuder abgewelkten Heus zu betrachten 
haben, die etwa 1800 kg Trockenmasse enthalten. Als unterste Grenze 
wäre ein Diemen zu betrachten von etwa einem mittelgroßen Fuder 


(400 bis 500 kg) Inhalt. 
Die Verluste an Trockenmasse waren nänlich folgende: 
Bei einem Inhalt von 


3135 Ag Trockenmasse . . . 2 ..2..30.08 % 
1756.7 „ ee re a ir; 
843.52 n rear ...14.7 „ 


— — [un EEE 
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An diesen Verlusten sind die stickstoffreien Extraktstoffe am 
meisten beteiligt, nämlich im Durchschnitt der drei Versuche mit 40.52 %, 
demnächst die stickstoffhaltigen Stoffe mit 27.54%, die Rohfaser mit 
26.97% und die Fettstoffe mit 4.97%. Betrachten wir jedoch den 
Verlust an den einzelnen Stoffen mit Rücksicht auf die davon in die 
Diemen eingebrachte Menge, so ergibt sich folgendes Bild: 

Es gingen im Durchschnitt verloren von den in Diemen eingebrachten 


Stickstoffreien Extraktstoffen . . . . . 23.40 9, 
Bohfaser #5 2% 22%... 3 & =. B8 5 
Bett 4 2 re re ee DD 5 
Reineiweiß. . . 2 2 2 2 002.0. 1321 „ 
Nichteiweiß . . . . 42.5 „ 


Die Aschenbestandteile ahnen selbswwerständlich an diesen Ver- 
lusten nicht teil. 

Die Versuche haben also ergeben, daß die Verluste an stickstoft- 
haltigen Stoffen das Reineiweiß nur sehr wenig betreffen, dafür aber 
das Nichteiweiß (Amidsubstanzen) einen erheblichen Verlust erleidet. 
Dies gilt besonders für die an Nichteiweiß reichen Kleearten, so daß 
für diese das Schweißdiemenverfahren vor allem Beachtung verdient. 

Um die Höhe dieser Verluste richtig beurteilen zu können, hat 
Verf. dann weiter ähnliche Versuche angestellt, die sich auf Dürrheu- 
bereitung und Trocknen anf Gerüsten erstreckon. Die Versuche mit 
Dürrheu erstreckten sich auf Wiesen- und auf Rotkleeheu und fanden 
sowohl bei günstigem, wie bei ungünstigem Heuwetter statt. Die Ver- 
Juste sind aus folgender Übersicht erkennbar: 


Es gingen verloren von der ursprünglich vorhandenen Menge an 
Trockensubstanz: 


Bei Wiesendürrheu, am 4. Tage nach dem Mähen eingefahren . . 9.40% 
Rotkleedürrhen, am 8. Tage nach dem Mähen eingefahren . . . . 16.39 „ 
Rotkleedürrheu (15 Tage nach dem Mähen a a are 20.21 
Rotklee, Trocknung auf Pyramiden . . . ee 


Die bierbei gewonnenen analyüschen Ergebniss zeigen, daß mit 
der Dürrheugewinnung wie mit dem Trocknen auf Gerüsten stets ein 
Ascheverlust verbunden ist. Dieser macht vom Gesamtverlust 3.6 bis 
11.7% aus. Es tritt aber auch ein recht erheblicher Verlust an stick- 
stoffhaltigen Stoffen ein, der sich zwicshen 25.96 % und 45.88% des 
Gesamtverlustes bewegt. Es sind also höchst wertvolle Nährstoffe, die 
auch bei diesem Verfahren schwere Verluste erleiden; man kann daber 
die beim Schweißdiemenverfahren auftretenden Verluste keinesfalls als 
sehr hoch bezeichnen. 
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Unsere gebräuchlichsten Heubereitungsarten sind also sämtlich mit 
Verlusten verbunden. Am geringsten sind sie bei der Anwendung des 
Trocknens auf Gerüsten und beim Schweißdiemenverfahren, wenn es 
auf verhältnismäßig große Sicherheit des Gelingens der Heugewinnung 
und auf geringste Arbeitserfordernis ankommt. Bei günstigstem Heu- 
wetter, aber nur bei diesem, bringt die Dürrheubereitung nur wenig 
Verluste mit sich; aber schon bei mittelmäßigem Wetter steigen die 
Verluste und mit ihnen der Arbeitsaufwand wesentlich an, um sich bei 
schlechtem Heuwetter noch bedeutend zu steigern. 

Zum Schluß faßt Verf. die Resultate seiner Arbeit noch einmal 
kurz in folgenden Worten zusammen: | 

Braunheubereitung in Schweißdiemen ist zweckmäßig. Diese 
Schweißdiemen sollen keinen zu großen Inhalt haben und nicht mehr 
als drei Fuder abgewelkten Heues fassen. 

Als untere Grenze für die Größe ist etwa ein kleines Fuder ab- 
gewelkten Heus zu bezeichnen. Die bei dieser angemessenen Größe 
der Diemen eintretenden Verluste sind im Vergleich mit den bei 
anderen Heuerwerbungsarten sich ergebenden Verlusten und mit Rück- 
sicht auf die sonstigen Vorteile des Schweißdiemenverfahrens als gering 
zu bezeichnen. | 

Die Vorteile bestehen in erster Reihe darin, daß man in der Lage 
ist, durch das Einsetzen des Heus in Schweißdiemen dasselbe schnell 
den Einflüssen der Witterung zu entziehen (meistens am dritten Tage 
nach dem Mähen ist das Futter geborgen;) daß man dem Heu die 
wertvollen Blattbestandteile erhält und daß das Verfahren mit einer 
beträchtlichen Arbeitsersparnis verbunden ist. 

Man darf jedoch nicht etwa glauben, daß man instande ist, aus 
Heu, welches schon lang auf dem Felde gelegen hat, durch Werbung 
als Braunheu noch ein gutes Futter zu machen. In solchen Fällen 
wird durch Braunheuwerbung das ganze Futter gerade so verloren 
gehen, als wenn es noch länger als Dürrheu behandelt, oder auf Ge- 
rüste zum Trocknen gebracht worden wäre. In Schweißdiemen aus 
derartigem Material wird das Heu stets verschimmeln. 

An die Arbeit von Falke schließt sich als Anhang an die kleine 
Abhandlung von Miehe. Dieselbe ist zwar nur als vorläufige Mit- 
teilung aufzufassen, bietet aber so viel neues und interessantes, daß 
wir etwas ausführlicher auf dieselbe eingehen müssen. Die genaue 
Kenntnis des Wesens und der Ursachen des für die Praxis so wichtigen 
Phänomens der Selbsterhitzung des Heus ist für alle, auf praktische 
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Ziele gerichtete, diesbezügliche Untersuchungen eine unerläßliche Vor 
bedingung. Verf. beschränkt sich im folgenden auf die Erscheinung, 
welche in einer Erhitzung des Heus auf 70° besteht; die etwaige 
Weitererhitzung, die sich nach vielen, allerdings recht ungleichwertigen 
Nachrichten bis zur Selbstentzändung steigern soll, läßt er gänzlich 
unberücksichtigt. Verf. hat selber bei keinem seiner Versuche eine 
Steigerung der Temperatur über 70° beobachtet und läßt es dahin- 
gestellt, ob eine solche unter gewissen Bedingungen eintritt. Die Kern- 
frage ist die, ob die Selbsterhitzung des Heus in fester, mäßig feuchter 
Packung eine chemische Erscheinung ist, oder ob sie auf der Tätigkeit 
von Mikroorganismen beruht, die in dem Heuhaufen günstige Be- 
dingungen für ihre Existenz finden. Im letzteren Falle würde die 
Temperaturerhöhung durch die Atmung der Lebewesen entstehen; sie 
würde eine solche Höhe deshalb erreichen können, weil eine sehr große 
Menge von Organismen im Heu lebt und die peripheren Schichten des 
Heuhaufens als schlechte Wärmeleiter die Wärme zurückhalten. Dazu 
käme aber noch der Umstand, daß im Anfang ein Teil des nicht 
gänzlich getrockneten Heus selber noch lebt und atmet; die Erhitzung 
wäre dann vielleicht der kombinierte Effekt der Atmungstätigkeit des 
Heus plus der in ihm lebenden Mikroorganismen. Hauptfrage bleibt 
also: Chemischer Vorgang oder Atmungstätigkeit von Lebewesen? 
Über diese Fragen hat bis jetzt, außer vielen widerspruchsvollen 
Mitteilungen aus der Praxis, nur ein einziger Forscher wissenschaftlich 
gearbeitet. Ferdinand Cohn studierte seiner Zeit!) die Frage, ob 
Baumwolle sich selbst entzünden kann. Er fand, daß weder feuchte, 
noch trockene Baumwolle in dichter Packung je die geringste Tempe- 
ratursteigerung zeigte. Sobald aber die Baumwolle mit Baumwollab- 
fällen, sog. Nissel, verunreinigt war, änderte sich die Sachlage; wurde 
solche verunreinigte Wolle befeuchtet und dicht in Kästen mit Wärme- 
isolierung gepackt, so stieg die Temperatur sofort, erreichte nach 24 bis 
30 Stunden ihr Maximum von 67° und fiel dann allmählich in etwa 
6 Tagen wieder auf die ursprüngliche 'T'emperatur zurück. Als Er- 
reger dieser Temperaturerhöhung bezeichnete Cohn einen Mikrococcus, 
der in den Abfällen in ungeheuren Mengen vorhanden war. Den Be- 
weis für seine Behauptung erblickte er darin, daß sich sterilisierte Baum- 
wollabfälle nicht erwärmten; daß dagegen sofort Erwärmung auftrat, 
wenn er sie mit Wasser übergoß, das aus frischen Baumwollabfällen 


) F. Cohn, Über thermogene Bakterien. Berichte der deutschen 
botanischen Gesellschaft Bd. 11, 1893. 
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ausgepreßt war. Ähnliche Beobachtungen hat Cohn an festgepacktem 
Malz gemacht. Hier stieg die Temperatur sehr rasch, bis auf 35°, 
wohl durch die Atemtätigkeit der Gerste selbst. Dann trat eine kleine 
Verzögerung ein, bedingt durch das Absterben der Gerste, worauf die 
Temperatur von 45° an wieder intensiv stieg bis zu dem Höchststand 
von etwa 60°. Als Ursache dieser Steigerung bezeichnet Cohn den 
Aspergillus fumigatus, einen Schimmelpilz, der die ganze Masse dicht 
durchwuchert hatte. | 

Diese Ansicht von Cohn ist, ohne nachgeprüft worden zu sein, 
zur herrschenden geworden. Man spricht allgemein von der bakteriellen 
Ursache der Selbsterhitzung feuchter Pflanzenstoffe. 

Nun haben in neuester Zeit zwei Holländer eine ganz andere 
Auffassung in dieser Frage veröffentlicht. Sie führen die Selbsterhitzung 
des Heus auf rein chemische Prozesse zurück. Die beiden Autoren 
konstatierten Temperaturen von 85, ja 95%. Bei der Analyse von 
fermentiertem Heu konstatierten sie ein Verschwinden von Pentosanen 
und stärkeähnlichen Stoffen, und fanden ferner Neubildung von Ameisen- 
säure. Ganz ähnliche chemische Veränderungen wollen sie auch durch 
‚künstliches Erhitzen von Heu auf 95 bis 100° beobachtet haben. 
Aus diesen Beobachtungen ziehen sie dann den etwas kühnen Schluß, 
daß die Selbsterhitzung des Heus ein rein chemischer Vorgang sei. 

Verf. beginnt seine eigenen Versuche nun damit, daß er sich einen 
geeigneten Apparat konstruiert, un größere Mengen von Heu zu 
sterilisieren. Zunächst wurde der Apparat mit Heu, dann mit feuchtem, 
abgefallenen Laub beschickt; bei beiden Versuchen ließ sich die 
Temperaturerhöhung (8.5 bis 42, 16° his 50°) deutlich konstatieren; 
der Apparat erwies sich also zunächst zur Beobachtung geeignet, da 
die Erwärmung normal verlief. 

Bei einer zweiten Reihe von Versuchen wurden lebende Pflanzen- 
teile (Blüten von: Catalpa, frisch gemähtes Gras), in den Apparat ge- 
bracht. Verf. konnte hierbei deutliche Wärmezunahme konstatieren, 
(16 bis 33%, 18 bis 40°;) höher stieg aber die Temperatur zunächst 
nicht; hierbei dürfte die Temperatursteigerung wohl in erster Linie auf 
die Atmungstätigkeit der lebenden Pflanzenteile zurückzuführen sein. 
Ein weiterer Versuch bezweckt nun, zu konstatieren, ob schon einmal 
erhitztes Heu sich nochmals zum Erhitzen bringen lasse; ea wurde also 
mäßig feuchtes Heu in den Zylinder gepackt. Als das Maximum der 
Temperatur erreicht war, und dieselbe eben anfıng, zurückzugehen, 
wurde der Versuch unterbrochen, Das Heu wurde ausgebreitet und 
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gut ausgedünstet. Dann wurde das Heu aufs neue in den Zylinder 
gepackt. Temperaturzunahme war kaum zu bemerken. Das Heu wurde 
jetzt mit Wasser ausgewaschen, ausgedrückt und von neuem getrocknet. 

Als der gewünschte Grad von Feuchtigkeit erreicht war, wurde 
das Heu von neuem in den Zylinder gepackt; sofort trat normale Er- 
wärmung auf, die Temperatur stieg auf 59%, Aus diesem Versuche 
ist zu entnehmen, daß es keine gasförmigen, durch Ausbreiten und 
Ausdünsten entfernbaren Substanzen sind, die einmal fermentiertes Heu 
an einer zweiten Fermentation verbindern, sondern im Wasser lösliche, 
auswaschbare Stoffe. | 

Nun wurde das Heu nach dem Einbringen in den Zylinder 
sterilisiertt. Wiederholte Versuche zeigten deutlich, daß _ sterilisiertes 
Heu die Fähigkeit, sich zu erhitzen, verloren hat. Merkwürdigerweise 
verlor es diese Fähigkeit schon völlig, wenn es nur 10 Minuten bei 
100° erhitzt worden war. Dieses sterilisierte Heu wurde dann nach- 
träglich mit Aufschwemmung von Heu infiziert. Sofort erlangte es die 
Fähigkeit, sich zu erhitzen, wieder. Aus diesen Versuchen geht mit 
Notwendigkeit hervor, daß die Selbsterhitzung des Heus durch Mikro- 
organismen bedingt wird; die alte ‘Ansicht von Cohn wäre dadurch be. 
stätigt. * Weiter ergibt sich noch folgendes: 

Niedere Temperatur (8%) hemmt die Entwicklung der Mikro- 
organismen und verzögeri dann den Eintritt der Temperatursteigerung. 
Bei allen künstlichen Kulturen von Bakterien ‘und Pilzen tritt nach 
anfänglicher üppiger Vermehrung bald ein Stillstand ein, weil die große 
Masse von Organismen sich durch ihre eignen Stoffwechselprodukıe 
hemmen. So ist es auch hier. Die offenbar im Heu massenhaft vege- 
tierenden Lebewesen bilden schließlich Stoffwechselprodukte, welche das 
Substrat als Nährboden untauglich machen. Werden diese entfernt, 
so können, falls noch Nährstoffe übrig sind, die Mikroorganismen von 
neuem wachsen und damit eine neue Temperatursteigerung hervorrufen. 
Daß die Lebenstätigkeit von Mikroorganismen unter diesen Bedingungen 
ansehnliche Wärme erzeugen kann, ist nicht zu verwundern; ähnliche 
Fälle, auch bei höher organisierten Pflanzen, sind schon viel beobachtet 
worden. 

Verf. bemühte sich nun, die Spezies von Mikroorganismen aus- 
findig zu machen, welche diese Temperatursteigerung im wesentlichen 
hervorruft. 

Zunächst griff Verf. aufs geradewohl den im Heu massenhaft. auf- 
tretenden bacillus subtilis heraus. Geimpfte, vorher sterilisierte Heu- 
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mengen zeigten aber kaum eine Selbsterwärmung; dieses Resultat ließ 
sich allerdings voraussehen, da bacillus subtilis sehr hohe Temperaturen 
verträgt, durch 10 minutige Sterilisation kaum abgetötet wird, und 
daher nicht der Hauptfaktor bei der Selbsterwärmung des Heus sein 
kann. Ebenso versagte eine Impfung mit Aspergillus niger. 

Verf. unternahm daher eine genaue mykologische und bakteriolo- 
gische Analyse des Heus, um auf diese Art speziell die wärmeerzeugenden 
Organismen des Heus zu isolieren. Diese Untersuchung ist jedoch 
vorläufig noch längst nicht abgeschlossen. Es scheint, daß den Oidium- 
arten hierbei die wichtigste Rolle zukommt. 

Verf. schließt seine Abhandlung mit dem Ausblick, daß, sofern 
die Fermentation des Heus in bakteriologischer Richtung aufgeklärt 
sei, auch die eigentümlichen Vorgänge bei der Fermentation des Tabaks 
in ein neues Licht gerückt würden. [Th. 421] Volhard. 
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Über das Zurückgehen der künstlichen Stärke. 
Von E. Roux.‘) 

Um festzustellen, wie weit die Analogieen, welche im äußeren 
Charakter zwischen der künstlichen von der Kartoffelstärke oder der 
Amylocellulose abgeleiteten Stärke und der natürlichen Stärke bestehen, 
sich auch auf die chemischen Eigenschaften erstrecken, hat Verf. zu- 
nächst Untersuchungen über den Vorgang der Rückbildung, bekannt- 
lich .eine charakteristische Eigenschaft der Kartoffelstärke, angestellt 

1. Rückbildung unter dem Einfluß des Wassers allein: Die Unter- 
suchungen bezogen sich auf drei Typen künstlicher Stärke, in Lösungen 
zu 3.3%,, welch letztere durch Erhitzen während 10 Minuten bei 100° 
und darauf während 4 Minuten bei 150° erhalten waren. Die Steige- 
rung der Temperatur auf 150° war erforderlich, um in allen Fällen 
eine vollständige Lösung herbeizuführen. Die Kontrollmuster wurden 
sofort bei 56° verzuckert, während die übrigen vor der Behandlung 
mit Malzextrakt verschieden lange Zeit bei 10° aufbewahrt wurden. 
Zum Vergleiche wurden dieselben Versuche mit Kartoffelstärkekleister 
gleicher Konzentrationen angestellt. Die verwendeten Muster waren 
vollkommen löslich: A bei 150°, B bei 120° und C bei 100°. A und 
C stellten die extremen Typen, B den mittleren Typus der vom Verf. 

1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 943. 
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mit Amylocellulose erhaltenen künstlichen Stärke dar. A und B wurden 
durch Jodwasser stark gebläut, während C nur eine violette Färbung 
ergab: 


Amylocellulose pro 100 Stärkesubstans 


A B C _ Kartoffelstärke 
Frische Lösungen . . . ....0 0 0 0 
1 Stunde . . .. 4386 _ _ — 
Lösungen | 2 Stunden . . ..— 23.0 1.8 0.2 
aufbewahrt 4 nm nn 50.6 == = = 
: P a ie 30.2 6.1 0, 
sarıit |. nn. 60l 372 164 2.4 
12 z in re — 38.7 —_ 4.0 


Die Resultate zeigen zunächst, daß die durch eine kurze Erhitzung 
auf 150° löslich gemachte Kartoffelstärke ebenso zurückgeht, wie die 
bei 110 oder 120° hergestellten Kleister. Sie lassen ferner erkennen, 
daß die künstliche Stärke unter dem Einfluß der Zeit bei gewöhnlicher 
Temperatur ebenfalls zurückgeht. Diese Umbildung, fast momentan 
bei Muster A, geschieht um so schneller, je weniger löslich die an- 
gewendete Stärke selbst ist; in allen Fällen trat sie schneller ein als 
bei der gewöhnlichen Stärke; der Unterschied ist schon augenfällig bei 
einem Vergleiche mit Muster C, das indessen, wie schon bemerkt, bei 
100° vollständig löslich warr. — Diese Rückbildung ist die Ursache 
der Trübung, die sich mit der Zeit in allen Stärkelösungen vollzieht, 
welches auch der Ursprung und die Herstellungsweise derselben sei. 

2. Rückbildung unter dem Einfluß der Säuren und der Basen: 
Die Versuche erstreckten sich auf 4%ige Lösungen einer sehr leicht 
löslichen künstlichen Stärke (von der Kartoffelstärke abgeleitet), welche 
man bei 56° verzuckerte, teils unmittelbar, teils nach vorheriger fünf- 
tägiger Aufbewahrung bei 0%. Die den Mustern hinzugefügten steigen- 
den Mengen von Schwefelsäure und Kalilauge wurden vor der Behand- 


lung mit Malzextrakt genau neutralisiert. 
Amylooellulose 


pro 100 BStärkesubstanz 
Frische Lösung . . . 2 2 2 2 2 2 20200.2.00 
Lö normal . 2 2 2 2 nn. 3 
SEuNSeN mit 0.1 % Schwefelsäure . . . 6.35 
aufbewahrt 1.0 a 2 20.63 
5 Tage „ 0.02, Kaliumhydroxyd . . 6.50 
bei 09 ” 0.1 ” n 9,55 
u 10 n 0.80 


Die besten Bedingungen für den Rückbildungsprozeß sind also, 
wie aus dem vorstehenden ersichtlich, eine relativ starke Azidität (1% 
Schwefelsäure) oder auch eine sehr schwache Alkalinität (0.02% KHO). 
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Es sind dies genau dieselben Bedingungen, welche von Maquenne 
als günstig für den bei 120° hergestellten natürlichen Stärkekleister 
bezeichnet wurden. 

3. Einfluß der Wärme auf das Zurückgehen: Nachdem so die 
Rückbildung künstlicher Stärkelösungen, welche in der Kälte aufbewahrt 
werden, erwiesen war, suchte Verf. festzustellen, ob der in Rede stehende 
Prozeß auch bei einer Erhöhung der Temperatur in der gleichen Weise 
stattfindet und fand hierbei, daß Lösungen, welche mehrere Tage bei 
100° gehalten waren, klar und vollkommen verzuckerbar blieben, 
während bei 60° sich nach und nach ein leichter Niederschlag bildete. 
Auch in dieser Beziehung verhielt sich also die künstliche Stärke analog 
dem gewöhnlichen Stärkekleister, welcher in der Wärme ebenfalls keine 
Rückbildung erfährt. 

Bei niederer Temperatur werden, wie wir gesehen haben, die 
Lösungen künstlicher Stärke sehr schnell zurückgebildet; der sich aus- 
scheidende der Verzuckerung Widerstand leistende Körper aber zeigt 
die Eigentümlichkeit, sich erst wieder bei einer Temperatur zu lösen, 
welche identisch ist mit derjenigen, bei der das ursprüngliche Produkt 
selbst löslich war. Wenn man so die Lösung einer künstlichen bei 
150° löslichen Stärke nur für einen Moment auf 10° abkühlt, so erhält 
man einen unverzuckerbaren Niederschlag, welcher erst wieder bei der- 
selben Temperatur von 1509 in Lösung zu bringen ist. Dieselbe Lösung 
wäre indessen klar geblieben, wenn man sie ohne weitere Abkühlung 
bei 100° .gehalten hätte. Das gleiche gilt aber von den Verzuckerungs- 
residuen, welche bei den zurückgegangenen gewöhnlichen Stärkekleistern 
resultieren. Die Kartoffelstärke verhält sich also wie eine künstliche 
Stärke, welche erst bei 150° löslich ist; die Erfahrung lehrt in der Tat, daß 
eine wahre Lösung der Kartoffelstärke erst bei dieser Temperatur eintritt. 

Aus dem vorstehenden ergeben sich folgende Schlüsse: 1. Das 
Zurückgehen ist eine allen sich mit Jod bläuenden Formen der Stärke- 
substanz, natürlichen oder künstlichen, gemeinsame Eigenschaft. Es 
vollzieht sich schneller bei den letzteren als bei den ersteren. 2. Das 
bei der Rückbildung resultierende Produkt löst sich erst wieder bei 
derjenigen Temperatur, bei welcher die ursprüngliche Stärke, künstliche 
oder natürliche, selbst löslich war und wird auf diese Weise verzucker- 
bar; es hat dieselben Eigenschaften wie die ursprüngliche Stärke; die 
Rückbildung ist also eine Rückkehr zu dem ursprünglichen‘ Zustand, 
eine Tatsache, auf welche auch schon durch Maquenne hingewiesen 
wurde. [Te. 181] Richter. 
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Biologische Untersuchungen über die Abstiche der Weine. 
Von Julius Wortmann - Geisenheim.!) 


Bekanntlich wird der Wein nach Beendigung der Hauptgärung in 
dem Maße, als die Kohlensäurebildung nachläßt, ruhiger und die in 
ihm ungelöst enthaltenen Bestandteile, in erster Linie die Hefe und 
andere Organismen, setzen sich als sogenannter Trub, Drusen oder 
Geläger nach und nach zu Boden. Die während der Gärung vor- 
handene starke Trübung lichtet sich dementsprechend; doch verschwindet 
sie nie ganz, da stets ungelöste Teilchen, zumal alte und wegen ihres 
geringen Inhaltes leichte Hefezellen usw., in der Flüssigkeit suspendiert 
bleiben und erst durch Schönung oder Filtration vollkommen entfernt 
werden können. Die abgeschiedene Trubhefe hat ihre Hauptarbeit ver- 
richtet, d. h. den Most in Wein verwandelt. Wie nun die Erfahrung. 
lehrt, nimmt die an sich farblose Hefe schon während des Absetzens 
besonders aber beim Lagern am Boden des Fasses nach und nach eine 
mehr oder minder dunkle, schmutzigbraune Farbe an. Sie stirbt dabei 
allmählich ab und geht bei längerem Lagern schießlich in Fäulnis über. 
Dabei werden trübende und übelriechende Substanzen an den Wein 
abgegeben. Bleibt deshalb ein Wein zu lange auf seiner Hefe liegen, 
so wird er natürlich durch die Vorgänge, welche sich in seinem Trub 
abspielen, mit beeinflußt und ist auch dem Auftreten der verschiedenen 
Krankheiten leichter zugänglich. 

In der Praxis ist es deshalb auf Grund solcher Erfahrungen all- 
gemein üblich, den Wein, nachdem die Trübung vorüber ist und der 
Trub sich abgesetzt hat, von diesem Bodensatze abzulassen, abzuziehen 
oder abzustechen, was mittels Heber oder Kran oder Weinpumpe ge- 
schieht. Wenn man sich nun auch in der Praxis der Wichtigkeit der 
Abstiche für die ganze weitere Entwicklung des Weines bewußt ist, so 
ist man bis jetzt doch im allgemeinen im unklaren darüber, zu welchem 
Zeitpunkt nun eigentlich diese Abstiche zu erfolgen haben. So hat die 
Erfahrung gelehrt, daß bei einem zu frühen Abstiche, etwa gleich nach 
beendeter Gärung, der Wein leicht hochfarbig, braun, rahn und rohn 
wird, ein Fehler, der bei späterem Abstich weniger oft zu beobachten 
ist. Anderseits muß man sich aber auch davor hüten, den Wein zu 
lange auf der Trubhefe zu belassen. Ist nämlich eine gewisse Zeit 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1905, Bd. 34, S. 686. 
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überschritten, in welcher sich der Wein auf der Hefe noch zu seinem 
Vorteil entwickelt, so tritt doch schließlich ein Zustand ein, in dem 
durch den weiteren Einfluß der Trubhefe die Qualität des Weines all- 
mählich geringer wird, und zwar um so mehr, je länger derselbe nun 
noch auf der Hefe verbleibt. Dieses Zurückgeben eines zu lange auf 
der Hefe belassenen Weines macht sich in der verschiedensten Weise 
bemerkbar und tritt auch bei den verschiedenen Weinen in ganz ver- 
schieden hobem Grade auf. Ein zu langes Verweilen auf der Trub- 
hefe hat aber auch noch den Nachteil im Gefolge, daß nämlich der zu 
lange im Weine verbliebene Trub faul riecht und stinkt. Es ist wohl 
ohne weiteres einleuchtend, daß sich solche fauligen Geruchs- und 
Geschmackstoffe auch dem über. dem Trub lagernden Weinen mitteilen 
und dann später durch weitere Behandlung nicht mehr oder nur sehr 
sohwer wieder fortbringen lassen. 

Um nun den richtigen Zeitpunkt zum Abstich zu treffen, verfährt 
man bekanntlich in der Praxis meist in der Weise, daß man die Weine 
nach Beendigung der Gärung noch eine Zeitlang auf der Hefe beläßt, 
und zwar meistens den Winter hindurch bis Ende Winter, Anfang 
Frühjabr. Man sticht für gewöhnlich ab, wenn es anfängt wärmer zu 
werden. Den richtigen Zeitpunkt des Abstiches wird man auf diese 
Weise natürlich nur annähernd treffen können. 

Da nun aber die von der Praxis durch Erfabrung erworbene, indi- 
viduelle Fertigkeit in der Bestimmung der Abstichzeit immer nur für 
ganz bestimmte Verhältnisse Geltung und Wert wird haben können, so 
erscheint es besonders erwünscht, der Praxis ein Verfahren an die 
Hand zu geben, nach welchem sie imstande ist, bei einem jeden Weine 
ganz unabhängig von seiner Herkunft, seiner chemischen Zusammen- 
setzung und Qualität objektiv und ohne jede subjektive Beeinflussung 
den rechten Zeitpunkt für den Abstich zu bestimmen. Nach den Beob- 
achtungen des Verf. sind nun die Ergebnisse der mikroskopischen Unter- 
suchung der Trubhefe und der Truborganismen wohl geeignet, uns 
einen ganz bestimmten Anhalt dafür zu geben, wann wir die Weine 
von der Trubhefe zu nehmen haben. Rein theoretisch genommen, wird 
dieser Zustand gekommen sein, wenn aus den Hefezellen der letzte Rest 
des Glykogens verschwunden ist, die Trubhefe also keine den Wein ver- 
bessernde Stoffe mehr abzugeben hat. 

Die durch umfangreiche Versuche in der Praxis gewonnenen Er- 
fahrungen (bezüglich Einzelheiten ist auf die Originalarbeit zu verweisen) 
haben nun ergeben, daß es durch die mikroskopische Untersuchung der 
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Trubbefe nicht nur möglich ist, die Zeit des Abstiches eines Weines 
leicbt und vor allen Dingen sicher zu bestimmen, sondern, daß der auf 
diesem Weg gefundene Zeitpunkt des Abstiches für die weitere Enı- 
wicklung und für die Qualität des Weines sich als vorteilhafter erwiesen 
hat, als der von der Praxis auf Grund der Erfahrung und der Kost- 
probe gewonnene. Die Ausführung der mikroskopischen Kontrolle ist 
dabei eine sehr einfache. Zur Trubentnahme verwendet man zweck- 
mäßig ein genügend langes Glasrohr, dessen innerer Durchmesser ca. 1 cm 
beträgt. Dabei ist es natürlich notwendig, den wirklich auf dem Boden 
des Fasses .ruhenden Trub zur Untersuchung zu verwenden, denn nur 
in diesem sind die glykogenhaltigen Zellen vorhanden, während die im 
Wein suspendierten nur minderwertige und wenig gut ernährte Hefe- 
zellen darstellen. Der Trub der so genommenen Probe wird auf seine 
Zusammensetzung und die Trubhefe auf den Ernährungszustand der 
einzelnen Zellen hin untersucht. Ein weiteres Präparat wird mit 
wässeriger Jodlösung (100 ccm destill. Wasser + 109g Jodkalium und 
31/, 9 Jod) gewonnen. Zu verdünnte Lösungen dürfen nicht verwendet 
werden, da diese nur eine unvollkommene Färbung des Glykogens 
bewirken. 

Nun haben aber die Versuche des Verf. ergeben, daß man bei 
der Feststellung der Abstichzeiten mit Hilfe der mikroskopischen Unter- 
suchung keineswegs alle Weine gleichmäßig beurteilen darf, sondern 
daß man vielmehr unterscheiden muß zwischen Weinen, deren Zucker 
zur vollkommenen Vergärung gelangt ist und solchen, bei denen auch 
noch nach Beendigung der Gärung freier Zucker zurückbleibt Zu 
ersteren gebören die meisten unserer kleineren und mittleren, aber auch 
schon ein Teil der schwereren alkoholreichen Weine, ferner die Äpfel- 
und Birnenweine und die Beerenobstweine, soweit sie nicht als Dessert- 
weine hergestellt worden sind. Die zweite Gruppe umfaßt die schweren 
Auslesweine, wie sie im Rheingau und in der Pfalz hergestellt werden 
und die wertvollen Hochgewächse liefern. 

Bei den Weinen nun, bei welehen der Zucker zur vollkommenen 
Vergärung gelangt, erfolgt die erste Probenahme etwa 14 Tage nach- 
dem die Gärung beendet ist, und in dem aufgeschlagenen Weine keine 
merkliche Entwicklung von Kohlensäure mehr zu beobachten ist. Die 
Untersuchung selbst erstreckt sich auf die Beurteilung 

1. (ler Zusammensetzung des Hefetrubs, 

2. des Ernährungszustandes der einzelnen Hefezellen, 

3. des Glykogengehaltes der Hefen. 
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Die Zusammensetzung des Trubs ist insofern für die Bestimmung 
der Abstichzeit maßgebend, als ein Wein unter sonst gleichen Um- 
ständen um so länger auf der Trubhefe verbleiben kann, je sauberer 
und gleichmäßiger sein Trub zusammengesetzt ist, dagegen um so 
früber abgestochen werden muß, je mehr die Verunreinigungen des 
Trubes eine ungünstige Beeinflussung des Weines erwarten lassen. Be- 
sonders ist dabei auf die Anwesenheit von Botrytissporen und zumal 
von Bakterien zu achten. Sind nämlich in dem Trub eines Weines 
Bakterien in größerer Zahl vorhanden, so ist größte Aufmerksamkeit 
und Vorsicht zu empfehlen. Im allgemeinen wird man einen solchen 
Wein mit bakterienreichem Trube eher etwas frühzeitig abstechen. Ferner 
ist besonders maßgebend für die Feststellung. der Zeit des Abstiches 
der Ernährungszustand der Hefezellen und zumal der Gehalt derselben 
an Glykogen. Solange sämtliche Zellen oder doch die größere Hälfte 
derselben sich noch in gut gärendem Zustande befindet, die Zellen da- 
bei voll und gut ernährt erscheinen, das Protoplasma gleichmäßig und 
dicht ist und sich auf Jodzusatz tief braun färbt, ist der Wein noch 
nicht als reif für den Abstich zu bezeichnen. Anderseits darf man 
aber auch mıt dem Abstiche nicht warten bis das Glykogen aus sämt- 
lichen Zellen verschwunden ist. Durch die Versuche ist nun festgestellt 
worden, daß der Wein in seiner Entwicklung auf der Trubhefe dann 
die Höhe erreicht hat und als abstichreif bezeichnet werden muß, wenn 
ca. !/, sämtlicher Hefezellen nur noch glykogenhaltig ist, auf Zusatz. 
von Jodlösung sich also braun färbt, während die übrigen Zellen aus- 
gehungert und zusammengeschrumpft erscheinen, ein körniges Proto- 
plasma besitzen und sich mit Jod nur noch gelbfärben. 

Aber auch der Geschmack des Weines kann das durch die Be 
stimmung des Ernährungszustandes der Hefen erhaltene Resultat ver- 
ändern. Wenn nämlich ein Wein weich und säurearm erscheint, so 
“wird es sich empfehlen, denselben so früh wie möglich abzustechen, 
vielleicht schon dann, wenn nur noch die Hälfte der Hefezellen des 
Trubes Glykogenreaktion zeigt. Saure Weine wird man dagegen länger 
auf der Hefe belassen, um eben durch die Organismentätigkeit den 
Säuregehalt zu verringern. Aber auch bier muß die Beschaffenheit des 
Trubes und nicht nur die einfache chemische Bestimmung des Säure- 
gehaltes für die Wahl der Abstichzeit den Ausschlag geben. Wenn 
nach der Trubflora eine Benachteiligung der Weine zu befürchten ist- 
so muß der Wein abgestochen werden, auch wenn er noch relativ hart 
und säurereich erscheint. 

Centralblatt. Juli 1906. 35 
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Was nun die Weine anbetrifft, die auch nach vollkommener Ver- 
gärung noch Zucker enthalten, so verläuft bei diesen die Gärung oft 
langsam und schleppend. Wollte man bei ihnen mit der Untersuchung 
der Trubhefe warten bis die Gärung beendet ist, d. bh. bis trotz Auf- 
schlagens und Lüftens der Hefe keine Kohlensäureentwicklung mehr 
stattfindet, so würde man mit dem Abstich in vielen Fällen zu spät 
kommen. Am besten entnimmt man die erste Probe dann, wenn nach 
dem ersten Aufschlagen der Hefe, die Gärung bezw. die Kohlensäure- 
entwicklung eine relativ geringe und langsame geworden ist. Bei der 
Beurteilung der Trubhefe ist natürlich wiederum in erster Linie der 
Ernährungszustand der einzelnen Hefezellen zu berücksichtigen. Da- 
gegen wird man hier nicht warten dürfen, bis nur noch ein Drittel der 
Zellen Glykogenreaktion zeigt, sondern die Zeit für den Abstich solcher 
Weine ist dann gekommen, wenn ein Teil der Zellen stark in den Zu- 
stand des Hungers übergegangen ist und das Eintreten von Zersetzungs- 
erscheinungen befürchten läßt. Die Beurteilung der im Trub vor- 
handenen Verunreinigungen ist hier ganz besonders wichtig. Sind sie 
in großer Menge vorhanden, so muß der Abstich relativ frühzeitig vor- 
genommen werden. Hand in Hand mit den Trubuntersuchungen sollte 
bei schweren Weinen auch eine chemische Analyse gehen. Ergibt diese, 
daß der Wein noch nicht genügend vergoren ist, so wird man die 
Hefe möglichst lange im Weine belassen und durch Lüften desselben 
bezw. durch Aufschlagen der Hefe eine vollkommene Vergärung herbei- 
zuführen versuchen. Die chemische Analyse darf indessen bei der Be- 
stimmung der Äbstichzeit niemals ausschlaggebend sein. Ergibt sie, 
daß der Wein noch nicht genügend weit vergoren ist, daß also auf 
eine weitere Hefetätigkeit nicht verzichtet werden kann, und zeigt die 
mikroskopische Untersuchung der Trubhefe dabei, daß durch die letztere 
nfolge ihrer Zusammensetzung und Beschaffenheit eine ungünstige Beein- 
flussung des Weines zu befürchten ist, so muß der Wein trotzdem unter 
allen Umständen abgestochen werden. Durch den Abstich wird dem 
Wein der größte Teil seiner Hefe entnommen. Die Folge davon ist, 
daß die weitere Vergärung derselben nun nur noch langsam verläuft 
und sich sein Fertigwerden oft monatelang und unter Umständen jahre- 
lang hinauszieht. Dem vermögen wir indessen dadurch leicht abzuhelfen, 
daß wir dem abgestochenen Weine eine genügende Menge gärkräftiger 


Reinhefe zufügen. [334] Honcamp. 
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Untersuchung über die Verdunstung eines behackten und eines nicht be- 
haokten, in der Stoppel liegenden Bodens.!) Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst. 
Der lockere Boden saugt die Niederschläge stärker auf als der geschlossene, 
gibt sie, da er stärker gelüftet wird, aber auch rascher wieder ab. 

Dementsprechend trocknet die rauhe Furche schneller ab, als das ab- 
geeggte Land. Wird noch etwas frisches Land im Frühjahr gerührt, so 
trocknet es sichtlich ab. Dabei müssen ziemlich bedeutende Wassermengen 
verloren gehn. 

Erst nach Abtrocknung der obersten Schicht kann die wasserkonser- 
vierende Wirkung des Hackens emitreten, indem die unter der gelockerten 
Decke befindliche Bodenoberfläche, vor Verdunstung geschützt, das Wasser 
besser festhält. 

Das atmosphärische Wasser wird erst dann konserviert, wenn die 
Niederschläge so stark gewesen sind, daß sie die oberste gelockerte Schicht 
durchdrungen haben, und in den unter ihr befindlichen Boden eingedrungen sind. 

Ist der Regen von der gelockerten Schicht ganz aufgefangen, dann ver- 
dunustet er natürlich schneller, als auf geschlossenem Boden; groß sind die 
Unterschiede aber nicht. 

Ziemlich viel Regen gehört dazu, daß eine 8 cm starke abgetrocknete 
a hier durchdrungen wird, nämlich pro pm etwa 15 kg = 15 mm 

egenfall. | 

e Nur unbedeutende Mengen Wasser werden durch Kapillarwirkungen 
schon in den Untergrund gelangen, bis und wenn die obere gelockerte Schicht 
gesättigt ist. Bei trocknem Wetter wird die Hauptmasse der Niederschläge 
unter 15 ky aus der gelockerten Krume verdunstet. 

Trotz alledem muß das Hacken doch nach wie vor empfohlen werden, 
erstens wegen der dadurch bewirkten Bodenlüftung, zweitens, weil der in 
den festeren Boden eindringende Überschuß von stärkeren Niederschlägen 
durch die gelockerte Oberfläche geschützt wird, drittens, weil anzunehmen ist, 
daß etwas von dem in in die gelockerte Schicht eingedrungenen Regenwasser 
sofort von den oberflächlich liegenden Wurzeln verbraucht wird, viertens, 
weil das Untergrundwasser durch das Behacken etwas vor der Verdunstung 
geschützt wird. (107) v. Wissell. 


Untersuchungen über das Eindringen von Regenwasser auf einem Sand- 
boden und auf einem Lehmboden.?) Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst. Neben 
dem Nährstoffgehalt ist die wasserhaltende Kraft der wichtigste Fruchtbar- 
keitsfaktor eines Bodens. | 

Sie ist bei verschiedenen Bodenarten verschieden. Verf. stellte fest, daß 
in Vegetationskästen von 1!/, edm Inhalt Lehm über den trockensten Zustand, 
in den er im Laufe des Sommers durch die Vegetation gekommen ist, hinaus 
bis zum Sättigungspunkte, d. h. bis zu dem Gewicht, bei den die Drainage 
zu fließen aufhörte, 250 kg Wasser aufnehmen konnte, Heidesand mit gut 
humusreicher Krume dagegen nur 95 kg, sodaß der Sommervegetation auf 
Lehmboden 155 ky Wasser mehr zur Verfügung standen, als auf Sand. 
Rechnet man, daß zur Erzeugung eines Teiles Hafertrockensubstanz (Korn 
und Stroh) 250 Teile Wasser nötig sind, so genügt obige Wassermenge zur 
Produktion von 620 g Hafertrockensubstanz. 

Also bloß durch das Winterwasser können die Ernten auf dem vorliegen- 
den Lehmboden um 6200 kg pro ha größer sein, als auf dem Sandboden. 

Da die Differenzen in der Wasserverdunstung des Sandes und Lehmes, 
sowohl in Brache, wie auch in Stoppel liegend, nach Beobachtungen des Verf. 

1) 3. Mitt. d. landw. Versuchsfeldes d. Univ. Göttingen. Journ. f. Landw. 53. III. 8. 264, 


5 a Zweite Mitt. des landw. Versuchsfeldes der Univ. Göttingen. Journ. für Landw. 53. 
II. 3. 260. 
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nicht sehr bedeutend sind, so werden sie unter einer Pflanzendecke wohl noch 
geringer sein. 

Aus obigem ist zu schließen, daß die Sommerregen auf Sandboden nicht 
wesentlich stärker wirken können, als auf einen milden Lehmboden, daß also 
die Vegetation eines Sandbodens von den Sommerregen nicht einen wesentlich 
größeren Nutzen ziehen kann, als die eines Lehnibodens. 

[106] v. Wissell. 

Zweiter Beitrag zur Kenntnis der Lebensbedingungen von stickstoffsammeln- 
den Bakterien.) Von Dr. H. Fischer Bonn. Neuere Untersuchungen des 
Verf. bestätigen wiederum die Notwendigkeit des Kalkes im Boden für 
das Gedeihen des Azotobakter.?) Beim Fehlen genügender Kalkmengen 
reicht das Vorhandensein der sonstigen Nährstoffe in der nötigen Menge nicht 
aus, um die Vermehrung des Organısmus zu ermöglichen; vielmehr wird er 
dann durch andre unterdrückt. Ob bezw. in wie weit Magnesia den Kalk zu 
vertreten vermag, scheint noch nicht ganz aufgeklärt zu sein. 

Azotobacter agilis gehört wohl zu der Bakteriengattung Pseudo- 
monas.. Azotobacter Chroococcum steht dem Genus Sarcına am nächsten, 
doch hat er viel Übereinstimmendes mit den Algengattungen Chroecocceus und 
Aphanocapsa. Besonders in jungen Kolonien zeigt sich Kettenbildung, welche 
an Streptokokken erinnert; an diesen Ketten sieht man aber hie und da eine 
Endzelle, zuweilen auch eine, oder zwei mittlere, senkrecht zur bisherigen 
Richtung geteilt, womit der Übergang zur Sarcina-Form angebahnt ist. 

Im Gegensatze zu Beijerinck ist Verf. mit anderen Autoren der Meinung, 
daß Azotobacter selbständig den Luftstickstoff assimiliert, den er in Form 
von Eiweiß festlegt. Ar 

Die Azotobacterzellen sind reich an Eiweißstoffen. Sie enthalten das 
A. Meyersche „Volutin“, welches weitgehende Übereinstimmung mit dem 
Hefen-Nuklein zeigt. 

Azotobacter Chroococcum ist leicht durch den Wind übertragbar und 
verträgt vollständige Austrocknung, nachdem er sich „eingekapselt“ hat. 

Zum Schlusse faßt Verf. die Ziele der praktischen Bodenbakteriologie in 
tolgende zwei Fragen zusammen: 

Welche Bakterienarten bezw. welche Kombinationen sind als 
nützlich, welche als schädlich anzusehen? 

Wie stellen wir im Boden die Bedingungen her, unter 
welchen die nützlichen Arten zur reichsten Entwicklung ge- 
langen und zugleich die schädlichen nach Möglichkeit zurück- 
gellalten werden? 

Nur unter stetiger Berücksichtigung der letzteren Frage 
können Untersuchungen über die erstere praktischen Erfolg 
haben. |Bo 110] v. Wissell. 

Mit Wasser verdünnbare, zur Vertilgung tierischer Pflanzenschädlinge 
dienende Scohwefelkohlenstoffemulsion..) Die hohe Fenergefährlichkeit des 
Schwefelkohlenstoffes, die seine Anwendung zur Vernichtung tierischer Pflanzen- 
schädlinge sehr erschwert. wird dadurch nahezu aufgehoben, daß man den 
Schwefelkohlenstoff mit Hilfe von Dextrin, Zucker, Melasse, Schlempe oder 
ähnlichen in Wasser Jöslichen organischen Stoffen, erforderlichenfalls unter 
Zusatz von Wasser durch Verreiben, Rühren oder Schütteln in eine sehr be- 
ständiee Emulsion überführt. Beispielsweise werden 750 %g Schwefelkohlen- 
stoff mit 166 ky Dextrin und 84 Ag Wasser innig verrieben; es entsteht. eine 
schleimige Masse. Ebenso können 750 kg Schwefelkohlenstoff mit 250 kg ge- 
wöhnlicher Rübenmelasse oder mit 250 Ag Schlempe verrührt werden. 

Diese mit Wasser verdünnbaren Schwefelkohlenstoffemulsionen gestatten 
selbst in stark durchfeuchtetem Boden, den Schwefelkohlenstoff gleichmäßig 

I!) 16. Ber. aus d. Instit. f. Bodenlehre u. Pflanzenbau der Landw. Akad. Bonn-Poppelsdorf. 
Herüusg. v. Geheimr. Prof. Dr Wohltmann. Journ. für Landw. 53. III. S. 289. 
°) 8. dies Zent'albl. dies. Jahrg. April S. 224. 


3ı Zeitschrift für angew. Chemie XVIII, S. 1307; nach einem Patentanspruch Nr. 161266. 
Kl. 45 1. 
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zu verteilen und so eine sichere Vernichtung der Schädlinge, wie Phyloxern, 
zu bewirken. Der Schwefelkohlenstoff verdunstet aus diesen Emulsionen selhır 
schwer, außerdem sind sie nur in sehr geringem Grade feuergefährlich; man 
kann sie selbst durch ein brennendes Streichholz nicht entzünden. 
" n (Pf. 776) Popp. 
Uber einige Veränderungen unreifer Stachelbeeren bei der sogenannten 
Naohreife. Bericht der Schweizerischen Versuchsanstalt für Obst-, Wein- und 
Gartenbau in Wädensweil für die Jahre 1903 und 1904.!) Bereits früber 
konnte beim Lagern von unreifen schwarzen Johannisbeeren, eine, wenn auch 
nur unbedeutende, möglicherweise zum Teil auf die Verschiedenheit der 
Früchte zurückzuführende Zunahme an Zucker und eine ziemlich erhebliche 
Abnahme im Säuregehalt konstatiert werden. In vorliegenden Versuchen 
sollte nun dargetan werden, ob ähnliche Veränderungen auch bei der Lagerung 
anderer Beerenfrüchte stattfinden. Hierzu wurden am 24. Juni geerntete un- 
reife Stachelbeeren im Gewicht von 187.55 g in einer Reibschale gut zerdrückt, 
mit 250 ccm 50%igem Alkohol in einen 1000 ccm Meßkolben gespült, eine 
Stunde auf dem Wasserbad digeriert, nach dem Erkalten mit Alkohol von 
derselben Kunzentration aufgefüllt, während einer halben Stunde öfters um- 
geschüttelt und filtriert. Im klaren Filtrat wurde der Zucker mit Fehlingscher 
ösung und die Säure mit !/,, Normal-Natronlauge bestimmt. Weitere 184.45 9 
Stachelbeeren blieben in einem mit Uhrglas bedeckten und mit einigen Thy- 
molkristallen beschickten Becherglase 7 Tage im Laboratorium bei Zimmer- 
temperatur (15—20° C) stehen. Während des Stehenlassens nahmen die Früchte 
eine dunklere Färbung und eine weichere Konsistenz an. Das Gewicht der- 
‚selben betrug am Tag der Untersuchung (1. Juli) 182.19. Es hatte also eine 
Abnahme von 2.339 = 1.26% stattgefunden. Die in gleicher Weise vorge- 
nommene Untersuchung ergab folgende, auf den ursprünglichen Wassergehalt 
umgerechnete Resultate: 2 


Zeit der Untersuchung Zucker Säure 
(Invertzucker) (Weinsäure) 
24. Juni 3.91% 27.2900 
1. Juli (gelagert) 3.42 „ = 


Hieraus geht also hervor, daß in den Stachelbeeren beim Lagern nicht 
nur keine Zunahme, sondern eine Abnahme an Zucker, und in Bestätigung 
der bei schwarzen Johannisbeeren erlangten Ergebnisse, eine allerdings nicht 
sehr erhebliche Verminderung im Säuregehalt stattgefunden hat. 

Um zu erkennen, ob der im Volumen (1000 ccm) inbegriffene unlösliche 
Teil der Frucht einen nennenswerten Einfluß auf das Resultat der Unter- 
suchung ausübt, wurden Gewicht und Volumen der mit Wasser ausgewaschenen 
und bei 100° getrockneten Trester bestimmt. Dieselben wogen 8.75 = 4.66 
Gewichtsprozent und beanspruchten einen Raum von 8.0 cem = 4.26 Volumen- 

rozent. Daraus ergibt sich nebenbei ein spez. Gewicht für die trockenen 

rester von 1.093. Obige Untersuchungen hiernach umgerechnet ergibt für 

die am 24. Juni untersuchten Früchte für den Zucker 3.85% statt 3.91 und 

für die Säure 27.0 %',, statt 27.2. Demnach kann das Volumen der Trester 

bei der Berechnung also vollkommen vernachlässigt werden. 
[365) Honcamp. 

Schachtelhalmvergiftung®) beobachtete StabsveterinärZix-Landau (Pfalz). 
‘Bei sechs nach und nach erkrankten Militärpferden entstand Schweliung der 
Hinterfüße, schwankender, taumelnder Gang, Steifheit und Lähmwg der 
Hinterhand. Fieber wie Appetitlosigkeit waren nicht zugeren. Chemische 
und mikroskopische Untersuchungen des Harns, bakteriologische Prüfung des 
Blutes ergaben keine Abnormitäten. Das Trinkwasser enthielt keinerlei 
fremde Beimischungen. Im Streustroh wurde dagegen die vermeintliche 
Krankheitsursache festgestellt und zwar fand sich darin ein ziemlicher Prozent- 

3) Landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz. 1905. 


°) Illustrierte Lundwirtschaftliche Zeitung 1805, 25. S. 446, nach ‚‚Berliner tierärztliche 
Wochenschrift.“ 
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satz von Schachtelhalmen (Equisetum arvense, palustre und silvaticum). Nach 
der Ansicht von Zix, welcher wohl allgemein beigepflichtet werden muß, kann 
das beschriebene Krankheitsbild nur eine Folge des Verzehrens von reichlichen 
Mengen des Schachtelbalms darstellen. Nach genauer Durchsicht der Fourage 
und Reinigung derselben vom genannten Unkraut wurde kein erneuter Krank- 
keitsfall beobachtet. (Th. 877] Popp. 


Wiesenschaumkraut als Ursache der Erkrankung von Pferden.) Von 
Oberroßarzt Stottmeister. Als Ursache der Erkrankung von Pferden 
stellte Verf. die Aufnahme größerer Mengen von Wiesenschaumkraut (Carda- 
mine pratensis) fest, welches dem den Piterden vorgelegten Grase reichlich 
beigemischt war. Die schädliche Wirkung des Wiesenschauinkrautes ist schon 
seit vielen Jahren bekannt; es wächst, vermischt ınit Gras, auf Torfwiesen, 
besonders dort, wo frisch geackert ist. Bei reichlicher Verfütterung bewirkt 
es Verschlag. Um sich zu vergewissern, ob das Kraut allein die Erkran- 
kung herbeiführt, ließ Verf. aus einer Fuhre Gras möglichst alles Wiesen- 
schaumkraut heraussuchen und verfütterte es an einige Pferde. Diese er- 
krankten nach 5—8 Stunden an Rhehe, während bei anderen, welche das vom 
Kraut gesichtete Gras gefressen hatten, keine Krankheitserscheinungen auf- 
traten. Selbst bei Kühen hat Verf. die Erscheinung des Verschlages auf- 
treten sehen, jedoch tritt die Krankheit nicht so schnell ein, als bei Pferden. 

Bemerkenswert ist ferner, daß das getrocknete Kraut, in Heu vermischt, 
keinerlei schädliche Wirkungen hervorıuft; es muB der dıe Erkrankung her- 
vorrufende Stoff daher nur in der grünen Pflanze enthalten sein. 

(Th. 878] Popp. : 


Über die Gewinnung von keimfreier roher Milch.) Von H. De Waele 
E..Sugg und A. J. J. Vandevelde. Die Gewinnung von roher keimfreier 
Kuhmilch ist sehr zu begrüßen, da ihre Überlegenheit gegenüber sterilisierter 
oder pasteurisierter Milch zufolge des Unverändertseins des Kaseins und 
Albumins einleuchtet und die von verschiedenen Autoren nachgewiesenen 
Enzyme in derselben noch vorhanden sind. 

Nach kurzer Besprechung der einschlägigen Literatur treten die Verff. 
auf die eigenen Versuche ein. Sie verwenden zur Sterilisation der Milch 
Wasserstoffsuperoxyd und befreien das sterilisierte Produkt vom nicht ver- 
brauchten Wasserstoffsuperoxyd durch Anwendung der katalytischen Eigen- 
schaften, welche Loew in den Geweben und organischen Säften, besonders 
im Blut, entdeckt hat. Am zweckmäßigsten verwendet man Blutserum, welches 
infolge Filtration durch eine Chamberlaudkerze keimfrei gemacht wurde. Die 
zu sterilisierende Milch füllt man in frischem Zustande in ein steriles Gefäß 
ein und läßt mit einem Zusatz von 0.3 bis 0.14% reinem Wasserstoffsuperoxyd 
3 bis $S Tage stehen. Die ersten beiden Tage entweicht etwas Gas zufolge 
Zersetzung eines Teiles des Wasserstoffsuperoxyds. Alsdann wird die kataly- 
tisch wirkende Flüssigkeit, beispielsweise Blutserum zugefügt (0.1 bis 0.2 ccm 
auf 100 ce» Milch). Durch diesen Zusatz wird reichliche Gasentwicklung 
hervorgerufen. Nach 24 bis 48 Stunden entuommene und durch verdünnte 
Schwefelsäure koagulierte Milchproben ergeben im Serum mit Jodkaliumstärke 
keine Wasserstoffsuperoxydreaktion mehr. Die so behandelte Milch erweist 
sich bei mehrtäricem Aufentlialt im Thermostat bei 37° als steril. Wird aber 
eine auf diese Weise sterilisierte Milch mit Bakterien infiziert, so erleidet sie 
Veränderungen wie normale Milch, ein beweis dafür, daß in ihr dag Weasser- 
stoffsuperoxyd vollständig verschwunden ist. 

Die so sterilisierte Milch ist unbeschränkt haltbar. Bisweilen erleidet 
sie insofern eine Veränderung, als sie etwas durchscheinender wird. Es ist 
diese Erscheinung auf quantitative Verminderung des durch verdünnte Säuren 
tällbaren Kaseins und Albumins bei gleichzeitiger Vermehrung der Peptone 
zurückzuführen. 

') Hannoversche TLand- und Forstwirtschaftliche Zeitung 1905. 53. 603. nach „Zeitschrift 


für Pferdekunde und Pferdezucht.“ 
") C’entralbl. für Bakt, u. Par. II, 1?. BRa., 1004, png 30. 


35. Jahrg. | 





Die nach dem Verfahren der Verff. mit Wasserstoffsuperoxyd sterilisierte 
Milch eignet sich nicht nur mit oder ohne Beimengung von Agar zur Kultur 
der verschiedenen Mikroorganismen, sondern empfiehlt sich auch sehr zur 
Ernährung, namentlich von ne Nee: Die Sterilisation der Milch mit 
Wasserstoffsuperoxyd ist derjenigen durch Formalin schon aus dem Grunde 
vorzuziehen, weil durch das erstere Antiseptikum die in der Milch enthaltenen 
Antikörper wirksam bleiben. [Gä. 270] Düggeli. 


Findet beim Kochen von Beerenfrüchten mit Zuokerzusatz eine Abnahme 

im Säuregehalte statt? Bericht der Schweizerischen Versuchsanstalt für Obst-, 
Wein- und Gartenbau in Wädensweil für die Jalıre 1903/04. Erstattet von Müller- 
Thurgau.!) Nachdem schon früher festgestellt worden war, daß beim Kochen 
von Kernobstfrüchten mit Zucker der letztere ohne Einfluß auf die Säureab- 
nahme ist, war anzunehmen, wenn schon auch nicht bewiesen, daß bei Beeren- 
früchten das Gleiche der Fall sein würde. Um hierüber nun endgültig Auf- 
schluß zu bekommen, wurden 187.85 g unreife Stachelbeeren in einem Mörser 
zerdrückt, mit 200 cem Wasser in einer Porzellanschale gespült, dem Gewichte 
nach halbsoviel Rohrzucker (93.925 g) zugefügt, und der Inhalt auf freiem 
Feuer zur Hälfte, also ca 125 ccm eingekocht. Nach dem Erkalten brachte 
man die gekochten Beeren in einen 1000 ccm fassenden Kolben, fügte 125 com 
absoluten Alkohol hinzu und digerierte eine Stunde auf dem Wasserbade, als- 
dann wurde mit 50%igem Alkohole bis zur Marke aufgefüllt, während einer 
halben Stunde öfters umgeschüttelt, filtriert und vom klaren Filtrat die Säure 
bestimmt. Desgleichen erfolgte die Bestimmung dieses Obstbestandteiles in 
derselben Menge (187.86 g) nicht gekochter Stachelbeeren, indem sie nach dem 
Zerkleinern direkt mit 50%igem Alkohol extrahiert wurden; die Resultate 
sind folgende: 

Behandlung der Früchte Säure (Weinsäure) 

a) nicht gekocht . . . . . . 272% 

b) mit Zucker gekocht . . . 271% 


Es hat also beim Kochen der Stachelbeeren mit Zucker keine oder doch 
nur eine unbedeutende Abnahme im Säuregehalt stattgefunden. Damit ist 
aber wohl der Beweis erbracht, daß in den Beerenfrüchten tiberhaupt, so wenig 
wie auch in den Kernobstarten, beim Einkochen derselben mit Zucker eine 
nennenswerte Säureverrinugerung eintritt, und daß der tatsächlich weniger 
sauere Geschmack mit Zucker gekochter Früchte nicht ihrem niedrigeren Ge- 
halt an Säure, sondern ‚der Säure verdeckenden Wirkung des Zuckers zuzu- 
schreiben ist. [190] Honcamp. 


Der Auflösungsgrad der Gersten und seine Beziehungen zum Stiokstoff- 
ehalte derselben. Von E. Prior.?) Bekanntlich gibt es zwei Arten von 
lasigkeit der Gersten, nämlich eine, welche die Beschaflenheit des Malzes 

bei richtig geleiteter Arbeit nicht beeinträchtigt, und eine andere, welche die 
sogenannte Auflösung des Kornes mehr oder minder vollständig verhindert. 
Zur Erkennung dieser scheinbaren un wirklichen Glasigkeit werden von den 
zu uutersuchenden Gersten Schnittproben in der ungeweichten sowie in der 
geweichten und wieder getrockneten Gerste ausgeführt. Bis jetzt wurden die 
erhaltenen Zahlen einander einfach gegenüber gestellt, wodurch ein Vergleich, 
besonders wenn es sich um Beurteilung einer größeren Gerstenanzahl neben- 
einander handelte, nur schwer möglich ist. Verf. hat nun eine Formel auf- 
gestellt, mittes welcher der Auflösungsgrad der Garste aus den erhaltenen 
Zahlen berechnet werden kann. Dieselbe ist A = un on. +ım, 

worin A der Auflösungsgrad der Gerste, m die Anzahl der ınehligen Körner 
in 100 Körnern der ursprünglichen Gerste und m, die Anzahl der mehligen 
Körner in 100 Körnern der geweichten nnd getrockneten Gerste bedeutet. 


1) Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1905. 
?) Allgem. Ztschr. f. Bierbr. u. Malsfabrik. Bd. 33, 8. 345, Ref. Ohem. Ztg. 1905. Rep. 200. 
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Wenn nun, wie verschiedene Forscher gefunden haben, Beziehungen zwischen 
Stickstoffgebalt und Mehligkeit bezw. Glasigkeit der Gersten vorhanden sind, 
müßten sich solche naturgemäß auch zwischen dem Auflösungsgrade und dem 
Stickstoffgehalte finden lassen. Verf. hat nun Gersten der Jahre 1903 und 
1904 daraufhin untersucht. Aus den Zusammenstellungen der Einzelergeb- 
nisse sowie aus den Extremen ergaben sich keine Anhaltspunkte für Be- 
ziehungen zwischen dem Proteingehalte und dem Auflösungsgrade, wenn der- 
selbe auch im allgemeinem mit steigendem Proteingehalt abnimmt. Wenn 
man aber den mittleren Gehalt aller untersuchten Gersten beider Ernten mit 
gleichem oder annäherndeın Proteingehalte an glasigen oder mehligen Körnern, 
sowie den Auflösungsgrad im Mittel berechnet, sieht man, daß die Anzahl der 
glasigen Körner mit dem Proteingehalte zunimmt. Gersten mit hohem Stick- 
stofigehalte können, müssen aber nicht für Malz- und Brauzwecke untauglich 
sein; dieses hängt nicht von der Menge, sondern vielmehr von der Natur der 
vorhandenen Proteinkörper ab. Verf. beobachtete noch terner, daß der Auf- 
lösungsgrad der Gersten in verschiedenen Jahrgängen ein verschiedener ist. 
© [867) Honcamp. 

Die Obstfäule.!) Mitt. aus der pflanzenpathulogischen Versuchsstation zu 
Geisenheim. Von Dr. Wilhelm Zang, Geisenheim. Die Obstfäule wird 
durch verschiedene Schimmelpilze herbeigeführt, auf dem Baume durch den 
Polsterschimmel?) — er erzeugt Grindfäule, Fruchtmumien, auch Schwarz- 
fäule — und durch den grauen Traubenschimmel®) — nicht nur an 
Trauben, sondern an allem möglichen Obst — in Kellern und sonstigen Lager- 
räumen durch den graugrünen Pinselschimmel*®), den Köpfchenschimmel®) 
und den seltneren Rosaschimmel — erzeugt die Bitterfäule. Diese letzteren 
zeigen sich auch auf Brot und anderen Speisen. Ganz selten sind Bakterien 
die Veranlasser der Obstfäule®). 

Durch den Sporenstaub sind die Schimmel leicht übertragbar, And sie 
werden durch eine, Be Feuchtigkeit der Luft und des Nährbodens be- 
günstigt. Bei der Übertragung wirken Wind und Insekten mit. 

Beim Obst muß zum Eindringen des Pilzes eine Öffnung in der Frucht- 
haut vorhanden sein.  Dergleichen bieten sich in Gestalt kleiner Risse, Insekten- 
fraßstellen und Schorfflecken. Nur der Traubenschimmel vermag bei den 
Beerenfrüchten die heile Haut zu durchdringen. Risse entstehen in sehr 
feuchten Jahren leicht durch übermäßige Wasseraufnahme der Früchte. 

Der Polsterschimmel vermag auch ganze Zweige zu verderben. Er 
kommt auf Kern- und Steinobst vor und zeigt sich in Gestalt gelblicher bis 

rauweißer Pölsterchen. Der Traubenschimmel erscheint auf Trauben, seltener 
Birnen und Erdbeeren. Bei reifen Trauben bewirkt er bei güustiger, trockner 
Herbstwitterung die beliebte Edelfäule. 

Im Freien sind alle faulen Früchte wegen der leichten Ansteckung zu 

an oder tief zu vergraben; dasselbe hat mit dem faulen Lagerobst zu 
eschehen. 

x Ins Lager sind nur gesunde, heile Früchte aufzunehmen. Die Obstlager- 

stätten sollen trocken und eher dunkel als hell sein, und iım Herbst etwa 8 — 
10, im Winter 2—5° C haben. 

Die Lagergestelle usw. müssen vor dem Einlegen gesäubert, und der 
Aufbewahrungsraum muß womöglich geschwefelt werden. 

Obst soll auf Stroh, Torfmull oder dergleichen ohne enseitige Be- 
rührung, oder Stück für Stück in dünnes Seidenpapier wickelt aufbewahrt 
und öfters nachgesehen werden. [687] v. Wissell. 


2) D. landw. Presse 1904. Nr. 97. 

2) Monilia fruotigena. 

3) Botrytis cinerea. 

*%) Mucor mucedo. 

6) Penicillium glaucum. 

%) Vgl. dies. Zentralbl 1902. 8. 576. 
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Einige neue Eigenschaften des Ackerbodens. 


In Gemeinschaft mit Dr. J. Hasenbäumer und C. Coppenrath festgestellt 
von J. König!) in Münster i. W. 


Verf. beschäftigt sich schon seit einiger Zeit mit der Frage, ein 
geeignetes Verfahren ausfindig zu machen, um die von den Pflanzen 
aufnehmbaren Nährstoffe des Bodens zu bestimmen. Seine Versuche, 
durch Erhitzen des Bodens auf 200° den kolloidalen Zustand auf- 
zuheben und damit eine Lösung der absorptiv gebundenen Nährstoffe 
in Wasser herbeizuführen, hatten nicht den gewünschten Erfolg. Da- 
gegen ist es jetzt den Verff. gelungen, durch Dämpfen den kolloidalen 
Zustand des Bodens aufzuheben. Hierbei wurden 250 g Boden, die 
in einem kupfernen Kessel mittels eines kleinen leinenen Beutelchens 
in 3 bis 4 2 Wasser eingehängt waren, 3 Stunden bei 4 Atmosphären, 
im Autoclaven gedämpft. Die so erhaltene Flüssigkeit, welche stets 
mehr oder weniger gebräunt und von feinen, durchgegangenen Ton- 
teilchen getrübt war, wurde in gut glasierten Porzellanschalen eingeengt 
filtriert und in Platinschalen zur Trockne verdampft, und dann wie 
üblich weiter untersucht. 

Es scheint, daß in der Tat durch dies Verfahren die absorptiv 
gebundenen Nährstoffe des Bodens in Lösung gehen. Weitere Unter- 
suchungen sollen nun ergeben, welcher Dampfdruck notwendig ist, um 
die größte Menge an löslichen Nährstoffen zu erhalten; ferner muß 
dann auch ermittelt werden, in welchem Verhältnis diese gelösten Stoffe 
zu den von den Pflanzen aufgenommenen Bodenbeständteilen stehen. 

Die Arbeit der Verff. beschäftigt sich ferner mit der katalytischen 
Kraft des Bodens. 

Dieselbe hat bekanntlich das Vermögen, aus Wasserstoffsuperoxyd 
Sauerstoff frei zu machen. Platinmohr, verschiedene Enzyme, kolloidale 
Metallösungen, aber auch aufgeschwemmter Boden zeigen diese merk- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1906, Bd. 63. p. 471. 
Centralblatt. August 1900. 36 
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würdige Eigenschaft. Durch Erhitzen unter Druck, durch Behandeln 
mit Mitteln, welche die Enzyme abtöten, wie Blausäure, Quecksilber- 
chlorid, Jod, wird die katalytische Kraft des Bodens abgeschwächt oder 
auch ganz aufgehoben. Da außerdem die Menge des entwickelten 
Sauerstoffs im geraden Verhältnis zur Stärke der qualitativen Reaktion 
auf Enzyme steht, so läßt sich wahrscheinlich bei genauerem Studium 
dieser Bodeneigenschaft ein neues Kriterium zur Beurteilung von Acker- 
boden ableiten, Die katalytische Kraft einzelner Böden ist so ver- 
schieden, daß Verf. sie sogar als Vorlesungsexperiment veranschaulichen 
kann. i 

Drittens hofft Verf. durch Bestimmung des osmotischen Drucks in 
Boden einen neuen Anhaltepunkt für die Beurteilung des Bodens ge- 
winnen zu können. Bei diesen Untersuchungen bestand: die Haupt- 
schwierigkeit darin, eine geeignete halbdurchlässige Membran herzustellen. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen haben die Verff. auf folgende 
Weise brauchbare Membranen bekommen: 

Möglichst gleichmäßige, sog. Chamberland-Pasteursche Filterkerzen 
werden erst in verdünnte Kalilauge, dann in verdünnte Salzsäure ge” 
legt, und nach jeder Behandlung vollkommen mit destilliertem Wasser 
ausgewaschen. Die Tonzellen werden daun mit Gelatinelösung durch- 
tränkt und hierauf heißen Formaldehyddämpfen ausgesetzt, Formaldebyd 
gibt mit Leim eine in Wasser unlösliche Verbindung; auf diese Weise 
wird eine gute Dichtung der Zellwandungen erzielt. Aller überschüssiger 
Formaldehyddampf wird dann durch Evakuieren sorgfältig aus den 
Zellen entfernt. 

Die Brauchbarkeit der Zellen prüft man dann durch Einstellen in 
Lösungen von Kupfersulfat und Ferrocyankalium; hat man dann auch 
diese Salze durch sorgfältiges Auswaschen entfernt, so ist die Zelle für 
die osmotischen Versuche fertig. Über ihre nach diesem Verfahren 
erlangten Resultate in der Bodenanalyse werden die Verff. später Be- 
richt erstatten. [186] Volhard. 


Zur Frage über die Bestimmung der assimilierbaren Phosphorsäure 
im Boden. 
Von A. Kudaschew.!) 
Die assimilierbare Phosphorsäure befindet sich in den meisten 
russischen Schwarzerdeböden im ersten Minimum; daher ist die Auf- 


1) Ruß. Journ. f, experim. Landwirtsch. 1905, Bd. VI. S. 457. 
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findung von Methoden zu ihrer Bestimmung für die Landwirtschaft von 
besonderem Interesse. Auf Grund der Untersuchungen von Schloe- 
sing-Sohn kann man vermuten, daß die Phosphorsäure der im Boden 
zirkulierenden Lösungen bei der Ernährung der Pflanzen eine völlig unter- 
geordnete Rolle spielt. Anderseits beweisen die Arbeiten von Prja- 
nischnikow, Kossowitsch u. a., daß verschiedene Pflanzen eine 
stark entwickelte Fähigkeit besitzen, sehr schwer lösliche Phosphate zu 
assimilieren. In Anbetracht dieser Ergebnisse muß man zu dem Schluß 
kommen, daß die Phosphorsäureernährung der Pflanzen, wenn nicht 
ausschließlich, so doch vorwiegend auf der Assimilation in Wasser un- 
löslicher Phosphate beruht, die durch Wurzelausscheidungen irgend 
welcher Art ermöglicht wird, wobei das Lösungsvermögen der Wurzeln 
bei verschiedenen Pflanzen ein sehr ungleiches ist. Den Halmfrüchten 
ist diese Eigenschaft in relativ schwachem Grade eigen, weshalb Verf. 
sie allein zu den vorliegenden Untersuchungen verwendet hat. — 

Von der Überlegung ausgehend, daß ein Lösungsmittel, welches 
seinen Eigenschaften nach der Wirkung von Pflanzenwurzeln annähernd 
gleich wäre, bei einer kurzen, nur wenige Tage dauernden Einwirkung 
auf den Boden, diesem in dieser Zeit eine mehrfach größere Phosphor- 
säuremenge entziehen muß, als diejenige beträgt, die durch die größte 
jemals erzielte Ernte entnommen wird, hat Verf. mit verschiedenen 
Lösungsmitteln Bodenmaterial (aus dem Gouvernement Woronesh) ex- 
trahiert und die erhaltenen Phosphorsäuremengen mit denen verglichen 
die bei Maximalernten erhalten wurden. Es wurden verwendet: kohlen- 
säurehaltiges Wasser, 2% ige Essigsäure, 1% ige Zitronensäure, 2 %iges 
oxalsaures Ammoniak und !/, % ige Oxalsäurelösung. 

Nur in der 1, %igen Oxalsäure fand Verf. ein Reagens, das 
der oben gestellten Bedingung im großen und ganzen entspricht, Das 
gesuchte Reagens muß außerdem noch folgenden Bedingungen gerecht 


werden: 
1.) In verschiedenen Böden muß es solche Phosphorsäuremengen 


lösen, die den auf diesen Böden in der Praxis erzielten Maximalernten 
proportional sind, wenn in diesen Böden die Phosphorsäure sich im 
ersten Minimum befindet. 

2. In irgend einem mit Stallmist gedüngten Boden muß es bedeutend 
mehr Phosphorsäure lösen als in dem gleichen ohne Stallmistdüngung. 

3. Mit verschiedenen Böden ausgeführte Vegetationsversuche müssen 
Resultate ergeben, die, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, mit den- 
jenigen bezgl. der erhaltenen Phosphorsäuremengen übereinstimmen, 

36* 
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welche mit dem Reagens erhalten wurden, In angenäherter Genauig- 
keit wurden mit 72% igen Oxalsäurelösung als Reagens diese Forde- 
rungen erfüllt, und man kann sie für die Schwarzerdeböden als ein 
über den Reichtum des Bodens an assimilirebarer Phosphorsäure Auf- 
schluß gebendes Reagens ansehen. 

- Verf. hat seine Untersuchungen auf 62 Bodenproben ausgedehnt 
und es hat sich ergeben, daß die fruchtbarsten Schwarzerdeböden auch 
die größten Mengen an oxalsäurelöslicher Phosphorsäure enthielten. 
Hinsichtlich der geographischen Lage und der Enstehung der Böden 
macht Verf. folgende interessante Bemerkungen: 

1 Die phosphorsäurereichsten Schwarzerdeböden befinden sich im 
westlichen Rußland; sie sind nicht besonders humusreich und gehören- 
meistenteils zu den lößartigen Schwarzerdeböden. Von Westen nach 
Östen werden die Böden mehr lehmig (die Menge des staubfeinen San- 
des fällt), der Humusgehalt eteigt und der Phosphorsäuregehalt sinkt 
bedeutend. 

2 Die phosphorsäurereichsten Schwarzerdeböden finden sich in dem 
Gebiet des Zutagetretens kristallinischer Gesteine: der Granite, Gneisar- 
ten, Gabbro, Labrador usw. Diese Gesteine sind im Allgemeinen ziem- 
lich reich an Phosphorsäure, deren Gehalt bei einigen bis 1% steigt. 
Es scheint also zwischen den eben berührten Erscheinungen ein ursächlicher 


Zusammenhang zu bestehen. [814) Neumann. 


DÜNGUNG. 





Die Nutzbarmachung des Luftstickstoffes. 

Nach dem Verfahren von Prof. Th. Birkeland und Dipi.-Ing. J. Eyde.') 

Der Flammenbogen eines mäßig hochgespannten Wechselstromes 
nimmt, wie bereits mehrfach von Physikern beobachtet worden ist, die 
Form einer Scheibe an, wenn man ihn in einem magnetischen Felde 
sich bilden läßt. Es handelt sich hier um eine besondere Form des 
auch sonst nicht unbekannten elektromagnetischen Gebläses. Die in 
dem magnetischen Felde wirkenden Kräfte sind bestrebt, die fortwährend 
ncu entstehenden Flammen gewissermaßen anzublasen. Es kommt 
eine Reihenfolge von nach zwei Richtungen fliehenden Flammen zu- 


ı) Vortrag von Prof. Witt, Chem. Zeitschrift 1906, S. 38. 
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stande, die für das Auge den Eindruck einer ruhig fortbrennenden 
Sonne hervorbringen. Birkeland fand nun, daß die von dem magne- 
tischen Felde in der umgebenden Luft zerpeitschten Flammen in außer- 
ordentlich hahem Maße die Verbrennung des Luftstickstoffs herbei- 
führen können. Eyde und Mitarbeiter gestalteten nun die Birkeland 
sche Flamme zu einem betriebsfähigen Luftverbrennungsofen um, indem 
die Wechselstromflammenscheibe in flache mit Kupfer gepanzerte 
Öfen aus feuerfestem Ton eingeschlossen wurde, durch die ein kräftiger 
Strom von Luft hindurch gejagt wird. Die heute im praktischen Be- 
trieb benutzten und seit mehr als einem halben Jahre ununterbrochen 
arbeitenden Öfen werden mit einem Energieverbrauch von normal etwa 
500 Kilowatt betrieben. Es sind gewaltige Apparate, deren Flammen- 
scheiben reichlich 2 m Durchmesser haben und wohl die größten Ent- 
ladungen darstellen, die jemals längere Zeit im Gang gehalten worden 
sind. Gerade hierin liegt aber der Vorteil des Birkeland-Eydeschen 
Verfahrens gegenüber den anderen derartigen Versuchen, weil in ver- 
hältnismäßig einfachen und leicht zu überwachenden Apparaten die 
Verarbeitung so großer Mengen von Energie und die Gewinnung reich- 
licher Menge von Salpetersäure gestattet. Die erste Versuchsanlage 
befand sich in Ankerlökken bei Christiania, wurde aber dann nach 
Vasmoen bei Arendal verlegt, während ein dauernder technischer Be- 
- trieb im Städtchen Notodden im Hittertal eröffnet wurde. Die im Be- 
sitze des in Norwegen für die Ausnutzung der Birkeland-Eydeschen 
Erfindung gegründeten Syndikats befindlichen Wasserkräfte vermögen 
die elektrische Energie zu einem Durchschnittspreise von etwa 12 ‚4 
pro PS und im Jahr zu liefern. Die Ausbeuten schwankten zwischen 
500 bis 600 kg wasserfreie Salpetersäure pro Kilowattjahr. Die 
Fixierung des verbrannten Luftstickstoffes geschieht in der Weise, daß 
die den Öfen entströmende elektrisierte Luft, ein Gemisch unverbrauchten 
Sauerstoffs und Stickstoffs mit kaum 2% Stickoxyd, infolge des vor- 
handenen überschüssigen Sauerstoffes von selbst ihr Stickoxyd in Stick- 
stofftetroxyd verwandelt, das dann bei inniger Berührung mit Wasser 
unter Freiwerden neuer Mengen von Stickoxyd Salpetersäure liefert. 
Das Stickoxyd vermag dann noch weitere Mengen Salpetersäure zu 
bilden. Die Salpetersäure reichert sich in den Absorptionstürmen bis 
zu einem Gehalt von 50% an und wird durch Neutralisieren mit Kalk- 
stein in Kalciumnitrat übergeführt, das ih eisernen Trommeln erstarren 
gelassen und so auf den Markt gebracht wird. Gegenwärtig werden 
täglich in Notodden über 1500 kg wasserfreie Salpetersäure produziert: 
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die Herstellungskosten sind so, daß ein Verkauf zu gleichem Stickstoff- 
preis, wie ihn der jeweilige Marktpreis für Chilisalpeter ergibt, einen 
guten Nutzen läßt. Zum Düngen eignet sich besonders ein basisches 
Kaleiumnitrat, das pulverig und nur wenig hygroskopisch ist und im 
Ackerboden in Kalciumkarbonat und normales Nitrat zerfällt. Wie in 
der Form von Nitraten, läßt sich natürlich auch der durch Elektrisierung 
der Luft verbrannte Stickstoff auch in der Form von Nitriten ge- 
winnen. [334] Honcamp. 


Die Festlegung des Ammoniakstickstoffs durch die Zeolithe im Boden. 
Von Th. Pfeiffer und A. Einecke.') 


Die vorliegenden Untersuchungen sollen einen ersten Beiträg zur 
Lösung der Frage liefern, ob die von den Zeolithen im Boden ab- 
sorbierten Ammoniakmengen so festgebunden sind, daß sie wenigstens 
z. T. über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzen- 
wurzeln unzugänglich bleiben. 

Es mußte selbstverständlich mit Bodengemischen gearbeitet werden, 
die, abgesehen von ihrem Zeolithgehalte,. gleichmäßige Beschaffenheit 
besaßen, was sich nur durch Beimischung von Zeolithen zu einem 
möglichst zeolitharmen Sande erreichen ließ. Ein von Herrn Dr. 
A. Rümpler zur Reinigung der Zuckersäfte, namentlich von Kali und 
den basischen Stickstoffverbindungen hergestelltes und erprobtes künst- 
liches Präparat bot ein sehr geeignetes Material, das die Verff. dem 
Sande in wechselnden Verhältnissen zusetzen konnten. Das betreftende 
Silikat war durch Mischen von Zement mit Kieselguhr und Ocker, Er- 
härtenlassen unter Wasser, Stampfen und Sieben bereitet worden. 

Durch kontinuierliches Auswaschen des genannten Ausgangs- 
materiales mit einer 1Oprozentigen Chlorkalium- bezw. Chlornatrium- 
lösung in einem geeigneten Apparate, bis sich in der ablaufenden 
Flüssigkeit kein Kalk mehr nachweisen ließ, konnte sämtlicher vertret- 
barer Kalk gegen Kali bezw. Natron verhältnismäßig leicht ausgetauscht 
werden, worauf die überschüssigen Alkalichloride durch nachfolgendes 
Auswaschen mit Wasser beseitigt wurden. 

In gleicher Weise erfolgte ein Ersatz des Kalis und Natroms 
durch Kalk bei Benutzung einer Chlorcaleiumlösung zum ersten Aus- 
waschen. Es wurden auf diese Weise Präparate erhalten, die die Verff. 


1) Mitteil. d. landw. Inst. d. Univ. Breslan 1905, TIf. Bd, S. 299. 
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der Kürze halber als Kalium-, Natrium- und Calciumzeolithe bezeichnen, 
trotzdem es sich um Gemenge leicht zersetzlicher, für den Basenaus- 
tausch geeigneter Silikate mit Calciumkarbonat usw. handelt. Für die 
vorliegenden Versuche wurde ausschließlich Calciumzeolith benutzt. 
Ein kleiner Übelstand, der dieser Substanz anhaftet, und der nicht 
beseitigt werden konnte, ist die schwach alkalische Reaktion ; die Verff 
fanden 0,52% Ätzkalk. 

Als Versuchsgefäße dienten Gläser, die 4000 9 Sand faßten. 
Je A Gefäße wurden gleichmäßig nach folgendem Plane beschickt: 








Differens- 
Düngung 






Gleichmäßige Düngung 





| | 
Gefäße CaHPO, | Mgtl. | K,50, | Nacı E (REI.SO, 
4952 4000 | — | 6 0.4 | 0.45 | 04 1 0.5 
53:56 | 4000 ° — | 6.0 0.4 Ä 0.5: 04 1.0 
57:60 | 400 | — ,. 60 !ı 04 |)08 | 0.4 | 1.5 
61/64 3900 | 100. 60 | 04 | 08 0.4 0.5 
65,68 ; 3500 , 200 | 6.0 | 04 ;, 0485 0.4 10 
9/72 3700 | 300, 6.0 04 ) 08 0.4 1.5 





Der benutzte Odersand war so arm an Nährstoffen, daß die von 
ihm in den Zeolithtöpfen vorhandenen geringeren Mengen völlig be- 
deutungslos bleiben mußten; nur für die Stickstoffbilanz war die etwas 
verschiedene Stickstoffmenge selbstverständlich zu berücksichtigen. Das 
Ernteergebnis war folgendes: 








Du der Ernte im! Stickstoffgehalt der 
Mittel . 4 Gefäße | Ernte im Mittel 


Von der Vifferenz- 
düngung wurden durch 
die Pflanzensubstanz 





ee ee un has ..__ aufgenommen 
Sand | 
0.5 (NH,), SO, 17.56 0.1524 
Sand | | 
1.0 (NH,), SO, | 22.65 0.2432 0.0908 g = 87.3 V/, 
Sand | 
1.5 (NH,), SO, 26.74 0.3285 0.0853 „= 92.0 . 
Sand | 
100 Zeolith. " 
0.5 (NH,), SO, | 23.10 0.1543 
Sand | 
200 Zeolith | 
1.0 (NH,),SO, 27.65 0.1871 | 0.0331 „= 31.8 „ 
Sand Ä | 
300 Zeolith | | Ä 
1.5 (NH,), SO, | 20.33 0.1720 0.12 „= 00 ,„ 


Bei ausschließlicher Betrachtung der erzielten Erntemengen ge- 
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winnt es den Anschein, als hätte der Zeolith überwiegend günstig ge- 
wirkt, denn nur die höchste Gabe desselben hat die Pflanzenproduktion 
im Vergleich zu den entsprechenden Sandtöpfen geschädigt; die bei- 
gefügten Stickstoffzahlen zeigen jedoch, daß dies nicht der Fall war. 

Nach Ansicht der Verffl. wurden im reinen Sande nur geringe 
Mengen Ammoniak absorbiert; der Stickstoff stand daher den Pflanzen 
von Anfang an in reichem Maße zur Verfügung, und diese machten 
davon einen so ausgiebigen Gebrauch, daß das normale Wachstum 
damit später nicht Schritt halten konnte. Der zugesetzte Zeolith hat 
dagegen das Ammoniak mehr oder weniger vollständig absorbiert und 
dadurch eine langsamere, aber anhaltender fließende Stickstoffquelle 
geschaffen, wodurch das Wachstum sich gleichmäßiger gestalten konnte. 
Bei der niedrigsten Zeolithgabe hat sich die Stickstoffbindung natur- 
gemäß am schwächsten geltend gemacht, während . die höchste Gabe 
in gedachter Richtung so energisch gewirkt hat, daß eine direkte 
Wachstumsschädigung eingetreten ist. 

Die Ansicht der Verff. ist durch die gezogene Stickstoffbilanz be- 
stätigt worden. Die geringe Stickstoffausnutzung durch die Pflanzen, 
die sich namentlich auf den mit der höchsten Zeolithgabe versehenen 
Gefäßen geltend gemacht hat, ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, 
daß das von den Zeolithen absorptiv gebundene Ammoniak zum Teil 
über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzenwurzeln 
unzugänglich bleibt. 

Bei der höchsten Zeolithgabe z. B. haben die Pflanzen im Ver- 
gleich zu den entsprechenden nur mit Sand beschickten Töpfen im 
Mittel 0.1565 g weniger Stickstoff aufgenommen. Der höhere Ammoniak- 
verlust hat nur 0.0482 g + 0.0134 betragen, die „festgelegte“ Stick- 
stoffmenge hat dagegen ein Plus von 0.1073 g + 0.0136 aufzuweisen- 
Für die drei Serien zusammengenommen ergaben sich in gleicher Weise 
folgende Werte: 


Geringerer Stickstoffgehalt der Pflanzen 0.2104 g. 
Höhere Ammoniakverluste 0.0125 g + 0.0237 
Plusam „festgelegten“Stickstoff 0.1979 „ + 00241 


Die „festlegende Wirkung“ der Zeolithe bildet daher bei 
diesen Versuchen einen Faktor, dem eine weit größere Be- 
deutung beizumessen ist als den durch die gleichzeitige Er- 
höhung des Gehaltes an kohlensaurem Kalk bedingten 
Ammoniakverlusten. 

Dieses Ergebnis bedarf noch einer sorgfältigen Nachprüfung in ver- 
schiedener Richtung. [104] Böttcher. 
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Zur Kenntnis der Faktoren, welche die Düngewirkung der Knochen- 
mehlphosphorsäure beeinflussen.?) 
_ Von H. G. Söderbaum. 

Im Gegensatz zu den Erfahrungen aus der landwirtschaftlichen 
Praxis hat die Mehrzahl der Vegetationsversuche, die mit Knochenmehl 
im Vergleich mit anderen Phosphaten ausgeführt worden sind, ergeben, 
daß die Phosphorsäurewirkung des Knochenmehls hinter der des Super- 
phospbates in der Regel zurückblieb. Daß der Kalkgehalt des Bodens 
von großem Einfluß auf die Wirkung des Knochenmehls ist, haben 
schon Kellner und Böttcher?) nachgewiesen. Versuche von 
Prianischnikow°) aber über die Wirkung verschiedener Phosphate 
bei verschiedenartiger Stickstoffdlüngung führten den Verf. dazu, der- 
artige Versuche auch mit Knochenmehl anzustellen. 

Nach Prianischnikows Versuchen nämlich schien es, als ob 
gerade das gleichzeitige Vorhandensein zweier (oder mehrerer) ver- 
schiedener Stickstofformen für die Ausnutzung gewisser Phosphate, 
namentlich der schwer assimilierbaren, sehr vorteilhaft wäre. -In vor- 
liegender Arbeit stellt Verf. die hauptsächlichsten Resultate seiner drei- 
jährigen Versuche zusammen. Über die des ersten Jahres ist bereits, 
wenn auch nur beiläufig, berichtet worden.*) Während hier das 
Knochenmehl mit Salpeterbeidüngung allein 77.5 % des bei der „Normal*- 
kultur (Superphosphat — Natriumnitrat) erzeugten Mehrertrages ge- 
liefert hatte, hat sich diese Zahl durch die teilweise Ersetzung des 
Salpeterstickstoffes durch Ammoniakstickstof auf 89.2 erhöht. 

Die Phosphate, welche in der zweiten Versuchsreihe neben Super- 
phosphat und Knochenmehl zur Anwendung gelangten, waren Thomas- 
mehl (11.09% zitr.-lösl. P, O,), Algierphospkat (mit 26.7% Ges.-P,0,) 
und norrbottnischer Apatit (27.9% Ges.-P,O,). Die gläsernen Ver- 
suchsgefäße wurden mit je 24 kg eines an Stickstoff und Phosphor- 
säure armen, an Kali ziemlich reichen Sandbodens beschickt und er- 
hielten als Grunddüngung je 1.82 9 Kaliumsulfat (= 200 kg Kali pro 
Hektar), 1.0 g kristallisiertes Magnesiumsulfat und 0.5 g Chlornatrium. 
Statt wie beim ersten Versuch gleichzeitig mit Natriumnitrat und 
Ammoniumsulfat zu düngen, wurde hier das erforderliche Gemisch von 


1) Landw. Versuchsstation 1905, Bd. 63, S. 247. 

®) Deutsche Landw. Presse 1900, 27. Jahrg., Nr. 52. 

3) Landw. Versuchsstation. 1902, Bd. 56, S. 107. 

*) K. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift 1903, 8. 115, 
ref. im Zentr.-Blatt für Agrik.-Chemie 1903, Bd. 32, S. 737. 
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Salpeter- und Ammoniakstickstoff einfach durch Zusatz von Ammonium- 
nitrat bewirkt. Sämtliche Phosphate und Nitrate wurden in Gaben, 
welche 100 kg Phosphorsäure bezw. Stickstoff pro Hektar entsprachen, 
dargereicht. Als Versuchspflanze diente, wie im ersten Jahre (1902), 
Hafer. Die Hauptresultate sind die folgenden: 





| | Setzt man den durch Super- 








Stickstoffdüngung phosphat + Na NO, erhaltenen 

pro Gefäß Mehrertrag = 100, so sind die 
Phosphatdüngung übrigen Mehrerträge 

. Salpeterstick- : Ammoniak- 
stoff | stickstoff | Gesamternte Körner 
g g 
per 2 EEFTER IR N Per wi Bun " | 2 = ı une rer 

Superphosphat | 0.50 | — | 100.0 | 100.0 
e | 0.25 | 0.25 933 | 89.0 
Thomasmehl | 0.50 | — 94 19.4 
e 0.25 0.25 13.5 | 13.5 
Algierphosphat 0.50 2 5.3 | 4.2 
5 0.25 0.25 . 225 21.6 
Apatit 0.50 — | 0.9 04 
n | 0.25 0.25 | 0.5 0.0 
Knochenmehl 0.50 -- 20.3 Ä 18.4 
- | 0.25 0.25 | 54.4 | 51.6 





Wie man sieht, hat die teilweise Ammoniakdüngung neben der 
Salpeterdüngung besonders bei Algierphosphat und Knochenmehl den 
Ertrag bedeutend gesteigert. Trotzdenı aber betrug die Wirkung des 
Knochenmehls nur etwa 54% von der des Superphosphates, was um 
so mehr auffällt, als dasselbe Präparat im vorigen Jahre 89% im 
Vergleich zum Superphosphat brachte. Es war daher von Interesse, 
festzustellen, ob der Grund hierfür etwa darin zu suchen ist, daß im 
vorigen Jabre ein Gemisch von Natriumnitrat und Ammoniumsulfat 
verwandt wurde, während im letzten Jahre nur Ammoniumnitrat zur 
Anwendung kam. Gleichzeitig mußte ermittelt werden, wie das 
Knochenmehl bei ausschließlicher Ammoniakdüngung wirkt und wie 
bei Düngung von organischem Stickstoff. 

In einer dritten Versuchsreihe wurde also das Knochenmehl ge- 
prüft mit 
. Natriumnitrat, 

2. Ammoniumnitrat, 

3. Natriumnitrat — Ammoniumsulfat, 

4. Ammoniumsulfat, 
6 


1 
5. Harnstoff, 
. Natriumnitrat + Albumin. 
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Als Normal- und Vergleichsdüngung diente Superphosphat + 
Natriumnitrat. Die übrigen Verhältnisse waren ganz die gleichen, wie 
bei den ersten Versuchsreihen. 

Die Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 





Mehrerträge, wenn man Mehrerträge, wenn man 
| den durch Superphos=: den durch Knochen- 
‚, phat + NaNO, erhal-, mehl + NaNO, erhal- 

tenen = 100 setzt tenen = 100 setert 














Körner ernte Körner 
Superphosphat-+ NaNO, | 100.0 | 100.0 -- — 
Knochenmebl + NaNO, | 726 ' 56.4 100.0 100.0 
„ +NH,NO, 91.2 75.0 ı 125.7 133.1 
; + NaNO,-HNH,\,SO, | 86.5 81.0 | 119.7 143.7 
x + NH,SO, ; 1022 | 1103 ! 1408 | 195.5 
= + Harnstoff 80.5 ;ı 789; 11183 | 140.1 
= + NaNO, + Albumin 163 | 778 : 1051 | 1382 





Den niedrigsten Ertrag an Gesamternte hat demnach das Knochen- 
mehl in Verbindung mit Natriumnitrat geliefert; dann folgen, nach 
steigender Größe der Erträge | 

Natriumnitrat 4 Albumin, 
Harnstoff 

Natriumnitrat +— Ammoniumsulfat, 
Nmmoniumnitrat, 
Ammoniumsulfat. 

Berücksichtigt man dagegen nur den Körnerertrag, so ist die 
Reihenfolge diese: 

Natrinmnitrat (Minimum), 
Ammoniumnitrat, 

Natriumnitrat + Albumin, 
Harnstoff, 

Natriumnitrat + Ammoniumsulfat, 

5 Ammoniumsulfat (Maximum). 

Übereinstimmend hat der Salpeter den geringsten, das schwefel- 
saure Ammoniak den höchsten Ertrag gebracht. Dem Superphosphat 
steht das schwerlösliche Knochenmehl zwar im allgemeinen nach, in 
einem Falle aber, nämlich wo der Stickstoff in Form von Ammoniak 
gereicht wurde, ist die Knochenmehlwirkung der des Superphosphates 
etwas überlegen gewesen. Dabei kommt es keineswegs auf die gleich- 
zeitige Anwesenheit von Salpeter- und Ammoniakstickstoff an, vielmehr 
hat der Ammoniakstikstoff allein immer am besten gewirkt. 

Dies steht nun allerdings im schärfsten Gegensatz zu den Er- 
fahrungen, die Prianischnikow gemacht hatte. Das aber steht zu- 
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nächst fest, daß es für die Wirkung gleichgültig ist, ob die Stickstoff- 
düngung ausschließlich als Ammoniumnitrat oder als eine Mischung 
von Natriumnitrat und Ammoniumsulfat gegeben wird. Weitere 
Forschungen müssen dagegen den Widerspruch zwischen den Ergebnissen 
vom Verf. und von Prianischnikow aufklären. 

Seine Hauptergebnisse faßt Söderbaum kurz folgendermaßen 
zusammen: 

1. Das Knochenmehl hat in Gegenwart von Ammoniumsalzen 
(oder organischen Stickstoffverbindungen) ausnahmslos größere Erträge 
geliefert als da, wo die Stickstoffdüngung ausschließlich aus Natrium- 
nitrat bestand. 

2. Diese Erntesteigerung ist sowohl bei gemischter Salpeter- und 
Ammoniakdüngung als auch bei ausschließlicher Ammoniakdüngung zu- 
stande gekommen; und zwar haben im letzteren Falle die Mehrerträge 
ihr Maximum erreicht. 

3. Die Körnererträge sind an der Steigerung stets in höherem 
Grade beteiligt gewesen als die Stroherträge, was sich in denjenigen 
Fällen besonders deutlich zeigt, wo mit organischen Stickstoffdüngern 
gedüngt wurde. 

4. Die durch Ammoniakbeigabe hervorgerufene Erntesteigerung hat 
von Jahr zu Jahr je nach den ‚verschiedenen Witterungsverhältnissen 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen geschwankt. In günstigen Fällen 
ist (nach Knochenmehl) die Gesamternte mehr als verdoppelt, die 
Körnerernte beinahe verdreifacht worden. 

5. Bei Superphosphat, Thomasmehl und präzipitiertem Calcrum- 
phosphat hatte die Einführung von Ammoniak keine derartige Ertrags- 
erhöhung zur Folge, vielmehr konnte in einzelnen Fällen eine wenn 
auch unbedeutende Ertragsverminderung konstatiert werden. 

6. Bei gleichzeitiger Abwesenheit von größeren Kalkmengen und 
Anwesenheit von Ammoniumsalzen ist es gelungen, durch Knochenmehl 
eine reichlich ebensogroße Phosphorsäurewirkung zu erzielen, wie durch 
Superphosphat. 

Obige Ergebnissse gelten natürlich nur für die eingebaltenen Ver- 
suchsbedingungen; ob und in welchem Maße sie sich verallgemeinern 
lassen, ist durch weitere Versuche zu prüfen. 

[D. 821] Popp. 
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Der Einfluß der Bodenbearbeitung von Moorwiesen auf die Ernte- 
erträge und die Wirksamkeit der Handelsdünger. 
Von Prof. E. Wein-Weihenstephan.!) 


Als Versuchsobjekte dienten dem Verf. die in der Nähe der 
Wei henstephaner Akademie gelegenen Ausläufer des Dachauer Moores 
also eines oberbayrischen Niederungsmoorgebietes. In erster Linie ist 
für den Landwirt im Dachauer Moor die Herstellung von guten und 
ertragreichen Wiesen mit einem Bestand von guten Futterpflanzen von 
Interesse, weshalb eine große Reihe von Versuchen zur Bearbeitung 
dieser Fragen eingeleitet wurde, die nunmehr im dritten Jahre durch- 
geführt werden. Diese Versuche sind geeignet, dem Landwirt deutlich 
vor Augen zu führen, daß mit dem Ausstreuen von Düngemitteln nach 
dem Entwässern noch nicht alles getan ist, daß dann nur 2 Ursachen 
der bisberigen Unfruchtbarkeit beseitigt sind, eine dritte aber bestehen 
bleibt, nämlich der Abschluß der atmosphärischen Luft und damit im 
Zusammenhang der Mangel des Bakterienlebens und die niedrige Tem- 
peratur des Moorbodens. Die Hauptergebnisse seiner Arbeit faßt Verf. 
kurz in folgende Sätze zusammen: 

1. Das vielfach übliche Kulturverfahren, das lediglich im Aus- 
streuen von Handelsdüngern ohne jede Bearbeituug der Wiese besteht, 
ist unrationell und unrentabel.e Die Handelsdünger werden in ganz 
ungenügender Weise ausgenützt, und es dauert lange, bis sich dieselben 
bezahlt machen und in der Qualität des Futters günstige Veränderungen 
eintreten. 

2. Das Eggen der Wiesen zur Beseitigung des Mooses und Ein- 
leitung einer Durchlüftung verbunden mit Einsäen von guten Gräsern 
und Leguminosen bedeutet gegenüber dem in Absatz 1 erwähnten 
Kulturverfahren einen Fortschritt. Die Durchlüftung ist aber noch 
nicht ausreichend und die Ausnützung der Düngemittel nicht genügend; 
daß der Zweck der Durchlüftung durch die einmalige derartige Bear- 
beitung noch nicht völlig erreicht ist, erkennt man daran, daß das 
Moos im Laufe der Vegetationsperiode wieder Ent so daß das 
Eggen wiederholt werden muß. 

3. Das beste Verfahren ist die Vernichtung der alten Grasnarbe 
durch Umlegen mit einem geeigneten Pfluge, mit darauffolgender rich- 
tiger Bearbeitung und Einsaat einer geeigneten Kleegras-Mischung, die 
möglichst frühzeitig erfolgen soll. Es wird damit ausreichende Durch- 
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lüftung erzielt und gleich im ersten Jahre ein vorzügliches Futter ge- 
wonnen, womit noch die radikale Vernichtung der Unkräuter ver- 
bunden ist. 

4. Die Düngemittelgaben müssen in den ersten Kulturjahren 
ziemlich hoch bemessen werden, wenn ein rascher Erfolg und eine 
Rente erzielt werden sollen. Für das erste Kulturjahr werden 200 kg 
Kali und 150 kg Phosphorsäure, für das folgende zweite Kulturjahr 
120—150 kg Kali und 100 4g Phosphorsäure empfohlen. 

5. Das 40 prozentige Kalisalz wird am besten gewählt bei Her- 
stellung einer guten Grasnarbe. Bei Erhaltung der alten Grasnarbe 
kann der Kainit an seine Stelle treten. Dem Kochsalzbedürfnis der 
Wiesenpflanzen wird auch durch das 40 prozentige Kalisalz genügt. Im 
Dauchauer Moos stellt das Kali des 4Oprozentigen Kalisalzes die billi- 
gere Form der Kalidünger dar. Es kostet 1 kg Kali etwa um 4 Pfeg. 
weniger als im Kainit. 

6. Für die Phosphorsäuredüngung der Moorwiesen wird wohl in 
der Mehrzahl der Fälle das Thomasmehl den Platz behaupten. Für 
den Fall, daß die Fabrikation des Woltersphosphates fortgesetzt wird, 
und dasselbe im Handel erscheinen sollte, kann es vorteilhaft an Stelle 
des Thomasmehles treten. 

Die Anschauung, daß Superphosphate zur Düngung der Wiesen 
ungeeignet sind, trifit nicht zu. Im ersten, vielleicht auch noch im 
zweiten Kulturjahre können dieselben zur rascheren Erreichung des 
Zieles mit Aussicht auf Rente verwertet werden. 

Von Rohphosphaten erscheint vorläufig nur die Anwendung der 
Kreidephosphate angezeigt. Von einer Anwendung des entleimten 
Knochenmehls ist abzusehen. 

7. Erfolge durch Kalkung auf Niederungsmoorboden sind nicht 
auf Nährstoffwirkungen zurückzuführen. Der Kalk wirkt indirekt, in- 
dem er den Boden lockert, das Eindringen von Atemluft für die Bak- 
terien ermöglicht und so die Aufschließung von Bodennährstoffen be- 
fördert. 

8. Handelsdünger werden um so besser ausgenutzt, je besser das 
angewandte Kulturverfahren oder je energischer die Bodenbearbeitung 
ist. Die aufgewandte Mühe wird durch die wesentliche Erhöhung der 
Rente aus der Dünguug gelohnt. [829] Böttcher. 
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Vergleichende Dünyungsversuche mit Peruguano und Ammoniaksuper- 
phosphat 9-+9- 
Von A. Arnstadt-Großvargula.!) 

Die im vorigen Jahre beschriebenen Düngungsversuche mit Peru- 
guano und Ammoniaksuperphosphat 9-+9 gegenüber ungedüngten Par- 
zellen bei Gerste, Früb- und Spätkartoffeln der Jahre 1903 und 1904 
dehnte Verf. im Jahre 1905 noch auf Hafer und Futterrüben aus. 
Die Haferdüngungsversuche mußten jedoch ausscheiden, weil die Fritt- 
fliege sehr stark auftrat, Die Anwendung des Kunstdüngers hat sich 
auch in dem feuchten Jahre 1905 bei Gerste gut bezahlt gemacht und 
einen hoben Reinertrag gebracht. Auch der letztjährige Versuch hat 
wieder das Ergebnis gebracht, daß unter vorliegenden Verhältnissen 
der aufgeschlossene Peruguano, trotzdem in demselben 4.80 kg Stickstoff 
pro ha weniger geboten wurden, besser gewirkt hat als das Ammoniak- 
superpbosphat. Daß dieser Mehrertrag durch die Mehrgabe von 4.50 Ag 
Phosphorsäure oder wenige Kilogramm Kali bewirkt worden wäre, be 
zweifelt Verf, denn Phosphorsäure war sicher in hinreichender Menge 
vorhanden, und Kali brachte nach angestellten Düngungsversuchen bei 
Gerste, unter vorliegenden Bodenverbhältnissen, keine Mehrerträge. Jeden 
falls ist der Hauptgrund der Überlegenheit des Peruguanos in der 
Form der Nährstoffe zu suchen. Der Stickstoff ist in Form von harnsaurem, 
oxalsaurem und phosphorsaurem Ammoniak und zum Teil auch als orga- 
nischer Stickstoff vorbanden, die Phosphorsäure, außer in phosphor- 
saurem Ammoniak als phosphorsaures Kali, phosphorsaures Natron usw. 
Dies sind alles Verbindungen, welche im Boden leicht löslich sind, 
aber doch nicht auf einmal in Aktion treten können, während bei der 
Salpeter- und auch der Ammoniakdüngung sämtlicher Stickstoff in leicht 
aufnehmbarer Form den Pflanzen zur Verfügung steht, infolgedessen 
ein Luxuskonsum uud auch ein Auslaugen nicht ausgeschlossen sind. 
Die Folgen hiervon können eine zu üppige Entwicklung im Anfangs- 
vegetationsstadium und dann ein Mangel bei der Körnerbildung sein, 
während bei der Düngung mit Peruguano eine gleichmäßigere Ernährung 
gesichert ist. 

Auch die Qualität der Gerste als Braugerste wurde untersucht und 
hierbei zeigte das günstigste Verhältnis, also einen möglichst niedrigen 
Gehalt an Eiweiß, die ungedüngte Parzelle, das ungünstigste die 
Ammoniakparzelle. Die Peruguanoparzelle erwies sich im Durchschnittt 
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günstiger als die Ammoniakparzelle. Der Versuch mit Kartoffeln be- 
stätigte die Erfahrung von 1903 wieder, daß bei Spätkartoffeln, wenn 
Stalllmist gegeben wird, der Mehrertrag durch Anwendung von künst- 
lichem Dünger kein allzuhoher ist, daß Ammoniaksuperphosphat dann 
meist Verlüst bringt, während Peruguano immer noch einen Reinertrag 
zu bringen vermag. 

Auch bei Rüben hat sich der aufgeschlossene Peruguano sowohl 
wie der rohe gemahlene Peruguano gegenüber den anderen Dünger 
mischungen ausgezeichnet. 

Können diese Düngungsversuche auch keinen Anspruch auf wissen- 
schaftliche Exaktheit machen, so dürften sie doch einen Beitrag zur 
Frage der Wirkung der animalischen Düngemittel im Vergleich zu den 
mineralischen liefern. Inwieweit die Boden- und sonstigen Verhält- 
nisge hierbei ein Wort mitsprechen, sei dahingestellt. [836] Böttcher. 


nn m nn 


Reinkultur grüner Pflanzen in einer begrenzten Atmosphäre bei 
Gegenwart von organischen Stoffen. 
Von Molliard.') 

Durch Laurent, Maz& und Perrier ist nachgewiesen worden, daß 
die grünen Pflanzen gewisse organische Verbindungen zu absorbieren 
und nutzbar für sich zu verwerten vermögen. Verf. seinerseits hat die 
gleiche Frage vom anatomischen Standpunkt aus studiert und gezeigt, 
daß wenn man Radieschen in einer mit einer genügenden Menge 
Glykose versetzten mineralischen Lösung kultiviert, man weitgehende 
Veränderungen in der äußeren Form der Pflanze, sowie in der Struktur 
ihrer verschiedenen Glieder beobachtet. Das Chlorophyll ist reichlicher 
vorhanden, das Pallisadengewebe der Blattspreite mehr differenziert und 
sämtliche Parenchymzelllen sind mit Stärkekörnern angefüllt, während 
bekanntlich die normale Reservestofform bei der in Rede stehenden 
Pflanze die Saccharose ist. Bei einer Erhöhung des Zuckergehaltes auf 
etwa 10% bildet sich ein violettes Pigment an den Blattstielen und 
den groben Nerven, während zugleich die Acidität der Blätter in dem 
Verhältnis von 1 zu 1.5 zunimmt. 

Durch eine Reihe neuerer Versuche suchte Verf. über die Art 
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und Weise der Einwirkung des Zuckers auf die Pflanze näheren Auf- 
schluß zu erhalten. Aus den obigen Erscheinungen, Verstärkung der 
Grünfärbung, größere Differenzierung des Pallisadengewebes etc. mußte 
auf eine Vermehrung der Chlorophyllassimilation geschlossen werden. 
Daß eine solche Vermehrung in der Tat stattfindet, konnte Verf. direkt 
nachweisen, indem er feststellte, daß die Blätter einer Pflanze, welche in 
einer 10 bis 15°/, Glykose enthaltenden Lösung gezogen wurde, bei 
gleicher Oberfläche 3 bis 4mal soviel Kohlensäure zersetzten als die 
Blätter einer analogen Pflanze, welche nur mit Mineralstoffen ernährt 
wurde. Der Atmungsaustausch dagegen war in beiden Fällen sichtlich 
derselbe. Analoge Resultate wurden erhalten, wenn man an Stelle von 
Glykose Saccharose und Mannit verwendete; indessen ließ sich keine be- 
stimmte Beziehung zwischen dem Werte des osmotischen Druckes des 
der Pflanze gelieferten Zuckers und der Intensität der Reaktion er- 
kennen. So brachte z. B. der Mannit in einer Lösung, welche isotonisch 
war einer 5%igen Glykoselösung eine deutlichere Wirkung mit Bezug 
auf die Steigerung der Chlorophyliproduktion, der Kohlenstoffassimila- 
tion und der Stärkebildung hervor als eine Glykoselösung von 15% ; 
anderseits zeigten gewisse Zucker, wie z. B. die Laktose, eine kaum 
erkennbare Wirkung in Konzentrationen, welche Glykoselösungen von 
ausgesprochener Wirksamkeit isotonisch waren, 

Um zwischen der indirekten Wirkung des Zuckers auf die Chloro- 
phylifunktion und der direkten Ausnutzung desselben durch die Pflanze 
zu unterscheiden, sind vom Verf. Reinkulturen von Radieschen in ge- 
schlossenen Röhren ausgeführt worden. Die Pflanzen, welchen ein 
Gasvolumen von ungefähr 200 cem zur Verfügung stand, wurden am 
Licht gelassen; die einzige Kohlenstoffquelle, über welche die Pflänz- 
chen verfügten, war die ihnen gebotene organische Substanz. — Wenn 
man für die Versuche Pflanzen verwendete, welche sich schon eine ge- 
wisse Zeit (2 Monate) unter normalen Bedingungen in freier Luft ent- 
wickelt hatten, so konnte man beobachten, daß dieselben alsbald nach 
der Einschließung die bis dahin gebildeten Blätter abwarfen, und zwar 
um so eher, je geringer die Zuckergabe war. Bei Radieschen, die in 
15% Gilykose enthaltender Lösung wuchsen, war das Abwerfen der Blättrr 
nach 15 Tagen beendet. Zu gleicher Zeit wurden neue Blätter gebildet, 
welche sich von den früheren durch kürzere Blattstiele, kleinere Blatt- 
spreiten und eine tiefere Grünfärbung unterschieden. Verf. hat die 
Entwicklung dieser Kulturen während 2 Monaten verfolgt. Der Kohlen- 


säuregehalt der Atmosphäre betrug zu Ende der Nacht nie über 2%, 
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welche am Lichte assimiliert wurden. In einigen Fällen gelangten die 
Kulturen zur Blüte, niemals aber zur Samenbildung. Die Bildung 
neuer Blätter trat um so energischer ein, je größer die der Pflanze 
zur Verfügung gestellte Zuckermenge war; sie war am lebhaftesten in 
der 15%igen Zuckerlösung, weniger lebhaft in der 5%igen. Diese 
Abstufung zeigt indessen noch nicht, daß dieneuen Gewebe auf Kosten 
des dargebotenen Zuckers gebildet wurden; sie konnten allein infolge 
einer Ausnutzung der bereits vor dem Einschließen in der Pflanze ent- 
haltenen Baustoffe entstanden sein, wie dies z. B. bei den Versuchen 
von Mac Dougal über die Einwirkung des Kohlensäureabschlusses 
auf die Pflanzen der Fall war. 

In einwandfreier Weise wurde die Ausnutzung des dargereichten 
Zuckers durch solche Kulturen nachgewiesen, bei denen die Pflänzchen 
bereits von ihrer Keimung an von der atmosphärischen Luft abge- 
schlossen blieben. Die Aufnahme wurde hier durch eine Vergleichung 
des Trockengewichtes der erhaltenen Pflanzen mit demjenigen des ur- 
sprünglichen Samens festgestell. Unter diesen Kulturen zeichneten 
sich besonders diejenigen aus, welche in Lösungen wuchsen, die zugleich 
Glykose und Asparagin enthielten. Die Absorption ging hier in be- 
sonders ausgiebigem Maße vonstatten und zeigten die Pflanzen ein eigen- 
tümliches Aussehen, indem die hypocotyle Achse an beiden Enden sich 
wulstförmig aufblähte. — Im Dunkeln ist die Ausnutzung des Zuckers 
sehr gering und scheint das Zustandekommen derselben durch das 
Licht bedingt zu sein. | 

Durch die vorstehenden Versuche ist also erwiesen, daß eine sapro- 


phytische Kultur der Chlorophylipflanzen am Lichte möglich ist. 
[Pfl. 898) Richter. 


Über die Entwicklung der Amylase während der Keimung der Samen. 
Von J. Effront.?) 

Gelegentlich der Bestimmung des Amylasegehaltes der keimenden 
Samen machte Verfasser die Wahrnehmung, daß das Verzuckerungs- 
und das Verflüssigungsvermögen derselben sich ungleich entwickeln. 
Die Verzuckerungsfähigkeit nimmt mit der Dauer der Keimung un- 
regelmäßig zu, erreicht ein Maximum und nimmt alsdann allmählich 
wieder ab. Die Entwicklung der Verflüssigungsfähigkeit geht langsamer, 
aber mit größerer Regelmäßigkeit vor sich; nach Eintritt eines Maxi- 
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mums bleibt dieselbe ziemlich lange konstant. Der Gang der Ent- 
wicklung der beiden Eigenschaften der Amylase bei der Gerste ist aus 
der folgenden Zusammenstellung ersichtlich: 


a Verzuokerungsvermögen Verflüssigungsvermögen 
6 1.06 6.6 
10 1.68 11.4 
12 1.40 13.1 
14 1.38 16.4 
16 1.80 18 
28 2.20 22.8 
23 2.50 32 
25 2.30 36 
27 2.10 40 
30 2.18 40 


Das Verzuckerungs- und das Verflüssigungsvermögen wurden 
bei allen Versuchen in derselben Anzahl von Samen bestimmt. Ihr 
Wert ist ausgedrückt durch die Menge Maltose bezw. Stärke, welche 
durch die Diastase von 1 g Gerste gebildet bezw. verflüssigt wurde. 

Der Unterschied in der Entwicklung der beiden Eigenschaften 
der Amylase ist besonders markant, wenn die Keimung sich an der 
Sonne vollzieht. Das Verflüssigungsvermögen erreicht alsdann ein 
Maximum, während sich der Wert des Verzuckerungsvermögens als um 
40 bis 50% reduziert erweist. 

Das im Schatten bereitete und alsdann der Wirkung der Sonnen- 
strahlen ausgesetzte Malz behält seine verflüssigende Eigenschaft sehr 
lange, verliert aber die Verzuckerungsfähigkeit; es steht dies Verhalten 
offenbar in direkter Beziehung zu der vorübergehenden Bildung von 
Amidosäuren während der Keinung. 

Im Laufe der vorliegenden Untersuchungen wurden auch Ermitte- 
lungen darüber angestellt, unter welchen Bedingungen ein Malz von 
höchster Aktivität zu erzielen ist. Wenn man die Keimung bei 15° C 
einleitet, so ist das Maximum der Diastasebildung nach 10 oder 
11 Tagen erreicht. Die Amylase, welche «ga im Laufe der Keimung 
entwickelt, bleibt an das Albumen gebunden und ihre Wanderung 
nach der Wurzel und den Blättern ist nur sehr unbedeutend. 

Die chemischen Bedingungen spielen ebenfalls eine sehr wichtige 
Rolle bei der Entwicklung der Diastase, wie Verf. durch Zusatz ge- 
wisser Substanzen zum Befeuchtungswasser der Samen feststellte. Die 
erhaltenen Resultate zeigen, daß die Einwirkung der chemischen Agen- 


tien auf die Keimung der Gerste eine sehr komplexe ist. Sie erstreckt 
378 
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sich sei es auf die Keimkraft, indem sie die Zahl der keimenden 
Samen vermehrt oder vermindert, sei es auf «das Verflüssigungs- oder 
endlich auf das Verzuckerungsvermögen oder aber auf 2 oder 3 dieser 
Eigenschaften zugleich. 

Es wurde u. a. festgestellt, daß die Phosphate, das Kalkwasser 
und schwefelsaures Kupfer (0.5 g pro 2) die Keimung begünstigten. 
Xylol, in der Menge von 1 ccm pro /, wirkt günstig auf das Keimungs- 
und auf das Verzuckerungsvermögen. Chlorammonium vermehrt die 
Verflüssigungsfähigkeit. Milchsäure (2 g pro 2), Pflanzenpepton und 
Caleciumbypochlorit begünstigen zugleich die Keimung und die beiden 
diastatischen Wirkungen. Das schwefelsaure Kupfer (1 9 pro 2), so- 


wie 10 Natronlauge befördern in gewissem Grade die Entwicklung der 


Plumula unter Beeinträchtigung derjenigen der Würzelchen. Auf diese 
Weise wurde häufig Malz erhalten, welches vollkommen der Würzel- 
chen entbehrte.e Besonders bemerkenswert ist die Einwirkung des 
Caleiumhypoclorits: In Gegenwart von Alkali begünstigt es die Keim- 
fähigkeit, schadet aber der Bildung der Diastase, während es im nor- 
malen Zustande unter gleichzeitiger Vermehrung der Keimfähigkeit die 
Wirkungsfähigkeit der Amylase um 40 bis 50% steigert. Die günstigste 


Dosis ist 0.5 bis 0.7 g aktives Chlor pro I. 
[Gä. 868] Richter. 


Versuche über die Erblichkeit der Samenfarbe und die Beziehungen 
derselben zur Pflanze. 
Von Dr. Muth.?) 

Die an der Versuchsstation Augustenberg ausgeführten Unter- 
suchungen erstreckten sich auf eine Reihe landwirtschaftlich wichtiger 
Leguminosen (Rotklee, Bastardklee, Weißklee, Inkarnatklee, Luzerne, 
Gelbklee, Serradella, Erbsen, Wicken etc.), sowie auf Tabak- und Hanf- 
samen. Besonders eingehend wurden die Farbenvariationen des Rot- 
klees studiert. Die bezüglichen Versuche dauerten 3 Jahre und wurden 
die Körner dabei in 3 Gruppen, violette, halbviolette und hellgelbe 
geschieden. Schon im ersten Jahre war ein deutlicher Überschuß zu- 
gunsten der Farbe des verwendeten Saatguts zu konstatieren, der auch 
im zweiten Jahre ziemlich konstant blieb. Noch größer war derselbe, 


fl Bericht der landwirtschaftlichen Versuchsanstalt Augustenberg tür 1903 
von Prof. Dr. J. Behrens, S. 48. 
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wenn die bei den einzelnen Farbenvariationen im Überschuß geernteten 
Samen wieder zur Aussaat gebracht wurden. Bei diesen Versuchen 
zeigte sich, daß die Behandlung der Pflanzen einen großen Einfluß auf 
das Resultat ausübte: Aus einem Rotkleemuster ausgelesene halbviolette 
Körner wurden in 3 Gruppen geteilt und diese getrennt ausgesäet. 
Gruppe a wurde möglichst trocken, Gruppe b möglichst feucht gehalten, 
während c normale Behandlung erfuhr. Das Ergebnis war folgendes: 
Violette Samen Halbviolette Samen Hellgelbe Samen 


a) 26.72% 34.04% 39.24 % 
b) 12.38% 15.21 % 72.21% 
co) 17.54% 4141% 41.05 % 


Der ursprüngliche Samen enthielt 49.02 % violette, 26.02 % halbviolette 
und 24.31 % hellgelbe Samen. 

Bezüglich der Entwicklung der aus den Samen hervorgehenden 
Pflanzen ergab sich bei den Versuchen stets, daß die violetten Samen 
die bestentwickelten Pflanzen lieferten, was freilich nicht mit den Be- 
obachtungen anderer Forscher, wie z. B. Preyer und Fruwirth, 
nach welchen die hellgelben Samen die Erzeuger der besten Pflanzen 
sind, wohl aber mit den Erfahrungen der Praxis übereinstimmt. 

Die Versuche .über die Frage der Korrelation zwischen Samen- 
und Blütenfarbe und deren Einfluß auf das Wachstum und den Habitus 
der Pflanze zeigten, daß ein ausgesprochener Zusammenhang zwischen 
beiden insoweit besteht, als unter sonst gleichen Verhältnissen die Farbe 
der Samen auch bei den Blüten der aus denselben gewachsenen Pflanzen 
vorherrscht. Ferner zeigten Pflanzen mit vorherrschend dunkelroten 
Blüten und vorherrschend dunkelvioletten Samen ein rascheres üppigeres 
Wachstum, kräftigere Stengel und größere, tiefer grün gefärbte Blätter, 
als Pflanzen mit vorherrschend hellen Blüten und hellen Samen. Man 
müßte auf diesem Wege zur Züchtung von Rotkleerassen mit kürzerer 
und längerer Vegetationsdauer gelangen können. 

Um zu untersuchen, ob die Farbenvariationen des Rotkleesamens 
zur Ermittelung der Provenienz herangezogen werden können, wurden 
Muster verschiedener Herkunft sorgfältig nach der Farbe sortiert und 
das Korngewicht, die Keimzahlen, der Wasser-, Aschen- und Stickstoff- 
gebalt der verschiedenen Farben festgestellt. Wenn auch sichere Schlüsse 
aus diesen Beobachtungen bisher nicht abgeleitet werden konnten, so 
erscheint es doch außer Zweifel, daß auf diese Weise sich wertvolle 
Anhaltspunkte gewinnen lassen müssen. 

Die Untersuchungen über die Farbenvariationen der anderen Legu- 
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minosen führten bisher noch nicht zu einem abschließenden Ergebnis. 
Bei der Züchtung heller und dunkler Tabaksamen zeigten sich die 
ersteren stets den letzteren überlegen. Die Versuche mit Hanf ergaben, 
daß die Farbenvariationen bis zu einem gewissen Grade erblich sind, 


daß aber ein Einfluß derselben auf die Geschlechtsbildung nicht besteht. 
[622 co] Richter. 


Züchtungsversuche mit einkeimigen Rübensamen. 
Von C. ©. Townsend?) und E. C. Rittne. 


Diese Frage wurde zuerst angeregt von Truman G. Palmer. Der- 
selbe äußerte sich in einem amtlichen Bericht?) betreffend „Die 
Fortschritte in der Rübenzuckerindustrie in den Vereinigten Staaten“ 
über die Vorteile und Nachteile, welche von der Verwendung von 
einkeimigen Samen zu erwarten wären. Der hauptsächlichste Nutzen 
den man sich von der neuen Samenart verspricht, besteht natürlich in 
der zu erhoffenden Ersparnis der Erziehungskosten, die bei den hohen 
Arbeitslöhnen in der nordamerikanischen Union für die Rentabilität 
der Rübenkultur schwer ins Gewicht fallen. Gleichzeitig hofft man, 


möglicher weise auch die Qualität der Rüben selbst auf diesem Wege 
verbessern zu können. 


Die Verff. haben nun zunächst bei ihren Versuchen die Methoden, 
nach denen sich das gewünschte Resultat erreichen ließ, einer Prüfung 
unterzogen. Sie kamen dabei zu dem Schluß, daß die besten Resul- 
tate durch die Züchtung einer Pflanze erzielt werden könnten, welche 
ausschließlich einkeimigen Samen zeitig. Weniger Erfolg versprach 
das Verfahren, die mehrkeimigen Samenknäuel in die einzelnen Samen 
zu trennen. Dementsprechend wurden Proben von je 4 Pfd. circa 
von 8 der besten im Handel vorkommenden Samenvarietäten beschafft 
und aus diesen wurden alle einkeimigen Samen sorgfältig ausgesondert, 
Einkeimige und mehrkeimige Samen wurden gezählt und bei der da- 
raufhin angestellten Berechnung fand sich, daß die Zahl der einkei- 
migen Samen etwas weniger wie 1 % (0.96) der gesamten Samenzahl 
ausmachte. Diese Berechnung ist allerdings nicht für den in den 
einzelnen Varietäten enthaltenen Prozentsatz von einkeimigen Samen 


maßgebend. 


1) Bureau of Plant Industry, Bulletin Nr. 73, herausgegeben im März 
1905. 
2, Progress of the Beet Sugar Industry in the United States in 1902. 
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Spätere Auslesen und Berechnungen haben dieses Resultat als 
richtig bestätigt. | 

Unsorgfältige Beobachter begehen häufig den Irrtum, anzunehmen, 
daß die kleinen Samen alle einkeimig und die großen alle vielkeimig 
sind. Einige Samenleute haben erklärt, daß 60 % der von den Rüben 
erzeugten Samen einkeimig sind, und daß diese ausgesiebt worden und 
aus dem auf den Markt gebrachten Samen ausgeschieden sind. ‚Um 
die Richtigkeit dieser Behauptung festzustellen, ließen sich die Verff. 
einen Sack „siftings“ (abgesiebtes) von Handelssamen kommen, von 
denen ihnen mitgeteilt worden war, daß sie nahezu ausschließlich 
aus einkeimigen Samen beständen. Sie wurden durch Siebe von ver- 
schiedener Maschenweite (6, 8, 10, 12, und 14 Maschen auf 1 Zoll) 
der Größe :nach gesondert. Hierauf wurden die in den verschiedenen 
Teilen enthaltenen eınkeimigen Samen gezählt und ihr Prozentsatz be- 
rechnet, mit folgendem Ergebnis: 

Maschenzahl pro Zoll: 6 8 10 12 14 
Prozentsatz von einkeimigen Samen 3 8.8 8.8 8.5 7.6 

Neben zahlreichen anderen schönen Abbildungen enthält der Be- 
richt auch eine photographische Gegenüberstellung von mehrkeimigen 
und einkeimigen Samen der verschiedenen Größen, aus welcher her- 
vorgeht, daß die letzteren teilweise größer als die ersteren sind. 

Die aus den oben erwähnten ersten Proben ausgesuchten ein- 
keimigen Samen wurden dazu verwendet, einmal, um Vergleiche in be- 
zug auf Keimfähigkeit und Lebensfähigkeit mit mehrkeimigen Sanıen 
anzustellen, und ferner, um im Treibhause Samenrüben daraus zu 
. züchten. 

Was die Keimfähigkeit anlangt, so erhielt man dabei nachstehen- 
des Resultat. 
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Daß dieser Versuch zuGunsten des einkeimigen Samens ausge- 
fallen ist, war wohl von vornherein zu erwarten. Denn unter sonst 
gleichen Verhältnissen wird sich in einer Blüte ein einzelner Keim 
kräftiger entwickeln als mehrere. Es ist daher auch nicht zu ver- 
wundern, daß auch das Wachstum der einkeimigen Sämlinge ein 
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durchaus kräftigeres war, als dasjenige der mehrkeimigen, so sorg- 
fältig diese auch verzogen wurden. Die Warmhausversuche hatten 
ein negatives Resultat. Im Dezember 1903 wurden mehrere 100 
einkeimige Samen angepflanzt in der Hoffnung, im darauf folgenden 
Sommer Samen daraus zu erhalten. 

Sie entwickelten sich üppig. Sobald die Rüben ein Gewicht von 
1—2 Pfd. erreicht hatten, wurde ihnen das Wasser entzogen und 
man ließ sie reifen. Zwei Wochen nach der Reife wurden sie aus 
dem Boden genommen und eingemietet. In Zwichenräumen von ein- 
zelnen Wochen wurden einige Rüben wieder ausgepflanzt, doch bildeten 
sich keine Samenträger, trotzdem man dies auf künstliche Weise, durch 
Ätherbehandlung usw., zu befördern suchte. Man war daher auf die 
Züchtung im freien Felde angewiesen. 

Im Frühjahr 1903 wurden ungefähr 4000 einkeimige Samen von 
verschiedenen im offenen Markte angebotenen Rübenvarietäten ausge- 
lesen und auf der Arlington-Versuchsfarm des Ackerbaudeparte- 
ments ausgepflanzt. Die Reihen waren 20 Zoll weit und die Samen 
wurden mit der Hand in Abständen von ungefähr 10 Zoll eingelegt 
und bedeckt. 

Die Keimungsverhältnisse waren günstig |und volle 90% gingen 
auf. In der Praxis beabsichtigt man, den einkeimigen Samen in Ab- 
ständen von nur 2—3 Zoll zu pflanzen, um dann die nicht ge- 
wünschten Pflanzen mit der Hacke entfernen zu können. Auch will 
man sich dabei einer Sämaschine bedienen. Gegen Schluß der Saison 
wurden etwa 1000 Rüben ausgewählt und’ eingemietet. 

Da die Züchtung von Rübensamen auf der Arlingtonfarm noch 
nicht versucht worden war, so hielt man es für ratsam, im Frühjahr 
1903 einige Mutterrüben auszupflanzen, einmal, um sich davon zu 
überzeugen, ob die dortige Lokalität überhaupt für die Samenzüchtung 
geeignet sei, und ferner, um die Anordnung der ein- bezw. mehr- 
keimigen Blüten zu studieren. Man ließ daher an der New-Yorker 
Versuchsstation zu Geneva eine Anzahl Mutterrüben kommen, die 
auch sehr gute Samenträger mit sehr reichlichen Blüten entwickelten. 
Trotzdem die Bedingungen für die Befruchtung und Samenerzeugung 
äußerst günstig waren, fand sich doch schließlich, daß noch nicht 6 % 
der Samen Keime enthielten. 

Man mußte daher die Züchtungsversuche im District of Colum- 
bia aufgeben und wandte sich nach Utah, wo die Utah Sugar Co. zu 
Lehi bereits seit 9 Jahren, „ohne auch nur ein teilweises Fiasko zu 
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verzeichnen,“ gute Resultate mit der Samenzüchtung erzielt batte. Die 
Gesellschaft stellte in der Nähe des Utahsees ein Grundstück zur 
Verfügung. Der Boden besteht aus tiefem, reichen Lehm und er- 
hält durch warme Quellen reichliche Wasserzufuhr. Die Bedingungen 
waren also so günstig, wie man sie nur wünschen konnte. Im April 
‚1904 wurden mehrere Hundert Mutterrüben nach Lehi gesandt und 
unter steter Kontrolle in Reihen mit 3 Fuß Abstand und mit gleich- 
falls 3 Fuß Abstand von einander gepflanzt. Nur zwei derselben 
gediehen nicht und weniger als 1% produzierte keine Samenträger. 
Die anderen Rüben erzeugten zahlreiche, starke Samenträger, reich an 
Blüten, die schließlich wohlgefüllte Kerne entwickelten. Anfang Juni, 
als die Blütenknospen nahe daran waren, sich zu öffnen, reisten die 
Verff. persönlich nach Lehi, um die Befruchtung zu leiten. 

In der Regel traf man die für die Züchtung des einkeimigen 
Samens bestimmten einfachen Blüten an dem Hauptstamm der Samen- 
träger an, wo ein Zweig aus demselben austritt. Indessen, bemerken 
die Verff., ist es nichts ungewöbnliches, daß sich an gewöhnlichen Sa- 
menträgern auchEinzelblüten an den Seitenzweigen bis zu ihrer Spitze 
entwickeln, so daß man erwarten darf, Pflanzen zu züchten, die nur 
einkeimigen Samen in lohnender Menge tragen werden. 

Um eine Befruchtung der Einzelblüten von den mehrfachen Blü- 
ten aus zu verhindern, wurden die letzteren abgeschnitten, wobei natür- 
lich auch manche einfache Blüte entfernt werden mußte; außerdem 
wurden die Einzelblüten mit Papiertüten bedeckt. Auch bei der zum 
Teil auf künstlichem Wege vorgenommenen Befruchtung wurden ent- 
sprechende Vorsichtsmaßregeln angewendet. Insgesamt wurden unge- 
fähr 15000 Einzelblüten, die sich auf 50 Pflanzen verteilten, befruch:- 
tet. Da, wie oben gesagt, einige der Einzelblüten zusammen mit den 
mehrfachen Blüten weggeschnitten werden mußten, so repräesentiert 
diese Zabl nicht alle Einzelblüten auf den 50 Pflanzen. Die Be- 
fruchtungsarbeit dauerte vom 15. Juni bis zum 4. Juli. Anfang 


August wurde der Samen geerntet. Ungefähr 10000 Blüten hatten ihn 
zur Reife gebracht. Im laufenden Jahre sollte er mit der Hand aus- 


gepflanzt werden; die ‘Verff. hoffen, daraus ihre zweite Samenernte zu 


gewinnen. Über die weiteren Resultate soll dann später berichtet werden. 
[PA. 801. Volhar 
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Ursache des Auftretens anormaler Mengen von Stärke in den 
beschädigten Äpfeln. 

Von G. Warcollier.?) 

Die zur Fabrikation von Äpfelwein bestimmten Früchte werden 
bekanntlich mit Ausnahme der frühzeitigen Sorten bereits in unreifem 
Zustande geerntet und dann zum Ausreifen gelagert. Es kommt nun 
viel darauf an, daß für die Entwicklung des Reifungsprozesses mög- 
lichst günstige Bedingungen geboten werden. Beı der Ernte, dem 
Transport, und dem Aufstapeln der fraglichen Früchte wird aber. in 
der Regel wenig sorgfältig verfahren, so daß besonders bei zartschaligen 
Sorten gewöhnlich nur eine geringe Anzahl der Früchte ünbeschädigt 
bleibt. Solche Beschädigungen aber bieten nicht nur einen will- 
kommenen Herd für die Ansiedelung fäulniserregender Mikroorganismen, 
sondern haben außerdem zur Folge, wie Verf. durch zahlreiche mikro- 
skopische Untersuchungen feststellen konnte, daß an solchen Stellen die 
Stärke den Einflüssen, welche bei der Reifung stattfinden, unzugänglich 
bleibt und sich unbegrenzt lange in unverändertem Zustande erhält. 
Selbst vollkommen ausgereifte und faule Äpfel zeigten an diesen Stellen 
noch deutliche Stärkeanhäufungen. In der vorliegenden Arbeit hat 
Verf. nun über das Zustandekommen dieser Erscheinung genauere 
Untersuchungen angestellt. 

Man konnte zunächst beobachten, daß sich an den betreffenden 
verletzten Stellen alsbald Braunfärbung zeigte, was bekanntlich auf 
die Einwirkung einer von Lindet entdeckten und beschriebenen Oxydase 
auf das Tannin der verletzten Zellen zurückzuführen ist. Es lag nun 
nahe, in dem Tannin auch die Ursache für die obige Erscheinung zu 
vermuten und anzunehmen, daß durch dasselbe die Amylase ausgefällt 
und somit ihre verzuckernde Einwirkung auf die Stärke ausgeschaltet 
wird. Eine Einwirkung des Tannins auf die Amylase ist bekanntlich 
bei den Blattorganen gewisser Pflanzen bereits festgestellt worden und haben 
Brown und Morris gezeigt, daß sofern die Blätter Tannin enthalten, 
durch dasselbe die Tätigkeit der Diastase aufgehoben wird. Zur 
experimentellen Entscheidung dieser Frage wurden folgende Versuche 
unternommen: 

1. Einwirkung des Tannins der Galläpfel auf die Amylase des 
Malzes: Es dienten hierzu ein 10 %iger Malzxtrakt, eine 2%ige Tannin- 
lösung und ein 1%iger Stärkekleister. Je 10 cem des Malzextraktes 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 4085. 
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wurden mit 1; 2; 2.5 oder 3cem Tanninlösung versetzt, sodaß Extrakte 
mit einem Tanningehalt von 1.818; 3.333; 4 und 6.6°/,, gebildet wurden. 
Durch das Tannin wird der Malzextrakt teilweise gefällt; man filtrierte 
und setzte zu je 10 ccm Stärkelösung 1.1 cem der ersten Tannin- 
amylaselösung, 1.2 ccm der zweiten, 1.25 ccm der dritten und 1.5 cem 
der vierten, sodaß jedes Röhrchen dieselbe Menge Amylase zugesetzt erhielt. 
Sämtliche Röhrchen wurden darauf mit Wasser auf das Volumen von 
11.5 ccm gebracht und alsdann zusammen mit einem: Vergleichsröhr- 
chen ohne Tanninzusatz 2 Stunden im Wasserbad bei 62° gehalten. 
Nach dieser Zeit wurde in jedem Röhrchen die Menge der gebildeten 
Maltose mittels Fehling’scher Lösung bestimmt. Die Zahl der zur 
Reduktion erforderlichen Kubikzentimeter der Lösung stellte sich nach 
Abzug der durch den Malzextrakt und das Tannin verbrauchten Menge 
wie folgt: | 


ccm Fehling’seher Lösung 
Nr. 1 Vergleichsröhrehen (Malzextrakt ohne Tannin) 5.5 


„ 2 Malzextrakt mit 1.818°/,, Tannin 0.4 
» 9 m „ 9.333 „ 5 0.2 
” 4 n ” 4 n n " 0.0 


„5 “ n„n 66 „ el 00. 

Das Tannin hatte also jede Wirkung der Amylase auf die Stärke 
verhindert. Dieselben Versuche wurden bei Gegenwart von Äpfelsäure 
(2°/,) angestellt und hierbei analoge Resultate erhalten. 

2. Einwirkung des Tannins des Apfelmostes auf die Amylase des 
‘ Malzes: An Stelle der obigen 2%igen Galläpfeltanninlösung bediente 
man sich eines filtrierten und gekochten, 1% Tannin enthaltenden 
Äpfelmostes; mittels desselben wurden Malzextrakte hergestellt, welche 
0.285; 0.5; 0.75 und 0.9%,, Tannin enthielten und die man wie oben 
auf die gleiche Menge Stärke einwirken ließ, wobei dafür Sorge ge- 
tragen wurde, daß die Konzentration der Lösungen in allen Fällen 
dieselbe war. Die Resultate stellten sich nach der erforderlichen 


Korrektion wie folgt: 
ccm Fehling'scher Lösung 


Nr. 1 Vergleichsröhrchen (Malzextrakt ohne Tannin) 7.85 


„ 2 Malzextrakt mit 0.286°%,, Äpfeltannin 4.35 
„3 5; » 05 = 0.70 
„4 5 „ 0.5 ” 0.00 
„5 5 „089 e 0.00 


Die Amylase erwies sich also in CGregenwart des Äpfelmostes als 
unwirksam, offenbar weil sie durch die Tanninkörper des Mostes koagu- 
liert und präzipitiert wurde. 

Der gleiche Vorgang wird sich nun auch bei den beschädigten 
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Äpfeln vollziehen, wenn in dem Safte der verletzten Zellen das Tannin 
und die Amylase miteinander in Berührung kommen. Die Amylase 
wird koaguliert und mit ihr derjenige Stoff aus dem Safte ausgeschieden, 
welchem die Umwandlung der Stärke in Zucker obliegt. Durch die 
hieraus resultierenden Stärkeanhäufungen aber werden der Weinberei- 
tung große Mengen wertvollen Materials entzogen. Im Interesse der 
Obstweinfabrikanten liegt es also, dafür zu sorgen, daß bei der Ernte, 
dem Transport.und der Lagerung der Äpfel Beschädigungen möglichst 
vermieden werden. "PA. 824] Richter. 


Beitrag zum Studium der Mosaikkrankheit der Tabakblätter. 
Von Bouygues u. Perreau!). 

Von dem einen der Verff. ist im vorigen Jabre über die Ver- 
heerungen, welche die Mosaikkrankheit in den Tabakpflanzungen des 
südwestlichen Frankreichs anrichtete, sowie über die Art der Entwick- 
lung der besagten Krankheit ausführlich berichtet worden. Seitdem 
sind weitere Untersuchungen angestellt worden, welche bezweckten, 
wenn nicht das Verschwinden der Krankheit, so doch eine möglichste 
Einschränkung der Verheerungen herbeizuführen. Dieselben gründeten 
sich auf die im August und September 1903 in dem Departement der 
Gironde gemachte Beobachtung, daß einige Tabakpflanzen sich bis zur 
Zeit der Ernte vollkommen gesund erhielten und dies auf Feldern, 
welche nahezu ganz und gar von der Krankheit befallen waren, und 
trotzdem die Blätter der Pflanzen mit denen der von der Krankheit 
befallenen in direkter Berührung waren. Diese Stöcke mußten also 
der Krankheit einen gewissen Widerstand entgegensetzen und es schien 
von Interesse, festzustellen, ob die aus den Samen derselben gewonnenen 
Pflanzen sich nicht vielleicht als vollständig immun erweisen würden’ 

Zu diesem’ Zweeke wurden 210 Tabakpflanzen dem Wearmbeeı 
entnommen und in freies Land ausgepflanzt. Schon nach kurzer Zeit 
zeigten sich die ersten Anzeichen der Krankheit und nahmen die Ver- 
heerungen alsbald derart überhand, daß zur Zeit der Ernte nur noch 
3.7% der Stöcke gesund waren. Von diesen gesunden Stöcken wurde 
der beste ausgewählt und aller seiner Blüten entkleidet, mit Ausnahme 
zweier Blütenknospen, welche zur Samenbildung belassen wurden. Die- 
selben wurden vor ihrer Entfaltung mit Gaze umgeben ‚derart, daß sie 
nur durch ihren eigenen Pollen befruchtet werden konnten. Aus der 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 139, p. 309. 
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auf solche Weise zustande gekommenen Befruchtung gingen 2 Kapseln 
hervor, deren Samen sorgfältig gesammelt wurden; dieselben mußten als 
gesund gelten, da sie von selbstbefruchteten Blüten einer bis zur Ernte 
gesund gebliebenen Pflanze stammten. Diese Samen dienten als Aus- 
gangsmaterial für die weiteren Versuche. Sie wurden in ein Warmbeet 
ausgesät, das auf neuem Terrain mittels sorgfältig von Abfällen 
mosaikkranker Pflanzen befreiten Düngers hergestellt war. Die Samen 
gingen normal auf. 102 der Pflänzchen wurden auf dem Versuchs- 
felde und in einem benachbarten Terrain ausgepflanzt. Am 19. Juli 
stellte sich das Verhältnis der gesunden zu den befallenen Pflanzen 
auf 98%. Es zeigte sich also bereits bei diesem ersten Versuche, daß 
dank verhältnismäßig einfacher Vorsichtsmaßregeln eine erfolgreiche 
Bekämpfung der gefürchteten Krankheit möglich war. 

Aus weiteren Versuchen, welche zu dem Zwecke angestellt wurden 
den Grad der Widerstandsfähigkeit der ausgewählten Tabakpflanzen 
gegen die Krankheit festzustellen, ergaben sich die folgenden Schluß- 
folgerungen: 1. Die Pflanzen der ersten Generation sind nicht voll- 
kommen immun gegen die Krankheit; indessen erbalten sie sich gesund 
inmitten kranker Pflanzen, selbst in dem Falle, wo ihre Blätter mit 
infizierten Blättern in Berührung sind. Ein ausschließlich mit diesen 
Stöcken bepflanztes Feld würde also einen sehr hohen Prozentsatz an 
gesunden Pflanzen ergeben. 2. Die Infektion der ausgewählten Stöcke 
‘vollzieht sich immer dann, wenn an der Oberfläche irgend eines Or- 
zganes der Pflanze eine Wunde auftritt, welche auf natürliche oder 
künstliche Weise mit einer von der Krankheit befallenen Stelle in Be- 
rührung gebracht wird. 3. Es geht daraus hervor, daß bei der Ein- 
richtung der Wärmbeete sorgfältig darauf zu achten ist, daß ein neuer 
Boden ausgewählt und nur solcher Dünger benutzt wird, welcher ab’ 
solut frei von Resten mosaikkranker Pflanzen ist. 4. Die Abfälle bei 
der Präparierung der Blätter vor dem Verkauf derselben sind daher 
niemals dem Stalldünger beizumengen. 5. Die Kulturoperationen, 
welche mit der Wegnahme von Blättern und Trieben verknüpft sind, 
werden immer zuerst an den gesunden Stöcken vorzunehmen sein. 
Die Abfälle von befallenen Pflanzen müssen sofort verbrannt werden, 
ebenso wie die Stöcke, welche man nach der Ernte aus dem Boden entfernt. 

Es sind dies die Reeultate, welche bisher gewonnen wurden. 
Verff. gedenken ihre Untersuchungen im nächsten Jahre mit durch 
Kreuzung und Selbstbefruchtung von den ausgewählten Stöcken ge- 
wonnenen Samen zweiter Generation fortzusetzen. [639] Richter. 
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Die Verdaulichkeit verschiedener Melasseträger. 
Mit besonderer Berücksichtigung des Mineralstoffumsatzes. 
Von Th. Pfeiffer und A. Einecke.') 

Bereits vor mehreren Jahren ist von Kellner, Zahn und Gillern‘) 
gezeigt worden, daß das Torfmehl nicht nur vollständig unverdaulich 
ist, sondern daß dasselbe im Gegenteil auch noch Stoffe in den Kot 
überführt, welche bei Abwesenheit von Torfmehl dem Tierkörper er- 
halten bleiben oder zu anderen Zwecken Verwendung finden. Später 
haben dann Pfeiffer und Einecke mit dem Torfmehl weniger un- 
günstige Resultate erzielt, was sich jedoch wahrscheinlich auf die Ver- 
schiedenheit des Torfmehles zurückführen lassen dürfte. Denn es ist 
klar, daß jene Substanz nach Alter und Herkunft, d. h. nach der 
mehr oder weniger vorgeschrittenen Vertorfung, auch einen verschiedenen 
Nährwert besitzen muß. Ein Vergleich der. Kellnerschen und 
Pfeifferschen Ergebnisse, berechnet auf 100g Torfmehltrockensubstanz, 


gibt folgendes Bild: 
nach Kellner nach Pfeiffer?) nach Pfeiffer*) 
1904 1905 


Organische Substanz . —7.99 +12.5 +119 
Rohprotein . . . . —37, — 18 —3,0 „ 
N-freie Extraktstoffe . —5.0 „ + 15.6 +13, 
Rohfett . . . ... +04, + 05 +12, 
Rohfaser. . . . .. +02, — 22 +16, 
Pentosane - . . . —17, + 3.8 _ 


Trotz der besseren Ergebnisse der Pfeifferschen®) Untersuchungen, 
bei denen höchstwahrscheinlich weniger verwester Torf verfüttert worden 
ist, dürfte das Torfmehl dem Tierkörper weder verwertbare Nährstoffe 
zuführen, noch einen verdauungsbefördernden Einfluß ausüben. Es 
stellt sich vielmehr nach beiden Untersuchungen als ein Ballast dar, 
dessen Aufnahme und Fortbewegung vom Mund durch den Darm hin- 
durch bis zur Ausscheidung einen Verbrauch an Kraft bedingt, welche 
durch den Zerfall sonst anderen Zwecken dienender Nährstoffe gedeckt 
werden muß. Eine günstige diätetische Wirkung, Verminderung der 


2) Mitteilungen der landw. Institute Univ. Breslau 3. Bd., Heft 4, S. 547. 
Landw. Versuchsstation Bd. 55, S. 379, sowie Centralbl. Ägrikulturchem. 
1902, S. 155. 
» Mitteilungen der landw. Institute Univ. Breslau 2. Bd, Heft 4, S. 683, 
*) Der vergleichenden Zusammenstellung wegen sind hier die Resultate 
der oresenden Versuche gleich mit vornweg genommen. 


35. Jahrg.) 


Tierproduktion. 535 











Kolikanfälle oder gelinder Verlauf derselben, welche man nach Ver- 
abreichung von Melassetorfmehlfutter bei Pferden beobachtet und dem 
Torfmehl zugeschrieben hat, ist in gleichem Maße auch bei der Ver- 
fütterung anderer Melassemischungen zutage getreten, und kann daher 
nicht dem Torfe, sondern nur der Melasse eigen sein. 

Bereits in ihrer ersten Arbeit haben Pfeiffer und Einecke da- 
rauf hingewiesen, daß der Torf die Fähigkeit besitze, leicht resorbier- 
bare Salze im Kote zurückzuhalten. Bei den vorliegenden Versuchen 
derselben Verff. handelte es sich nun darum, die Verdaulichkeit ver- 
schiedener Melasseträger mit besonderer Berücksichtigung des Mineral- 
stoffumsatzes festzustellen. Und zwar sollte einmal entschieden werden, 
ob das bei der Bereitung des sogen. Klimax-Futters verwendete Holz- 
mehl größere Mengen verdaulicher Substanz enthielte, bezw. ob durch 
das Erhitzen des Holzmehles mit der Melasse der Verdaulichkeitsgrad 
des ersteren eine Erhöhung erfahren könnte. Hierbei bot sich dann 
auch gleichzeitig Gelegenheit, die Wirkung des Holzmebles auf die 
Ausscheidung der Mineralstoffe zu ermitteln. Die zweite Versuchsreihe 
sollte dann einen näheren Einblick in die Wirkung des Torfes speziell 
auf den Verbleib der Alkalien in der Melasse verschaffen, wobei zum 
Vergleich gemahlenes Weizenstroh herangezogen wurde. Die Versuche 
wurden mit Hammeln ausgeführt. 

Was die Versuche mit Klimax-Futter anbetrifft, so war die Ver- 
wendung der in einer Fabrik hergestellten Melasse-Holzmehlmischung 
von vornherein unbedingt ausgeschlossen, weil es sich darum handelte, 
die Verdaulichkeit des Holzmehles an sich zu bestimmen, und weil 
man nicht in der Lage ist, genau festzustellen, welche Mengen der 
einzelnen Bestandteile (Rohprotein, Rohfett usw.) einer derartigen 
Mischung einerseits auf die Melasse, anderseits auf Holzmehl entfallen. 
Zur Erlangung unanfechtbarer Zahlenwerte mußte daher die Mischung 
der einzeln abgewogenen Mengen täglich von den Verff. selbst vorge- 
nommen werden. Wenn nun in der vom Patentinhaber verbreiteten 
Reklameschrift die Behauptung aufgestellt wird, daß „die Verdauungs- 
koeffizienten für Protein und für Rohfett des Melasseträgers (d. h. also 
des Holzmehles) 89 resp. 42 und für stickstoffreie Extraktstoffe und 
Rohfaser 55 sind“, so entspricht das nach den vorliegenden Unter- 
suchungen nicht den Tatsachen. Aus den Versuchen ergibt sich viel- 
mehr, daß von der Rohfaser des Laubholzmehles nur geringe Mengen 
resorbiert wurden; der Verdauungskoeffizient beträgt aber nicht 55, 
sondern nur 7.5 und hierzu kommt weiter, daß diese günstige Wirkung 
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mehr wis reichlich durch den schädigenden Einfluß des Holzmehles 
auf die Verdaulichkeit der stickstoffreien Extraktstoffe ausgeglichen wird. 
Für beide Nährstoffgruppen zusammengenommen läßt sich überhaupt 
kein Verdauungskoeffizient berechnen, weil sich sogar ein Minuswert 
ergibt, und gleiches gilt vom Rohprotein, Rohfett und der gesamten 
organischen Substanz. 


Das Vermischen der Melasse mit Laubholzmehl bedeutet somit 
lediglich eine Belastung des Tierkörpers mit einer mindestens gesagt 
völlig wertlosen Substanz, während die Behauptung der Patentschrift 


Nr. 130102, daß nämlich wertlose Abfallstoffe, wie z. B. Holzmehl, 


die an sich nicht zur Verfütterung gelangen, erst durch das patentierte 
Verfahren zu einem nutzbringenden Produkt umgewandelt werden, jeder 
tatsächlichen Begründung entbehrt. 


Was die Wirkung des Holzmehls auf die Mineralstoffresorption 
anbetrifft, so haben sich zwar zwischen einzelnen Versuchen große 
Differenzen ergeben, trotzdem aber glauben die Verff. aus ihren Er- 
gebnissen folgern zu können, daß das Holzmehl dem Torf hinsichtlich 
der Absorption von Mineralstoffen keinesfalls gleichkommt. 


Die zweite Versuchsreihe umfaßt die Untersuchungen über die 
Verdaulichkeit des Torfmebles und den Mineralstoffumsatz. Die Er- 
gebnisse dieser Versuche (Jahr 1905) sind bereits mit in der obigen 
Tabelle angeführt, Sie bestätigen auch nur die früheren Untersuchungen, 
daß nämlich das Torfmehl nur ganz geringe Mengen verdaulicher 
organischer Substanz enthält und demnach für den tierischen ÖOrganis- 
mus von diesem Gesichtspunkte aus einen wertlosen Ballast bildet. 
Während aber nach Ansicht von Kellner die Zugabe von Torfmehl 
die Verdaulichkeit des Gesamtfutters erheblich beeinträchtigt, glauben 
Pfeiffer und Einecke auch nach ihren neueren Versuchen einen 
direkt schädlichen Einfluß auf die Verdaulichkeit der Gesamtration 
nicht anerkennen zu können. 

Die Mineralstoffbilanz stellte sich diesmal bei den Tieren außer- 
ordentlich gleichmäßig und besagt, daß die Torfzulage ein Zurückhalten 
großer Salzmengen im Kote verursacht hat, während die Strohzulage 
mit Bezug auf die Gesamtaschenbestandteile wirkungslos geblieben ist, 
Vergleicht man zunächst die Wirkung der Torf- bezw. Strohzulage auf 
die Resorption der gesamten Mineralstoffe mit derjenigen auf die Alkalien, 
Kali und Natron zusammengenommen, so gelangt man zu der Schluß- 
folgerung, daß der Torf auch Nichtalkalien im Kote in großen Mengen 
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zurückgehalten hat, daß aber ähnliches in geringem Grade ebenfalls 
von der Strohzulage gilt. 


Im Durchschnitt beider 
Tiere 





Mehr (+) oder weniger (—) verdaut ‚ Periode II ne III 
| ee ee 
von den gesamten Mineralstoffen. |. _ 14.00 00 | | +0 
von den Alkalien . — 75 ' +18 
von den Nichtalkalien : — 6.3 — 0.74 


Der Unterschied zwischen dem Torf und u Stroh ist jedoch 
auch nach der oben gekennzeichneten Richtung ein durchschlagender. 

Sieht man sich dann weiter nach einer Erklärung für die eigen- 
artige Wirkung des Torfes um, so können zunächst zwei Möglichkeiten 
in Betracht gezogen werden: 

1. Der Torf verursacht eine stark vermehrte Ausscheidung orga- 
nischer Substanz im Kote, und diese ihrerseits könnte auf dem Wege 
der Aufsaugung ein Zurückhalten an sich resorptionsfähiger Mineral- 
stoffe bewirken. Dem widerspricht jedoch die tatsächlich im Kot ge- 
fundene Menge organischer Substanz, welche sich in einem derartig 
weiten Abstand befindet, daß die zur Besprechung stehende Möglich- 
keit als unbedingt ausgeschlossen zu gelten hat. 

2. Der Torf bedingt, worauf Kellner hingewiesen hat, eine stark 
vermehrte Wasserausfuhr im Kote, und Wasser könnte zu einer ge- 
steigerten Abgabe gelöster Mineralstoffe Veranlassung geben. Aber 
auch dieser Ansicht können die Verff. sich auf Grund ihrer Ergebnisse 
nicht anschließen, sie kommen vielmehr zu ihrer bereits früher aus- 
gesprochenen Vermutung zurück, daß nämlich die unverdauten Torf- 
massen die spezifische Fähigkeit besitzen, größere Mengen resorptions- 
fähigere Mineralstoffe im Kote zurückzuhalten. 

Zur Frage einer diätetisch günstigen Wirkung des Torfes haben 
die Verff. noch in der Weise Stellung zu nehmen versucht, daß sie 
die bei den vorliegenden Untersuchungen benutzten zwei Melassesorten 
in steigenden Gaben neben einer äußerst spärlich bemessenen Grund- 
ration aus Wiesenheu und Weizenschalen an die vier Hammel ver- 
füttert haben. Nach Eintritt irgend einer sich geltend machenden 
Störung im Gesundheitszustande der Tiere sollte die Wirkung einer 
Torfmehlzulage erprobt werden. Verff. sind jedoch hierbei nicht zum 
Ziel gelangt. Die Tiere verweigerten schließlich bei Verabfolgung von 
800 g Melasse neben 500 g Heu und 120 9 Weizenschalen pro Kopf 
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die Futteraufnahme; äußere Zeichen eines schädlichen Einflusses machten 
sich, abgesehen davon, daß der Kot nach und nach etwas weicher 
wurde, indessen nicht bemerkbar. Verff. pflichten deshalb Kellner 
darin bei, daß das Schaf bei allmählicher Gewöhnung an größere 
Melassegaben diese gut verträgt. Im übrigen sind die beiden Verff. 
jedoch nicht geneigt, das Melassetorffuttermehl ohne weiteres zu 
verwerfen. [430] Honcamp. 
Anm. des Ref.: Da sowohl aus den Kellnerschen als auch aus den beiden 
Pfeifferschen Untersuchungen mit Sicherheit hervorgeht, daß die organische 
Substanz höchstens in ganz geringer Menge verdaut wird, so kann man nur 
von der Verfütterung von Torfmelasse abraten; es sei denn, daß die Melasse 
in der käuflichen Mischung mit Torf entsprechend billiger als in anderen Ge- 


mischen wäre, wodurch dann wenigstens einigermaßen ein Ausgleich des er- 
wähnten Ausfalles in der Nährwirkung herbeigeführt würde. 


Fütterungsversuche mit Milchkühen. 
| Von Prof. Dr. Hansen.!) 

Die vorliegenden Versuche bezwecken die besondere Wirkung von 
Kokoskuchen, Palmkernkuchen, entöltem Palmkernmehl, Maizena und 
Weizenkleie auf die Milchsekretion festzustellen. Denn die Frage nach 
der spezifischen Wirkung der einzelnen Futtermittel auf die Milcbab- 
sonderung ist noch keineswegs geklärt. Auf der einen Seite ist man 
geneigt anzunehmen, daß, falls eine gleiche Nährstoffmenge verabreicht 
wird, es einerlei sein kann, in welchen Futtermitteln dies geschieht, 
während man auf der anderen Seite annimmt, daß den Futtermitteln 
noch besondere Wirkungen zukommen, die mit dem Nährstoffgehalt 
nichts zu tun haben. In den Kreisen der praktischen Landwirte hält 
man die letztere Anschauung für berechtigt; Verf. beabsichtigt nun mit 
den vorliegenden Untersuchungen einen Beitrag zur Lösung dieser Frage 
zu liefern. 

Die Versuche wurden nach dem Periodensystem ausgeführt. Der 
Plan war in der Weise angelegt, daß neben einem sich in allen Perio- 
den gleichbleibenden Grundfutter von Wiesenheu und Zuckerschnitzeln 
die zu prüfenden Futtermittel aufeinander folgten. Da der Gehalt an 
verdaulichen Nährstoffen in allen Perioden gleich sein sollte, man aber 
mit den eigentlichen Versuchsfuttermitteln — Weizenkleie, Kokoskuchen, 
Maizena, entöltem Palmkernmehl und Palmkernkuchen — nicht genau 
gleiche Nührstoffmengen herzustellen, auch nicht die nötige Proteinmenge 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1906, 125. 
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zu beschaffen in der Lage ist, so wurde zum Ausgleich der Nährstoff- 

mengen und zur Beschaffung der erforderlichen Proteinmenge Erdnuß- 

kuchen verwendet. :Die eigentlichen Versuchsfuttermittel sollten in 

Gaben von 5 — 6 kg pro 1000 kg Lebendgewicht zur Verabreichung 

kommen. Diese Menge ist auf alle Fälle ausreichend, um die Wirkung 

der Futtermittel voll in Erscheinung treten zu lassen. Beim Erdnuß- 

mehl schwankten die Gaben je nach der zum Ausgleich erforderlichen 

Proteinmenge zwischen 1.45 und 2.0 kg pro 1000 kg Lebendgewicht. 
Der ganze Versuch wurde nun in der Weise durchgeführt, daß 

mit einer neben dem Grundfutter aus Weizenkleie und Erdnußkuchen- 

mehl bestehenden Ration begonnen, und daß diese Ration als Vergleichs- 

basis für die anderen Futtermittel gewählt wurde. Nach dem einfachen 

Periodensystem hätte es nun genügt, wenn die übrigen zu prüfenden 

Futtermittel, also Kokoskuchen, Meizena, entöltes Palmkernmehl und 

Plamkernkuchen, unmittelbar aufeinander folgten und zum Schluß, um 

den Einfluß der fallenden Laktation festzustellen, eine Weizenkleie- 

periode angehängt worden wäre. Der Versuch hätte dann aus sechs 

Perioden bestehen müssen. Um aber den Verlauf der Laktation mög- 

lichst genau zu verfolgen, wurde immer eine Weizenkleieperiode zwischen 

zwei andere Futtermittel eingeschoben: der Versuch erhält dadurch fol- 

gendes Bild: 

1. Periide . . . Weizenkleie 

2 . . Kokoskuchen 

3 Weizenkleie 

4. . . . Maizena 

I. . 2... Weizenkleie 

6 . entöltes Palmkernmehl 

7 .  Weizenkleie 

8 . Palmkernkuchen 

9 .  Weizenkleie 


Die Perioden 1—5 sind weiter unten mit Reihe A, die von 5—9 
mit Reihe B bezeichnet. Jede Periode hatte eine Versuchsdauer von 
sieben Tagen, der eine Vor- bezw. Übergangsfütterung von ebenfalls 
sieben Tagen vorausging. 

Bezüglich der Milchmenge und Zusammensetzung der Milch der 
verschiedenen Kühe während der einzelnen Perioden ist auf die aus- 
führlichen Tabellen der Originalarbeit zu verweisen. Es genügt hier, 
um einen Überblick über die Wirkung der einzelnen Futtermittel 
zu erhalten, die Zusammenstellung der Erträge der einzelnen Kühe für 
jede Periode und die aus ihnen berechneten Mittelzahlen. Hierbei ist 
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freilich der Einfluß der fallenden Leaktation auszuschalten. Im vor- 
liegenden Versuch gab es hierzu zwei Wege. Da nämlich die außer 
der Kleie geprüften Futtermittel — Kokoskuchen, Maizena, entöltes 
Palmkernmehl und Palmkernkuchen — immer zwischen zwei Kleien- 
perioden eingeschoben sind, so muß bei drei aufeinanderfolgenden Perio- 
den das Mittel der ersten und dritten Periode bei ein und demselben 
Futter gleich der zweiten Periode sein. Ist aber in der ersten und 
dritten Periode dasselbe Futter, in der zweiten ein anderes Futter ge- 
geben worden, so sind abweichende Erträge eben durch dieses andere 
Futter verursacht, bringen also die Futterwirkung zur Anschauung. Im 
vorliegenden Versuch kann man also die vier anderen Futtermittel aus 
den absoluten Erträgen mit Weizenkleie vergleichen. Der andere Weg 
ist die bekannte rechnerische Ausschaltung der fallenden Leaktation, 
die durch einen Vergleich der Erträge der ersten und letzten Periode 
bei ein und demselben Futter, in diesem Falle Weizenkleie, durchge- 
führt wird. Diese Rechnung muß für den zur Besprechung stehenden 
Versuch getrennt für die beiden Reihen, die nicht genau dieselben 
Nührstoffmengen aufweisen, vorgenommen werden. Die folgende Zu- 
sammenstellung gibt die hierfür erforderlichen Daten. Von der Mitte 
der ersten bis zur Mitte der letzten Periode verminderte sich die täg- 
liche Produktion an: 














Milch | Fett | Trookensubstane | m. anz 

Ku In ee Be Se ern 
Nr Tagen im pro im prr ı im | pr im | pro 
ganzen Tag ganzen Tag , ganzen | Tag ganzen ' Tag 

re ee RO N a I eg N ER N 








Reihe A. Periode I__V. 


105 | 56 | 2.320 |41.429! 52 | 0.929 | 262 | 4.679 | 210 | 3.750 
125 | 56 | 1.710 |30.536| 38 ı 0.679 | 215 |3.839 | 177 | 3.161 


126 56 2.030 | 36.250 26 0.464 193 | 3.446 167 | 2.982 
132 56 0.560 | 10.000 — —_ 23 | 0.411 30 | 0.536 
134 56 0.870 | 15.536 Zu 98 1.750 99 | 1.768 








Reihe B. Periode Va—IX. 
105 56 0.510 | 9.107 26 0.464 47 0.839 21 0.375 
131 56 3.040 | 54.286 | 122 | 2.179 355 6.399 233 4.161 
132 | 52?/, | 0.310 | 5.810 — — 17 0.324 21 0.400 
134 | 52%), | 2.040 | 38.857 44 0.838 221 4.210 177 3.371 
Die fallende Laktation ist demnach bei den einzelnen Kühen sehr 
verschieden zum Ausdruck gekommen. Die Fettmenge ist bei drei 
Kühen überhaupt nicht gefallen. 
Bei der Verwertung der Ergebnisse des vorliegenden Versuches 
sollen, soweit die Milchmenge in Frage kommt, beide oben geschilder- 
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ten Arten des Vergleiches zur Durchführung kommen. Auch soll der 
besseren Übersicht halber der mit Weizenkleie erzielte Ertrag = 100 
gesetzt werden. | 

Was nun die Milchmenge anbetrifft, so ergab die Rechnung mit 
den absoluten Erträgen der einzelnen Perioden, bei welcher die mittelste 
Periode mit dem Durchschnitt der unmittelbar vorhergehenden und der 
darauf folgenden Weizenkleieperiode verglichen wird, im Mittel aller 
fünf Versuchstiere folgendes Bild. 


Reihe A. 
I/II II 19 ILL/V IV IV 
Weizenkleioe Kokoskuchen Kokoskuchen, Weizenkleie Maizena Maizena, 
wenn wenn 
J/III=100 IIlI/V=100 
16.82 kg 16.89 Ay 100.42 16.03 kg 17.20 kg 107.31 
Reihe B. 
Va/vIoIl VI vI VIIIX VII VII 
Weizenkleie entöltes Palm- entöltes Palm- Weizenkleie Palmkern- Palmkern- 
kernmehl kernmehl, wenn kuchen kuchen, wenn 
Va/V1I=100 VIIJIX=100 


15.70 Ag 16.39 kg 104.40 14.96 kg 15.71 kg 105.03 


Ein ganz ähnliches Bild gibt eine Durchschnittsrechnung, welche 
die korrigierten Erträge nachweist, bei welcher also die fallende Lak- 
tation für die Futtermittel einer Reihe rechnerisch ausgeschieden ist. 
Die Zahlen finden sich in der nachstehenden Zusammenstellung. 


Tägliche mittlere Milchmenge Weizenkleie = 100 
| ——— GE — En 
Weizsnkleie Kokoskuchen Maizena Kokoskuchen Maizena 
Reihe A. 
17.10 kg 17.27 kg 18.33 kg 100.98 107.22 
Reihe B. 
Weizenkleie Entöltes Palmkernmehl Palmkernkuchen Entöltes Palmkernmehl Palmkernkuchen 
16.08 kg 16.73 kg 16.70 kg 104.04 104.18 


Was nun die Wirkung der einzelnen geprüften Futtermittel an- 
betrifft, so zeigt die obige Zusammenstellung wesentliche und charak- 
teristische Unterschiede. Die Milchmenge ist am günstigsten beeinflußt 
worden von Maizena. Dieses Futter hat gegenüber der Weizenkleie die 
Milchmenge im Mittel um 1.2 kg pro Tag oder von 100 auf 107.3 ge- 
steigert. Zwischen den einzelnen Kühen finden sich nur unwesentliche 
Unterschiede. 

Maizena wirkt demnach günstig auf die Milchmenge ein. Kokos- 
kuchen haben im Mittel aller fünf Kühe genau ebensoviel Milch ge- 
liefert wie Weizenkleie, allerdings ergaben sich hier bei den einzelnen 
Kühen Unterschiede. Das Verhältnis schwankt zwischen 100:97 bis 
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100:102.5. Etwas günstiger wie Weizenkleie haben Palmkernkuchen 
und entöltes Palmkernmehl gewirkt, ersterer wie 100:105, letzteres wie 
100:104.4. Wenn auch die einzelnen Kühe nicht ganz übereinstimmen, 
so haben sie doch alle etwas mehr Milch durch Abfälle der Palmkern- 
ölindustrie als durch Weizenkleie geliefert. Dabei können beide Palm- 
kernrückstände 'unter sich als annähernd gleichwertig angesehen werden. 

Noch viel charakteristischer treten die spezifischen Wirkungen der 
einzelnen geprüften Futtermittel im prozentischen Fettgehalt der Milch 
in Erscheinung. Man kann diese Tatsachen noch deutlicher in der Art 
und Weise zum Ausdruck bringen, wie dies bereits oben für die Milch 
geschehen ist. 


Reihe A. 
I/III II 1I III/V IV IV 
Weizenkleie Kokoskuchen Kokoskuchen, Weizenkleie Maizena Maisena, wenn 
wenn I/III=100 IIl/V=100 
3.17% 3.46% 109.1 3.25% 3.05% 93.8 
Reihe B. 
Va/VII vI vI vImjx VIIE vmII 
Weizenkleie Entöltes Palm- Entöites Palm- Welsenkleie Palmkernkuchen Palmkem- 
kernmehbl kernmehl, wenn knchen, wenn 
Va/VII=10%0 voX=100 
3.27% 3.53 % 108.0 3.28% 3.620), 110.4 


Schon eine oberflächliche Betrachtung dieser Zahlen zeigt, daß die 
geprüften Futtermittel in einem sehr verschiedenen Grade den Fettgehalt 
der Milch beeinflußt haben. Gegenüber der Weizenkleie ist der Fett- 
gehalt der Milch gestiegen durch Kokoskuchen um 0.29%, entöltes 
Palmkernmehl um 0.26%, Palmkernkuchen um 0.34%. Im Gegensatz 
hierzu hat Meizena den Fettgehalt um 0.20% herabgedrückt 

Aus Milchmenge und Fettgehalt ergeben sich nun für die täglich 
produzierten Fettmengen folgende Mittelzahlen: 


Reihe A. 


I/II II II II/V IV IV 
Weizenkleie Kokoskuchen Kokoskuchen, Weizenkleie Maisena Maizens, wenn 


wer n I,III= 100 Fu: IUV=100 
0.535 kg 0.585 Ag 109.38 0.524 kg 0.527 kg 100.53 
Reihe B. 
Va/VII vI VI VIIX vIn VIN 
Weizenkleie Entöltes Palm- Entöltes Palm- Weizenkleie Palmkem- Palmkern- 
kernmehl, kernmehl, wenn kuchen kuchen, wenn 
Va/VII=100 =100 
0.516 kg 0.581 Ag 112.59 0.493 0.570 115.73 


Nach der Art der Einwirkung der einzelnen Futtermittel auf Milch- 
menge und Fettgehalt mußte auch eine wesentlich verschiedene Beein- 
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flussung der täglichen Fettmenge erwartet werden. Kokoskuchen hat 
die Milchmenge gegenüber der Weizenkleie wenig verändert, wohl aber 
den Fettgehalt der Milch gesteigert. Dadurch sind täglich im Mittel 
50 g Fett mehr produziert worden oder die Fettmenge hat sich von 
100 auf 109.4 gesteigert. Die Rückstände der Palmkernölindustrie hatten 
nach beiden Richtungen hin vorteilhaft gewirkt, sie haben deshalb die 
Fettmenge noch mehr gesteigert als Kokoskuchen. Maizena hat nur 
die Milchmenge gesteigert, den Fettgehalt aber erniedrigt, im Mittel des- 
halb dieselbe Fettmenge geliefert wie Weizenkleie. In allen Fällen 
stimmen die einzelnen Kühe, wenn auch nicht ganz genau, so doch ge- 
nügend überein, um den Schluß zu ziehen, daß Kokoskuchen wie auch 
die Rückstände der Palmkernölindustrie ausgezeichnete Futtermittel sind, 
um den Fettgehalt der Milch vorteilhaft zu beeinflussen. Der Praktiker 
hat daher völlig Recht, wenn er diese Futtermittel mit Vorliebe dort 
verwendet, wo es ihm auf eine möglichst fettreiche Milch ankommt. 
Maizena kann für diese Fälle nicht empfohlen werden, wohl aber dort, 
wo die Milchmenge in erster Linie in Frage kommt und wo man auf 
die Fettmenge der Milch nicht so ernstlich bedacht zu sein braucht, wie 
beim Milchverkauf in der Stadt. 

Was die Produktion an Trockensubstanz anbetrifft, so ergeben sich 
ebenfalls im Mittel aller fünf Kühe folgende Zahlen: 


Tägliche mittlere Trockensubstanzmenge der Perioden 


Reihe A. 
I/II II II III/V IV IV 
Weizenkleie Kokoskuchen Kokoskuchen, Weizenkleie Maizena Maizena, wenn 
wenn I'III=100 II V=100 
2027 kg 2.071 kg 102.68 1.948 kg 2,071 kg 106.35 
Reihe B. 
Va/VII VI VI VIIJIX VIII vIll 
Weizenkleie Entöltes Palm- Entöltes Palm- Weizenkleie Palmkern- Palmkern- 
kernmehl kernmehl, wenn kuchen kuchen, wenn 
Va/VII=100 vImx=10 


1.895 kg 1.993 kg 105.17 1.816 kg 1.933 kg 106.44 


Tägliche mittlere Menge an fettfreier Trockensubstanz der Perioden . 


Reihe A. 
I/II II II IV Iv IV 
Weizenkleie Kokoskuchen Kokoskuchen, Weizenkleie Maizsena Maizena, wenn 
wenn]/III=100 III/V=100 


1.492 kg 1.486 kg 99.60 1.423 kg 1.544 kg 108.49 
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Reihe B. 
ValVII vI vI vo/Ix vmI vIII 
Weisenkleie Entöltes Palm- Entöltes Palm- Weisenkleie Palmkern- Palmkorn- 
kernmehl kernmehl, wenn kuchen kuchen, wenn 
Va/VII=100 VILJX=100 


1379 kg 1.412 kg 102.39 1.323 kg 1.362 kg 102.99 


Nach diesen [Zahlen ist die Beeinflussung der übrigen Trocken- 
substanzbestandteile durch die geprüften Futtermittel eine weit weniger 
auffällige als die des Fettes. Die Zahlen für die fettfreie Trocken- 
substanz folgen im allgemeinen denjenigen der Milchmenge, was für 
alle geprüften Futtermittel und für alle Versuchstiere gilt. Besonders 
auffällig ist, daß auch bei Maizena die fettfreie Trockensubstanz ganz 
im Gegensatz zum Fett gestiegen ist. 

In den Zahlen für die Gesamttrockensubstanz kommen diese Ver- 
hältnisse naturgemäß nicht so scharf zum Ausdruck, weil diese das sich 
anders verhaltende Fett mit einschließen. Bei Betrachtung der betreffen- 
den Zahlen findet man doch aber auch das gleiche Bild. Die Zahlen 
ergeben also, daß die fünf in dem besprochenen Versuch geprüften 
Futtermittel auf die Milchmenge verschieden eingewirkt haben, und daß 
diese Beeinflussung der fettfreien Trockensubstanz sich in genau derselben 
Richtung bewegt wie die der Milchmenge, daß aber auf das Fett ein 
ganz spezifischer Einfluß besteht, der sich zwar in derselben Richtung 
bewegt, aber auch der Art des Einflusses auf die Milchmenge entgegen- 
gesetzt sein kann. 

Zu untersuchen wäre noch die’ Beeinflussung des Lebendgewichtes 
der Versuchstiere durch die verschiedenen Futtermittel. Daß hier ein 
wesentlicher Unterschied auftreten würde, war von vornherein nicht an- 
zunehmen, was denn auch die Versuche bestätigten. 

Die wesentlichsten Ergebnisse dieser Versuche dürften folgende sein: 

1. Bei gleichem Gehalt an verdaulichen Nährstoffen wirken ver- 
schiedene Futtermittel in ganz ungleichem Maße auf den Milchertrag ein. 

2. Die Futtermittel haben unabhängig vom Nährstoffgehalt spezi- 
fische Wirkungen auf die Milchproduktion und zwar sowohl auf die 
Milchmenge, als auch namentlich auf den Fettgehalt der Milch. 

3. Maizena steigert gegenüber der Weizenkleie die Milchmenge, 
drückt aber den prozentischen Fettgehalt herab und liefert daher etwa 
dieselbe Fettmenge wie Weizenkleie. 

4. Kokoskuchen und die Rückstände der Pilvkesilsssihnung 
liefern entweder die gleiche oder eine gegenüber der Weizenkleie nicht 
erheblich gesteigerte Milchmenge; sie steigern aber den prozentischen 
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Fettgebalt der Milch in auffälliger Weise und bedingen dadurch eine 
größere Fettproduktion als Weizenkleie. 

5. Gleiche Mengen von verdaulichen Nährstoffen silen in Form 
von Kokoskuchen nicht besser als in den Rückständen der Palmkern- 
ölgewinnung. 

Die durch Pressen gewonnenen Palmkernkuchen haben auf die 
Milchmenge denselben Einfluß wie das durch Extraktion verbleibende 
entölte Palmkernmehl. Die Fettmenge wird von den Palmkernkuchen 
etwas günstiger beeinflußt als von den Extraktionsrückständen, aber 
auch die letzteren steigern gegenüber der Weizenkleie den Fettgehalt 
der Milch in bedeutendem Maße. [462] - Honcamp. 


Über den Einfluss der Hautpflege des Milchviehs sowie über die 
Einwirkung einiger Mineralstoffbeigaben zum Kraftfutter auf Milch- 
ergiebigkeit und Beschaffenheit der Milch. 

Von Dr. Arnold Lipschitz.?) 

Bildet die Hautpflege schon bei der bloßen Haltung aller land- 
wirtschaftlichen Nutz- und Arbeitstiere ein Hauptkapitel, so ist sie in 
eder Wirtschaft, deren Haupteinnahmen auf Milchviehhaltung basieren, 
von ganz besonderer Bedeutung. Es ist somit einleuchtend genug, daß 
alle Landwirte, die von ihrer Herde hohe quantitative und qualitative 
Milcherträge erzielen wollen, ihr Augenmerk nicht in letzter Linie auf 
die Körperpflege ihres Viehes richten sollen. Für wie wichtig und nutz- 
bringend man die Hautpflege des Milchviehs schon seit langer Zeit ge- 
halten hat, zeigt auch ein Blick in die Literatur, in der seit Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts bereits des öfteren und seit dem Bestehen 
einer eigentlichen Landwirtschaftswissenschaft immer wieder auf die Be- 
deutung der Hautpflege für das Wohlbefinden der Tiere hingewiesen 
wird. 

Was den ersten Teil der es Arbeit, die Putzversuche, 
anbetrifft, so kann sich Ref., da diesen Versuchen ja nur ein allge- 
meineres, mehr praktisches Interesse zukommt, kurz fassen. Diese Ver- 
suche haben, auch in Übereinstimmung mit anderen, ergeben, daß man 
auf bedeutende Milchmehrerträge durch erhöhte Körperpflege zwar nicht 
rechnen darf, womit jedoch keineswegs gesagt sein soll, daß es sich für 
die Praxis nicht lobne, der Hautpflege des Milchviehes Beachtung zu 


1) Berichte des landwirtschaftlichen Institutes der Universität König*- 
berg in Pr. VII S. 1-51. 
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schenken. Bei einzelnen Tieren wird man gewiß in jeder Herde durch 
sorgfältiges Putzen einen Milchmehrertrag zu verzeichnen haben und 
hat dann außerdem noch den Vorteil, daß die Hautpflege, die ja be- 
kanntlich das Wohlbefinden der Tiere bedeutend erhöht, bei steter durch- 
führung den Gesamtorganismus der Milchkühe und ihren Gesundheits- 
zustand auf das wobltuendste beeinflußt und fördert. Eine Zusammen- 
stellung der bei den Putzversuchen erzielten Ergebnisse führt zu fol- 
gendem: 

1. Das Vermögen größerer oder geringerer Fettproduktion beruht 
auf der individuellen Beanlagung des Einzeltieres. 

2. Das Bedürfnis des Milchviehes nach Ruhe ist ein sehr be- 
deutendes, und es muß demselben unter allen Umständen in erster 
Linie Rechnung getragen werden. 

3. In der Regel bleibt das den Tieren innewohnende, individuell 
verschiedene Vermögen der Fettproduktion das gleiche und erfährt durch 
verbesserte Hautpflege und ähnliche geringfügige Änderungen in der 
Haltung der Tiere keine Beeinträchtigung. 

4. Es bestätigt sich die Angabe Hittchers, daß das spezifische 
Gewicht der Milch im Laufe der Laktation denselben Änderungen 
unterworfen ist wie der prozentische Gehalt der Milch an fettfreier 
Trockensubstanz. 

5. In Übereinstimmung mit Backhaus ist festzustellen, daß durch 
eine verbesserte Hautpflege des Milchviehes bedeutende Milchmehrerträge 
nicht zu erzielen sind. 

6. Die oftmals sehr erheblichen Schwankungen des Fettgehaltes 
im Verlaufe der beiden hier angestellten Versuchsreihen liefern von 
neuem den deutlichen Beweis dafür, wie hinfällig es ist, aus Durch- 
schnittsergebnissen, die sich auf weniger als fünf Tage erstrecken, irgend- 
welche Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Was nun die Bedeutung des Kochsalzes für die tierische Ernährung 
anbetrifft, so werden im allgemeinen 15 bis höchstens 30 g Salz als 
hinreichende Gabe für eine Milchkuh bezeichnet. Nur bei Fütterung 
sehr kalireicher Futtermittel scheint es ratsam, höhere Salzgaben zu ver- 
abfolgen, da die Kalisalze auf tierische Gewebe und Flüssigkeiten eine 
kochsalzentziehende Wirkung ausüben sollen; in derartigen Fällen soll 
man bis 100 g Salz an Milchvieh pro Kopf und Tag verfüttern können. 
Von den bisher mit Kochsalz angestellten Versuchen sind zu erwähnen 
einmal die Versuche von Boussingault, die er mit jungen Ochsen 
ausführte und wobei er feststellen konnte, daß infolge der Salzfütterung 
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eine Zunahme des Lebendgewichtes nicht stattfand, wohl aber gab sich 
ein weit besseres Aussehen der Tiere kund. Augenfälliger trat die Wir- 
kung einer Salzbeigabe bei Versuchen von May hervor, in denen sich 
bei den Tieren, die pro Kopf und Tag zwei Lot Salz erhalten hatten, 
ein größerer Appetit und Durst einstellte und auch ferner bei diesen 
lie Zunahme des Lebendgewichtes rascher erfolgte als bei denen, die 
keine Salzbeigabe erhalten hatten. Vor allen Dingen aber sind die Ver- 
suche von Weiske zu beachten, welche folgendes ergeben hatten: 

1. Mit wachsender Kochsalzzufuhr in der Nahrung steigt bei 
Wasseraufnahme ad libitum zugleich die Wasserkonsumption der Tiere. 

2. Die vermehrte Kochsalz- und Wasseraufnahme ruft, sofern mit 
derselben eine gesteigerte Harnproduktion Hand in Hand geht, eine 
Vermehrung des Stickstoffumsatzes hervor. 

3. Bei Entziehung der Kochsalzbeigabe sinkt sebr bald auch die 
Größe der Wasserkonsumption sowie die der Harnproduktion und des 
Stickstoffumsatzes; jedoch bleibt letztere nach vorhergegangener starker 
Kochsalzbeigabe noch längere Zeit höher, als es der Fall ist, wenn 
eine reichliche Kochsalzaufnahme vorher nicht stattgefunden hat. 

4. Die bei Kochsalzbeigabe sich meist einstellende Vergrößerung 
des Lebendgewichtes rührt wohl selten vom Fleisch-, sondern gewöhn- 
lich vom Wasseransatz her. 

5. Kochsalzbeigabe bewirkt zwar größere Freßlust; eine bemerkens- 
werte gesetzmäßige Vermehrung oder Verminderung der Verdaulichkeit 
der einzelnen Nährstoffe im Futter läßt sich hierbei jedoch nicht kon- 
statieren. Nur die prozentische Größe der Verdaulichkeit der Mineral- 
bestandteile im Futter sinkt und steigt in dem Maße, als Kochsalz zu- 
gesetzt oder entzogen wird, da letzteres unter normalen Verhältnissen 
jedenfalls vollständig zur Resorption und soweit es vom Körper nicht 
zurückgehalten wird, durch den Harn zur Ausscheidung gelangt, 

Zweck dieses vorliegenden Versuches sollte nun sein, die Ein- 
wirkung einer Kochsalzbeigabe zum Kraftfutter auf die Milchergiebigkeit 
und Beschaffenheit der Milch festzustellen unter der Voraussetzung, daß 
gesteigerte Kochsalzgaben den Wasserkonsum der Tiere vermehren, und 
daß dieser Wasserüberschuß irgend eine Einwirkung auf die Milch- 
sekretion ausüben müsse, ev. auch die Qualität der produzierten Milch 
beeinflussen werde. Während der drei Versuchsperioden erhielten die 
Tiere pro Kopf und Tag 3 kg Weizenkleie, 1 kg Leinkuchenmehl, 2 kg 
Hafer, 10 Ag Wiesenheu und 1 Ag Roggenstrohhäcksel, in der ersten 
und dritten Periode gar keine Salzbeigabe, in der zweiten dagegen pro 
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Kopf und Tag 50 g. Diese Salzbeigabe erwies sich als zu hoch, denn 
in dieser II. Periode ging der Milchertrag im Durchschnitt pro Kuh 
und Tag um 0,36 kg zurück. Bezüglich der Schwankungen des pro 
zentischen Fettgehaltes ergeben diese Versuche keine bestimmten nnd 
sicheren Anhaltspunkte ebensowenig wie für das spezifische Gewicht 
und den prozentischen Gehalt der Milch an fettfreier Trockensubstanz. 
Von größerer Wichtigkeit scheinen dagegen die durch die Aschen- 
bestimmungen gewonnenen Resultate zu sein. Hiernach erfährt näm- 
lich der prozentische Gehalt der Milch an Gesamtasche bei gesteigerter 
Kochsalzzufuhr eine nicht unbedeutende Zunahme, bei Entziehung des 
Kochsalzes sinkt er beträchtlich, hält sich jedoch noch einige Tage hin- 
durch höher, als in der Zeit we in der keine Kochsalzbeigabe statt- 
fand. 

In gleicher Weise wie die Versuche mit Kochsalzbeigabe wurden 
auch diejenigen durchgeführt, bei denen eine Beifütterung von phos- 
phorsaurem Kalk (50 9 pro Tag und Kuh) geprüft werden sollte. 

Was nun die Gesamtergebnisse dieser beiden Versuchsreihen an- 
betrifft, d. h. die der Kochsalz- und der phosphorsauren Kalkbei- 
fütterung, so sind dieselben folgende: 

1. Eine starke Kochsalzbeigabe zum Kraftfutter hat bei Milchvieh 
eine beträchtlich gesteigerte Wasserkonsumption zur Folge, die auch bei 
Einstellung der Kochsalzfütterung noch einige Zeit hindurch höher bleibt, 
als sie vor der Salzbeigabe war. 

2. Eine Salzbeigabe von 50 9 pro Kuh und Tag erweist sich als 
zu hoch, da sie zu großen Wasserkonsum nach sich zieht und dadurch 
zu stark laxierend wirkt. Die Tiere vermögen indessen das ihnen ge- 
reichte Futter nicht genügend auszunützen, nur schwach zerkleinertes 
Körnerfutter geht zum Teil unverdaut durch Magen und Darm in den 
Kot über, und somit ist ein Sinken des Milchertrages unausbleiblich. 

3. Der prozentische Gehalt der Milch an Gesamtasche erfährt bei 
gesteigerter Kochsalzzufuhr eine recht bedeutende Zunahme; er sinkt 
bei Entziehung des Kochsalzes beträchtlich, doch hält er sich noch ei- 
nige Tage höher, als in der Zeit vorher, in der Kochsalz nicht gefüttert 
wurde. 

4. Es erscheint hiernach geboten, Jie Salzmengen regelmäßig zu 
kontrollieren und Salzgaben von 15 bis höchstens 30 9 pro Tag und 
500 kg Lebendgewicht außer bei Fütterung sehr kalireicher Futter- 
mittel nicht zu überschreiten. 

5. Eine Beigabe von 50 g phosphorsaurem Kalk in Form von 
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Knochenmehl vermag eine Steigerung*der Wasserkonsumption nicht herbei- 
zuführen und ebensowenig den Milchertrag bei einer auch bezüglich 
des Gehaltes an Kalk und Phosphorsäure normalen Futterration zu 
erhöhen; sie bewirkt im Gegenteil — wenigstens bei Rationen, wie sie 
an Kühe zur Kindermilchproduktion verabfolgt werden — eher eine 
Depression der Milchproduktion und sollte demnach bei Milchvieh nur 
dort verabfolgt werden, wo ein tatsächlicher Mangel an phosphorsaurem 
Kalk in den Futtermitteln nachgewiesen ist. 

6. Der Stickstoffumsatz im Tierkörper scheint nur in geringerem 
Grade durch die Menge des freiwillig aufgenommenen Wassers heein- 
flußt zu werden. 

7. Der prozentische Gehalt der Milch an Gesamtasche erfährt in- 
folge starker Beigaben von Futterknochenmehl/eine bedeutende Erhöhung; 
er sinkt aber wieder bei Einstellung der Kalkfütterung, hält sich jedoch 
noch einige Zeit lang höher als in den Perioden vorher, in denen keine 
Zufuhr von phosphorsaurem Kalk erfolgte, und kann sogar in einzelnen 
Fällen noch einige Tage nach Einstellung der Kalkgaben steigen. 

8. Unter Berücksichtigung der von anderen Forschern gefundenen 
Resultate erscheint der Schluß berechtigt, daß das Steigen des prozen- 
tischen Gehaltes der Milch an Gesamtasche in der letzten Versuchsreihe 
wohl besonders in einer Bereicherung ihres Gehaltes an phosphorsaurem 
Kalk seinen Grund gehabt hat. 


Anm. d. Ref. Wenn Ref. bei der Besprechung der Literatur 
über die Beifütterung von phosphorsaurem Kalk behauptet, daß nach 
dem Köhlerschen!) Untersuchungen dem Tri- und nicht wie bisher 
dem Di-caleiumphosphat der Vorzug zu geben sei, so entspricht das 
nicht ganz den Tatsachen. Richtig ist nur, daß in der ersten Versuchs- 
reihe das Tricaleiumphosphat besser ausgenützt worden ist als das Di- 
caleiumphosphat, Köhler hat aber gleich darauf hingewiesen, und dies 
auch in einer zweiten Versuchsreihe experimentell bewiesen,. daß die 
schlechtere Ausnutzung des Dicalciumphosphates in der ersten Versuchs- 
reihe auf einen Mangel an Kalk zurückzuführen gewesen ist. 

(477) Honcamp. 

!) Landw. Versuchsstationen, Bd. 63. 
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Über den Einfluss des Laktationsstadiums der Kühe auf die 
Entrahmungsfähigkeit der Milch. 
Von Dr. H. Höft!), 

Die Versuche wurden mit 13 altmilchenden (9—11 Monate nach 
dem Kalben) und vier frischmilchenden (2—3 Monate nach dem Kalben) 
Kühen von etwa gleichem Durchschnittsalter ausgeführt. Die Ent- 
rahmung erfolgte mit einer Handzentrifuge Germania F. Das Melken 
begann zur Versuchszeit morgens und nachmittags je um 4 Uhr und 
wurde bei jeder Gruppe stets von derselben Person ausgeführt. 


Die Ergebnisse dieser Versuche sind nun aus folgender Tabelle 
ersichtlich: 



























Milch | Milch an 

von sh Kühen |; von er ale von altmilchenden Kühen 
ng | ee — 19 en yog ne Bu 
EP BEE Bar Bau BT Fee Bu u nun 1 ne Ze 
ar ee Bu un Bu u a a un Er Bu: 
ER S Ä g ER S g Fr © Ei 
ce | % % i % % % % 
37 2.23 0.172 37 3.10 

36 2.28 0.169 37a | 3.20 

361, | 2.9 0.179 374. | 2.80 

36 3.25 0.204 36 3.30 

— — — 34 3.10 

36 3.30 0.185 34 3.15 

36!/, | 3.10 0.237 374, | 3.10 

_ _ — 36 3.25 

361/, | 3.20 0.276 37 3.25 
Mittel | 3.187 | 0.263 | Mittel | 3.139 | 0.199 | Mittel | 3.444 | 0.276 


Hiernach zeigten die Morgen- und Abendmilch der frischmilchenden 
Kühe sehr geringe Unterschiede im Fettgehalte, wie ja schließlich auch 
wegen der gleichmäßigen Verteilung der Melkzeiten zu erwarten war. 
Man darf daher wohl auch annehmen, daß die altmilchenden Kühe in 
beiden Melkzeiten ebenfalls Milch von annähernd gleicher Beschaffen- 
heit geliefert haben, daß dementsprechend bei getrennter Verarbeitung 
der Morgen- und Abendmilch von den altmilchenden Kühen fast das- 


selbe Resultat erzielt worden wäre, wie in vorstehenden Versuchen. 


1) Arb. d. Versuchsstation f, Molkereiwesen, Kiel, Heft 4. Landw. Presse, 
1905, 713. 
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Für die Richtigkeit dieser Folgerung spricht auch der Umstand, daß 
die Magermilch der frischmilchenden Kühe von beiden Melkzeiten fast 
genau gleichen Fettgehalt aufwies. Die Magermilch von den altmilchen- 
den Kühen zeigte in allen Fällen einen merklich höheren Fettgehalt als 
die der frischmilchenden. Die Differenz war verhältnismäßig auch viel 
größer als die im Fettgehalte der Vollmilch. Während sich der pro- 
zentische Fettgehalt der Magermilch zu dem der Vollmilch bei der Morgen- 
milch der frischmilchenden Kühe wie 6.37:100, bei der Abendmilch ° 
wie 6.34:100 verhielt, war dies Verhältnis bei der Milch altmilchender Kühe 
wie 8.01:100. Der höhere Fettreichtum der Vollmilch altmilchender 
Kühe hat daher allein den höheren Fettgehalt der Magermilch nicht 
verursacht, wenn er überhaupt einen Einfluß darauf ausgeübt hat. 
Inwiefern die Unterschiede in der Entrahmungsfähigkeit durch Ver- 
schiedenheit in der Größe der Fettkügelchen oder der Viskosität des 
Serums bedingt waren, wurde bei den vorstehenden Versuchen nicht 
festgestellt. Die Unterschiede im Fettgehalte der Magermilch beider 
einzelnen Gemelke der frischmilchenden Kühe sind im Durchschnitt so 
gering, daß ihnen keine Bedeutung beigelegt werden kann. 

Erwähnt sei noch, daß die drei letzten Versuche, bei denen die 
Schärfe der Entrahmung aller Milchsorten erheblich geringer war als 
bei den ersten Versuchen, mit einer anderen Trommel derselben Zentri- 
fuge ausgeführt wurden, Der Wechsel erfolgte, weil aus anderweitigen 
Versuchen bekannt war, daß diese Trommel weniger scharf entrahmte 
als die erste. Der Vergleich zwischen Milch von altmilchenden und 
frischmilchenden Kühen zeigte aber bei beiden Trommeln dasselbe Bild. 
Man darf daher wohl folgern, daß die geprüften Milchsorten in an- 
dern Zentrifugen ähnliche Differenzen hinsichtlich der Entrahmungs- 
fähigkeit ergeben hätten. Die Reihenfolge, in welcher die Milchsorten 
an den einzelnen Versuchstagen zur Verarbeitung gelangten, war ver- 
schieden, eine etwaige Veränderung der Zentrifugenleistung im Laufe 
der Arbeitsdauer bestand nicht, sonst hätte sie sich bei allen Milch- 
sorten bemerkbar machen müssen. 

Bei den vorstehenden Versuchen entstammten die verglichenen 
Milchsorten nicht nur verschiedenen Laktationsstadien, sondern auch 
verschiedenen Kühen, Eine Ausdehnung der Versuche in der Weise, 
daß die von diesen Küben in anderen Laktationszeiten gelieferten Milch- 
mengen in gleicher Weise verarbeitet wurden, war aus dem Grunde leider 
nicht angängig, weil die frischmilchenden Kühe das Ende der Laktations- 
zeit bezw. die altmilchenden den Beginn der neuen Milchperiode erst 
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zur Zeit des Weideganges, also unter wesentlich anderen Fütterungs- 
verhältnissen, erreichten. 

Auch eine Ausdehnung der Versuche auf eine längere Dauer, um 
das gewonnene Resultat durch eine größere Anzahl von Einzelversuchen 
zu erhalten, verbot sich, weil die Milchmengen, welche schließlich von 
den altmilchenden Kühen erhalten wurden, zu gering waren. 

Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen die Angaben von Dean 
welcher beim Eisaufrahmverfahren nach 24stündigem Stehen in der 
Magermilch durchschnittlich 0.7 % Fett, von frischmilchenden Küben 
(weniger als 2 Monate Milch gebend) 0.41%, während die Magermilch 
einer mittleren Gruppe (2—6 Monate milchgebend) 0.6% Feti enthielt. 
Er fügt ohne Zahlenbeläge anzugeben, hinzu, daß bei Zentrifugenent- 


rahmung die Unterschiede nicht so groß sind. 
[192] Honcamp. 


Über die Entstehung von flüchtigen Fettsäuren in Butterfetten. 
Von Van der Zande.') 

Es ist bereits seit längerer Zeit in Holland bekannt, daß beim 
Übergang zur Stallfütterung eine Erhöhung des Gehaltes an flüchtiger. 
Fettsäuren im Butterfette eintritt, aber man war im Zweifel darüber, 
ob diese Eigenschaft die Folge des schlechten Wetters sei, dem die 
Tiere im Spätherbst ausgesetzt sind, oder der veränderten Fütterung. 
Infolgedessen wurde ein Teil der Kühe früher in den Stall gebracht 
als gewöhnlich und hier mit Weidegras gefüttert, den auf der Weide 
verbleibenden Kühen aber das eine oder andere Beifutter gegeben. 
Bereits bei älteren Versuchen hatte sich herausgestellt, daß das Bei- 
füttern von Leinkuchen eher einen ungünstigen als einen günstigen 
Einfluß ausübt. 

Ferner hatte man in Groningen beobachtet, daß durch Beifütterung 
von Zuckerrübenköpfen auf der Weide eine sehr merkliche Steigerung 
des Gehaltes an flüchtigen Fettsäuren eintrat, und man hatte bereits 
den Zucker für dieses Resultat verantwortlich gemacht. Dies gab Ver- 
anlassung mit einem anderen zuckerhaltigen Beifutter auf der Weide 
vorzugehen. Es wurde hierzu Melassefutter gewählt und als Melasse- 
träger die feingemahlenen Maisstengel aus Amerika, das sogenannte 
„Marsdenfood“. Dieses Gemisch, das in Amsterdam vielfach gehandelt 
wird, enthielt ungefähr 37% Zucker. 


1) Jahresbericht der holländischen Versuchsmolkerei Horn 1902. Ref. a. 
Milchwirtschaftlichen Zentralblatt, 1. Jahrg., S. 521 
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Der Versuch selber wurde in folgender Weise ausgeführt. 20 Kühe 
der Molkerei wurden in vier Gruppen von je fünf Stück eingeteilt. 
Eine Gruppe blieb solange als möglich draußen auf der Weide und 
nur auf das dort wachsende Gras angewiesen. Ebenso eine zweite war 
Gruppe, die jedoch vom 7. Oktober ab das oben genannte Melasse- 
futter als Zugabe erhielt. Die dritte Gruppe wurde am 10. Oktober 
in den Stall gebracht und mit gemähtem Weidegras gefüttert. Die 
vierte Gruppe endlich wurde im Stall mit Heu und 2 Pfd. Lein- 
kuchen (pro Kuh) täglich gefütter. Wöchentlich zweimal wurden von 
allen 20 Kühen Milchproben (Morgen- und Abendmilch gemischt) ge- 
nommen, diese angesäuert und gebuttert, und die erhaltene Butter auf 
flüchtige Fettsäuren und außerdem auf den Brechungsindex untersucht. 
Die Verteilung von jung- und altmelkenden Kühen war in jeder Gruppe 
‘ beinah die gleiche, und auch sonst dabei in Betracht gezogen (auch in 
bezug auf Alter der Tiere), daß in allen vier Gruppen möglichst gleiche 
Verhältnisse herrschten. Der individuelle Faktor wurde also so gut 
wie vollständig eliminiert. 

Das Resultat dieser Versuche war nun, daß das sehr schlechte 
Wetter, und zwar war dasselbe so schlecht, daß der Landmann unter 
normalen Verhältnissen kaum daran denken würde. sein Vieh einem 
solchen Unwetter auszusetzen, auf den Gehalt der Butter an flüchtigen 
Säuren allerdings einen bemerkbaren, deprimierenden Einfluß ausgeübt 
hat, ferner, daß das Beifüttern von Melassefutter bei spätem Weidegang 
imstande ist, den durch schlechtes Wetter verursachten nachteiligen 
Einfluß wieder gut zu machen, wenigstens teilweise. 

Die ganze Frage hat für Holland ein besonderes Interesse, weil 
wiederholt sowohl von England als von Frankreich echte holländische 
Butter mit sehr niedrigem Gehalt an flüchtigen Säuren, als mit Margarine 
verfälscht, beanstandet wurde, bis später der Beweis erbracht wurde, 
daß solche Zahlen immerhin in der Wirklichkeit vorkommen. Jetzt 
hilft sich Holland bekanntlich damit, eine Art von Reinheitsgarantie zu 
liefern, und zwar durch die vergleichende Untersuchung einer Export- 
butter mit stehenden Mustern von gleicher Provenienz.. 

Ein sehr günstiger Einfluß wurde außerdem noch später durch 
Beifütterung von Pastinaken, selbst in sehr kleinen Mengen von 16 bis 
20 kg nachgewiesen, der aber mit dem Aufhören dieser Fütterung auch 
sogleich wieder verschwand. Die Pastinaken enthielten nach einer 
Analyse 84% Zucker. 

Ein Jahr später (Jahresbericht 1903) ist Verf. noch einmal auf 
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die gleiche Frage zurückgekommen und hat sich insbesondere mit dem 
Einfluß beschäftigt, den vielleicht amidartige Stoffe auf die Butter- 
zusammensetzung haben könnten. Als solche wurden Asparagin ver- 
wandt, wovon jede Kuh sieben Tage lang 200 g in Wasser gelöst er- 
hielt, anderseits 3 kg Malzkeime pro Kuh, die 10.7% amidartige Stoffe 
enthielten. Jedoch konnte bei diesen Versuchen nicht der geringste 
Einfluß der Amide auf den Gehalt des Butterfettes an flüchtigen Fett- 
säuren festgestellt werden. Weiterhin wurden aber auch noch spätere 
Versuche mit Beifütterung von zuckerhaltigen Futtermitteln gemacht 
und als solche gewählt. 

1. Melassefutter (Maisstengelmelasse mit 36.6% Zucker) welches bis 
zu 4 kg täglich pro Kuh verabfolgt wurde. 

2. Runkelrüben bis zu 25 kg täglich. 

3. Pastinaken bis zu 20 kg täglich. 

In allen drei Buttersorten war der Zuckergehalt "nahezu gleich. 
Die Versuche selbst dauerten 20 Tage, während welcher Zeit außer- 
dem noch Heu und 2 Pfund Leinkuchen pro Kuh verabfolgt wurden, 

Alle drei zuckerhaltenden Stoffe hatten eine entschiedene Steigerung 
der flüchtigen Fettsäuren in.der Butter zur Folge. Aber die Pastinaken 
wirkten am stärksten, trotzdem sie nicht mehr Zucker als die anderen 
Sorten von Beifutter enthielten. Zugleich bat aber das zuckerhaltige 
Beifutter günstig auf den Milchertrag gewirkt, und stehen auch in dieser 
Beziehung die Pastinaken obenan. 

Es mag von allgemeinem Interesse sein, bier auch gleich das mit 
anzuführen, was auch sonst in Holland über den gleichen Gegenstand 
festgestellt worden ist. So hat schon früher Adolf Mayer im Gegen- 
satz zu den bis dahin geltenden Grundsätzen gezeigt, daß die Art der 
Fütterung einen ganz bedeutenden Einfluß auf die Konstitution des 
 Michfettes ausübt. Schon damals wurden Runkelrüben als ein Mittel 
senannt, daß geeignet erscheint, den Gehalt an flüchtigen Säuren zu 
steigern. Auch eine Beigabe von reinem Zucker wirkt, wie ebenfalls 
Adolf Mayer nachweisen konnte, günstig in dieser Richtung und übt 
auch einen positiven Einfluß auf den Schmelzpunkt der Butter au». 
Endlich hat auch der letztgenannte Forscher darauf hingewiesen, dal: 
ungünstiges Wetter im Mai, aber bei sonst gutem Weidefutter, keinen 
deprimierenden Einfluß auf den Gehalt des Butterfettes an flüchtigen 
Fettsäuren ausübt. 

Weitere Untersuchungen von Swaring haben dann ergeben, 1. dal; 
-päter Weidegang die flüchtigen Säuren des Milchfettes vermindert, 
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namentlich infolge der geringen Nahrhaftigkeit des im Spätherbst 
wachsenden Weidegrases, und 2. daß Runkelrüben unter allen Um- 
ständen den Gehalt an flüchtigen Säuren steigern, welchen Einfluß 
auch Zuckerrübenköpfe- und Blätter zeigten. 

Weiterhin hat dann auch Sjollema die eigentlichen Ursachen der 
günstigen Wirkung der Zuckerbeifütterung festzustellen und gleichzeitig 
auch zu erforschen versucht, ob vielleicht hierbei die Pansengärung eine 
wichtigere Rolle spiele Wenn diese Versuche auch noch keine voll- 
ständige Klarheit gebracht haben, so hat doch diese ganze Auffassung 
von vornherein eine große Wabrscheinlichkeit für sich, da gerade das 
Milchfett der wiederkauenden Tiere sich durch den Gehalt an flüchtigen 
Säuren auszeichnet. [347] Honcamp. 


Die Wirkung von Silofutter auf den Säuregrad der Milch. 
Von B. B. Turner und C. L. Beach.!) 

Bekanntlich ziehen es die nordamerikanischen Farmer vor, die in 
der deutschen Winterfütterung üblichen Rüben durch Grünfutter zu 
ersetzen, das in eigens für diesen Zweck errichteten Silos eingemacht 
wird. Das Silofutter kommt der saftigen Sommerweide näher als irgend 
ein anderes Winterfutter, das man haben kann. Überhaupt ist das 
Silo für den nordamerikanischen Milchviehhalter eines der unentbehr- 
lichsten Einrichtungen geworden. Die Verff. machten nun an zwei 
Kühen Versuche, um zu sehen, welchen Einfluß das Silofutter auf den 
Säuregrad der Milch hat, und zwar erstreckten sich diese Versuche 
auf über drei Perioden. Während der ersten derselben enthielt die 
Futterration der beiden Kühe ungefähr 40 Pfund Silofutter täglich. 
In der zweiten Periode erhielt nur Kuh 1 die Sılofutterration, während 
an Kuh 2 eine silofutterfreie Ration verabfolgt wurde. Während der 
letzten Periode wurden die Rationen für beide gewechselt, Kuh 2 er- 
hielt Silofutter, Kuh 1 dagegen nicht. 








© ı Säuregrad 
3 23 ; 
5 Länge der Fütterungsperiode ° E Dar Kuh I . | Bub u 
eu A ä “ Kein | ein 
ll ahnen then ZI h Sitofutter | Silofutter | Silofutter | Silofutter 
I| bis zum 13. Mai . . . 3 | 019%, = 0.160), _ 
II} 13. Mai bis 20. Mai. . 4 0.119), == an 0.190, 
III|| 20. Mai bis 27. Mai. . y _ 0.13%), 0.190], ER 


1) Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1904, 16. Jahresbericht, 
ref. Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1. Jahrg., S. 366. 
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Wie also aus den Zahlen der Tabelle ersichtlich ist, war, wenn 
den Kühen die Silofutterbeigabe entzogen wurde, eine anscheinend 
leichte Säurezunahme zu konstatieren. Der Unterschied ist so gering, 
daß er wahrscheinlich zufälligen Abweichungen zuzuschreiben ist. Ein 
bedeutender Unterschied war dagegen bei den einzelnen Kühen zu 
konstatieren. Die diesbezüglichen Analysenwerte, welche sich während 


der Silofütterung ergaben, sind folgende: 
Durchschnittswert von 6 Analysen 0.19 °/, bei Kuh III 


er „6 = 015,5 4 nm W 
n „1 » 011 nn I 
s 12 . 0.415, 2» „ I 


Die Mischmilch der auf der Weide gewesenen Herde aus 25 Kühen 


bestehend, zeigte als Durchschnittswert von 6 Analysen 0.175 % Säure. 
[844] Honcamp. 


Die Einwirkung von an Milchkühe verfüttertem Raps und anderem 
Grünfutter (Grünklee, Grünkohl, Grünmais) auf die Qualität der Käse. 
Von N. S. Bals und W. L. Carlyle.!) 

Es ist bekannt, daß Raps grün gefüttert mehr Milch gibt al: 
anderes Stallfutter, und daß er auch von den Kühen gern gefressen 
wird. Er wurde bei den in Rede stehenden Versuchen am Tage im 
Stall, frisch geschnitten, gereicht und zwar abends vor dem Melker. 
morgens nach demselben. Die Kühe, welche zu diesen Versuchen be 
nutzt wurden, waren Guernseys, Jerseys, Holsteiner und Shorthom:. 
Auch wurde auf möglichste Reinlichkeit gesehen, damit keine anderen 
Fehlerquellen unterlaufen konnten. Im allgemeinen zogen die Tiere 
den reifen Raps dem jungen vor (reif = 100 Tage nach der Saat): 
ebenso wandten sich die Kühe, welche in einen mit Raps verschiedenen 
Alters bestellten Schlag getrieben wurden, stets zuerst dem reifen zu 
Nachts waren die Kühe auf der Weide. Neben dem Weidefutter unü 
Raps erhielten sie noch täglich zweimal eine Mischung von Korn. 

Im Verlaufe des Versuches wurden nun sowohl Geschmack und 
Geruch der Käse beobachtet, die sowohl aus Morgenmilch wie au: 
Abendmilch hergestellt worden waren, und konnte von den Verf. hier- 
bei festgestellt werden, daß die aus der Morgenmilch hergestellten Käx 
jedenfalls die besseren waren. Das Verfüttern des Rapses vor dem 
Melken erhöhte also die nachteiligen Folgen des Futters. Auch waren 
die in Kaltreifung gehaltenen Käse durchschnittlich besser als die bei 


!, Agricultural Experiment Station of University of Wisconsin 1904, 
Bull. 115, ref. Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 1. Jahrg., S. 320. 
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gewöhnlicher Temperatur gereiften. Ein fehlerhafter Geschmack trat 
an den Käsen bei Verabfolgung von jungen Raps stärker auf, als wenn 
reifer verfüttert wurde, wobei sich im ersteren Falle allerdings im Laufe 
der Reifung eine Besserung einstellte (was z. B. beim Grünklee nicht 
der Fall war, wo sich die Qualität sogar immer mehr verschlechterte). 
Außerdem wurde eine Verbesserung der Käsequalität beobachtet, nach- 
dem die Fütterung mit Raps ungefähr schon 6 Wochen angedauert 
hatte. In diesem Falle verbesserte sich auch die Qualität während des 
Reifens, wäbrend sie bei Beginn der Rapsfütterung sich im Laufe der 
Reife verschlechterte. Der fehlerhafte Geschmack bei Rapsfütterung 
macht sich sowohl in der Milch, wie auch im Käsebruch und im 
fertigen Käse bemerkbar. Gasproduktion tritt bei der Wisconsinbruch- 
probe (entsprechend unserer Labgärprobe) nicht auf. Die Intensität des 
Fehlers ist individuell ganz verschieden, so z. B. bei einzelnen Tieren 
kaum merkbar. Grünklee gibt bei der Labgärprobe einen Bruch von 
unangenehmem, kuhigem, ranzigem Geruch mit zahllosen feinen Löchern 
«lurchsetzt (infolge starker Gasbildung), so daß der Bruch ganz 
schwammig ist. Bei Kohlfütterung erhält die Milch einen widerlichen 
stickigen Geruch, wie wenn sie in dicht verschlossenem, dumpfigem 
Raume aufbewahrt wird. Der Käsebruch selbst ist fest, enthält aber 
einige runde glatte Löcher von Schrotkorngröße. Grünmais verursacht 
keinen feblerhaften Geruch. Letzterer ist in den reifen Käsen bei der 
verschiedenen Fütterung folgender: Bei Raps tritt ein Geruch nach 
Erdbeer oder Ananas auf, der Geschmack aber ist schwach bitter und 
etwas ranzig und faulig. Es besteht eine Verwandtschaft zwischen 
diesem durch Raps verursachten Geruch und dem im Frühjahr und 
Herbst so oft vorkommenden fruchtigen und süßen Geschmack und 
Geruch der Cheddarkäse. Dieser ist mehr „kuhiger* Art, d. h. er 
erinnert an den Stall. Der erstere ist von vornherein in der Milch vor- 
handen und bleibt im Käse, während der fruchtige Geruch im Käse 
erst dann entsteht und wahrscheinlich auch bakteriellen Ursprunges ist. 
Der bei Grünkleefütterung auftretende Geruch und Geschmack ist 
schwer zu beschreiben. Im Anfang der Reife ist er flau und schwach 
süßlich, schal und erinnert an eine Kombination von widrigem und 
kuhigem Geruch; in der fortgeschrittenen Reifung geht er in einen 
scharfen, strengen und widerlichen Geschmack und Geruch über, 
Kohlfütterung gibt einen fauligen Geruch, der jedoch von den ver- 


schiedenen Beurteilern auch anders bezeichnet wurde. 
[343] Honcamp. 
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Einfluss der Elemente des dunklen Mehles auf die Extraktion des 
Klebers und auf die Brotbereitung. 
Von Lindet und Ammann.!) 

Die Extraktion des Klebers zum Zwecke seiner Bestimmung ist 
um so schwieriger, je weniger weiß das auszuwaschende Mehl ist; die- 
selbe wird unmöglich, wenn es sich um Mehle sogenannter dritter und 
vierter Qualität handelt. Diese Tatsache, welche bisher noch wenig 
untersucht zu sein scheint, bietet indessen ein großes Interesse dar, da 
die Elemente, welche in den dunklen Mehlen auf den Kleber einwirken, 
sich auch in den anderen proportional der Menge von Schalentrünmern, 
welche diese enthalten, wiederfinden. 

Wenn man einer bestimmten Gewichtsmenge weißen Mehles wachsende 
Mengen dunklen Mehles hinzufügt, so kann man konstatieren, zunächst. 
daß der extrahierte Kleber einen Teil der plastischen Stickstoffsubstanz 
des dunklen Mebles fixiert, und zwar kann die Menge bis 10% dieses 
letzteren betragen, ferner, daß die so fixierte Stickstoffsubstanz sich all- 
mählich vermindert und endlich, daß die Klebermenge, welche das weil 
Mehl gegeben haben würde, ihrerseits abnimmt, bis sie gleich Null wir. 
Dieselben Einflüsse machen sich geltend, wenn man einen zuvor ver- 
einigten Kleber mit dunklem Mehle versetzt und ihn dann unter Wasser 
damit durchknetet; fügt man nach und nach eine bestimmte Menge des 
Mehles hinzu, so gewinnt der Kleber an Stickstoffsubstanzen; wenn 
man dagegen dieselbe Menge auf einmal zusetzt, so zerfällt der 
Kleber. Das dunkle Mehl enthält also Elemente, welche auf den 
Kleber proportional ihrer Menge einwirken. — Verff. haben konstatieıt, 
daß die Gegenwart einer größeren Menge löslicher Stickstoffsubstanzen 
in den dunklen Mehlen keinen Einfluß auf die Extraktion des Kleber: 
hat; ein weißes Mehl durch Waschen mit Eiswasser von diesen Stick- 
stoffsubstanzen befreit, gibt ebensoviel Kleber, als wenn dasselbe nich 
gewaschen wurde; die löslichen Stickstoffsubstanzen üben keinen lösenden 
Einfluß auf den Kleber aus. Die genannten Erscheinungen sind nach 
Verff. auf vier Ursachen zurückzuführen: 

1. Das Glutenin, welches wie von Fleurent gezeigt wurde, in 
den geringeren Mehlen im Verhältnis zum Gliadin vorherrscht, verhindert 
eine Extraktion des Klebers um so mehr je weiter sich das Verhältnis 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 56. 
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der beiden Stickstoffsubstanzen von dem durch den genannten Forscher 
fixierten typischen Verhältnis (75% Gliadin zu 25% Glutenin) entfernt. 
Verff. gelang es nach Zusatz von mittels Alkohol extrahiertem Gliadin 
eine geringe Menge Kleber aus einem Mehle zu gewinnen, welches 
direkt keinen Kleber lieferte. 

2. Ein wesentlicher Faktor ist ferner der Überschuß an freier 
Säure, welcher sich in den geringeren Mehlen vorfindet; durch Sättigung 
desselben mittels kohlensauren Natrons erreichten Verff. in der Tat, daß 
sich aus einem Mebhle, welches für sich keinen Kleber lieferte, ein kleines 
Quantum desselben extrahieren ließ. 

3. Wie Verff. weiterhin beobachteten, findet sich in den dunklen 
Mehlen eine schleimige gummiähnliche Substanz, welche hauptsächlich 
von den Trümmern der Kleie stammt und die wenigstens zum größten 
Teile Amylan zu sein scheint, wie solches durch den einen der Verfl. 
in der Gerste nachgewiesen worden ist. Diese Schleimsubstanz ver- 
hindert das Zusammenballen des Klebers dadurch, daß sie sich zwischen 
die Moleküle desselben einschiebt. Man kann diesen Vorgang künst- 
lich hervorrufen, wenn man weißes Mehl mit solcher im Vakuum ge- 
trockneten Schleimsubstanz in der Kälte vermengt; der so hergestellte 
Teig zerteilt sich unter Wasser ohne Kleber zu liefern; dasselbe ist der 
Fall, wenn man weißes Mehl mit Wasser verreibt, welches Schleim von 
Roggen oder von Leinsamen, Gelatine oder Glyzerin enthält. Die 
schleimigen Substanzen haben also die Eigenschaft, eine Vereinigung 
des Klebers zu verhindern. 

4. Angesichts der obigen Tatsachen müßte man erwarten, Kleber 
aus einem dunklen Mehle extrahieren zu können, welches durch Waschen 
von seinem Säureüberschuß und von der Schleimsubstanz befreit wäre. 
Wie der Versuch zeigt, ist dies indessen nicht der Fall und so müssen 
noch andere Ursachen existieren, welche das Zusammenhalten des Klebers 
vereiteln. Verff. fanden, daß die Cellulosetrümmer der Kleie eine solche 
Wirkung ausüben können. Wenn man dieselben durch diastatische 
Verzuckerung mit nachfolgender Pepsindigestion isoliert und weißem 
Mehle beimischt, also gewissermaßen dunkles Mehl auf künstlichem 
Wege herstellt, so zeigt sich, daß das erhaltene Produkt mit Wasser 
geknetet keinen Kleber mehr liefert. Dasselbe Resultat ergibt sich, 
wenn man an Stelle der Cellulosetrümmer feine Sägespäne oder Pülpe 
von der Kartoffelstärkefabrikation verwendet. Ebenso kann man die 
Cellulosetrümmer bezw. Sägespäne Kleber aus weißem Mehle mechanisch 
beimengen; man beobachtet alsdann, daß sich derselbe unter den 
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Wasserstrahl geknetet alsbald zerteilt und unter den Händen schwindet. 
Sind die Kleietrümmer in nicht zu großer Menge vorhanden und gelingt 
es trotz ihrer Gegenwart den Kleber zu sammeln, so ist dieser kurz 
und spröde; sein Gehalt an Stickstoffsubstanz beträgt nur 80 bis 78% 
je nach der Menge der Cellulosetrümmer, während die gewöhnlichen 
Kleber bekanntlich 88 bis 92% davon enthalten. Übrigens ist auch 
von Balland festgestellt worden, daß die Kleber der besseren Mehle 
mehr Stickstoff enthalten als die der geringeren. 

Das Anhaften der in Rede stehenden Cellulosetrümmer am Kleber 
ist nach Verff. der unregelmäßigen Form derselben zuzuschreiben. Es 
läßt sich dies leicht erkennen, wenn man z. B. die Einwirkung roher 
und erhitzter Stärke auf den Kleber vergleichsweise beobachtet. Die 
erstere, linsenförmig und mit glatter Oberfläche, gleitet leicht zwischen 
den Kleberpartikelchen hindurch, während die letztere, deren Körner 
durch die trockene Erhitzung zum Teil aufgesprungen sind und eine 
runzelige, gezähnte Oberfläche zeigen, nach Art der Cellulosetrümmer 
oder der Sägespäne sich an den Kleberteilchen festhängt. 

Die vorstehenden Tatsachen erklären das mangelhafte Aufgehen 
des Teiges der dunklen Mehle bei der Brotbereitung. Das Cerealin 
Mege-Mouriez’s und die anderen Diastasen, welche die Trümmer 
von Kleien und Keimen mit sich bringen, besitzen nur eine oxydierende 
Wirkung gegenüber den löslichen Verbindungen des Mehles und eine 
verzuckernde gegenüber der Stärke; sie wirken nicht auf den Kleber 
ein, wie behauptet worden ist; der Überschuß an Glutenin und die 
Azidität der dunklen Mehle, ihr Gehalt an Schleimsubstanzen, die 
Gegenwart der Cellulosetrümmer wirken zerteilend auf den Kleber ein, 
machen ihn kurz und spröde und wenig dazu geeignet, sich unter dem 
Einflusse der Kohlensäure zu erheben. [Te. 183) Richter. 


Die Milchproduktion der vorderen und hinteren Euterhälfte der Kuh. 
Von C. L. Beach und A. B. Clark.') 

Über die Zusammensetzung und die Produktion der Milch der 
rechten und linken Euterhälfte der Kuh sind schon wiederholt \Ver- 
suche gemacht worden. So hat unter anderm Ingle?) an der schot- 
tischen Versuchsstation für Milchwirtschaft an einem Tier sechs Tage 

1) Agricult. Exp. Stat. Storrs, Conn., 16. Rep. 1904, ref. Milchw. Zentral- 


blatt, 1. Jahrg., S. 369. 
2) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 1. Jahrg., S. 10. 
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lang dahingehende Feststellungen vorgenommen und ist hierbei zu dem 
Resultat gekommen, daß die rechte Euterhälfte nicht nur mehr sondern 
auch bessere Milch gibt als die linke. Die Zahlen, welche genannter 
Forscher gefunden hat, sind natürlich völlig individuell. In Rücksicht 
auf die Melkarbeit können sie aber zu mancherlei anregen. 

Daß die einzelnen Euterviertel nicht die gleiche Menge und vor 
allen Dingen nicht die gleich zusammengesetzte Milch liefern, ist eine 
bekannte Tatsache. Die Schwankungen sind bedeutend, aber indivi- 
«dueller Natur. Man darf aus irgend welchen Zahlen, die man bei 
einem einzelnen Tiere gefunden hat keineswegs etwa allgemeine Schlüsse 
ziehen. In den vorliegenden Versuchen ist nun von den Verff. eben 
um die Individualität nach Möglichkeit auszuschalten, der Milchertrag 
jedes Euterviertels von 15 Kühen festgestellt worden. Der Durchschnitt 
«les ersten Versuches von 30 Gemelken ergab, daß 42.3% des Gesamt- 
milchertrages aus der vorderen Euterhälfte und 57.7% aus der hinteren 
Euterhälfte ausgeschieden worden waren. Die Durchschnittsqualität der 
Milch von jedem Euterviertel war dieselbe. Der Betrag der Milch von 
jedem Euterviertel für nur einmaliges Melken belief sich auf 38.3% 
für die vordere und 61.2% des Totalbetrages für die hintere Euter- 
hälfte. Die Qualität. der Milch von jedem Euterviertel war wieder 
dieselbe. Aus diesen beiden Versuchen war zu folgern, daß die 
vordere und hintere Hälfte der Kuheuter sich nicht ausgleichen, sondern 
daß ungefähr ?/, (40.6%) der Milch in der vorderen und °, (594%) 
in der binteren Euterhälfte abgesondert wird. 

Interessant wäre eine Vergleichsanstellung zwischen der Milch- 
produktion und dem Typus und der Funktionsweise des Euters ge- 
wesen, jedoch mußten die Verff. hiervon absehen, da das Beobachtungs- 
material ein zu geringes war. Sie sind jedoch der Meinung, daß die 
Fassungskraft der Euter nicht allein von ihrer Größe abhängt, sondern 
auch wesentlich von der sie durchströmenden Blutmenge, sowie der 
Nervenkonstitution des Tieres. 

C. L, Beach berichtet anschließend an diese Arbeit noch einiges 
über die Milchproduktion der Euterviertel auf ein und derselben Seite 
des Euters. 

Wiederholt ist nämlich schon darauf hingewiesen worden, daß die 
Milchdrüsen in den seitlichen Euterhälften ganz unabhängig von. ein- 
ander ihre Funktionen erledigen. Auch wurde schon verschiedentlich 
konstatiert, daß eine größere oder geringere Verbindung zwischen den 
einzelnen Eutervierteln auf derselben Seite des Euters bestehe, welche 
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es möglich mache aus der hinteren Zitze einen Teil der Milch, welcher 
in dem vorderen Euterviertel ne wurde, auszumelken und 
umgekehrt. Vom physiologischen Standpunkt aus ist es schwer, sich 
ein klares Bild über diesen Vorgang zu machen. Von Babcock unl 
Plumb sind schon Versuche ausgeführt worden, nämlich die Milch 
hintereinander aus ein und derselben Zitze zu melken, indem sie hierbei 
von folgender Voraussetzung ausgingen. Wenn die Euterviertel auf 
derselben Seite des Euters sich gegenseitig gewissermaßen Milch ent- 
ziehen können, dann muß jedes Viertel auf derselben Seite, wenn es 
zuerst ausgemolken wird, mehr Milch liefern als bei der letzten Melkung. 
Die Durchschnittsresultate von fünf Kühen, welche in dieser Weise ge- 
molken wurden, waren: 25.9% für das erste Gemelk; 26.4% für das 


zweite; 24.6% für das dritte und 23.1% für das vierte. 
[845) Honcamp. 


Untersuchungen über das Verhalten der fettfreien Trockensubstanz 
bei gebrochenem Melken. 
Von Dr. Franz Lauterwald.?) 

Die große Verschiedenheit des Fettgehaltes der Milch in den 
einzelnen Fraktionen eines Gemelkes ist eine hinreichend bekannte Tat- 
sache. Die von verschiedenen Versuchsanstellern beobachteten Schwan- 
kungen sind oft derartig hoch ausgefallen, daß man leicht zur Ergrün- 
Jung der Frage verlockt wird, ob dieselben ‚sich einzig und allein nur 
auf den Fettgehalt, oder ob sie vielleicht bis zu einem gewissen Grade 
auch auf die übrigen Bestandteile der Trockensubstanz sich erstrecken 

Die meisten Autoren, die sich mit gebrochenem Melken befaßı 
haben, haben sich nur für den Fettgehalt interessiert, und es ist deshalb 
an solchen Arbeiten, bei denen in den einzelnen Melkfraktionen auch 
Bestimmungen der Trockensubstanz usw. vorgenommen wurden, kein 
Überfluß vorhanden. Dennoch ist die hier aufgeworfene Frage nicht 
mebr neu. SohatSwoboda?) aus seinen in dieser Beziebung gemachten 
Beobachtungen den Schluß gezogen, daß bei gebrochenem Melken eines 
Kuheuters — (eines Euterviertels, einer Euterhälfte, oder aller vier 
Striche gleichzeitig) — der Gehalt der Milch an fettfreier Trockensub- 
stanz gleichmäßig vom Anfang bis zum Schluß des Gemelkes sinke, 
daß also dem Ansteigen des Fettgehaltes eine nicht unbeträchtliche 
Verminderung der übrigen Bestandteile der Milchtrockensubstanz 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1. Jahrg., S. 387. 
3) Chemikerzeitung 1905, S. 468. 
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parallel laufe. Des weiteren geht nach Ansicht Swobodas in Überein- 
stimmung mit dem Fallen des Gehaltes an fettfreier Trockensubstanz 
auch der absolute Gehalt der Milch an Stickstoffsubstanz (Eiweiß), 
Äsche und Milchzucker ausnahmslos herunter. Dieses Sinken sei im 
allgemeinen für die drei genannten Stoffe ein gleichmäßiges, vielleicht 
aber gelte hierbei die Beschränkung, daß das Abnehmen des Gebaltes 
an Stickstoffsubstanz und Asche in der Mehrzahl der Fälle ein etwas 
größeres ist als das des Mjlchzuckers, welcher demgemäß der stabilste 
Bestandteil bei gebrochenem Melken wäre. 

Nachdem dann Verf. alle bisher in dieser Richtung unternommenen 
Versuche ausführlich besprochen hat, unter gleichzeitiger Darlegung von 
zusammenfassenden Analysen und Beobachtungen dieser Untersuchungen, 
kommt derselbe auf Grund dieser und seiner eigenen Untersuchungen, 
zu folgendem Endergebnissen: 

„In der weit überwiegenden Anzahl der Fälle sehen wir die in 
den aufeinander folgenden Melkfraktionen infolge des ansteigenden Fett- 
gehaltes sinkenden Werte für die fettfreie Trockensubstanz in der Milch 
durch Umrechnung auf Trockensubstanz im Milchplasma sich nahezu 
ausgleichen, eine Tatsache, welche zugunsten ‘der Schmidt-Mühlheim- 
schen Auffassung spricht, daß nämlich während des Melkens eine 
wesentliche Neubildung von Milch nicht stattfindet. Die einseitige Be- 
trachtung der ursprünglichen Werte für die fettfreie Trockensubstanz 
in der Milch könnte gerade nach dieser Richtung hin leicht zur gegen- 
teiligen Schlußfolgernng führen. 

Mit der Erkenntnis der Tatsache, daß r p (r==prozentualer Ge- 
halt der Milch an fettfreier Trockensubstanz, p==Plasmagehalt der 
Milch) in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle konstant ist, fällt 
natürlich auch die Möglichkeit fort, über die beobachteten Einzelschwan- 
kungen von Eiweiß (Kasein und Albumin), Milchzucker und Asche 
im Milchplasma etwas Bestimmtes auszusagen. Auf jeden Fall sind 
die Schwankungen, welche die Bestandteile der fettfreien Trockensub- 
stanz in verschiedenen Melkfraktionen zeigen, — sei es nun in der 
Milch selbst oder im Milchplasma — sehr unwesentlicher Natur und 
praktisch vollkommen bedeutungslos.. Die Hoffnung, auf dem Wege 
des fraktionierten Melkens etwa eine der menschlichen Muttermilch 
ähnlicher zusammengesetzte (vielleicht albuminreichere) Flüssigkeit, also 
eine im chemischen Sinne bessere Kindermilch gewinnen zu können, 
wäre gänzlich unberechtigt. [196] Honcamp. 
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Über einige mineralische Stoffe, welche die Rolle der verflüssigenden 
Diastase des Malzes spielen können. 
Von J. Wolff.‘) 

Von Wolff und Fernbach ist in einer früheren Veröffentlichung 
auf den Einfluß gewisser mineralischer Substanzen und besonders der 
Reaktion derselben auf die Viskosität der Kartoffelstärkekleister hin- 
gewiesen worden. Weiterhin beobachtete Wolff, daß der Zustand der 
Stärke bei den Erscheinungen dieser Art eine wesentliche Rolle spielt. 
Er benutzte eine unter den Einflüssen gewisser Oxydationsmittel ver- 
änderte Modifikation der rohen Stärke, die er wie folgt herstellte: 25 g 
möglichst reiner Kartoffelstärke werden in der Kälte mit 50 cem einer 
1%/,0igen Lösung von übermangansaurem Kali behandelt, welche 10 bis 
15% Schwefelsäure oder 6 bis 7% Salzsäure zugesetzt enthält. Nach 
1’; bis 2 Stunden ist die Flüssigkeit farblos geworden, worauf die 
Stärke mit destilliertem Wasser gewaschen und alsdann bei 30° ge- 
trocknet wird. Das gleiche Produkt kann unter Anwendung anderer 
Oxydationsmittel, Chromate, Bichromate oder Chlor, erhalten werden. 

Die so behandelte Stärke hat anscheinend alle ihre Eigenschaften 
bewahrt. Weder ihr Gewicht noch ihr mikroskopisches Aussehen haben 
sich merklich geändert. Sie liefert mit destilliertem Wasser Kleister, 
welche bei 5% kaum weniger viskös sind als solche, welche mit der 
ursprünglichen Stärke hergestellt wurden. Die beiden Formen der 
Kartoffelstärke geben auch die gleichen Produkte, wenn man sie mit 
Malz oder mit Säuren behandelt. Die Kleister der behandelten Stärke 
besitzen ferner in gleicher Weise, wie die gewöhnlichen Kleister, die 
Eigenschaften der diastatischen Koagulierung und der Rückbildung. 

Das neue Produkt bietet indessen eine bemerkenswerte Eigentüm- 
lichkeit insofern dar, als die Kleister desselben bei 70° verflüssigt werden, 
wenn man sie mit einer geringen Menge einer Substanz von basischem 
Charakter zusammenbringt, etwa mit Ammoniak, den Oxyden und Kar- 
bonaten der Alkalien und alkalischen Erden und selbst den sekundären 
Phosphaten dieser Metalle. Dieselbe Wirkung kann bisweilen eintreten, 
wenn man den Kleister statt mit destilliertem mit gewöhnlichem Wasser 
bereitet, welches letztere dann durch einen Gehalt an Karbonaten der 
Erdalkalien auf den Kleister einwirkt. Dagegen üben unter den gleichen 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 1046. 
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Bedingungen die Säuren, die neutralen Salze und die sauren Phosphate 
keine Wirkung auf die Kleister aus. 

Die verflüssigende Wirkung ‘der genannten Substanzen ist in der 
Kälte fast gleich Null. Sie nimmt mit der Temperatur schnell zu und 
erreicht ihr Maximum bei 70 bis 75°; sie ist also bis zu einem gewissen 
Grade der verflüssigenden Wirkung des Malzextraktes vergleichbar, von 
der sie sich nur insofern unterscheidet, als sie auch über 80° hinaus 
besteht. | 

Die mit destilliertem Wasser erhaltenen Kleister zeigen eine schwach- 
saure Reaktion gegenüber Phenolphtalein und man könnte sich fragen, 
ob die Verflüssigung nicht genau mit dem Neutralisationspunkt gegen- 
über diesem Reaktiv zusammenfällt. Dies ist aber nicht der Fall, denn 
die Verflüssigung kann sowohl in einem leichtsauren, als in einem leicht 
alkalischen Kleister eintreten; sie hängt ausschließlich von der mehr 
oder weniger energischen oxydierenden Behandlung der ursprünglichen 
Stärke ab. 

Die verflüssigten Kleister, bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst 
überlassen, nehmen nach und nach, aber sehr langsam den gelatinösen 
Zustand von neuem wieder an. Die gebildete Gallerte löst sich in der 
Wärme leicht wieder auf, selbst noch einen Monat nach ihrer Bildung, 
eine klare Lösung liefernd. Die Gelatinierung gebt um so langsamer 
vor sich, einer je energischeren Oxydation die Stärke unterworfen war. 
Der Grad der Oxydation ist ferner auch von bestimmendem Einfluß 
auf die Schnelligkeit der Rückbildung, ebenso wie bezüglich der Lös- 
lichkeit der nach der Verzuckerung präzipitierten Amylose (Amylocel- 
lulose). 

Durch die obige Behandlung wird der Stärke ein großer Teil der 
sie begleitenden Mineralsalze entzogen. Dies Verschwinden der mine- 
ralischen Stoffe ist indessen kein genügender Erklärungsgrund für die 
vorher angegebenen Verflüssigungserscheinungen, denn diese treten nicht 
ein, wenn man sich damit begnügt, durch Behandeln der Stärke mit 
Salzsäure allein derselben die gleiche Menge von Salzen zu entziehen. 
Nach dieser Behandlung hat, wie Verf. gemeinsam mit Fernbach 
früher gezeigt hat, die Einwirkung der Hitze auf die trockne Stärke 
den Erfolg, lösliche Stärke zu liefern. Im vorliegenden Falle wird 
durch die hinzutretende Oxydaticnswirkung eine weniger weitgehende 
Modifizierung hervorgerufen, da das erhaltene Produkt noch die Fähig- 


keit behält, Kleister zu liefern, zu koagulieren und sich zurückzubilden. 
[Ga 369] Richter. 
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Über salpetrige Säure im Meerwasser. Von Eyvind Bödtker.!) Auf 
Veranlassung von Torup wurden vor einigen Jahren an der biologischen 
Station zu Drobak am Kristianiefjord einige Versuche über den Stickstoffgehalt 
des Meerwassers angestellt. Die Ermittlung der salpetrigen Säure wurde dem 
Verf. übertragen. Es zeigte sich zunächst, daB deren Menge so gering ist, 
daß sie nicht direkt, sondern erst nach Einengen des Meerwassers, mit Jod- 
zinkstärke nachgewiesen werden konnte. Zu deren Bestimmung wurde die 
von Fresenius angegebene und auch später von Natterer angewandte 
Metbode benutzt. Das Wasser wurde auf ein Viertel seines msprünglichen 
Volumens eingeengt, 50 ccm herausgenommen und mit 1 ccm Jodzinkstärke- 
lösung und mit 1.5 ccm verdünnter Schwefelsäure versetzt. Es trat sofort 
Blaufärbung ein. In einem zweiten Zylinder wurden jetzt 50 ccm einer 
Kochsalzlösung von annähernd derselben Konzentration wie das Meereswasser 
mit den gleichen Mengen Jodzinkstärkelösung und Schwefelsäure versetzt und 
solange eine Lösung von Natriumnitrit (1 cem = 0.01 mg N,0,) aus einer 
Bürette zugetröpfelt, bis die gleichen Farbentöne erreicht waren. Statt Jod- 
zinkstärkelösung wurde auch das Griesche Reagens, eine essigsaure Lösung 
von Sulfanilsäure und a-Naphtylamin, benutzt. Diese gibt mit salpetriger 
Säure eine rote Färbung. Die mit dem einen oder anderen Reagens er- 
haltenen Werte stimmen recht gut überein. Kochsalzlösung mußte als Ver- 

leichsflüssigkeit angewandt werden, weil reines Wasser eine ganz andere 

Nüance gab wie das Meereswasser. Das Wasser wurde meistens aus der 
Pumpe der Station (25 m Tiefe) geschöpft. Die Ergebnisse werden durch 
nachstehende Tabelle dargestellt: 


Tag Spez. Gew. d. \Vassers co mg N.O,in1/ 
25. Juli 1.023 1.0 
21. 5; 1.023 1.0 
28. „ 1.023 0.9 
29. „ — 0.85 
30. „ _ | 0.5 

1. August 1.025 0.38 
; R 1.015 *) 0.2 
3 “ 1.023 0.38 
3. ” 1.010 *) 0.5 
6. „ 1.022 0.63 
9. R 1.010 *) 0.25 
9 u 1.021 0.75 


Wie hieraus ersichtlich, sind die Mengen äußerst klein, etwa wie im 
Regenwasser, in dem Verf. 0.000066 g salpetrige Säure in 1 1 fand. Es ist 
deinnach sehr fraglich, ob die salpetrige Säure bei der Stickstoffresorption der 
Meerespflanzen überhaupt irgend eine Rolle spielt. 

i [44) Honocamp. 

Der Einfluß schwacher konstanter elektrisoher Ströme auf die Beweglloh- 
keit der Phosphorsäure und des Stickstoffs im Boden. M. Egorow.?) Beim 
Studium des Einflusses schwacher konstanter elektrischer Ströme (E = 100 
Volt; i = 0.002—0 23 Amp.) auf die Beweglichkeit der Phosphorgäure und des 
Stickstofis zweier Böden — einer Schwarzerde und eines Lehmbodens — kam 
Verf zu folgenden Schlußfolgerungen, die auf den in der Tabelle gebrachten 
Zahlen beruhen: 


1) Ohemiker Zeitung 1905, Nr. 73, S. 956. 
*) Aus der Oberfläche nach vielem Regen geschöpft. 
ı) Russ. Journ. f. exper. Landw. 19u5. VI. Bd. 8. 322. 
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\ Schwarzerde . | # Lehmboden 


| I 78 ı | I, ıı IL III 
0: N) E N, E 0 n|leE 


| ıng auf 100 g des absolut trocknen Bodens 








Nitratstickstoff . . |0.5392 | 0 5120 | 0.1611 | 0.1219 | 0.2169 | 1.1420 | 0.9797 ! 0.6500 
Ammoniakstickstoff || 1.1000 | 2 9000 | 5.6000 25.3000 3.6000 |! 0.5000 | — | 2.5000 
Gesamtmenge des lös- 

lichen Stickstoffs . 
Phosphorsäure 


0) unveränderter, lufttrockner Boden 

N nicht elektrisierter, während des Versuches feuchter Boden 

E = elektrisierter Boden se 

Unter dem Einfluß des elektrischen Stromes: 

1. Nimmt die Menge der in 1% Zitronensäurelösung löslichen Phosphor- 
säure ungefähr um 100% zu. 

2. Nimmt die Menge des Nitratstickstoffs ungefähr um ebeunsoviel ab. 

3. Nimmt die Menge des Ammoniakstickstoffs um das drei- bis fünf- 
fache zu. 

4. Nimmt die Menge des gesamten löslichen Stickstoffs bedeutend zu, 
woraus folgt (3. und 4.) daß die Zunahme des löslichen Stickstoffs auf Kosten 
der unlöslichen organischen Form geschieht. [112] Neumann. 


Die Böden der Muganj-Stenpe und ihre Verwandlung in Alkaliböden. Von 
S. Sacharow.!) Die im Gouvernement Baku gelegene Muganjsteppe, eine 
Wüstensteppe mit vorherrschender Halophytenvegetation, enthält nach der 
auf reiches Untersuchungsmaterial gestützten Ansicht des Verf. 3 Bodentypen: 
1. Hellgraue, stark sandige Lehmböden, vorwiegend in den erhöhten Teilen 
der Steppe, 2. als Hauptbodenform hellgraue, gelbliche oder hellkastanienfarbige, 
wenig sandige Lehmböden, 3. in zurücktretender Menge speziell in Jen der 
Uberschwemmung ausgesetzten, von den Tartaren „Tschala“ genannten alten 
Wasserläufen, hellbraungraue oder kastanienfarbige feinerdige Lehmböden. 
Die Böden der ersten beiden Kategorien sind teilweise bereits in „weiße neu- 
trale Alkaliböden“, als solche bedingt durch ihren Gehalt an Chloriden und 
zum Teil Sulfaten der Alkalien und alkalischen Erden?), übergegangen, wozu 
sie durch ihren hohen Gehalt an lüslichen Salzen, der nach der Tiefe zunimmt, 
prädisponiert sind. Die Erfahrungen der Jahre 1900—1904, in denen unter 
dem Einflusse künstlicher Bewässerung die Ausdehnung der Alkaliböden 
streckenweise auf den sechzigfachen Betrag gestiegen ist, bestätigen diese 
Anschauung. (Vergl. auch Hilgard: Nature, value and utilization of alkali- 
lands) [Bo. 96] Vageler. 

Uber die Atmung keimender Samen unter Druck. Von M. Lewin.?) 
Es galt festzustellen, ob äußerer Druck, der das Wachstum der Pflanzen 
behindert, auch ihre Atmungstätigkeit herabsetzt. Zu diesem Zwecke wurden 
Samen der Erbse, der weißen Lupine, der Kichererbse, der Gartenbohne, des 
Kürbisses und der Saubohne in kleine Zinkgefäße gebracht, die durchlöcherte 
Wände hatten und deren gleichfalls durchlöcherte Deckel fest an dem unteren 
Teile befestigt werden konnten. Zwischen den Samen befanden sich kleine 
Glaskugeln, die ein zu enges Aneinanderdrücken der quellenden Samen ver- 
hindern und die Luftzirkulation aufrecht erhalten sollten. Daneben wurden 
Samen, die ohne Druck quellen, und atmen sollten, mit einer gleich großen 
Zahl von Glaskugeln in einen Beutel aus sehr dünnem Kautschukhäutchen 
gebracht, der ebenso durchlüchert war, wie das Blechgefäß. Beide Apparate 


1.6302 | 3.4129 a —_- 3 8169 || 1.6191 — 3.1500 


on) 


| 
11.5000 5.9000 11.0800! 7.4000 | 9.4000 | 11.5000 








6.1000 6.2000 


’ 


1) Russisches Journal für Experimentelle Landwirtschaft. 1905 p. 240. 
2) Russisches Journal für Experimentelle Landwirtschaft. 1908 pn. 43. 
3) Ber. deutsch. botan. Gesellsch. 1905. Bd. 23. 8. 10u. 
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wurden während gleicher Zeit in Wasser von 19° C gebracht, und nachdem 
die Quellung einen gewünschten Grad erreicht hatte, in Glasgefäßen einem 
Lohlensänrefreien Luftstrom ausgesetzt. Die von den Samen ausgeatmete 
Kohlensäure wurde in Pettenkoferschen Röhren mit Barytwasser aufgefangen 
und ihre Menge durch Titration mit Oxalsäure ermittelt. Die erhaltenen 
Zahlenwerte ließen sich zu folgenden Schlüssen verwerten: 

1. Der mechanische Druck übt eine hemmende Wirkung auf die Atmung 
der Pflanzen aus. Auch langsam keimende Samen, wie die des Kürbisses, 
oder große, wie die der Saubohne, zeigten dieselben Erscheinungen. Es be- 
steht also keine Analogie zwischen der Wirkung des mechanischen Druckes 
und der Wirkung der Verletzung, welch letztere bekanntlich die Intensität. 
der Atmung vergrößert. 

2. Aut Samen verschiedener Pflanzen übt der Druck nicht die gleiche 
hemnende Wirkung aus.. 

3. Fast: überall, sowohl in den frei, wie auch in den unter Druck keimen- 
den Samen, kann man bei längerer Dauer des Versuches eine Vermehrung der 
ausgeschiedenen Kohlensäure wahrnehmen. [788] Neumann. 

‘Der Einfluß der Qualität des Kornes auf den Ertrag des Weizens. Von 
J. Adorjäan.!t) Nachdem Verf. die Überlegenheit der Körner der mittleren 
Lagen in der Weizenähre zu Saatzwecken experimentell ermittelt hatte, schien 
es erwünscht durch praktische Anbauversuche diese Angaben zu bekräftigen. 
Er wählte dazu den Feldversuch, um die Pflanzen allen Witterungs- und 
Bodeneinflüssen ausgesetzt zu halten. Als \ersuchsmaterial dienten zwei 
Weizensorten seiner früheren Versuche. Die Körner jeder Lage wurden aus- 
gelesen und getrennt angebaut. Es wurden von jeder Lage dreimal je 54, im 
ganzen also 162 Körner in drei kleinen Parzellen angebaut. Der Anbau ge- 
schah in sechs Reihen auf eine Entfernung von 10 cm, und 3 cm tief in 
gartenmäßig bearbeitetem Boden. Die Ränder der einzelnen Parzellen wie 
auch die ganze Umgebung des Feldes wurde mit naktem Weizen besät. Von 
der Saat: gingen 84% — im Durchschnitt 135—136 Pflanzen — auf. Die 
Ahrenbildung begann Anfang Juni, und Ende Juni war der Weizen in voller 
Blüte. Infolge feuchter Witterung lagerte sich der Weizen und wurde auch 
das Korn ein wenig gedrückt‘ Die Ernte erfolgte am.20. Juli. Gesamternte 
und Körner wurden getrennt gewogen. Die Ernte der je drei mit Körnern 
gleicher Lage bebauten Parzellen summiert und auf je 100 Körner umgerechnet 
ergab folgendes Resultat: 

















Versuch I. | Versuch I. 

Tage det) Gesamt: | ' Körner- | Gesamt- Körner- 
Körner Ernte | Ernte Emte Ernte 

ing | ıng 

I. 118300 | 5422 1893.» | 550.0 
2. 2234.0 | 675.4 | 2248. | 624.1 
3, 25756 | 6950 | 228.2 681.7 
1. 1576 | 6948 | 2091.2 | 597.0 
5. 21365 |; 74851 | 21781 | 677.6 
6. 1786.9 450.3 | 2030.1 ; 660.9 
7. 1784.09 409.6 | 2035.8 | 570.4 





„Es ist hieraus ersichtlich, daß von den verschieden lagernden Körnern 
der Ahre — wenn auch nicht streng xenommen — das dritte Korn die höchste 
(resamternte brachte; auf jeden Fall ergibt sich, daß der Körnerertrag bei 
den mittleren Körnern am größten ist und von hier aus nach unten und oben 
allmählich abnimmt, wodurch erwiesen scheint, daß die schwersten Körner der 
mittleren Ahre ihrer guten Beschaffenheit nach auch die größten Erträge 
liefern. [778] Neumann. 

!) Zeitschr. f. d. Landw. Versuchsw. Österr. 19u5. Bd. 6. S. 629. 
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Die Rotfärbung bei den jungen Rübenpflanzen. Von H. Briem- Wien.') 
Jeder Zuckerrübenbauer macht die Beobachtung, daß geine junge Rübensaat 
in ihrer ersten Entwicklungszeit an dem oberirdischen Teile rot gefärbt er- 
scheint und daß auch ziemlich lange Zeit die hypokotyle Streckung diese Rot- 
färbung beibehält. Verf. weist nun nach, daß die Rotfärbung bei den jungen, 
zarten Rübenpflanzen an ihrem oberirdischen Teile eine wichtige, pflanzen- 

hysiologische Bedeutung hat, indem das dabei antretende Anthokyom eine 

ilfs- und Schutzvorrichtung ist. Diesem roten Farbstoff an dieser Stelle 
fällt die Aufgabe zu, die junge Pflanze, trotz der zu dieser Zeit niedrigen 
Temperaturen, in ihrer Stoffbildung und in ihrer Stoffwanderung und Stoff- 
wandlung und somit in ihrem Wachstum, speziell in ihrer in dieser Zeit 
enormen Längsstreckung zu unterstützen und zu fördern. Nur mit Beihilfe 
des Anthokyom ist unter ungünstigen Temperaturverhältnissen eine dem 
Wachstum entsprechende Vergrößerung und Vermehrung der Zellen möglich. 
Die Hilfsmittel der Natur erscheinen für uns Menschen manchmal klein, aber 
für die Erhaltung der Pflanzen sind solche Erscheinungen von praktisch 
kolossalem Wert. (Pfl. 975) Böttcher. 


Über die Stoffumsetzungen während der Metamorphose der Fieischfliege. 

er arte vomitorla). Von Ernst Weinland.?) Aus dem physiologischen 
nstitut zu München. Die chemische Umsetzung an sich entwickelnden Orga- 

nismen hat Verf. an der Fleischfliege studiert und ist dabei zu folgenden 
Resultaten gekommen: 

Das Puppenstadium, die Metamorphose von Calliphora dauerte in diesen 
Versuchen im Juni und Juli 1904 13—14 Tage; daaselbe kann durch reich- 
lichere Wärmezufuhr etwas abgekürzt werden. Dieses Puppenstadium ist mit 
Gewichtsverlust verbunden; es werden in demselben ausgeschieden Kohlen- 
säure und Wasser, kein Stickstoff in Gasform, wohl aber als Harnsäure, auf- 
genommen wird Sauerstoff. Der Ablauf der Zersetzung läßt in der Hauptsache 
3 Perioden erkennen; 1. eine Anfangsperiode von wenigen Tagen, während 
welcher die Zersetzungsprozesse sich vermindern. Diese Periode fällt ungefähr 
mit der Zeit der lebhaften Gewebseinschmelzung bei der Histolyse zusammen. 

Darauf folgt eine zweite Periode, in der sich die Zersetzungsprozesse im 
wesentlichen auf einen Belchen niederen Niveau halten. Dieses Stadium 
nimmt die Hauptzeit des Puppenstadiums ein. Hieran schließt sich das dritte 
Stadium, in welchem die Zersetzungsprozesse stark ansteigen und mit dem 
Ausschlüpfen der Tiere eine sehr hohe Größe erreichen; hier dürfte das Auf- 
treten von Muskelbewegungen ein wesentliches Moment der schließlichen 
Steigerung der Zersetzungsprozesse sein. Diese 3 Stadien lassen sich zurück- 
führen aut das Nebeneinanderhergehen zweier entgegengesetzter Prozesse in 
der Metamorphose: 1. eines negativen, Gewebe einschmelzenden, 2. eines posi- 
tiven, Gewebe bildenden Prozesses. 

Der erste Prozeß setzt sehr intensiv ein und fällt dann ab, der zweite 
nimmt den entgegengesetzten Verlauf: er setzt in geringer Größe ein und 
nimmt allmählich zu. Für das reine Wachstum ist ein derartiges Verhalten 
nicht nachgewiesen; es findet sich bei demselben nur der gewebsbildende 
Prozeß. Wachstum und Metamorphose sind daher getrennte Begriffe. 

Während der Metamorphose der Tiere wird in der weitaus überwiegen- 
den Menge Fett verbrannt, daneben ist eine Zersetzung von stickstoffhaltiger 
Substanz sicher nachgewiesen; eine Oxydation von Kohlehydrat ist nicht zu 
beweisen, wohl aber eine Bildung von Kohlehydrat in geringer Menge. 
Das zersetzte stickstoffhaltige Material ist hinreichend, um diese Neubildung 
von Kohlehydrat zu ermöglichen. Die Heranziehung des Fetts für diesen 
Zweck ist nicht notwendig. Die Oxydation des Fetts ist nicht stets eine 
vollkommene, wie das Absinken des respiratorischen Quotienten beweist; in 
welcher Form dieses nicht vollständig verbrannte Fett in den Tieren sich 


1) D. landw. Presse 1906, 83. Jahrg.. Nr. 19. 
2) Zeitschrift für Biologie Bd. 47, neue Folge Bd. 49, 2. Heft, p. 186. 
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befindet, ist ungewiß; daß es in Form von Kohlebydrat dort vorhanden sei, 
ist nicht wahrscheinlich. Die von den Tieren verbrannte große Fertinenpe 
dient unter anderem dazu, die bei der Metamorphose nötige Umlagerung zu 
leisten; diese ist ein Teil der Entwicklungsarbeit (Tangl), welche die sämt- 
lichen während der Metamorphose nötigen Prozesse, darunter auch z. B. Um- 
‘bildung chemischer Stoffe, Bildung von Fermenten, etc. leistet. Im Anschluß 
an diese Tatsache ist die Frage aufzuwerfen, ob nicht in jeder lebenden Zelle. 
(mit Ausnahme derwirklich „ruhenden“)ein analoger, kontinuierlicher chemischer 
Prozeß statthabe, der in der Zelle eine kontinuierliche materielle Bewegung 
hervorruft. [Th. 383] Volhard. 


Fütterungsversuche bei Kälbern und Ferkeln mit Kunstmiich aus Mager- 
milch und Fett. Von F. M. Berberich-Kiel.!) Gemäß eiuem Übereinkommen 
der Güteradministration S. K. Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern mit 
der deutschen Homogenisiermaschinengesellschaft in Lübeck wurde Verf. be- 
auftragt, auf den ungarischen Besitzungen des Prinzen Fütterungsversuche 
mit Kunstwilch, die durch Homogenisation von Magermilch mit verschiedenen 
Fetten dargestellt war, bei Kälbern und Ferkeln auszuführen, um festzustellen, 
welche Fette und in welcheın Verhältnis sie sich am besten zu derartigen 
Zwecken eignen. 

Öbgleich die Stall- und Fütterungsverhältnisse zum Teil recht ungünstig 
waren, so geht doch aus diesen Versuchen hervor, daß sich bei der Aufzucht 
und Mast von Kälbern däs Butterfett der Milch recht wohl durch tierische 
Fette, in erster Linie Neutral Lard (neutrales amerikanisches Schweineschmalz) 
sowie auch durch Premier Jus (gereinigter Rindertalg), mit Vorteil ersetzen 
läßt. Pflanzliche Fette dagegen sind nicht ratsam, da sie zu leicht Störungen 
im Organismus verursachen. 

Das Fleisch hat eine vorzügliche Farbe und ist nach Angabe des Fleischers 
von bester Qualität und steht hinter dem mit Vollmilch gemästeter Tiere 
nicht zurück. Bringt man die ungünstigen sanitären Verhältnisse, welche 
herrschten, in Anschlag, so wird mit 8.51 Kunstmilch 1 4g Lebendgewicht er- 
zeugt. Das Liter Kunstmilch verwertet sich daher mit ca. 14 Pfg., wovon 
auf das Fett 2 Pfe. zu rechnen sind. Die Bruttoverwertung der Magermilch 
beträgt also ungefähr 12 Pfg. pro Liter, oder mit anderen Worten, das Kilo- 
gramm Lebendgewicht wird mit einem Kostenanfwand von ca. 36 Pfg. er- 
zeugt, wozu noch die Ausgaben für Arbeit, Stall, Zinsen usw. zu rechnen sind. 

Nach den weiteren Versuchen mit Schweinen verhalten sich Kälber und 
Ferkel zeren dieselbe Kunstmilch ganz verschieden, obgleich man ans dem 
Umstande, daß «das Pepsin, welches wissenschaftlich als das Hauptverdauungs- 
prinzip betrachtet wird, sowohl aus Kälber- wie aus Schweinemagen hergestellt 
wird, den Schluß ziehen müßte, daß die jungen Tiere beider Gattungen die 
Milch gleich gut verdauen können. Dem ist jedoch nicht so; während die 
Kälber pflanzliche Fette nur schlecht verdauen, gedeihen die Ferkel vorzüglich 
damit und können ganz respektable Mengen vertilgen. Die üblichen Ver- 
daulichkeitsbestimmungen im Laboratorium haben also nur relativen Wert. 
Während dem Anscheine nach Ferkel mit Fetten und Ölen jeden Herkunft, 
die mit Magermilch homogenisiert sind. groß gezogen werden können, kommen 
für Kälber rationell nur zwei tierische Fette ın Betracht, in erster Linie 
Neutral Lard, der in Deutschland für 60 bis 70 #4 pro 100 kg zu haben ist, 
und mit etwas weniger günstirem Erfolg Premier Jus, der etwas teurer ist. 

Daß Aufzucht und Mast mit homogenisierter Magermilch und Fett eine 
Zukunft. haben, steht unzweifelhaft test, da das erzeugte Fleisch hinter dem 
mit Vollmilch erzeugten nicht zurücksteht, die Produktionskosten aber be- 
deutend niedriger sind. [419] Böttoher.. 


Fütterungsversuche mit Zucker und mit Melassefuttergemischen kei 
Pferden. Von J. Latscheuberwer und Polansky®)-Wien. Durch diese 


1) D. Landw. Presse 1905, 32. Jahrg., 8. 6905, 
") Wiener landw. Ztg. 1905, 55. Jahrg., S. 024 
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Versuche sollte nur festgestellt werden, in welcher Form von den Pferden die 
größte Menge Zucker aufgenommen wird, wie groß diese Menge ist und ub 
etwa nachteilige Folgen für die Gesundheit der Tiere zu beobachten waren. 
Der Zucker kam in bester Qualität (ala Würfelzucker) zur Verwendung und 
wurde nur als Beifutter zur täglichen Ration von 3.6 ky Hafer und 4.5 kg 
Heu gegeben und wurde bis 4 kg pro Tag gesteigert, d. 3. 8.6 y pro Kilo- 
gramm Körpergewicht. Die Pferde führten nur mäßige Bewegungen aus und 
infolgedessen nahmen dieselben an Körpergewicht zu. Das Allgemeinbetinden 
der Pferde war in keiner \Weise gestört, alle Funktionen waren normal. 

Die Versuche mit Melassefuttergemischen zielten dahin, zu entscheiden, 
erstens ob und in welchem Ansmaß die betreffenden Futtergemische den Hafer 
ersetzen, und zweitens, bis zu welcher Menge sie als Beifutter neben dem 
Hafer verfüttert werden können, ohne daß Störungen in den normalen 
Funktionen der Tiere oder in ihrem Wohlbefinden eintraten. Die Melasse- 
futtergemische riefen alle, wenn sie in größerer Menge verabreicht wurden, 
eine stärkere Durchfeuchtung und weiterhin ein Zerfallen des Mistes hervor. 

Von dem Torfmelassegemisch konnte nicht mehr wie 1 kg verfüttert 
werden, bei 2 Ag traten schon bedenkliche Darmerscheinunngen auf. Weiter 
zeigte sich, daß dieses Torfmelassegemisch — Molasin — keinen vollen Hafer- 
wert bietet, sodaß für eine gegebene Hafermenge eine größere Molasinmenge 
verwendet werden muß. Die Zahl der Kolikanfälle verminderte sich. 

Drei weitere Melassefuttergemische wurden bei zwei achtjährigen aus- 
gemusterten Militärpferden während 186 Tagen verwendet. Das Futtergemisch 

bestand aus 50% Melasse, 30% Palmkernkuchenmehl und 20% Kokoskuchen- 
mehl. Das Futtergemisch JI war aus ca. 26% prima & ‚retrockneten Biertrebern, 
23% prima Palmkernkuchenmehl, 5% Bassiamehl und” 46% Melasse zusammen- 
gesetzt. Das Futtergemisch III bestand aus Melasse, Kleie, Malzkeimen und 
Trockentrebern. 

Die Futtergemische I und II können den Hafer dem Gewichte nach 
bei rulenden Pterden ersetzen und zwar konnten die Verff. bei I ohne Be- 
denken den Ersatz des Hafers durch das gleiche Gewicht des Futtergemisches 
bis zum Ausmaße vın 1 kg empfehlen; als Beifutter kann dasselbe auch in 
etwas größerem Ausmaße gegeben werden. Mit dem Futtergemisch III 
wurden schlechte Erfahrungen gemacht, dasselbe wurde von den Pferden 
schlecht aufgenommen und bei dem Ersatz des halben Hafergewichtes er- 
folgten diarröehische Entleerungen. Diese verschiedenen Ergebnisse bei den 
drei Melassefuttergemischen sind wohl nicht allein auf Rechnung der neben 
der Melasse vorhandenen Substanzen zu setzen, obwohl bei dem letzten Futter- 
gemische dem Kleiebeisatze ein Einfluß schon zugeschrieben werden konnte. 
Augenscheinliel: ist die Qualität der Melasse hierbei sehr maßrebend und es 
zeigen diese Versuche, daß sich nicht alle Melassen, deren Beschaffenheit be- 
kanntlich verschieden ist, gleich gut zur Verfütterung am Pferde, wahr- 
scheinlich auch an anderen Haustieren eignen. [413] Böttcher. 

Schweinefütterungsversuche mit Trockenzuckerschnitzelnund Kartoffelpülpe 
Von Prof. Dr. J. Klein.!) In der Bestrebung, die teure Körnerfütterung bei 
der Schweinemast. durch andere billige Futtermittel zu ersetzen, unternahm 
Verf. im Jahre 1903 Fütterungsversuche mit Trockenschnitzeln, welche jedoch 
zu einem für dieses Futtermittel ganz ungünstigen Ergebnis fülırten. Im 
folgenden Jahre wurden daher dieselben Versuche mit getrockneten Zucker- 
schnitzeln und Kartoffelpülpe wiederholt; auch das Walmthl, welches ähnlich 
wie Fischmehl aus getrockneten Seefischen bereitet wird, wurde zur Fütterung 
herangezogen. Aus den mitgeteilten Zahlen ist ersichtlich, daß die Trucken- 
kartoffelpülpe, welche als teilweiser Ersatz für Gerste diente, beinahe die volle 
Wirkung der Gerste gehabt hat. Dagegen blieb die W irkung der Zucker- 
schnitzelration hinter jener der reinen (sersteration zurück. 

Die Trockenzuckerschnitte schneiden also auch bei diesen Versuchen un- 
günstig ab, auch das Walmehl hat sehr günstig gewirkt. 


1) D. landw. Presse 1906, S. 676. 
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Die Qualität des Fleisches und Speckes wurde durch die verschiedene 
Fütterung nicbt ungünstig beeinflußt, da das Fleisch aller Tiere einen her- 
vorragend feinen Geschmack hatte. [414] Bötteher. 


Die Rübenbläiter als Futter für Milchvieh. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Kirchner-Leipzig.‘) Verf. teilt seine Erfahrungen mit, welche bei der 
Verfütterung von Rübenblättern an Milchkühe im Radestall des landwirt- 
schaftlichen Instituts zu Leipzig gemacht wurden. 

An Rübenblättern erhalten die Kühe auf 500 Ag Lebendgewicht täglich 
75 kg, ferner Stroh nach Belieben und je nach der gelieferten Milchweng:: 
verschiedene Mengen Kraftfutter, 2!/,, 13), 1 und !/, kg eines Gemisches vun 
leichen Teilen Erdnußmehl, Leinmehl, getr. Biertrebern und \Weizenkleie. 

er Rübenblätterverfütterung ging die Fütterung von Grünmais voraus. 
Trotzdem die Kühe bei der Ernährung mit Rübenblättern durchschnittlich 
15 Tage in der Laktation vorgeschritten waren, hat sich ihr Milchertrag doch 
um 0.6 kg im Durchschnitt gesteigert, während der Fettgehalt gleich ge- 
blieben ist. 

Diese Ergebnisse zeigen, daß die frischen Rübenblätter, wenn das Futter 
sonst zweckentsprechend ist, selbst in so großen Mengen, daß sie mehr als 
die Hälfte der Trockensubstanz des Gesamtfutters ausmnchen, entgegen den 
zum Teile in der Literatur vertretenen Ansichten, ein Futter sind, durch das 
die Milchsekretion unter Umständen nicht unerheblich gefördert, keinesfalls 
aber beeinträchtigt wird. [416) Böttcher. 


Uber das Auftreten von Rachitis bei einseitig mit Fleisohmehl und Kartoffeln 
gefütterten jungen Schweinen. Von Loos-Volkach.?) Hiernach wurden auf 
einem Hofgut ca. 20 abgespähnte Ferkel mit gedümpften Kartoffeln und 
Fleischfuttermehl bei vollständiger Stallruhe gefüttert. Die Tiere entwickelten 
sich rasch zu einem sehr bedeutenden Körpergewichte. Schon im Alter von 
vier Monaten waren sie 100, 120 und mehr Pfund schwer. Bekanntlich zeichneu 
sich sowohl die Kartoffeln als auch das Fleischfuttermehl durch einen geringen 
Gehalt an Kalksalzen aus. Der Mangel an diesen Salzen im Futter der Tiere 
trat den auch bei den Läufern prägnant zutage. Zuerst fingen die besten 
und schönsten derselben an, auf dem Bauche herumzukriechen. Die schwachen 
Knochen konnten den Rumpf nicht mehr tragen; sie verbogen sich und Ver- 
dickungen der nicht verkalkenden Gelenkenden traten auf. Später zeigten 
sich die gleichen Symptone auch bei den anderen Tieren und sämtliche mußten 
der Schlachtbank überliefert werden. Wahrscheinlich wurde die Entstehung 
des Leidens durch den ständigen Aufenthalt der Tiere im Stalle befördert. 

[418) _ Honcamp. 

-Das Blatt der Schwarzwurzel in der Seidenzucht.) Auf der Suche nach 
einem geeigneten Ersatz für das Maulbeerblatt beim Züchten der Seidenraupen 
ist man nach vielen Versuchen bei der Schwarzwurzel angelangt und hat. fest- 
gestellt, daß die Blätter derselben zahlreiche Stoffe enthalten, die das Maul- 
beerblatt für die Zucht der Seidenraupen so unschätzbar machen. An der 
Krefelder Webeschule wurden in diesem Sinne auf us der Regierung 
Versuche angestellt. Die Ergebnisse derselben sind folgende: Der Durchmesser 
eines von fünf Kokons abgespaltenen Fadens ist einem entsprechenden Faden 
Maulbeerseide fast gleich. An Dehnbarkeit übertrifft die Schwarzwurzelseide 
die Maulbeerseide. Die erstere hält bei 1 nm Fadenlänze und 185 mm Dehn- 
barkeit eine Belastung von 41 g aus, der Maulbeerseidenfaden von gleicher 
Länge und 179 mm Dehnbarkeit nur 36 g. Der Bastgehalt der Schwars- 
wurzelseide ist um 3% geringer wie der der Maulbeerseide. Schließlich wird 
behaupter, daß der Glanz der Versuchsseide ein sehr beträchtlicher ist. Es 
bleibt abzuwarten, ob diese Ergebnisse wirklich für die Zukunft erfolgreich 
sein werden. [198] Honcamp. 

ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1805, 12. Jhrg., 8. 311. 

°) Illustr. landwirtschaftliche Zeitung 1905, Nr. 83, 8. 780, 


en 2 Zeitschrift.f. d. ges. Textilindustrie 8, 363, ref. Zeitschr. f. angew. Chemie, XIX. Ihg.. 
. 203. 
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Uber Verfälschung der Futtermittel durch Sand und über die Grenze 
zwischen reeller und unreeller Ware. Von Dr. O0. Fleischmann Dresden.!) 
Verf. untersuchte Proben von Roggenkleie, Roggengrieskleie, Weizengrieskleie, 
Weizenschale, Roggenfuttermehl, Weizenfuttermehl, Gerstenschrot und Mais- 
schrot auf ihren Sandgehalt. Bei allen denjenigen Proben, die aus einwand- 
freier Quelle stammten, war der Sandgehalt sehr niedrig, bei einer großen 
Zahl andrer Muster aber beträchtlicher, namentlich wurden hier ınehr oder 
weniger große Mengen von Ziegelmehl vorgefunden. Verf. kommt auf Grund 
seiner Untersuchungen zu dem Schlusse „daß Futtermittel obiger Art erst 
dann Anspruch machen-können, wirklich normal zu sein, wenn der Sandgehalt. 
derselben fast gleich Null ist; alle anderen müssen (mit gewissen Einschrän- 
kungen) als verunreinigt, bezw. verfälscht betrachtet werden.“ Das in den 
Futtermitteln vorgefundene Ziegelmehl, dessen Menge übrigens bei den unter- 
suchten Proben nur in einzelnen Fällen einschließlich aller sonstigen minera- 
Jischen Beimengungen mehr als 0.5°/, betrug, ist nach Ansicht des Verf. ab- 
sichtlich hineingemahlen und zwar soll die Verfälschung in der Weise erfolgt 
sein, daß einzelne entsprechend zerkleinerte Ziegelbrocken in den mit Ware 
beschickten Mühlgang hineingeworfen wurden, während die Mahlsteine in Be- 
trieb waren. Ref. möchte dem Verf. insofern beipflichten, als bei unver- 
fälschten Kleien und sonstigen Müllereiprodukten der Sandgehalt in der Tat 
außerordentlich niedrig ist, glaubt aber nicht, daß die Verfälschung durch 
Ziegelmehl in den Fällen, in welchen nur wenig Zehntel Prozente davon vor- 
handen sind, in sc plumper Weise erfolgt, wie vom Verf. beschrieben wird; 
derselbe ist vielmehr der Ansicht, daß der Gehalt von geringen Mengen Ziegel- 


mehl auf die Beimischung von gemahlenem Getreideausputz zurückzuführen ist. 
[Te. 179) Barnstein. 


Eine raffinierte Fälschung von Leinkuohen wurde von Dr. van der 
Zande?) beobachtet. Um den Stickstoffgehalt und den daraus abgeleiteten 
Proteingehalt der Kuchen zu erhöhen, war den zur Untersuchung gelangenden 
Mustern Harnsäure beigemengt worden und zwar bei der Probeziehung, bei 
welcher der Lieferant zugegen war. Um den Fettgehalt der Kuchen zu er- 
höhen, hatte man früher die stark entfetteten Leinsamenrückstände mit 
Mineralöl verfälscht, das ohne allen Nährwert ist und die Gesundheit der 
Tiere schädigt. [Th. 422] Red. 


Uber die Verfütterung sog. Javabohnen, welche von Hamburg aus in den 
Verkehr gebracht worden sind und giftige Wirkungen gezeigt haben, sind 
von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. W. Dammann und Dr. M. Behrens?) Impf- 
und Fütterungsversuche mit Mäusen, Kaninchen, Schafen und einer Kuh an- 

estellt worden. Es zeigte sich dabei, daß diese Bohnen geschroten und mit 
Wasser angerührt, Blausäure entwickeln, die sich durch einen auffallenden 
den Geruch nach bitteren Mandeln zu erkennen gibt und als Ursache des 
Eingehens der Tiere betrachtet werden muß. Vor dem Ankauf und der Ver- 


fütterung dieser Bohnen ist dringend zu warnen. 
: [Tb. 428] Red. 


Umwandlung der Dextrose in Lävulose und Nachweis der Lävulose. Von 
H. Ost*). Wie Bruyn und Ekenstein nachgewiesen haben, wird Dextrose in 
schwach alkalischer Lösung teilweise in Lävulose und Mannose umgelagert; 
dieser Vorgang ist umkehrbar. — Verf. ist es gelungen, Dextrose auch durch 
Behandeln mit Säuren teilweise in Lävulose überzuführen. 1.1 kg kristallisierte 
oder 1 kg wasserfreie Dextrose wurde in 2 Litern Wasser und 1 Liter kunzen- 
trierter Schwefelsäure kalt gelüst und 4 Monate bei Zimmertemperatur sich 
überlassen; dann wurde die braune Flüssigkeit mit reinem Calciumcarbonat 
neutralisiert, filtriert und eingedampft. Aus dem Sirup wurde durch sehr 


ı) Il. Landw. Zeitg. 1906. No. 45 und 46. 

?) Milchzeitung, 85. Jahrg. 1906, Nr. 1, S. 4. 

3) Deutsche tierärsti. Wochenschrift 1906, Nr. 1 und 2. 
4) Z. f. angew. Chem. 1906. 30. 1170. 
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häufige fraktionierte Kristallisation die Dextrose entfernt und die Lävnlose 
durch Ausziehen der Mutterlaugen mit Alkoholäther erhalten; es waren etwa 
5—10% Lävulose entstanden. 

Der sichere Nachweis der Lävulose ist sehr schwierig; Verf. empfielilt. 
vor allen Methoden die Arbeitsweise nach Dubrunfaut. Man kühlt die etwa 
10%ige Zuckerlösung bis zum teilweisen Gefrieren und mischt auf 10 Teile 
Gesamtzucker 6 Teile trocknes, gesiebtes Kalkhydrat unter kräftigem Durch- 
schütteln hinzu. Eine normale nvertzuckerlüsung erstarrt dann in wenigen 
Augenblicken zu einer steifen Masse feinster Kristallnadeln von Monocalcinm- 
lävulosat; ein Uberschuß von Kalkhydrat. ist nicht weiter nachteilig, da es 
sich unter dem Mikroskop gut von den Kristallen abhebt. Man saugt dann 
nach !/, Stunde ab, wäscht "mit Eiswasser und zersetzt den Niederschlag mit 
Oxalsäure, bis eine schwachsaure Reaktion bestehen bleibt; man filtriert und 
dampft bei 50— 60° ein. Der Sirup kristallisiert schwer und muß nach Zusatz 
von Alkohol und Ather geimpit werden; man erhält dann die Lävulose in 
schönen, harten Prismen, die in 10% iger Lösung bei 20% das spez. Drehungsver- 
mögen ap — 93° besitzen. — Von anderen Bestimmungsmethoden besitzen 
höchstens noch die Siebensche — Zersetzen der Lävulose mit Salzsäure — 
und die Neubergsche — Methylphenylhydrazin — orientierenden Wert. Ent- 
scheidend kann nur die Abscheidung als Calciumlävulat und die starke Link» 
drehung der daraus gewonnenen Zuckerlösung angesehen werden. 

[184] Neumann. 

Vergärung von Mosten aus ungenügend reifem Obst. Von Müller- 
Thurgan.!) Schon bei einer früheren Gelegenheit ist vom Verf. daraut hin- 
gewiesen worden, daß gewisse Birnenmoste auffallend langsam gären, ja sich 
hänfig schon vollkommen klären, während sie noch ganz süß schmecken, alsu 
nur erst zun Teil vergoren sind. Wie aus den damals angestellten Versuchen 
geschlossen werden konnte, sind es hauptsächlich Moste aus unvollkommen 
ausgereiften Früchten, welche diese Erscheinung aufweisen, und es la der 
Gedanke nahe, es möchte, wenigstens bei Birnenmosten, der übermäßige Gerb- 
stoffgehalt die Ursache sein, sei es, daß er direkt Wachstum und Gärtätigkeit 
der Hefe hemmt. oder aber durch Ausfällung von stickstoffhaltigen Verbin- 
dungen ungünstig auf deren Ernährung einwirkt. Bei den damaligen Ver- 
suchen stellte sich ferner heraus, daß durch eine geringe Zugabe von Chloram- 
imonium (0.29 pro Z) zu solchen Mosten eine wesentliche Förderung der 
Gärung erzielt werden kann. Es hat also offenbar der Hefe vorher an leicht 
assimilierbarer Stickstoffnahrung gefehlt. Dagegen war aus jenen Versuchen 
nicht zu ersehen, in welchem Maße der Gerbstoft direkt hemmend einwirkt. 
und ferner, ob es in solchen Mosten der Hete an genügenden Mengen leicht 
aufnelimbarer Stickstoffnahrung deshalb fehlt, weil beim Zerkleinern der Früchte 
der reichlich vorhandene Gerbstoff mit Eiweiß und evtl. auch anderen Stick- 
stoffverbindungen unlösliche oder schwer assimilicrbare Verbindungen bilder, 
oder ob in den betreftenden Früchten selbst leicht assimilierbare Stickstoff- 
verbindungen überhaupt nur in ungenügender Menge vorhanden sind. Es ist 
nämlich nicht ausgeschlossen, daß Säfte aus unreifem Obst auch ohne jegliche 
Einwirkung des Gerbstoffes ärmer an assimilierbaren Stickstoffverbindungen 
sind als sulche aus reifen Früchten. Um diese für die Mostbereitung wichtige 
Frare zu beantworten, wurde eine Reihe von Versuchen durchgeführt, deren 
Resultate folgende sind: 

1. Gerbstoffreiche Moste aus unreifen Birnen zeigen meist eine zügernde 
und .,sogar eine unvollständige Gärung. 

2. Diese Gärungeshemmung ist nur zum Teil einem direkten gärungs- 
heminenden Einfluß des Geıbstoffes und der Säure zuzuschreiben, zum größeren 
Teil vielmehr einer ungünstigen Ernährung der Hefe mit geeigneten Stick- 
stoffverbindungen. 

3. Dementsprechend kann in solchen Mosten die Gärung durch Zusatz 
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einer geeigneten Stickstoffverbindung, wie Chlorammonium oder phosphorsaures 
Ammonium wesentlich gefördert. werden. 

4. Moste aus ausgereiften jedoch gerbstoffreichen Früchten vergären gut: 
Zusatz einer Stickstoffverbindung fördert hier die Gärung nicht wesentlich. 

5 Reife Früchte enthalten also mehr zur Hefeernährung geeignete Stick- 
stoffverbindungen als unreife. 

6. Ein gewisser Gerbstoffgehalt der Moste wirkt günstig auf die Rein- 
heit der Gärung ein, indem bestimmte Bakterien, die flüchtige und Milchsäure 
erzeugen, weniger gut gedeihen. Die Moste enthalten dann weniger flüchtige 
Säure, (Essigsäure) und bewahren länger die natürliche Fruchtsäure (Apfelsäure). 

7. Diese günstige Wirkung des Gerbstoffes wurde bei den vorliegenden 
Versuchen durch Anwendung von Reinhefe noch gesteigert. 

8. Für die Praxis empfiehlt sich, zur Bereitung länger haltbarer Birnen- 
weine solche Birnensorten zu kultivieren, deren Früchte im reifen Zustand noch 
einen ziemlich hohen Gerbstoffgehalt besitzen, diese Früchte dann aber nicht 
ii unreifen, sondern im ausgereiften Zustande zu verarbeiten. 

(361) Honcamp. 

Ist Holz durch Bakterien vergärbar? Von Basilius Malenkowic.!) 
Verf. hat diese Frage vornehmlich an Nadelhölzern studiert. Er bereitete sich 
für seine Zwecke einen Holzextrakt, indem er einen Teil Sägespäne mit etwa 
10 Teilen destillierten Wasser wiederholt auskochte. Die zusammengegossenen 
Extrakte wurden dann soweit eingedampft, daß ein Gewichtsteil Holz einem 
Volumteil Extrakt entsprach. Dieser Holzextrakt reagiert stark sauer, und 
ist von bräunlicher Körbe: Der saure Holzextrakt wurde dann als Nährboden 
tür Bakterien benutzt und untersucht, wie weit er der Entwicklung von Bak- 
terien günstig ist. 

Dann wurde der saure Extrakt mit Alcali (Kreide, Sodalösung) neutra- 
lisiert, und dann abermals auf seine Verwendbarkeit als Bakteriennährboden 
untersucht. 

Hierzu bemerkt Verf., daß man, um einen neutralen Holzextrakt herzu- 
stellen, keinesfalls schon das Holz mit einer alkalischen Flüssigkeit kochen 
darf; Alcali entzieht dem Holz auch wasserunlösliche Bestandteile in unbe- 
grenzter Menge. 3. 

Schließlich wurde dann auch der wasserunlösliche Rückstand auf seine 
Vergärbarkeit untersucht. 

Aus diesen Untersuchungen gewann Verf. folgende Resultate: 

1. Reine Holzsubstanz ist vorläufig, als ganzes genommen, nicht als ver- 
gärbar durch Bakterien anzusehen. 

2. Der Holzextrakt: bietet Lebensbedingungen für Bakterien. 

3. Die Lebensbedingungen für Bakterien auf Holz sind dann die besten, 
wenn eine Neutralisation der freien Säuren und eine Entfernung der Harze 
(Gerbstoffe) eintritt, ferner wenn diese Harze unlöslich werden; auch Nitrate 
begünstigen die Bakterienentwicklung. 

4. Die auf Holz gedeihenden Bakterien sind nicht im Stande, Zellulose 
zu vergären. 

5. Da die Holzsubstanz durch Bakterien überhaupt ganz unvergärbar 
ist, der Holzextrakt aber für die Erreger der Zellulosegärungen kein geeig- 
neter Nährboden ist, so kann von einer Methangärung und überhaupt von 
Zellulosegärungen unversehrten Holzes keine Rede sein. 

6. Ist einmal der Hulzextrakt, soweit er zu vergären imstande, ver- 
han so hört jede Bakterientätigkeit auf Holz auf und kann erst dann neuer- 

ings beginnen, wenn vorher durch andere Umstände (Schimmelpilze, Alcalien) 
eine geeignete Spaltung der Holzsubstanz stattfand. Aber auch dann dürfte 
eine Zersetzung durch Bakterien erst eintreten, wenn einzelne antiseptisch 
wirkende Spaltungsprodukte vorher entfernt (ausgelaugt) wurden. 

7. Ist Holz im Kontakt mit reichlichen Mengen organischer Stofie, so 
liegen besondere, hier nicht berücksichtigte Verhältnisse vor. 


3) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1905, Heft 9, p. 852. 
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8. Wie aber auch die Umstände beschaffen sind, stets erweist sich die 
Holzsubstanz als gegen Bakteriengärungen sehr widerstandsfähig und statt- 
gefundene Veränderungen sind entweder auf Schimmelpilze (evtl. sogenannte 
echte Holzpilze) oder rein chemische Prozesse zurückführbar. 

5 [Gä. 366.) Volhard. 

Uber das Verhalten der Bakterien zu Sinigrin. Das Sinigrin als Kebles- 
stoff- und a ans Die bakterizide Wirkung des Senföls. Von 
A. Kossowiez.!) egen der differierenden Ergebnisse verschiedener Be- 
obachter war es von theoretischem, in Berücksichtigung der Gärungserschei- 
nungen, die oft in unliebsamer Weise bei der Senttabrikation auftreten, von 
praktischeın Interesse, das Verhalten von Bakserien gegen Sinigrin festzu- 
stellen. — Mit etwa 30 verschiedenen Bakterienarten impfte Vert. eine ınine- 
ralische Zuckerlösung von folgender Zusammensetzung: 0,5% Sinigrin, 2% 
Saccharose, 0.25% Kaliumplhosphat, 0.005% Calciumphosphat, 0.23% Magnesium- 
sulfat, 0.25% Ammoniumphosphat und 0.2% Ammoniumchlorid. Alle Zuchten 
(4 ausgenommen) — zeigten gute Entwicklung, aber keine Senfülbildung. 
Bei verschiedenster Abänderung des Versuches bezüglich der Kohlenstoffquelle 
und späterem Sinigrinzusatz ergab sich das gleiche negative Resultat für die 
Senföibildung. Einige wenige Arten zeigten zwar vorübergehend einen eiger- 
tümlichen, lauchartigen Geruch, doch war deutliche Senfölreaktion nicht nach- 
zuweisen, wie auch das Sinigrin in größerer Menge in der Nährlösuug dir 
Entwicklung der Bakterien nicht hemmte Hinsichtlich des Verhaltens der 
Mikroorganismen zum Senföl selbst ergab sich, daß in einer Nährlösung, die 
im Liter 1 g Kaliumphosphat, 1 g Ammoniumphosphat, 1 g Ammoniumchlorid, 
1 g Magnesiumsulfat und 40 g Handelsraffinade enthielt, und in der sich 
die Bakterien kräftig entwickelten, ein Zusatz von Senföl in der Konzen- 
tration 1:10000 die Entwicklung vollständig hemmte, bei 1:100000 sehr 
stark verzögerte, daß aber ein Überschuß von ungelöstem Senföl (1 : 10000: 
eine bereits entwickelte Zucht selbst innerhalb mehrerer Wochen nicht at- 
tötete. Man wird daher bei der Senftabrikation gleich zu Beginn für eine 
kräftige Senfölbildung sorgen müssen. — 

Die weiteren Versuche galten der Feststellung, inwieweit das Sinigrin 
von Spaltpilzen als alleinige Kohlenstoft- bezw. Stickstoffquelle herangezogen 
werden könne. Es wurden Bact. subtilis, Bakt. des Stallgeruches, Bact. prodi- 
giosum und Bact. synxanthum herangezogen und je 4 Kölbchen mit Nährsalz- 
flüssigkeit, mit Salzen und Sinigrin, mit Salzen und Galaktose und — zur 
Kontrolle — mit. destilliertem Wasser beschickt. Die Versuchsdauer betrnz 
8 Wochen; die Temperatur war 24—26° C., Es zeigte sich, daß nur in deu 
mit Galaktose versetzten Kölchen die Entwicklung einsetzte und zwar schai 
nach 2 Tagen; in allen anderen Fällen blieb sie aus. Ebenso erwies sich 
das Sinigrin bei den erwähnten Arten auch als unfähig, die alleinige Stick- 
stoffquelle zu bilden. Um die Prüfung noch genauer zu gestalten, wurde eit 
weiterer | Versuch mit kohlenstofigleichen Mengen Sinigrin und Galakta= 
einerseits und stickstoffgleichen Mengen Sinigrin und Asparagin anderseit: 
mit anderen Bakterienarten und eineın aus französischem Senf isolierten 
Spaltpilz durchgeführt, der drei Monate dauerte, doch das gleiche negativr 
Resultat ergab. Aus Verfs. Versuchen geht mit der größten Wahrscheinlict- 
keit hervor, daß die Fähigkeit zur Zersetzung des Sinigrins unter Bilduns 
von Senfül — wenn sie überhaupt im Pflanzenreich vorkommt — nur einige 
wenirgen Mikroorganismen zukommt, und daß anderseits das Sinigrin weder 
als Kohlenstoft- noch als Stickstoftquelle von diesen Lebewesen benutzt win. 

1831) Neumann. 


») zZ. f. d. landw. Versuchsw. Üster. 1905. 7. 8. 645. 
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Untersuchungen über die im Rothamstedter Regenwasser vorhandenen 
Chlor- und Stickstoffmengen, letztere in Form von Ammoniak und 
Salpetersäure. 

Von N. H. J. Miller.!) 


Verf. gibt zunächst einen Überblick über den Gehalt des Regen- 
wassers an Chlor und Stickstoff, so wie er im Laufe der Jahre von 
einzelnen Forschern an verschiedenen Orten der Erde festgestellt. 
worden ist. Soweit bekannt, sind jedoch eingehende und fortlaufende 
jährliche und monatliche Beobachtungen in dieser Richtung, nur in 
Rothamstedt ausgeführt worden. Einen Überblick über die während 
einer ganzen Reihe von Jahren beobachteten Chlor- und Stickstoff- 
mengen des Rothamstedter Regenwassers gibt die folgende Tabelle, 
während in einer zweiten der durschnittliche monatliche Gehalt des 
Regenwassers an diesen Stoffen während obiger Beobachtungsjahre zu- 
sammen gestellt worden ist. 


y Stickstoff 


Vom 1. September 
bis SI. August 


in % der Ge- 
samtmenge 


als als 
NH, N,O 


5 


"sohlage- pro Million | pro engl. Acker 





als | als Gesamt- 
N, O, NH, N, O, | menge 





als 
NH, | 





1853—54*. . .. 29.01 | 0.78 _— 9.20 _ — 
1855** . ; 29.17 | 0.88 0.11 5.82 10.7 | 6.5 
1856** . 27.33 | 1.18 | O.1a | 7.28 | 0.0 | 8.04 
1881—82 . 32.81 | 0.38 — | 243 — — _ = 
1882—83 . . . . 13471 | 0.54 — 2.865 == _ — — 
1883—84. . . . . 1125.77 | 0.00 — | 2.334 — — — — 
1884—85 . . ... 26.78 | 0.87 — 2.240 — — — —_ 
1886—87 . . . . 23.81 — 0.188 — | 0.736 — _ — 
1887—85 . .». .. 1300) — I) das | — | | — = = 


*) März—Februar. **) Januar—Dezember. 
!) The Journal of the Agricultural Science Vol. I, part. 3, S. 280. 
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in der Ge 
'1888|9 bis 1900]1 pro Acker | Aueh 
Gesamti- als als 
menge | BNH, | N,O, 
Zell Pf. Pf Pf 
1888—89 30.00 | 0.012 ! 0.124 | 2.806 | 0.011 | 3.717 | 75.5 | 245 
189 —N . . . . 27.45 | 0.1.5 | 0.119 | 2.7063 | 0.741 | 3.503 | 78.8 | 21.s 
1890—91 . . .. 23.01 | O.a8s | 0.106 | 2.060 | 1.083 | 3.008 | 71.2 | 28.8 
1891—92 . . . . 1.29.08 | O.u06 | 0.185 | 3.ıs 1.340 | 4.370 | Ti. | 284 





1892 —93 . . . . | 28.94 | 0.536 | 0.917 | 2.014 | 1.185 | 4.ooe | Tl.ı 28.9 
1893-4 . . . . 1 29.55 | 0.1 | 0.181 | 2.540 | 0.878 | 27 | 744 | 25.6 
1894-95 . . . .. 1238.04 | 0.064 | 0.101 | 2.370 | 1.088 | 3.005 | 69.3 | 30.8 
1895 —96 . . . -» 24.37 | 0.84 | 0.216 | 2.070 | 1.193 | 3.863 | 69.1 | 30.0 
1896—97 . . . . 3736 | 0.000 | 0.100 | 2.947 | 1.246 | Ass | 68.6 | 31. 
1897—98 . . . . "1951 | 0.516 | 0.984 | 2.979 | 1.os2 | 3.511 | 68.8 | 31a 
1898—99 . . . . | 24.eo | Ouss | 0.938 | 2.474 | 1.276 | 3.760 | 66.0 | 34.0 
1899-1900 . . . . 31.09 | 0.481 | 0.200 | 3.028 | 1.001 | 4.ıaa | 684 | 31.5 
1900-1901 . . . 24.50 | O.a08 | Oaso | 2.787 | 1.875 | Ad.ı1a | 66.5 | 33.4 
September. . . . ; 210 | 0,518 | 0.209 | 0.246 | O.o9e | 0.848 | 71.o | 28.1 
Oktober '. . . . 338 | 0.897 | 0.166 | 0.289 | 0.113 | 0.562 | 69.0 | 32: 
November. . . . , 288 | 0.86 | 0.104 | 0.947 | 0.106 | 0.802 | 70.2 | 29.8 
Dezember . . . . ji 251 | 0.284 | 0.176 | 0.218 | 0.100 | 0.818 | 68.6 | 31. 
Januar . . 2... 100 | 0.03 | 0.13 | O.ısı | 0.078 | 0.254 | 71. | 28,7 
Februar . . . . . 1.70 | 0.308 | 0.200 | O.ısı | 0.081 | 0.242 | 66.5 | 33.5 
März ... 0.0.05 197 | 0.420 | 0.216 | 0.187 | 0.096 | 0.288 | 66.1 33.0 
April . . 2.0.0. 17 | 0.000 | 0.222 | 0.109 | 0.070 | O.arı | 70.8 | 29.3 
Mai... . 0... ji 200 | 0.004 | 0.208 | 0.288 | 0.092 | 0.820 | T1.s | 28.7 
Juni. ... en 1.70 | 0.043 | 0.100 | 0.290 | 0.077 | 0.997 | 74.1 | 25.9 
Juli . Den | 0.083 | 0.178 | 0.987 | 0.106 | 0.205 | 78.0 | 27.0 
August. . 2... 12884 | Oase | 0.171 | 0.006 | Rııo | 0.116 | 73.6 | 26.4 
Septbr.—Dezbr. . I 10.07 | 0 s9+ | 0.ı7ı | 0.060 | O.a1a | 1.204 | 69.6 |, 30.4 
Januar— April | 1.83 | 0.185 | 0.100 | 0.721 | 0.820 | 1.00 | 68.7 | 31.3 
Mai— August. - . 9.26 | 0.197 | 0.184 | 1.01 | O.s85 | Lass | 73.0 | 27.0 


April—September . || 12.93 | 0.506 | 0.101 | 1.70 | O.s00. | 2.090 | 72.5 | 27.5 
Oktober—März . . 14.83 | 0.881 | 0.1765 | 1.as8 | Oses | 1.801 | 68.5 | 31.5 
Ganzes Jahr . . - || 27.35 | 0.00 | 0.188 | 2.712 | 1.128 | 3.800 | 70.8 | 294 


Es ist hieraus ersichtlich, daß die in den verschiedenen Jahren 
sich geltend machenden Unterschiede wahrscheinlich oder doch zum 
Teil wenigstens, von der Verteilung des Regenfalles abhängen, jedoch 
in keiner engeren Beziehung zur Gesamtmenge des gefallenen Regens 
zu stehen scheinen. Dagegen steht sicherlich die Stickstoffmenge der 
monatlichen Regenproben in einem gewissen Verhältnis zur jeweiligen 
Temperatur und teilweise auch zur niedergegangenen Regenmenge. 
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Denn die geringste Menge Stickstoff konnte im Februar nachgewiesen 
werden, entsprechend dem geringsten Regenfall, während die größte 
Stickstoffmenge im August festgestellt wurde, also wahrscheinlich in 
gewisser Beziehung zu der in dieser Zeit herrschenden hohen Temperatur 
steht. Nicht uninteressant ist auch ein Vergleich der im Winter und 
Sommer erhaltenen Zahlen. Der durchschnittliche Regenfall selbst dieser 
beiden Jahreszeiten unterscheidet sich bezüglich der Menge des gefallenen 
Regens nicht wesentlich, dagegen macht sich bezüglich des Stickstoff- 
gehaltes ein Übergewicht zugunsten des Sommers geltend. 

Einen Überblick über den Einfluß der Menge des gefallenen 
Regens auf dessen Zusammensetzung gibt die folgende Tabelle: 











Niederschlag unter 1 Zoll 
N pro Million 


—. 


i Niederschlag über 4 Zoll 





Nieder- | N pro Million 












schlags- als 
menge Ammoniak 


als | als 
Ammoniak | Nitrate 














Zoll 


| 
Minimum . .! 0% 6.236 2.161 4.03 0.314 0.140 
Maximum . . | 0.96 0.686 0.285 8.08 0.224 0.090 
Mittel . . .| 08 0.965 0.442 4.99 0.978 0.124 ! 


Ein Vergleich der Zusammensetzung des Rothamstedter Regen- 
wassers mit dem an anderen Orten gesammelten weist, wie aus folgen- 
der Tabelle ersichtlich, und wie schließlich auch nicht anders zu er- 
warten war, zum Teil recht erhebliche Differenzen auf. Man darf aber 
hierbei nicht außer acht lassen, daß ganz naturgemäß klimatische Ver- 
hältnisse, dann aber auch die Größe der jährlichen Niederschlagsmenge 
den Gehalt des Regenwassers an Stickstoff beeinflussen muß. 












































I 1 2" Stickstoff 

u. —n 
| = A pro | pro Acker u. | Berg 
Zeit 2 = Million Jahr menge 
A er een Ta BR ET x 
= = 6) Pr “> Hr Pr “ 
© n „OO | am | 2090| 52, au | 9 
air 

— —  — — — | — | — _ ' 

| Zoll | | pt./PR.|PL.| | 

I 188889 | al She u 
othamstedt . . . | 27.25 [0.446] 0.183] 2.71) 1.13 | 3.84) 70.6 | 29.4 

Rothamsted 189091 | | 
Kopenhagen . . . 1880-85 121.95 11.97 |0.073| 9.27 2.21 [11.48 80.8 |19.2 
Gembloux . . . . 1889—91 27.23 |1.143 0.345) 7.07 2.14 | 9.21 76.831232 
Montsouris . . . 1876—1900 | 21.52 12.13 0.66 110.37] 3.22 113.59) 76.3 | 23.7 
Mettray. .. . . 1877 29.90 10.1080 — | 27) — | —_ | —_|— 
177 N ee I 1865 17.09 [1.42 |0.30 | 5.50 vagı 6.00 82.6 174 
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Ida-Marienhütte. 
Insterburg 
Kuschen 
Troshan 
Regenwalde 
Rostock 
Florenz . 
Vallombrosa . 
Acandicei . 
Catania 
St. Michele 
Libwerd (Böhmen). 
Pecek 
Ploty 
Pretoria 
Tokio 

is 5 
Neuseeland 
Kansas . 
Mississipi . 
Caleutta 
Madras . 
Ceylon . 
Öst-Java 
Mauritius . 
Reunion 
Barbados 
Venezuela . 
Britisch-Guyana 
Campinas . 


Was 








. . | 
nun den G 


Zeit 
1865 — 70 
1864 — 66 
1864—66 
1864 —65 
1864—67 
150 — 81 
1869—75 
1872—75 
1588 — 90 
1888 — 89 
1885 — 86 
1877 — 78 

.. 1883/84— 1885/86 
1900—03 
1904 
1853 — 84 
18s5 
1554— 88 
1587 —89 
1594—95 
1891 
18588 —93 
1598 — 99 
1591] 
15495 
1856 — 87 
1555 — 47 
1883 — 85 


1590 — 1900 
1590 


Niederschlags- 
menge, 






22 65 


25.67 |0.65 [0.38 


14,78 
17.81 
22.72 
33.27 


38.31 


59.89 
29.18 
18.36 
43.93 
ı 24.41 
19 34 

17.49 








29.41 
44.11 
‚46.01 
39.21 
82.18 
(47) 
(70) 
(40) 
63.95 
(40) 


| 92.67 | 
62 28 | 
29 70 


Stickstoff i 
pro pro Acker u, der 
Million Jahr re 








1.65 0,55 
12.04 6.97 
10.69) 3.28 
6.73) — 
8.70. 3.09 


0.57 
0.253 8.86 3.46 


0.48 0.16 
3.21 

2.08 

0.892 
1.004 
0,617 
0.614 


0,327 





0.161) 1.36, 0.67 
1.188| 0.579|11.83) 5.76 
1.3 10.61 | 7.18| 3.37 
1.26 |0.50 | 5.53] 2.19 
0.854, 0.061) 3.35| 0.24 
0.68 |0.12 — 
0.093 1,11 


1.13 








0.126 
0.076 
‚0.393 0.154 
10.235 0.074 
‚0.172 0.115 


| 





1.72 
0.50 
2.62| 1.08 
2.35 0.74 
1.79) 1.20 


m 


0.169 





3.65 1.28 
1.18) 0.71 
0.10 | 6.81| 6.84 
0.9 | — | 6.24 
0.268| 1.22! 3.88 
‚0.58 114.03) 9.20 





0.196) 
10.11 
10.43 


0.069 
0.06 


-— 


0.084 
1.55 


102.4 0.055 0.078| 1.17| 1.82 


10.9 | — 





— | — 


chalt des Regenwassers an Chlor 





PLIFR | Pf. 


0.266 4.06 1.76. 





9.92 


11,70 73.8 


2.99, 59.7 40.3 
1.91 
4.03 72.0 | 28.0 
1.54 61.5 /38,5 
13.18 51.5 48.2 


5.10 93.9 | 76.1 
19.23| 72,8 / 27.2 
2.99 39.1 | 60.3 


anbetrifft, so 





weisen die in Rothamstedt während 28 Jahren ' durchgeführten Unter- 
suchungen außerordentliche Differenzen auf, wie sich dies aus nach- 


stehendem ergibt. 


Geringste Niederschlagsmenge 


Größte 


Geringster Chlorgehalt : 


Größter 2 


Jahr 


1897 —8 


1878—9 


1859 — 90 
1896— 97 


Chlor 


En nun 
Regenmenge pro 1 Million pro Ackar 
Zoll a. 


19.51 3.74 
41.05 1.69 
27.48 1.66 
37.24 2.51 
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Bezüglich der monatlichen Regenmenge und deren Gehalt an Chlor 
zeigt sich, wie auch aus der nächsten Tabelle ersichtlich mit zunehmen- 
der Regenmenge eine regelmäßige Abnahme des Chlorgehaltes, obne 
daß jedoch die Verminderung des Chlorgehaltes direkt proportional der 
größeren Niederschlagsmenge ist. 





Niederschlags- 
menge (Durch- Chlor 
1877/78— 1900/01 schnitt der 


September 

Oktober 

November. 

Dezember 

Januar. 

Februar . 

März 

April . 

Mai... 

Juni Be ae 

RE 

August EEE 

Sommer (April—September) . . 1413 | 1.19 

Winter (Oktober— März) | 

Ganzes Jahr . . » 2:2... N 8 | 2.28 
[43] Honcamp. 








Boden. 





‘Untersuchungen über die durch die Humussubstanzen organischen 
Ursprungs gebildeten unlöslichen Alkaliverbindungen und ihre Rolle 
in der Pflanzenphysiologie und in der Landwirtschaft. 


Von Berthelot.?) 

Verf. hat umfassende Untersuchungen über die in den Humus- 
substanzen enthaltenen oder durch dieselben gebildeten unlöslichen 
Kaliverbindungen angestellt, über die Natur der in diesen Verbindungen 
an das Alkali gebundenen organischen Substanz und über die ver“ 


' %) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, T. 141, pp. 433, 798 
und 1182. 
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schiedenartigen Reaktionen und Wechselzersetzungen, welche bei dem 
Austausch der Alkalien zwischen den Pflanzen und den Humusstoffen 
in Gegenwart der im Bodenwasser enthaltenen oder durch die Düngung 
zugeführten löslichen Kali- und Kalksalze stattfinden. Er bediente sich 
für diese Untersuchungen der folgenden Stoffe: 1. Humussäure, künst- 
lich dargestellt durch Einwirkung von konzentrierter Salzsäure auf 
Zucker. Dieselbe wurde unter dreifacher Form verwendet, nämlich in 
frischem Zustande alsbald nach der Bereitung, ferner in halboxydiertem 
Zustande (die betreffende Substanz war seit 1890 aufbewahrt und unter 
dem Einfluß von Licht und Luft oberflächlich gelb gefärbt) und end- 
lich in amidiertem Zustande erhalten durch Einwirkung von Ammoniak 
auf die frische Säure. 2. Tote Blätter von Waldbäumen, besonders 
solche der Eiche, die den Winter über am Boden gelegen hatten und 
unter dem Einfluß der Atmospbärilien gebräunt waren. 3. Eine künst- 
liche Komposterde, erhalten durch Vermischen von Pflanzenresten mit 
tonigem Boden und Stallmist. 4. Holzkohle. Diese Stoffe wurden 
zunächst analysiert und alsdann der folgenden Behandlungsweise unter- 
worfen: a) Maceration mit reinem Wasser in der Kälte und in der 
Wärme, b) Destillation mit Wasser im Öl- oder Sandbad - und 
Destillationen mit Salzlösungen (Chloride, Acetate). c) Macerationen in 
der Kälte und in der Wärme mit verdünnten Lösungen von Chlor- 
kalium, Chlorcalcium, essigsaurem Kalium und essigsaurem Calcium. 
Bei den letzten Versuchen wurden die vor und nach der Behandlung 
vorhandenen Mengen von löslickem und unlöslichem Kalium und 
Calcium bestimmt. 

. 1 Künstliche Humussäure: Die getrocknete frische Säure war 
wie folgt zusammengesetzt: © = 66.4; H = 4.6; O = 29.0. Sie stellte 
sich als das Anhydrid einer Säure dar von der Formel C,,H,s 0; 
die aus ihren alkalischen Lösungen durch verdünnte Salzsäure in der 
Kälte abgeschieden werden kann. Siedendes Wasser extrahiert daraus 
eine geringe Menge (ungefähr ®/,o00) einer löslichen Säure von der Art 
der Säurealkohole. Mit der zehnfachen Menge Wasser destilliert, 
lieferte sie eine flüchtige Säure, deren Menge ungefähr !/, Tausendstel 
der angewendeten Humussäure entsprach. Zu gleicher Zeit wurde ein 
flüchtiges Produkt von aldehydartigem Charakter und acroleinähnlichem 
Geruch gebildet. — 10 g Humussäure mit 100 cem einer 1%igen 
Lösung von essigsaurem Kali destilliert ergaben ein Destillat von 
36 ccm, welches 0.049 9 Essigsäure enthielt, auf 0.60 9 in der ver- 
wendeten Acetatmenge. In dem verbliebenen Rückstand wurden 0.071 9 


35. Jahrg] = 


Boden. 583 


an a U. Um nn nn nn 
Lu I See —— 











Kali gefunden, mithin war ungefähr !/, der ursprünglich vorhandenen 
Kalimenge in unlöslichen Zustand übergeführt worden. — Die Destil- 
lation der Humussäure mit einer Lösung von Chlorkalium ergab un- 
gefähr dasselbe Resultat wie diejenige mit reinem Wasser. Es wurde 
nur eine äußerst geringe Menge des Kaliums zurückgehalten. Die 
Humussäure scheint also unter den angegebenen Bedingungen nur 
Spuren von Salzsäure auszulösen; sie tritt dagegen in ausgesprochenen 
Gileichgewichtszustand mit der Essigsäure. 

Die durch die Einwirkung von Licht und Luft veränderte Humus- 
säure enthielt 65.3% Kohlenstoff und 44% Wasserstoff. Die Be- 
handlung mit reinem Wasser lieferte dasselbe Resultat wie bei der 
frischen Säure. Bei der Macerierung mit der 2"/, fachen Gewichts- 
menge einer Lösung von essigsaurem Kalium (1 Mol. = 1 L) resultierte 
eine Flüssigkeit, welche pro 10 g Humussäure 0.22 9 freie Säure ent- 
hielt (bestehend aus Essigsäure und einem löslichen Humussäurederivat), 
während in dem verbleibenden schwarzen Rückstand 0.13 g Kali ge- 
funden wurde, also ungefähr 1/, der im ursprünglichen Kaliumacetat 
enthaltenen Menge. — 10 9 Humussäure mit 100 ccm einer 1 %igen 
Lösung von essigsaurem Kali destilliert lieferten ein Destillat von 75 ccm 
mit 0.082 g freier Säure, also ungefähr !/, der im Acetat enthaltenen 
Gesamtmenge. Das im unlöslichen Rückstand fixierte Kali betrug 
0.11 9, mithin etwas mehr als !/, der dargebotenen Menge. — Chlor- 
kali und Chlorcalcium erwiesen sich als unwirksam. — Bei einer zwei- 
tägigen kalten Maceration von 10 9 Humussäure mit 25 ccm essig- 
saurer Kalklösung (1 Mol. = 4L) wurde die Ausscheidung von 0.17 9 
Essigsäure, etwas mehr als !/, der im Acetat enthaltenen Menge kon- 
statiert, während an Calciumoxyd 0.49 g fixiert wurden, mithin ungefähr 
die der in Freiheit gesetzten Säure entsprechende Menge. Man ersieht 
also, daß Kalium und Calcium von der Humussubstanz in äquivalenten 
Mengenverhältnissen fixiert werden. 

Wie die Absorption des Kalis durch die gleichzeitige Gegenwart 
von Ammoniak beeinflußt wird, erläutert Verf. an dem folgenden Ver- 
suche: 10 9 frischer Humussäure wurden zwei Tage lang in der Kälte 
in geschlossenen Gefäßen mit 25 com Chlorkaliumlösung (1 Mol. = 1L) 
und 25 ccm Ammoniak (1 Mol. = 1 L) maceriert. Der ausgewaschene 
und bei 110° getrocknete Rückstand zeigte folgende Zusammensetzung: 
C = 63.66, H = 4.34, N = 0.98, K = 3.22, O = 27.80. Das Atom- 
verhältnis von Kali zu Stickstoff war also ungefähr = 1:1. Die Ver- 
teilung des Alkalis vor und nach dem Versuche war wie folgt: 
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nachher 
vorher löslich unlöslich gesamt 
Kali . . . 11.5 8.54 3.4 11.75 
Stickstoff . 3.50 1.93 0.82 2.75 


Der Verlust an Gesamtestickstoff ist auf Ammoniakverflüchtigung 
im Laufe der Operationen zurückzuführen. Was das Kali betrifft, so 
war mehr als !/, durch die Bindung an die amidierte Humussäure un- 
löslich geworden. Die entsprechende Salzsäure wurde in dem Maße 
wie sie sich bildete, durch Ammoniak neutralisiert. 

IL Tote Blätter: Dürre Blätter, zumeist solche der Eiche, welche 
über den Winter am Boden gelegen hatten und den Einflüssen der 
Witterung ausgesetzt waren, wurden durch fortgesetztes Waschen vom 
Sande befreit, an der Luft getrocknet und gemahlen. Das erhaltene 
Produkt zeigte folgende Zusammensetzung: C = 54.00, H == 5.83, 
N = 2.03, O usw. = 38.14. Die Asche (13.77 pro 100 9 organischer 
Substanz) enthielt SiO, = 6.9, Ca O = 3.15, K,O = 0.20, P, O, = 0.28, 
Eisen- und Aluminiumoxyd = 0.43, andere nicht bestimmte Elemente 
= 2.831. Bei der Destillation mit der 10fachen Menge reinen Wassers 
oder einer Lösung von Chlorkalium (1 Mol. = 10 L) wurde eine 
neutrale nach Schimmel riechende, etwas Furfurol entbaltende Flüssig- 
keit erhalten. Wurde essigsaures Kalium verwendet, so konnte zu 
gleicher Zeit die Bildung von Essigsäure konstatiert werden (0.007 9 
pro 10 9 Blattpulver), woraus hervorgeht, daß sich in den Blättern 
gewisse Humussubstanzen finden, welche unter Fixierung von Kali 
spaltend auf das Acetat einwirken. 

Maceration mit Wasser: Es dienten dazu 50 g Blattpulver, die 
mit 1 2 Wasser versetzt wurden. Die Maceration in der Kälte dauerte 
zwei Tage, diejenige bei 100° 6 Stunden. Die Rückstände wurden 
sorgfältig mit kaltem Wasser gewaschen und in ihnen sowie in den 
Lösungen Kali und Kalk bestimmt. Die erhaltenen Zahlen auf 100 9 
organische, aschefreie Substanz bezogen, stellten sich wie folgt: 

In der Kälte bei 100° 


Kali löslich ee an rer. OT 0.17 
unlöslich. . . . » 2.2.0200 0.04 
löslich . . . 2... . 0.7 0.105 
Kalk 2 £ 
- unlöllich. . . 2. 2... 2.98 2.745 


Es finden sich also in den wie angegeben behandelten toten 
Blättern unlösliche Kaliumverbindungen, deren Menge mit der Macerations- 
temperatur nur wenig variiert. Die Calciumverbindungen sind unter 
den gleichen Verhältnissen zum größten Teile unlöslich. Hier ist aber 
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der lösliche Anteil in der Hitze doppelt so groß als in der Kälte, ohne 
indessen !/, des Gesamtgehaltes zu übersteigen. 

Maceration mit Salzlösungen: Je 50 9 des bei 110° getrockneten 
Blattpulvers wurden mit je 25 ccm der betreffenden Chlorid- bezw, 
Acetatlösungen (1 Äquivalent pro L enthaltend) versetzt und damit 
48 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur, bezw. 6 Stunden bei 100° 
in Berührung gelassen. Alsdann wurde mit 1!/, 2 destillierten Wassers 
ausgewaschen, der Säuretiter der Lösungen festgestellt und in diesen 
sowie in den Rückständen das Kalium und Calcium bestimmt. Die 
Resultate auf 100 g ursprünglicher trockener organischer Substanz 
(abzüglich der Asche) bezogen waren folgende: 

1. Chlorkalium. 


vorher nachher 
in der Kälte in der Kälte in der Wärme 

a 9 Yy g 

Kali löslich . . . . 2.88 (2.69 -+ 0.17) 2.80 2.51 

unlöslich. . . . 0.0 0.49 0.31 

löslich . . ..0 0.40 0.59 

Kalk unlöslich. . ... 2.9 2.80 2.64 

2. Chlorcaleium. 

i öich ..... 19% 0.15 
Kali unlöslich. . . . 09 0.05 

Kalk löslich . 2... . 3.36 (3.19 + 0.17) 2.96 3.00 

unlöslich . 2.93 3.40 3.36 


Die Acidität war eine äußerst geringe, Salzsäure ist also nur in 
Spuren ausgelöst worden. Bei Gegenwart von Chlorkali hat die Menge 
des unlöslichen Caliums erheblich zugenommen unter gleichzeitiger ent- 
sprechender Vermebrung derjenigen des löslichen Calcium. Das un- 
lösliche Calcium dagegen hat an Menge abgenommen. Es ist also 
unter dem Einfluß des überschüssigen Chlorkalis lösliches' Kali durch 
unlöslichen Kalk ersetzt worden. Dagegen ist: unter dem Einfluß eines 
Überschusses von Chlorcaleum die Menge des unlöslichen Kalis un- 
gefähr konstant geblieben in der Kälte sowohl wie in der Wärme, 
während die des unlöslichen Kalkes durch Entlehnung aus dem Chlor- 
calcium sich beträchtlich, ungefähr um ?/,, vermehrt hat. 

3. Essigsaures Kalium. 


nsehher 
vorher je er zT 
in der Kälte in der Kälte in der Wärme 
9 g 9 
Kali löslich . . . . 2.87 (2.70 + 0.17) 2.45 2.54 
unlöslich. . . . 0.0 0.39 0.10 
löich . . . .0 0 39 0.74 
Kalk unlösliich. . . . 2.98 2.74 2.57 


(Säuretiter = 0.10 bezw. 031 g, entsprechend !!, bezw. !, der Essigsäure) 
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4. Essigsaures Calcium. 


Kali löslich . ...0 0.16 0.19 
BAM umlöslich. . . . 0.8 0.05 0.03 
löslich . . . . 335 (318 + 0.17) 2.73 3.11 

Kalk unlölich. . . . 298 3.59 3.1 


(Säuretiter = 0.18 bezw. 0.409, entsprechend /, bezw. */, der gebundenen Säure) 

Die Einwirkung des essigsauren Kaliums hat eine Steigerung der 
unlöslichen Kalimenge auf das zehnfache sowie eine beträchtliche Ver- 
mehrung des löslichen Kalkes zur Folge gehabt. Bei Gegenwart von 
essigsaurem Calcium hat sich die Menge des löslichen Kalkes erheblich 
vermindert, die des unlöslichen Kaliums ist unverändert geblieben, 

II. Komposterde: Organische Substanz bei 110° getrocknet: 
C= 53.34, H = 5.58, N = 3,60, O, usw. = 37.48. Wasser bei 110° 
pro 100 9 organischer Substanz = 9.7. Asche = 109.8, enthaltend 
SiO, = 85.3, P,O, = 2.0, Aluminium- und Eisenoxyd = 7.8,Ca O = 171, 
K,O = 0.60, andere nicht bestimmte Elemente = 6.4. Bei der Desti- 
lation mit Wasser und Chlorkalilösung neutrale nach Schimmel 
riechende, Furfurol enthaltende Flüssigkeit. Bei Anwendung von essig- 
saurem Kalium außerdem Auslösung von Essigsäure (0.4:9 pro 100 
Teile organischer Substanz). Die mit reinem Wasser und den obigen 
Salzlösungen ausgeführten Macerationen (30 9 Boden auf 25 ccm 
Flüssigkeit) lieferten die folgenden Zahlen, bezogen auf 100 g orga 
nischer Materie: 


1. Reines Wasser. 


nachher 
vorher nn nn men TEansan 
in der Kälte in der Kälte in der Wärme 
g g g 
Kali löslich . ...0%0n2 0.15 
AN .mnlöslich. . . . 04 0.44 
löslich . . . 0 0.60 
Kalk nlöslich. . . . a 7.10 
2. Chlorkalium. 
. Jölich . .. .. 5.08 (4.96 4 0.12) — — 
Kali unlöslich. . . . 04 0.9 0.57 
löslich . ...0 0.97 0.95 
Kalk unlöslich. . . . 70 —_— 6.70 
3. Chlorealeium. 
Kali löslich . ...02 0.20 0.31 
un unlöslich. . :. : 0.9 0.35 0.29 
Kalk löslich . . . . 6.3 (587 + 0.56) 5.65 609 


unlöllich. . . . 71 8.0 1.38 
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4. Essigsaures Kalium. 


Kali löslich . . . . 5.08 (4.86 + 0.12) — 4.09 
al mmlöllich. . . . 0 0.71 0.77 

löslich . . . . 0. 0.9 1.19 
Kalk unlöich. . . . 7 6.90 6.53 


(Acidität in der Kälte (als Essigsäure berechnet) = 0.35 pro 100 
organischer Substanz, also ungefähr 5.5% der im Acetat enthaltenen 
Säure; Acidität in der Wärme == 0.55, entsprechend 9% der Säure 
des Acetates). 

5. Essigsaures Calcium. 


.‚.Jälih- . ...012 0.40 0.4 
Reli nlöslich. . . . 09 0.17 0.20 
löslich . . . . 6.39 (5.83 + 0.56) 5.63 5.66 

Kalk nlöslich. . . . Tu 7.90 1.90 


(Freie Säure in der Kälte entsprechend 0.65 g, in der Wärme 
entsprechend 0.95 9 Essigsäure pro 100 9 organ. Substanz). — Die Ein- 
wirkung des reinen Wassers hatte also in der Kälte und in der Wärme 
ungefähr dieselbe Verteilung der beiden Basen ergeben. Das Chlor- 
kalium und das essigsaure Kalium haben die Menge des unlöslichen 
Caliums und entsprechend diejenige des löslichen Calciums ungefähr 
“ verdoppelt. Dagegen ist durch die Gegenwart der Kalksalze das un- 
lösliche Kali an Menge vermindert, das unlösliche Calcium aber ver- 
mehrt worden. 

Die vorliegenden Tatsachen zeigen wie Kali und Kalk sich gegen- 
geitig vertreten können, sei es in ihren löslichen, sei es in ihren un- 
löslichen Verbindungen je nach ihrer Menge und der relativen Stärke 
der Mineralsäuren, eigentlichen organischen Säuren und Humus- 
.säuren. Es handelt sich bei den obigen Erscheinungen jedenfalls 
nicht um eine Fixierung der Salze als solcher etwa unter dem Ein- 
fluß kapillarer Wirkungen wie dies in gewissen Fällen angenommen 
wird, sondern um eine wirkliche Ersetzung der löslichen Säuren, 
so der Essigsäure, durch die Humussäuren. Wir erhalten durch die 
beobachteten Tatsachen eine Vorstellung ‚davon, wie das im Boden- 
wasser gelöste Kali und besonders dasjenige der löslichen Düngesalze, 
speziell der Salze mit schwachen Säuren wie der Carbonäte, Acetate, 
Tartrate usw. durch die Humussubstanzen fixiert und unlöslich gemacht 
werden kann. Es wird auf solche Weise temporär aufgespeichert, um 
später von neuem löslich und für die Ernährung der Pflanzen im Laufe 
ihrer Entwicklung verfügbar zu werden. Diese Wiederlöslichwerdung 
wird entweder durch Wechselzersetzung eingeleitet oder sie kommt da- 
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durch zustande, daß die Humussubstanzen allmählich oxydiert und 
bierdurch das Kali bezw. sein Carbonat frei gelegt werden. Analoge 
Erscheinungen können sich so, immer in gegensätzlichem Sinne, d. h. 
bald unter Vermehrung des löslichen Anteils, bald unter Steigerung 
des unlöslichen Anteils der Base, auf Kosten des im Boden in Form 
von mineralischen Verbindungen (Carbonate, Silikate, Sulfate, Phos- 
phate usw.) oder in Gestalt von Humusverbindungen enthaltenen Kalkes 
vollziehen. 

Aus Salzen mit starken Säuren, wie Chloriden und Sulfaten, ver- 
mögen die Humussäuren, wie aus obigem ersichtlich, den Kalk und 
das Kali nicht direkt abzusondern, wohl aber gelingt dies bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von Ammoniak, unter dessen Einfluß die Humus- 
stoffe amidiert und 30 zur Eingehung unlöslicher Kaliumverbindungen 
befähigt werden. Es läßt sich annehmen, daß der kohlensaure Kalk 
ebenso wie die basischen Phosphate des Kalkes eine analoge Rolle bei 
der Zersetzung der Kalksalze der starken Säuren im Boden und in 
den Pflanzen spielen werden. ° 

IV. Holzkohle. Möglichst homogene vorschriftsmäßig gewonnene 
Holzkohle wurde zerkleinert, gesiebt und durch Maceration und De- 
kantierung mit kochendem destillierten Wasser so lange ausgewaschen, 
bis die filtrierte Flüssigkeit beim Verdampfen keinen Rückstand mehr 
hinterließ. Das so erhaltene Produkt ergab pro 100 9 organischer 
Substanz 1.61 9 Asche, welche enthielt: SiO, = 0.083 9, CaO = 0.679 g, 
K,O==0.156 9, Eisen, Tonerde, Mineralsäuren usw. = 0.792 9. 

Je 10 9 der bei 110° getrockneten Kohle wurden sodann mit 
100 ecm einer 1%igen Salzsäure einerseits in der Kälte maceriert, 
anderseits auf dem Wasserbade bei 100° in geschlossenem Gefäße 
1 Stunde lang erhitzt. Die sorgfältig gewaschenen Rückstände wurden 
getrocknet und verascht. Die Aschen enthielten pro 100 Teile orga- 
nischer Substanz: 


Kieselsäure Kali Kalk 

g 9 9 

Kalte Behandlung . . 0.085 0.0276 0.200 
Erhitzung bei 100° . „. 0.084 0.018 0.004 


Die Menge der Kieselsäure ist also in beiden Fällen dieselbe, 
während die des Kalıs und des Kalkes, wie zu erwarten war, in dem 
Rückstande der in der Kälte behandelten Substanz erheblich größer 
sind. Die durch die Einwirkung der Salzsäure gelösten Mengen an 
Kali und Kalk, aus der Differenz mit der Analyse des ursprünglichen 
Produktes berechnet, stellten sich für Kali-in der Kälte auf 0.128 g, 
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in der Wärme auf 0.138 9, für Kalk in der Kälte auf 0.479 .g, in der 
Wärme auf 0675 9. Die Behandlung mit Salzsäure hat also fast allen 
Kalk in Lösung gebracht, ähnlich wie dies bei der Ackererde geschieht, 
während 18 bezw. 12% des Kalis unlöslich geblieben sind. 

Die Holzkoble enthält mithin unlösliche Kaliumverbindungen, 
welche nicht nur der lösenden Wirkung des Wassers widerstehen — 
das letztere hat 0.156 9 davon zurückgelassen — sondern, die auch 
der Einwirkung von heißer verdünnter Salzsäure Widerstand leisten. 
Die Möglichkeit, daß. dieses Kali, oder ein größerer Teil desselben, in 
Form von Silikat vorhanden sei, muß in anbetracht der Mengen- 
verhältnisse als ausgeschlossen gelten. Wir müssen mithin auch in der 
Holzkohle das Vorhandensein besonderer Säuren annehmen, welche un- 
lösliche Kalisalze zu bilden vermögen, analog denjenigen, die in den 
Humusstoffen und in den lebenden Geweben auftreten. Die Säuren 
der Holzkohle würden sich sogar als noch energischer erweisen, da die 
betreffenden Kaliumverbindungen zum Teil auch der Einwirkung starker 
Mineralsäuren widerstehen. 

Wechselzersetzungen mit Salzlösungen: 20 g der mit Wasser er- 
schöpften bei 110° getrockneten Holzkohle wurden mit 200 g destillierten 
Wassers, welches 0.994 g essigsaures Kalium, bezw. 0.88 9 Kalkacetat 
gelöst enthielt, 24 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur maceriert oder 
aber in geschlossenen Gefäßen 6 Stunden lang bei 100° erhitzt. Die 
Analyse der ausgelaugten Rückstände und der gewonnenen Lösungen 
ergab die folgenden Resultate auf 100 g organischer Substanz der bei 
110° getrockneten Kohle berechnet: 


Essigsaures Kali. 


Kieselsäure Kali Kalk 


unlöslich gelöst unlöslich gelöst unlöslich 
Vor der Behandlmg . . 0.082 2.407 0.156 —_ 0.679 
Nach der [in der Kälte. 0.052 2.214 0.238 0.036 0.657 
a in der Wärme 0.054 2.225 0.150 0.033 0.669 
Essigsaurer Kalk. 
Vor der Behandlung . . 0.082 — 0.156 1.413 0 6°4 
Nach der [in der Kälte. 0.084 0.0424 0.1192 1.387 0.719 
Naeh, in der Wärme 0.085 0.086 0.069 1.308 0.523 


Die Kieselsäure, stets unlöslich, ist in allen Fällen dieselbe ge- 
blieben. Durch die Bebandlung mit essigsaurem Kalı in der Kälte ist 
die Menge des unlöslichen Kalis um die Hälfte vermehrt worden. In 
der Wärme ist die Vermehrung geringer, wenn auch immer noch be- 
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trächtlich. Ein Teil des Calciums ist durch die Gegenwart des essig- 
sauren Kalis in löslichen Zustand übergeführt worden. Dagegen hat 
die Einwirkung des essigsauren Kalkes die Löslichwerdung eines Teiles 
des Kalis zur Folge gehabt, während zugleich die Menge des unlöe- 
lichen Calciums vermehrt wurde. Es ist also hier dieselbe Gegensätzlich- 
keit in den Reaktionen bei der Einwirkung des essigsauren Kaliums 
einerseits und des essigsauren Calciums anderseits zu konstatieren, wie 
dieselbe bei den Humusstoffen und, wie Verf. an anderer Stelle gezeigt 
hat auch bei den lebenden Geweben beobachtet worden is Die 
Resultate sind im allgemeinen analog und zeigen, daß eine gewisse 
Übereinstimmung in der Konstitution jener unlöslichen polymerisierien 
Säuren bei der lebenden Pflanze, den Humusstoffen und der Hokz- 
kohle besteht. 

Um über die Konstitution Mei Säure einige nähere Anhalts- 
punkte zu gewinnen, sind noch weitere Untersuchungen an der Holz- 
kohle angestellt worden, welche besonders den Zweck hatten, das Ver- 
halten der mit Salzsäure ausgelaugten Substanz gegenüber den obigen 
Acetatlösungen zu studieren und mit demjenigen der nur mit Wasser 
behandelten Substanz in Vergleich zu bringen. Die Kohle wurde zu- 
nächst mit destilliertem Wasser erschöpft und alsdann mit der zehn- 
fachen Menge einer 1%igen Salzsäure einerseits eine Zeitlang in der 
Kälte, anderseits während einer Stunde bei 100° maceriert. 

Die Elementaranalyse des bei der kalten Behandlung erhaltenen 
Produktes lieferte folgende Zahlen: C = 91.5, H = 2.47, N = 0,33, 
OÖ, usw. =5.46. Es finden sich also in der. Holzkohle Stickstoff- 
verbindungen, welche in Wasser und verdünnter Salzsäure unlöslich 
sind, die mithin weder Alkalicyanüre noch Eisenderivate sein können. — 
Wenn man die obige Elementarzusammensetzung mit derjenigen einer 
Pflanzensubstanz wie etwa des Heues (Comptes rendus 141 p. 794) 
vergleicht, so zeigt sich, daß die Menge des Kohlenstoffes fast doppelt 
so groß ist, während der Wasserstoff auf !/,, der Sauerstoff’ auf !,, 
und der Stickstoff auf ungefähr /, reduziert ist. Die organische 
Substanz hat also den größten Teil ihres Sauerstoffs in Form von 
Wasser, Kohlensäure und anderer flüchtiger Kohlenstoffverbindungen 
eingebüßt, während der Verlust an Wasserstoff im Verhältnis hierzu 
erheblich geringer war. Die betreffenden Veränderungen würden sich 
durch folgende empirische Formeln veranschaulichen lassen: 


Organische Substanz des Heues. . . . . . C4(E20),,H, N 
Organ. Subst. der mit starken Säuren Bes aschenenen Kohle C,,(H, OYH 3, Noms 
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Bei der Behandlung der mit verdünnter Salzsäure gewaschenen 
Kohle mit Salzlösungen ergab 'sich nun, daß weder Kalium noch 
Calcium aus den betreffenden Lösungen auf der Kohle niedergeschlagen 
wurden. Die geringen Mengen dieser Metalle, welche bei der Be- 
handlung mit Salzsäure noch in der Kohle verblieben waren, zeigten 
nach der Macerierung entweder gar keine oder doch nur ganz unbe- 
deutende Veränderungen. 

Durch die Einwirkung der verdünnten Salzsäure auf die Holzkohle 
sind also die Kali- bezw. Calciumsalze einer unlöslichen Säure zer- 
setzt worden, welche in gewisser Beziehung der aus dem Zucker durch 
die Einwirkung konzentrierter Salzsäure gebildeten Humussäure ver- 
gleichbar ist, sich aber dennoch von dieser in wesentlicher Hinsicht 
unterscheidet. So sind zwar die ursprünglichen Salze beider Säuren in 
gleicher Weise fäbig, Doppelzersetzungen mit den Alkalisalzen schwacher 
Säuren, so den Acetaten, einzugehen, die vom Zucker abgeleitete unlös- 
liche Humussäure unterscheidet sich aber von der durch die Hitze ge- 
bildeten Säure der Holzkohle dadurch, daß diese, nachdem sie durch 
die konzentrierte Salzsäure isoliert ist, ihre Fähigkeit Doppelzersetzungen 
einzugehen behält, während die Einwirkung selbst der verdünnten Salz- 
säure bei dem aus seinen Verbindungen in der Holzkohle isolierten 
Körper diese Fähigkeit entweder vollkommen zerstört oder aber stark 
verringert. Da der besagte Körper weder in Gasform noch in löslicher 
Form ausgeschieden wurde, so entsteht die Frage, was aus der aus 
ihren Salzen isolierten Säure geworden ist. Die wahrscheinlichste An- 
nahme ist die, daß die betreffende Humussäure in dem Momente, wo 
die verdünnte Salzsäure sich des sie sättigenden Kalis bemächtigte, 
unter dem Einfluß der ersteren zersetzt worden ist, etwa durch Des- 
hydratation unter Bildung eines laktonartigen Körpers; sie würde auf 
diese Weise die Eigenschaften einer eigentlichen Säure verloren haben. 
Nun finden sich aber, wie wir oben sahen, in der Holzkohle in ge- 
ringerer Menge auch solche Kaliverbindungen, welche der Einwirkung 
der verdünnten Salzsäure Widerstand leisten. Es existieren also in 
der Holzkohle zwei verschieden beständige Arten von Alkaliverbindungen 
bezw. Säuren, solche, welche durch die Einwirkung verdünnter Salz- 
säure zersetzt werden und andere, welche dabei unverändert bleiben. 
Diese verschiedenen Eigenschaften und Affinitäten erinnern an analoge 
Verhältnisse bei den verschiedenen Klassen künstlicher und natürlicher 
Silikate, welche ebenfalls in ungleicher Weise durch die Säuren an- 
greifbar sind. [Bo. 191 u. 122] Richter. 
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Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung der Mullkörper. 
Von E. J. Michelet.') 


In einer Reibe humushaltiger Naturprodukte wurde bestimmt außer 
dem prozentischen Gebalt an Trockensubstanz und Asche, auch Stick- 
stoff (nach Kjeldahl), Kohlenstoff und Wasserstoff (durch elementar- 
analytische Verbrennung im elektrischen Ofen nach Heräus), Pentosan 
nach Councler-Kröber, Methylpentosan nach Ellett und Methoxyl 
nach der Methode von Zeisel- Decker. 

In dieser Weise wurden untersucht folgende 10 Substanzen: 

1: Natürlich verwestes Fichtenholz von rotbrauner Farbe. 

2. Natürlich verwestes Eichenholz von dunkelbrauner Farbe, am 
meisten dem Ulmin entsprechend. 

3. Badegyttje vom norwegischen Badeort Modum. Eine braune 
Substanz, den Schlammbildungen von Posts entsprechend. 

4. Badegyttje von Sandefjord in Norwegen (cf. frühere Analyse 
von Strecker, Lieb. Ann. 95 und von Bödtker, Lieb. Ann. 30?): 
dieselbe ist ebenso wie 

5. Badegyttje von Larvik in Norwegen eine echte Gyttje im Sinne 
v. Posts. Sie bestehen außer Resten und Fragmenten sowohl tierischen 
wie animalischen Ursprungs hauptsächlich aus Diatomeen und Desmi- 
diaceen und sind in klarem (nicht braunem) Wasser abgesetzt worden. 

6. Gyttie vom Teich bei Aas in Norwegen. Wie die beiden 
letzteren in trockenem Zustande von grauer Farbe und eine echt 
»Gyttje«, aber im Gegensatz zu den beiden letzteren eine Süßwasser- 
bildung. 

7. Ackerboden von Aas in Norwegen, ein sand- und mull- 
haltiger Lehm. 

8. Waldboden aus Telemarken in Norwegen. Sandmull, ır 
frischem Zustande ganz schwarz. 

9. Sandhaltiger Lehmboden vom Versuchsgute Lauchstädt 
bei Halle a. S. 

10. Russische Schwarzerde, sog, Tschernosem vom Gute 
Auna, Gouvernement Woromschi. 

Bei der Bestimmung der Methoxylzahl in den schwefelhaltigen 
Gyttjen, ließ sich die Methode von Zeisel nicht anwenden wegen der 
störenden Bildung von Schwefelwasserstoff; es wurde in diesen Fällen 


1) Archiv for Mathematik og Naturvidenskap Bd. 27, Nr. 7. Kristianis 
1906, cf. auch die Abhandl. von Michelet u. Sebelien, Chem. Zeitung 1906. 
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die Bestimmung nach der von Dieterich angegebenen Modifikation 


vorgenoinmen. 


Bei Betrachtung der Tabelle I fällt es mit Bezug auf 


die beiden verwesten Holzarten auf, daß das gegenseitige Verhältnis 
zwischen Pentosan und Methylpentosan verschieden ist; während näm- 
lich im Verwesungsprodukte des Fichtenstammes ungefähr 
gleich viel von diesen beiden Bestandteilen vorhanden ist; 
macht im Eichenhumus das Methylpentosan nur die Hälfte 


der Pentosanmenge aus. 


In beiden Fällen ist die Pentosanmenge 


nur gering im Verhältnis zu derjenigen des frischen Holzes, und es 
scheint also hier eine Bestätigung vom Befunde Tollens und von 
Feilitzens vorzuliegen, daß bei der Verwesung der Pflanzen vorzugs- 
weise die furfurolgebende Atomgruppen angegriffen werden. 

. Unter den Gyttjen zeichnet sich diejenige von Modum sowohl 
durch den größeren Reichtum an organischer Substanz wie durch die 


































































































Zusammensetzung der letzteren vor den übrigen Gyttjen aus. Dieser 
Unterschied 
| Verwestes | | Verwestes | Badegyttje | | Badegyttje | Badegyttje 
Fichtenholz | Eichenholz | aus Modum /jausSandefiord aus Larvik 
asla Ss anla nl a4 S| amAa m ung 
PEEIEEFIPEHIEFEIPEHIEFEIPEEIEFEIPFEIE FT 
% Gehalt an son 23% Asa 250% 35% za da 258 I5% 235% 
Bel aası ge das as Ans Beats de dks 
da else Aese ze ge 
Aschenfreie Sub- | | 
stanz 98 — IB — IB — 130 — 1a] — 
Stickstoff . 0.49) 0.50 1.08 1.76| 2.03 | 3.07 | 0.55 | 3.98 | 0.59 | 3.97 
Kohlenstoff 52.19 | 52.92 | 48.31 | 50.79 | 58. 14 60.841 | 6.09 | 44.12 | 6.69 | 44.99 
Wasserstoff 5.021 5.091 3.64 3.53) 6.87 | 7.19| 0.99| 7.17| 0.95 | 6.39 
Pentosan . 3.42| 3.47) 4.22| Ası| 7.09| 7.841| 0.45) 3.26| 0.54| 3.63 
Methylpentosan. || 3.61 | 3.66] 2410| 2.52| 1.45| 1.52, 0.23| 1.67| 0.23| 1.55 
Methoxylzahl 3.19) 4541 2.96, 3.11) 1.53) 1.39) 0.04| 0.31) 0.04 0.30 
Teichgyttje | Ackererde |Waldboden a. Ackererde aus B 
aus Aas aus Ass Telemarken Lauchstädt I Tschernosem 
1 N | ’ | f . | r ‘ - . ä - ® f ie 
I 2818,31 8318,53] 838.5] 322,2 838,5 
% Gehalt an Is42 85% a4% 93% 24% 33% af8 338 342 838 
I 28 das 2555| 25 4i3| 83 dua| 853| 483 
Bm | eig a Eels al Balg al Eis al Beg 
Aschenfreie Sub- | | | | 
stanz 98) — 1.7) — 193 | — 5a! — 13.8 — 
Stickstoff . 0.30 | 3.98, 0,74] 4.01 0.32 | 3.45 0.15 | 2.99 | 0.53 | 3.69 
Kohlenstoff . . || 4.83 |49.85 | 9.21 | 49.87 5.60 | 60.34 | 1.94 | 38.73 | 6.11 | 44.83 
' | | | | 
Wasserstoff 10.76 | 7.6| 1.410| 7.58 | 0.63 | 6.79 | 0.10 | 7.98, 0.94 | 6.90 
Pentosan . . || 0.36 | 3.68) 0.70) 3.79| 0.10 | 1.08 | 0.09 | 1.50) 0356| 2.64 
Mnthylpentosan. || 0.17 | 1.74| 0.32| 1.73 0.46 | 1.78 0.12 | 2.39| 0.23| 1.0 
Methoxylzahl 0.06 | 0.63] 0.12) 0.64 | 0.04 | 0.45, 0.08 | 0.62) 0.05 | 0.40 
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tritt wie bekannt schon in der Farbe und im Aussehen hervor, und 
die Modumgyttje ist diejenige sämtlicher Proben, die den größten 
prozentichen Gehalt (7.84%) an Pentosan in ihrer organischen Substanz 
enthält, während der Gehalt an Methylpentosan gar nicht besonders 
groß ist. 

Unter den vier eigentlichen Erdproben zeichnet sich der Wald- 
boden aus Telemarken durch den hohen Kohlenstoffgehalt seiner 
organischen Substanz aus; gleichzeitig ist die organische Substanz der 
Probe die an Pentosan ärmste aller Proben. Der Methylpentosan- 
gehalt scheint, soweit aus den vorliegenden Untersuchungen zu ersehen 
ist, in dem Humuskörper der Erdböden nicht großen Schwankungen 
zu unterliegen. 

Die Methoxylzahlen sind überall klein, nur in den mineral- 
armen Verwesungsprodukte der Baumstämme und in der Modumgyttje 
nehmen sie Werte an, die größer als eins sind. 

[Bo. 134] John Sebelien. 
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Über den Einfluss der im Boden vorhandenen Sulphate auf Ertrag und 
Futterwert der Ernten. 


Von F. J. Dymond, F. Hughes und C. W. C. Jupe.') 


Bisher wenig Beachtung ist einem etwaigen Einfluß der im Boden 
vorhandenen Schwefelsäure auf den Ernteertrag geschenkt worden. 
Wenn auch im allgemeinen dem Boden durch Kunstdünger und be- 
sonders durch Gips genügend Schwefelsäure zugeführt wird, so hat 
man hierbei, namentlich aber bei letzterem mehr eine indirekte Wirkung 
der Schwefelsäure insofern im Auge gehabt, als man ihr in Sonderheit 
ein Löslichmachen anderer im Boden vorhandener Pflanzennährstoffe 
zuschrieb. Und doch ist der Schwefel für die Pflanze ein fast ebenso 
unentbehrlicher Nährstoff wie der Phosphor bezw. die Phosphorsäure. 
An der Hand einer Reihe von Untersuchungen zeigten nämlich Verff., 
welche Mengen (Pfd.) von diesen beiden Pflanzennährstoffen pro Acker 
in den untersuchten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen vorhanden sind. 


s) The Journal of Agricultural Science Vol. I, Port 3, S. 217. 
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Schwefel Phosphor 
GEIBtE: u. u ee 0 9.0 
Hafer. 05 2.28 2 u W380 84 
Meise oo 222 nee 38 7.9 
Wickenheu . . 2 2» 2 2.2.57 5,3 
Rotkle. . . 2 2 2 2 2022094 10.9 
Wicke . . 2 2 2 2 0. 2.39 5.6 
Bohnen . . . 2 2 2 2 22..0983 12.7 
schwedische Rübe . . . . . . 178 9.9 
Köhl ;. & 2. &-00. 30 wi e. 4 329 25.8 
im Durchschnitt. . - . : 2.108 10.6 


Hierbei ist auch zu berücksichtigen, daß für’ das Eiweiß zum Auf- 
bau seines Moleküles Schwefel unbedingt erforderlich ist. 

Die Verfi. haben nun eine Anzahl aus Essex stammende Böden 
sowohl auf ihren Gehalt an Schwefelsäure als auch Phosphorsäure hin 
untersucht und hierbei ein bedeutendes Überwiegen der letzteren kon- 
statiertt. Da diese Böden bereits als notorisch arm an Phosphorsäure 
gelten, so kann man hieraus leicht folgern, welche geringe Mengen 
von Schwefelsäure im Boden vorhanden gewesen sem müssen, wenn 
von einem bedeutendem Überwiegen der Phosphorsäure gesprochen 
werden kann. Obschon nun außerdem noch die Schwefelsäure nur 
zum allerkleinsten Teil in einer für die Pflanze assimilierbaren Form, 
der Hauptmenge nach vielmehr ausschließlich als unlösliches Aluminium- 
‚sulfat usw. vorhanden war, so hat das Gedeihen der Pflanzen trotzdem 
niemals einen eigentlichen Mangel an Schwefelsäure erkennen lassen. 

Um nun den Einfluß einer Düngung mit Schwefelsäure, die dem 
Boden gleichzeitig durch Anwendung eines chemischen Kunstdüngers 
zugeführt wird, bei den hier in Betracht kommenden Essexböden näher 
festzustellen, wurde schwefelsaures Ammoniak verwandt und als Ver- 
gleichsdüngung Chlorammonium herangezogen. Von einer Verwendung 
von Gips glaubten die Verff. absehen zu müssen, da hierbei ev. die 
indirekte Wirkung des Kalkes durch Verbesserung der physikalischen 
Bodenverhältnisse in Betracht gekommen wäre. 

Aus den Resultaten selbst geht nun hervor, daß es in erster Linie 
von der Art der Feldfrüchte abhängt, ob sich eine Zufuhr von 
Schwefelsäure durch den Kunstdünger als solche geltend macht oder 
nicht, So sind Hafer und Gerste, die verhältnismäßig arm an Albu- 
minoiden sind, durch die mit dem schwefelsaueren Ammoniak dem 
Boden zugeführte Schwefelsäure nicht beeinflußt worden, im Gegenteil 
hat hier das Chlorammonium besser gewirkt als schwefelsaures 
Ammoniak, was wohl hauptsächlich auf das größere Lösungsvermögen 

42° 


[September 1906. 











des ersteren zurückzuführen sein dürfte. Ebensowenig läßt sich ein 
günstiger Einfluß des schwefelsauren Ammoniaks bei schwedischen 
Rüben erkennen, welche zwar reich an Schwefelverbindungen im all- 
gemeinen sind, sonst aber wenig eigentliche Eiweißstoffe enthalten. 
Dagegen machte sich beim Kohl, einer an Albuminoiden reichen Pflanze, 
bei allen Versuchen eine Überlegenheit des schwefelsauren Ammoniaks 
über das Chlorammonium geltend. Noch deutlicher trat die günstige 
Wirkung beim Rotklee hervor, bei dem die Sulphatdüngung eine Ernte- 
ertragssteigerung von 20% bewirkt hatte. Bei Dauerwiesen ließen die 
beiden Düngemittel keinen auffälligen Unterschied erkeunen. Dagegen 
ist aber wiederum auch aus den Versuchen mit Erbsen ersichtlich, daß 
ein Zuviel von Schwefelsäure auch schädlich wirken kann, ein Unistand, 
welcher wahrscheinlich auf eine durch die Schwefelsäure hervorgerufene 
Verschlechterung der physikalischen Bodenverhältnisse zurückzuführen 
ist. Hieraus folgt also im allgemeinen, daß nur bei sehr eiweiß- 
reichen Pflanzen solcher Kunstdünger zu bevorzugen ist, mit welchem 
dem Boden gleichzeitig eine gewisse Menge von Schwefelsäure zuge- 
führt wird. 

Weitere Versuche gingen darauf hinaus bezüglich folgender Punkte 
Klarheit zu schaffen: Die Verff. hatten nämlich wiederholt beobachtet, 
daß Böden, die an sich und auch gegenüber der vorhandenen Phosphor- 
säure sehr arm an assimilierbarer Schwefelsäure waren, in der Regel 
aber dennoch den Pflanzen die unbedingt nötige Menge Schwefelsäure 
bieten konnten, was gegenüber der zwar auch nur im betreffenden 
Boden in geringer Menge vorhanden, aber sich dennoch im Verhältnis 
zur Schwefelsäure im Übergewicht befindlichen Phosphorsäure nicht 
zutraf. Hierfür glauben die Verff. nun zwei Erklärungen geben zu 
können, einmal nämlich die im Boden vorhandenen organischen Schwefel- 
verbindungen und zweitens den Gehalt des Regenwassers an Schwefel 
Was den ersten Punkt anbetriftt, so ist wohl allgemein anzunehmen 
und auch die Untersuchungen anderer Forscher weisen daraufhin, daß 
der salzsaure Bodenauszug wahrscheinlich nicht die ganze Menge 
Schwefel enthält, welche der Pflanze während der ganzen Dauer ihrer 
Vegetationsperiode zur Verfügung steht. Ebenso ergaben Vegetations- 
versuche, bei denen die Pflanzen einerseits mit Gips gedüngt waren 
anderseits nicht, und teils dem Regen ausgesetzt wurden, teils nicht, 
daß den Pflanzen in der Regel durch den Regen solche Mengen 
Schwefel zugeführt werden, daß deren weiteres Gedeihen und Fort- 
kommen gesichert erscheint. 
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Was nun den zweiten Teil der vorliegenden Arbeit anbetrifft, näm- 
lich den Einfluß einer Sulphatdüngung auf den Futterwert der Ernte- 
produkte, so handelte es sich hier darum, festzustellen, ob der Gehalt 
der Pflanzen an Eiweiß, das ja bekanntlich Schwefel enthält, durch 
eine Düngung mit Schwefelsäure vermehrt wird oder nicht. Inwieweit 
bier ein Einfluß der Schwefelsäure sich geltend machen kann, mag 
aus der folgenden Tabelle hervorgehen, in der die Resultate der Topf- 
und Feldversuche, soweit sie den prozentischen Gehalt der Ernten an 
Stickstoff und Schwefel (berechnet auf 100 9 Trockensubstanz) be- 
treffen übersichtlich zusammengestellt sind. 





ee 
Rotklee . . . . Feldvers.| (NH, SO, . .| 0.36 | 2.6 | 1.06 | 73 


NH, CI ...1032 | 20 | 1.” 86 





| F u j% 8 
| E PETE: 
u tn | 4| 5 Se 
- 2 | ©% © Eu 2 
8 | u: 
— m————— u  — .  _ EEE ER 
Wicke Sand |mit Gyps . .. — |3n | aa | 74 
N " ohne „ | — | 3.00 | 2.00 | 67 
i Boden |mit „ ‚04 | 34 | 26 | 76 
® | = ohne „ ı 0.88 | 3.16 | 2.21 70 
Hafer | Sand |mit „ — | 09 | 0.50 | 54 
5 m ohne „ — | 087 | 046 | $3 
- | Boden | mit „ 0.33 | 1.50 | 0.7 | 51 
R ohne „ 0.32! 147 | 05 | 51 
Senf | Sand |mit „ — | 15 | 087 | 37 
a i; ohne „ — /109)|05 | 3 
a; Boden |mit „ 0..8 | 1.75 | 0.79 | 45 
5 ae = ohne „ 0.50 | 1.60 | 0.8 | 47 
Ms .....) Sand |mit „ ...103»| 11 | 09 | 83 
| a ohne „ ...108 | 238 | 0.8 36 
& ESTER (er 
Gras ..... | s; schwefels. Ammon.| 0.28 | 1.51 | 0.98 | 75 
an s“ Br Chlorammonium . | 0.15 | 1.06 | 0.84 19 
Weizen | e (NH,),SO,+NH,CI — |! 09 | 0.8 | 9 
e > Rapskuchen . .| — | 0.9 | 0.82 | 92 
Gerste . 8 (NH,%SO,+HNH,CH — , 0.00 | 0.2 | 80 
u R NaNO, . ...| — 108 | 09 | 89 








Im allgemeinen glauben die Verf. aus ihren Untersuchungen 
folgern zu können, daß in der Regel im Boden weder genügende 
Mengen Schwefelsäure ‚vorhanden sind, noch durch den Regen allein 
zugeführt werden, um ergiebige und auch bezüglich des Futterwertes 
werte Ernte zu erzielen. Für Cerealien und für Dauerweite mögen die 
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vorhandenen bezw. durch den Regen zugeführten Mengen an Schwefel- 
säure ja zur Not genügen, keinesfalls aber für solche landwirtschaft- 


lichen Kulturpflanzen, die besonders reich an Eiweißstoffen sind. 
[327] Honcamp. 


Die Düngung der Waldbäume. 
Von Prof. Dr. Wein-Weihenstephan .!) 


Verf. erörtert zunächst die Frage, warum sich der Forstwirt 
energisch gegen die Fortnahme der Waldstreu wehrt, denn mit Recht 
sieht er in der Entnahme der Waldstreu eine Verschlechterung der 
Vogetationsbedingungen der Waldbäume. Die Waldstreu ist ja auch 
dazu bestimmt, die physikalischen Eigenschaften des Waldbodens möglichst 
günstig zu erhalten. Sie ist ein großer Schutz gegen Temperatur- 
schwankungen und gegen das Austrocknen des Waldbodens beim Ein’ 
tritt von Trockenperioden. 

Weiter zieht er in Betracht, welche Ansprüche an den Waldboden 
bezüglich des Nährstoffvorrates gestellt werden und weist nach, daß die 
Waldböden meist außerordentlich arm an Stickstoff und Phosphorsäure 
sind und daß es den leichteren und Moorböden auch an Kali fehlı 
Es folgt hieraus, daß die Anwendung der Handelsdünger im Forst 
sicherlich von den größten Erfolgen begleitet sein wird; es muß dieser 
Anwendung in der Praxis aber die Versuchstätigkeit vorangehben, welche 
zu erforschen hat, welche Handelsdünger zu wählen sind, wann die 
Düngung geschehen soll, welche Gaben an Nährstoffen für die ver- 
schiedenen Laub- und Nadelhölzer nötig sind und welche Vorsichtsma,- 
regeln bei der Anwendung der Dünger zu gebrauchen sind. 

In erster Linie ist die Düngung der Pflanzgärten ins Äuge zu 
fassen, da von einer richtigen Ernährung in der Jugend die ganze 
spätere Entwicklung des Baumes abhängig ist; aber auch bei älteren 
Exemplaren bleibt die Wirkung der Düngung nicht aus, wenn sie ın 
richtiger Weise ausgeführt wird. Die vom Verf. angestellten Forst- 
düngungsversuche erstrecken sich also nicht bloß auf die Düngung mebhr- 
jähriger Bäume, die aus anderen Beständen im Jahre 1903 in wohl 
vorbereitete Versuchsflächen versetzt wurden. 

Der Erfolg zeigte sich in allen Versuchen so ausgesprochen, dab 
eigentlich darüber wenig Worte zu verlieren sind. Nicht nur die jugend- 
lichen Pflänzchen in den forstlichen Pflanzgärten lohnen eine Düngunz 


1) Naturw. Ztschr. f. Landw. u. Forstw. 1906. 4. Jhrg. S. 114. 


35. Jahrg.] Düngung. 599 











mit Handelsdünger, auch Waldbäume in schon weiter fortgeschrittenem 
Vegetationsstadium sind dankbar für die Zufuhr von solcher und reagieren 
auf sie sehr rasch mit aller Deutlichkeit, vorausgesetzt, daß die Düngung 
richtig und zur richtigen Zeit ausgeführt worden ist. 

Die Einwirkung der Düngung zeigte sich nicht nur in der Höhe 
und Breite der Bäume, in der Zahl der Triebe, sie war deutlich erkenn- 
bar in der Farbe, sie zeigte sich auch in der mehr oder weniger schö- 
nen Form des Wuchses nnd auch in der Widerstandsfähigkeit der 
Schädlinge. Der Stickstoff ist derjenige Pflanzennährstoff, dem eine 
ausschlaggebende Wirkung bei der Forstdüngung zukommt und vor 
allem dem Salpeter. Die einseitige Düngung mit Salpeter hat über- 
all ein besseres Resultat ergeben, als die Düngung mit Kali und Phos- 
phorsäure, und doch ist es gerade jener Nährstoff, der in der Regel 
bei der Forstdüngung nicht berücksichtigt wird. Daß gerade der Sal- 
peter so günstig wirkt, muß den überraschen, der der fast allgemein 
geteilten Meinung beigepflichtet hat, daß im Waldboden unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen keine Nitrifikation stattfindet. 

Verf. hat gezeigt, daß das Ammonsulfat kein geeigneter Stickstoff- 
dünger für Forstkulturen ist. 

Die Versuche in Pflanzgärten zeigten überall einen deutlichen 
Erfolg bei der Grunddüngung (Kali und Phosphorsäure), während die 
Differenzdüngung (Stickstoff als Chilisalpeter, schwefelsaures Ammoniak 
und Kalkstickstoff)) infolge der trocknen Witterung meistens eine schwache 
Wirkung zeigte. 

Die Stickstoffdüngung muß bei Nadelholz sehr vorsichtig ausge- 
führt werden, da bei sehr trockner Witterung die physiologisch sauren 
Stickstoffdünger Schaden anrichten können. Bei Nadelholz verdient 
durchgängig der Salpeter den Vorzug, da er nirgends schadete. Der 
Kalkstickstoff richtete nur bei den Sämlingen insofern Schaden an, 
als jedenfalls durch seine Nebenbestandteile einige Pflänzchen ein- 
gingen; man darf den Kalkstickstoff nur kurz vor Eintritt eines 
Regens streuen oder man muß nach dem Streuen ausgiebig gießen. 
Das schwefelsaure Ammoniak scheint, wenigstens zu Zeiten großer 
Trockenheit, ein ungeeigneter Stickstoffdünger für Nadelholz zu sein; 
bei Anwendung desselben ging eine ziemlich große Zahl von Pflanzen 
ein. Die mit Ammonsulfat gedüngten Beete waren sehr oft schlechter 
als jene, die gar keinen Stickstoff erhalten hatten, in einigen Fällen 
sogar schlechter als ungedüngt. 

Bei Laubholz zeigte sich bei keinem Stickstoffdünger eine nachtei- 
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lige Wirkung; auch hier war die Grunddüngung von, guter Wirkung, 
die Stickstofflüngung war von geringem Erfolge, am besten wirkte fast 
immer der Salpeter, nur die Hainbuchen machten eine Ausnahme, indem 
hier das schwefelsaure Ammoniak mehr Erfolg brachte. 

Die physiologisch sauren Kalisalze sind bei Nadelholz in schwerem 
Boden mit Vorsicht anzuwenden, insbesondere der physiologisch stärker 
saure Kainit gegenüber dem etwas weniger sauren 40 prozentigen Kalisalz. 
Neben diesen beiden kam ein feingemahlenes Naturprodukt, Phonolith 
mit 9% Kali, zur Anwendung, das sehr gut wirkte. 

Als Hauptresultat ergibt sich, daß der beste Stickstoffdünger für 
Nadelholz der Salpeter ist, dem in vielen Fällen bei vorsichtiger An- 
wendung der Kalkstickstoff ebenbürtig ist. Das Ammonsulfat ist für 
schwere Böden des Waldes kein geeigneter Stickstoffdünger. Bei Laub- 
holz ist meistens der Salpeter überlegen, bei einigen Bäumen, z. B. 
Hainbuchen, scheint das Ammoniak besser zu sein. Die Kalidüngung 
ist mit Vorsicht, d. h. sehr frühzeitig und in mehrere Gaben verteilt 
vorzunehmen; diese Vorsicht ist besonders bei schweren Böden nötig, 
denen das Kali besser als 40 prozentiges Kalidüngesalz gegeben wird. 
Der Phonolith scheint ein wirkeames Kalidüngemittel für den Forst zu 
sein, was aber noch weiterer Feststellung durch Versuche bedarf. 

[867] Böttcher. 
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Organische Säuren als Kohlenstoffquellen bei Algen. 
| Von B. Treboux.!) 

Von Bakterien und Pilzen können organische Säuren vielfach als 
Koblenstoffquelle ausgenützt werden. Die Versuche mit grünen Pflanzen 
aber führten meist zu negativen, mindestens aber unsicheren Resultaten. 
Dies trug neben anderen Erfahrungen dazu bei, die in der Zelle vor- 
kommenden organischen Säuren im wesentlichen als Produkte eines vor- 
geschrittenen, abbauenden Stoffwechsels zu betrachten, als Stoffe, die 
nicht mehr als Baumaterial, sondern nur als Energiequelle, ferner 
für die Regulierung des Turgors und andere Funktionen in Betracht 
kämen. 


1) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1906, Ba. a P- 432 
bis 441 und Naturwissenschaftliche Rundschau 1906, Nr. 11, pag. 
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Die an 40 Arten ausgeführten Versuche von Treboux zeigen nun, 
daß organische Säuren auch für Algen als Nährstoff dienen können. 
Bei diesen Versuchen wurde alle Vorsicht aufgewendet, die Mikroorga- 
nismen auszuschließen und durch Entziehung des Lichts die Kohlen- 
säureassimilation zu verhindern. Die Säuren wurden in Form des 
neutralen Kaliumsalzes verwendet, da sie in freiem Zustand von den 
Algen selbst in geringer Konzentration nicht vertragen werden. 

Von den 40 Algenarten erwies sich die Hälfte als befähigt, mit 
organischer Säure als einzige Kohlenstoffquelle ihren Bau- und Be- 
triebsstoffwechsel zu unterhalten. Merkwürdigerweise sind es nicht die 
durch ihre größere Kohlenstoffkette dem Zucker näher stehenden Säuren, 
sondern die so einfach gebaute Essigsäure, die in allen diesen Fällen, 
verwertet wurde. Bei einer Chlamydomonasart übertraf die Essigsäure 
sogar den sonst von grünen Pflanzen bevorzugten Zucker.!) Nur zwei 
Algen, Scenedesmus acutus und Coelastrum microsporum, gedeihen 
außerdem mit milchsauren Salzen, ein Stichococcus mit Zitronensäure, 
Euglena viridis mit Buttersäure, nicht aber mit Zitronensäure, wie (nach 
Zumstein) Euglena gracilis. 

Weit schlechtere Kohlenstoffquellen sind die Aminosäuren, die von 
einigen Algen benutzt werden. Glycocoll von Scenedesmus, Alanin von 
Scenedesmus und Coelastrum, Leucin von Stichococcus, alle drei sowie 
Asparaginsäure und Asparagin von Chlorella protothecoides. Bei der 
Verarbeitung der Aminosäuren wird Ammoniak abgespalten. Vielleicht 
werden bei der Keimung primär entstehende Produkte der Eiweißspal- 
tung in analoger Weise verarbeitet. | 

Diese Ergebnisse sind ein neuer Beleg dafür, daß in ernährungs- 
physiologischer Hinsicht zwischen Pilz und grüner Pflanze keine so 
scharfe Abgrenzung besteht, wie vielfach vorausgesetzt wird. Da bei 
der Ernährung mit organischer Säure das Auftreten von Stärke in den 
Chromatophoren beobachtet wurde, so ist die Stärkebildung nicht, wie 
Nadson annahm, an die Anwesenheit der primären und sekundären 
Alkoholgruppe im Nährstoff gebunden. 

Da organische Säuren regelmäßige Produkte der Fäulnis und Ver- 
wesung sind, so darf man annehmen, daß die Algen auch in der Natur 
aus ihnen Nutzen ziehen. [Pfl. 833] Volhard. 


1) Naturwissenschaftliche Rundschan 1905, XX., 527. 
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Der Einfluss einiger oligodynamischer Agentien 
auf die Entwicklung und die Tätigkeit des Bacillus radicicola 
Beyerinck. 
Von Renato Perotti.!) 

Die zuerst von Nägeli beobachteten und von ihm als oligodyna- 
mische Erscheinungen bezeichneten eigentümlichen Wirkungen äußerst 
geringer Substanzmengen auf den Pflanzenorganismus?) haben in 
neuerer Zeit wieder mehrfach die Aufmerksamkeit auf sich gezogen 
und zu weiteren Beobachtungen Anlaß gegeben.?) Ob die an sich sehr 
interessanten Ergebnisse der Perottischen Versuche unter den Begrif 
der Oligodynamik fallen, muß dahingestellt bleiben. 

Verf. wollte ermitteln, ob an den Leguminosen, oder vielmehr an 
dem in ihren Wurzelknöllchen auftretenden in Symbiose lebenden 
Bacillus radieicola Beyerink (Rhizobium leguminosarum Frank) durch 
dessen Tätigkeit diese Pflanzen den Luftstickstoff zu assimilieren ver- 
mögen, oligodynamische Wirkungen festzustellen seien. Er kultivierte 
zu diesem Zwecke Leguminosen in den gleichen Medien, indem er nur 
die oligodynamischen Metallelemente variiert. Zur Blütezeit wurde 
dann die produzierte organische Substanz und die Entwicklung de 
Wurzelknöllchen bestimmt. 

In jedes von 30 großen Gefäßen von 35 cm Durchmesser kamen 
20 kg mageren Bodens, der nicht gedüngt worden war. Der Stick- 
stoffgehalt dieses Bodens betrug 0.17 9. Als Grunddünger wurden 25 
Superphosphat (19.455% Phosphorsäure) und 1 g Chlorkalium oder 
Kaliumsulfat zugefügt. Diesen Mengen würden auf dem freren Lande 
1 bezw. !/, Ctr. pro Hektar entsprechen. Dazu kam dann der Sonder- 
dünger in Gestalt des zu untersuchenden Elements: Dieses wurde euıt- 
weder als Sulfat, oder, falls das Sulfat unlöslich war, als Chlorid se- 
geben. Im ersteren Falle wurde dann das Kali in Form von Chlorid. 
im letzteren Falle als Sulfat angewandt. Die Versuche wurden mit 
folgenden Elementen durchgeführt: Silieum, Chrom, Mangan, Eisen, 
Kobalt, Nickel, Kupfer, Zink, Strontium, Antimon, Baryum, Queck- 
silber. 

Auch von den Salzen dieser Stoffe kam je 1 g in die einzelnen 
Gefäße, entsprechend 1 Zentner pro Hektar. Verf. bemerkt, daß dies 


!) Annali di Botanica 1905, vol. 3, p. 513—526 und Naturwissenschaft- 
liche Rundschau 1906, Nr. 14, p. 177. 

2) Rdschau 1894, IX. 9. 

®) Natw. Rdschau 1902, XVII. 152 
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Menge nicht zu hoch sei, daß sie wahrscheinlich im Laufe weiterer 
Beobachtungen noch vermindert werden könne, aber für den Anfang 
eine passende Quantität darstelle. Es fragt sich aber doch, ob man die 
von solchen Substanzmengen ausgehenden Wirkungen noch als oligo- 
_ dynamische bezeichnen kann. Allerdings ist die starke Absorptionskraft 
des Bodens in Rechnung zu zieben; außerdem wurde nicht mit einem 
Mal die ganze Stoffmenge zugefügt, sondern die Verabreichung war auf 
mehrere Monate verteilt. Sie begann, nachdem die benutzten Versuchs- 
pflanzen eine gewisse Entwicklung erreicht hatten, mit Lösungen von 
der Konzentration 1:50000, die durch 5 Stufen auf 1:25000 stieg. 
Die Versuchspflanzen waren Saubohnen und Lupinen, letztere gediehen 
aber nicht wegen völligen Mangels der entsprechenden Bodenbakterien. 
Verf. faßt daher nur die an Saubohnen gewonnenen Resultate zu fol- 
genden Schlußfolgerungen zusammen: 

Die Zahl, das;Volumen und das Gewicht der Knöllchen der Saubohne 
werden durch die Wirkung der genannten oligodynamischen Stoffe stark be- 
einflußt. Es besteht eine Beziehung zwischen dem Atomgewicht der metalli- 
schen Elemente der Lösungen und ihrer oligodynamischen Wirkungen. Die 
günstiger wirkenden Elemente sind: Chrom, Mangan, Kobalt, Nickel. Die 
Elemente mit hohem Atomgewicht geben unter gleichen Bedingungen 
des Gewichts und der Konzentration viel leichter als die andern Ver- 
anlassung zu physiologischen Störungen, die ihre nützliche Verwen- 
dung in Frage stellen. Die Möglichkeit läßt sich nicht ausschließen, 
daß die Reizwirkungen sich außer auf die Wurzelbakterien auch auf 
die Pflanze selbst geltend machen. Durch die oligodynamische Wirkung 
wird das Gewicht der von der Pflanze produzierten organischen Sub- 
stanz und folglich das Stickstoffgewicht der Ernte ansehnlich vermehrt. 
Jede durch die chemischen Reize hervorgerufene Förderung der Pflanze 
hängt außer von der Gegenwart der Symbionten (Knöllchenbakterien) 
auch von ihrer verstärkten Tätigkeit ab. [PA, 834] Volbard. 


Über den Anbauwert 
der Seradella, besonders unter dem Einfluss der Impfung. 
Von Prof. L. Hiltner.*) 
Mitteilnng der Kgl. agrikulturbotanischen Anstalt. 
Der Verf. entwickelt zunächst die Vorteille und Nachteile des 
Saradellaanbaus. Die Vorzüge dieser Kulturpflanze bestehen vor allem 


1) Wochenblatt des landwirtschaftl. Vereins in Bayern, 1906, Nr. 11, 12, 13. 
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darin, daß sie auf leichtem, aber auch auf schwerem Boden eine eminente 
Gründüngungspflanze abgibt. Die Kosten einer Seradellagründüngung 
im Verhältnis zu anderen Stickstoffdlüngungen werden am besten durch 


ein paar Vergleichszahlen illustriert: 


Kosten einer ee A Pfund 
Stickstoff: 60 Pfennig 


Derselbe im Stallmist: 36 m 
Seradellagründüngung: 1°, „ 
Ganz so glänzend werden freilich die Erfolge mit Seradella nicht 


immer ausfallen, aber jedenfalls ist diese Pflanze zur Gründüngung her- 
vorragend geeignet. 

Außer dieser Brauchbarkeit zur Gründüngung besitzt die Seradella 
noch die Eigenschaft, daß sie ein sehr gutes Milchfutter abgibt, das 
vor Klee den Vorzug besitzt, nicht aufblähend zu wirken. Des weiteren 
ist die Seradella dem Rotklee gegenüber überlegen durch die besonders 
wichtige und interessante Eigenschaft, daß sie wiederholt hintereinander 
gebaut werden kann, ohne an den Erscheinungen der Bodenmüdigkeit 
zu leiden; einstimmig gehen die Urteile aller Landwirte dahin, daß sie 
meist erst bei unmittelbar hinter einander folgendem Anbau auf dem- 
selben Boden ihre beste Entwicklung zeigt. Diesen Vorzügen der 
Seradella gegenüber werden natürlich auch einige Nachteile geltend ge- 
macht: diese bestehen darin, daß die Seradella, namentlich beim ersten 
Anbau hin und wieder völlig versagt, und dafür eine gänzliche Verun- 
krautung des Feldes eintritt; diese Erscheinung ist vor allem darauf 
zurückzuführen, daß die Seradella sowohl gegen Trockenheit, wie gegen 
Kalkdüngung sehr empfindlich ist; wo diese Faktoren zusammenwirken, 
tritt hin und wieder solch gänzlicher Mißerfolg ein. 

Verf. erörtert nun, wie die an der Seradella gerügten Mängel ab- 
zustellen sind, 

Zunächst muß man beim Einkauf des Saatguts sorgfältig sein, da 
gerade bei Seradella sehr minderwertige Qualitäten auf den Markt 
kommen. 

Da die Seradella gegen Trockenheit so empfindlich ist, namentlich 
im ersten Stadium der Entwicklung, so soll der Samen auf leicht aus- 
trocknenden Böden möglichst schon Mitte März ausgestreut werden. 
Was die Dichte der Aussaat anlangt, so werden 75 kg pro Hektar als 
zweckmäßig hingestell. Für Kali- und Phosphorsäuredüngung ist 
Seradella schr dankbar; dieselbe muß aber schon im Herbst erfolgen, 
nicht unmittelbar vor der Aussaat. 

Seradella ist bekanntlich ein Stickstoffsammler, vorausgesetzt, daß 
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ım Boden genügend Knöllchenbakterien anzutreffen sind; wo dies nicht 
der Fall ist, kann man durch Impfung nachhelfen. Seradella ist für 
eine solche Impfung sehr dankbar. 

Zu dieser Impfung kann man Naturimpferde benutzen, indem man 
Erde von einem Felde ausstreut, welches bereits gute Seradella ge- 
tragen hat; oder man verwendet für diese Zwecke eine Reinkultur, wie 
solche z. B. von der agrikulturbotanischen Anstalt zu München geliefert 
wird. Mit dieser Reinkultur kann man dann entweder den Boden. oder 
noch zweckmäßiger das Saatgut impfen. Eine Kultur solcher Bakterien, 
ausreichend für einen Morgen kann man für 50 Pf. bis 1 Mk. kaufen, 

Aus den zahlreichen Berichten über die Erfolge, die mit der Imp- 
fung erzielt worden sind, heben wir hervor, daß etwa 85% der veran- 
stalteten Impfversuche ein gutes, ja hervorragendes Resultat geliefert 
haben. | 

Wir greifen aus dem reichlichen Material ein paar Zahlenbeispiele 


heraus: 
ungeimpft geimpft 


Hensler, Landau (auf mittlerem, humosen Sand) 0 400 Ctr. 
Madl, Weiden (auf stark humosem, feuchten tiefen Sand) 10.2 816 „ 
Nipeiller, Ansbach (auf reinem, kalkarmen Sandboden) 24 386 „ 


Aber nicht nur auf Sandboden, sondern auch auf Moor- und Ton- 
boden sind solche Impfversuche mit bestem Erfolge durchgeführt worden. 
Zum Schluß bemerkt Verf. noch, daß Seradella empfindlich ist 
gegen löslichen Stickstoff im Boden; so ist wenn Seradella als Zwischen- 
frucht gebaut wird, jede Kopfdüngung mit Stickstoff zu vermeiden, da 


solche überflüssig ist und überdies der Seradella absolut nicht zusagt. 
[827] Volhard 


Über die Wasserausdünstung von Apfelbäumen während der Winter 
1902/03 und 1903/04. 


Von E. P. Sandsten.') 


Um die Menge Wasser zu bestimmen, welche von Apfelbäumen 
im Laufe eines Winters ausgeschieden wird, wurden vier Stück acht 
Jahre alte Apfelbäume dicht über dem Boden abgeschnitten und in 
aufrechter Stellung unter die übrigen Bäume des Obstgartens gestellt. 
Das Gewicht der Bäume wurde unmittelbar nach dem !Abschneiden 


») 21. Report of the Agricultural Experiment Station of Wisconsin, 
S. 258 


606 Pflanzenproduktion. [September 1906. 


festgestellt und dann im Laufe des Winters die Wägung von Woche 
zu Woche wiederholt. 1902/03 wurden die Versuche mit vier Bäumen, 
1903/04 nur mit zwei Bäumen durchgeführt. Die von den einzelnen 
Bäumen in den verschiedenen Jahren ausgeschiedenen Wassermengen 
sind in folgenden Tabellen enthalten: 





|  @ewioht der Bäume 





19. Dezember . . . j 25.7 30.4 
26. n u 35.5 23.3 34.5 29.5 
1903 
2. Januar. . . ..» 36.0 24.0 34.0 30.0 
9. ee 355 23.2 34.3 30.0 
10. er a Ber, % 35.5 23.8 35.0 29.6 
23. a ee 35.2 23.4 34.6 29.6 
30. Fe 35.6 24.0 35.0 30.0 
6. Februar . . . . 36.6 23:7 | 34.7 29.2 
I. 35.0 23.3 | 342 29.0 
20. An Be a 34.5 23.0 33.8 28.7 
27. a ar 34.7 23.5 34.4 29.0 
6. Mürz . . ... 33.9 22.4 32.9 28.0 
13. „ Dt Zar | 33.6 22.7 33.9 28.0 
20. „ Be 33.2 22.6 33.0 27.6 
21.. Br A 32.6 22.0 32.4 274 
3. April . . 2... 31.4 21.4 31.6 26.5 
1903 
5. Dezember. . . . 26.2 24.2 
12. - ie Bar. tur ea 26.4 24.4 
19. n BE Er 26.3 24.8 
26. e Be an ee 26.2 24.6 
1904 | 
2. Januar. . ... 26.4 241.4 
9. ie er I 26.4 24.4 
16. Fe 26.2 24.2 
23. n ae BEE Ze Ze 26.0 24.0 
205. un ar en 26.0 23.9 
6. Februar . .. . 26.1 24.5 
13. = Te 26.1 24.5 
20. Mn Be a 25.9 24.2 
27. er ee 25.7 24.0 
5. März B 25.8 24.2 
12. z : 26.0 24.2 
19,- 5 25.9 24.0 
26. „ 25.6 23.6 
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Am Ende des Winters 1902/03, am 3. April, betrug die Differenz 
zwischen der ersten und letzten Wägung pro Baum ungefähr fünf 
Pfund, was auf das Gewicht der Bäume bezogen ungefähr einem Ver- 
lust von 15 bis 20% entspricht. Diese Menge ist unter Berücksichtigung 
der Größe der Bäume immerhin eine ziemlich beträchtliche. Die Er- 
gebnisse des im Winter 1903/04 ausgeführten Versuches sind weniger 
scharf. Ein Umstand, der darauf zurückzuführen sein dürfte, daß, 
abgesehen von der Strenge dieses Winters, derselbe sehr feucht war, 
so daß zweifelsohne die Bäume beträchtliche Mengen Feuchtigkeit aus 
der Atmosphäre aufgenommen haben. Denn die letzte Wägung am 
16. April ergab nur einen Verlust von einem Pfund, entsprechend ca. 
2% des Gesamtgewichtes der Bäume. Hiernach scheint also die Wasser- 
ausdünstung von Bäumen im Winter sowohl durch die Strenge des 
letzteren, als auch durch den jeweiligen Feuchtigkeitegehalt der Atmo- 
sphäre bedingt zu werden. Nach Ansicht der meisten Obstfarmer ist das 
Eingehen vieler Obstbäume im Winter in erster Linie auf den niedrigen 
Temperaturgrad zurückzuführen. Diese Ansicht hält jedoch Verf. für 
nicht gerechtfertigt, sofern wenigstens die Atmosphäre einen genügenden 
Feuchtigkeitsgehalt aufweist. Verf. hat vielmehr seit Jahren beobachten 
können, daß Obstbäume auch in sehr harten Wintern gut durchkommen, 
wenn der Boden mit Feuchtigkeit gesättigt ist. Natürlich machen auch 
einzelne Obstbäume hiervon eine Ausnahme, wie z. B. Pfirsich, dann 
die japanische und europäische Pflaume. ' Dagegen ertragen wiederum 


die meisten Ziersträucher und Bäume die Kälte sehr gut. 
[805] Honcamp. 


Über Variabilität der Keimungsenergie und deren willkürliche 
Beeinflussung. 
Von H. Puchner.!) 

Bezüglich ihrer Keimungsenergie lassen sich die Pflanzensamen in 
zwei Gruppen scheiden. Die eine umfaßt diejenigen Samen, welche 
sogleich nach ihrer Reife — die Keimungsbedingungen vorausgesetzt — 
zu keimen vermögen, die andere diejenigen, welche zwischen Schnittreife 
und Keimungsreife eine sogen. „Samenruhe“ durchmachen. Zu ersterer 
gehören die Samen der meisten Cerealien, der Brassicaarten und im 
allgemeinen auch der kleeartigen Gewächse; zur zweiten die meisten 
Baum- und zahlreiche Blumensamen. 


‚..) Separat a. d. Festschr. z. Zentenarfeier d. Kgl. Bayr. Akadem. 
Weihenstephan. 
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festgestellt und dann im Laufe des Winters die Wägung von Woche 
zu Woche wiederholt. 1902/08 wurden die Versuche mit vier Bäumen, 
1903/04 nur mit zwei Bäumen durchgeführt. Die von den einzelnen 
Bäumen in den verschiedenen Jahren ausgeschiedenen Wassermengen 
sind in folgenden Tabellen enthalten: 





Gewicht der Bäume 


Datum = | 
Nr. 1 | Nr. 3 Nr. 8 | Nr. & 
1902 Pfd. Pfd. Pfd. Pfad. 
19. Dezember . . . 36.6 24.6 25.7 30.4 
26. 5 35.5 23.3 34.5 29.5 
1903 
2. Januar. 36.0 24.0 34.0 30.0 
9. " 35 5 23.2 34.3 30.0 
10. a . 35.5 23.8 35.0 29.6 
23. " 35.2 23.4 34.6 29.6 
0. 2». 35.6 24.0 35.0 30.0 
6. Februar 36.6 23.7 | 347 29.2 
13. „ 35.0 233 | 34.2 29.0 
20. R $ 34.5 23.0 | 33.8 28.7 
7. , 34.7 BI 34 29.0 
6. März 33.9 22.4 32.9 28.0 
13. „ TE SER: 33.6 22.7 33.9 28.0 
20. „ Be 33.2 22.6 33.0 27.6 
27. ee 32.6 22.0 32.4 27.4 
3. April 31.4 21.4 31.6 26.5 
1903 
5. Dezember . 26.2 24.2 
12. : s 26.4 24.4 
19. N 26.3 24.8 
26. E : 26.2 24.6 | 
1904 | 
2. Januar. 26.4 244 
9, a 26.4 24.4 
16. 26.2 24.2 
23. ” 26.0 24.0 
20. = 26.0 23.9 
6. Februar 26.1 24.5 
13. 5 26.1 24.5 
20. „ 25.9 24.2 
2. „ 25.7 24.0 
5. März 25.8 24.2 
12.‘ 26.0 24.2 
19, +. 25.9 24.0 
26. 25.6 23.6 
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Am Ende des Winters 1902/03, am 3. April, betrug die Differenz 
zwischen der ersten und letzten Wägung pro Baum ungefähr fünf 
Pfund, was auf das Gewicht der Bäume bezogen ungefähr einem Ver- 
lust von 15 bis 20% entspricht. Diese Menge ist unter Berücksichtigung 
der Größe der Bäume immerhin eine ziemlich beträchtliche. Die Er- 
gebnisse des im Winter 1903/04 ausgeführten Versuches sind weniger 
scharf. Ein Umstand, der darauf zurückzuführen sein dürfte, daß, 
abgesehen von der Strenge dieses Winters, derselbe sehr feucht war, 
so daß zweifelsohne die Bäume beträchtliche Mengen Feuchtigkeit aus 
der Atmosphäre aufgenommen haben. Denn die letzte Wägung am 
16. April ergab nur einen Verlust von einem Pfund, entsprechend ca. 
2% des Gesamtgewichtes der Bäume. Hiernach scheint also die Wasser- 
ausdünstung von Bäumen im Winter sowohl durch die Strenge des 
letzteren, als auch durch den jeweiligen Feuchtigkeitsgehalt der Atmo- 
sphäre bedingt zu werden. Nach Ansicht der meisten Obstfarmer ist das 
Eingehen vieler Obstbäume im Winter in erster Linie auf den niedrigen 
Temperaturgrad zurückzuführen. Diese Ansicht hält jedoch Verf. für 
nicht gerechtfertigt, sofern wenigstens die Atmosphäre einen genügenden 
Feuchtigkeitsgehalt aufweist. Verf. hat vielmehr seit Jahren beobachten 
können, daß Obstbäume auch in sehr harten Wintern gut durchkommen, 
wenn der Boden mit Feuchtigkeit gesättigt ist. Natürlich machen auch 
einzelne Obstbäume hiervon eine Ausnahme, wie z. B. Pfirsicb, dann 
die japanische und europäische Pflaume. Dagegen ertragen wiederum 


die meisten Ziersträucher und Bäume die Kälte sehr gut. 
[806] Honcamp. 


Über Variabilität der Keimungsenergie und deren willkürliche 
Beeinflussung. 
Von H. Puchner.?!) 


Bezüglich ihrer Keimungsenergie lassen sich die Pflanzensamen in 
zwei Gruppen scheiden. Die eine umfaßt diejenigen Samen, welche 
sogleich nach ihrer Reife — die Keimungsbedingungen vorausgesetzt — 
zu keimen vermögen, die andere diejenigen, welche zwischen Schnittreife 
und Keimungsreife eine sogen. „Samenruhe“ durchmachen. Zu ersterer 
gehören die Samen der meisten Cerealien, der Brassicaarten und im 
allgemeinen auch der kleeartigen Gewächse; zur zweiten die meisten 
Baum- und zahlreiche Blumensamen. 


!) Separat a. d. Festschr. z. Zentenarfeier d. Kgl. Bayr. Akadem. 
Weihenstephan. 
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Beobachtungen bei Keimversuchen und praktische Erfahrungen 
haben jedoch gezeigt, daß auch bei den schnell keimenden Samen die 
Erscheinung der Keimungsverzögerung — wenn auch in geringerem 
Grade — eintreten kann. 

Dies ist zunächst der Fall bei unreif oder nicht ganz reif ge- 
ernteten Samen bezw. solchen, die infolge eines rasch und unvermittelt 
eingetretenen Reifungsprozesses „notreif* wurden. Bei Ermittlung der 
Ursachen der in solchen Fällen festgestellten Keimungsträgheit wird 
vor allem ein sehr unentwickelter Zustand des Embryos und ein un- 
geeigneter Wassergehalt des Samens in Betracht gezogen werden müssen. 
Entscheidend beantwortet ist jedoch die Frage noch nicht, Bekannt 
ist, daß durch Lagernlassen und die dadurch bewirkte „Nachreife“ die 
Keimfähigkeit verbessert werden kann; besonders gelingt es, durch ein 
von Hiltner ermitteltes Verfahren, das darin besteht, das Samenkom 
ohne Verletzung des Keimes an einer beliebigen Stelle bis zum En- 
dosperm anzuschneiden oder zu stechen, die Keimung gleichmäßig zu 
gestalten. 

Eine weitere Ursache für die mangelhafte Keimfähigkeit der hier- 
her gehörigen Sämereien ist in dem Einfluß niederer Organismen zu 
suchen; und zwar nach Hauter infolge Bildung von Zersetzung- 
produkten der Eiweißstoffe, die durch ihre giftigen Eigenschaften di 
Entwicklung des Embryos hemmen, nach anderen veranlaßt durch di» 
rein physikalische Ursache, daß durch Bildung einer von den Mikro- 
organismen produzierten Schleimhaut dem Embryo die zur Atmung 
nötige Luftzufuhr abgeschnitten wird. In jedem Fall gelingt es durch 
Anwendung geeigneter Beizverfahren, wie sie von den verschiedenen 
Autoren ermittelt sind, die Keimungsenergie zu verstärken. So hai 
Hauter durch Behandlung der Gerste mit Kalkwasser, Hiltner bs 
Rübenknäuel und Leguminosensamen mit Schwefelsäure und Kalk- 
beizen die günstigsten Resultate erhalten. Außer auf Unreife, Notreif: 
und die schädliche Einwirkung von Pilzvegetationen ist das Zuwarten 
sonst rasch keimender Samen im Keimbett ganz besonders häufig auf 
die Beschaffenheit der Samenhülle zurückzuführen. Dies gilt für sehr 
viele Papilionaceen, wie alle Kleearten, ferner für Medicago, Melilotus. 
Lotus, Anthyllis, Acacia, Robinia, ganz besonders auch für Vicia villos: 
und Tetragonolobus purpureus. Bei den Papilionaceen liegt die „Quell- 
schicht“, auf deren hohem Wasseraufsaugungsvermögen der Quellakt 
der Keimung zum größten Teil beruht, unter der sogen. „Hartschich:* 
des Samens und es wird je nach dem verschiedenen Grade der Aus- 
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bildung der letzteren ein Individuum früher oder später zur Keimung 
befähigt sein. Zur Erzielung einer normalen Keimung hat man auch 
hier die Methode der künstlichen Verletzung der Testa mit Erfolg an- 
gewendet und Verf. konnte an Samen von Vicia villosa zeigen, in 
welch deutlicher Weise diese Behandlung die Keimungsenergie ver- 
mehrt. 





— nn 

















100 unverletzte Körner | 100 verletzte Körner 
zeigten 
nach Tagen |gekeimte Körner | nach Tagen | gekeimte Körner 

2 21 2 % 

8 57 8 97 

17 60 15 99 

37 85 17 | 100 
62 91 
106 94 
173 96 
342 97 
540 98 

2005 | 98 | Ä 


NB. Zwei Körner befinden sich noch jetzt nach 5!/, Jahren vollkommen 
gesund und ungequollen im Keimbett. 


Die Technik hat sich diese Erfahrungen zunutze gemacht, und 
es gibt eine Zahl von Samenritzmaschinen, durch die die Verletzung 
der Samen mechanisch ausgeführt wird. Den gleichen Zweck erfüllt 
auch die von Hiltner vorgeschlagene Beizmethode mit Schwefelsäure 
und Kalk, welche sich besonders für große Samen, wie Wicken, 
Lathyrus usw. eignet, während für Kleesämereien der Ritzmethode der 
Vorzug zu geben ist. 


Die hier ermittelten Ursachen der schwierigen Keimfähigkeit, näm- 
lich der Wasser und Luftabschluß vom Sameninnern, treffen nach 
älteren Versuchen von Nobbe mit Euphorbia- und Pinusarten für die 
Keimträgheit der zur zweiten Gruppe gehörigen Samen nicht zu. Verf. 
hat nun ähnliche Versuche mit Carpinus betulus und Fraxinus excelsior, 
deren späte Keimung bekannt ist, angestell. Je 100 vom Baum ge- 
nommene Samen wurden im November 1899, einerseits völlig unverletzt, 
anderseits mit künstlich hergestellten Beschädigungen der Fruchthülle, 
in das Keimbett des Aubryschen Keimkastens gebracht. Der Verlauf 
der Versuche ist folgender: 
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Datum 





5. Januar 1900 . 
. April Re 

. Mai 

. Oktober 


. April 1901 
.Jm %,„ 
a, “ 
. Juli 
4. Aug. „ 
AU 
„Uktbr,. „ 
5. März 1902 
. Mai n 
JUN 
u 
. Februar 1903 
. März 

. April 2. 
5. Juni . 

. April 1904 

1. Jmi , 
ale 5 
‚Okt, , 

. Januar 1905 . 


. Dezember 1899, . 
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1906. 














Den Zahlen ist folgendes zu entnehmen: 


nach Fraxinus excelsior | Carpinus betulus 

5 5) unverletzt | verletzt | unverletzt | verletzt 
|8 EleelälElsa A lE sl d |E srl, = 
ists dis dei 

“gr ER "Dh ER ZUR 1 hd 
31l—|o|s9|5lo 2 5| 0197| 31019] 5 
59 — | 0 60140, 0 |29| 7ı| 0.91) 9| 0 |78| 22 
170|—| 0155/45 0 | 5! 95] o/so/ı0| o |69| 31 
1991| 0 1511491 0 | 0100 o|86 14|0 00,40 
340) — | 0 Ale | 0182,18] 0 45 55 
| 539 15 1 46153 0/80 20|0|42. 58 
| 6001.61 145154 ı|77|22 ara 
1 614| 1.7! 1 |44 |55 4|74/22| 0 |40| 60 
622|1.7| 1 143156 5173|22| 0 |39| 61 
| 636| 1.5] ı |43| 56 870 22|0|39 61 
660 1] 1 143156, 10,66|24| 0 |36 | 64 
704,1.9| 2 |40 58 | |10\64|26| 0 |20, 50 
| 839| 2.3| 2 |38| 601 11/60128/10| 9 9ı 
9181 2.5| 2 38/60 12/58/3010 | 9! 91 
\ 94112.6| 2 |38| 60  113155|32]0o | 9 9 
98612, 2 |37|6t | | 1415413210 | 8 9 
119713.3| 2 [37 |61| | 18 5032/0| 6 4 
.1215|3.3| 2 |37|61 25 4015/10) 5/98 
. |1250|3.1| 2 |30|68 28 37/35 1 2.9 
1298 3.5) 2 |22| 76 | 128136 |36| 0 | 2] 9 
. "1604 4.4 2 |19| 73] 29/35 |36/ 0 | 0J1W 
. 11646 4.51 3 1780| | 30/33 [371 — | 1 
1700 4.6) 5 [14181 a) 31132137) — I =1= 

. 1807 4.0| 6 11381 2/3137) —|—|- 
ısssisales lıalsıl | | [s2lsılar)—I—|- 
1. Die Verletzung der untersuchten Baumsamen hatte nicht nur 























keine Verbesserung der Keimfähigkeit zur Folge, sondern es fielen im 
Gegenteil die angeritzien Baumsamen nach kürzerer oder längerer Zeit 


der Fäulnis anheim. 


2. Die unverletzten Baumsamen zeigten innerhalb der Versuchs- 
dauer Keimfähigkeit, aber in sehr verschiedenem Maße; sie war bei 
Fraxinus sehr gering, bei Carpinus wesentlich besser. 

3. Die erste Regung der Keimfähigkeit der im Spätherbst 1899 
ins Keimbett gebrachten unverletzten Samen konnte erst mit Beginn 
der übernächsten Vegetationsperiode 1901 beobachtet werden. 

4. Die Keimung der sich entfaltenden Exemplare fand nie während 
der ausgesprochenen Wintermonate statt, sondern begann stets erst mit 
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Eintritt der milderen Jahreszeit; sie endete auch wieder nach Umlauf 
der letzteren, um dann erst wieder in der nächstjährigen Vegetations- 
periode, bei Carpinus, oder wobl noch später, bei Fraxinus, nach einer 
Pause von drei Wintern und zwei Vegetationsperioden, neuerdings in 
Erscheinung zu treten. 

An die Resultate knüpft Verf. folgende Betrachtungen: Das Zu-: 
grundegehen der verletzten Baumsamen läßt sich verschieden erklären. 
Einmal könnte bei der flachen und platten Form der Früchte der 
Embryo durch die Verletzung leicht betroffen und keimunfähig ge- 
worden sein, dann aber — und das erscheint wahrscheinlicher — 
könnte für die untersuchten Baumsamen a priori ein kürzere oder 
längere Samenruhe unbeeinflußt von. der Beschaffenheit der Umhüllung 
normal sein. 

Bei Betrachtung der Resultate mit ungeritzten Baumsamen er- 
scheint zunächst bemerkenswert, daß die mit einer sehr dicken und 
harten Hülle umschlossenen Früchte von Carpinus eine viel stärkere 
Keimungsenergie zeigten, als die mit einer weniger festen Hülle be- 
kleideten von Fraxinus. Damit ist ohnehin schon zum Ausdruck ge- 
bracht, daß die Fruchthülle zur Keimung .hier in keinen solchen Be- 
ziehungen steht, wie bei den hartschaligen Leguminosen, vielmehr 
scheint die starke Fruchthülle bei Carpinus von günstigem Einfluß. ge- 
wesen zu sein, da die verletzten Samen dieser Gattung viel langsamer 
der Fäulnis anheimfielen als bei Fraxinus, wodurch der Gedanke an 
eine Beeinflussung der Samen durch niedere Organismen näher gerückt 
erscheint. 

Über das Wesen der „Samenruhe“ sind unsere Kenntnisse voll- 
ständig unzulänglich. Der Keimungsprozeß ist notorisch abhängig von 
den Faktoren Wärme, Feuchtigkeit und Sauerstofigehalt der umgebenden 
Luft, Bei Verfs. Versuchen waren diese Bedingungen von Anfang an 
gegeben, trotzdessen zeigte sich die auffallende Erscheinung, daß aus- 
nahmslos die erste Regung der Keimfähigkeit, bei Carpinus wie bei 
Fraxinus, erst nach Verlauf der folgenden Vegetationsperiode und da- 
rüber, insgesamt erst nach 1!/, Jahren sich bemerkbar machte, während 
in der Praxis bei Aussaat im Freien der Aufgang nicht immer im 
‘ Frühjahr nach dem Samenjahr, sondern bisweilen auch um eine 
Vegetationsperiode später sich einstellt. Verf. glaubt die Erklärung 
dieser Beobachtungen dadurch geben zu können, daß in dem Aubryschen 
Keimkasten der Luftzutritt zu den Samen beschränkter ist als im 
Freien, und daß dadurch die Sauerstoffzufuhr doch eine unzulängliche 

43* 
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gewesen sein mag, zumal die Laboratoriumsluft im Winter durch un- 
genügende Ventilation kohlensäurereicher war als unter der normalen 
Entwicklung im Freien 

Mit den Beziehungen zwischen Keimung und Koblensäuregehalt 
der umgebenden Luft bringt Verf. auch die Tatsache im Zusammen- 
hang, daß viele Sämereien nur bei einer bestimmten Bodentiefe das 
Optimum der Keimung erreichen, eine Erscheinung, die mit dem Koblen- 
säuregehalt der Grundluft verschiedener Tiefen in Beziehung steht. 
Praktisch ist diese Überlegung für einen erfolgreichen Kampf gegen 
Unkräuter wichtig, da man bei Kenntnis ihrer Saattiefen durch ge- 
eignete Bodenbearbeitung zu ihrer schnellsten Keimung und dann ein- 
setzenden Vernichtung beitragen kann. In der praktischen Landwirt- 
schaft ist dieses Verfahren auch schon mit den besten Erfolgen bei 
der Bekämpfung des Hederichs betrieben und durch die Versuche und 


Apparate J. Martins zu einer gewissen Vollkommenheit gelangt. 
(808) Neumann. 


Bestimmung der Wirkung von Giften auf die Pflanzen.') 
Von E. Verschaffelt. 

Werden lebende Gewebe einer Landpflanze in Wasser gelegt, so 
absorbieren sie infolge der osmotischen Eigenschaften des Protoplasmas 
gewöhnlich Wasser, und diese Absorption schreitet so lange fort, bis 
die Zellwände keine weitere Ausdehnung gestatten. Tote Organe aber 
nehmen kein Wasser mehr auf, im Gegenteil, die im Zellsaft gelösten 
Stoffe diffundieren nach außen. Es erscheint also möglich, durch Be 
stimmung des Gewichts vor und nach dem Einlegen in Wasser fest- 
zustellen, ob ein Organ lebend oder tot ist. Vorausgesetzt, daß keine 
anderen, störenden Einflüsse auftreten, würde hiermit zu der Diffusion 
der Farbstoffe aus toten Pflanzenzellen und dem Ausbleiben der Plas- 
molyse ein neues Kriterium zur Bestimmung der tödlichen Grenze mei: 
barer äußerer Bedingungen hinzukommen. Die Anwendbarkeit dieser 
Methode hat Verf. an Kartoffeln, Runkelrüben, den fleischigen Aloe- 
blättern und saftigen Blattstielen von Begonien, Rhabarber und anderen 
Pflanzen geprüft. Folgendes Beispiel erläutert das Verfahren: 

Vier Kartoffelstückchen wogen: 

a) 3.775;  b) 3.225; c) 2.860; d) 3.195 g. 


3) Naturwissensch. Rundschau 1904: 29, Nr. 39 pag. 501 nach Koninklijke 
Akademie vau \Wetenschappen te Amsterdam, Proceedings 1904, p. 703—170?. 
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Sie wurden in Kupfersulfatlösungen gelegt, die enthielten: 
a) 0.001; b) 0.002; c) 0.008; dd) 0.004 g-molekül. 


Nach 24stündigem Aufenthalt in diesen Lösungen wurden die 
Kartoffelstückchen mit Filtrierpapier abgetrocknet und wieder gewogen. 
Ihr Gewicht war jetzt: 


a) 4620; b) 3.310; c) 2.89; d) 3.260 9. 


Sie hatten also sämtlich Wasser absorbiert; doch mußte sich die 
toxische Wirkung des gleichzeitig eindringenden Kupfersulfates bald 
zeigen. Die Stücke wurden abgewaschen und in Leitungswasser gelegt 
Nach 24 Stunden wogen sie: 


‘a) 4.670; b) 3.350; c) 2.825; d) 3.1509. 


Diesmal hatten ce und d an Gewicht verloren, und dieser Ver- 
lust nahm während des folgenden Tages beständig zu. Die toxische 
Grenze des Kupfersulfates für 3 bis 5 g schwere Kartoffelstücke liegt 
also, nach 24 Stunden, zwischen 0.002 und 0.003 9-molekül pro Liter, 
d. h. zwischen 0.03 und 0,05%. 

Demgemäß wurde ein Gewebestück als unbeschädigt betrachtet, 
wenn es nach 24stündigem Verweilen in der giftigen Lösung und nach 
weiterem 48stündigen Aufenthalt in Wasser mindestens nicht an Ge- 
wicht verloren hatte. Zu diesen Versuchen können natürlich nur solche 
Organe verwendet werden, die im Wasser längere Zeit am Leben bleiben. 
So hatten gesunde Kartoffelstücke noch nach 18 bis 20 Tagen nicht 
nur nichts an ihrem Gewicht verloren, sondern noch kleine Mengen 
von Wasser absorbiert. 

In der geschilderten Weise konnte auch die Konzentrationsgrenze 
für die Schädlichkeit von Mineralsalzen festgestellt werden, die in ge- 
wisser Verdünnung lange Zeit keine Schädigung hervorrufen, aber in 
konzentrierten Lösungen infolge ihrer stärkeren osmotischen Wirkung 
auf die Zellen schädlich wirken müssen; mit anderen Worten, es ist 
möglich, die toxische Grenze plasmolysierender Stoffe zu bestimmen. 
In diesen Fällen verlieren die Gewebe in der Salzlösung an Gewicht, 
nehmen aber wieder an Gewicht zu, wenn sie in Wasser gelegt werden. 

Durch dieses Verfahren stellte Verf. fest, daß die Kartoffelknolle 
für plasmolysierende Stoffe ziemlich empfindlich ist. Stücke, die 24 Stunden 
in 0.4 9-molekül NaCl (2.34%) verweilt hatten und dann in Wasser - 
gelegt wurden, erschienen geschädigt. Eine Lösung von 0.3 g-molekül 
NaCl (1.75%) ist bei 24 stündiger Einwirkung völlig unschädlich. 
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Für KBr und KNO, ist die Grenze der schädlichen Einwirkung 
auf Kartoffelstücke fast genau dieselbe wie für NaCl Bei Trauben- 
und Rohrzucker wurde die Beschädigung erst bei 0.5—0.6 9-molekül 
sichtbar. | 

Wie schon von Kahlenberg, True und Gies festgestellt, kann 
die Konzentrationsgrenze für die Giftwirkung oft durch Hinzufügung 
anderer Verbindungen zu der Lösung verlegt werden. Verf. hat nach 
dieser Richtung hin das Verhalten des Chinins geprüft. 

Die niedrigste Konzentration, in welcher das salzsaure Chinin auf 
die Kartoffel giftig wirkt, liegt sehr tief, nämlich bei 0.001 g-molekül 
(0.039 %) für die Wirkungsdauer von 24 Stunden. Nach Zufügung 
von Chlornatrium tritt der Tod erst bei beträchtlich höherer Konzen- 
tration ein, z. B. bei Anwesenheit von 0.2 g-molekül NaCl erst bei 
0.005 g-molekül Chininhydrochlorid. 

Bei anderen Pflanzen hat das Kochsalz im allgemeinen dieselbe 
modifizierende Wirkung auf die Giftigkeit des salzsauren Chinins. Brom- 
kalium, Bromlithium und Calciumnitrat wirken ähnlich; Trauben- und 
Rohrzucker aber haben keinen Einfluß. 

Eine Verminderung der toxischen Wirkung durch NaCl wurde 
auch für Oxalsäure, namentlich bei der Runkelrübe festgestellt. Hier 
setzte auch Rohrzucker, wenn auch in geringerem Grade, die Giftigkeit 
herab. [PA. 635] Popp. 
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Zur Frage des Eiweissumsatzes. 
Von Otto Cohnheim.') 

Die grundlegenden Untersuchungen von Voit haben festgestellt, 
daß bei Muskeltätigkeit nicht mehr Stickstoff ausgeschieden, also nicht 
mehr Eiweiß zersetzt wird als in der Ruhe, Dieses Resultat ist seitdem 
vielfach bestätigt worden, und es ist eine Grundlage unserer heutigen 
Anschauungen von der Verbrennung in der lebendigen Substanz ge- 
worden, nämlich einmal bezüglich der isodynamen Vertretung der 
Nahrungsstoffe und dann auch betreffs der Tatsache, daß der arbeitende 
Muskel seinen Energiebedarf beliebig aus allen Nahrungsstoffen zu 
decken vermag. 


\) Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. 46, S. 9 u. Naturw. Rundsch. 21, 56. 
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Von dieser Gleichwertigkeit aller Nahrungsstoffe besteht nun aber 
bekanntlich eine Ausnahme zugunsten des Eiweißes. Sie läßt sich 
schon daraus mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vermuten, daß man 
bei allen Menschen eine ziemlich gleichmäßige Menge von Eiweiß in 
der Nahrung gefunden hat. Die Ursache der Sonderstellung des Ei- 
weißes ist z. Z. noch nicht bekannt, man muß sie aber wahrscheinlich 
in einer spezifisch-dynamischen Wirkung des Eiweißes, in einer besonders 
hohen Affinität der Körperzellen zum Eiweiß suchen. Es ist jedoch 
nicht undenkbar, daß man bei den hierauf bezüglichen Erörterungen zu 
sehr den Körper als ein Ganzes angeseben hatte, und daß vielleicht 
die einzelnen Organe sich in bezug auf den Eiweißverbrauch bei ihrer 
Tätigkeit sehr verschieden verhalten. So könnten vielleicht die Ver- 
dauungsorgane darauf angewiesen sein, ihre Energie aus Eiweiß schöpfen 
zu müssen, und nicht wie die Muskeln sich ebenso mit Fett oder Kohle- 
hydraten begnügen können. Auf diese Weise hätte vielleicht das Rätsel 
gelöst werden können, weshalb der Mensch immer in seiner Nahrung 
eine bedeutende Menge von Eiweiß zuführt, von der wir nicht wissen, 
wozu sie dient. Berücksichtigt man hierbei ferner, daß alle Abdominal- 
organe wirksame proteolytische, autolytische Fermente enthalten, während 
in den Muskeln keine oder doch nur schwache gefunden worden sind, 
und das weiterhin während der Tätigkeit von Magen, Darnı und Pan- 
kreas das aus diesen Organen strömende Blut reich an Ammoniak ist, 
welches der Tätigkeit der Organe seinen Ursprung verdankt, da es 
nämlich auch bei Scheinfütterung auftritt, und daß endlich nach einer 
eiweißreichen Nahrung sehr bald viel Stickstoff im Harn ausgeschieden 
wird, so kann oben angedeutete Möglichkeit nicht als ausgeschlossen 
betrachtet werden. Zwar wird allgemein angenommen, daß der letzt 
erwähnte Stickstoff aus dem resorbierten Eiweiß stammt, da dies jedoch 
noch nicht bewiesen worden, so kann derselbe ebensogut bei der Ver- 
dauung entstehen. 

Die Hypothese war also berechtigt, daß im Gegensatz zu der der 
Muskeln die Tätigkeit der Abdominalorgane die Drüsenarbeit mit ge- 
steigerter Eiweißausscheidung einhergeht. Um dies zu entscheiden, 
wandte Verf. die Pawlowsche Methode der Scheinfütterung an, bei 
welcher die Verdauungsorgane zu einer mächtigen Tätigkeit angeregt 
werden können, ohne daß dabei dem Organismus gleichzeitig Nahrung 
zugeführt wird. Nachdem man einem Hunde eine Ösophagusfistel 
angelegt hatte, ließ man ihn hungern und schaltete zwischen den Hun- 
gertagen Tage ein, an denen der Hund dreimal mit Fleisch — das 
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durch die Öffnung in der Speiseröhre wieder nach außen und nicht in 
den Magen gelangte — „scheingefüttert*“ wurde. Dabei geraten die 
Speicheldrüsen in starke Tätigkeit, es wird ferner durch den psychischen 
Reiz der Nahrung Magensaft sezerniert, der ins Duodenum fließt und 
dort die Sekretion von Pankreassaft, vielleicht auch von Darmsaft hervor- 
ruft. Die Resorption der Verdauungssäfte bedingt ferner eine Arbeit 
des Dünndarms. Durch Bestimmung des mit dem Harn ausgeschiedenen 
Stickstoffs suchte nun Verf. festzustellen, ob die Tätigkeit der Speichel- 
drüsen, des Magens, des Pankreas und des Darmss einen vermehrten 
Eiweißzerfall hervorruft oder nicht. 

Diese Versuchsreihen haben nun das übereinstimmende Ergebnis 
gehabt, daß die Arbeit der Verdauungsdrüsen nicht mit einer gestei- 
gerten Stickstoffausscheidung einhergeht. Zur Erklärung hierfür liegen 
folgende Möglichkeiten vor. Erstens kann der Stoffverbrauch bei der 
Drüsenarbeit so gering sein, daß er neben dem sonstigen Stoffumsatz 
nicht ins Gewicht fällt. 

Zweitens kann die Arbeit der Verdauungsdrüsen trotz der ge 
gebenen Resultate doch suf Kosten von Eiweiß erfolgen, aber kom- 
pensatorisch tritt dafür ein Minderverbrauch von Eiweiß an anderen 
Punkten ein. Diese Kompensation kann aber nach Ausweis der vor- 
liegenden Stundenversuche nur eine örtliche, keine zeitliche sein. 

Drittens könnte bei der Tätigkeit der Drüsen Eiweiß verbrannt, 
die Spaltungsversuche aber wieder zu Eiweiß regeneriert werden. Diese 
Möglichkeit besteht aber auch für den Stoffzerfall in den Muskeln. 

Viertens endlich kann die Tätigkeit der Verdauungsdrüsen auf 
Kosten von Fett oder von Kohlehydraten erfolgen, wie wir das von 
den Muskeln allgemein annehmen. 

Wenn nun auch ein definitiver Entscheid zwischen diesen Möglich- 
keiten zurzeit noch nicht getroffen werden kann, so geht doch immer- 
hin eine aus den beschriebenen Versuchen hervor, daß nämlich 
die Verdauungsdrüsen in bezug auf ihren Stoffwechsel sich nicht an- 


ders verhalten als die Muskeln 
[426] Honcamp. 
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Vergleichender Fütterungsversuch mit Leinkuchen, amerikanischem 
Leinmehl, Glutenmehl und Melassekuchen. 
Von van der Zande.!) 

Der Verf. hat Leinkuchen, amerikanisches Leinmehl, Glutenmehl 
und Melassekuchen neben Heu an Milchkühe verfüttert und zwar ' 
wurden von den genannten Kraftfuttermitteln Mengen von 2.5 kg pro 
Tag und Kuh verabfolgt. 

Die Zusammensetzung der gebrauchten Futtermittel war: 


Roh-Eiweiß Boh-Fett 
Leinkuchen . . . . 30.3% 11.3% 
Leinmehll . . . . 361, 5.5, Alle von genügender Reinheit. 
Glutenmehl . . . . 44.3, 2.4,, ) Zucker. 
Melassekuchen . . . 17.5, 4.6, 5.5% Melasseträger war Mais 


und Leinmehl. 

Zu diesem Füttterungsversuche dienten 20 Milchkühe, dıe auf vier 
Gruppen verteilt wurden, so daß also jede Gruppe aus fünf Stück 
bestand. | 

Die Resultate dieses Versuches in bezug auf die Milchproduktion 


sind in der folgenden Tabelle enthalten: 
Milchertrag bei Fütterung von 


Leinkuchenmehl Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuche . . . 15.4% 15.5 kg 15.3 kg 15.8 kg 
Während des Versuches . 13.8 „, 13.2 „ 14.4 „ 13.4 „, 
Nach Ablauf der Versuche 14.5 „ 13.6 „ 13.6 „ 13.0 


Hiernach war also der Milchertrag am günstigsten bei Glutenmehl- 
fütterung, bei welcher die Kühe am meisten Eiweiß erhielten, am ge- 
ringsten dagegen bei der Fütterung mit amerikanischem Leinmehl, bei 
welchem Versuch aber, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist, 
der Fettgehalt der Milch den Nachteil wieder gut machte, während das 
Glutenmehl keineswegs günstig auf den Fettgehalt wirkte. 


Mittlerer Ertrag der Milch im ganzen an Fett: 


bei Leinkuchen Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuche . . . 500 kg 480 kg 507 kg 574 kg 
Während des Versuches . 427 „ 397 „ 427 „ 450 „, 
Nach den Versuchen . . 457 „ 428 „ 448 „ 508 „, 
Mittlerer Gehalt der Milch im ganzen an Trockensubstanz: 
bei Leinkuchen Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuch . . . 1810 1757 1784 1908 
Während des Versuches . 1600 1548 1644 1613 
Nach den Versuchen . . 1701 1587 1608 1699 


1) Jahresbericht der holländ. Versuchsmolkerei in Horn 1900, ref Milch- 
wirtschaftl. Centralblatt. I. Jahrg., S. 561. 
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durch die Öffnung in der Speiseröhre wieder nach außen und nicht in 
den Magen gelangte — „scheingefüttert“ wurde. Dabei geraten die 
Speicheldrüsen in starke Tätigkeit, es wird ferner durch den psychischen 
Reiz der Nahrung Magensaft sezerniert, der ins Duodenum fließt und 
dort die Sekretion von Pankreassaft, vielleicht auch von Darmsaft hervor- 
ruft. Die Resorption der Verdauungssäfte bedingt ferner eine Ärbeit 
des Dünndarms. Durch Bestimmung des mit dem Harn ausgeschiedenen 
Stickstoffs suchte nun Verf. festzustellen, ob die Tätigkeit der Speichel- 
drüsen, des Magens, des Pankreas und des Darmss einen vermehrten 
Eiweißzerfall hervorruft oder nicht. 

Diese Versuchsreihen haben nun das übereinstimmende Ergebnis 
gehabt, daß die Arbeit der Verdauungsdrüsen nicht mit einer gestei- 
gerten Stickstoffausscheidung einhergeht. Zur Erklärung hierfür liegen 
folgende Möglichkeiten vor. Erstens kann der Stoffverbrauch bei der 
Drüsenarbeit so gering sein, daß er neben dem sonstigen Stoffumsatz 
nicht ins Gewicht fällt. | 

Zweitens kann die Arbeit der Verdauungsdrüsen trotz der ge- 
gebenen Resultate doch suf Kosten von Eiweiß erfolgen, aber kom- 
pensatorisch tritt dafür ein Minderverbrauch von Eiweiß an anderen 
Punkten ein. Diese Kompensation kann aber nach Ausweis der vor- 
liegenden Stundenversuche nur eine örtliche, keine zeitliche sein. 

Drittens könnte bei der Tätigkeit der Drüsen Eiweiß verbrannt, 
die Spaltungsversuche aber wieder zu Eiweiß regeneriert werden. Diese 
Möglichkeit besteht aber auch für den Stofizerfall in den Muskeln. 

Viertens endlich kann die Tätigkeit der Verdauungsdrüsen auf 
Kosten von Fett oder von Kohlehydraten erfolgen, wie wir das von 
den Muskeln allgemein annehmen. 

Wenn nun auch ein definitiver Entscheid zwischen diesen Möglich- 
keiten zurzeit noch nicht getroffen werden kann, so geht doch immer- 
hin eine aus den beschriebenen Versuchen hervor, daß nänılich 
die Verdauungsdrüsen in bezug auf ihren Stoffwechsel sich nicht an- 


ders verhalten als die Muskeln 
[426] Honcamp. 
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Vergleichender Fütterungsversuch mit Leinkuchen, amerikanischem 
Leinmehl, Glutenmehl und Melassekuchen. 
Von ven der Zande.!) 

Der Verf. hat Leinkuchen, amerikanisches Leinmehl, Glutenmehl 
und Melassekuchen neben Heu an Milchkühe verfüttert und zwar 
' wurden von den genannten Kraftfuttermitteln Mengen von 2.5 kg pro 
Tag und Kuh verabfolgt. 

Die Zusammensetzung der gebrauchten Futtermittel war: 


Bob-Eiweiß Boh-Fett 
Leinkuchen . . . . 30.3% 11.5% 
Leinmehll . . . . 36.1, 5.5 ,,/ Alle von genügender Reinheit. 
Glutenmehl . . . . 44.3, 2.4, ) Zucker. 
Melassekuchen . . . 17.5, 4.6, 5.5% Melasseträger war Mais 


und Leinmehl. 

Zu diesem Füttterungsversuche dienten 20 Milchkühe, dıe auf vier 
Gruppen verteilt wurden, so daß also jede Gruppe aus fünf Stück 
bestand. | 

Die Resultate dieses Versuches in bezug auf die Milchproduktion 


sind in der folgenden Tabelle enthalten: 
Milchertrag bei Fütterung von 


Leinkuchenmehl Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuche . . . l5.sXg 15.5 kg 15.3 kg 15.8 kg 
Während des Versuches . 13.8 „ 13.2 „ 14.4 „ 13.4 , 
Nach Ablauf der Versuche 14.5 „ 13.6 „, 13.6 „ 13.8 


Hiernach war also der Milchertrag am günstigsten bei Glutenmehl- 
fütterung, bei welcher die Kühe am meisten Eiweiß erhielten, am ge- 
ringsten dagegen bei der Fütterung mit amerikanischem Leinmehl, bei 
welchem Versuch aber, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist, 
der Fettgehalt der Milch den Nachteil wieder gut machte, während das 
Glutenmehl keineswegs günstig auf den Fettgehalt wirkte. 


Mittlerer Ertrag der Milch im ganzen an Fett: 


bei Leinkuchen Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuche . . . 500 kg 480 kg 507 kg 574 kg 
Während des Versuches . 427 „ 397 „ 427 „, 450 
Nach den Versuchen . . 457 ,„ 428 „ 448 „ 508 „, 
Mittlerer Gehalt der Milch im ganzen an Trockensubstanz: 
bei Leinkuchen Leinmehl Gluten Melassekuchen 
Vor dem Versuch . . . 1810 1757 1784 1908 
Während des Versuches . 1600 1548 1644 1613 
Nach den Versuchen . . 1701 1587 1608 1699 


1) Jahresbericht der holländ. Versuchsmolkerei in Horn 1900, ref Milch- 
wirtschaftl. Centralblatt. I. Jahrg., S. 561. 
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Der Melassekuchen bewährte sich hiernach also am schlechtesten, 
da bei diesem Futter der Milchertrag geringer war als in allen anderen 
Fällen und überdies die Fütterungsweise auch geringere Mengen von 
Trockensubstanz und von Fett in der Milch lieferte. Dies letztere ist 
allerdings nicht so direkt aus der Tabelle zu ersehen, wohl aber, wenn 
man berücksichtigt, daß die Kühe der Melassekuchengruppe vor und 
nach dem Versuche Milch mit viel Fett und Trockensubstanz lieferten, 
so daß die Depression in diesem Falle am deutlichsten war. 

Die Lebendgewichtszunahme war während der Fütterung mit dem 
verschiedenen Beifutter pro Kuh folgende: 

bei Leinkuchen Leinmehl Gluten Melassekuchen 
2.6 kg 21 kg 5 kg 1 kg 

Diese Abweichungen sind groß genug, um das Urteil, das haupt- 
sächlich auf der Milchproduktion beruht, ernstlich zu modifizieren. Doch 
zeigt sich das Leinmehl in dieser Beziehung über die Futtermittel erbaben. 
Dieses und das Glutenmehl sind. mithin ernstliche Konkurrenten, zu- 
mal die Leinmehlfütterung auch etwas billiger ist, wie die alte Lein- 


kuchenfütterug, die Melassekuchen aber entschieden nicht. 
[848] Honcamp. 


Schweinefütterungsversuche mit Trockenzuckerschnitzeln 
und Trockenkartoffelpülpe. 
Von Prof. Dr. Klein-Proskau.?) 

Die Verwendung von Abfällen der landwirtschaftlich-technischen 
Nebengewerbe zu Fütterungszwecken hat bisher in nennenswerten Um- 
fang nur in der Rindviehhaltung Platz gegriffen. Erst in neuerer Zeit 
hat man angefangen, diese Futterstoffe auch für die Ernährung und 
Mästung der Schweine heranzuziehen. Der in der warmen Jahreszeit 
sich füblbar machende Mangel an Kartoffeln und Rüben gab wohl in 
erster Linie die Veranlassung, sich nach einem billigeren Ersatz um- 
zusehen, als dieser in dem teuren Körnerfutter zur Verfügung steht. 
Die zunächst in Betracht kommenden Getreideabfälle eignen sich zwar 
im ganzen gut zur Schweinemast, reichen aber für den Umfang, in 
welchem heute die Schweinemast betrieben wird, bei weitem nicht zu 
und werden nur zu häufig verfälscht. Bei den vorliegenden Versuchen 
wurden nun solche Trockenschnitzel verfüttert, bei denen nicht aller 
Zucker ausgelaugt war, so daß sie im getrockneten Zustand noch ca 


1) Milchwirtschaftliches Centralblatt, 1. Jahrg., S. 529. 
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8% Zucker enthielten und deutlich süß schmeckten. Was die Pülpe, 
ein Abfallprodukt der Stärkefabrikation anbetrifft, so erscheint dieselbe 
reich an Kohlehydraten und könnte deshalb in Form der Trockenpülpe 
als wohlfeiler, wenn auch nur teilweiser Ersatz der Stärke im teueren 
Körnerfutter während der Zeit des Kartoffelmangels für die Schweine- 
mast wohl in Betracht kommen. Als Eiweißträger in den Rationen 
hatte sich bei früheren Fütterungsversuchen das entölte Fischfuttermehl 
gut bewährt. Es sollte auch diesmal verwendet und mit der Mager- 
milch in Verbindung gebracht werden. Nebenher ging die Absicht, 
noch ein anderes neu aufgekommenes Futtermittel, das Walmehl, welches 
ähnlich wie das Fischmehl aus getrockneten und entfetteten Seefischen 
gewonnen wird, wenigstens zur Orientierung für spätere Versuche probe- 
weise in kleinen Mengen anzuwenden, um zu erfahren, ob und wie es 
von den Schweinen aufgenommen wird. 

Als Versuchstiere dienten 4 Sau- und 4 geschnittene Eberferkel, die 
zu je 4 Paaren gesondert wurden. Paar 1 erhielt bis zu Ende des Ver- 
suches als Kontrollpaar hur Gerstenschrot und Magermilch. Bei den 
Paaren 2 und 3 wurde ein Teil der Gerste durch Kartoffeltrockenpülpe 
ersetzt. Anfänglich erhielten die Tiere auch Zuckertrockenschnitzel, 
welche aber dann ganz fortfielen. Auch der größere Teil der Magermilch 
wurde anfänglich durch Walmehl, später dann durch Fischmehl ersetzt. 
Die Fütterung sollte sich bei beiden Paaren nur dadurch unterscheiden, 
daß das eine Paar die festen Futterstoffe trocken und hinterher die 
Tränke für sich, das andere Paar jedoch das Futter mit der Tränke 
'vermengt in breiiger Form erhalten sollte. Wegen der starken Auf- 
quellbarkeit der Trockenpülpe ließ sich jedoch diese Absicht nicht un- 
behindert durchführen und wurde deshalb später dieser Unterschied 
fallen gelassen. Bei Paar 4 endlich dienten als Ersatz für die teilweise 
entzogene Gerste die Zuckertrockenschnitzel und anfänglich auch etwas 
Trockenpülpe, die aber später fortfiel. Als teilweiser Ersatz der 
Magermilch diente wiederum anfänglich Walmehl, später Fischmehl. 
Bei der Zusammensetzung der Rationen wurde darauf gesehen, daß die 
einzelnen Paare annähernd gleiche Mengen organischer Substanz er- 
hielten und das Nährstoffverhältnis wenigstens nicht zu stark von- 
einander verschieden war. Die Versuche umfaßten einen Zeitraum von 
25 Wochen, welcher behufs Bemessung der Rationen nach dem fort- 
schreitenden Alter ın drei Abschnitie von 6, 7 und 12 Wochen zer- 
legt wurde. 

Was nun den Nährstoffgehalt der verfütterten Rationen anbetrifft 
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so ergeben sich für die einzelnen Abschnitte auf den Kopf und Tag 
berechnet im Durchschnitt folgende Rationen: 


1. Abschnitt. 


gaben  Eimeß Fett myaras Iebendgewieht, Tanken, 
kg kg kg kg kg kg 

Paar 1... 13% 0.202 0.020 0.920 45.8 1: 4.8 
29.02 4.4 0.44 20.09 1000.0 

Paar 2... 1818 024 0.017 0.539 45.6 1:3.9 
28.80 4.92 0.37 18.42 100,0 

Borg 3. . . 1.313 0.24 0.017 0.839 46.6 1: 3.9 
28.18 4.81 0.36 18.00 1000.0 

Paar 4. . . 1238 0.219 0.016 0.806 44.3 1: 3.7 
28.95 4.94 0.36 18.19 1000.0 

2. Abschnitt. 

Paar 1. . . 1.609 0.232 0.025 1.165 68.0 1:5.3 
24.54 3.41 0.37 17.13 1000.0 

Paar 2. . . 1.586 0.226 0.021 1.070 66.4 1: 5.0 
28.39 3.14 0.32 16.12 1000.0 

Borg 3. . . 1.9 0.217 0.023 1.182 68.8 1:5.7 
24.55 3.15 0.33 17.18 1000.0 

Paar 4. . . 1.61 0.230 0.022 1.165 64.4 1:5.6 
25.64 3.57 0.34 11.16 1000.0 

3. Abschnitt. 

Paari1. . . 22” 0.252 0.033 1.566 105.1 1:5.8 
21.19 2.68 0.31 14.90 1000.0 

Borg 2. . . 2.259 : 0.317 0.030 1.533 103.5 1:51 
21.53 3.06 0.29 14.81 1000.0 

Borg 3. . . 2.299 0.258 0.029 1.632 104.5 1: 6.6 
22.00 2.47 0.28 15.62 1000. 

Paar4. . . 222 0.293 0.039 1.515 95.8 1:5.5 
23.09 3.06 0.41 15.81 1000.0 


(Von Paar 2 und 3 mußten im Laufe des Versuches die beiden 
Säue. krankheitshalber ausgeschieden werden.) 

Für die Kartoffeltrockenpülpe, das Walmehl und auch das Fisch- 
futtermehl sind Verdauungskoeffizienten zurzeit noch nicht näher be- 
kannt. Es mußte daher mit etwas willkürlich angenommenen Zahlen 
gerechnet werden. In Anbetracht des hohen Rohfasergehaltes der 
Trockenpülpe wurden als Verdauungskoeffizienten bei diesem Futter- 
mittel angenommen für Eiweiß 70%, für Kohlehydrate 80% und für 
Fett 90%. Bei dem Walmehl und dem Fischmehl läßt sich die Ver- 
daulichkeit wohl ähnlich wie für das Fleischmehl schätzen, so daß für 
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Eiweiß 95% und für das Fett 90% angenommen worden sind. Für 
die übrigen Futtermittel waren die der Wolfschen Tabelle zugrunde 
liegenden Verdauungskoeffizienten bei der Berechnung in Ansatz ge 
bracht worden. | 

Aus dem Verbrauch von Futtermitteln und dem Nährstoffgehalt 
derselben berechnen sich die folgenden Mengen organischer Trocken- 
masse, welche im Durchschnitt der einzelnen Abschnitte zur Erzeugung 
von 1 kg Lebendgewichtes erforderlich waren: 


Borg 3 
Paar 1 Paar? 4m letsten Abschnitt Borg 3) Teer 4 


Im 1. Abschnitt . . . 298 kg 3.4 kg 2.9 kg 2.90 kg 
22: = 0. dB „u IB „ 3.26 „ 3.55 „ 
„Be „ ed. 4, 4.20 „ 4.49 „ 


Insgesamt wurden während der ganzen Versuchsdauer die folgenden 
Futtermengen verbraucht und Lebendgewichtszunahmen erzielt: 


Milch Gerste Pülpe Schnitzel Walmehl Fischmehl 
Paar 1... 1400 kg 653.2 — — — —_ 
Borg 2 . . 293 „ 225.505, 7Tb1s5%kg 12.425 Ag 12.005 kg 15.75 kg 


Borg 3. . 575 „ 239.665 „ 95.90 „ 6.30 „ 1.35 „ 0.30 „ 
Paar 4 . . ' 7495, 520.45 „ 21.42 „ 120.96 „ 240 „ 14.31 „ 
Gewicht der Tiere. 

Paar 1 
Borg a Sau Borg 2 
am 19. Dezember . . . 2.2.2... 128004 131.00 = 259.00 kg; 126.50 kg 
„ 2R.Juni . 2. 2 2 2 enenn.36.604 36.75.—= 72.75 „; 38.50 „ 
Gewichtszunahme . . . ....920+ 9425 = 186.25 kg; 88.00 kg 
Desgleichen im Dürchsehnitt: Dre Kopf und Tag. . . . 0532 „5 0.0 „ 
Paar 4 

Borg 3 Borg gs 
am 19. Dezember . . . 2. ..2.....127.50 kg; 108.00 + 125.00 = 233.00 /ky 
n„ 27. Juni .o 2 2 2 2293125 „5; 31.504 38.590= 70.0 „ 
Gewichtszunahme . . . ...0...90.25 kg; 76.504 86.50 = 163.00 ky 
Desgl. im Durchschn. pro Kopf u. Tag 0.516 „; 0.441 „ 


Betrachten wir in den vorstehenden ziffermäßigen Nachweisungen 
sich die verschiedenen Rationen in den einzelnen Abschnitten, so ergeben 
für den Gehalt derselben an organischer Substanz annähernd ziemlich 
gleiche Mengen für die vier Versuchspaare; nur das Nährstoffverhältnis 
ist nicht ganz gleich, jedoch wiederum auch nicht so verschieden, daß 
im Falle gleich guter Bekömmlichkeit der einzelnen Rationen größere 
Unterschiede in der Wirkung hätten hervortreten können. Gleichwohl 
überlegen sei, konnte im Laufe der Versuche auch daran beobachtet 
werden, daß das Kontrollpaar 1 im Gegensatz zu den übrigen Tieren» 
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welche die ihnen vorgelegten Futtermengen kaum bewältigen konnten, 
weichen die erzielten Lebendgewichtszunahmen bei den mit dem Korn- 
trollpaar 1 in Vergleich gebrachten Tieren mehr oder weniger stark ab. 
Indes kommen die Borge 2 und 3 in der Gewichtszunahme dem Paare 1 
ziemlich nahe, so daß sich der für die Trockenkartoffelpülpe günstige 
Schluß ziehen läßt, daß die bezüglichen Rationen fast gleich gut aus- 
genützt worden seien wie die reine Gerste-Magermilchration des Kon- 
trollpaares. Ungünstig dagegen stellt sich für die Trockenzucker- 
schnitzel der Vergleich des Paares 4 mit dem Kontrollpaar, da die 
Gewichtszunahme dieses Paares erheblich hinter derjenigen des Paares 1 
zurückgeblieben ist. Die Zuckerschnitzelration ist hiernach entschieden 
bei weitem nicht so gut ausgenützt worden als die reine Gerstenration. 

Daß die Gerste hinsichtlich ihrer Bekömmlichkeit sowohl der 
Kartoffeltrockenpülpe, als auch noch mehr den Trockenzuckerschnitzeln 
stets die regste Freßlust zeigten und offenbar befähigt gewesen wäre, 
eine erheblich stärkere Ration zu vertragen. 

Im ganzen wurde die Kartoffeltrockenpülpe besser aufgenommen 
als die Trockenzuckerschnitzel. Erstere ließ sich allmählich so weit 
steigern, daß zuletzt ein Gemisch von 1 Teil derselben mit 2 Teilen 
Gerstenschrot von den Tieren nicht beanstandet wurde. Dagegen 
wurden die Trockenzuckerschnitzel vom Paare 4 in den letzten vier 
. Wochen des Versuches schlechthin zurückgewiesen, so daß das Futter 
unberührt blieb, wenn Zuckerschnitzel auch nur in geringer Menge der 
Gerste beigemengt waren. 

‘ In pekuniärer Hinsicht hatte die verschiedene Fütterung folgendes 
Ergebnis: Legt man der Berechnung die folgenden Marktpreise zu- 
grunde: 13 Mark für 100 kg geschrotene Gerste, 5.60 Mark für die 
Trockenkartoffelpülpe, 11 Mark für die Trockenzuckerschnitzel, 15 
Mark für das Fischmehl und Walmehl und 2 Pf. für 1 kg Mager- 
milch, so betragen die Gesamtfutterkosten 

bei Paar 1 Borg 2 Borg 8 Paar i 


112.95.4 4.934 49374 103.91 .4 
für 1 kg Lebendgewichtszunahme 0. „ 0.51 „ 0.55 „ 0.64 „ 


Hiernach hat sich also die Trockenzuckerschnitzelfütterung auch 
in pekuniärer Hinsicht sehr ungünstig erwiesen, wogegen die Trocken- 
kartoffelpülpe in einem vorteilhaften Lichte erscheint. Die bei den 
Paaren 2 und 3 eingetretenen Störungen aber machen es wohl not- 
wendig, noch weitere Versuche mit diesem Futtermittel anzustellen, um 
zu einem einwandfreien Urteil über dasselbe zu gelangen. 
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Nach Abschluß der Fütterungsversuche wurden die Tiere geschlachtet 
und das Fleisch einer Kostprobe unterzogen; es hatte durchweg einen 
hochfeinen Geschmack und ließ keinen Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen gefütterten Tieren erkennen. 

Die Untersuchung der Speckproben ergab folgendes: 


% Wasser Schmelztemperatur Pefraktometerzahl 7 asanı 


bei 40° C. 
Borgi1.....63 41.7 48.8 58.02 
Paar 1 gan ı ern 6. 42.8 48.5 58.04 
Borg 2..... 71T 43.4 50.0 60.61 
Borg 3. ....618 42.0 49.8 58.62 
Borg 4... 0.0.84 40.9 50.0 60.39 
Paar 2 Sau 2222790 39.8 49.8 62.61 


Die an diesen Zahlen hervortretenden Unterschiede sind im all- 
gemeinen so geringfügig, daß sich aus denselben keine positiven Schluß- 
folgerungen bezüglich des Einflusses der Fütterung auf die Zusammen- 


getzung u.s.w. des Futter ziehen lassen. 
[3+9) Honcamp. 


Zusammensetzung des Fettes von stark mit ölhaltigen Futtermitteln 
gefütterten Schweinen. 
Von K. Farnsteiner, K. Lendrich und P. Buttenberg.! 

Während bekanntlich derjenige Bestandteil des Baumwollsamenöls, 
welcher die Halphen’sche Reaktion liefert, in das Fett von mit Baum- 
wollsamenöl haltigen Futtermitteln gefütterten Tieren übergeht, war es 
bislang nicht gelungen, den charakteristischsten Bestandteil der Pflanzen- 
öle: das Phytosterin in dem Körperfett derartig gefütterter Tiere aufzu- 
finden. Allerdings waren die diesbezüglichen Untersuchungen noch nach 
dem älteren Bömer’schen Verfahren der Kristallbestimmung ausgeführt 
worden, und es erschien daher wünschenswert, gleichgerichtete Versuche 
mit Hülfe der neuen Bömer’schen Acetat-Methode, welche noch den 
Nachweis von 1% Baumwollsamenöl in Schweineschmalz mit Sicherheit 
gestattet, anzustellen. 

In Gemeinschaft mit dem Vorsteher des Fleischbeschauamtes I in 
Hamburg unterzogen die Verff. sich dieser ebenso mühsamen als 
dankenswerten Aufgabe. 

Die zu dem Versuche benutzten 7 jungen, einem Wurfe ent- 
stammenden Schweine wurden in 4 Gruppen geteilt. Gruppe I wurde 


*) Zeitschr. für Unters. der Nahr.- u. Genußmittel, 1906, XI, 8. 1. 
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von dem Kontrollschwein Nr. 1 gebildet, welches eine normale Fütte- 
rung von Kartoffeln und Gerste erhielt. Gruppe II bestand aus den 
Schweinen Nr. 2 und 3 und erhielt täglich 3 bis 7%/, 2 Mais; Gruppe III, 
aus Nr. 4 und 5 bestehend, erhielt neben Kartoffeln und Gerste täg- 
lich 550 bis 1050 cem Baumwollsamenöl und endlich Gruppe IV mit 
den Tieren 6 und 7 pro Tag 11), bis 4 7 Mais und !/, bis 32 Baum- 
wollsamenmehl. Die Menge der täglich verabreichten Futtermittel war 
schwankend und richtete sich nach der Freßlust der Tiere. 

Nach 138tägiger Versuchsfütterung wurden die Tiere geschlachtet 
mit Ausnahme von Nr. 1 und 7, welche wegen Krankheit schon nach 
84 Tagen geschlachtet werden mußten, und von Nr. 6, welches nach 
112 Tagen verendete. 

Der Geschmack des Fleisches war durch die intensive Ölfütterung 
in keiner Weise ungünstig beeinflußt worden, sondern wurde ganz all- 
gemein als besonders zart und angenehm bezeichnet. Die bei niederer 
Temperatur ausgelassenen und filtrierten Fette dienten zur chemischen 
Analyse, welche sich auf die Ermittelung des Erstarrungspunktes nach 
Finkener, der Refraktometerzahl, der Jodzahl des Fettes. und seines 
flüssigen Anteils und der Verseifungszahl, sowie die Ausführung der 
Halphen’schen Reaktion erstreckte. Außerdem wurde der Gehalt 
an Rohcholesterin und an Linolsäure, sowie der Schmelzpunkt des 
Cholesterinacetates bestimmt. 

Durch die mitgeteilten Befunde wird zunächst die schon bekannte 
Tatsache bestätigt, daß das Fett vom Rücken und Bauch erheblich 
weicher ist als das den inneren Teilen entstammende, und daß dem- 
entsprechend Rücken- und Bauchfette höhere Jodzahlen aber niedrigere 
Erstarrungspunkte aufwiesen als das Flomen- und Darmfett. Die Jod- 
zahlen der flüssigen Fettsäuren waren bei dem besonders stark mit 
Baumwollsamenöl gefütterten Schwein Nr. 5 wesentlich erhöht, und er- 
reichten bei dem Rückenfett des letzteren die Zahl 117.2. 

Linolsäure konnte iin allen Fetten nachgewiesen werden, und zwar am 
stärksten bei Nr. 4 und 5, schwächer in dem Rückenfett von Nr. 3 
und spurenweise in den übrigen Proben. Eine annähernde Berechnung 
der Mengenverhältnisse aus der Jodzahl der flüssigen Fettsäuren führte 
zu dem Resultat, daß in dem Fett von Nr. 5 22.9 bis 29.7% Linol- 
säure vorhanden waren, während das zu der Fütterung benutzte Baum- 
wollsamenöl selbst 54.7 % enthielt. Demnach scheint die Linolsäure leicht 
unverändert aus dem Nahrungsfett in das Körperfett überzugehen. 

Die Halphen'sche Reaktion trat in den Fetten der mit Baum- 
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wollsamenöl gefütterten Tiere sehr stark ein, während die mit Baum- 
wollsamenmehlfütterung erzeugten Fette verhältnismäßig) schwache 
Färbungen lieferten. 

Die sehr sorgfältig ausgeführten Untersuchungen auf Phytosterin, zu 
denen die Kristalle der Essigsäureester 7mal umkristallisiert wurden, 
ergaben in allen Fällen die normalen Schmelzpunke des reinen Chole- 
sterinacetates. Der höchste erlangte Wert betrug 115,6%. Es war also 
bei keinem der Fette, selbst nicht bei dem mit ausgiebigster Ölfütterung 
erlangten Fette der Tiere 4 und 5, welches sich in allen übrigen 
Eigenschaften wie ein Gemisch gleicher Teile Schmalz und Baumwoll- 
samenöl verhielt, ein Übergang von Phytosterin nachzuweisen gewesen. 

In Übereinstimmung mit den Befunden von Tolman und 
Polenske schließen daher die Verff.: „Nach allen diesen Erfahrungen 
kann es nunmehr keinem Zweifel unterliegen, daß die auf dem Bömer’- 
schen Verfahren beruhende amtliche Anweisung zur Untersuchung von 
Fetten auf einen Gehalt an pflanzlichen Fetten, das Phytosterinacetat- 
Verfahren, durchaus zuverlässig ist, so daß, falls das isolierte Cholesterin- 
Acetat einen Schmelzpunkt von 115° C oder darüber zeigt, mit voller 
Sicherheit auf die Anwesenheit eines pflanzlichen Öles geschlossen 
werden kann.“ [Th. 468] Beytbien. 


Die Selbsterhitzung des Heus. 
Von Dr. van der Zande-Hoorn (Niederlande).!) 

Über das Zustandekommen der Selbsterhitzung, welche in geringerem 
Grade zur Abtötung der Schimmelpilze notwendig ist, bei zu hohen 
Temperaturen aber gefährlich wird, herrscht noch keine genügende 
Klarheit, denn während einige Autoren einen pyrophoren Zustand an- 
nehmen, betrachten andere Bakterienwirkung als die Ursache der Er- 
scheinung. 

Um die Selbsterhitzung des Heus systematisch verfolgen zu können, 
setzte Verf. 3 Heuhaufen aus je 3, 6 und 9 Wagenfrachten. Das Heu 
war so ausgewählt, daß nach dem Urteile der praktischen Landwirte 
die Selbstentzündung sicher eintreten mußte, nämlich von stark ge- 
düngtem, mit Jauche überfahrenem Lande, früh gemäht und noch 
etwas feucht zu Haufen gesetzt. Es wurde beabsichtigt, sowohl die 
eintretende Temperatursteigerung zu beobachten, als auch die entstehen- 
den Gase zu analysieren. Zu den Temperaturmessungen dienten 


1) Milchztg. 1905, $. 550, 
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Maximalthermometer, welche in eisernen Röhren steckten, und schon 
während des Aufstapelns der Haufen in verschiedenen Höhen ange- 


bracht worden waren. In dem Haufen II wurde außerdem eine Vor- 
richtung angebracht, um für bakteriologische Untersuchungen in Gras- 


gelatine kleine Heuproben aus der Mitte herausziehen zu können. Hier- 
bei wurden jedoch nur aärobe Schimmelarten, aber‘ keine anaeroben 
Mikroorganismen entdeckt. Die Gasanalyse lieferte gewöhnliche atmo- 
sphärische Luft mit nur !/, % Kohlensäure, ein Zeichen dafür, daß die 
Gärung nicht bei völligem Luftabschluß verläuft, und daß die ev. wirk- 
same Bakterie nicht zu den anaöroben gehört. 

Die Temperatur stieg in den einzelnen Haufen ziemlich beträcht- 
lich, im Höchstfalle bis auf 77° C, ohne daß es jedoch wegen des 
ständigen Windes zu einer Entzündung kam. 

Im folgenden Jahre wurden an wirklich stark brübenden Heu- 
massen der Umgegend Messungen vorgenommen und Temperaturen von 
85 und 96° beobachtet. Um eine noch weitere Steigerung und damit 
zweifellos verbundene Entzündung des Heus zu verhüten, wurden die 
Haufen in diesem Stadium auseinander geworfen. Die gleichzeitig aus- 
geführte Gasanalyse ergab nunmehr 7% Kohlensäure, 124% Sauer- 
stoff und 80.6% Stickstoff, ein Beweis, daß der Sauerstoff der Atmo- 
sphäre durch Kohlensäure ersetzt worden war. In Übereinstimmung da- 
mit zeigte die Untersuchung von durch Selbsterhitzung verändertem 
und von normalem Heu, daß die stickstoffreien Extraktstoffe, Stärke, 
Zucker und Pentosane abgenommen hatten, während die übrigen Be 
standteile eine geringe Zunahme erfuhren. Als Träger des eigenartigen 
Geruchs hoch erhitzten Heus wurde Ameisensäure nachgewiesen. 

Hand in Hand mit den chemischen Umsetzungen verlief eine Ver- 
äuderung der Struktur der Heufasern, indem bei den tiefer gelegenen 
Zellen eine Schwarzfärbung der Inhaltstoffe eingetreten war, während 
die Zellwände unverletzt blieben. Hieraus folgt, daß die dunkle Farbe 
an Ort und Stelle entstanden sein mußte, da Bakterien von außen ge 
kommen sein und die Zellwände beschädigt haben würden. 

In noch schärferer Weise konnte Verf. die charakteristischen 
Merkmale der Selbsterhitzung zur Erscheinung bringen, wenn er frisches, 
etwas feuchtes Heu in eine zylindrische Büchse stopfte, welche an den 
Enden mit durch Hähne durchbohrten Deckeln verschlossen war und 
um die Mittelachse in drebende Bewegung versetzt werden konnte. 
Durch die Hähne wurde Wasserdampf hindurch geleitet, dann der 
Apparat verschlossen und in einen Thermostaten von 95—100° gebracht. 
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Die nach 20 Tagen ausgeführte Analyse ergab, daß das Heu ganz 
analoge, nur viel stärker ausgesprochene Veränderungen wie bei der 
natürlichen Erhitzung ‘durchgemacht hatte. Die stickstoffreien Extrakt- 
stoffe zeigten eine noch erheblichere Abnahme und konnten bei längerer 
Fortsetzung des Versuches fast ganz zum Verschwinden gebracht werden, 
während die sog. Rohfaser durch Entstehung unlöslicher Stoffe aus 
den Kohlenhydraten anwuchs. Gleichzeitig war der Sauerstoff gänzlich 
verloren gegangen und durch Kohlensäure und Ameisensäure ersetzt. 

Es besteht hiernach kein Zweifel, daß es sich um einen rein 
chemischen Prozeß der Zellinhaltstoffe auf einander handelt, der mit 
geringer Wärmeproduktion beginnt und nach und nach bei verhinderter 
Ausstrahlung eine höhere Temperatur zustande bringt. 

Auch wenn das Heu vor dem Versuche mit Wasser, verdünnter 
Salzsäure und schließlich verdünnter Natronlauge extrahiert worden war, 
konnten ähnliche Erscheinungen hervorgerufen werden, die jetzt natür- 
lich [nur den Pentosanen zuzuschreiben waren. Ganz unveränderlich 
wurde das Heu erst durch eine nachträgliche Auslaugung mit verdünn- 
tem Alkali, wodurch die Eiweißstoffe beinahe vollständig entfernt wurden. 
In diesem Falle hatten auch die Pentosane keine Veränderung er- 
litten. 

Verf. empfiehlt zur noch besseren Nachahmung der natürlichen 
Verhältnisse, die Versuche bei kleinerer Luftzufuhr und niedrigerer 
Temperatur zu wiederholen, und auch poröse mit zuckerhaltigen Säften 
imprägnierte Stoffe heranzuziehen, da auf diese Weise auch Aufschlüsse 
für die Anlage von Mistbeeten (Pferdedünger und Torfmull) gewonnen 
werden könnten. [Th. 393) Beythien. 


Technisches. 





Über die Rückbildung und die 
Zusammensetzung der natürlichen Stärkearten ausser Kartoffelstärke. 
Von E. Roux.?) 

Maquenne und Roux haben in einer früheren Mitteilung (Comptes 
rendus, t. 140, p. 1303) nachgewiesen, daß die Kartoffelstärke in der 
Hauptsache aus 2 verschiedenen Substanzen zusammengesetzt ist. Die 
eine, von den Verfl. Amylose genannt, unterscheidet sich von der bis- 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906 t. 142, p. 95. 
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herigen Amylocellulose nur durch ihren. größeren Reinheitszustand; sie 
bildet: die Hauptmasse des natürlichen Stärkekorns, welchem sie die 
Eigenschaft verleiht sich mit Jod blau zu färben und wird bei der diasta- 
‘tischen Verzuckerung in Maltose verwandelt. Die andere Subetanz, 
welche die Verf. Amylopectin nennen, ist: derjenige Körper, welcher 
dem Stärkekleister seine schleimige Beschaffenheit gibt; unter der Ein- 
wirkung des Malzes wird er gelöst und dextrinisiert, ohne dabei wenig- 
stensunterdengewöhnlichen Bedingungen Zucker zu liefern ; über seine wahre 
chemische Natur und darüber, in welcher Menge er der Amylose ber 
gemengt ist, ist bisher wenig bekannt. Durch eine solche Auffassungs- 
weise ließ sich erklären, warum die Diastase den Stärkekleister nur un- 
vollständig in Maltose umwandelt, während dagegen die reine Amylo:e 
eine fast quantitative Ausbeute an Zucker liefert. Die genannten 
Autoren haben ferner eine Methode angegeben, mittels welcher die 
Amylose aus dem Stärkekleister extrahiert werden kann, nämlich durch 
spontane Rückbildung, und weiterhin gezeigt, wie sich dieselbe in voll- 
kommen reinem Zustande gewinnen läßt. In der vorliegenden Arbeit 
wird nun über die Resultate analoger Untersuchungen bei den anderen 
natürlichen Stärkesorten berichtet. 

Zunächst zeigte sich, daß alle geprüften Stärkekleister, welche: 
auch ihre Konsistenz und welchen Ursprungs auch die Stärke war, au: 
der 'sie hergestellt wurden, beim Stehenlassen in der Kälte sich in 
gleicher Weise zurückbildeten wie die Kleister der Kartoffelstärke und 
dies um so schneller, je konzentrierter sie waren. Das Phänomen der 
Rückbildung scheint also von der allgemeinsten Gültigkeit zu sein. 

Ferner wurde die Ausbeute an Maltose bestimmt, welche die ver- 
schiedenen Kleister bei der diastatischen Verzuckerung unter den hier- 
. für günstigsten Bedingungen lieferten. Man verwendete Kleister, die 
0.35 g Stärke in 30 cem Wasser enthielten, und die teils in kochen- 
dem Wasser bei 100°, teils in geschlossenen Röhren bei 120 bezw. 
150° erhitzt waren. Die Verzuckerung geschah durch Hinzufügen von 
5 cem eines Malzextraktes welcher durch einstündige Mazeration von 
10 g gemahlenen Malzes in 100 g destillierten Wassers erhalten war. 
Das Malz wurde so schnell als möglich zugesetzt, um jeder Rückbil- 
dung vorzubeugen. Die Fläschchen wurden 5 Stunden bei 56° gehalten 
und dann einen Tag lang nach Zusatz einiger Tropfen Toluol sich 
selbst überlassen. Nachdem alsdann in einem Teile der filtrierten Flü- 
sigkeiten die Maltose bestimmt war, wurden diese mit 15% Schwefel- 
säure versetzt, 30 Minuten lang bei 120° erhitzt und darauf die Ge- 
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samtmenge der Glykose festgestellt; auf diese Weise sollte das wahre 
Gewicht der unter dem Einfluß der Amylase löslich gemachten Stärke 
ermittelt werden. Von den verwendeten Stärkearten waren die Reis- 
und Maisstärke Produkte des Handels; die Weizen- und Erbsenstärke 
waren im Laboratorinm aus den entsprechenden Mehlen gewonnen. 
Sämtliche Muster wurden zuvor sorgfältig mit Wasser gewaschen und 
gesiebt. 
Maltose pro 100 gelöster Stärke 


Kleister bereitet bei 100° 120° 150° 
Kartoffelstärke 83.0 _ 82.8 
Maisstärke 85.3 85.1 86.0 
Weizenstärke —_ _ 87.1 
Reisstärke 85.2 83.5 83.8 
Erbsenstärke ‚83.8 82.2 82.9 
Maniokstärke 81.5 91 719.1 


Die Behandlung der Kleister bei 120 und besonders bei 150° ge- 
schah in der Absicht, um dadurch denjenigen Teil der Amylocellulose 
in Lösung zu bringen, welcher sich etwa darin in nicht verzuckerbarem 
Zustande befunden hätte wie in der zurückgebildeten Stärke Die 
Zahlen zeigen indessen, daß eine derartige Annahme nicht begründet 
war, da die Menge der Maltose im Verhältnis zum Gewicht der gelösten 
Stärke in allen Fällen ungefähr gleich war, ja sich sogar bei 100° eher 
etwas höher stellte als bei 150°. 

Wie aus den obigen Zahlen ersichtlich, enthalten die verschiedenen 
Stärkesorten die gleiche Menge Amylose, welche man in der Kartoffel- 
stärke findet. — Es erübrigte nun noch festzustellen, daß diese Amy- 
lose überall ein und dieselbe Substanz darstellte. Zu diesem Zwecke 
wurden die Kleister der verschiedenen Stärkearten dem Rückbildungs- 
prozeß unterworfen, alsdann nach der vom Verf. früher beschriebenen 
Methode (Comptes rendus, t. 140, p. 440) die Amylose aus denselben 
extrahiert und diese durch mehrere aufeinander folgende Behandlungen 
mit üherhitztem Wasser bei 155° gereinigt. Alle erhaltenen Produkte 
boten dasselbe mikroskopische Aussehen dar, wie die von der Kartoffel- 
stärke abgeleitete künstliche Stärke. Wie diese sind sie durch Malz 
vollkommen verzuckerbar, ‚wenn sie vorher in Wasser bei 150° gelöst 
wurden. Die hierbei erhaltenen Maltosemengen, in Beziehung gebracht 
zur Gewichtsmenge der gelösten Trockensubstanz, wie oben als Stärke 
berechnet, lieferten die folgenden Ziffern, die wie ersichtlich nur wenig 
von einander abweichen: 
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Maltose pro 100 
gelöster Stärke 


Kartoftelstärke . . 100.2 
Weizenstärke . . 101.9 
Reisstärke . . . 100.2 
Erbsenstärke. . . 100.1 
Maniokstärke . . 102.0 
Alle untersuchten natürlichen Stärkesorten zeigten sich also wie 
die Kartoffelstärke in der Hauptsache aus Amylose zusammengesetzt, 
von welcher sie ungefähr die gleiche Menge enthalten. Der Umstand, 
daß sie mit kochendem Wasser Kleister liefern, läßt erkennen, daß sie 
außerdem Amylopectin enthalten. Alle bisher bei der Kartoffelstärke 
gemachten Beobachtungen gelten also in gleicher Weise auch für die 
anderen natürlichen Stärkearten. (Te. 201] Richter. 


Haben die Fetikügelchen der Milch eine Eiweisshülle? 
von A. A. Bonnema.’) 

Im Gegensatz zu der. Ansicht von Riegel, nach welchem ds: 
Vorhandensein einer Eiweißmembran als wahrscheinlich anzusehen ist. 
vertritt Verf. den Standpunkt, daß eine solche Hülle nicht besteht. 
Zur Unterstützung seiner Auffassung führt er zunächst an, daß dies 
Frage mit Hülfe des Mikroskops nicht gelöst werden kann, da der stark 
lichtbrechende Rand der Fettkügelchen ebensowohl durch die Annahıne 
einer Membran, als durch Brechungserscheinungen erklärt werden kann. 
Von Bedeutung ist hingegen in erster Linie die Konsistenz und Größe 
der Milchkügelchen. Die Fetttröpfchen befinden sich in einem Zustande 
der Überschmelzung. Sie sind in der Milch mit dem gequollenen Käse- 
stoff emulgiert, vermögen sich daher nur schwierig durch die stark vir- 
köse Flüssigkeit nach oben durchzuarbeiten, und zwar steigen die größeren 
Fettkügelchen, welche infolge der geringeren Oberfläche am wenigsten 
Widerstand finden, zuerst auf. Im Rahm sind daher vorwiegend die 
größeren Fettkügelchen anzutreffen, während der Widerstand, den die 
kleinsten Kügelchen erfahren, so groß ist, daß eine vollkommene Auf- 
rahmung unmöglich wird. 

Ein anderer Grund gegen die Annahme einer Membrane ergibt 
aus der Betrachtung der molekularen Konstante, d. h. des Arbeitsver- 
mögens des Ortes, welches 1 qgmm einer Flüssigkeitsoberfläche besitzt 


t) Milchw. Centralblatt Heft 1. S. 26. 
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Je größer ein Tropfen ist, desto kleiner wird seine molekülare Konstante 
und gleichzeitig die Zusammenpressung der Oberfläche, während umge- 
kehrt die kleinsten Tröpfchen das größte Arbeitsvermögen des Ortes 
besitzen. Sie werden sich also weit weniger leicht vereinigen, und zwar 
um so schwieriger, je mehr die molekülare Konstante der umgebenden 
Flüssigkeit sich ihrer eigenen nähert. Dies ist nun für Magermilch in 
‘ weit höherem Grade der Fall als für Wasser, und es ergibt sich hier- 
aus, daß für das Zustandekommen einer bleibenden Emulsion folgende 
Bedingungen erfüllt werden müssen: Die Differenz der molekularen 
Konstante muß so klein wie möglich sein, ebenso die Größe der Fett- 
tropfen. Die umgebende Flüssigkeit muß eine genügende Viskosität 
besitzen, und ‚ihr spezifisches Gewicht von demjenigen der Tröpfchen 
möglichst wenig abweichen. | 

An der Hand dieser Überlegung ergibt sich eine natürliche Er- 
klärung für mehrere Tatsachen, welche sonst als Beweise für das Vor- 
handensein einer Hülle angeführt wurden. 

Daß man keine süße Milch ausbuttern kann, wohl aber süßen Rahm 
liegt daran, daß die Fettkügelchen in der süßen Milch eine zu geringe 
molekulare Konstante haben, während im süßen Rahm die zur Aufrecht- 
erhaltung der Emulsion erforderliche Menge Magermilch fehlt. Saure 
Milch und Sahne läßt sich hingegen ausbuttern, weil einerseits durch 
Ausfällung des Kaseins die Viskosität geringer, anderseits die mole- 
kulare Konstante der Fetttröpfchen größer wird. Zusatz von Wasser 
begünstigt die Abscheidung des Rahms, weil er die Viskosität der 
Flüssigkeit veringert. Daß der Rahm bei dem bekannten Versuch 
Riegels selbst nach zweimalige Zentrifugieren oft noch Käsestoff ent- 
hält, beruht ebenfalls auf der kleinen molekularen Konstante der Fett- 
tröpfchen, welche eine Vereinigung derselben verhindert. Zwischen den 
dicht, aber nicht gänzlich aneinander gelagerten Fettkügelchen muß also 
eine Schicht Magermilch vorhanden sein, die außerordentlich zähe und 
gewissermaßen angeklebt ist. 

Dieser angeklebte Käsestoff wirkt wie ein Schwamm, aus welchem 
durch Auswaschen mit Wasser der Milchzucker entfernt werden kann. 
Die von Riegel weiter als Beweis für die Existenz einer Eiweißhülle 
angeführte Tatsache, daß beim Eindampfen von Milch keine Buttermilch 
mehr entsteht, erklärt Verf. durch die Abtötung der Buttersäurebakterien, 
während die Erscheinung, daß man das Fett aus der Milch nicht mit 
Äther ausschütteln kann, durch die Ausfällung des Kaseins und des 
von letzterem mitgerissenen Fettes bedingt wird. Setzt man aber Alkali 
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zu, so geht das Kasein in Lösung, die Viskosität der Flüssigkeit wird 
geringer, die Oberflächenspannung der Kügelchen hingegen bedeutend 
vermehrt, und das Fett kann ausgeschüttelt werden. Nur wenn Rohr- 
zucker zugegen ist, also bei kondensierter Milch findet auch ım letzten 
Falle keine völlige Lösung statt, weil der Zucker die Viskosität und 
damit die Haltbarkeit der Emulsion erhöht. Weder bei zu niedriger 
noch bei zu hoher Temperatur kann man Butter auskirmen, weil im 
ersteren Falle die molekulare Konstante zu hoch wird und eine Ver- 
einigung verhindert, während bei höherer Temperatur die Fetttröpfchen 
zu weich werden, um aus dem Zustande der Überschmelzung in feste 
Form überzugehen. Somit erklären sich nach des Verf. Ansicht alle 
beobachteten Erscheinungen mühelos auf physikalischer Grundlage ohne 
Annahme einer Membran, [Ga. 810.) Beythien. 


Milchpulver (Trocken-Milch), seine Bedeutung in landwirt- 
schaftlicher und sozialer Hinsicht. 

Von Ach. Müntz, Professeur directeur des Laboratoires de l’Institut 

National Agronomique.') 

Die Milch ist ein vorzügliches Nahrungsmittel, das zu einem außer- 
ordentlich billigen Preise zu haben ist. Es ist bedauerlich, daß die Form 
ihren Handel erschwert und sie hindert, denjenigen Platz in unserer Er- 
nährung einzunehmen, den sie eigentlich verdiente. Ihr Hauptfehler 
ist, daß sie leicht verdirbt, weil sie für die Keime der verschiedensten 
mikroskopischen Lebewesen einen vorzüglichen Nährboden darstellt, 
Die Milch kann, selbst wenn sie aus einem vollkommen gesunden Euter 
stammt, unmittelbar nach dem Melken eine große Anzahl Bakterien ent- 
halten, besonders den Tyrothrix, der das Gerinnen der Milch hervor- 
ruft. Keime davon befinden sich in den nicht sterilisierten Gefäßen 
- der Molkereien, in der Stalluft oder an dem Fell der Tiere. Mit der 
Milch vermischt, entwickeln und vermehren sie sich ungeheuer schnell. 
Die Milch hält sich nur eine äußerst kuıze Zeit, man kann sie in 
frischem Zustande kaum 36 Stunden aufbewahren, im Sommer kaum 
24 Stunden. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln verdirbt ein gewisser Teil, 
was einen beträchtlichen Verlust bedeutet. Man hat diesem Übelstande 
in gewissen Maße durch die Pasteurisation abgeholfen, durch die die 
Mikroben betäubt werden und der Fäulnisprozeß einige Stunden 
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binausgeschoben wird. Ferner hat man die Milch, um sie haltbarer zu 
machen, sterilisiert, doch ist eine sterilisierte Milch eine Flüssigkeit, deren 
Geschmak und Aussehen etwas von dem natürlicher Milch abweichen, 
Ein anderer Nachteil der Milch ist der, daß ihr Volumen als Handels- 
ware viel zu groß ist; 86 bis 87% der Milch sind Wasser. Man 
mußte daher versuchen, aus der Milch ein Produkt herzustellen, dessen 
Volumen und Gewicht soviel wie möglich reduziert und das nicht dem 
Verderben ausgesetzt ist und welches ferner nicht nur seine Eigenschaften 
als Nahrungsmittel beibehält, sondern auch wie frische Milch schmeckt. 
Leider hat man bis jetzt eine befriedigende Lösung dieses Problems 
nocb nicht gefunden, denn auch die kondensierte Schweizermilch ent- 
spricht nicht den gestellten Anforderungen. 

Das Milchpulver, nach dem Verfahren von Just-Hatmather, 
kann sehr wohl als Lösung dieses schwierigen Problems bezeichnet 
werden. Das Verfahren ist sehr einfach und das Milchpulver entbält 
alle Nährstoffe der Milch bei größter Reduzierung ihres Gewichtes 
konzentriert, während alles Wasser ausgeschieden ist. Ein solches 
Produkt verdient mit Recht den Namen „Milch in fester Form“, denn 
es genügt, das Pulver in einer entsprechenden Wassermenge wieder 
aufzulösen, um eine Flüssigkeit zu erbalten, die sich nur in einer Be- 
ziehung von natürlicher Milch unterscheidet: darin, daß sie vollkommen 
stenl ist. Die Eigentümlichkeit des Just-Hatmather- Verfahrens 
besteht darin, innerhalb weniger Sekunden die Verdampfung des Wassers 
der Milch zu bewirken. Während dieser kurzen Zeit wird die Milch 
auf eine sehr hohe Temperatur, auf ca. 115° C. gebracht. Darin 
unterscheidet sich dieses Verfahren von allen anderen Systemen, die 
bisher angewandt wurden, und die ängstlich vermieden, über eine 
Temperatur von 45° oder 50°C. hinauszugehen. Das Trocknen nach 
dem Just-Hattmaher- Verfahren wird durch eine einzige, sehr ein- 
fache und genial erdachte Maschine bewirkt: 2 Hohlzylinder, die im 
Innern vermittelst Dampf von 3 Atmospbären Druck erhitzt werden, 
dreben sich in entgegengesetzter Richtung nach Art der Walzen eines 
Walzwerkes. Die Milch fällt regenförmig auf diese beiden zylindrischen 
Walzen. Infolge der starken Erhitzung wird der größte Teil des Wassers 
augenblicklich beseitigt. Die zurückbleibenden festen Bestandteile wer- 
den durch die Zylinder, die nur 1 oder 2 mm von einander ab sind, 
mitgenommen. Sie bilden eine dünne, kaum sichtbare Schicht, die nach 
4 oder 5 Sekunden durch ein Messer abgestrichen wird und dann wie 
außerordentlich feiner Musselin herabfällt, und, noch warm, vollkommen 
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an der Luft trocknet. Diese feine Schicht fällt außerordentlich leicht 
auseinander, und es genügt, die Masse durch ein Sieb zu reiben, um 
ein vollständig homogenes Pulver zu erbalten. 

Die Bestandteile der Milch erleiden durch die Trocknung keine 
Veränderung, das Milchpulver löst sich in warmem Wasser ohne irgend 
welchen Niederschlag zu hinterlassen auf, und man erhält wieder Milch, 
deren Geschmack und Geruch wie der frischer Milch ist, 

Auch die Verdaulichkeit der Milch hat durch das Trocknen keine 
Einbuße erlitten und zahlreiche Beobachtungen haben gezeigt, daß die 
absolute Keimfreiheit der Milch die Krankheiten der Verdauungsorgane 
beseitigt, denen gerade Kinder so häufig ausgesetzt sind. 

Auch durch die Trocknung entrahmter Milch erhält man ein sehr 
konzentriertes Nahrungsmittel, das 37 % stickstoffhaltige Stoffe und 
47 % Zuckerstoff enthält; dieses Produkt wird daher weiteste Ver 
breitung in der menschlichen Ernährung finden, teils direkt, teils da- 
durch, daß es in Konditoreien und Bäckereien und im Hausgebrauch 
Eingang findet. 

Wenn die Anwendung des Milchtrocknungsverfahrens sich verall- 
gemeinern würde und zwar für Mager- und Vollmilch in gleicher Weise, 
so würde das eine gänzliche Umwälzung auf dem Gebiete der Land- 
wirtschaft bedeuten, da man so zum Nutzen des Landwirtes der Milch- 
wirtschaft jede nur erdenkliche Entwicklung geben würde. 

[196] Böttcher. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung 





Über die chemischen Vorgänge in der alkoholischen Gärung. 
Von E. Buchner!) und J. Meisenheimer. 


Vor einem Jahr batten bereits die Verff. gezeigt, daß bei der 
Zuckergärung durch Preßsaft aus Unterhefe bald Bildung, bald Ver- 
schwinden von ursprünglich vorhandener oder zugesetzter Milchsäure 
zu beobachten ist. Diese Ergebnisse stehen im Widerspruch mit den 
Erfahrungen, die man bei der alkoholischen Gärung durch lebende 
Hefe gesammelt hat. 


1) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft 1905, p- 620 u. Zeit- 
schrift für Spiritusindustrie 1905, Nr 31, p. 303. 
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Durch weitere Versuche fanden die Verff. die früheren Angaben 
bestätigt. Fs besteht demnach nach ihrer Amsicht kein Zweifel mehr, 
daß die Milchsäure beim Zerfall des Zuckers eine hervorragende Rolle 
spielt und als Zwischenprodukt der alkoholischen Gärung aufzu- 
fassen ist. | 

Für den Schimmelpilz Eurotiopsis Gayoni, der Milchsäure unter 
Bildung von Alkohol und Kohlensäure weiter vergärt, hatte P. Maze 
bereits behauptet, daß die Milchsäure als Zwischenprodukt des Zucker- 
zerfalls durch den genannten Mycelpilz zu betrachten ist. 

Unter welchen Uniständen im Preßsaft Milchsäurebildung, unterwelchen 
Zerfall von Milchsäure eintritt, darüber vermochten die Verff. Bestimm- 
tes noch nicht zu ermitteln. Es scheint, daß Zusatz von viel Zucker, 
sowie von etwas Milchsäure das Verschwinden der letzteren Substanz 
in den meisten Fällen begünstigt; ferner ergeben Preßsäfte mit geringer 
Gärkraft gewöhnlich Abnahme der vorhandenen Milchsäure, umgekehrt 
stark gärkräftige die Bildung von solcher. 

In den Sommermonaten war in den Preßsäften regelmäßig ein Ver- 
schwinden der Milchsäure zu beobachten; in den Wintermonaten wurde 
Neubildung von Milchsäure festgestellt, im darauffolgenden Sommer 
wurde selbst. zugesetzte Milchsäure vergoren. Die Verff. halten dies 
nicht für rein zufällig. Schon früher haben die Verff. die Behauptung 
aufgestellt, daß die Spaltung des Zuckers bei der alkoholischen Gärnng 
und Zwischenbildung von Milchsäure auf die Wirkung zweier ver- 
schiedener Enzyme zurückzuführen sei; sie bezeichnen nunmehr das 
den Zucker in Milchsäure spaltende Enzym als Zymase, genauer Hefen- 
zymase, das die Milchsäure in Alkohol und Kohlensäure spaltende 
Enzym als Lactacidase. 

Bei ihren Versuchen beobachteten die Verff. auch wieder das Auf- 
treten von Essigsäure, und zwar in allen Fällen, wenn auch in sehr 
wechselnden Mengenverhältnissen, 0.1—0,33%. Die Bildung dieser 
Säure durch Oxydation war bei diesen Versuchen ausgeschlossen; dar- 
um vermuten die Verff., daß es sich bei diesen Versuchen um ein 
besonderes Enzym handelt, welches den Traubenzucker in drei Moleküle 
Essigsäure spaltet; sie nannten dieses Enzym Glucacetase. Bei der 
zellfreien Gärung wurde mehrfach im Gegensatz zur Zellengärung er- 
hebliche Mengen Essigsäure erhalten; die Verff. führen dies darauf 
zurück, daß die Essigsäure durch lebende Organismen assimiliert wird, 
wogegen sie sich im Preßsaft anhäuft. Hierauf hat bereits P. Maze& 
anläßlich seiner Studien über Zuckergärung durch Melassehefen auf- 
merksam gemacht. 
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Die von den Verf. für Essigsäure angebenene Zahlen sind zu 
niedrig, weil sie den Preßsaft ohne anzusäuern, destillierten, die im 
Preßsaft enthaltenen Phopshate aber Essigsäure zurückhalten. Ein 
Ansäuern aber unterließen sie, um Zersetzungen unter Säurebildung zu 
vermeiden, die sonst nach ihren Beobachtungen eintreten würden. 

Über die Bildung von Milchsäure auf chemischem Wege sind be- 
reits früher Untersuchungen angestellt worden. Hoppe-Seyler erhielt 
bei Erhitzen von Zuckerlösungen auf 200° keine Milchsäure; ebenso- 
wenig‘ beobachteten die Verff. bei zweijährigem Lagern von sterilen 
Zuckerlösungen im Einschmelzrohr irgend eine Veränderung. Löste 
man aber Traubenzucker in 5%iger Kalilauge, so war bei gewöhnlicher 
Temperatur im zerstreuten Tageslicht und selbst im Dunkeln nach 
11 Monaten fast vollständiger Zerfall des Zuckers unter beträchtlicher 
Milchsäurebildung eingetreten. Ähnliche Beobachtungen haben auch 
andere Forscher gemacht. 

Auch aus Invertzucker konnten die Verff. durch starke Natron- 
lauge geringe Mengen von Alkohol abspalten. Die Verff. machen bei 
dieser Gelegenheit darauf aufmerksam, daß man ganz geringe Spuren 
von Alkohol auch im käuflichen destillierten Wasser finden kann, 
was natürlich bei solchen Versuchen berücksichtigt worden war. 

Bildung von Alkobol aus Milchsäure unter Einwirkung von Spalt- 
pilzen haben Fitz und ebenso Maz& bei dem Schimmelpilz Eurotiopsis 
Gayoni in milchsäurehaltiger Nährlösung beobachtet. Duclaux zeigte, 
daß milchsaures Calcium in wässriger Lösung im Sonnenlicht bei Luft- 
zutritt unter Bildung von Alkohol in kohlensauren und essigsauren 
Kalk zerfällt. Außerdem liefert nach Hanriot milchsaures Calcium, 
mit Ätzkalk im Überschuß erhitzt, große Mengen (bis zu 25% der be- 
rechneten Menge) Äthylalkohol und Aceton. 

Die Verff. haben diese letzten Versuche wiederholt, dabei aber 
außer der Bildung von Ätbylalkohol auch die Bildung beträchtlicher 
Mengen von Isopropylalkohol konstatiert, der jedenfalls durch Reduk- 
tion des Acetons entstanden ist. [@&. 979] Volhard. 


Über das Rotwerden der Käse. 
Von Otto Gratz.'!) 
Durch Adametz sind bereits mehrere Mikroorganismen bekannt 
geworden, welche auf der Oberfläche der Käse rote Flecken hervorrufen, 


N) Milchw. Centralbl. Heft. 1. S. 9. 
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wie auch den ganzen Käse rotfärben, nämlich zwei Bakterien: Roter 
Käse-|Micrococcus 1 und 2 (Adametz), ferner eine Torulaart: 
Saccharomyces ruber (Demme) und 2 Sproßpilze: Roter Pilz vom 
Emmentaler Käse und Oidium aurantiacum. Hingegen ist der Micro- 
coccus prodigiosus als Ursache des Rotwerdens bislang nicht auf- 
gefunden worden. Außerdem wird das Auftreten roter Flecken den 
neuen Bankungen der Käsereikeller, besonders mit Weißtannenholz, 
und chemischen Prozessen, der Bildung von Rhodaneisen zugeschrieben. 

Der Verf. beobachtete in einer Käserei einen typischen Fall des 
Rotwerdens. Die runden trappistenartigen Käse zeigten am siebenten 
Tage auf der Oberfläche große rote Flecke, die schließlich den ganzen 
Käse überzogen. Nur an den Stellen, an denen die Käse mit den Brettern 
in Berührung kamen, war die Färbung weniger intensiv, wahrscheinlich 
wegen des hier beschränkten Luftzutrittes. Auch trat sie an den zu 
gleicher Zeit hergestellten Magermilchkäsen, welche schneller eine harte 
Rinde bekamen, nicht auf. Aus der roten Substanz, welche mit dem 
Messer in Form einer salbenartigen Masse abgekratzt werden konnte. 
gelang es, einen roten Farbstoff produzierenden Micrococcus zu isolieren, 
Derselbe ist meist einzeln, bisweilen auch zu zweien zu sehen, und 
färbt sich nach Gram, sowie mit sämtlichen basischen Anilinfarben. 
Auf der Gelatineplatte zeigen sich seine 0.25 bis 0.50 cm großen Kolo- 
nien erst nach 7 bis 8 Tagen. Sie erheben sich halbkugelförmig von 
der Oberfläche und erscheinen unter dem Mikroskope rund, ein wenig 
gekörnt und blaß rosa mit etwas dunklerem Kern. In Agarstich- 
kultur bildet sich ein sich über die ganze Oberfläche ausbreitender 
ziegelroter Belag mit wenig gewellten Rändern und rotem Sediment inı 
Kondenswasser; in Traubenzucker-Agarstichkultur nur an der 
Stelle des Einstichs eine flache, am Rande etwas gewellte und ge- 
strahlte Kolonie. Ähnlich verhielt sich Molgengelatine, in welcher 
nur die rote Farbe noch weit schöner hervortrat. Die Gelatine wurde 
selbst nach 4—5 Monaten nicht verflüssigt. In Bouillon wie in sterili- 
sierter Milch bildet sich erst nach Wochen ein rotes Sediment, während 
die Flüssigkeit unverändert bleibt. 

Auf Kartoffeln gedeiht der Organismus nur nach Alkalisierung 
als breiter ziegelroter Belag mit gewellten Rändern und runzliger Ober- 
fläche. 

Der Mikroorganismus ist streng aörob. Die Farbstoffbildung ver- 
läuft am besten bei Zimmertemperatur, weniger gut bei 30—37° C, und 
ist unabhängig von der Belichtung. Auch erhält sie sich ungeschwächt 
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durch mehrere Generationen hindurch. Der Farbstoff löst sich in heißem 
Wasser, hingegen nicht in Chloroform, Äther, Alkohol usw. und wird 
durch Säuren und Alkalien nicht verändert. Der Beweis, daß der vom 
Verf. Micrococcus rubri casei genannte Organismus wirklich die Ursache 
des Rotwerdens ist, wurde durch Infektion steriler Käse mit Rein- 
kulturen erbracht, wobei die Erscheinung deutlich eintrat. 

Versuche zur Entscheidung der Frage, woher der Micrococcus auf 
den Käse gelangt, blieben erfolglos, da er weder in der Milch selbst, 
noch in dem Wasser, noch in der Luft des Käsestalles aufgefunden 
werden konnte. Trotzdem glaubt Verf, daß der Ursprung in der 
Milch zu suchen sei. 

Das Auftreten der Rotfärbung ist mit verschiedenen nachteiligen 
Folgen verknüpft. Das Reifen wird gehindert, die Käse bekommen 
einen bitteren Beigeschmack und ein unappetitliches Aussehen. Es 
scheinen daher Mittel zu ihrer Beseitigung dringend erwünscht, Mehrere 
in dieser Richtung angestellte Versuche ergaben, daß Waschen mit 
3prozentiger Borsäurelösung und O.iprozentiger Formalinmischung obne 
Einfluß waren, während stärkere Konzentrationen das Reifen schädigten 
Hingegen erwies sich gründliche Ventilation und Reduktion der 
Waschungen auf das Notwendigste als günstig, und es gelang auf diese 


Weise wenigstens die Röte zum Stocken zu bringen. 
[G2. 809] Beythien. 


Beiträge zur Frage der Schwefelwasserstoffbildung durch Hefe. 
I. Mitteilung. | 
von H. Will und H. Wanderscheck.!) 
(Mitteilung der wissenschaft. Station f. Brauerei in München.) 

Die Versuche der Verff. waren darauf gerichtet, nachzuweisen, ob 
überhaupt und in welchem Grade die Versuchshefen in der gleichen 
Würze und in solchen verschiedener Herkunft Schwefelwasserstoff' zu 
entwickeln vermögen; ferner welchen Einfluß die verschiedene Ernährung, 
insbesondere mit stickstoffhaltigen Substanzen, auf die Schwefelwasser- 
stoffbildung ausübt. 

Die Versuchsanstellung war folgende: 200 ccm fassende Pasteur- 
kölbchen wurden mit je 100 cem Braunbierwürze von 13—14% Ball 
gefüllt, eine halbe Stunde im strömenden Wasserdampf sterilisiert und 
nach mehrtägigem Stehen zwecks Lüftung mit den in gehopfter Bier- 
würze wiederholt aufgefrischten Reinkulturen geimpft. Die eingeimpften 


1) Z. f. d. ges. Brauw. XXIX. Nr. 6 S. 73 u. Nr. 7 8. 89 (1906). 
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Hefen befanden sich also, soweit dies überhaupt zu erreichen ist, im 
gleichen Zustand. Das Impfmaterial war den in gehopfter Bierwürze 
aufbewahrten Reservekulturen entnommen. Von den aufgeschüttelten 
Kulturen in !/,d Pasteurkölbchen kamen bei den Versuchen annähernd 
gleich große Mengen (3—4 ccm) zur Einimpfung. 

Der Nachweis von Schwefelwasserstoff geschah in der Weise, daß 
mit einer Lösung von essigsaurem Blei getränkte Filtrierpapierstreifen 
von ca. 10 cm Länge und 2 em Breite in ein kurzes Reagenzglas’ ein- 
geführt und dieses über das nach aufwärts ragende Ende des doppelt 
gebogenen Rohres des Pasteurkolbens gestülpt wurde. Das Reagenz- 
glas saß anf einem Kork lose auf, wodurch ermöglicht wurde, es so zu 
stellen, daß die Öffnung des doppelt gebogenen Rohres stets in gleich- 
mäßig schräger Richtung mit dem getränkten Papierstreifen in direkter . 
Berührung blieb. Wird dann noch Sorge getragen, daß das Bleipapier 
stets feucht bleibt, so erhält man, wie in einer Reihe von Parallelver- 
suchen nachgewiesen wurde, bei Verwendung derselben Hefekultur stets 
gleich starke Schwärzungen des Bleipapieres, welche für verschiedene 
Kulturen einen Vergleich über den Grad der Schwefelwasserstoffbildung 
zulassen. Die Beobachtung der Kulturen geschah, ohne dieselben auf- 
zuschütteln bei Zimmertemperatur bis zur Beendigung der Gärung. 
Eine wahrnehmbare Reaktion trat gewöhnlich erst gegen Ende der 
Hauptgärung ein. Bemerkenswert ist der rasche Rückgang der einge- 
tretenen Reaktion bei einzelnen Versuchshefen, der in einer schnellen 
Abblassung des geschwärzten Papieres zu Tage trat. 

Zu den Versuchen über den Einfluß der Ernährung mit stickstoff- 
haltigen Substanzen wurden Pepton (Witte), Asparagin uud Eier- 
albumin herangezogen, und zwar das erste in 1% iger, die letzeren in 
2% iger Lösung in der Würze. 

Als Quelle für den bei der Vergärung der Bierwürze entstehen- 
den Schwefelwasserstoff kommen außer den Eiweißverbindungen wohl 
auch die Sulfate in Betracht. Verff. haben durch Zusatz von Gips 
(0.4%) und Magnesiumsulfat (0,17%) zu den Würzen auch nach dieser 
Richtung hin die Frage zu klären versucht. 

Das Ergebnis ihrer Beobachtungen ist das folgende: Es steht 
fest, daß viele der für den Brauereibetrieb in Betracht kommenden 
Hefearten, und zwar sowohl Kultur- wie wilde Hefen aus gehopfter Bier- 
würze in verschiedenem Grade Schwefelwasserstoff zu entwickeln ver- 
mögen. Maßgebend hierfür ist neben der Hefenart- uud Rasse die 
Zusammensetzung der Würze; dabei bleibt noch unentschieden, welche 
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schwefelhaltigen Bestandteile. der Bierwürze aus der Gruppe der Eiweiß- 
körper und Sulfate vorherrschend als Quelle für die Schwefelwasserstoff- 
bildung dienen. Ein Zusatz von Gips und Magnesiumsulfat hatte un- 
ter den gegebenen Bedingungen keinen wesentlichen Einfluß auf die 
Schwefelwasserstoffbildung. Bei Peptonzusatz blieb innerhalb der Be- 
obachtungsdauer die Schwefelwasserstoflbildung eine etwas geringere 
als bei der gleichen Würze ohne Zusatz. Bei Asparaginzusatz war da- 
gegen der Unterschied weniger deutlich, doch trat ein solcher auch bei 
einzelnen Hefen (Sacch. intermedius Hansen und Schizosacch. Pombe) 
stärker hervor. Eine Vermehrung der leicht von der’ Hefe assimilierbaren 
stickstoffhaltigen Körper der Würze scheint also der Entbindung von 
Schwefelwasserstoff entgegenzuwirken. Dagegen ist in einer minera- 
lischen Nährlösung mit Zucker, und Asparagin als Stickstoffquelle, die 
Schwefelwasserstoffbildung meist eine starke, vielfach eine stärkere al: 
in der Bierwürze. | 

Berührung der gärenden Würze mit Schwefel ruft eine stärkere Schwe- 
felwasserstoffbildung hervor, insbesondere wenn jener fein verteilt ist, 
Erhöhung der stickstoffhaltigen Würzebestandteile durch Zusatz von 
Pepton verminderte auch in diesem Falle bei vielen Hefen die Schwe- 
felwasserstoffbildung. Güärungsintensität und Schwefelwasserstoffbildung 
gehen nicht parallel. 

In bezug auf die unliebsamen Erscheinungen, welche im Bier durch 
Entwicklung von Schwefelwasserstoff hervorgerufen werden können, 
müssen folgende Umstände in Betracht gezogen werden: 

1. Die Steigerung der Schwefelwasserstoffbildung durch besonders 
dazu geeignete Hefearten, die entweder schon bei der. Hauptgärung zur 
Geltung kommen, oder erst bei der Nachgärung. 2. ein besondere; 
Zustand der normalen Hefe. 3. die chemische Zusammensetzung der 
Würze, insbesondere hinsichtlich ihres Nährwertes für die Hefe und 
ihres Gehaltes an Substanzen, aus welchen leicht Schwefelwasserstoff 
gebildet werden kann. 

Besondere Versuche müßten zeigen, ob nicht auch die physikalische 
Beschaffenheit des Bieres eine Rolle spielt. Es läßt sich die Annahme 
nicht von der Hand weisen, daß die relativ geringen Mengen von 
Schwefelwasserstoff, die normaler Weise entstehen, durch eine besondere 
Beschaffenheit von Bier und Würze festgehalten werden. 

Nach einigen vorläufigen, orientierenden Versuchen genügen schon 
ungemein geringe Mengen von Schwefelwasserstof, um Geruch und 
Geschmack einer Flüssigkeit zu beeinflussen. gas) Nonmsun | 
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Uber die Sohwierigkeit, vermittels der Kjeldahlschen Methode eine geringe 
Stiokstoffschwankung im Ackerboden festzustellen. Von Dr. R. Thiele.') 
Sofern die Annahme, daß die stickstoffsammelnden Bakterien während der 
Zeit der Brache den Acker an Stickstoff bereichern, den Tatsachen entspricht, 
muß man mit Hülfe der Analyse auch imstande sein, jene Zunahme festzu- 
stellen. Zur Lösung dieser Aufgabe gehört allerdings in erster Linie, daß 
die Entnahme der Bodenanalysierprobe in der richtigen Weise geschieht. 
Nun sieht man aber aus den eingehenden Literaturangaben des Verf., daß 
gerade hierin die Ansichten sehr verschieden sind. 

Für die Entnahme einer einzigen Bodenprobe spricht sich allein Clausen 
aus, die große Mehrzahl der Forscher, unter ihnen auch Wolff und Wagner, 
halten fest an der Entnahme zahlreicher Erdproben eines Bodenstückes, aus 
denen durch gründliches Mischen eine Durchschnittsprobe für die Analyse ge- 
bildet wird. Einige Forscher, wie Nowacki und Wahnschaffe, fordern 
wieder, daß zwar mehrere Einzelproben entnommen werden, aber jede davon 
auch einzeln untersucht wird. 

Für seine Untersuchungen hat Verf. die auch vom Verbande landwirt- 
schaftlicher Versuchsstationen angenommene Vorschrift für die Entnahme 
einer Durchschnittsprobe gewählt. Auf diese Weise wurde während eines 
Jahres der Boden einer gleichmäßigen 2 « großen Parzelle auf seinen Stick- 
stoffgehalt geprüft. Die erhaltenen Resultate lassen sich jedoch in keinerlei 
Zusammenhang bringen. Anfangs zwar schien es, als sollten die Untersuchun- 
gen glücken, da der durchschnittliche Stickstoffgehalt sich auf 0.1244, 0.1266 
und 0.1260% innerhalb der ersten Monate belief. Plötzlich jedoch stieg er auf 
0.1320%, fiel wieder auf 0.1352% und ging so während des ganzen Jahres un- 
regelmäßig auf und ab. Verf. Bauıse nun, diese Schwankungen zu dem 
wechselnden Feuchtigkeitsgehalt des Bodens in Beziehung bringen zu können, 
so zwar, daß der stärksten Feuchtigkeit der geringste Stickstoffgehalt ent- 
spräche. Traf diese Annahme auch in einigen Fällen ein, so reichte sie doch 
zur völligen Erklärung der Schwankungen nicht aus, da die vorhandenen 
Fehler keine konstanten, sondern zufällige bezw. unregelmäßig sind. Zur 
Feststellung dieser Fehler wurden auf derselben Parzelle 10 anscheinend völlig 
gleichartige Durchschnittsproben genommen und hierin der Stickstoffgehalt 
nach Kjeldahl bestimmt. Verf. rechnet die Prozente um auf Kilogramm N 
im Hektar Boden und findet trotz der gleichen Durchschnittsproben Schwan- 
kungen von 10881 kg his 11675 Ag; demnach liegt hier ein Unterschied von 
794 kg noch innerhalb des Fehlers. 

Es ergibt sıch also aus den vorliegenden Untersuchungen, daß wir nicht 
imstande sind, eine wirkliche Durchschnittsprobe eines größeren Ackerstückes 
zu entnehmen; ferner ist es als ausgeschlossen zu betrachten, daß wir mit 
Hülfe unserer heutigen analytischen Methoden eine geringe Stickstoffzunahme 
nachweisen können, es sei denn, daß wir vielleicht die zehntache der heute 
üblichen Zahl von Versuchen vornehmen. [Bo. 103] Popp. 


Chemisch - geologische Untersuchungen der Absorptionserscheinungen bei 
zersetzten Gesteinen. Von M. Dietrich.?) Gelegentlich der Untersuchungen 
der Quellen und Gesteine des Nekartales bei Heidelberg hatte es sich heraus- 
gestellt, daß in den Quellen im Vergleich zu dem Gestein, aus dem sie ent- 
springen, eine Umkehrung der Verhältnisse von Calcium und Magnesium einer- 
seits und von Kalium und Natrium anderseits auftritt. Besonders auffällig 
traten diese Erscheinungen zutage an einer Quelle bei Großsachsen im Oden- 
wald, welche in einem Hormblendegranit ihren Ursprung hat, der durch die 


1) Mitteilungen des Landwirtschaftlichen Instituts zu Breslau 1905, 8. Band, Heft II. 
?) Zeitschr. anorgen. Chemie, Bd. 47, S. 151. Ref. Chem. Ztg. 1905. Rep. 850. 
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Einwirkung des Wassers stark verwittert ist. Aus den Analysen des frischen, 
sowie des verwitterten Hornblendaugits und des Quellwassers De: daß Cal- 
cium und Natrium im Quellwasser in größeren Mengen wiederzufinden sind, 
Magnesium und Kalium dagegen nur in geringer Menge darin auftreten und 
sich im Gestein sogar angereichert haben. Insbesondere das Kalium scheint 
in sehr fester Bindung im Bodengestein enthalten zu sein, da weder Essig- 
säure noch ziemlich starke Salzsäure eine erhebliche Lösung derselben herbei- 
führen vermochten. Das in den Bodengesteinen (Zeolithen) vorkommende Kali 
(zeolitisches Kali) läßt sich durch Ausziehen des Bodens mit kalifreien Salz- 
lösungen bestimmen. Anwendung der Auslaugungsmethoden von Kellner und 
Rümpler auf natürliche, unveränderte Verwitterungsprodukte (Kalkwasser, 
2 % Chlorcalciumlösung) zeigte, daß von dem bei der Verwitte in reich- 
licher Menge aufgenommenen Kalium auf diese Weise nur ganz kleine Mengen 
ausgezogen werden konnten. : 

Reicherte man dagegen das Gestein erst künstlich mit Kalium an, indem 
man ihm solches aus Lösungen zuführte, &0 ergab die 2 ige sowohl als die 
1 %ige CaCl,-J,ösung keine völlige, aber immerhin doch eine bedeutend stär- 
kere Auslaugung des Bodenkalis, so daß etwa nur !/, des ursprünglich vor- 
handen gewesenen in fester Bindung mit dem Gestein zurückblieb. 

[120] Honcamp. 

Uber weitgehende Spezifizität einiger Verdauungsfermente. VonK. Kiesel.!) 
In Verfolg einer Beobachtung von Gmelin, daß der Magensaft des Hundes 
die Hundemilch schneller zur Gerinnung bringt als die Kuhmilch, hat Verf. 
durch seine Untersuchungen dartun wollen, inwieweit hier Gesetzmäßigkeiten 
zu verallgemeinern wären. Er prüfte das Verhalten des Kaseins verschiedener 
Tiere — Hund und Rind — gegen eine Reihe von Fermenten als: Pepsin, 
Trypsin, Lab des Magens und Lab des Pankreas. Unter genau gleichen Ver- 
suchsbedingungen wurde das Rinderkasem der Einwirkung der Pepsine des 
Hundes und des Rindes und ebenso das Hundekasein beiden Pepsinen unter- 
zogen; die erhaltenen Zahlenwerte zeigten, daß jedes Pepsin kräftiger — 
nämlich im Verhältnis 1:0.s—0.9 — aut das Kasein der eignen Tierart wirkt, 
als auf das fremder Tiere. Ahnliche Versuche wurden mit dem Labferment 
des Hunde- und Rindermagens in seiner Wirkung auf die Milch dieser Tier- 
arten, wie auch mit Trypsin und Pankreas-Labferment ausgeführt. Das Ge- 
samtresultat kann dahin zusammengefaßt werden: 

Das Pepsin des Rindes und des Hundes ist für das Kasein der eignen 
Art spezifisch; die proteolytischen und milchkoagulierenden Verdauungs- 
fermente dieser Tierarten überhaupt sind spezifisch in ihrer Wirkung auf das 
Kasein des das Ferment liefernden Tieres mit Ausnahme des Trypsins und 
Pankreaslabs vom Hunde, welche beide konstant eine größere Affinität zum 
Kasein des Rindes als dem des Hundes zeigten. — [3s0o) Neumann. 


Kann man den Fettgehalt der Milch duroh die Fütterung der Tiere er- 
höhen?°) Von P. Wanters. Die vierjährigen Fütterungsversuche der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation der Cornill-Universität (Staat New York), 
welche ergeben hatten, daß die Fettleistung gewisser Kühe trotz rationeller 
Fütterung nur unbedeutend, die Milchleistung aber bis auf das Doppelte ge- 
steigert werden kanı, kann Verf. durch eigene, 12 Jahre fortgesetzte Be- 
obachtungen ergänzen. Auch er kam zu der Überzeu daß die Fett- 
a einer Kuh in aller erster Linie von der individuellen Veranlagung 
abhängt. 

Im Jahre 1898/99 untersuchte Verf. mit van Engelen die Schwankungen. 
welche die Milch während eines Jahres zeigen kann, indem sie zu diegem 
Zwecke aller 8 Tage die Milch der drei Melkungen von einer Gruppe von 
Kühen analysierten. Sie gelangten zu folgenden Ergebnissen: 

Der Fettgehalt der Milch einer Kuh ist sehr schwankend; er kann im 


1!) Pflüg. Arch. f. Physiol. 1905. Bd. 10% 8. 343-— 388, 
*) La Laiterie 1905, 60 und Milchwirtschaftliches Zentralblatt 1904, 1, 254. 
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Verlauf eines Tages vom Einfachen bis zum Doppelten steigen. Dagegen 
sind wenig Schwankungen in der Menge der Laktose und des Kaseins bei 
den verschiedenen Melkungen selbst nach mehreren Tagen und Wochen wahr- 
zunehmen. Die Menge der Mineralsubstanzen ist ebenfalls fast gleichbleibend. 
Die Fütterung hat dabei kaum einigen Einfluß auf die Zusammensetzung der 
Milch. Versuche, welche auf besonderen Wunsch mit Schlempe aus Brennereien 
angestellt werden, ergaben eine geringe Vermehrung der Milchmenge, aber 
keine Steigerung des Fettgehaltes der Milch. (Th. 366] Popp. 


Studien über das Verhalten einiger Kulturheferassen bei verschiedenen 
Temperaturen. Ein Beitrag zur Enzymiätigkeit, zur Lebensdauer, Haltbarkeit 
und zum Absterben der Hefen.) Von W. Henneberg. Als Versuchshefen 
dienten außer den im Institut für Gärungsgewerbe im großen nach dem 
Lüftungsverfahren gezüchteten Brennereihefenrassen II und XII, eine ober- 
gärige Bierhefe, eine untergärige Betriebshefe aus einer Versuchsbrauerei, 
sowie die untergärigen Bierhefen Saaz und Frohberg. Verf. untersuchte die 

enannten Hefen auf Peptase und Katalase unter den verschiedenen Be- 
ingungen. Die Versuche mit abgepreßten Hefenmengen ergaben, daß je 
nach der Temperatur und der Heferasse die Hefen früher oder später flüssig 
werden. Bei Wärmegraden über 41° werden die Hefen innerhalb eines Tages 
flüssig. Bei 38° bis 39° ist dies ebenso der Fall bei den untergärigen und 
obergärigen Bierhefen, während die Breunereihefenrassen Il und XII nier erst 
am 3. bis 4. Tage flüssig werden. Bei 27 bis 36° ist die untergärige am 
6. Tage, die obergärige Bierhefe üfters bereits am 3. bis 4. Tage, dagegen 
Rasse II und XII erst am 9. Tage flüssig. Bei reichlichem Luftzutritt findet 
die Verflüssigung schneller statt. Je nach der Temperatur ist auch die 
Wirkung der Peptase und Katalase eine sehr veränderliche. Trotzdem die 
Hefen möglichst rein herangezüchtet nnd behandelt wurden, so enthielten sie 
doch stets nach dem Einpressen in die Büchsen verschiedene Verunreinigungen 
(Penicillium, Oidium, Kahmhefe und verschiedene Bakterienarten). In allen 
bei 31 bis 36° lagernden Hefen stellte sich früher oder später Fäulnis ein, 
während bei 38 bis 52° niemals Fäulnisgernch zu konstatieren war. Die bei 
höheren Temperaturen verflüssigte Hefe wirkte durch ihre Enzyme lähmend 
auf die Fäulnisbakterien. Wenn faule Hefe mit frischer gemischt wird, so 
tritt viel schneller Fäulnis ein als in Hefe ohne Beimengung; die Haltbarkeit 
der abgenreßten Hefen ist also auch vom Bakteriengehalt abhängig. Die 
Lebensdauer der in Wasser bei höheren Temperaturen lagernden Hefen ist 
etwas länger als bei den in Büchsen aufbewahrten. Bei den Kulturen auf 
Agar und im hängenden Wasser- und Würzetröpfchen ist die Aufspeicherung 
größerer Fettmengen in den Hefezellen bemerkenswert. Von den übrigen 
Versuchen mag hier folgendes erwähnt werden: Wenn die Zellen der Peptase- 
wirkung ausgesetzt werden sollen, so muß die lebenskräftige Hete gleich 
nach der Gärung von der Flüssigkeit getrennt und zu 43 bis 550 gebracht 
werden. Eine rasche und weitgehende Selbstverdauung der Zellen ist durch- 
aus nicht stets mit einer frühzeitigen Gelatineverflüssigung durch die !ebenden 
Zellen verbunden. Wenn glykogenhaltige Hefe mit Wasser verrtihrt zu 49 
bis 54° gestellt wird, so sind die Zellen schon nach ca. 2 Stunden frei von 
Glykogen, indem dasselbe sehr schnell vergoren wird. Was die Abtötung 
der verschiedenen Kulturrassen durch Hitze anbelangt, so ist zu erwähnen, 
daß dieselben verschiedene Temperaturgrade ertragen. 

Die Hefe Saaz kennzeichnet sich hierbei als eine selır wenig: widerstands- 
fähige Rasse, womit wohl auch die geringere Vergärung in Bierwürzen und 
die größere Empfindlichkeit gegen Alkohol zusammenhängt. Werden die 
Hefezellen bis auf 50° erhitzt und darauf zu günstiger Temperatur gebracht, 
so sprossen die Zellen noch aus, während bei 56 bis 60° die Hefezellen grüßten- 
teils absterben. Die Wirksamkeit der Katalase und Peptase erlischt bei 
64 bis 75°, (Gä. 273] Düggeli. 


t) Orig.: Zeitschr. f. Spiritusind., Jhrg. XXVII 1904, Nr, 10 bis 21. Autoreferst: Cbil 
f. Bakt. u. Par. 1I. Abt., Bd. 13, 1901, S. 97. 
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Uber den ps des Fuselöls und eine Alkohole bildende Bakterienferm. 
Von H. Pringsheim.!) Auf Grund umfassenden Literaturstudiums und 
eigener experimenteller Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Schluß- 
sätzen: 

1. Die Zusammensetzung der Fuselöle verschiedener Gärmaterialien ist 
eine auffallend übereinstimmende; sie enthalten unter normalen Umständen an 
höheren Alkoholen neben Amylalkohol Propyl- und Isobutylalkohol in größerer 
und Alkohole mit mehr Kohlenstoffatomen in geringer Menge. Normaler 
Butylalkohol kommt in ihnen nicht vor. 

2. Alle Bildner höherer Alkohole unter den Bakterien produzieren vor- 
zugsweise normalen Butylalkohol, während Amylalkohol als Bakteriengärprodukt 
noch nicht in faßbarer Menge nachgewiesen wurde. Die Angaben ven Perdrix 
über die Bildung von Amylalkohol durch den von ihm aus Pariser Leitungs- 
wasser isolierten Bacillus amylocyme, sind aller Wahrscheinlichkeit 
nach falsch. 

Daran schloß sich eine Zusammenfassung aller Bakterien, die höhere 
Alkohole bilden, wobei hervorgehobeu wurde, daß normaler Propylalkohol von 
den neuen Emmerlingschen Kartoffelbakterien, Isopropylalkohoi vom 
Kartoffelbazillus des Verf., Isobutylalkohol vom Grimbertschen Bacillus 
orthobutyricus und normaler Butylalkohol von einer größeren Zahl von 
Bakterien neben Buttersäure, angeblich in Abwesenheit von Buttersäure vom 
en Granulobacter butylicum, dem Butylferment par 
excellence, gebildet werden. 

Das Winogradskysche Clostridium Pasteurianum wird sowohl 
durch die Art der Kohlenstoff- wie der Stickstoffnahrung sehr in der Bildung 
von Alkoholen beeinflußt. Winogradsky gibt an, daß es Aethyl-Normal- 
propyl-Isobutyl- und Normalbutylalkohol bilden könne. 

3. Die Alkoholbildner unter den Bakterien bilden mit Ausnahme des 
Clostridium Pasteurianum weit größere Mengen Buttersäure, als das 
der Zusammensetzung des Fuselöls entspricht. 

4. Auf Grund dieser Angaben ist die Theorie der Fuselölbildung durch 
Bakterien aufzugeben und an ihre Stelle muß eine andere treten, welche die 
Bildung höherer Alkohole auf die Zersetzung des Hefeeiweißes zurück führt. 

5. Im zweiten Teile der Arbeit wurden die Bakterien des Typus 
Granulobacter mobilis non liquefaciens Schattenfroh uud Graßberger, 
welche aus Kohlenhydraten Buttersäure bilden, zusammengefaßt, ilıre bewiesene 
und vermeintliche Identität kritisiert und hervorgehoben, daß manchen Arten, 
sicher der vom Verf. aus amerikanischer Kartoffel isolierten, die Fähigkeit 
zukommt. konstant höhere Alkohole zu bilden. 

6. Weiterhin wurde auf verschiedene Einzelheiten des Wachstums und 
der Sporenbildung der Anaeroben hingewiesen und die Zusammenwirkung 
einer derselben mit Hefereinkultur auf die Bildung höherer Alkohole unter- 
sucht. [G&. 864] Düggeli. 


Uber die Fruchtätherbildung bei der alkoholischen Gärung. Von Th. 
Bokorny.‘) Es wird allgemein angenommen, daß bei der Alkoholgärung 
der Hefe eine Anzahl von Nebenprodukten gebildet werden, die Einfluß auf 
(Geschmack und Geruch des Gärpruduktes haben. Verf. konnte durch Versuche 
nachweisen, daß die Beilineungen, unter denen Alkoholbildung und Kohlen- 
säureentwicklung durch die Hefe stattfindet die gleichen sind, wie diejenigen, 
bei welchen Fruchtätherbildung auftritt. Die Bildung von Fruchtäther ist 
von der Anwesenheit eines gärungsfühiren Zuckers abhängig. Im Gegensatz 
zu Brefeld, welcher die aromatisch riechenden Stoffe neben Kohlensäure, 
geringen Menren von Atlıylalkohol nnd den Fuselölen (höhere Alkohole) ala 
Produkte des Absterbens pflanzlicher Zellen anspricht, hält Verf. diese Frucht- 
ätler für ein ebenso konstantes Nebenprodukt der alkoholischen Gärung wie die 


!; Cbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. Bd. XV, H. 10/11, pag. 300. 
°) Chemiker-Zeitung 1504, Jahrg. 28, H. 24, S. 301. 
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Bernsteinsäure und das Glyzerin. Obwohl festzustehen scheint, daß die 
Fruchtätherbildluug mit der durch die „Zymase“ bewirkten alkoholischen 
Gärung zusammenfällt, so sind doch in der Menge des gebildeten Fruchtäthers 
große Schwankungen zu verzeichnen. Diese Erscheinung kann hervorgerufen 
werden durch die Verschiedenheit der äußeren Bedinguugen, noch mehr viel- 
leicht durch die Verschiedenheit der „Zymasen“ selbst, dıe von verschiedenen 
Hefen gebildet werden. [Ga&. 310) Düggeli. 


Über die Edamerkäserelfung. Von F. J. Boekhout und J. Ott de 
Vries.!) In Anlehnung an eine frühere Publikation stellten die Verff. Ver- 
suche an zur Untersuchung der Hypothese, ob die Milchsäurebakterien die 
Ursache der Reifung des Edamerkäses sind, da sie stets in irgend einer Form 
während des Reifungsprozesses dieses Käses nachweisbar waren. Die Bakterien, 
welche zur Untersuchung herangezogen wurden, isolierten die Verff. aus Käse 
mittels Molkengelatine (Diplokokken) und Käsegelatine (Stäbchenbakterien.) 
Die erste Serie der Versuchskäse diente zur Bestimmung des Anteils, welchen 
die echten Milchsäurebakterien an der Käsereifung haben. Zu sämtlichen 
Versuchen wurde aseptisch gewonnene Milch verwendet. Die eine Hälfte der- 
selben wurde mit der zu prüfenden Bakterienreinkultur oder einer Mischung 
von Reinkulturen versetzt und in üblicher Weise auf Edamerkäse verarbeitet, 
während die andere Hälfte zur Gewinnung eines Koutrollkäses verwendet 
wurde. Sowohl Diplokokken (sind wohl Bact. Güntheri, der Ref.) wie 
Stäbchenbakterien einzeln oder in Kombination der Milch zugesetzt, vermuchten 
in dem daraus gewonnenen Käse zwar Säuerung aber nicht Reifung hervor- 
zurufen, gleichgültig, ob die verwendeten Reinkulturen ‚auf aerobem oder 
anaerobem Wege isoliert worden waren. Ebenso vermochte ein großer Diplo- 
kokkus weder einzeln, noch mit den schon erwähnten Mikroorganismen kom- 
biniert, die geimpften Käse zu reifen. Aus säintlichen Versuchen ist ersicht- 
lich, daß es den Verff. bisher nicht gelang mittels Reinkulturen von Milch- 
säurebakterien reifenden Käse zu erhalten. Hinsichtlich der Art und Weise, 
wie das der Käsemasse zugesetzte Kochsalz sich im Käse verbreitet, wurde 
konstatiert, daß beim Salzen die Außenschicht sehr stark Salz aufnimmt und 
sozusagen das Magazin bildet, welches nachher dem ganzen Käse gleichmäßig 
Salz liefert. Die Mikroorganismen, welche die Reifung verursachen, müssen 
einen schnell sich steigernden Kochsalzgehalt ertragen künnen, worauf bei 
weitern Studien hinsichtlich der Herstellung eines geeigneten Nährbodens 
Rücksicht genommen werden muß. Bei ihren Untersuchungen über den Milch- 
säuregehalt des Edamerkäses gelangen die Verff. zu dem Schlusse, daß der 
unlösliche Kalkgehalt der Käsemasse hinsichtlich des Verlaufes der Reitung 
von großer Bedentung ist. Eine Zunahme der flüchtigen Fettsäuren konnte 
mit fortschreitender Reifung nicht festgestellt werden, sondern nur qualitative 
Unterschiede, während der Ammoniakgehalt während der Reifung eutschieden 
zurückgeht. (Ga. 352] Düggeli. 


Über einen schleimblidenden Organismus aus der Gruppe des Bacterium 
Güntheri und eine durch denseiben hervorgerufene schwere Betriebsstörung in 
einer Emmentaler Käserei.’;) Von R. Burri.i Verf. berichtet über eine, durch 
ein schleimbildendes Kurzstäbchen hervorgerufene schwere Betriebsstüörung in 
einer thurgauischen Hartkäserei. Der junge, unter der Presse befindliche 
Käse ließ, sobald er ein Alter von 8 bis 12 Stunden erreicht hatte, Molken 
von klebriger, fadenziehender Beschaffenheit abfließen, während jüngerer, erst 
einige Stunden alter Käse normale, wässerig tropfbare Molken abgab, wie 
auch die zu verkäsende Milch im Kessel kein tehlerhaftes Aussehen hatte. 
Mit dem Auftreten zähflüssiger Molke bei mindestens 8 Stunden alten Käsen, 
stellte sich ungleichmäßiges Aussehen ihrer Oberfläche ein, indem in das 
normale Hellgelb derselben verschieden große, unscharf umschriebene, mehr 
weißliche Flecken eingestreut waren. Dies waren die Stellen, wo sich die 


1) Cbl. f Bakt. u. Par, II. Abt.. Bd. 15, H. 10.11, pag. 321. 
°) Centralbl. für Bakt. u. Par. II, 1904, 13. Bd., S. 192 fi. 
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infolge der erhöhten Viskosität schwer abpreßbaren Molken angesammelt 
hatten und Nester mit erhöhter Feuchtigkeit bildeten. Durch entsprechenden 
Druck auf die umliegenden Teile des Käses ließ sich leicht etwas Flüssigkeit 
von intensiv fadenziehender Beschaffenheit gewinnen. Das handelsreife 
Produkt erwies sich im Teig bezüglich Geschmack, Geruch und Konsistenz 
von guter bis sehr guter Beschaffenheit, doch wurde beinahe nur Ausschuß- 
ware fabriziert zufolge der auftretenden Rindenfehler. Feuchte, bei regel- 
rechter Behandlung des Käses nicht trocknende Stellen gaben Anlaß zu Rissen 
und Sprüngen und das bloßgelegte Innere fiel abzormalen, zum Teil fäulnis- 
artigen Zersetzungsprozessen  anheim. Durch das der praktischen Milchprüfung 
dienende elektive Kulturverfahren der sog. Gärprobe erwies sich die Milch 
mehrerer Lieferanten nach 36 Stunden im Wasserbad bei 37 bis 40° (nicht 
aber bei 30°, in der zur Ausscheidung gelangten Molken als deutlich faden- 
ziehend. Verf. stellte ausführliche Untersuchungen an über die Isolierung des 
mit charakteristischen Eigenschaften ausgerüsteten Schädlings, beschreibt die 
Eigenschaften seiner Reinkulturen und bespricht die verwandtschaftliche 
Stellung dieses Schleimbildners gegenüber bekannten Arten. Es gelang 
mittels Reinkulturen in beliebiger Mischmilch (nicht sterilisiert) den in Frage 
stehenden Fehler hervorzurufen und auch Anhaltspunkte über die Herkunit 
der Bakterienart zu gewinnen. Verf. faßt die wichtigsten Ergebnisse der 
nn Arbeit in folgenden Schlußsätzen zusammen: 

Unter den eine praktische Bedeutung beanspruchenden Fällen von 
fadenerähender Milch stellt der beschriebene einen neuen, bis jetzt nicht näher 
bekannten Typus vor. 

2. Dieser Typus ist dadurch charakterisiert, daß infolge der Tätigkeit 
von Bakterien, die sich morphologisch und kulturell vom Baet. Güntheri 
nicht unterscheiden lassen, die bei 37 bis 40° ©. aufgestellte Milch unter mehr 
oder weniger reichlicher Serumabscheidung stark fadenziehend wird. 


3. Ein entsprechender Vorgang spielt sich, begünstigt durch die hohe 
Wärme im jungen, noch unter der Presse befindlichen Emmentaler Käse ah, 
wenn die verarbeitete Milch die erwähnten fadenziehenden Bakterien enthielt. 
Die im Käse schleimig gewordenen Molken lassen sich nur schwierig ans- 
pressen, und dieser Umstand bedingt speziell eine zu Rißbildung neigende 
Rinde, wie überhaupt eine fehlerhafte Beschaffenheit des gereiften Käses. 

4. Die betreffenden schleimbildenden Bakterien sind schon in der frisch 
gemolkenen Milch enthalten, und zwar auch dann, wenn dieselbe unter 
möglichster Verhütung von Luftinfektion direkt in sterile Gefäße aufgefangen 
wird. Als Sitz des Schleimbildners darf also wohl das Euterinnere, wenigstens 
der Zitzenkanal, betrachtet werden. 

5. Außer in Milch und Käse und den damit in Berührung gekommenen 
Gerenständen ist ein Schleimbildner mit den angeführten Eigenschaften bis 
jetzt nicht. gefunden worden. 

6. Nahe verwandt mit dem in Frage stehenden Verschleimungsprzoeß 
ist insichelich des Errerers jener Vorgang, welcher zur Entstehung der 
schwedischen „Zähmilch" (Tätmjölk) führt. Auch hier ist die Verschleimung 
auf eine Bakterienart zurückzuführen, die in morphologischer und kultureller 
Beziehung von Bact. Güntheri nicht getrennt werden kann. 

[G&. 242] Dügeeli. 


Über das Vorkommen und die Verbreitung stickstoffbindender Bakterien- 
im Meere.) Von Keutner. Verf. und Benecke stellten zuerst das Vor- 
kommen von stiekstoffbindenden Bakterien im Meere fest. Bei den vorliegen- 
den Untersuehungen, die eine Fortsetzung der früheren Arbeiten sind, ver, 
wendete Verf. als Kultmrtlüssiekeitenstickstoffreie Nährsubstrate von bestimmter 
dem speziellen Versuchszwecke angepabter Zusammensetzung und ermittelte 
unter Berücksiehtizung aller erforderlichen Kautelen den in diesen Nähr- 


) Orig : Wissensch. Meercsunters. Abt. Kiel. N. F. Bd. VIII. Ref.: Cbl, f. Bakt. u. 
Par. II Abt: Bd. XlII 1404, 3. 5d4. 
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lösungen erzielten Stickstoffgewinn. Es stellte sich heraus, daß Azotobacter 
chroococcum vorwiegend auf größeren, Filtrierpapier nicht passierenden 
Organismen des Meerwassers vorkommt. Verf. richtete daher sein Augenmerk 
auf den Nachweis stickstoffbindender Bakterien am -Meeresgrunde, an festge- 
wachsenen Algen und an Organismen des Planktons. Die hierbei erzielten 
Ergebnisse faßt er selbst wie folgt zusammen: 1. Stickstoffbindende Bakterien, 
deren Vorkommen auf dem Festlande seit 20 Jahren bekanut ist, sind auch 
als regelmäßige Bewohner der Meere zu bezeichnen. 2. Die im Meere vor- 
kommenden Formen konnten mit den auf dem Festlande nachgewiesenen 
Azotobacter chroococcum Beiyerinck und Clostridium Pasteu- 
rianum Winogradsky identifiziert werden. Die morphologischen und physio- 
logischen Eigenschaften derselben stimmten im wesentlichen überein mit jenen, 
welche von Winogradsky, Beijerinck und anderen Forschern angegeben 
worden sind. Ich stellte außerdem fest, daß Azotobacter ein euryhaliner 
Organismus ist. Er übte noch in einer Nährlösung, die 8% Kochsalz enthielt, 
stickstoffbindende Tätigkeit aus. 3. Es wurde festgestellt, daß die stickstoff- 
bindenden Bakterien am Meeresgrunde, an festsitzenden Älgen und auf 
Planktonorganismen vorkommen. 4. Sie waren nachzuweisen an verschiedenen 
Stellen der Ost- und Nordsee, ferner im indischen Ozean, sowohl an der 
afrikanischen Küste als auch im malayischen Archipel. Nebenbei wurde fest- 
estellt, daß sie auch auf dem tropischen Festlande (Amani, Buitenzorg) im 
rdboden anzutreffen sind. 5. Anhangsweise wurde ermittelt, daß auch im 
Plankton von Süßwasserbeckendie genannten stickstoffbindenden Bakterien weit 
verbreitet sind. [A. 34) Düggeli. 
Uber das Vorkommen der streng anaeroben Buttersäurebazilien und über 
andere Anaerobenarten bei Hartkäsen. Von E. v. Freudenreich.!) Auf 
Grund seiner Versuche über das Vorkommen streng anaerober Bakterienarten 
in Hartkäsen mittels Anreicherungsverfahren kam A. Rodella zu dem 
Schlusse, daß dieselben regelmäßig in solchen Käsen zu finden seien. Aus 
letzterem Umstand dürfte man wohl schließen, daß diese obligat anaeroben 
Bakterienarten beim ‚Reifungsprozeß der Hartkäse sich beteiligen. Verf. weist 
darauf hin, daß bei einer Gärung, wie es der Reifungsprozeß des Käses ist, 
man wohl erwarten darf, daß die Gärungserreger nicht nur vereinzelt, sondern 
in genügender Zahl vorhanden sein müssen, um für die Gärungserscheinungen 
verantwortlich gemacht zu werden. Anreicherungsverfahren sollten zu ihrem 
Nachweis gar nicht nötig sein. Verf. tand bei der Untersuchung von 15 
Emmentaler Käsen verschiedener Provenienz auf obligat anaerobe Bakterien 
mittels Anreicherungsverfahren nicht regelmäßig in 0.5 g dieser Käse das 
Gesuchte, während in der gleichen Menge Käse sich Millionen von Milchsäure- 
bakterien vorfanden. Es ist kaum anzunehmen, daß eine so geringe Zahl 
anaerober Bakterien auf den Käsereifungsprozeß irgend einen entscheidenden 
Einfluß haben könnte, umsomehr, als auch bei den Untersuchungen von 
A. Rodella nicht in allen Käsen obligat Anaerobe nachweisbar waren. Verf. 
macht darauf aufmerksam, daß die von diesem Forscher konstatierten 
Anaeroben vorherrschend Buttersäurebildner, also meist starke Gasbildner 
sind, die, falls sie sich in einem Käse in großer Menge entwickeln sollten, 
wahrscheinlich auch Blähung hervorbringen müßten. Wollte man an einer 
Beteiligung streng anaeroper Bakterien am Käsereifungsprozeß festhalten, so 
wäre eher an solche zu denken, die durch an Käse erinnernde Gerüche sich 
auszeichnen, wie das Paraplectrum foetidum Weigmann oder dasClostri- 
dium foetidum lactis des Verfs. Aber auch sie sind selten im Käse und 
es werden kaum noch Kultivierungsmethoden zu finden sein, um sie in größerer 
Zahl isolieren zu können, da sie in Käse gut zu wachsen scheinen. Bis auf 
weiteres muß daher der Verf. es für viel wahrscheinlicher halten, daß sowohl 
diese streng Anaeroben, wie auch die Tyrothrixbazillen keine Bedeutung für 
den Reitungsprozeß des Käses haben und nur als- zufällige Bewohner desselben 
zu betrachten siud. [G&. 211) Düggeli. 


1) Milchzeitung 1904, 33. Jahrg. Nr. 10, 8. 149. 
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Adoif Mayer. „Los vom Materialismus, Bekenntnisse eines alten Nater- 
wissenschaftlers“. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung 1906. 


Wer in unserer vielschreibenden Zeit ein Buch besprochen haben will, 
muß schon beinahe notgedrungen den neuen, aber bereits üblichen Weg der 
Selbstanzeige betreten, da sonst Manches und auch Solches, das eines 
besseren Loses würdig gewesen wäre — und welcher Autor hielte sein Werk 
nicht eines guten Loses für würdig? — unbeachtet und vorzeitig den Weg 
alles Papieres geht. 

Der Autor des „Los vom Materialismus‘ ist den Lesern landwirtschaft- 
licher Fachzeitschriften nicht unbekannt. Seit dem Bestehen des Centralblattes 
für Agrikulturchemie sind nur wenige Bände dieses referierenden Organs er- 
schienen, in denen nicht der Name desselben als Verfasser einer oder der 
anderen Experimentaluntersuchung genanut worden wäre. Vielleicht ist da- 
durch einige Bürgschaft dafür gegeben, daß der Verfasser des Be pn 
sophischen Buches als ein ehrlicher und ernster Naturwissenschaftler gelten 
darf und nicht in die Kategorie gehört jener „Spaziergänger an der Grenze 
der Wissenschaften‘, die manchmal unter ähnlicher Flag e heranziehen. Und 
da er nun, ermüdet in seinem eigentlichen Bernf und am Ende seiner offiziellen 
Laufbahn, es unternommen hat, an die großen Fragen eines jeden Menschen- 
lebens heranzutreten und die Ergebnisse seines Nachdenkens in der Form 
eines Bekenntnisses der Öffentlichkeit zu übergeben, darf er vielleicht gerade 
bei den Lesern jener Fachzeitschriften auf ein Interesse hoffen, welches der 
großen Flut von ähnlichen Erscheinungen verweigert zu werden pflegt, weil 
er in diesem Kreise schon ein gewisses Vertrauen genießt. Der Verfasser hat 
in dem Buche eine Versöhnung zu erreichen angestrebt zwischen positiver 
Naturwissenschaft und religiöser Überzeugung, eine Versöhnung, die in unserer 
Zeit durch Übergriffe von beiden Seiten vereitelt zu werden droht, sehr zum 
Schaden einer wahren und festen Kultur. Er kommt dabei zu einem Resultate. 
gleichweit entfernt von dem Materialismus, den er auch in seinem modernes 
täuschenden Gewande, als sogenannten Monismus für eine unglückbringend: 
Überzeugung hält, wie vom kirchlichen Obskurantismus, der sich anmaßt die 
Wissenschaft zur Umkehr zu zwingen. Die Wissenschaft ist auch ihm absolut, 
d. h. uneingeschränkt durch die Forderungen des Glaubens; aber er sncht 
nachzuweisen, daß daneben noch Raum bleibt für tröstliche Überzeugungen 
und daß wir ohne solche einem Bankerott unserer Gesittung entgegengehen 

Inwieweit diese Aufgabe gelungen ist, steht natürlich nicht dem Ver- 
fasser zu zu beurteilen. Hierzu ist Diskussion nötig und zu dieser wieder 
Bekanntschaft mit der versuchten Beweisführung. 


Heidelberg, Juli 1906. Adolf Mayer. 
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Über den Ursprung, die Menge und die Bedeutung des Kohlendioxyds 
im Boden. “3 
Von J. Stoklasa und A. Ernest.) 

In Form einer vorläufigen Mitteilung geben die Verff. die Haupt- 
resultate ihrer bisherigen Untersuchungen kund. Schon seit längerer 
Zeit ist das Vorhandensein großer Mengen Kohlendioxyds im Boden und 
dessen Bildung in demselben bekannt, aber es fehlte an überzeugenden 
Angaben über die Quelle seiner Entstehung und über die Quantität, 
in welcher sich dasselbe im Erdboden entwickelt. Im allgemeinen 
wurden nur als Kohlendioxydquellen im Boden genannt die Verwesung 
und die Fäulnis. | 

Durch ihre Versuche kommen die Verff. zu dem Schlusse, daß 
als die beiden Hauptquellen der Kohlendioxydentwicklung im Boden 
in Betracht kommen die Atmungsprozesse der Mikroorganismen, die sich 
in der Ackerkrume vorfinden, namentlich die Atmungsvorgänge der 
Bakterien, Schimmelpilze und Algen, sowie die Atmung des Wurzel- 
systems der verschiedenen Kulturpflanzen. 

Bei Betrachtung der Atmung der Mikroorganismen im Boden wurde 
speziell diejenige der Bakterien berücksichtigt. Die Atmungsintensität 
der Bodenbakterien ist ungemein stark. So fanden die Verff., daß eine 
auf 100g Trockensubstanz berechnete Menge des Bacterium Hart- 
lebi innerhalb einer Stunde bis 2.59 Kohlendioxyd lieferte, das gleiche 
Quantum von Clostridium gelatinosum produzierte innerhalb der- 
selben Zeit 2.09, beide Mikroben bei 20° gehalten. ‘Wird der Versuchs- 
boden sterilisiert oder die Mikroorganismen durch antiseptische Stoffe 
vernichtet, so konnte darin keine Kohlendioxydentwickelung konstatiert 
werden. Keimarmer, aus einer Tiefe von 80-100 cm entnommener 


Boden bildete bei Luftzutritt nur geringe Mengen Kohlendioxyd. 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. XII. Bd. H. 22/23 pag. 728. 1905. 
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Bezüglich der angewandten Untersuchungsmethoden müssen wir 
auf das Orginal verweisen und können hier nur die wichtigsten Ergeb- 
nisse berücksichtigen. Von den geprüften 7 Bodenarten produzierte 
ein 20.4% Wasser und 7.31% Humus haltender Waldboden aus der 
Umgebung von Prag bei Durchleitung von kohlendioxydfreier Luft am 
meisten Kohlendioxyd, nämlich pro Kilogramm durchschnittlich in 24 
Stunden 0.05999 bei 20°. Mit zunehmender Temperatur und Feuchtig- 
keit vergrößert sich auch die Menge des ausgeatmeten Kohlendioxyds. 
Die anaerobe Atmung der Ackerkrume (durchleiten von Wasserstoff) 
ergab stets geringere Mengen ausgeatmeten Koblendioxyds als die aerobe 
Atmung. Folgende kleine Rechnung führt uns die Wichtigkeit der 
Atmung der Mikroorgauismen für die Bildung des Koblendioxydes im 
Boden klar vor Augen. Angenommen die in 1 kg Ackerkrume ent- 
haltenen Mikroorganismen bis zu einer Tiefe von 40 cm atmen inner- 
halb 24 Stunden nur 15 mgr CO, aus (diese Quantität ist bei Wall- 
böden bis 4 mal größer), so ergibt sich bei einer Lehmbodenmasse von 
5 Mill. kg, die 1 Aha Ackerkrume von einer Schichthöhe von 40 cm 
durchschnittlich wiegt, ein von diesen Organismen ausgeatmetes Koblen- 
dioxydquantum von 75 kg pro Tag, was, wenn wir 200 Tage im Jahr 
rechnen, an welchen die Temperatur eine mittlere Höhe von 15°C er- 
reicht, 150 Meterzentner Kohlendioxyd in dieser Zeit ausmacht. 

Als !'zweite Hauptquelle für die Bildung des Kohlendioxyds im 
Boden erkannten die Verff. die Atmung der Pflanzenzellen des Wurzel- 
systems. Eine auf 1009 Trockensubstanz berechnete Menge Wurzeln 
von Sommerweizen atmete nach 50Otägiger Versuchsdauer bei 15°C 
durchschnittlich 1.659 Koblendioxyd innerhalb 24 Stunden aus. Je 
feiner das Wurzelsystem, desto mehr Kohlendioxyd produziert dasselbe 
unter sonst gleichen Umständen. So bildete das Wurzelsystem einer 
jungen Weizenvegetation nach 25 tägiger Entwicklung, auf 100g Trocken, 
substanz berechnet, 2.549 Kohlendioxyd innerhalb 24 Stunden. Sehr 
interessant sind folgende Angaben der Verff. über die Menge des durch 
die Wurzeln eines Getreidefeldes produzierten Kohlendioxydes.. Auf 
1ha Boden finden sich, minimal genommen, 2 Millionen Exemplare 
der Getreidepflanze, von welchen jede täglich, durchschnittlich, auf 
Grund experimenteller Untersuchungen, während ihrer ganzen Vegetations- 
zeit 0.039 Kohlendioxyd ausatmet, was innerhalb eines Tages bei 2 
Millionen Exemplaren 60%g ausmacht. Diese Zahlen wurden auf 
Grund experimenteller Beobachtungen der Atmungsintensität, angefangen 
von der Keimlingsperiode bis zum Fruchtansatze der Pflanze, erhalten. 
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Rechnen wir nur 100 Vegetationstage bei einer durchschnittlichen 
Temperatur von 15°C mit einem proportional entwickelten Wurzelsystem 
so atmet dasselbe während einer Negetauonpeniode pro Hektar 
60 Meterzentner Kohlendioxyd aus. 

‘ Die Atmungsintensität des Wurzelsystems unserer Kulturpflanzen 
ist eine recht verschiedene; nach den bisherigen Forschungen ist sie am 
größten bei Trifolium pratense, Beta vulgaris und Avena sativa. 

Die großen Quantitäten von Kohlendioxyd, welche in der Acker- 
krume und namentlich im Waldboden entstehen, sind für die Vegetation 
von größter Bedeutung. Sie bewirken die Verwitterung der Silikate, 
wobei sich wasserhaltige Silikate und Karbonate vou Kalium, Natrium, 
Calcium und Magnesium bilden und verursachen die Umwandlung der 
im Wasser unlöslichen Phosphate des Calciums, Magnesiums, Eisens und 
Aluminiums in die lösliche Form. Nach den Untersuchungen von 
F. Czagek wird von den höhern Pflanzen keine andere freie Säure 
als Kohlensäure ausgeschieden und ihr sind deshalb die Ätzungen an 
den (iesteinsmassen zuzuschreiben, welche man früher organischen 


Säuren mit Sitz im Wurzelsystem zuschrieb. 
| - [@8. 348.] Düggeli. 


Untersuchungen über den Verlauf der Stickstoffumsetzungen in der 
Ackererde. 
Von F. Löhnis.') 

Die Zahl der Arbeiten, die festzustellen versuchen, in welcher 
Weise die Beschaffenheit und Bearbeitung .des Bodens, die Witterung, 
die Düngung und der Pflanzenbestand des Feldes das Vorkommen 
und die Wirksamkeit der Stickstoffbakterien in der Ackererde zu beein- 
flussen vermögen, is£ noch sehr gering. Verf. berichtete an anderer 
Stelle®) ausführlich über die angestellten diesbezüglichen Untersuchungen 
und veröffentlicht hier nur auszugsweise die Hauptresultate seiner Ver- 
suche. Um einen Beitrag zur Klärung dieser für die Landwirtschaft 
so wichtigen Fragen zu liefern, wurden in folgenden drei Richtungen 
Beobachtungen angestellt: 1. Durch Impfung zweckmäßig zusammen- 
gesetzter Lösungen mit 10% Erde wurde während eines Jahres der 
Einfluß von Jahreszeit, Witterung und Bodenbearbeitung auf den Ver- 
lauf folgender sechs Stickstoffumsetzungen ermittelt. Die Untersuchung 

1) Centralblatt f. Bakt. u. Par., Il. Abt. 15. Bd. 1905 H. 12 u. 13/14. 


®) Habilitationsschrift; S.- A. aus d. Mitteil. d. landw. Instituts d. ‚Uni- 
versität Leipzig. H. 7 p. 1103. Mit 1 Kurventafel. 
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erstreckte sich auf die Ammoniakbildung aus Knochenmehl, Kalkstick- 
stoff und Harnstoff, die Salpeterbildung, Salpeterzersetzung und Stick- 
stoffassimilation. 2. Auf dem Felde wurde durch entsprechende Ver- 
suche die Einwirkung der verschiedenen Bodenbearbeitung und Stick- 
stoffdüngung auf das Ernteergebnis festgestellt. 3. Die an den ver- 
schiedenen Umsetzungen vorwiegend beteiligten Bakterien wurden isoliert 
und auf ihre Fähigkeiten geprüft. 

Der zu den Versuchen verwendete Boden ist von Natur aus ein 
schwerer, ziemlich nährstoffarmer Lehm, der aber in den letzten Jahren 
zufolge fortgesetzter kräftiger Kalkung und Stallmistdüngung eine wesent- 
licb bessere physikalische Beschaffenheit erlangt hat. Die in Betracht 
kommenden Witterungsdaten, die Ermittelungen der Bodentemperatur, 
sowie der Wassergehalt der Erdproben wurden als unbedingt notwendige 
Beobachtungen ebenfalls berücksichtigt. 

Abgesehen von der Harnstoffzersetzung, für die ein entsprechender 
Düngungsversuch fehlte, zeigten die für die übrigen Stickstoffumsetzungen 
im Laboratorium und auf dem Felde erlangten Resultate eine be- 
friedigende Übereinstimmung. Naturgemäß gestattet die beschränkte 
Zahl von Beobachtungen, die noch dazu teilweise durch abnorme Witte- 
rung in ihrer Brauchbarkeit beeinflußt wurden, keine allgemein gültigen 
Folgerungen. Aus den Versuchen ergibt sich, daß der Einfluß der 
Jahreszeit sich am schwächsten bemerkbar machte bei der Knochen- 
mehlzersetzung, deutlicher trat er hervor bei der Nitrifikation, Deni- 
trifikation und Stickstoffassimilation und am kräftigsten war er bei der 
Harnstoff- und Kalkstickstoffzersetzung. Das Stoppelschälen (bis auf 
7 cm Tiefe ausgeführt) wirkte auf die Denitrifikation schädigend, auf 
die Stickstoffassimilation fördernd. Die übrigen Umsetzungen blieben 
fast bzw. völlig unbeeinflußt. Die Folgen der Frühjahrsbearbeitung, 
die am 23. April stattfand, machten sich in der am 9. Mai begonnenen 
Versuchsreihe bemerkbar. Das Heraufbringen der tieferen Boden- 
schichten verminderte den Effekt in den Umsetzungsversuchen am 
stärksten bei der Nitrifikation, weniger bei der Knochenmehlzersetzung. 
Harnstoffspaltung und Denitrifikation, dagegen war kein auf diesen Fak- 
tor zurückführbarer Einfluß wahrnehmbar bei der Stickstoffassimilation 
und Kalkstickstoffzersetzung. Die Trockenheit in Juli wirkte besonders 
schädlich auf die Nitrifikation, Stiekstoffassimilation und Kalkstickstoff- 
zersetzung ein; kaum oder gar nicht nachteilig erwies sie sich bei der 
Knochenmehlzersetzung, Denitrifikation und Harnstoffspaltung. Im all- 
‚gemeinen scheint ein 60 bis 80% der Wasserkapazität entsprechen(ler 
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Feuchtigkeitsgrad des Bodens für einen ungestörten Verlauf der Um- 
setzungen in der Ackererde nötig zu sein; ein solcher von 50% ist 
für einige Prozesse bereits zu niedrig. | 

Aus den vorliegenden Untersuchungen des Verf. läßt sich der 
für künftige Arbeiten wichtige Schluß ziehen, daß es möglich ist, durch 
Impfen zweckentsprechend gewählter Lösungen mit 10% Erde wertvolle 
Anhaltspunkte hinsichtlich des Verlaufs der durch Mikroorganismen in 


der Ackererde veranlaßten Umsetzungen zu gewinnen. 
[G&. 866] Düggeli. 


Düngung. 





Die Verwendbarkeit des Torfes für eine intensive Salpeterprodukfion. 
Von A. Müntz und E. Laine.') 

Die Verff. haben bereits früher gezeigt, daß jene Böden, die be. 
sonders reich an organischer Substanz sind, sich vorzüglich zu einer 
intensiven Salpeterproduktion eignen. Weiterhin haben nun diese For- 
scher festzustellen versucht, inwieweit auch der Torf geeignet ist die 
Tätigkeit der nitrifizierenden Bakterien anzuregen und zu fördern. Die 
Versuche, welche unter Anwendung verschiedenartiger Torfe, die einen 
Kalkzusatz erhalten hatten ‘und mit nitrifizierenden Bakterien geimpft 
und mit einer Lösung von schwefelsaurem Ammoniak übergossen wor- 
den waren, ließen eine außerordentlich intensive Nitrifikationstätigkeit 
der Bakterien erkennen. Auch konnten die Verff., als sie die Lösung 
eines Ammoniaksalzes über körnige Knochenkohle fließen ließen, eine 
Nitrifikation beobachten, Jie sich auf 0,800 kg pro cbm und Tag. belief, 
was für eine Salpetergrube von 1 Hektar Oberfläche 5800 Tonnen Sal- 
peter pro Jahr ergeben würde Durch Mischen der Knochenkohle mit 
Torf läßt sich jedoch die Nitrifikation noch in einem ganz erheblichen 
Maße steigern. Es betrug nämlich hier die pro cbm in 24 Stunden 
gebildete Salpetermenge 6.550 Ag oder 48000 Tonnen pro Jahr und 
Hektar. Hat man also bisher den Nitrifikationsprozeß als einen solchen 
betrachtet, der nur mit außerordentlich großer Langsamkeit verläuft, so 
zeigen hingegen die vorliegenden Untersuchungen, daß man denselben 
duch gewisse Zusätze, nämlich hier Torf, derartig steigern kann, daß 
er fast mit gleicher Schnelligkeit wie die alkoholische Gärung verläuft. 


1) Compt. rend. Bd. 142, S. 1239 u. Journal d’Agricultur Pratique 1906, 
Nr. 21 — 22, S. 652. 
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Von den hier verwandten, verschiedenartigen Torfsorten haben sich im 
allgemeinen alle als sehr wirksam erwiesen ; jedoch scheinen diejenigen, 
die bereits weiter in der Humifizierung fortgeschritten sind, sich besser 
als die weniger vertorften zu eignen. Läßt man demnach eine Lösung 
von schwefelsaurem Ammoniak über Torf rieseln, so ist man heutigen- 
tags hierdurch in der Lage in verhältnismäßig außerordentlich kurzer 
Zeit die Überführung von Ammoniaksalzen in Nitrate zu bewerkstelligen. 
Hierbei darf jedoch nicht außer Acht gelassen werden, daß nicht etwa 
die nitrifizierenden Bakterien in ihrer Tätigkeit gehindert werden, d. h- 
man darf nicht mit allzu konzentrierten Lösungen arbeiten. Anderseits 
geht jedoch auch wiederum aus diesen Versuchen hervor, daß die Um- 
wandlung von Ammoniaksalzen zu Salpeter ruhig weiter fortschreitet, 
selbst wenn die Lösung bereits mit salpetersauren Salzen angereichert 
ist, was auch aus folgendem Versuch hervorgeht. Die Verff. ließen die 
gleichen Lösungen eine Reihe von Torf - Salpetergruben passieren, bevor 
jedoch die Lösung aus der ersten in die zweite, aus dieser in die dritte 
u.s.w. eintrat, wurde derselben eine neue Lösung von schwefelsaurem 
Ammoniak hinzugefügt, = sich dann folgende BEE enDen. 
II II Iv 
Nitrate pro Liter 8, 29 1149 2349 3299 

Im übrigen scheint hiermit noch nicht einmal die Grenze der Kon- 
zentration erreicht worden zu sein. 

Die Intensität der Nitrifikation, welch letztere als ein biologischer 
Vorgang zu betrachten ist, wird stark von der Wärme beeinflußt. Das 
Temperaturoptimum scheint für dieselbe bei ca. 30° C. zu liegen, und 
es dürfte sich empfehlen im allgemeinen nicht allzusehr von diesem 
Temperaturgrad abzuweichen. Auch in dieser Hinsicht scheint sich der 
Torf als Untermischmaterial ganz vorzüglich zu eignen, denn als schlechter 
Wärmeleiter hält er die Wärme zurück; aber nicht nur dies, sondern 
auch infolge seiner chemischen Zusammensetzung bietet er eine verhält- 
nismäßige Menge nitrifizierterer Substanz. Nach Untersuchungen der 
Verff. beträgt der Stickstoffgebalt des Torfes 2 bis 3 % seines Ge- 
wichtes, wenn schon die Form, in welcher sich der Stickstoff bier vor- 
‘ findet, nicht geeignet zur direkten Nitrifikation ist. Es handelte sich 


daher jetzt darum festzustellen, ob sich vielleicht der Stickstoff‘ des 
Torfes durch Destillation gewinnen ließe. Ein in diesem Sinne ausge- 
führter Versuch ergab folgendes: 
I 1 
Stickstoff vorhanden im Torf 2.03 2.03 
2. wiedergefunden in deu NH, haltigen Wässern 0.392 _ 0.38 





3. abe) Pen  ____..___.855 


Hiernach kann man also auf diesem Wege nicht zum Ziel gelangen. 
Da jedoch Verff. unter allen Umständen dem Torfsticksioff eine gewisse 
Bedeutung zuschreiben zu müssen glaubten, so haben sie die Ursache jener 
geringen Ausbeute festzustellen versuchte Wie nun die .Verff. nach: 
weisen konnten, enthält: der durch trockene Destillation von Torf ge- 
wonnene Koks noch 1.28 % Stickstoff, woraus sich auch schon wenig- 
stens bis zu einem gewissen Grade die vorhergehende geringe Ausbeute 
erklären läßt. Anders gestalteten sich die Ergebnisse bei einem Über- 
destillieren mit überhitzten Dampf, wobei doch wenigstens der größte Teil 
des im ‚Torf vorhandenen Stickstoffs gewonnen werden konnte. 


I 1 
Stickstoff im Torf vorhanden 2.03 2.03 
„ in den Ammoniakwässern wiedergefunden 1.790 1.612 


Um aber diese Ausbeute zu erlangen, ist es nötig, den ganzen 
Koblenstoffgehalt des Kokses durch Destillation im Wasserdampf zu 
oxydieren, man erhält hierbei ein Gemenge von Kohlenoxyd und Wasser- 
stoff, das man in der Technik als Wassergas zu bezeichnen pflegt 

Im allgemeinen geht nun aus den vorliegenden Untersuchungen 
hervor, daß der Torf ganz besonders zur Förderung des Nitrifikations- 
prozesses geeignet erscheint; denn er begünstigt nicht nur die Tätigkeit 
der nitrifizierenden Bakterien, gibt infolge seiner Eigenschaften als schlech- 
ter Wärmeleiter nur schwer Wärme ab und begünstigt durch seine ganze 
chemische, physikalische und morphologische Beschaffenheit die Nitrifi- 
kation überhaupt. 

Die Verff. erblicken daher in einer derartigen Verwendung und 
Verarbeitung des Torfes eine vorteilhafte Verwertung der heutigentags 
zum allergrößten Teil noch, wenigstens in Frankreich, brach und un- 
benutzt liegenden Torflager. Nach ihren Berechnungen liefert ein cbm 
frischer Torf beim Trocknen 350 kg Trockensubstanz, welche ca. 2% 
Stickstoff entbalten. Nimmt man dabei nur eine Tiefe des Torflagers 
von 1 m an, so sind darin pro Hektar 70 000 kg Stickstoff enthalten, 
der z. Z. darin völlig unbenutzt aufgespeichert liegt. Und. diese Zah- 
len sind sicherlich nicht einmal zu hoch gegriffen, wenn man bedenkt, 
daß sehr viele Torflager eine Tiefe von 5 bis 6 m aufweisen. Zum 
Schluß verbreiten sich Verff. noch über die Fähigkeit der einzelnen 


Länder Torf in dieser Richtung verarbeiten zu können. 
[368) Honcamp. 





656 Düngung. [Oktober 1906. 


Die Stickstoffdüngung der Wiesen in Form des schwefelsauren 
Ammoniaks. 


(Ergebnisse von Düngungsversuchen). 
Von Direktor Bachmann-Apenrade.?) 


Verwendung von Stalldünger, Jauche und Komposterde als Stick- 
stoffdünger für Wiesen hat sich von jeher vorzüglich bewährt und ist 
namentlich auch wegen der sicheren Wirkung in den Kreisen der Prak- 
tiker sebr beliebt. Alle diese Stoffe werden aber für das Ackerland 
höchst notwendig gebraucht und nur in seltenen Fällen können sie vom 
Landwirt mit gutem Gewissen auf die Wiesen gebracht werden. 

Es wird freilich behauptet, bei Kali-Phosphatdüngung sei Stick- 
stoffdüngung auf Wiesen überflüssig und unrentabel. Die Leguminosen 
sollen auf Wiesen und Weiden in den Vordergrund treten und Stick- 
stoff sammeln und nur, wenn die hohen Erträge nachlassen, sei Stick- 
stoffdüngung ausnahmsweise am Platze, um durch Stärkung der N-be- 
dürftigen Gräser wieder Gleichgewicht im Bestande herbeizuführen. 

Da aber erfahrungsgemäß das Überwiegen der Leguminosen durch- 
aus nicht vorteilhaft ist, weder für Nachhaltigkeit des Ertrages noch 
für Güte der Narbe, diese letztere vielmehr durch richtiges Verhältnis 
von Ober- und Untergräsern in erster Linie gewährleistet wird, hält 
Verfasser rationelle Stickstoffdüngung für angebracht, um so mehr, da der 
durch Verwesung der Leguminosenreste zur Verfügung gestellte auf- 
nehmbare Stickstoff zur Ernährung der Gräser namentlich im Beginn 
der Wachstumsperiode, d. h. gerade zur Zeit des größten Stickstoff- 
hungers, keinesfalls ausreicht. 

Schonzahlreiche Forscher: Dünkelberg!), Nowacki®),Klöpfer), 
Edler), Luedecke, Kuhnert?) Falke®) u. a. m. sind für Stick- 
stoffdüngung der Wiesen und Weiden eingetreten. Schwefelsaures 
Ammoniak als Düngemittel haben spez. Kloepfer, Hoesch und Ver- 
fasser untersucht. Durch die vorliegenden Versuche soll ermittelt 
werden: „wie eine Düngung mit Stickstoff in Form von 
schwefelsaurem Ammoniak im Küstenklima auf Gras- 


1) D. landw. Presse 1906 H. 8—10. 
) Der Wiesenbau, Braunschweig. 
®) Der praktische Kleegrasbau, Frauenfeld, Hubers Verl. 
®) Untersuchungen über die Wirkung des schwefelsaurer Ammoniaks usw. 
Baedeker-Essen. 
4) D. landw. Presse 1903 Nr. 16. 
6) Landw. Wochenblatt für die Prov. Schleswig-Holstein 1903 Nr. 4. 
°6), Die Wirkung der Salpeterdüngung. Sonderschrift. 
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land, insbesondere auf Moorwiesen (Niederungsmoor) 
bezw Weiden, auf Wiesen und Weiden mit Sand- 
boden und Bewässerungswiesen wirkt.“ 
Je 3 Parzellen a 2 a erhielten die gleiche Düngung pro ha: 
I. Ungedüngt | 


en 2.5 Ztr. schwefelsaures Ammoniak 
III. (4 Ztr. Superphosphat + 6 Ztr. 40% Kalisalz 1904) 


6 . +12 „ a " 1905 
IV. Düngung von III+ 2.5 Ztr. schwefelsaures Ammoniak 
V. n n n + 5.0 n n on 


Der Berechnung des Reingewinnes wurden die Engrospreise der 
Düngemittel inkl. Fracht und ein Preis des Heus von 3.00 .# pro 
Ztr. zugrunde gelegt. Berücksichtigt ist nur der erste Schnitt. Hin- 
sichtlich der Einzelergebnisse muß auf das Original verwiesen werden. 
Im Durchschnitt von 8 Versuchen der beiden Versuchsjahre 1904 und 
1905 wurden durch die Ammoniakdüngung auf Grasland folgende 
Mehrerträge gewonnen pro ha; 


PessEm ERBEN Be anne man mrercmEnTONERENEISEISUTUEEBEEEEIEDGCESEIKEBZSSRCNIEHELRRCKOSBEE> SEHERSCHENNECHEENE ECO EREEHEELEBEEEBERSERNBCERSE=G=CSSSEIEBIGEEERCEREESEEBESSSBEREREEREEEUSSEETSESSE=BST Seas 


Ohne Kali- 
| Phosphat-Düngung 


nn nn 


| 


| 
Heu 124 Ztr. | 17.87 Ztr. E 35.25 Ztr. 
| 
| | 
| 


Mit Kali-Phosphat-Düngung 














2 5 Ztr. Ammoniak ; 2.5 Ztr. Ammoniak | 5,0 Ztr. Ammoniak 


Gewinn nach Abrechnung 
3.75.4 19.36 4 38.25 A 
der Kosten für brechnung | 


Der Erfolg ist also durchaus befriedigend zu nennen. Dabei hat 
selbst auf Sandboden das schwefelsaure Ammoniak eine nennenswerte 
Nachwirkung gezeigt und hält es Verf. wegen relativ starker Absorption 
im Boden spez. für Grasflächen mit lockerem Boden und 
durchlässigem Untergrunde — namentlich im Küsten- 
klima mit reichen Niederschlägen — für ein wertvolles Dünge- 
mittel. 

Wenn auch auf Niederungsmoorwiesen und Rieselwiesen 
in den Versuchen gute Resultate gezeitigt sind, so sind diese mög- 
licherweise lokale und nur mit Vorsicht zu verallgemeinern. 

Eine Versäuerung des Bodens, wie vielfach befürchtet, durch die 
Schwefelsäure des schwefelsauren Ammoniaks kann nur bei alljährlicher 
starker Anwendung eintreten, nicht aber bei Wechsel zwischen 
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Kali-, Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung, wie ihn Verf. 
empfiehlt, oder zeitweisem Aussetzen der Düngung. 

Die Behauptung, die mit Ammoniak gedüngten Pflanzen wider- 
ständen wegen oberflächlicher Bewurzelung der Trockenheit schlechter, 
ist durch nichts bewiesen. und als völlig unhaltbar anzusehen. 

Eine Düngung mit 4 bis 5 Ztrn. schwefelsaurem Ammoniak pro ha, tun- 
lichst früh vor Erwachen der Vegetation im Frühjahr ausgestreut, dürfte für 
weniger dungkräftige \Wiesen und Weiden zu empfehlen sein. Zu große 
Sparsamkeit mit Stickstoffdüngung vereitelt einerseits von vornherein 
den gewünschten Erfolg und ist anderseits, selbst wenn die Höhe der 
direkten Reute zu wünschen übrig läßt, aus rein wirtschaftlichen 
Gründen, im Hinblick auf erhöhten indirekten Gewinn aus der Vieb- 
| haltung, nicht am Platze. [D. 51] Vageler. 


Die Stickstoffdüngung im Gemüseland. 
Von Prof. Dr. Wein-Weihens!ephan.?) 

Aus den Ausführungen des Verf. geht zunächst hervor, welche 
großen Beträge aus den wichtigsten menschlichen Nährstoffen auf einer 
verhältnismäßig kleinen Fläche Gartenland produziert werden können, 
daß diese Erträge jedoch nur durch ausgiebige Anwendung von Han- 
delsdünger erreicht werden können. Für den Gemüsebau steht eben- 
falls fest, daß die Nährstoffe, die im Stallmist dem’ Boden zugeführt 
werden, bei weitem nicht ausreichen, um Höchsterträge zu erzielen, ganz 
besonders reicht der Stickstoff des Stallmistes nicht aus, da der Bedarf 
unserer meisten Gemüse an demselben ein sehr großer ist. 

Verf. hat eine Reihe von Düngungsversuchen ausgeführt, um ver- 
schiedene Fragen zu beantworten, die Höhe der Gaben an Nährstoffen 
festzustellen, die Form, in der dieselben zu verabreichen sind, die Zeit 
der Dareichung, die Zweckmäßigkeit der Verteilung der Nährstoffgaben 
u.s.W. | 

Die Ergebnisse dieser Versuche aus 3 verschiedenen Kulturjahren 
sind folgende: 

1. Die Erträge haben sich mit jedem Jahre gesteigert, gleichviel 
ob gedüngt wurde oder nicht. Dies hängt natürlich mit der Bakterien- 
tätigkeit zusammen, die durch die richtige Bodenbearbeitung und durch 
die Düngung fortwährend gesteigert wird. Die gesteigerte Bakterien- 


ı) Naturw, Ztschr. f. Land- u. Forstw. 1906. 4. Jhg. S. 137. 
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tätigkeit sichert eine bessere Ausnützung der Nährstoffe aus dem Boden- 
vorrat und den Handelsdüngern. 

2. Mit der Zunahme der Kulturjahre und der gesteigerten Bak- 
terientätigkeit wird der Moorbodenstickstoff immer mehr der Zersetzung 
zugeführt und den Pflanzen dadurch nutzbar gemacht, daß er in leicht 
lösliche Formen übergeht. Das zeigt sich insbesondere daran, daß die 
Düngung mit Kali und Phosphorsäure ohne Stickstoff schon recht an- 
sehnliche Ertragssteigerungen bringt. 

3. Dadurch, daß nur der Moorbodenstickstofl sich an der För- 
derung des Pflanzenwachstums beteiligt, werden die leicht löslichen 
Stickstoffverbindungen nicht überflüssig; sie bleiben nach wie vor ein 
sehr nötiges Hilfsmittel zur Steigerung der Erträge. In der Jugend 
kommt den Pflänzchen die Fähigkeit, den Stickstoff des Bodenvorrates 
entsprechend auszunützen, nur in sehr beschränktem Maße zu. Sie 
haben ein noch wenig ausgebreitetes Wurzelsystem, das insbesondere 
noch nicht in die Tiefe geht, damit im Zusammenhang steht der Um- 
stand, daß die Säuren-Abscheidung eine geringe ist, was die Stoffauf- 
nahme aus dem Boden erschwert. 

Sind die Würzelchen der jungen Pflänzchen imstande, sich den 
leicht löslicben Düngungsstickstoff” mühelos anzueignen, so wird das 
Wurzelsystem rasch ausgebreitet und gekräftigt nnd geht auch rascher 
nach der Tief. Das führt auch zu einer besseren Ausnützung des 
Bodenvorrates. Es ist also nicht derjenige sparsam, der die Ausgaben 
für den Salpeter, die sich sehr gut rentiert, scheut, sondern der, wel- 
cher in Unkenntnis der Ernährungsgesetze sein Bodenkapital schlecht 
ausnützt. 

4. Mit einer rationellen, reichlichen und richtigen Ernährung der 
Gartengewächse geht Hand in Hand die- Widerstandsfähigkeit gegen 
schädliche Einflüsse, insbesondere gegen Spätfröste und Dürre. Dies 
zeigte sich in auffallendem Grade in den Jahren 1904 und 1905, die 
an Nachtfrösten und Dürreperioden besonders reich waren. 

5. Als der geeignetere Stickstoffdünger auf dem Niederungsmoor- 
boden erwies sich fast in allen Fällen der Salpeter. Der Ammoniak- 
stickstoff kam in einigen Fällen dem Salpeter in der Wirkung ziemlich 
nahe, in einem Falle (Zwiebeln) brachte sogar der Ammoniakstickstoff 
den höchsten Ertrag. Es gibt sicher Pflanzen, welche das Ammoniak 
besser verwerten als den Salpeter. Auch beim Mohn beobachtete Verf., 
daß er mit Ammoniakstickstoff besser gedeiht als mit Salpeterstick- 
stoff. 


660 Pflanzenproduktion. [Oktober 1906. 


6. Die Verteilung der Stickstoffdüngung auf mehrere Gaben hat 
sich beim Salpeter stets als vorteilhaft erwiesen. Beim Ammonsulfat 
war dies nicht immer der Fall, es wurde sogar oft konstatiert, daß die 
Erträge beim Verteilen auf 2 bis 3 Gaben geringer waren als bei Dar- 
reichung einer Gabe. 


Verf. setzt diese Versuche weiter fort. 
[869] Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen über den Mechanismus der Kohlensäureassimilation 
in grünen Pflanzen. 
Von Francis L. Usher!) und I. H. Priestley. 

Die Arbeit nimmt ihren Ausgangspunkt von den bekannten Ver- 
mutungen über das Auftreten von Formaldehyd als erstem Assimilations- 
produkt in der Pflanze. Verf. knüpft an den vor 13 Jahren veröffent- 
lichen Versuch von A. Bach?) an, der zum ersten Male die Zersetzung 
der Kohlensäure durch das Licht außerbalb der Pflanze nachwies, 

Bach fand, daß beim Durchgang von reiner Kohlensäure durch 
eine 1.5 %tige Lösung von Uranacetat, die in einer Glasflasche der 
Einwirkung des Sonnenlichts ausgesetzt war, ein Niederschlag entstand, 
welcher aus einem Gemisch von Uranperoxyd mit niederen Oxyden 
bestand; die Lösung enthielt Formaldehyd. Nach Bachs Auffassung 
wirkt das Uranacetat als chemischer und optischer Bensibilisator; es ent- 
stehen bei der Zersetzung von Kohlensäure anfänglich Wasserstoffsuper- 
oxyd und Formaldehyd. 

Die Verff. haben nun zunächst die Versuche Bachs wiederholt 
und sowohl die Bildung von Uranperoxyd wie von Formaldehyd be- 
stätigt. Die im Verlauf von 3 Wochen bei hellem Wetter erfolgte Zer- 
setzung war aber nur gering. Hierüber geben die Verff. folgende Er- 
klärung: 

Das Uranacetat steht als chemischer Sensibilisator hinter dem in 
der grünen Pflanze wirksamen deshalb weit zurück, weil der Sauerstoff 
nicht vollständig aus der Aktionssphäre entfernt wird, wie es bei der 
Pflanze geschieht, sondern als fast unlösliches Peroxyd zurückbleibt. 


1) Proceedings of the Royal Societhy 1906, Bd. 77, 369 — 376 und Natur- 
wissenschaftliche Rundschau, Jahrgang 21, 1906, Heft 17. 
*) Naturwissenschaftliche Rundschau 1693, VIII. 392. 
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Dieses Peroxyd erfährt dann mit dem andern Produkt, dem Formalde- 
byd, wieder eine Umsetzung. Auch als optischer Sensibilisator ist das 
Chlorophyll dem Uranacetat überlegen. 

Wenn nun auch in der Pflanze die Kohlensäurezersetzung mit der 
Bildung von Formaldehyd und einem Peroxyd beginnt, so muß der 
Formaldehyd wegen seiner Giftigkeit jedenfalls rasch weiter umgewan- 
delt werden, während das Peroxyd alsbald unter Sauerstoffentwicklung 
zersetzt werden muß. 

Als Urheber der Sauerstoffabscheidung vermuteten die Verff. einen 
Katalysator. Um hierfür einen Beweis zu erbringen, tauchten sie Wasser- 
pflanzen (Elodea) in eine verdünnte Lösung von Wasserstoffsuperoxyd. 
Es trat sogleich eine rasche Zersetzung mit Sauerstoffentwicklung ein. 
Der Prozeß ging im Dunkeln ebenso rasch vor sich wie im Lichte. 

Um die Natur des Katalysators zu ermitteln, wurden folgende Ver- 
suche ausgeführt: 1. Eine Pflanze (Elodea) wurde 30 Sekunden in 
kochendes Wasser und dann in Wasserstoffsuperoxydlösung getaucht; 
es trat keine Wirkung mehr auf. 2. Nach Behandlung mit verdünnten 
Lösungen von Jod, Quecksilberchlorid und Schwefelwasserstoff' erfolgte 
keine Wirkung. 3. Elodeapflanzen wurden zwei Stunden in Luft auf- 
gehängt, die zur Tötung des Protoplasmas mit Chloroformdampf ge- 
schwängert war; nachdem ihnen dann weitere zwei Stunden Zeit ge- 
lassen war, sich zu erholen, wurden sie in Wasserstoffsuperoxydlösung 
gebracht; es trat rasch Sauerstoffentwicklung auf. 4. Nach dem Ein- 
tauchen in sehr verdünnte Formaldehydlösung wurde Wasserstoffsup er 
oxydlösung nicht zersetzt. 

Diese Versuche scheinen auf die Anwesenheit eines Enzyms zu 
deuten. Durch 48 stündiges Digerieren getrockneter Elodea bei 30° 
und Ausfällen mit absolutem Alkohol im Überschuß gelang es, dieses 
Enzym zu erhalten. Es bildet, getrocknet, ein hellbraunes Pulver, das 
Diastase enthält und in wässriger Lösung Wasserstoffsuperoxyd zersetzt, 
was gewöhnliche Holzdiastase nicht tut. Bei der mikroskopischen Be- 
trachtung eines Elodeablatts in verdünntem Wasserstoffsuperoxyd wurde 
erkannt, das Gasblasen nur von den Chloroplasten abgeschieden wurden, 
was auf die strenge Beschränkung dieses Enzyms auf den Sitz des 
photosynthetischen Prozesses hinweist. 

Eine große Anzahl von Gefäßkryptogamen und Phanerogamen aller 
Hauptgruppen wurde auf die Anwesenheit des Enzyms geprüft; in allen 
Fällen konnte die Fähigkeit der Katalysierung von Weasserstoffsuper- 
oxyd nachgewiesen werden, obwohl die Energie der Zersetzung sehr ver- 
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schieden war. Das Enzym tritt auch in etiolierten Blättern und in 
Kartoffelknollen auf und scheint darnach sowohl an Chloroplasten wie 
an Leucoplasten geknüpft zu sein. 

Um die Anwesenheit von Formaldebyd in der Pflanze nachzuweisen, 
sind gesunde, assimilierende Blätter nicht geeignet, da, wie schon er- 
wähnt, diese Verbindung in der Pflanze sehr rasch weiter umgewandelt 
werden muß. Es mußte daher mit getöteten Blättern operiert werden. 
Aus verschiedenen Gründen war nicht zu vermuten, daß die Konden- 
sation des Formaldehyds zu andern Kohlehydraten durch eine in der 
Pflanze vorhandene chemische Substanz herbeigeführt werde; eine solcbe 
müßte allerdings auch nach der Tötung des Protoplasmas und der En- 
zyme ihre Wirkung ausüben. 

Die Verff. tauchten nun gesunde Elodeasprosse 30 Sekunden in 
kochendes Wasser, wodurch Protoplasma und Enzyme getötet wurden, 
und setzten sie dann in Wasser, welches mit Kohlensäure gesättigt war, 
dem Sonnenlichte aus. Im Laufe von einigen Stunden war die tiefgrüne 
Farbe der Blätter vollständig gebleicht. Die gebleichten Sprosse wurden 
dann in eine Lösung von Rosanilin gebracht, die mit schwefliger Säure 
entfärbt worden war; alsbald trat Rotfärbung auf. Das ursprüngliche 
Material zeigte diese Wirkung auf reduziertes Rosanilin nicht. Es ist 
also ein Stoff von der Natur eines Aldehyds in den getöteten und ge- 
bleichten Blättern anwesend, der den lebenden fehlt. Es gelang den 
Verff. auch, dıe Existenz dieses aldebydartigen Körpers durch weitere 
Reaktionen nachzuweisen; es geht also aus diesen Versuchen hervor, 
daß Blätter, in denen Protoplasma und Enzyme getötet sind, unter gün- 
stigen Assimilationsbedingungen Formaldehyd bilden, bis der photoly- 
tische Prozeß durch die Zerstörung des Chlorophylis sein Ende er-reicht. 

Um die Reaktion zu beschleunigen, führten die Verff. Versuche 
mit starken Konzentrationen von Kohlensäure aus, indem sie Glasröhren 
zu drei Vierteln mit Uranacetat füllten, in ffüssiger Luft abkühlten und 
nun Kohlensäure hineinließen. Die Röhren wurden dann versiegelt und 
hellem Sonnenschein ausgesetzt. Es erfolgte Erwärmung bis zur Luft- 
temperatur, und schon nach einer Viertelstunde begann die Bildung 
eines Niederschlags; nach 24 Stunden war die Reaktion beendet. In 
den Röhren fand sich Uranperoxyd und Ameisensäure, aber kein For- 
maldehyd. 

Daß die Entstehung des Formaldehyds und der Ameisensäure 
nicht etwa auf eine Hydrolyse des Uranacetats zurückzuführen war, heß 
sich dadurch nachweisen, daß dieselben Reaktionen bei Anwendung von 
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Uransulfat auftraten. Zu allen hier erwähnten Versuchen wurden Pa- 
rallelversuche ausgeführt: 1. mit Uranlösung uud Kohlensäure im 
Dunkeln, 2. ‘mit koblensäurefreier Lösung im Lichte. In keinem Falle 
entstand ein Niederschlag. | 

Aus den weiteren Versuchen der Verff. ergab sich ferner, daß das 
Protoplasma des Chloroplasten das kondensierende Agens ist. Dies 
wurde dadurch nachgewiesen: Elodeapflanzen wurden in einer Luft, 
die mit Chloroformdampf beladen war, zwei Stunden lang aufgehängt. 
Hierdurch wurde das Protoplasma getötet, die Enzyme aber nicht. Nun 
wurden sie in gesättigter Kohlensäurelösung dem Sonnenlicht ausgesetzt. 
In einigen Stunden war das Chlorophyll gebleicht und es fand sich For- 
maldehyd in der Pflanze, 

Somit stellten die Verff. als Gesamtergebnis ihrer Untersuchungen 
folgende Sätze auf: 

1. Die Photolyse der Koblensäure kann außerhalb der Pflanze 
bei Abwesenheit von Chlorophyll erfolgen, vorausgesetzt, daß eins aer 
Produkte entfernt wird. | 

2. Die normalen Produkte der Photolyse. sind W asserstoffsuper- 
oxyd und Formaldehyd, doch kann unter bestimmten Bedingungen 
Ameisensäure gebildet werden. 

3. Die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds wird in der Pflanze 
durch ein katalysierendes Enzym von allgemeiner Verbreitung herbei- 


geführt. Die Kondensation des Formaldehyds hängt von dem gesunden 


Zustand des Protoplasmas ab. 

Es gibt also drei Faktoren, die für die Photosynthese aus Koblen- 
säure und Wasser in der Pflanze wesentlich sind, nämlich 

a) die Lebenstätigkeit des Protoplasmas, 

b) die Anwesenheit eines katalysierenden Enzyms, 

c) die Gegenwart von Chlorophyll. 

Wenn einer dieser Faktoren ausgeschaltet wird, so erreicht der 
Prozeß der Photosynthese sein Ende infolge der Zerstörung des Sensi- 
bilisators, des Chlorophylis. [886] Volhard. 


— Ti —— 


Beitrag zur Kenntnis einiger Cellulosen. 
Von Adolp Ernest.) 
Verf. hat verschiedene Cellulosen untersucht, um die Art der 
verschiedenen Zucker zu bestimmen, welche die Komponenten der Cel- 
lulose sind, und durch hydrolytische Spaltung degselben erhalten werden. _ 


!) Berichte d. Deutsch-Chem. Gesellschaft Jahrg. 39, S. 1947. 
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Vorerst wurde die Cellulose der Zuckerrübe, sodann jene aus der 
Ramie näher untersucht. Die Hydrolyse beider vorher gereinigten Cel- 
lulosen hat Verf. unter möglichst gleichen Verhältnissen ausgeführt, um 
zu erkennen, wie sich dieselben dabei verbalten würden. Votocä&k 
hat bei seiner Untersuchung aus der Cellulose der Zuckerrübe ein 
Osazon isoliert, welches dem Galaktosazon ähnlich war, doch reichte die 
Menge des gewonnenen Sirupes nicht zur vollkommenen Identifizie- 
rung der Zuckerart hin. Die Ursache dafür, daß eine verhältnismäßig 
geringe Menge an Sirup gewonnen wurde, scheint darin zu liegen, daß 
bei einer Temperatur von 95 bis 97°, welche bei den vorliegenden Ver- 
suchen erzielt wurde, die Hydrolyse nur unvollständig verlief. Aus 
diesem Grunde wurde eine größere Menge von Rübenschnitzeln auf 
Cellulose verarbeitet, nur. mit dem Unterschiede, daß statt Strontian- 
hydrat, wie in dem Vorversuche, Barythydrat in Anwendung gebracht 
wurde. 

Aus 6.8 kg getrockneten Schnitzeln wurde durch abwechselnde: 
Auskochen mit konzentrierter Barytlösung und 4% Salzsäure 3.4 kg 
Cellulose gewonnen. 1 kg der Cellulose wurde in dem Sulfonierungs- 
gemisch von Gross-Bevan (250 9 konz. Schwefelsäure, 84 9 Wasser 
auf je 100 g Cellulose) gelöst. Nach dem WVerdünnen mit Wasser 
wurde die Hydrolyse in 4%iger Schwefelsäure bei 95 bis 97° ausge- 
führt. Sodann wurde die Säure in der Hitze mit Sr(OH% abgestumpft, 
und der geringe Überschuß des letzteren durch Kohlendioxyd gefällt. 
Auf diese Weise wurde etwa 1 hl neutraler Zuckerlösung gewonnen. 
Diese wurde auf dem Wasserbad eingedampft, filtriert und dann zur 
Sirupdicke im Vakuum eingeengt. Mittels Alkohol wurden dann die 
Dextrine abgeschieden, und die alkoholische Zuckerlösung zum Sirup 
eingedampft. Dieser zeigte beim Zusatz von Alkohol keine Trübung 
mehr und war dementsprechend frei von Dextrin. 

Es wurden nun 5 g Sirup in Wasser gelöst, auf 100 cem auf- 
gefüllt und hierauf in einer 10 cm langen Polarisationsröhre das Dre- 
hungsvermögen bestimmt. Dasselbe war a+—=-+-4.0°. Im Reste der 
Lösung wurde dann nach der Methode Allihn-Soxleth die reduzierende 
Trockensubstanz bestimmt; es wurden gefunden 2.768 g in 5 g Sirup, 
woraus sich das spezifische Drehungsvermögen [a] = 49.7° ergab. Die 
Probe auf Galaktose hatte ein negatives Resultat; ebensowenig gelang 
es, Kristalle eines Methylphenylhydrazons zu erhalten. Die Prüfung 
auf Fruktose wurde nach Tollens gleichfalls mit negativem Resultat 
ausgeführt. 
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Aus 3.61 Sirup (2 9 Zucker) wurden 1.52 g feinkörnigen, rotgelben 
. Osazons gewonnen. Durch Digerieren mit Aceton in der Kälte ging 
ein geringer Anteil in Lösung über. Das trockene Osazon, das in Aceton 
unlöslich war, wog 1.259 und war von lichtgelber Farbe. Aus der Aeeton- 
lösung, die in Vakuum abgedampft wurde, schied sich eine schmierige 
Masse ab. Das in Aeeton unlösliche Osazon wies, aus Alkohol um- 
kristallisiert, den Schmelzpunkt 207 ® auf, also denselben wie Glukosazon. 

1.68 Sirup (1 9 Zucker) wurden in alkoholischer Lösung mit der 
berechneten Menge Diphenylhydrazin gemischt. Nach Ablauf von vier 
Stunden kristallisierte das Diphenylhydrazon in schönen, rotgelben 
Aggregaten aus. Von der Mutterlauge abgegossen und dann abgesaugt, 
bildet dasselbe schwachgelbe, seidenglänzende Kristalle und wies nach 
zweimaligem Umkristallitsieren ‘aus heißem Wasser den Schmelzpunkt 
159 bis 160° auf. Der in Wasser scheinbar unlösliche Teil war mit 
der hier angeführten Fraktion identisch. Sowohl das Drehungsvermögen 
[a]l»—=49.7°, als auch das Osazon und Diphenylhydrazon weisen auf 
Glukose hin, die anscheinend die einzige Komponente der Rübencellu- 
lose ist. Dem würde nur der geringe schmierige Rest an Osazon, der 
mit Aceton in Lösung gegangen war, widersprechen. 

Von dem gewonnenen Sirup waren von vornherein 9 g bei Seite 
gestellt worden, die im Laufe von drei Monaten auskristallisierten. 
Die Zuckerkristalle wurden mit Alkohol gereinigt und wogen getrocknet 
4 g. Aus Alkohol umkristallisiert, schmolzen sie bei 141°. Die Pola- 
risation ergab a=6.2°. Das spezifische Drehungsvermögen betrug 
[a]o =53.9°, was sehr gut mit jenem von Gukose übereinstimmt. 

Die aus Ramie in ähnlicher Weise gewonnene Cellulose wurde 
der Hydrolyse unterworfen. Aus 100 9 derselben resultierten 14 g 
Sirup. Drehungswinkel a=6.9°. In 100 cem der ursprünglichen 
Lösung waren 2.286 9 reduzierender Trockensubstanz enthalten, woraus 
sich [alyı =51.9° ergibt. Ferner wurde aus 3.5 g Sirup ein rotgelbes 
ÖOsazon, das in Aceton unlöslich war, erhalten. Aus Alkohol um- 
kristallisiert, schmolzen die nunmehr lichtgelben Nadeln bei 206°. 
Die Acetonlösung enthielt kein Osazon. Der im Kolben zurückge- 
bliebene Sirup (etwa 9 g) kristallisierte schon am 4. Tag nach dem 
Eindampfen, und der erhaltene Zucker wurde sodann aus Alkohol 
umkristallisiertt.. Es wurden 2.5 9 Kristalle gewonnen, wobei ein 
Schmelzpunkt von 141° zu konstatieren war. Der Drehungswinkel 
betruga + 7.4°, woraussich das spezifische Drehungsvermögen [a]p = 50.9° 
ergibt. Der Sirup enthält demgemäß nur Glukase. 
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Es geht also aus den vorliegenden Untersuchungen hervor, daß 
sowohl die Cellulose der Zuckerrübe als auch jene der Ramie zu den 
sogenannten Dextrocellulosen gehören. Doch läßt sich bei der Hydro- 
lyse ein sichtlicher Unterschied bemerken, der darin besteht, daß die 
Rühencellulose bedeutend mehr humifiziert wird, als die fast reine 
Cellulose aus Ramie. Ähnlich verhält es sich auch hei der Verarbeitung 
der beiden Rohstoffe (der Rübenschnitzel und der Ramie) auf Cellu- 
lose mit den Pektinstoffen. [850] - Honcamp. 


Untersuchungen über die Umwandlung einiger stickstofffreien Reserve- 
. stoffe während der Winterperiode der Bäume. 
Von Bronislaw Niklewski.') 

Die Produkte der Assimilation, die von der Pflanze nicht sogleich 
zum Aufbau neuer Organe verwendet, sondern als Reservestoffe (Glukose, 
Stärke, Fett) abgelagert werden, erfahren im Winter verschiedene Um- 
wandlungen, über deren Natur noch manche Unklarheit berrscht. Verf. 
hat in Übereinstimmung mit den Beobachtungen Russows und 
Fischers bei Untersuchungen an zwei Fettbäumen (Linde und Birke) 
und zwei Harthölzern (Süßkirsche und Flieder) gefunden, daß im 
Winter der Fettgehalt der Bäume zunimmt und dann wieder zurück- 
gebt. Der Rückgang beginnt nicht erst im Frühling, sondern schon 
Ende Januar oder im Februar. Der Fettgehalt ändert sich unabhängig 
von der Temperatur, welche nur beschleunigend auf die Fettbildung 
einwirkt. Bezüglich der Fettlösung konnte ein Einfluß der Temperatur 
nicht beobachtet werden. Das Fett zeigt also ein ganz anderes Ver- 
halten als die Stärke, die zu jeder Zeit der Winterperiode, aber auch 
nur dann, unter dem Einfluß niedriger Temperatur zum Verschwinden 
gebracht werden kann. Dagegen ist die Fettumwandlung eine in der 
Periodizität begründete Erscheinung, bei der die Temperatur lediglich 
die Geschwindigkeit des Prozesses zu ändern vermag. Bei der Ungleich- 
heit der Vorgänge erscheint daher die Annahme Russows, daß sich 
die Stärke in der Kälte in Öl umwandle und umgekehrt, nicht halt- 
bar. 

Dagegen kann mit großer Wahrscheinlichkeit behauptet werden, 
daß die Stärke in den Bäumen unter dem Einfluß von Kälte sich in 
Zucker umwandelt, ähnlich wie dies beim Süßwerden der Kartoffeln 
geschieht. Der umgekehrte Prozeß der Rückbildung in Stärke bei 


!) Ntw. Rdsch. 1906 Nr. 2, S. 24 u. Beih. z. botan. Centr Bl. 1905, Bd. 19,S.68. 


35. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 667 








Temperaturerhöhung, wie es von Müller-Thurgau an der Kartoffel 
beobachtet wurde, kann nach den Untersuchungen des Verf. nicht als 
bestehend gelten, obgleich während der Versuchsdauer eine Zunahme 
der Stärke statthatte und bei den Fettbäumen sogar die Entstehung 
erst in die Versuchsdauer fiel. Diese Beobachtungen führen Verf. zu 
dem Schluß, „daß noch andere Quellen in den Bäumen vorhanden 
sind, aus denen die Kohlehydrate das Material zu ihrer Bildung schöpfen, 
sei es, daß Stärke aus diesen Stoffen gebildet wird, oder daß Zucker 
entsteht, der den Atmungsbedarf deckt und die Stärkeregeneration er- 
möglicht*. Die Natur dieser Körper kann sich mit der der hochmole- 
kularen Kohlehydrate — Hemicellulose, Pentosane — decken oder noch 
unbekannt sein. [974] Neumann. 


Konsumierung von Riechstoffen durch die Blüte. 
Von Charabot und Hebert 2). 

In einer früheren Veröffentlichung (Comptes rendus t. 138, p. 380) 
ist durch die Verff. über den Einfluß der Bildung der Infloreszenzen 
auf die Anhäufung der Riechstoffe in den grünen Teilen der Pflanzen 
berichtet worden. Im vorliegenden sollte untersucht werden, welchen 
Einfluß die Blüte selbst durch die Verrichtung ihrer Funktionen auf 
die Riechstoffe ausübt. | 

Eine Pflanzung von Ocymum basilicum wurde in zwei Parzellen 
geteilt, von denen die eine zum Vergleiche bestimmt war, während die 
Pflanzen der anderen vom Beginn der Blüte, d. h. vom 4. Juli an, 
täglich von den sich bildenden Infloreszenzen befreit wurden. Die 
weggenommenen Infloreszenzen wurden jedesmal gewogen und mit 
Petroläther erschöpft, um so die gesamte von der Versuchspflanze pro- 
duzierte Menge an Riechstoffen, sowie die chemische Zusammensetzung 
der letzeren bestimmen zu können. Ein erster Schnitt wurde am 4. Juli, 
an dem Tage, an welchem die ersten Infloreszenzen erschienen, ausge- 
führt, um den Entwicklungszustand der Pflanzen, ihren Gehalt an 
ätherischem Öl und die Zusammensetzung dieses Öles zu Beginn des 
Versuches zu fixieren. Am 15. September, nach der Fruktifikation, 
wurde ein Teil der Vergleichspflanzen geerntet und die grünen Teile 
der Destillation unterworfen; die Infloreszenzen wurden mit Petroläther 
erschöpft und das nach dem Verdampfen des Lösungsmittels ver- 
bleibende Residuum mit Wasserdämpfen destilliert. Die systematisch 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 772. 
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der Infloreszenzen beraubten Pflanzen wurden an dem gleichen Tage 
destilliert, während das Gesamtprodukt von der Erschöpfung der ab- 
genommenen Infloreszenzen ebenfalls der Destillation mit Wasserdampf 
unterworfen wurde. 

In Übereinstimmung mit Berthelot konstatierten die Verff., daß 
die Unterdrückung der Infloreszenzen eine beträchtliche Zunahme der 
Entwicklung des Stengels zur Folge hatte. Außerdem zeigte sich die 
Menge des von jeder Pflanze produzierten ätherischen Öles durch die 
bezeichnete Behandlung nahezu verdoppelt. Die alten Infloreszenzen, 
welche ihre Funktionen im: Wesentlichen erfüllt hatten, zeigten einen 
geringeren Gebalt an Riechstoffen als diejenigen Infloreszenzen, welche 
nach Maßgabe ihres Erscheinens, entfernt worden waren. Die absolute 
in den grünen Teilen jeder Pflanze verbleibende Menge an ätherischem 
Öl hatte zugenommen. Diese Zunahme indessen stand nicht im Ver- 
hältnis zu der Entwicklung der grünen Organe. Es rührte dies daher, 
daß, während bei den Vergleichspflanzen nach einmal beendeter 
Fruktifikation eine gewisse Menge des Öles in den Chlorophyllapparat 
zurückwanderte (Charabot und Laloue, Comptes rendus, t. 139, 
p- 928 und t. 140, p. 667), eine solche Rückwanderung bei den 
systematisch der Infloreszenzen beraubten Pflanzen sich nicht hat voll- 
ziehen können. 

Anderseits wurde konstatiert, daß für die gleiche Menge gebildeter 
Pflanzensubstanz die Pflanze, deren Infloreszenzen entfernt waren, er- 
heblich mehr ätherisches Öl gebildet hat. Der Mehrgehalt an Riech- 
stoffen bei den der Infloreszenzen beraubten Pflanzen kann somit nicht 
allein durch die beträchtlichere Entwicklung dieser Pflanzen erklärt 
werden, sondern muß noch in eher anderen Ursache begründet sein. 
Diese aber besteht darin, daß bei den an den Pflanzen verbleibenden 
Infloreszenzen durch die Verrichtung der Funktionen der Blüte, Be- 
fruchtung und Fruktifikation, eine gewisse Menge an Riechstoffen, zum 
mindesten aber an Materialien, welche zu ihrer Bildung erforderlicq 
sind, verbraucht werden. — Für die Größe dieses Verbrauches finden 
wir einen Ausdruck in den folgenden Daten: Die Entfernung der 
Infloreszenzen batte zur Folge gehabt 1. eine Vermehrung des Ge- 
wichtes der Pflanze um 39%; 2. eine Steigerung des Gehaltes an 
ätherischem Öl um 82% der normalen Produktion. Die dieser Ver- 
mehrung entsprechende Menge an Baustoffen ist also bei der Ver- 
gleichspflanze für die Zwecke der Befruchtung und Fruchtbildung ver- 
wendet worden. 
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Wir finden im vorstehenden eine Erklärung für die früher von 
dem einen der Verff. beobachtete Erscheinung, daß die Pfefferminze in- 
folge eines Insektenstiches in ihrem Bau weitgehende Veränderungen 
erfahren kann, darin bestehend, daß die Blüte unterbleibt, während 
zugleich die grünen Organe sich mächtiger entwickeln und die Menge 
des produzierten ätherischen Öls erheblich gesteigert wird. — Es bliebe 
noch hinzuzufügen, daß die Resultate der Analyse der verschiedenen 
aus den Vergleichs- und den Versuchspflanzen extrahierten ätherischen 


Öle mit den obigen Beobachtungen übereinstimmten. 
[PA. 828) Richter. 


v4 


Untersuchungen über die in den lebenden pflanzlichen Geweben 
enthaltenen unlöslichen Alkaliverbindungen. 
Von Berthelot.!) 

Verf. hat seine jüngsten Untersuchungen über die Rolle der in 
den pflanzlichen Stoffen enthaltenen oder durch dieselben gebildeten 
unlöslichen Alkalıverbindungen weiter fortgesetzt und in den vorliegen- 
den Abhandlungen auch auf lebende pflanzliche Gewebe ausgedehnt. 
Als Versuchsmaterial dienten hierbei einerseits-ein Gemenge verschiedener 
Gramineen, anderseits grüne Blätter sowie Rinde und Holz der Eiche. 
Die Untersuchungsmethoden waren dieselben wie bei den Humusstoffen 
(Comptes rendus 141, p. 433). 


I. Gramineen. 


Die am 24. August geerntete frische Substanz (Stengel und 
Blätter verschiedener Festuca-Arten) hinterließ bei 110° erhitzt 32.16 9 
Trockensubstanz. Durch 4Astündige Mazeration mit Wasser von 80° 
wurde die letztere in einen löslichen und einen unlöslichen Anteil ge- 
schieden. Der erstere betrug 27.8%, der letztere 72.2%. 1. Löslicher 
Anteil: 100 9 der gelösten Substanz entbielten 18.9 g Asche und 81.1 9 
Organisches. Die organische Substanz war wie folgt zusammengesetzt: 
C= 494; H = 6.65; N = 2.20; O, etc. = 41.71. Die Asche pro 
100 g organischer Substanz enthielt K,O = 5.9; (a0 = 2,56; SiO, 
= 5.38. 2. Unlöslicher Anteil: Die Veraschung von 100 g der im 
Wasser unlöslichen Substanz ergab 95.94% Organisches und 4.06% 
Asche. Die organische Materie hatte folgende Zusammensetzung: 

/ 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, T. 141, p. 793 und 1906, 
T. 142, pp. 249 u. 313. 
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C== 4951; H = 631; N = 221; 0, ete. = 41.97. Die Asche pro 
100 9 organischer Substanz enthielt K,O = 0.13; CaO = 0.62; 
SiO, = 2.31. 

Man ersieht zunächst, daß der lösliche Anteil die größte Menge 
der mineralischen Bestandteile enthielt und zwar nicht nur was das 
Kali anbetrifft, wo dies vorauszusehen war, sondern auch mit Bezug auf 
den Kalk und die Kieselsäure. Gleichwohl ist ein nicht unbeträcht- 
licher Teil des Kalis, etwa 2% der Gesamtmenge, in unlöslicher Form 
vorhanden. Ferner ergibt sich aus dem Obigen die sehr interessante 
Tatsache, daß die prozentische Zusammensetzung der organischen Materie 
in dem löslichen und dem unlöslichen Anteil sichtlich dieselbe ist. Sie 
entspricht ungefähr der Formel C,, (H,O),,; H,N. Zu beachten ist, 
daß diese selbe organische Materie in dem löslichen Anteil an eine 
erheblich größere Menge Alkali gebunden ist als in dem unlöslichen. 

Wechselzersetzungen mit Salzlösungen: Je 10 g der unlöslichen 
bei 110° getrockneten Substanz wurden mit 250 g einer 2%igen Kali- 
bezw. '1.6%igen Kalkacetatlösung einerseits in der Kälte, anderseits 
bei 80° digeriert und in den Lösungen sowie in den sorgfältig ausge- 
laugten Rückständen der Gehalt an Kali und Kalk bestimmt. 


Essigsaures Kali 
Nach der Digestion 


Vor der Digestion in der Kälte bei 80, 
Kali ai], in der Lösung . . . . 2.2.25 2.46 24 
in der unlösl. Substanz . . . . 0% 0.19 0.17 
Kalk in der Lösung . . . . 2.2.0.0 0.24 0.25 
in der unlösl. Substanz . . . . 0% 0.51 0.50 
Essigsaures Calcium. 
Kali in der Lösung . . . » 2..2...0.0 0.0852 \ 0.084 
in der unlösl. Substanz . . . . 0.2 0.032 0.027 
Kalk in der Lösung . . . 222... 2.8 2.78 2.73 
in der unlösl. Substanz. . . . 0.5 0.78 0.79 


Bei der Mazeration in der Kälte wurden also ungefähr dieselben 
Resultate erhalten wie bei der warmen Digestion. In Gegenwart des 
essigsauren Kalis hat die unlösliche organische Substanz eine Kalimenge 
fixiert, welche ungefähr halb so groß war als die ursprünglich darin 
enthaltene Zu gleicher Zeit wurde 1/, des Kalkes der unlöslichen 
Materie in Lösung übergeführt, also eine erheblich größere Menge als 
diejenige, welche der fixierten Kalimenge äquivalent war. Es scheint 
mithin, daß in Gegenwart eines Überschusses von gelöstem Kali im 
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Acetat die unlösliche in der Pflanze enthaltene organische Säure ein 
lösliches Doppelsalz von Kali und Kalk gebildet hat. Bei der Dige- 
stion mit essigsaurem Calcium hat dagegen die unlösliche organische 
Substanz nahezu ®/, ihres Kaligehaltes verloren, wäbrend sie an Kalk 
ungefähr die dem ausgelösten Kali äquivalente Menge fixiert bat. Ana- 
loge Gleichgewichtsverbältnisse sind vom Verf. früher bei den toten 
Blättern konstatiert worden. (Comptes rendus 141, p. 440-442). 
Ihr exzeptioneller Charakter fällt besonders in Betreff der Fixierung 
des Kalis in die Augen. Wir kennen kaum ein Kalisalz irgendwelcher 
Säure, welches einen solchen Grad vou Unlöslichkeit besäße, daß es 
den fortgesetzten Auswaschungen, wie sie im Vorstehenden angewendet 
wurden, Widerstand leisten könnte. Dagegen gibt es unter den Kali- 
salzen viele, wie z. B. das Kalkoxalat, deren nahezu vollkommene 
Unlöslichkeit ihr Verharren in der Pflanzensubstanz und so ihre Inter- 
vention bei der Bildung gewisser Doppelzersetzungen und bei den Gleich- 
gewichtserscheinungen zu erklären gestattet. 

Von geringen numerischen Verschiedenheiten abgesehen sind die 
obigen Resultate übereinstimmend mit denjenigen, welche früher be- 
den Humusstoffen erhalten wurden. Sie zeigen wie diese die teilweise 
Auslösung der an die Essigsäure gebundenen Alkalien durch die in 
der Pflanzensubstanz enthaltenen unlöslichen Säuren und bezeugen 
die Existenz besonderer diesen Auslösungen entsprechenden Gleich- 
gewichtszustände, Tatsachen, welche unter dem Gesichtspunkt der Er- 
nährung der Pflanzen und der Fixierung der Alkalien aus Boden und 
Düngemitteln von größter Bedeutung sind. 


II. Frische Eichenblätter. 


Die am 18. September geernteten grünen Blätter wurden von den 
Blattstielen befreit, zerschnitten und daraus eine möglichst homogene 
Masse hergestellt. Bei der Destillation derselben mit reinem Wasser 
ließ sich ein spezifischer aromatischer Geruch wahrnehmen. Das De. 
“ stillat reagierte neutral und enthielt kein Furfurol. Beim Erhitzen auf 
110° verloren die Blätter auf 100 g Trockensubstanz 117 g Wasser 
Der Aschengehalt betrug pro 100 g organischer Materie 4.8 g. 


Zusammensetzung der organischen Substanz Zusammensetzung der Asche (4.8 g + CO,) 


(100 9) SiO, = 1.32 
C = 51.9 Ca0O = 1.36 
H= 5.7 MgO = 0.40 
Ne 20 K.0 = 0.88 


O = 39.3 Na,0 = 0.05— 0.010 
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Natrium findet sich also im Wengleich zum Kali nur in sehr ge- 
ringer Menge vor. Der Magnesiumgehalt ist nicht unbeträchtlich. 

Mazeration mit Wasser: Die frischen Blätter wurden wie oben-die 
Gramineen mit Wasser in der Kälte und in der Wärme mazeriert und 
auf diese Weise in einen löslichen und einen unlöslichen Anteil geschieden, 
welche beide getrennt analysiert wurden. 1. Kalte Mazeration: 100 g der 
frischen Blätter lieferten 37.0 9 unlösliche und 5 g lösliche Substanz, 
bei 110° getrocknet, entsprechend 87.5 bzw. 12-5% der Trockensubstanz. 
Der lösliche Anteil enthielt pro 100 g orga- Der unlösliche Anteil enthielt pro 100 g 


nischer S.uustanz organischer Bubstans 
C= 46.0 Asche =10.34C0, C=53.4 Asche = 4.5-+-C0, 
H= 4,5 SiO, = 0.8 H = 6.3 SiO, = 1.47 
N= 0.89 Ca0 = 2.3 N = 3.4 Ca0 = 1.0 
O0 = 41.98 MgO == 1.05 O0 36.4 MgO = 0.30 
K,0 = 6.0 K,0 = 0.17 
Na,0 == 0.17 Na,0 = Spuren 


Die lösliche organische Substanz ist also bedeutend ärmer an 
Kohlenstoff und reicher an Sauerstoff als die unlösliche Substanz, wie 
man dies als das Natürliche erwarten. mußte. Wasserstoff ist im Ver- 
hältnis zum Kohlenstoff in der unlöslichen Substanz etwas reichlicher 
vertreten. Der Hauptunterschied zwischen beiden erstreckt sich aber 
auf den Stickstoff, welcher fast in seiner Gesamtheit in dem unlöslichen 
Anteil enthalten ist. Die Aschenmenge ist absolut genommen beträcht- 
licher in der unlöslichen Substanz, in relativer Beziehung aber hier um 
die Hälfte geringer als in dem löslichen Anteil. Kali und Natron kon- 
zentrieren sich in der löslichen Substanz, Auch Magnesium und selbst 
der Kalk sind darin relativ reichlicher vertreten, wenn auch die absolute 
Menge in der unlöslichen Substanz größer ist. Natrium fehlt im un- 
löslichen Teile nahezu vollkommen. Bemerkenswert ist das Auftreten einer 
verhältnismäßig großen Menge von Kieselsäure in .dem löslichen Anteil. 

2. Warme Mazeration: Auf Trockensubstanz bezogen wurden gelöst 
25.2%, während 74.8 % ungelöst blieben. Die Menge der gelösten Substanz 
ist also hier ungefähr doppelt so groß als bei der kalten Mazeration. 


Der lösliche Anteil enthielt pro 100 g Der unlösliche Anteil enthielt pro 100 9 
organischer Substanz r organischer Substans 
en eg ee  —T Je en en nn 
Cs 49.2 Asche = 86-00, C=532 , Asche=43+0C0, 
H= 5.3 SiO, = 1.0 H=61 8Oy=-luı 
N= 0.82 Ca0 = 1.15 N= 93. Ca0 = 1.55 
O= 44.7 MgO = 0.8 O = 37.4 MgO = (1.21 

K,0 = 3.56 K,0O = 0.20 


N2%0 = 0.23 Na,0 = Spuren 
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Die Resultate sind analog denjenigen bei der kalten Mazeration 
nur daß bier infolge der Zunahme der Menge der löslichen Substanz, 
sowohl der organischen wie der. mineralischen, die Zusammensetzung 
dieser beiden Anteile sich mehr derjenigen der unlöslichen Substanz 
nähert. Die letztere ist ungefähr dieselbe bei der kalten und der 
warmen Behandlung. 


Vergleicht man die Resultate mit denjenigen, welche bei der Ana- 
lyse der dürren Eichenblätter erhalten wurden (Comptes rendus 141, 
p. 438), so ergibt eich, daß die Zusammensetzung der gesamten orga- 
nischen Substanz der letzteren ungefähr die gleiche war, wie diejenige 
der unlöslichen Substanz der frischen Blätter abgesehen vom Stickstoff- 
gehalt, welcher fast um die Hälfte vermindert ist. Dagegen ist die 
Menge der Mineralstoffe besonders der Kieselsäure beträchtlicher, was 
wohl zum großen Teile auf Anhaften von Boden an den dürren 
Blättern zurückzuführen is. Die Menge des unlöslich gebliebenen 
Kalis stellt sich übrigens in beiden Fällen ungefähr gleich hoch. Die 
dürren Blätter lieferten bei der Destillation Furfurol, was bei den 
frischen nicht beobachtet werden konnte. — Bei den frischen Festuca- 
Blättern zeigte die lösliche organische Substanz dieselbe Zusammen- 
setzung, wie die unlösliche im Gegensatz zu dem obigen Befunde bei 
den Eichenblättern. Die Kalimenge in dem löslichen und unlöslichen 
Anteil war ungefähr dieselbe wie bei den Eichenblättern; dagegen 
war die Menge der Kieselsäure, wie zu erwarten stand, bedeutend 
größer. 

Doppelzersetzungen mit Salzlösungen: Die Versuche wurden 
in derselben Weise angestellt wie oben bei den Gramineen angegeben. 
Außer Kali- und Kalkacetat gelangten hier noch essigsaures Natron und 
essigsaure Magnesia zur Verwendung. 


1. Einwirkung des essigs. Kalis 


anfänglich nach der Mazeration (80°). 
löslich  e. 4 u -; 3.21 3.0 
Kali (2.53 + 0.67) 
unlöllich . . . 2.2... 0.16 0.23 
jlölich. . 2. 2 2 2.0. 0.10 0.23 
Kalk | unlöllich . . . 2.2... 1.22 1.12 


Mag- f löslich -. - . 2 202. 0.11 0.17 
nesia) unlöslich - . . 2. 2... 0.26 0.18 
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2. Einw, des essigs. Natriums 


anfänglich nach der Mazeration (80°) 
Na- [ lölih. . . . 2.2.2...120-+ 0.0 1.5 
tron \ mnlöslich. . . . 2... 0.00 0.1 
Kali lösich . . 2. 2 2 200 0.67 0.74 
- unlölich. . . . 2.2. 0.16 0.13 
löslich. . . 2 2 2 2. 0.10 0% 
Bau | unlölih . . 2. 2... 1.22 1.15 

3. Einw. des essigs. Kalkes 

anfänglich nach der Mazeration (30°) 
löslich -. . - . 2 2.2. 132 + 0.16 0.67 
Kalk | unlöslich . . . 2 2.2. 0.71 14 
_ .,.4sLlöslich. . . 2 2 2 02% 0.67 0.86 
Kali { unlöllich . . . 2 2... 0.16 0.04 
Mag- löslich -. . . 2 2 2 2. 0.11 0.25 
nesia | unlöslich -. . . . 2... 0.26 0.15 

Einw. der essigs. Magnesia. 

anfänglich nach der Mazeration (&0 
Mag- | lich . . 2.2.2... 154400 127 
nesial unlölich . . . . 2... 0.26 0.43 
Kali löslich . . . 2. 2 202. 0.07 0.83 
unlöslich . . . 2. 2.2. 0.16 0.03 
löslich . . . 2 2 22. 0.10 0.33 
Kalk | unlöich . . . 2 2.2. 1.22 1.06 


Die Resultate sind wie ersichtlich den früher erhaltenen analog. 
In allen Fällen ist ein gewisser Bruchteil des Metalles der betreffenden 
Mazerationsflüssigkeit in unlöslichen Zustand übergefübrt worden, während 
entsprechende Mengen der anderen Metalle gelöst wurden. Die Resultate 
unter Nr. 2 sind auf Kulturen in salzhaltigen Böden, diejenigen unter 
Nr. 3 auf solche in kalkhaltigen und die unter Nr. 4 auf Kulturen 
in dolomitischen oder mit Meerwasser durchsetzten Böden anwendbar. 

Behandlung mit Wasser und verdünnter Salzsäure: Um 
über die Natur der in den Blättern enthaltenen Substanz, welche mit 
dem Kalium eine unlösliche Verbindung eingeht, genaueren Aufschluß 
zu erhalten, hat Verf. weiterhin die bei 110° getrockneten Blätter nach- 
einander mit Wasser und verdünnter Salzsäure behandelt und alsdann 
das Verhalten des hierbei verbleibenden unlöslichen Anteils gegenüber 
essigsaurem Kalium geprüft. Analoge Untersuchungen sind bekanntlich 
durch Verf. früher bei der Holzkohle angestellt worden (Comptes rendus 
141, p. 1103). 
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Mazeration mit Wasser: Löslicher Anteil bei 110° getrocknet 
=18.3%, unlöslicher Anteil =81.7%. 


Mineralstoffe. 
pro 100 g des bei 110° getrockneten pro 100 g der bei 110° getrocknete 
löslichen Extraktes, unlö,lichen Substanz 
SiO, = 1.35 SiO, = 1.10 
Ca0 = 0.72 | CaO = 1.46 
MgO = 0.68 MgO = 0.4 
K,0 = 4.11 K,0 = 0.07 


Behandlung des im Wasser unlöslichen Anteils mit verdünnter 
Salzsäure in der Kälte: 100 g lieferten lösliche Substanz 4.8 g und 
hinterließen einen unlöslichen Rückstand von 95.2 9. 


Mineralstoffe. 
pro 100 g des löslichen pro 100 g der unlöslichen 
Extraktes Substauz 
Si0, 0.39 1.5 
CaO 15.70 0.88 
MgO 3.2 ‚Spuren 
K,0 2.1 nicht vorhanden 


Man ersieht, daß das ganze Kali und fast sämtliches Magnesium 
gelöst wurden, während eine geringe Menge des Calciums ungelöst 
blieb. — Der unlösliche Rückstand wurde bis zum Verschwinden der 
sauren Reaktion ausgelaugt, bei 110° getrocknet und alsdann mit einer 
Lösung von essigsaurem Kali mazerier. Die erhaltene Flüssigkeit 
lieferte bei der Destillation größere Mengen von Essigsäure. Bei einem 
anderen in gleicher Weise behandelten Muster wurden Kalium und 
Caleium in der Lösung und im Rückstande bestimmt ‚mit folgendem 
Ergebnis. 


anfänglich nach der Mazeration 
hd löst 0} ® ®. . ® [} 2.3 1.7 
ug geost 
Bali | unlölich . . . ..00 0.5 
& löst ® ® ® . “ 0 1} 0.036 
Kalk | Se” - 
A) unlösich © 2 222 088 0.81 


Ein Viertel ungefähr der Kalimenge der Acetatlösung ist also in 
unlöslichem Zustande ausgeschieden worden, während ein Teil des 
Caleiums gelöst wurde. Die mit Salzsäure behandelte Substanz enthielt 
mithin eine wirkliche, unlösliche Säure, durch deren Vorhandensein 
die beobachteten Erscheinungen erklärt werden. 

Die hier gewonnenen Resultate sind prinzipiell verschieden von 
denjenigen, welche bei der entsprechenden Behandlung der schwarzen 
Substanz der Holzkohle erhalten wurden. Die letztere zeigte nach der 
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Mazeration mit Salzsäure keine sauren Eigenschaften mehr und hatte 
nicht mehr die Fähigkeit mit Kalisalzen Doppelzersetzungen einzugehen. 
Sie enthielt übrigens selbst nach dieser Behandlung noch eine gewisse 
Menge unlöslichen Kalis, was bei den Eichenblättern nicht der Fall 
war. Dieser doppelte Charakter unterscheidet also die unlöslichen 
Kaliumverbindungen des lebenden Blattes von denjenigen der Holzkohle- 


HI Stamm und Rinde der Eiche. 


, Die Substanz entstammte demselben, 27jäbrigen Baume, von 
welchem die Blätter entnommen waren. a) Rinde: Die Trockensubstanz 
enthielt pro 100 g organischer*Materie 3.1 g Asche (CO, frei). Die 
organische Substanz war wie folgt zusammengesetzt: C= 548; H = 6.2; 
N=1.1; 0=37.9. Bei der Mazeration mit Wasser wurden gelöst 
26 g, während 97.4 9 ungelöst blieben. 


Die lösliche Substanz enthielt Der unlösliche Teil enthielt 
Organi che Substanz Mineralstoffe Organische Bubstanz Mineralstoffe 
C=524 SiO, =1.86 C= 544 SiO, = 0.85 
H= 5.6 RO =418 HB=t2 - KO0O=0.o 
N= 25 Ca0 = 3.48 N= 1ı CaO0 = 1.78 
O = 39 45 0 = 38.3 


Man ersieht also, daß das Kali fast in seiner Gesamtheit, nämlich 
zu !°/,,, in dem löslichen Anteil enthalten ist. Bei der Behandlung 
mit essigsaurem Kali und essigsaurem Kalk blieben die Mengen de 
unlöslichen Kalis bezw. Caleiums nahezu unverändert. b) Stamm: Der 
von der Rinde befreite Stamm wurde an mehreren Stellen senkrecht 
zur Achse durchsägt und das Sägemebl zunächst einige Stunden an der 
Luft uud dann bei 110" getrocknet. Die Trockensubstanz ergab pro 
100 g organischer Materie die sehr geringe Aschenmenge von 0.48 9. 
Zusammensetzung der organischen Substanz: C=482; H=6.5; 
N=0.22; O=45.33. Zusammensetzung der Asche: ‘SiO, = 0.24; 
CaO = 0.11; K30 = 0.06. Die Mazeration mit Wasser ergab: 


Löslicher Teil Unlöslicher Teil 
Organische Substanz Mineralstoffe Organische Substanz Mineralstoffe 
C= Bl. SiO, = 1.07 C=48.5 SiO, = 0.25 
H= 48 K,0 = 3.0 H= 63 K,0 = 0.0 
N= 06 CaO = 1.33 N= 0. 
0=432 OÖ = 45.03 


Bei der Destillation mit essigsaurem Kali und essigsaurem Kalk 
dasselbe Ergebnis wie bei der Rinde. 
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Die unlösliche organische Säure, welche mit dem Kalium unlös- 
liche Verbindungen einzugehen vermag, findet sich also im Stamm und 
in der Rinde entweder garnicht oder nur in verschwiudend geringer 
Menge vor. Der Gehalt an unlöslichkem Kali war dementsprechend 
im Stamm sowohl als in der Rinde nur ein äußerst minimaler. 

Aus einem Vergleich dieser Resultate mit den oben bei den Blättern 
erhaltenen Ergebnissen erkennen wir, daß die unlöslichen Kaliunver- 
bindungen und die Säuren, welche solche zu bilden vermögen, haupt- 
sächlich in den Blättern auftreten, als den Endpunkten des aufsteigenden 
Saftstromes, während in anderen Pflanzenteilen (Rinde und Holz) nur 


sehr geringe Mengen davon anzutreffen sind. 
[PA. 830, 970, 973] Richter. 


Zur Bestimmung des Keimvermögens bei Getreidewaren. 
Vorschlag zu einer neuen Methode. 
Von Olaf Qvam, Christiania.!) 

Die vom Verf. in Vorschlag gebrachte Prüfungsmethode für Getreide- 
saaten, welche eine genauere Feststellung der Qualität des Saatgutes 
ermöglichen sollte, als sie die bisher übliche Keimmethode besonders 
bei geringwertigen Mustern zu liefern vermag, bestand in folgendem: 

Schalen aus gebranntem Ton in den Dimensionen 24x<15>x7 cm 
wurden mit so viel trockenem Sande gefüllt, daß das Gewicht von 
Schale + Sand 4kg betrug. Darauf wurden 209 Hafer bezw, 15g 
Gerste eingesät und die Körner durch eine gleichmäßige Schicht von 
4009 trocknen Sandes bedekt. Die Schalen wurden alsdann neben- 
einander auf Brettern in größere Zinkkästen eingestellt und mit einem 
Überschuß von Wasser versehen. Das überschüssige Wasser konnte 
durch 3 am Boden der Schale befindliche nach innen mit Gaze bedeckte 
Löcher frei abfließen. Die Zinkkästen wurden in einem für gewöhnlich 
dunkel gehaltenen Zimmer aufgestellt, welches 4 Stunden am Tage durch 
Bogenlampen elektrisch erleuchtet wurde. Die Temperatur des Zimmers 
schwankte zwischen 15 und 25°C. Für den Hafer dauerten die Versuche 
14, für die Gerste 12 Tage. Die Bewässerungen wurden 4 mal vorgenommen, 
beim Hafer am 1., 4., 10. und 12. Tage, bei der Gerste am 1., 4. 8. 
und 10. Tage. Mit der vorletzten Wässerung wurden zugleich Nähr- 
stoffe verabfolgt und zwar pro Gefäß 300 cem. einer ‚Lösung von 29 
Kalknitrat, 0.59 Magnesiumsulfat und 0.59 Dikaliumphosphat in 


1) Landw. Versuchsstationen 1905, Bd. 62, S. 465-443. 
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52 Wassgy. Beim Abschluß der Versuche wurde das gebildete 
Gras mit der Schere dicht an der Oberfläche des Sandes ab- 
geschnitten, etwa anhangende Sandkörner abgebürstet und die Pflanzen- 
masse alsdann 4 Stunden bei 100° C getrocknet und gewogen. — 
Nach dieser Methode sind vom Verf. in den Jahren 1903 und 1904 
im ganzen 21 verschiedene Getreidemuster geprüft worden. Zur Kon- 
trolle wurden dieselben Muster nach dem gewöhnlichen Keimverfahren 
untersucht (3><200 Samen in Jakobsenschen Keimapparaten, 
Temperatur 12-16°C) und außerdem je ein Anbauversuch mit denselben 
ausgeführt (Größe der Parzellen = 6.54 qm, Aussaatquantum = 200 9). 
Von den in Tabellen vergleichsweise zusammengestellten Resultaten 
sollen hier nur die folgenden auf drei besonders typische Haferproben 
bezüglichen wiedergegeben werden: 


Grenaahafer geringer Qualität. 


Wägemethode 
Trockengewicht des Grases von 
Datum der 30 9 Körnern (9) 
Untersuchung = d Mittel 
4. Juli. :. 2 2 2 20202. 0832 0.396 0.884 
1a. u ee ee 204 0.372 0.428 
DI ae ae ie ee, ir ia RTO 0.430 0.450 
8. August. . 2 2 2020202044 0.320 0.444 
Keimmethode 
Datum der mar Eine u. Feldversuch 
Untersuchung & b G Mittel Ernte (kg pro Ar) 
4. Dez. 1902 3 3 2 3) Stroh = 320 
26. Febr.1903 49 — 56 52 
. Korn = 6.6 
4. Juli 1903 36 32 37 35 
Grenaahafer mittlerer Qualität. 
Wägemethode . 
Trockengewicht des Grases von 
Datum der 30 9 Körnern (g) 
Untersuchung z d Mitte 
4. Juli. 2 2 2 20202020. 1716 1.736 1.726 
here al an are ee 00 1.850 1.905 
DB we ae E02 1.816 1.504 
$, August. . 2. 2 2 0020202..1.610 1.292 1.610 
Keimmethode 
Datum der RaimialiEe Körner % Feldversuch 
Untersuchung [\ b c Mittel Ernte (ky pro Ar) 


12. Jan. 1903 91 71 — 81 Stroh = 29.6 
4. Juli 1903 65 70 78 11 Korn = 12.0 
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Grenaahafer guter Qualität. 
Wägemethode 
Trockengewicht des Grases von 
Datum der 20 g Körnern (g) 
Untersuchung = > Mike f 
4. Uli. . 222020200 3.480 3.500 3.476 
1A or ee 2 BE 3.514 3.520 
BI: ee 3.426 3.406 
8. August . . 2 2 2000..8342 3.272 3.342 
‚ Keimmethode 
Datum der mie Korn u. 7 Feldversuch 
Untersuchung [ b o Mittel Ernte (kg pro Arı 
30. Dez. 1902 78 51 55 62 
Stroh = 35.0, 
26. Febr.103 5 | 8 — a 
4. Juli 1903 71 89 86 82 


Aus diesen Ergebnissen gleichwie aus den Resultaten der übrigen 
Untersuchungen war zu ersehen, daß die zu verschiedenen Zeiten er- 
haltenen Zahlen für. ein und dasselbe Muster bei der Wägemethode 
bedeutend besser übereinstimmen als bei der Keimmethode. Die Diffe- 
renzen sind bier nur unbedeutend und kommen im Vergleich zu den 
Unterschieden zwischen Waren guter und geringerer Qualität kaum in Be- 
tracht. Es zeigt sich ferner, daß die Wägemethode ein sehr viel deut- 
licheres Bild von der verschiedenen Qualität der einzelnen Muster ergab 
als die Keimmethode, die nur geringe Unterschiede bei Saatwaren sehr 
verschiedener Qualität lieferte. 

Um einen deutlicheren Ausdruck für die Feblerquellen der beiden 
Methoden zu gewinnen, hat Verf. den mittleren Fehler bei jeder Serie 
von Untersuchungen sowohl nach der Wäge-, als nach der Keimmethode 
berechnet uud dabei folgende Resultate erhalten: 


Wägemethode Keimmethode 
pe 


Mittleres 
Anzahl Anzahl Mittle 68 Mittlerer 


Trockenge- Mittlerer 


Versuche ee Fehler Venssbe a ehler 
9 g % % 
Grenaahafer Nr. 1 4 0.427 0.03 3 30 21.2 
, Se; 4 1.761 0.12 2 76 Ti 
“ „93.4 3.436 0.08 3 9 10.4 
Duppauerhafer Nr. 1 5 1.160 0.12 6 45 14.7 
„2 4 2.190 0.12 3 53 31.6 
5 „93 4 4.060 0.14 3 97 1.42 
; 4 7 3.309 0.15 4 92 8.76 
= „9 17 4.236 0.24 4 97 3.9 
a „66 3.663 0.12 4 90 1.73 


680 | Pfionzenproduktion. [Oktober 1906. 





Wägemethode : Keimmethode 





Mittleres 
Aurel Trookenge- Mittlerer Anzabl Mittleres 


Versuche bu eier Fehler Versuche mögen 
9 9 % % 

Ligowohaferr „1 7 3.184 0.44 4 92 5.2 

5; „2 8 3.283 0.16 3 ır 12.7 

e ed 3.104 0.29 4 83 10.5 
Tartar- 

Kinghafer „ i 7 2.966 ° 0.38 4 9 5.48 

; „2 8 3:103 0.19 4 91 1.52 

= „93 7 2.946 021 4 77 22.42 

2er Gerste „16 2.292 0 50 4 84 0.17 

> „2 6 1.468 0.21 4 64 2.34 

= „9371 1.400 0.26 4 81 6.08 

6er Gerste 7 2.740 0.18 4 98 1.0 

= 204 1.722 0.14 4 90 6.53 

. „93 7 1.700 0.2 4 67 12.57 


Wie ersichtlich, sind die mittleren Fehler der Keimmethode bei 
den geringeren Qualitäten erheblich größer als diejenigen der Wäge- 
methode. Sie werden geringer je bessser die Qualität der untersuchten 
Ware ist. Der mittlere Fehler der Wägemethode hält sich bei allen 
Mustern ziemlich konstant.' 

Ein Vergleich der nach beiden Methoden gewonnenen Resultate 
mit den Ergebnissen der Feldversuche zeigte, daß die letzteren in der 
Mehrzahl der Fälle mit den Zahlen der Wägemethode besser überein- 
etimmten als mit denjenigen der Keimmethode. — Die neue Methode 
würde gegenüber der bisherigen Keimmethode den weiteren Vorteil 
bieten, daß eine subjektive Beeinflussung von seiten des Analytikers 
bei derselben so gut wie ausgeschlossen ist. Ferner könnten die Mittel- 
proben, obne daß dadurch die Arbeitsmenge wesentlich vermehrt würde, 
größer gewählt werden. Sodann würde die Bestimmung der Reinheit 
eine Vereinfachung insofern erfahren als man nur die fremden Kultur- 
samen und Unkräuter und nicht auch den Abfall auszusondern und 
zu wägen hätte. [Pfl. 778] Richter. 


35. Jahrg.] Tierproduktion. 681 











Tierproduktion. 





Kohlensäureassimilation durch die Schmetterlingspuppen. 
Von Maria von Linden.?) 


Die wiederholt gemachte Beobachtung, daß die Schmetterlings- 
puppen einen Aufenthalt in ziemlich stark kohlensäurehaltigen Atmo- 
sphären gut vertragen konnten, daß sie darin weniger von ihrem Ge- 
wicht verloren als unter normalen Bedingungen, ja sogar bisweilen an 
Gewicht zunahmen, während sich zugleich das Volumen der Kohlen- 
säure vermindert, führte die Verfasserin zu der Vermutung, daß die 
genannten Tiere analog den grünen Pflanzen die Kohlensäure für sich 
auszunutzen vermögen. Um diese Frage zu entscheiden, sind von ihr 
zahlreiche Analysen von Respirationsprodukten bei Puppen und Raupen 
verschiedener Lepidopteren ausgeführt worden. Die betreffenden Tiere 
wurden in zylindrische Pipetten eingeschlossen, welche an beiden Enden 
zu Röhren verlängert waren, die durch Glashähne hermetisch geschlossen 
werden konnten. Die Einführung des Versuchsobjektes geschah durch 
eine ebenfalls mittelst Glasstopfens hermetisch verschließbare' Öffnung 
im zylindrischen Teile des Apparate. Die Pipette wurde nach der 
Einbringung des Tieres mit dem gewünschten Gasgemenge beschickt 
und das Tier 2 bis 24 Stunden damit in Berührung gelassen. Die 
Analyse des Gasgemenges bei Beginn und zu Ende des Versuches 
zeigte, welche Veränderungen im Gehalte an Sauerstoff, Stickstoff und 
Kohlensäure durch die Atmung der Puppen hervorgerufen waren. Ver- 
suchsobjekte waren Puppen von Papilio podalirius, Sphinx euphorbiae 
und Lasiocampa pini, sowie Raupen von Botys urticata und Vanessa 
urticae. 

Bei den meisten Versuchen bediente sich Verfasserin eines Ge- 
menges von atmosphärischer Luft und Kohlensäure von 5—30%. 
Es zeigte sich, daß das den Puppen zur Verfügung stehende Gas- 
volumen zu Ende des Versuches fast immer geringer war als zu An- 
fang. Die Veränderungen in der Zusammensetzung der Atmungsluft 
waren folgende: Bei Verwendung von reiner atmosphärischer Luft 
fand sich, daß die Kohlensäureproduktion durch die Puppen in der 
Nacht größer war als am Tage. Die Beziehung zwischen konsumiertem 
Sauerstoff und ausgeatmeter Kohlensäure war während der Tagesrespi. 


*) Comptes rendus de l’Acad. des scienses 1905, t. 141, p. 1258. 
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0; 
der Nacht 0.76. (Minimum == 0.644; Maximum — = 0.844). Im Winter 





ration ——* = 0.664 (Maximum — 0,730; Minimum = 0.561), während 


wurde für die Tagesrespiration sogar der Quotient . 
3 


gefunden (Puppen von P. podalirius), woraus hervorgeht, daß in dieser 
Jahreszeit die Kohlensäureproduktion ganz unterbleiben kann. 

Wenn die Atmosphäre Kohlensäure enthielt, so war oft eine 
Absorption dieses Gases zu konstatieren, die im folgenden Frühjahr von 
Sauerstoffausscheidung begleitet war. Im Winter wurde bei 113 Ver- 
suchen 37 mal Kohlensäure absorbiert, aber nur in 4 Fällen Sauerstoff 
ausgeschieden. Im Frühjahr (März bis Juni war bei 116 Versuchen 63mal 
Kohlensäureabsorption und 60 mal Sauerstoffausscheidung zu konstatieren. 

Der Assimilationsprozeß fand häufiger am Tage statt als in der 
Nacht. Bei 17 Tagesversuchen absorbierten die Puppen von P. 
podalirius (Serie II) 5.36 cem Kohlensäure; bei 18 Nachtversuchen ab- 
sorbierten dieselben 2.50 cem. Die Sauerstoffausscheidung betrug am 
Tage 10.7 cem, in der Nacht 1.41 cem. 

Die Atmung war im Gegenteil in der Nacht stärker als am Tage: 
Die Puppen hatten an Sauerstoff konsumiert in 17 Tagesversuchen 
0.20 cem, in 18 Nachtversuchen 15 ccm. Sie hatten ausgeatmet 
4.31 cem Kohlensäure am Tage und 11,46 ccm während der Nacht. 
— Eine 2. Serie lieferte die folgenden Zahlen: 


= 0.6 — 0.0 





Kohlensäureabsorption in 13 Tagesversuchen 10.84 
a » 8 Nachtversuchen 1.24 
Sauerstoffausscheidung „ 13 Tagesversuchen 8.56 
S » 8 Nachtversuchen 2.70 
Sauerstoffabsorption „ 13 Tagesversuchen 9.4 
„ 8 Nachtversuchen 21.3 
Kohlensäureaussebeidung, 13 Tagesversuchen 9.00 
= „ 8 Nachtversuchen 21.02 


Die Beziehung zwischen absorbierter Kohlensäure und ‚ausgeschie- 


denem Sauerstoff war für Serie II — = 0.812, für Serie III= 1.018 — 
2 
Die Beziehung zwischen absorbiertem Sauerstoff und ausgeschiedener 
Kohlensäure war für Serie II 0.998, für Serie III 0. 986. 
(Th. 435) - Richter. 
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Energiewerte des Rotkleeheues und des Maisschrotes. 
Von Henry Prentiss Armsby und J. August Fries.') 

Die hier berichteten Versuche sind eine Fortsetzung früherer Unter- 
suchungen über „die Nutzbarkeit des Timotheeheues“.2) In den dort 
beschriebenen Versuchen war der Stoff- und Energieumsatz eines Jung- 
stieres, der mit vier verschiedenen Mengen von Timotheeheu zusammen 
mit einer geringen Quantität von Leinsaatmehl gefüttert worden, bestimmt, 
und die durch den Stoffwechsel produzierte nutzbare Energie des Heues 
durch einen Vergleich dieser Resultate berechnet worden. Die vorliegen- 
den Versuche bezweckten durch ähnliche Methoden die entsprechenden 
Energiewerte für Rotkleeheu und Maisschrot zu bestimmen. Die Ra- 
tionen für die verschiedenen Perioden waren folgende: 


I. Peride . . . . 5200 g Kleeheu — g Maisschrot - 
I. ; vn 0 „= ne : 
Il. „ 22.300, 850, 
IV „ a .\ (1 BER 4000 „ R 


Was nun die Ergebnisse dieser Versuche selbst anbetrifft, so sind 
diejenigen über die Umsetzbarkeit der Energie wegen der scheinbaren 
Verschiedenheit in der Verdaulichkeit nicht so sehr befriedigend, was 
übrigens auch bei den früheren Untersuchungen der Fall war. Trotzdem 
ist es von Interesse die für die verschiedenen Futterstoffe erzielten Werte 
miteinander zu vergleichen. Hierbei sind die Resultate für Timotheeheu 
eingesetzt worden, welche man durch einen Vergleich der Perioden A 
und C erhalten hatte?) Für Kleeheu ist der Durchschnittswert der 
L und H. Periode verwandt worden, während für das Maisschrot nur- 
die Resultate der IV. Periode Geltung haben. Unter Hinzuziehung der 
von Kellner“) für Wiesenheu gefundenen Durchschnittswerte gestaltet 
sich der Prozentsatz an umsetzbarer Energie folgendermaßen: 


Energie des 

Gesamtenergie verdauten Stoffes 
Timotheehu . . . 44.3 86.58 
Kleeheu . - . . . 43.40 715.58 
Wiesenheu . . . . 46.56 78.77 
Maisschrot . : . . 77.8 85.58 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 34, S. 861. 

%) Centralbl. für Agrikulturchemie 1904, S. 408. 

$) Landwirtschaftliche Jahrbücher Bd. 33, S. 715. 

“4, Landwirtschaftliche Versuchsstationen Ba. 53, 447. 

6) Auch die Verff. verstehen unter nutzbarer Energie den Teil der um- 
setzbaren m. der nach Abzug des für Kau- und Verdauungsarbeit auf- 
gzewandten Teiles der umsetzbaren Energie übrig bleibt. 


48° 
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Auf Grund der Gesamtenergie berechnet, ergibt das Maisschrot 
wegen seiner höheren Verdaulichkeit natürlich viel größere Werte. Von 
den drei Rauhfutterstoffen ergibt das Wiesenheu die höchsten und das 
Kleeheu die niedrigsten Resultate. Die Werte für die Verteilung der 
Energie, die in der nächsten Tabelle enthalten sind, zeigen, daß die 
größeren Energieverluste beim Kleeheu verglichen mit Wiesenbeu zum 
Teil von einer geringeren Verdaulichkeit und zum Teil von größeren 
Verlusten an Urin und Methan herrühren. 





Gesamtenergie: | Energie des verdauten Stoffes: 

| Timothee- | Kiee |Wiesen-| Mais- | Timothee- | Klee- Wiesen- Mais- 

heu heu heu | schrot heu heu heu | schrot 

| % % “| | % 
In den Fäzes 9.18 — _— _ —_ 
Im Urin 3.33|: 6.00 1.0] 96| 42 
Im Methan 9.81 71.42 12.6 | 11.s6| 10.2 
Unisetzbar 77.65| 86.58 75.851 7877| 85.53 





| 100.00 ]|1u0. 00 | 100.00 |100.00| 100.00 | 100.0 | 100.00 | 100.00 

Was nun die nutzbare Energie oder, wie Kellner sie bezeichnet, 

„die thermische bezw. dynamische Energie des Heues anbelangt, so er- 

hält man dieselbe, indem man die Resultate der II. Periode von denen 
der I, subtrahiert. 








Organische Substanz setz 
se en Lmerabare Gewinn |Nutsbarkeit 
Verdaut | Energie 
g Cal. Oal. % 

















I. Periode 4174 | 2505 | 8449 | — 3133 | = 
I. „ 2.2. || 294 1783 6154 | — 3969 = 
Differenz: || 1223 | T22 | 2205 | 836 | 36.2 


Aus dieser Tabelle ersieht man, daß gegenüber der zweiten Periode 
die in der ersten mehr gegebenen 2295 Kalorien an umsetzbarer Energie 
der Verlust des Körpers an Energie um 836 Cal, vermindern. Dieser 
letztere Wert stellt den Teil der hinzugefügten umsetzbaren Energie dar, 
welcher nutzbar war in dem Sinne, in welchem dieser Ausdruck bier 
angewandt wird; derselbe beträgt 36.42% der 2295 Cal. überflüssiger 
Energie. Die oben stehenden Werte zeigen eine verhältnismäßig geringe 
Nutzbarkeit für Kleeheu, besonders wenn man die für Timotheeheu 
erlangten zum Vergleich heranzieht, für welches ein Prozentsatz von 
62.92 gefunden worden ist. Jedenfalls bedürfen die Untersuchungen 
bezüglich des Kleeheues noch, wie dies ja auch von den Verff. selbst 
zugegeben wird, der weiteren Bestätigung. 
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In gleicher Weise wie beim Kleeheu läßt sich auch die nutzbare 
Energie des Maisschrotes bestimmen. Kleinen Schwankungen im Was- 
sergehalt des Heues ist es jedoch zuzuschreiben, daß das Tier in Wirk. 
licbkeit in der III. Periode 18.99 mehr an Trockensubstanz verzehrte 
als in der II. Periode, welchem Betrag 66.2 Cal. der (xesamtenergie 
entsprechen. Durchschnittlich waren in der I. und II. Periode 43.4% 
dieser Gesamtenergie oder 29 Cal. umsetzbar, uud 36.42% dieser letz- 
teren Menge, denen 10 Cal. entsprechen, waren, übereinstimmend mit 
den eben angegebenen Werten, nutzbar. In andern Worten: wenn in 
der III. Periode nur soviel Heu wie in der II. verzehrt worden wäre, 
so würde die umsetzbare Energie 29 Cal. und der Gewinn 10 Cal. 
weniger betragen haben. Es ergibt sich daher nach Anbringung dieser 
Korrektur für die prozentische Nutzbarkeit des Maisschrotes: 

Umsetsbare | Prozentiasche 


orgie ren ein 
Insgesamt 3. Periode . . 8238 — 2360 _ 
Korrektur für Hu . . . — 23 — 10 _— 
Differenz: 8209 — 2370 —_ 
2. Periode . . . . N. 6154 — 3969 _ 
Differenz: 2055 — 1599 717.76 


Hieraus ist ersichtlich, daß üie Energie des Maisschrotes weit nutz- 
barer ist als die des Klee- oder Timotbeeheues, d. b. der Verbrauch 
von Energie zur Verdauung und Assimilation ist, wie ja schließlich 
auch nicht anders zu erwarten war, beim Maisschrot relativ geringer 
als bei den beiden andern. 

Bereits die früheren Versuche der Verff. mit Timotheeheu haben 
gezeigt, daß die verdauliche organische Substanz des Heues das Körper- 
gewebe nicht isodynamisch ersetzt. Es war damals gezeigt worden, daß 
aller Wabrscheinlichkeit nach die Nutzbarkeit der umsetzbaren Energie 
verschiedener Futtermittel differieren würde, zumal wenn man Keraftfutter 
mit Rauhfutter vergleicht, und daß der relative Wert verschiedener 
Futtermittel für die Erhaltung der umsetzbaren Energie oder dem 
physiologischen Nutzwert nicht proportional sein würde. Die Resultate 
der vorliegenden Versuchsserien bestätigen nun diese Voraussetzung 
vollständig. So ergeben sich aus den obigen Angaben für die umsetz- 
bare Energie eines Kilogramms der gesamten organischen Substanz: 

Kleeheu (Durchschnitt der 1. u. 2. Periode) . . . . 2058 Cal. 


Timotheeheu (Periode C-A) . . . 2 2 22.2. 2113 „ 
Maisschrot (4. Periode) . . . 2 2 2 2 220. 3411 „ 
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Der Grad, bis zu welchem ein Kilogramm der gesamten organischen 
Substanz den Verlust an Körpergewebe vermindert, d. h. der wirkliche 
Wert dieses Kilogramms für die Erhaltung wird durch die nutzbare 
Energie. desselben gemessen, und zwar erhält man folgende Resultate: 


Klehu . . . ... ...750 Cal. 
Timotheeheu . . . . . . 13390 „ 
Maisschrot . . . 2. ...2376 „ 


Wenn man nun Kleeheu als Einheit annimmt, so erhält man 
folgende relative Erhaltungswerte für ein Kilogramm der gesamten 
organischen Substanz durch Berechnung aus der umsetzbaren Energie 
und durch wirkliche Messung aus der nutzbaren Energie: 


Berechnet aus der Berechnet aus der 

umsetzbaren Energie nutzbaren Energie 
Kleeheu . . . „2 2... 1.00 1.000 
Timotheeheu . . . . 1.097 1.774 
Maisschrot . . . . . 12 3.570 


Ein ähnlicher Vergleich pro Kilogramm der verdaulichen orga- 
nischen Substanz ergibt das folgende Resultat: 


Umsetzbar Nutsbar 
Kleeheu . . . . . . 3413 Cal. . 1243 Cal. 
Timotheeheu . . . . 3794 „ 2387 „ 
Maisschrot . . . . . 3716 „ 2890 
Relative Erhaltungswerte: 
Berechnet aus der Berechnet aus der 
umsetzbaren Energie nutzbaren Energie 
KRleeheu . . . . 2. 1.000 1.000 
Timotheeheu . . . . 1412 1.920 
Maisschrot . . . . . 1.08 2.325 


Es liegt also auf der Hand, daß die Erhaltungswerte, die auf dem 
physiologischen Nutzwert basiert sind, nicht nur viel zu hoch, sondern 
selbst relativ auch nicht annähernd korrekt sind. 

Bezüglich des Prozentsatzes der Nutzbarmachung der Energie ist 
es klar, daß diese viel kleiner ist als die prozentische Nutzbarkeit, selbsı 
wenn man die niedrigeren korrigierten Werte für letztere nimmt. Von 
der vorhandenen nutzbaren Nettoenergie scheinen 36.02% bei der Arbeit 
der Gewebebildung verbraucht worden zu sein, während 63.98% als 
Gewinn aufgespeichert wurden, was auch im Einklang mit den Besul- 
taten der Timotheeversuche steht. 

Die vorliegenden Resultate sowie denjenigen der früheren Unter- 
Suchungen mit Timotheeheu gaben auch Anhaltspunkte für einen wenigstens 
annähernden Vergleich zwischen der prozentischen Verteilung der Energie 


% 
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des Timothee- und des. Kleeheues sowie auch des Maisschrotes in den 
verschiedenen Exkreten, den Verbrauch bei der Verdauung und Assi. 
milation, den Verbrauch bei der Gewebebildung und in den sich er- 
gebenden Gewinn an Gewebe. Vergleichshalber sind hier die von 
Kellner für das Wiesenheu gefundenen Durchschnittswerte mit heran- 
gezogen. Beim Maisschrot, 'Timothee- und Kleeheu wurde der Durch- 
schnitt zweier Hauptproben zur Berechnung benutzt. Es ergaben sich 
so auf Kalorien pro Einheit der Trockensubstanz umgerechnet für die 
Gesamt- und Hauptenergie folgende Werte: 
Pro Kilogramm Pro Kilogramm verdauter 
0 er Substanz 


Trookensubstanz 
Timotheeheu . . . . . . 4554 4382 
Kleheu . . „2. 2 2 2.4457 4494 
Maisschrot . . . 4431 4327 
Wiesenheu (nach Kellner) . 4413 4437 


Auf dieser Basis sind die Werte für die folgende Tabelle berechnet, 
welche die Gesamtenergie pro Kilogramm Trockensubstanz angibt und 
außerdem die Verteilung derselben in Übereinstimmung mit den bereits 
angegebenen prozentischen Werten: 


Energie pro Kilogramm der Gesamttrockensubstanz: 


Timothee- Mais- 

heu Kleeheu Wiesenheu schrot 

Cal. Oal. Cal. Cal. 

Verlust in den Füzes . . . 2 2 22.2... 2227 1907 1807 : 407 
„ mUÜn. 2 22222200. 1339 2 22 1 
nn Methan... . ER 173 318 299 413 
Bei der Verdauung u. Aseimilation verbraucht 147 1230 165 
Als Gewinn aufgespeichertt . . . . 2...» 2. 704 { BEXY 842 
„  „ Gewebebildung verbraucht . . . . 597 851 1834 
Samma ra en. 4554 4457 4413 4431 
Für die Erhaltung nutzbar“ a ee >|. 704 _ 2670 


Energie pro Kilogramm der verdauten organischen Substanz: 


Verlust im Urin. . 2 2 2 2 2 2 202..2..262 525 429 183 

» nr Methan... . 22.3235 . 560 563 443 
Bei der Verdauung u. Assimilation verbraucht 1407 2168 2045 823 
„ „ Gewebebildung verbraucht . . . . | 134 | 905 
Als Gewinn aufgespeichertt . . -. . . . . 1264 1450 1973 
Summa . . en nn. 4382 4494 4437 4327 
Für die Erhaltung nutzbar . Be er ir a. er 2388 1241 — 2878 


Wenn man die Werte für Timotheeheu wie oben als Einheit an- 
nimmt, so sind die relativen Werte für diese vier Futtermittel folgende: 
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sh nme rag Zur Erhaltung Zur Mast 
Timotheehen . .... 1.00 1.00 
Kleeheu . . . ... 0.56 _ 
-Wiesenheu . . .. . .— 1.77 
Maisschrot . - . ... 2.11 2.78 


Pro Kilogramm der 
verdaut. organ. Bubstanz Zur Erhaltung Zur Mast 


Timotheehu . . ... 1.00 1.00 
Kleeheu . . . ....02 _ 
Wiesenheu . . . . 2.2 1.15 
Maisschrot . . . ... La 1.56 


Diese Werte zeigen wieder, daß weder der Erhaltungswert noch 
der Wert für produktive Zwecke dieser Futtermittel der umsetzbaren 
Energie (dem physiologischen Nutzwert) desselben proportional ist. 

Es ist hierbei natürlich nicht außer acht zu lassen, daß die oben 
angegebenen Werte, ausgenommen die Kellnerschen Durchschnitts- 
zahlen für das Wiesenheu, die Resultate nur eines einzigen Versuches 
mit je einem Tier sind. Um daher absolute Werte dieser drei Futter- 
mittel für die Erhaltung oder für produktive Zwecke zu schaffen, sind 
weit ausgedehntere und zahlreichere Untersuchungen notwendig. Verff. 
sind daher auch weit davon entfernt, mit den vorliegenden Versuchen 
etwa definitiv feststellen zu wollen, daß ein Kilogramm der Trocken- 
substanz vom Timotheeheu z. B. einen Gewinn von 671 Cal. bei einem 
Ochsen hervorbringen kann, oder daß es in einer Erhaltungsration 
den Wert von 1268 Cal. hat. 

Verff. erblicken die Bedeutung ihrer Versuche vielmehr in der sehr 
bemerkbaren Differenz, die sich zwischen dem physiologischen Nutzwert, 
dem Wert für die Erhaltung und dem Wert für produktive Zwecke 
ergeben. Die Differenzen erscheinen zu groß, um den möglichen 
Fehlern einzelner Versuche zugeschrieben werden zu können, Verff. glau- 
ben vielmehr, daß ihre Ergebnisse wenigstens den qualitativen Beweis 
für das Vorhandensein einer solchen Differenz erbringen, besonders da 
sie in dieser Hinsicht durchaus mit denen anderer Forscher und mit 
den allgemeinen Ansichten über die Physiologie der Ernährung über- 
einstimmen. . [306.] Honcamp. 
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Über den Nährwert verschiedener Brote. 
Von P. Fauvel.?) 

Durch die Fabrikation eines mehr und mehr weißen Brotes wird 
bekanntlich die Nährkraft desselben herabgesetzt, da das geläuterte Mehl 
ärmer an Kleber und Phosphorsäure ist als das ursprüngliche. Man 
hat daher wohl empfohlen, zur Brotbereitung das ganze Korn einschließ- 
lich der Hülle zu verwenden. Gegen die Zweckmäßigkeit eines solchen 
Verfahrens aber würde z. B. ein von Girard angestellter Verdauungs- 
versuch sprechen, welcher das Resultat ergab, daß die Hülle nur einen 
äußerst geringen Nährwert besitzt und demzufolge zu verwerfen wäre. 
Girard ernährte sich bei diesem Versuche von ausgelaugter, ihrer lös- 
lichen Bestandteile beraubter Kleie, die er in natura ohne vorherige 
Zerkleinerung zu sich nahm. Er hatte sich durch eine spezielle Er- 
nährungsweise, bestehend hauptsächlich in Fleischpulver, Gelees und 
Bouillon auf den Versuch vorbereitet. Man konnte nun hieraus, auf 
die Untersuchungen von Pawlow gestützt, den Einwand herleiten, daß seine 
Verdauungssäfte nicht genügend der Digestion pflanzlicher Stoffe ange- 
paßt waren. Verf., welcher seit mehreren Jahren vegetarianisch lebt, 
hat daher diese Frage einer erneuten Prüfung unterzogen. 

Zu dem Experiment dienten 3 Brotsorten: 1. weißes Brot I. Qua- 
lität, 2. sogenanntes volles Brot, das ganze Korn enthaltend einschließ- 
lich der Kleie nebst etwas Roggen (Kneippbrot), 3. stark dunkelbraun 
gefärbtes Kommißbrot. ° Die Zusammensetzung dieser verschiedenen 
Brotsorten auf Frischbrot bezogen, war folgende: Weißbrot: Stickstoff 
= 1.08%, Phospborsäure = 0.75% ; Vollbrot: Stickstoff’ = 1.23%, Phos- 
phorsäure = 0.,582%; Kommißbrot: Stickstoff = 1.23, Phosporsäure = 
0264%. Jede Brotsorte wurde eine Woche lang genossen und zwar 
in der mittleren Menge von 400 g pro Tag. Sämtliche sonstigen Nah- 
rungsmittel waren ihrer Natur und Menge nach an den entsprechenden 
Tagen der 3 Wochen genau dieselben. Die Urinanalysen ergaben im 
täglichen Mittel die folgenden Zahlen: 


Menge Dichtigkeit Acidität Harnstoff‘ Aanthin yo nsäure Chlor Phosphor- 


körper säure 
Weißbrotwoche. 

1120 ccm 1016 1.29 13.91 0.54 0.31 71. 1.68 
Vollbrotwoche, 

1120 „ 1018 1.19 12.06 0.62 0.35 7.07 2.07 
Kommißbrotwoche. 

1320 „ 1013 1.41 14.39 0.47 0.21 4,79 2.01 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1424. 
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Da 400 g Vollbrat 2,328 g Phosphorsäure enthalten gegenüber 0.70 9 
in der gleichen Menge Feinbrot, so hätte, wenn dasselbe vollständig 
assimilierbar wäre, der Phosphorsäuregehalt im Urin um 1.6289 erhöht 
sein müssen. Man findet aber nur eine Differenz von 0.39 9, mithin 
ist kaum !/, des Phosphorsäureüberschusses ausgenutzt worden. Da 
sich das Körpergewicht während dieser Zeit um 600 9 vermindert hat, 
so kann man kaum annehmen, daß dieser Überschuß durch den 
Organismus fixiert worden ist, es sei denn, daß er zur Bildung wenig 
löslicher und inaktiver Erdphosphate verwendet worden wäre, was ent- 
schieden kaum als ein Vorteil zu betrachten sein würde. Das Kommiß- 
brot, obgleich nur 1.05 9 Phosphorsäure pro 400 g enthaltend, ergibt 
eine fast ebenso hohe Phosphorsäureziffer wie das Vollbrot, welches 
doppelt so viel P,O, enthält. — Wenn man annimmt, daß die Phos- 
phorsäure des Weißbrotes ganz und gar assimiliert wird, und die in 
400 g dieses Brotes enthaltene Menge (0.7 9) von 1.68 9, der täglich 
im Mittel ausgeschiedenen Menge abzieht, so bleibt ungefähr 1 9 pro 
Tag (0.98) als das den übrigen Nährstoffen entlebnte Quantum zurück. 
Wenn man nun diese 0.98 9 von den durch das Kommißbrot gelieferten 
2.01 9 in Abzug bringt, so verbleiben 1.03 9 Phosphorsäure pro 400 9 
dieses Brotes, was einem Gehalt von 0.257 % entspricht. Der Phos- 
phorsäuregehalt des Brotes aber beträgt wie oben ersichtlich 0 264 %. 
Die Phosphorsäure des Kommißbrotes würde also ebenso wie die des 
Weißbrotes nahezu vollständig assimilierbar sein und fast die ganze 
ausnutzbare Menge des Weizenkorns darstellen, da das Vollbrot kaum 
mebr davon liefert (das Mehr beträgt nur 0.015 %). 

Da das Vollbrot stickstoffreicher ist als das weiße Brot, so hätıe 
sich bei Genuß desselben eine Vermehrung des Harnstoffes und zwar 
um 1.30 g ergeben müssen; statt dessen konstatierte Verf. eine Ver- 
minderung der Harnstoffmenge um 1.85 9. Beim Kommißbrot, dessen 
Stickstoffgehalt derselbe ist wie der des Vollbrotes, zeigte sich eine 
Harnstoffvermehrung um 0.48 9, mithin auch eine geringere Zunahme 
als erwartet werden durfte. Diese Verminderung des Harnstoffs scheint 
darauf zurückzuführen zu sein, daß die Kleie die peristaltischen Be- 
wegungen des Darmes im Übermaße anregt und dadurch Laxierwir- 
kungen hervorruft. Diese letzteren waren auch die Veranlassung, daß 
in den ersten Tagen nach der betreffenden Versuchswoche eine Gewichts- 
verminderung um 1 kg eintrat; dem Roggen des Kneippbrotes konnte 
(diese Wirkung nicht zugeschrieben werden, da der Genuß von reinem 
Roggenbrot ohne Kleie niemals ähnliche Erscheinungen im Gefolge hatte. 
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Während der Weißbrot- und der Kommißbrotwoche hielt sich das 
Körpergewicht konstant, dagegen brachte die Woche mit Vollbrot einen 
Verlust von 600 9.. 

Nach Haig enthält das Vollbrot 0.04% Xanthinkörper. Wenn 
in gegenwärtigen Falle der Genuß desselben keinen großen Einfluß auf 
die Menge der Harnsäure gehabt zu haben scheint, so wurde durch 
dasselbe doch die Ziffer der Xanthinkörper um 0.08 gegenüber dem Weiß- 
brot und um 0.159 mit Bezug auf das Kommißbrot erhöht. Nach Haig 
würden 400 9 0.16 9 Xanthinkörper enthalten. 

Die Acidität des Harnes ist ebenfalls höher bei dem Vollbrot als 
bei Weiß- und Kommibßbrot. 


Weißbrot Kommißbrot Vollbrot 


j Phosphorsäure 1 1 1 
Quotient: nt 84 7. TE 
. ,. Xanthinkörper 1 1 1 
Quotiont: get 26 FT Er 
Quotient: nn I. nn 
i Harnstoff 40 68 34 


Aus dem Vorstehenden ergibt sich also, daß das Vollbrot keinen 
Vorteilgegenüber dem Kommißbrot bietet; es liefert nicht wesentlich mehr 
assimilierbare Phosporsäure und setzt den Prozentsatz an Harnstoft 
herab anstatt ihn zu erhöhen. Es reizt den Darm und beeinträchtigt 
die Assimilation der übrigen Nährstoffe. Das Kommißbrot im Gegen- 
teil zeigt große Vorzüge gegenüber dem Weißbrot, ohne irgend einen 
der Nachteile des Vollbrotes zu besitzen. [Th. 374) Bichter. 


Einfluss der Sesamfütterung auf den Milchertrag, die Qualität von 
Milch, Butter und Emmentalerkäse. 
Versuchsleiter: Dr. C. Moser, A. Peter und J. Käppeli.?) 


Nachdem in den letzten 15 bis 20 Jahren die Verfütterung protein- 
reicher Oelkuchenmehle in der Schweiz mehr und mehr Aufnahme ge- 
funden hat, waren aus milchwirtschaftlichen Kreisen Klagen laut 
geworden, daß durch Verfütterung von Sesamkuchenmehl, welches im 
Kanton Bern fast das ausschließliche Kraftfuttermittel bildet, die Qualität 


ı) Jahresbericht der Laudwirtschaftlichen Schule Rütti 1904/5 erstattet 
von ©. Moser. 
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der Milchprodukte, besonders des Emmentaler Käses, beeinträchtigt werde. 
Es war daher angeregt worden, den Einfluß der Sesamfütterung durch 
genaue Versuche festzustellen. Die Ausführung dieser Versuche wurde 
der landwirtschaftlichen Molkereischule Rütti übertragen. Da die 
großen Milchquantitäten, welche zur Herstellung des Emmentaler Käses 
erforderlich sind, von der genannten Anstalt allein nicht geliefert werden 
konnten, so wurden noch einige private Wirtschaften zur Beteiligung 
herangezogen. Zur Verfütterung kamen Heu, Grummet, etwas Dresch- 
abfälle, kleinere Mengen von Runkelrüben und außerdem folgende 
Kraftfuttermischung: | 


a. Im 1. Versuch Weisenschrot Weisenkleie Sesam- 
kuchenmebl 
kg kg kg 
I. Periode 20 Tage 5], 3, _ 
II. „ 15 „ yr 2; 1 
I „1 „ ı a 1% 
IV. ,„ 7  „ Übergangsfütterung) 3, %, 
V. „ 20 ,„ 2; %, — 
b. Im 2. Versuch 
I. Periode 22 Tage ur ‘, — 
I. „5 „ (Übergangsfütterung) ®), 3, le 
II. ” 25 2) "a Ye 1 
II. „23 al 4 y/ Eu 


Das verwendete Sesamkuchenmehl war deutschen Ursprungs und 
nach der chemischen und bakteriologischen Untersuchung als rein und 
unverdorben zu bezeichnen, ebenso waren die andern Futtermittel 
(Weizenkleie, Weizen II und Futtergerste) von guter Qualität. Die 
Kraftfuttermischung wurde durch die landwirtschaftliche Schule Rütti 
zubereitet, der tägliche Bedarf für die einzelnen Ställe in Säcke getrennt 
verpackt, und jede Woche 1 oder 2mal. den betreffenden Wirtschaften 
zugeführt. Die Versuche nahmen jedesmal zur Zeit des Übergangs von 
der Grünfütterung zur Trockenfütterung ihren Anfang. Vor Beginn 
derselben wurde bei allen Beteiligten die Stallinspektion durchgeführt 
und diese alle 14 Tage wiederholt. Diejenige Milch, welche sich hierbei 
als fehlerhaft vder verdächtig erwies, wurde nach Möglichkeit ausge- 
schlossen; ebenso wurde die Fütterung kontrolliert und auf Ordnung 
und Reinlichkeit geachtet. 


Das Ergebnis der Versuche führt den Berichterstatter (C. Moser) 
zu folgenden Schlüssen: 
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1. Die Milchmenge hat durch eine Sesamgabe von 1 kg pro 
Tag und Kuh befriedigend zugenommen; bei einer weiteren Steigerug 
der Sesamgabe auf 1"), kg ist der Milchertrag verhältnismäßig 
wenig gestiegen. 

2. Der Fettgehalt der Milch hat sich während der Sesamfütte- 
rung nicht wesentlich geändert, sondern die Fettgehaltskurve verlief 
ziemlich genau gleich, wie sie sonst in dieser Jahreszeit zu verlaufen 
pflegt. 

Die ‚Untersuchung der Milch auf Käsereitauglichkeit ist während 
der Periode stärkster Sesamgaben weniger regelmäßig gut ausgefallen 
als in den anderen Fütterungsperioden. 


4. Die Versuchskäse waren bei der ersten Beurteilung ungefähr 
gleich wie die Käse aus der Fütterungsperiode ohne Sesam; später 
bekamen sie jedoch zum Unterschied von den letzteren einen trocknen 
krümeligen Teig und es entwickelte sich ein bitterer scharfer 
Geschmack. 

5. Die Butter war ziemlich regelmäßig gut; immerhin ist das. 
Urteil der Experten im ersten Versuchsjahr hinsichtlich der Qualität 
der Butter während der Sesamfütterung nicht so einstimmig wie in 
der Fütterungsperiode ohne Sesam. Die Frage, ob auch die Butter 
durch die Sesamfütterung beeinflußt sei, ist deshalb noch offen; jeden- 
falls war aber in unserem Falle die Beeinflussung eine geringfügige. 
Es empfiehlt sich deshalb, besonders mit Rücksicht auf die Käserei, 
die Sesamgaben pro Stück und Tag auf höchstens 1 kg zu be- 
schränken und alle Sorgfalt auf den Ankauf und die Aufbewah- 
rung tadelloser Ware zu richten. [896] Barnstein. 


Sojabohnen als Beifutter zu Maismehl bei der Mästung von 
Schweinen. 
Von Geo. C. Humphrey.!) 
Bereits andere Versuche der Wisconsin-Station haben gezeigt, daß 
Maismehl allein kein geeignetes Futtermittel weder für wachsende noch 
für zu mästende Schweine ist, jedenfalls erscheint nach diesen Unter- 


ı) 21. Report of the Agricultural Experiment Station of Wisconsin $. 32. 
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suchungen die Beigabe eines proteinreichen Futtermittels unbedingt er- 
forderlich. | 

Bei den vorliegenden Versuchen verfuhr nun Verf. in der Weise, 
daß 6 acht Monate alte Schweine gleichmäßig unter Berücksichtigung 
des Gewichtes auf zwei Gruppen verteilt wurden; jede Gruppe enthielt 
2 weibliche Tiere und einen Eber. Gruppe I empfing ein Futter, das 
aus zwei Drittel Maismehl und ein Drittel Sojabohnenmehl bestand 
bei Gruppe II trat an Stelle des Sojabohnenmehles Feininehl. Bei 
beiden Gruppen wurde das Futter mit Wasser zu einem dicken Brei 
angerührt und bei sehr kaltem Wetter auch in Form einer warmen 
Tränke verabfolgt. Aus den folgenden Tabellen sind die Einzelergeb- 
nisse dieser Untersuchungen ersichtlich : 


Maismehl und Sojabohnenmehl, 





Sau Nr. 107 







Eber Nr. 199 Sau Nr. 219 















Zu- 


Zu- 
| Futter nahme 


nahme 





‚ Pfd. pa. 








Gewicht bei Be- | 
ginn d. Versuches 225 210 239 674 
1. Woche . . . 48 4 51 11 59 14 | 158 29 
2. = 0.0.) 42 9| 46 9| 55 12 | 143 30 
nn) 54 22 | 46 4| 45| 15|145| 41 
. 2 0.:..1 52 |-ı| 85| 14| 53 5 | 154 8 
5. » 38.5 18 | 48.5 8|I 475 14 | 134.5 40 
ee 3:7 11 | 33 A| 60 13 | 147 28 
7. s; he 46 —16 | 46 1 56 8 | 148 7 
8. , 43 18 | 39 8| 50 8 | 132 34 
9. u 52 19 | 40.5 10 | 58 22 | 150.5 51 
10. R u 34 —14 | 45.5 11 97 6 | 136.5 3 
11. " ie | 50 25 | 425 8I 39 | — 2| 131.5 31 
12. „u 58 15! 4225| 10| # 18 | 1455| 43 
13. N 0.1.90 | —13 | 39.5 8 58 17 | 127.5 12 
4. 2022.) 58 2838| a3 | 8| 425| — 8 | 143.5 28 
'Summa || 659.5 | 115 | 611.5 | 114 | 725.0 | 142 j19960 | 371° Fer 114 | 725.0 | 142 |1996.0 | 371 
Gewicht am Schluß | | | | | | | | 
des Versuches 340 324 381 1045 
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1. Woche . . . 40 | —12 | 4 4 49.5 3 11295| —5 
2: e Ba 31.5 23 49.5 8 53.5 18 | 134.5 49 
3. 5: 36 1| 43 10 51 6 | 130 17 
4. P 31 —4 58 14 40 4 | 129 14 
5. = 42 13 | 62 8 55 13 | 159 | 34 
6. . 37.4 0| 59 13 | 53,5 3 | 150 16 
7. = 36 8| 62 13 50 3 | 148 24 
8. " 40 7 53 1 50 11 143 25 
9. a 32 — 8 54 10° 50 15 | 136 | 1? 
10. „ 3775| 20 | 56 13 | 45 7 | 1385| 40 
11. " 42 9 58 7 55 11 | 155 27 
12. e 24 —4 69 18 50 5 | 138 19 
13. er 40 13 58 11 30 8 | 128 32 
14. = 36.5| — 5 57 8 57 11 | 150.5 14 


Summa |} 506.5 | 61 |! 768.5 | 144 | 689.5 | 118 J1964.0 | 323 
Gewicht am Schluß 
des Versuches 





| Kir | _ ss | | 963 








' @roppe I | Gruppe II 





Lebendgewichtszunahme in Pfd. u | 
 PROXent 5 en ol 








35.5 33.5 
Verzehrte Fattermenge in Pfd. ; Apr 1996 1964 
Durchschnittl. Lebendgewichtszunahme pro Kopfi inPfd. | 1.26 1.08 
Erforderliche ner für 1 Pfd. ru 
zunahme i 2 Se 5.39 6.08 


Nach Beendigung des Versuches wurden die Tiere geschlachtet 
und eine Bonitierung der Schlachtware vorgenommen. 

Betrachtet man die in obigen Tabellen zusammengestellten Ergebnisse, 
so scheint die Futterration, die aus Mais- und Sojabohnenmehl bestanden 
hat, etwas günstiger gewirkt zu haben, im allgemeinen sind aber die 
Unterschiede doch zu gering, um etwa auf eine bedeutend bessere Ver- 
wertung des Sojabohnenmehles folgern zu können. Was die Bonitierung 
des Fleisches anbetrifft, so ergab dieselbe daß die mit Sojabohnenmehl 
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gefütterten Tier augenscheinlich ein etwas zarteres und saftigeres Fleisch 
aufwiesen, aber auch bier waren die Unterschiede viel zu gering, um 


ein positives sicheres Urteil abgeben zu können. 
[407.] Honcamp. 


Der Nährwert von ganzem Mais verglichen mit dem von gemahlenen 
bei der Mästung von Schweinen. 
Von W. A. Henry.!) 

In der letzten Veröffentlichung der landwirischaftlichen Versuchs- 
station der Universität Wisconsin ist bereits ein zusammenfassender 
Bericht über die in dieser Richtung ausgeführten siebenjährigen Versuche 
bekannt gegeben worden. Diese Versuche wurden mit 210 Tieren aus- 
geführt, an welche 112000 Pfund Futter verabfolgt wurden, welcher Menge 
eine Lebendgewichtszunahme von 22000 Pfund gegenübersteht. Im 
allgemeinen ergeben diese Versuche, bei denen in der Hauptsache nur 
etwas Weizen mit Mais bezw. gemahlenem Korn verfüttert wurden, daß 
der Mais allein in der Regel nicht genügt um selbst bei ausgewachsenen 
Schweinen, auch nicht einmal bei längerer Fütterungsdauer beträcht- 
lichere Lebendgewichtszunahmen zu erzielen. Ein Überblick über dieze 
Versuche zeigt, daß 516 Pfund, wovon ®, ganzer Mais und ein Drittel 
Weizenmehl, erforderlich sind um 100 Pfund Lebendgewichtszunahme 
zu erzielen, während zur Erzeugung der gleichen Lebendgewichtszunahme 
480 Pfund Kornmehl und Weizenmehl (in einem gleichen Verhältnis 
wie vorher) genügen. Es würde dies also einer Ersparnis von 36 Pfund 
oder in runden Zahlen von 7% des Kornes entsprechen, zurückzuführen 
auf das Mahlen des Maises vor seiner Verfütterung. 

In den vorliegenden Versuchen wurde nun von einer Beigabe von 
Weizenmehl gänzlich abgesehen. Die Tiere selbst waren in vier Gruppen 
eingeteilt, von denen die der ersten I.’ und II. Gruppe im Gewicht 
von 104 bis 168 Pfund schwankten, im Durchschnitt ein solches von 
126 Pfund aufwiesen; die Schweine der Gruppe III und IV waren 
jünger, schwankten im Gewicht von 72 bis 97 Pfund und wogen im 
Durchschnitt 83 Pfund. Gruppe I und III erhielten als Futter ganzes 
Korn, Gruppe II und IV das gleiche, jedoch in gemahlenem Zustand. 
Die Menge des verzehrten Futters sowie die wöchentliche Gewichts- 
zunahme einzelner Tiere als auch aller enthält die folgende Tabelle: 


1) 21. Report of the Agricultural Experiment Station of Wisconsin 8. 20. 
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Gruppe I; ganzes Korn. 















































Verzehrte | BER | | Er 
in DD, Ba are 
Pfd. Pra. | Pra.| Pta. | Pra. Pfd. 
Gewicht bei Beginn des Ver- N 
suches am 25. Januar . . 168 | 116 | 117 | 104 505 
Futter und Gewichtszunahme 
I. WOCHE Sr > 05 121.5 6I| 6| 3ı 8 23 
AR ne ee MR 9 x 6,7 30 
3. L En 112 5 3 0: 4 12 
Br R\ 107.5 n 3 7 1 18 
9. nm ' 105 6| A| 5/6 21 
6, 5 112 BI 5 22 
112 | 6| 3, 3 19 
a ; | 119 | 8 4 4 9) 25 
Er Ei Bere IR 5 2 8 15 
10. „ a ER alla: 23 
Gewicht am Schluß des Ver- | | | | | 
CHR S 3 2 a a 235 | 163 | 156 | 159 7113 
Verzehrtes Futter u. Gewichts- | | | | 
AUBSUWMO: „ysdre. 5 1139 67| 47 | 39| 55] 208 
Gruppe II; gemahlener Mais. 
. 2 | a0 (her dr IE wu 
| 8 B S S 
Pfad.  Pra. | pfd. |Pfd. Prd. pfa. 
Gewicht bei Beginn des Ver- | | | | 
suches am 28, Januar . . | 136 | 126 | 122 123 507 
Futterverzehr- und Gewichts- | | 
zunahme | | | | 
WO u Sta. 08 1| a 4| 4 13 
A Ta A er 126 s ı1)ı ıı) 4 34 
Men 133 0 1) 2 14 
4. 140 11| 10| 6| 9 36 
5, | 180 sl ol | 8 20 
Bir 5 | 10 s| 4 | 8| 26 
08 ae 140 1% 6| 9 27 
 % ee ee 154 7| 4| 12| 9 32 
Br ee wi 154 sIı el 8| 9®| 31 
0. 5 - | 153 ii 1] 2), © 13 
Gewicht am Schluss des Ver- | | | 
SB a a ee] 191)173 |186 2083| 753 
Verzehrtes Futter u. Gewichts- | | | | 
zunahme . . eo... | 1408 | 55) 47| 64 | 80 246 


1) Eber. ?) Sau. 
Centralblatt. Oktober 1906, 49 
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Gruppe III; ganzer Mais 

















Gesamt- 
ee - : ü ve 
bezw. Gewicht 
Pa. Pfad. Pfd.|Pfd, Pid, 

Gewicht bei "Besten = Wert [E 

suches, am 25. Januar | 90 | 85 250 
Futterverzehr- und Gewichts- 

zunahme 

1. Woche 60,5 =] 2 1 
2. ; 56 6 4 14 
%. 56 —1| 1 1 
5 u 44 4| 6 11 
Br 42 | 0 1 
BG + R 35 1 11 
a6’ 5 34.25 a 1 
a" 35 5| 2 7 
9. = | 38.5 2 3 5 
10: 2 | 42 6| 2 8 
Gewicht am Schluß des Ver- | | 

snches | 1119 
Yarsehrie@Futtern: Gawiehta- | | 

ZUBRHME u: a. ara © | 442.35 29 | 


denne IV Mals 








| | Verzehrte 1 
Futtermenge >) 


_Pfd. Pfd.| Pfd. 


Gew icht bei Beginn des Ya 





suches am 25. Januar . . 82 
Futterverzehr- und Gewichts- 

zunahme | 

1, ANDERS: zus Bar Se cr 71 1 
Hrn ara? ae 70 4 
3. > u ar 70 1 
4. r he er Al Ed 5a 77 b) 
5 B A A 17 | 
6 . 43 2 
7 \ 49 2 
8. 2. a En a Sr 44.5 4 
G: a Te Ke 39 4 
10;. 4 |. 42 3 
Gewicht am Schluß des Ver- | | 
suches 107 


Werzehrten Futter .Oswähle | | | 
Zunahme... 2 7. u 5 8826 ı 25| 11] 56 71 
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Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß Gruppe I zur Erzeugung 
von 100 Pfund Lebendgewicht 548 Pfund ganzen Kornes benötigte, 
während Gruppe II für die gleiche Gewichtszunahme nur 572 Pfund 
Kornmehl brauchte, mithin also ein Unterschied von 24 Pfund zu- 
gunsten des ganzen Kornes vorhanden ist. Was die zweite Versuchs- 
reihe mit den jüngeren Tieren anbetrifft, so waren hier zur Erzeugung 
von 100 Pfund Lebendgewichtszunahme bei Gruppe III 738 Pfund des 
ganzen Kornes und bei Gruppe IV 820 Pfund gemahlenen Maises 
erforderlich, es macht sich also hier durch das Mahlen des Maises ein 
Verlust von 82 Pfund bei der Produktion von 100 Pfund Lebend- 
gewicht geltend. Soweit sich also schon aus diesen beiden Versuchs- 
reihen irgend welche Folgerungen ziehen lassen, so macht sich hier ein 
Ausfall des gemahlenen Kornes gegenüber dem nicht gemahlenen 
geltend. [406] Honcamp. 


Über die Wirkung eines Futters mit engem und weitem Nährstoff- 
verhältnis auf das Wachstum junger Schweine. 
Von J. @. Faller.?) 

Die vorliegenden Versuche sind in der Absicht ausgeführt worden, 
den Einfluß eines engen und eines weiten Nährstoffverhältnisses auf 
das Wachstum junger Schweine näher zu erforschen, oder mit anderen 
Worten eine reine Kornfütterung mit einer gemischten Futterration zu 
vergleichen. Bereits früher, ebenfalls an der Wisconsin-Station ausge- 
führte Fütterungsversuche haben damals gezeigt, daß man durch ent- 
sprechende Wahl des zu verabfolgenden Futters wohl in der Lage ist, 
das Verhältnis des Fettes zum Fleisch im Körper des Schweines zu 
variieren. Weiterhin hatten die damaligen Versuche gezeigt, daß eine 
Fütterung von Mastschweinen mit Kornmehl allein die Konstitution 
der Tiere schwächt. Die früheren Versuche waren mit gemästeten 
Schweinen ausgeführt worden, die vorliegenden sollten nun zeigen, ob 
jene Beobachtungen auch für noch wachsende Schweine Geltung haben. 

Die Versuche selbst wurden nun in der Weise ausgeführt, daß 
zwei Gruppen von je drei Stück gebildet wurden; Gruppe I bekam als 
Futter Maismehl, das mit Wasser zu einer dicken Tränke angerichtet worden 
war, Gruppe II erhielt Kornmehl und Weizenmehl zu gleichen Teilen 
und mit Magermilch angerichtet. 


1) 21. Report of the Agricultural Experiment Station of Wisconsin $S. 25. 
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| Gruppe I | Gruppe U 


Gewicht am 23. Oktober 1903 . . . 2.2... 157 Pfd. 





| 161 Pfd. 

s; „ 10. Februar 1904 . . 22 2..02397 „ 523 „ 
Verzehr an Maismehl . . » 2.2.2.....99 „ | 541 „ 

. „ Mischfutter . . 2.2 2220. Ton 2, 

Br „ Magermilch. . . 2. 2 2 2 02 2 200512319 „ 
Lebendgewichtszunahme . . . | 130 Ä 362 „ 
Lebendgewichtszunahme pro Pfd. Fattertrocken- | | 

substanz BR oa 7.12 | 3.33 
Gesamtkosten des Futters 20200000. | Doll. 6.53 | Doll. 13.81 
Wert am 23. Oktober 1903 . . . . 2 2... „63 „644 
Gesamtkosten der Schweine . . . ». 2.2... „ 13.86 „20.25 
Wert am 10. Februar 1904 . . . . 2. 2.2. „ 1435 |. 26.15 
Reingewinn . . . oe „ 49 in .5.90 


Nach Boendiguiig de Versuches wurden die Tiere geschlachtet 
und eine Fleischbonitierung vorgenommen. 

Als Hauptergebnisse dieser Untersuchungen sind nun folgende zu 
betrachten : 

1. Selbst wenn man für die gewonnenen Produkte beider Gruppen 
einen gleichen Preis pro Pfund annimmt, so ergibt sich trotzdem bei 
Gruppe II ein viermal größerer Reingewinn als bei I. 

2. Das Verhältnis der Futtertrockensubstanz pro Pfund Lebend- 
gewichtszunahme gestaltet sich für die beiden Gruppen wie 1:2. 

3. Während der Dauer des ganzen Versuches war bei Gruppe II 
eine vier bis fünfmal größere Lebendgewichtszunahme als bei Gruppe I 
zu verzeichnen. 

4. Durchschnittlich wiesen die Knochengerüste der Gruppe II eine 
um 50% stärkere Form auf als die der ersten Gruppe, 

5. Die Konstitution der Tiere der ersten Gruppe schien ernstlich 
beeinträchtigt zu sein. 

6. Es erscheint durchaus unpraktisch, wachsende Schweine mit 
einem so weiten Nährstoffverhältnis wie im Maismehl allein aufzuziehen. 

[406] Honcamp. 
Versuche der königl. holländischen Versuchsmolkerei über den Wert 
von Kälberrahm an Stelle der Vollmilch. 
Von Dr. van der Zande.') 

Der Kälberrahm, der bei diesen Versuchen benutzt wurde, ent- 
stammte der „Dutsch Cream Company“ in Delft und besteht aus 

!) D. landw. Tierzucht, 1905, 9. Jhrg., S. 545. | 
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mittels Eiweiß und Zuckerwasser emulgiertem Erdnußöl. Der Fütte- 
rungsversuch wurde nicht weniger als 8mal in verschiedenen Jahres- 
zeiten wiederholt und jedes Mal mit vier möglichst gleichartigen Kälbern 
männlichen Geschlechts von holländischer Rasse. Ehe der eigentliche 
‘Versuch begann, erhielten alle Kälber 2 Wochen lang ausschließlich 
Vollmilch; der eigentliche Versuch selbst dauerte 12 Wochen und zwar 
mit Kälbern, die beim Beginn des Versuchs 3 Wochen alt waren. 

Die beiden Futtermittel wurden vor der Verabreichung stets auf 
gute Temperatur gebracht und genau gemessen, wieviel ein jedes Kalb 
zu sich genommen hatte. 


Das Kälberrahmgemisch hatte nach der Analyse folgende Zu- 
sammensetzung: Trockensubstanz 9.4%, Fett 1.27%, Eiweißstoffe 2.9% 
Zucker 4.0%, war also nicht so fettreich wie die Vollmilch. 

Der Übergang von der Vollmilch zur Verabreichung dieses Ge- 
misches war natürlich nicht plötzlich, sondern fand in drei Tempos 
statt, womit ungefähr eine Woche vorüberging. Von dem minder nahr- 
haften Gemenge wurde etwas mebr aufgenommen als von der Voll- 
milch, nämlich im Durchschnitt der 16 Kälber, die für die 8 Versuche 
dienten: 10962 gegen 1049 Jim Vergleichsfalle; trotzdem war die mitt- 
lere Gewichtszunahme im ersterem Falle nur 75 kg gegen beinahe 
94 kg bei der Vollmilch; auch das prozentische Schlachtgewicht war 
im letzteren Falle etwas besser, 60.2% gegen 62,1%. 100 2 Kälber- 
rahmgemisch erzeugten eine Gewichtszunahme von 6.9% gegen 9% 
bei der Verabreichung von Vollmilch. 


Was die Fleischqualität anbetrifft, so ist: man bei der Kälbermast 
mit voller frischer Milch immer ganz sicher, ein Produkt von allerbester 
oder bester Qualität zu erhalten. Zwar nicht immer ist in diesem Falle 
das Fleisch ganz weiß, aber immer ist die Menge des angesetzten Fettes 
durchaus genügend. Dabei ist sowohl Fleisch als Fett bei dieser 
Normalernährung fest von Konsistenz und das Fett ist tadellos weiß 
sowohl in rohem als in gebratenem Zustande. 


Bei der Ernährung mit dem Kälberrahmgemenge kann auch eine 
befriedigend gute Qualität erzeugt werden. In der Regel ist aber das 
Gesamtresultat entschieden weniger befriedigend, allerdings ist auch 
in diesen Falle das Fleisch ebenso weiß. In bezug auf ‚diesen Punkt 
besteht kein Unterschied. Aber oft ist das Fleisch schlaff und in allen 
- Fällen das Fett von minderer Festigkeit, das überdies in ungenügender 
Menge angesetzt wird und in einzelnen Fällen ganz ungenügend ist. 





Am deutlichsten zeigt sich dies bei den Nieren, die bei den Voll- 
milchkälbern immer ganz eingebettet sind in festes Fett, während bei 
der künstlichen Ernährung das umgebende Gewebe nicht gefüllt 
und das wenige angesetzte Fett von weicher Beschaffenheit ist. Auch 
ist die Farbe des Fettes in diesem Falle weniger weiß und spielt 
manchmal geradezu ins grüne. 

Bei den letzten drei Versuchsreihen wurden auch je 2 Kälber ein- 
gestellt, die an Stelle von Kälberrahm halbentrahmte Milch, die aus 
einem Gemenge von Vollmilch und Zentrifugenmilch hergestellt war, 
erhielten. Die per 100 3 der verbrauchten Nährflüssigkeit erzielten 
Gewichtszunahmen lagen in der Mitte zwischen den in den ersten Ver- 
suchen festgestellten Unterschieden und ebenso die Fleischqualität. 

Unter den in Nordholland bestehenden Verhältnissen ist es noch 
vorteilhafter, Kälber mit halbentrahmter Milch zu mästen, als mit ganz 
entrahmter Milch und Kälberrahm, immerhin ist das finanzielle Resultat 
der Kälberrahmfütterung trotz der hohen Ansprüche, die an die Quali- 
tät des Fleisches gestellt wurden, noch keineswegs schlecht; auch ist 
die ganze Frage natürlich abbängig von den Milchpreisen in verschie- 
denen Gegenden. (Th. 397] Böttcher. 
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Über das Bleichen der Weizenmehle. 
Von E. Fleurent.?) 

Die vorliegende Arbeit entbält die Resultate der vom Verf. im 
Jahre 1905 über das Bleichen der Weizenmehle angestellten Unter- 
suchungen: 

1. Die Versuche zeigten zunächst, daß allein die auf der Ver- 
wendung des Stickstoffdioxyds basierten Verfahren, sei es daß das 
letztere auf chemischem Wege, sei es daß es durch den elektrischen 
Flammenbogen aus der atmosphärischen Luft gewonnen wird, einen 
industriellen Wert besitzen. Der reine ozonisierte Sauerstoff hat keine 
Wirkung auf die Farbe der Mehle und wenn die ozonisierte Luft die- 
selben bleicht, so geschieht dies nur in dem Falle, wo diese einer 
simultanen Einwirkung zufolge mit Stickoxyden geladen ist. Zudenı 
nehmen die mit Ozon behandelten Mehle einen abstoßenden Geruch 
an, welcher sie für den Handel vollkommen wertlos macht. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1906, t. 142, p. 180. 
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2. Die zum Bleichen verwendete Menge von Stickstoffoxyd, als 
Djioxyd berechnet, schwankt je nach der Natur der Mehle von 15 bis 
40 ccm (bei 0° und 760 mm) pro kg Mehl. Die so gebleichten Mehle 
erleiden keine erhebliche Veränderung in der chemischen Zusammen- 
setzung und demzufolge in ihrem Backwert, wie dies aus der folgenden 
Tabelle ersiehtlich ist: 


Chemisches Verfahren Elektrisches Verfahren 
EEE er EEE TEE GE 


vorher nachher vorher nachher 
Acidität -. . > 2 22.20.0988 0.033 0.038 0.038 
Fettstofe. -. . . : 2.608 0.61 1.02 1.08 
Kleber. . . . 2.2.2. 816 8.08 11.42 11.84 
Gliadn . : . 2 2.2.6970 70.62 59.238 60.28 


Sie liefern ein Brot, dessen gelblicbe Nüance mehr oder weniger 
abgeschwächt ist. 

3. Wie Verf. bereits früber gezeigt hat, erstreckt sich die Ein- 
wirkung des Stickstoffdioxyds auf die Fettsubstanz, ein gelbliches Öl, 
welches den Mehlen ihr mehr oder weniger cremefarbiges Ausseben 
gibt. Diese Einwirkung besteht aber nicht, wie man geglaubt hat, in 
einer Zerstörung der Farbe durch Oxydation. Die folgende Tabelle 
zeigt, daß der Vorgang des Bleichens mit einer Verminderung der Jod- 


zahl zusammenfällt: 
vorher nachher 


Muster 1:Jodzahl . . . 2 2 2 2 22020. 86.4 80.79 
a ee een an BO 65.20 
A 2 ; 20.20. 86.10 56.70 


Es folgt daraus, daß das Stickstoffdioxyd durch Addition auf der 
Fettsubstanz fixiert wird, deren Färbung dabei in orangegelb übergeht. 
In den oben angegebenen Mengen hat diese Fixierung die Wirkung, 
das Absorptionsvermögen des Öles für die Lichtstrahlen zu vermindern 
oder mit anderen Worten die Fetthülle, welche jedes Stärkekorn umgibt, 
durchscheinender zu machen, derart daß die Weisse des letzteren bei 
den behandelten Mehlen deutlicher hervortritt als bei den unbehandelten. 
Die Bleiehung auf chemischem Wege unterscheidet sich also wesentlich 
von der Bleichung durch das Alter, welch letztere auf die Bildung 
fester Fettsäuren durch Oxydation zurückzuführen ist; die weißlich ge- 
färbten Produkte schlagen sich im Innern der Fettsubstanz nieder 
und vermindern so die=scheinbare Färbung derselben. 

Die Einwirkung des ÖOzons ist deutlich unterschieden von der- 
jenigen des Stickstoffdioxyds und der langsamen Einwirkung des Sauerstoffs 
der Luft. Die folgende Tabelle zeigt in der Tat 1. eine Vermehrung 
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der Jodzahl an Stelle einer Verminderung derselben; 2. eine Bildung 
von flüchtigen Säuren, welche beim Stickstoffdioxyd nicht stattfindet; 
3. ein Stetigbleiben der Gesamtacidität anstelle einer Vermehrung der- 
selben auf das Doppelte, wie sie in den ersten 4 Monaten nach der 
Gewinnung immer beobachtet wird. Die Zahlen beziehen sich auf ein 
Öl, welches 3 Tage lang mit einem Strom von ozonisiertem Sauerstoff 
behandelt war: 


nach 
vorher 24 Stunden 3 Tagen 
Gesamtazidität . . » 2 2.2.22...127 12.7 128 
Flüchtige Säuren . . . 2...2..2....0 0.8 2.7 
Jodzahl . . 2. 2 2 222 20...118 123 123 


4. Durch die Fixierung des Stickstoffdioxyds auf der Fettsubstanz 
des Mehles ist eine charakteristische Reaktion zur Erkennung gebleichter 
Mehle gegeben, welche auf der Verschiedenheit der Färbung der mit 
der Fettsubstanz vor und nach der Nitrierung erhaltenen Seifen beruht: 
Man extrahiert die Fettsubstanz von 50 9 des verdächtigen Mehles 
mittels Benzin, vertreibt das Lösungsmittel bei möglichst niederer 
Temperatur, löst den Rückstand in 3 ceem Amylalkohol und fügt 1 cem 
1% iger alkoholischer Kalilauge hinzu. Bei normalen Mehlen bleibt 
die gelbe Färbung unverändert, bei gebleichten dagegen geht dieselbe 
in Orangerot über und zwar ist die Färbung um so tiefer, je mehr 
Stickstoffdioxyd durch das Mehl fixiert war. Man ist auf diese Weise 
imstande noch den Zusatz von 5% gebleichten Mehles zu normalem 
Mehle mit Sicherheit nachzuweisen. 

5. Das Studium der Einwirkung des Stickstoffdioxyds auf Mehle 
verschiedener Qualität zeigt ‚durch die Erniedrigung der Jodzahl, daß 
die Menge des fixierten Gases und somit die Intensität der Bleichung 
um so größer ist, je reiner das Mehl ist. Drei von demselben Weizen 
stammende verschieden feine Mehle lieferten die folgenden Zahlen: 


Jodzabl 
pp nn U U U x 
vorber nachher Differenz 
Mehl I. Qualität. -. 2. 2 2 2.2..864 56.7 29.4 
3 ee ee ee 82.1 4.5 
= »31l. n u de. le Se de Be BON 88.1 0.7 


Wenn größere Mengen von Cellulosetrümmern in dem Mehle vor- 
handen sind, so erstreckt sich die Wirkung des Gases zunächst auf 
diese; man muß daher möglichst kleiefreie Mehle für die Bleichung 
verwenden. 
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6. Durch die Bleichung werden die Diastasen und die speziellen 
Fermente des Mehles nicht berührt. Die Fettsubstanz gewinnt an 
Beständigkeit und zwar um so mehr je mehr Stickstoffdioxyd durch 
dieselbe aufgenommen wurde. Es dürfte also nur in diesem Sinne 
von einer Sterilisierung d. h. einer Vermehrung der Haltbarkeit des 


Mehles durch den Bleichungsprozeß gesprochen werden können. 
[Te. 20°.) Richter. 
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Oberhefe und Unterhefe. Studien über Variation und Erblichkeit. 
Von E. Chr. Hansen.!) 

Bei den ältern Autoren wurde die Umwandlung von Oberhefe 
in Unterhefe und umgekehrt gewöhnlich als ein Leichtes dargestellt. 
Wenn aber als Ausgangspunkt für die diesbezüglichen Untersuchungen 
die absolute Reinzucht gewählt wurde, so stellte sich stets heraus, daß 
die angegebenen Methoden, unter denen die Umwandlung der einen 
Hefeform in die andere stattfand, nicht einwandfrei waren. Verf. gab 
sich durch eine große Zahl von Untersuchungen erst Rechenschaft 
darüber, was als Ober- und Untergärung zu bezeichnen ist. In den 
chemischen und gärungsphysiologischen Hand- und Lehrbüchern wird 
als Unterschied angegeben, daß bei der Obergärung die Hefe während 
der Gärung zur Oberfläche der Flüssigkeit emporsteige und sich hier 
ablagere, was bei der Untergärung nicht der Fall sei, bei letzterer da- 
gegen setze die Hefe sich angeblich sämtlich am Boden ab. Nach 
den Beobachtungen des Verf. verhält es sich in Wirklichkeit jedoch 
so, daß typische Unterhefenarten einige — wenngleich bei weitem nicht 
so viele — Zellen nach oben steigen lassen, während umgekehrt typische 
Oberhefenarten auch einen Hefebodensatz bilden. Als besonders 
charakteristisch für die Obergärung erwies sich eine Heferingbildung 
an der Oberfläche in den ersten Stadien der Gärung. Durch geeignete 
Versuche mit Saccharomyces turbidan (Syn. Sacch. ellipsoideus II), 
Sacch. validus (Syn. Sacch. Past. III) und der Weinhefe Johannisberg II 
gelangte Verf. zu dem Schlusse, daß von den beiden physiologischen 
Formen, der Ober- und Unterhefeform, die eine sich aus der andern 
entwickeln kann. In einer Reinkultur von der Unterhefeform können 


?) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. 15. Bd. 1905 H. 12, pag. 353 
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sich ÖOberhefezellen und in einer Reinkultur von der Oberhefeform 
Unterhefezellen bilden. Diese beiden Formen, in welche sich eine Art 
spaltet, können lange Zeit hindurch in demselben Nährsubstrat neben- 
einander fortleben. Gewöhnlich ist dann wohl eine der beiden Formen 
im Übergewicht vorhanden, und es hat dann den Anschein, als ob die 
Art nur aus dieser Form allein bestände. Es kann auch vorkommen, 
daß nur die eine Form vorhanden ist, wir haben dann eine reine Ober- 
bezw. Unterhefe vor uns. Die entstandenen Variationen sind den 
Mutationen von Hugo de Vries beizuzählen. Zum Schlusse erklärt. 
sich der Verf. nicht. einverstanden mit der Auffassung, daß die sporen- 
lose Varietät des Bacillus anthracis direkt verglichen werden könne 
mit seinen asporogenen Saccharomyces-Varietäten. Bei den Ver- 
suchen mit Bacillus anthracis haben wir keinen Aufschluß darüber, 
ob eine Umbildung oder nur eine Auserwählung, eine Begünstigung von 
bereits zuvor in der behandelten Vegetation vorhandenen sporenlosen 
Zellen stattfand, wäbrend bei Saccbaromyces die Asporogenie durch 


den Einfluß hoher Temperaturen bewirkt werden kann. 
[G& 356.) Düggeli 


Über den Einfluss der Metalle auf gärende Flüssigkeiten. 
Von L. Nathan u. A. Schmid. (Referent W. Fuchs ?) 

Schon bei früherer Gelegenheit hatte L. Nathan auf die nach. 
haltigen Wirkungen hingewiesen, welche auch nur kleine Mengen ge- 
löster Metalle auf gärende Flüssigkeiten sowohl, wie auf die physiolog- 
ischen Funktionen der Hefe auszuüben vermögen. Beim Arbeiten mit 
kupfernen, innen verzinnten Reinzuchtapparaten beobachtete Verf. öfters, 
daß die Vergärung langsamer verlief, besonders während des Sproß- 
stadiums, daß die so erzeugte Hefe eine veränderte, körnige Struktur 
zeigte und daß Gärkraftbestimmungen einen geringeren Wert ergaben 
als unter gleichen Bedingungen in metallfreien Gefäßen gewachsene 
Hefe. Das mittels Reinzuchthefe in Metallgefäßen vergorene Bier 
zeigte öfters einen abnormalen, metallisch bitteren Geschmack. Verff. 
stellten deshalb mit einer großen Reihe von Metallen, Metalllegierungen. 
sowie mit einigen Nichtmetallen Versuche an, die einerseits zur Fest- 
stellung der schädlichen Wirkung überhaupt, anderseits zu Vergleichen 
bezüglich des Gebrauchswertes der untersuchten Stoffe dienen sollten- 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. 14. Bd. H. ®,, 1905 u. 15. Bd. 
I. 2°, 1905. 
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Bei den Versuchen wurde sowohl Apfelmost wie gehopfte Bierwürze 
in Erlenmeyer-Kolben verwendet und dazu spiralig zusammengerollte 
Blechstücke der zu untersuchenden Substanz mit 480 gem Kontakt- 
fläche pro Flasche gegeben. Aus der Gewichtsabnahme der Kolben 
und dem Unterschied zwischen dem Gewicht der Spiralen vor und nach 
der Gärung, ließ sich ein genaues Bild der Giftwirkung der einzelnen 
Metalle gewinnen. 

Bei den Versuchen mit Obstmosten zeigten nur die Kolben nor- 
malen Gärverlanf, welche Glas, Hartgummi, Weißblech, Silber, 
Gold, Aluminium, poliertes und gehämmertes Zinn, poliertes Eisen, 
Nickel schwarz und poliert, Britannia, Nickelstahl und Nickel- 
stahl poliert, ebenso unpolierten und polierten nickelplatierten Fluß- 
stahl, entbielten. Anscheinend gärungsfördernd wirkten Celluloid, 
poliertes Eisen und poliertes Nickel. Als besonders giftig und des- 
halb gärungshemmend erscheinen: Zink, Kupfer, Messing, Neu- 
silber, Bronze, Durana und allen voran schwarzes Eisen; als 
mittelstark Zinn, Blei und Alpacca. Für die Praxis ist dasjenige 
Metall für Gärungsgefäße das brauchbarste, das bei absoluter Unschäd- 
lichkeit von der gärenden Flüssigkeit am wenigsten oder gar nicht ge- 
löst wird und darum auch den Geschmack derselben nicht beeinträch- 
ligt. Silber, Gold, Glas und Hartgummi entsprechen diesen 
Bedingungen vollkommen; Nickel und Aluminium kömmen auch 
noch in Betracht, während von der Verwendung der übrigen Metalle 
und ihrer Legierungen vorteilhafter bei der Obstweinbereitung abge- 
sehen werden sollte. Aus den Versuchen geht hervor, daß die Metalle 
mit möglichst größer spezifischer Dichte und glatter Oberfläche, d. i. 
gut poliert, Anwendung finden sollten. 

Für den Gärungsverlauf in gehopfter Bierwürze läßt sich bei 
gleichzeitiger Berücksichtigung von Kohlensäure- und Metallverlust kon- 
statieren, daß Gold, Silber, Metherrit und Glas zu den indiffe- 
renten, Kupfer, Messing, Nickelstahl, Bronze, Aluminium- 
bronze, Silbronit und Blei zu den mäßig und Zinn, Aluminium» 
Weißblech, Britannia, Neusilber, Alpacca, Durana, Phos- 
phorbronze, Zink und besonders Eisen in allen seinen Formen zu 
den stark schädlichen Stoffen gehören. Mit Berücksichtigung der Farb- 
änderungen und Ausscheidungen läßt sich ungefähr erkennen, daß 
Gold, Silber und Glas zu den indifferenten, Metherrit, Kupfer, 
Durana und Nickel zu den schwachen, die übrigen, besonders 
Eisen, Zink, Phosphorbronze, Neusilber, Bronze, Blei, 
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Messing, Zinn, Aluminium und Weißblech zu den sehr schädlich 
wirkenden Stoffen gehören, während Britannia, Silbronit, Nickel- 
stahl und Aluminiumbronze eine mittlere Schädlichkeit besitzen. 

Als praktisch bedeutungsvoll geht aus den Versuchen der Verfl. 
hervor, daß die Obstmoste infolge ihres hohen Säuregehaltes und damit 
verbundenem hohen Lösungsvermögen für die oben aufgezählten Metalle 
in der Gärung zwar stark gehemmt, aber in ihrer organischen Zusam- 
mensetzung nicht so schwer geschädigt werden als Bierwürzen; bei diesen 
genügen die geringsten Mengen gelösten Metalle, um durch Eiweiß- 
ausfällung ihre organische Zerstörung herbeizuführen. Für Fruchtmoste 
sollten nur gläserne, glasemaillierte, vernickelte Gefäße und allenfalls 
noch Armaturen aus Aluminium zur Verwendung gelangen; für Bier- 
gärungen gilt dasselbe mit Ausnahme von Aluminium, an dessen Stelle 
Kupfer tritt. Alle Metallgegenstände sollten eine möglichst glatt polierte 
Oberfläche haben. 

Bei gleichzeitiger Einwirkung verschiedener Metalle auf gärende 
Bierwürze konnte keine gesteigerte Giftwirkung konstatiert werden; die 
angewendeten Metallpaare verhalten sich ungefähr so wie ihre Legie- 
rungen. Als neues Kriterium zur Feststellung der Giftwirkung einzelner 
Metalle auf die Gärung, führten die Verf. den Helligkeitsgrad des 
Bieres nach erfolgter Gärung ein. Für die Praxis muß fernerhin der 
Grundsatz gelten, daß das Zusammenbringen von Bierwürze mit Metallen, 
besonders mit Kupfer, Eisen und Zion vor und während der Gärung 
möglichst zu vermeiden ist. Das Beste für die Bierbereitung wären Glas- 


gefäße mit zusammenhängenden Wänden ohne Metallgarnituren: 
[Ga 508] Düggeli. 


Über die Zersetzung der Futtermittel durch Schimmelpilze. 
Von E. Haselhoff und F. Mach.!) 

Der Einfluß der Schimmelpilze auf das Fett der Futter- und 
Nahrungsmittel ist schon öfter eingehender geprüft worden. So konnten 
König und seine Mitarbeiter beim Baumwollsaatmehl Verluste an 
Fett durch Schimmelpilze nachweisen, wobei neben der Fettverzehrung 
stets eine Fettspaltung einzutreten scheint, welch letztere je nach der 
Art der vorhandenen Mikroorganismen verschieden ist und sich nicht 
über die ganze Masse des vorhandenen Fettes erstreckt. Für Jas 
Wachstum und die Vermehrung von Mikroorganismen ist ein gewisser 
Wassergehalt in dem Nährsubstrat Vorbedingung,. Ein Wassergehalt 
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des Nährsubstrates von 14—30% erwies sich für das Wachstum und 
die Vermehrung der Schimmelpilze am günstigsten, während bei mehr 
als 30% Wasser die Vorherrschaft an die Bakterien abgetreten wird. 
Nach J. König finden im fettreichen Baumwollsaatmehl in den ersten 
Abschnitten der Schimmelung (bis zu einem Feuchtigkeitsgehalt von 
rund 20%) ausschließlich Verluste an Fett statt. Bei höherem Feuchtig- 
keitsgehalt, besonders bei dem Auftreten des Penicillium glaucum 
werden neben den Fetten auch die stickstofffreien Extraktstoffe (Raffinose 
usw.) stark, die Pentosane in geringerem Grade verzehrt; die Protein- 
stoffe wurden durch die Myzelpilze nur in geringer Menge in wasser- 
lösliche organische Stickstoffverbindungen übergeführt, aber nicht bis zu 
Ammoniak abgebaut. 

Die Verff. prüften zunächst das Verhalten von Reismehl bei ver- 
schiedener Aufbewahrung, teils mit Wasser angefeuchtet, (Zusatz von 
20 %) teils nicht angefeuchtet, und zwar in ein Säckchen gefüllt ein- 
. mal im Zimmer, sodann in einer nach einer Seite offenen Halle, so 
daß die Luft leichten Zutritt hatte. Während das Aussehen der im 
Laboratorium aufbewahrten, nicht angefeuchteten Reismehlprobe unver- 
ändert blieb, zeigte bereits die in der Halle aufbewahrte Probe, welche 
durch den Feuchtigkeitsgehalt der Luft mehr beeinflußt werden konnte, 
einen muffigen Geruch. Die angefeuchteten Proben waren mit Schimmel 
durchsetzt, und auch bier war offenbar die in der Halle aufbewahrte 
Probe mehr verändert wie die im Laboratorium stehende. Die chemische 
Untersuchung der einzelnen Proben ergab einen Verlust an organischer 
Substanz während der Aufbewahrung. Dieser Verlust wächst, je leichter 
die Feuchtigkeit Zutritt zu der aufbewahrten Substanz hat; er ist in 
den nicht angefeuchteten Proben geringer als in den angefeuchteten und 
in beiden Reihen in derin der Halle aufbewahrten Probe am größten. Der 
Verlust trifft nur das Fett; die übrigen stickstofffreien Stoffe, sowie die 
Menge des Gesamtproteins bleiben so gut wie unberührt. Mittels Reis- 
mehlnährböden wurden aus den verschieden aufbewahrten Proben Kul- 
turen angelegt und dabei vier verschiedene Arten von Schimmelpilzen 
isoliert, nämlich Aspergillus oryzae und Penicillium glaucum 
sowie ein weißlich und ein schwarz gefärbter Pilz, welche beide nicht 
näher identifiziert wurden. 

Es wurde nun die Frage zu beantworten versucht, in welcher Weise 
Aspergillus oryzae und Penicillium glaucum bei verschiedenem 
Woassergebalte des Reismehles verändernd auf die Beschaffenheit, ins- 
besondere auf das Fett desselben einwirken. Die 2 bezw. 4 Monate 
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bei Zimmertemperatur gehaltenen geimpften Kulturkolben zeigten gegen. 
über den Kontrollkolben bedeutende Gewichtsabnahme, welche auf die 
Tätigkeit des eingeinpften Schimmelpilzes zurückzuführen ist. Es be- 
stätigte sich, daß ein bestimmter Feuchtigkeitsgehalt des Substrates 
zur Entwickelung und Vermehrung des Schimmelpilzes notwendig ist 
und daß bei Mangel an Feuchtigkeit ein Wachstum desselben nicht 
stattfindet. Im steril gehaltenen Reismehle konnte eine Abnahme des 
Fettes auch da nicht konstatiert werden, wo ein Wasserzusatz erfolgt 
war, während bei Impfung mit einem der beiden Schimmel und gleich- 
zeitigem Wasserzusatz Fettabnahme festgestellt werden konnte. Die 
Pilze vermochten nur bei erhöhter Feuchtigkeit zu wachsen und ihre 
fettzersetzende Wirksamkeit auszuüben. Bei zweimonatlicher Versuchs- 
dauer vermochte Aspergillus oryzae einen Fettverlust von 84.4% 
zu bewirken. Mit der Abnahme des Fettes geht eine Abnabme der 
freien Fettsäuren parallel. Ähnlich ist es mit den Pentosanen und den 
sonstigen stickstofffreien Extraktstoffen. Durch Entweichen von Ammoinak 
ist auch eine Abnabme des Stickstuffes bei höherem Wassergehalte nach- 
weisbar. Anscheinend ist der für Penicillium glaucum benötigte 
Wassergehalt höher als bei Aspergillus oryzae. Penicillium 
glaucum bewirkte eine geringere Äbnahme der Stickstoffverbindungen 
und die Bildung von Ammoniak konnte nicht nachgewiesen werden. 

Die Verff. studierten auch die Wirkung der beiden Schimmelpilze 
auf das Fett anderer Futtermittel, nämlich von Leinmehl, Baumwoll- 
saatmehl, Haferstroh, Roggenstroh, Sesamkuchen und Heu. Abgesehen 
von den beiden Stroharten, entspricht die durch die Tätigkeit von 
Aspergillus oryzae in Verlust gebrachte Menge Fett in der geprüf- 
ten Futtermenge der mittleren Verdaulichkeit des Fettes und es lag 
daher die Annahme nahe, daß es vielleicht durch geeignet geleitete 
Verschimmelung der Futtermittel möglich sei, die Verdaulichkeit des 
Futterfettes zu ermitteln. Zu diesen Zwecke wurde durch Verschim- 
melung der Fettverlust einiger Futtermittel konstatiert, von welchen die 
Verdaulichkeit des Fettes durch Tierversuche von OÖ. Kellner bekannt 
war. Die erhaltenen Zahlen zeigen zum Teil keine gute Übereinstim- 
mung, immerhin sind die Abweichungen auch nicht derartig, daß nicht 
doch noch ein besserer Erfolg erwartet werden könnte. 

[G&. 410.1 Düggeli. 
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Der Einfluß der Witterung auf die Bodenorganismen. Von Dr. R. Thiele®). 
Wenngleich einzelne Lebenstätigkeiten des Bodens, wie die Nitrifikation, 
Denitrifikation, Fäulnis und Sammlung des elementaren Stickstoffs der Legu- 
minosen mit Hilfe gewisser Bakterien, ziemlich hinlänglich bekannt sind, so 
ist doch die Aufeinanderfolge der einzelnen Prozesse ein ebenso großes Rätsel, 
wie die neuerdings aufgestellte Hypothese der Stickstoffanreicherung des 
Bodens durch Bakterien. Der Azobakter-Beijerinck sammelt zwar unter 
ausnahmsweise günstigen na, ee he im Laboratorium den Stickstoff, doch 
konnte vom Verf. eine solche Tätigkeit nur in geringem Maße konstatiert 
werden, und zwar betrug die größte Menge nach Berechnung des wahrschein- 
lichen Fehlers pro Liter Nährlösung in 125 Tagen nur 49.1022 mg. Die Opti- 
maltemperatur schwankte zwischen 25 und 30°. Die gewonnenen Ergebnisse 
ließen erwarten, daß der Organismus auch im Boden Stickstoff sammelt, doch 
unterscheiden sich derartige Versuche nicht wesentlich von den mit künstlichen 
Substraten angestellten. Es ergaben sich hieraus nun folgende Fragen: Bei 
welchem Stickstoffvorrat im Boden begibt sich der Azubakter seiner Fähigkeit, 
den Stickstoff der Luft zu verarbeiten? Weiterhin: Woher erhält er im Boden 
die großen Zuckermengen? Schließlich: Ist in den Bodenschichten eine Tempe- 
ratur von 25—30° in kontinuierlicher Folge eine längere Reihe von Tagen 
vorhanden? Über die erste Frage gibt die gesamte Azobakter-Literatur keinen 
Aufschluß, auch lassen die vom Verf. angestellten Untersuchungen einen 
endgültigen Schluß nicht zu; die Beantwortung dieser Frage muß daher vor- 
läufig often bleiben. Obgleich die Zuckermengen wohl in verschwindend kleinen 

uantitäten im Boden durch Zerlegungen höherer Pflanzen vorkommen können, 
sind sie doch nicht in Betracht zu ziehen. Was die Optimaltemperatur an- 
betrifft, so verhielt sich die Anzahl der Tage mit 25—30°, auf freier Erd- 
oberfläche, auf Rasen und unter Früchten gemessen, im Durchschnitt der drei 
Jahre 1901, 1902 und 1903 wie 2.3:1.33:0. In den tieferen Bodenschichten 
war das Verhältnis bei 2 cm, 5 cm, 10 em, 20 cm und 30 cm wie 45:29:9:9:6.3, 
also im großen und ganzen geringwertig. Fernerhin ergaben die mit geimpften 
Erdproben im Laboratorium angestellten Versuche ein negatives Resultat. 

Außer dem Temperatureinfluß kommen aber noch die für die Beschaffen- 
heit des Bodens maßgebenden Faktoren mit in Betracht, wieder physikalische 
Zustand, Feuchtigkeit, Leitungsfähigkeit des Bodens für Luft und Wärme, 
Bedeckung bezw. Beschattung desselben. Für ein günstiges Mikroorganismen- 
wachstum bezw. für den Verlauf der physiologischen Prozesse dürften die 
Hauptbedingungen sein: 

Eine nicht zu niedrige Temperatur, genügender Luft- und Wassergehalt 
neben dem Vorhandensein der zum Leben der Bakterien notwendigen Salze. 

Daß die Anzahl der Bakterien im Bracheboden von der des bebauten 
Landes in eineın mehr oder weniger großem Maße abweicht, ist bereits bekannt, 
und es ergab der trockene Sommer des Jahres 1904 besonders interessante 
Anhaltspunkte. Jedenfalls wird nach den Beobachtungen des Verf. die An- 
nahme Carons, daß die Zahl der Bakterien des bebauten Landes von der Ein- 
wirkung der Pflanzen abhängig sei, dahin abgeändert werden müssen, daß 
man den Grund für die geringere Menge der Mikroorganismen im bebauten 
Lande gegenüber der höheren in der Brache lediglich in den Feuchtigkeits- 
unterschieden der verschieden behandelten Felder zu suchen hat. 

Wie die Gärungsorganismen unter gewissen Kulturbedingungen nichts 
von der ihnen innewohnenden Eigenschaft, Alkohol zu bilden, verraten, so 
werden wir bei der Kultur unserer Bodenorganismen diesen Zustand berück- 
sichtigen müssen, da dieselben meist unter vom Boden abweichenden Ver- 
hältnissen studiert werden. Es muß daher der Hauptzweck der Bakteriologie 


ı) Verbandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher u. Ärzte, 76. Vers. II,1 S. 177. 
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sein, unter Anpassung an möglichst natürliche Verhältnisse die Fundamente 
zu gewinnen, auf denen sie dann aufzubauen in der Lage ist. Für diese 
Studiensind es besonders die Arbeiten von Winogradtsky, die nachjeder Rich.- 
tung hin lehrreich und mustergültig sind. Ebenso muß der Temperatur des 
Bodens und der Luft Beachtung geschenkt werden, und schließlich sollen im 
Laboratorium gewonnene Resultate erst in der Natur eine Nachprüfung er- 
fahren, ehe sie den Weg in die Offentlichkeit gehen, um von vornherein einem 
Fehlschluß möglichst vorzubeugen und nicht falsche Hoffnungen zu erwecken, 
deren Nichterfüllung mehr Schaden als Nutzen bringt. 
[100] Honcamp. 
Die Wirkung des Chllisalpeters und schwefelsauren Ammoniaks neben Kalk auf 
Sandboden. Von Direktor Bachmann - Apenrade.!) Im Sommer 1902 führte 
‚Verf. einen Düngungsversuch bei Hafer auf Sandboden aus, bei dem der Chili- 
salpeter eine ungünstige Wirkung dann äußerte, wenn die Versuchsparzellen 
Kalk enthielten. Gleichzeitig konnte festgestellt werden, daß diese Erschei- 
nung nach vorhergehender Kalkung bei einer Ammoniakdüngung nicht ein- 
trat. 

Diese Versuche wurden auf Sandboden 6. Klasse weiter ausgeführt und 
zwar mit demselben Ergebnis. Der Kalk wurde in Form von kohlensanrem 
Kalk gegeben, 1903 erhielt ein ha 20 D.-Ztr, 1904 10 und 25 D.-Ztr. Der Kaik 
wurde frühzeitig vor der Saat eingeeggt. 

Schwefelsaures Ammoniak wurde in einer Gabe vor der Saat ausgestreut 
und eingeeggt. Der Chilisalpeter gelangte in 2 Gaben zur Verwendung, in 
dem die erste bei der Saat und die zweite später als Kopfdünger gegeben 
wurde und zwar bei Getreide vor dem Schossen und bei Rüben nach dem Ver- 
ziehen der Rüben. 

Bei einem Versuch mit Gerste im Jahre 1903 wurden durch 20 ds kohlen- 
sauren Kalk neben 11/, D.-Ztr. sehwefelsaurem Ammoniak 2.30 D.-Ztr. Korn 
und 6.95 D-Ztr. Stroh und neben 2 D.-Ztr. Chilisalpeter 0.37 D.-Ztr. Korn und 
1.3, D-Ztr. Stroh mehr geerntet. 

Während also durch Ammoniak neben Kalk der Ertrag gesteigert wurde, 
trat nach der Salpeterdüngung nur eine geringe Erhöhung des Ertrages ein. 
Die Stickstofflüngung für sich allein (50 Ag Stickstoff) hat den Ertrag wie 
folgt gesteigert: 
durch 1%/, D.-Ztr. schwefelsaures Ammoniak 3.45 D.-Ztr. Korn u. 10.09 D.-Ztr.Streob. 

„ 2 D.-Ztr- Chilisalpeter 2.93D.-Ztr. „ „ 820D.-Ztr. „ 

Bei einem anderen Versuche mit Rüben wurde durch 20 D.-Ztr. konlen- 
sauren Kalk der Ertrag nach Ammoniak um 33 D.-Ztr. Rüben gesteigert und 
nach Chilisalpeter um 85 D.-Ztr. erniedrigt, während die reine Stickstof- 
düngung fulgende Ertragssteigerung hervorrief: 

durch 3 D.-Ztr. schwetelsaures Ammoniak 91.25 D.-Ztr. Rüben, 
„ 4 D.-Ztr. Chilisalpeter 79.50 D.-Ztr. Rüben. 

Dieselbe Erscheinung zeigte sich auch bei den im Jahre 1904 angestellten 
Versuchen mit Hafer und Kohlrüben. Verf. empfiehlt daher für die Praxis, 
auf leichtem Sandböden und auf allen Bodenarten, die wegen größeren Kalk- 
gehaltes leicht zum Austrocknen neigen, dem schwefelsauren Ammoniak den 
Vorzug zu geben, besonders auch deshalb, weil dasselbe bei starken Nieder- 
schlägen nicht ausgewaschen wird und in einer Gabe vor der Saat ausgestreut 
werden kaıın. (278) Böttcher. 


Bericht über die von der Versuchsstation des Zentralvereins für Rübenzucker- 
industrie im Jahre 1905 ausgeführten Düngungsversuche mit Kalkstickstoff zu 
Zuckerrüben. Von Direktor Friedrich Strohmer.?) Da bisher keine Dün- 
gungsversuche mit Kalkstickstoff zu Zuckerrüben bekannt geworden sind. hält 
es Verf. für notwendig, die Frage der Verwendung dieses nenen Stickstef- 
düngers zu Zuckerrüben durch eigene Versuche näher zu treten. Der Versuchs- 


1, Fühlings landw. Ztg. 1900. 54. S. 219. 
? Östr. [Ung. Ztschr. f. Zuckerind. u. Landw. 1905. 6.H. S. 1. 


35. Jahrg.] Zu KRleine Notizen. nn 713 


boden war als sandiger Lehmboden zu bezeichnen, gelagert auf Kongerien- 
schichten der Tertiärformation. Die Vorfrucht war Weizen, gedüngt mit 
3 D.-Ztr. Superphosphat und 40 kg Chilisalpeter pro ha. Im Herbst 1904 er- 
hielt dasselbe eine 10zöllige Dampfpflugackerung und eine 5zöllige Grub- 
berung. Am 4. April 1905 wurde dasselbe dann der Länge und Breite nach 
geeggt, exstirpiert, gewalzt und so für die Bestellung mit Rüben vorbereitet. 
Die Stickstoffdüngung betrug 35 bzw. 70 kg pro ha und zwar in Form von 
schwefelsaurem Ammoniak oder Chilisalpeter oder Kalkstickstoff; der letztere 
wurde 15 Tage vor dem Anbau gegeben und 8 cm tief untergebracht. Die 
Verwendung des Chilisalpeters erfolgte als ker in 3 Gaben. 

Die Pilauzen gingen gut auf und entwickelten sich normal weiter; am 
31. Mai wurde das Verziehen vorgenommen. Am kräftigsten waren die Pflan- 
zen der Parzellen mit der stärkeren Kalkstickstoffdlüngung entwickelt; ihnen 
folgten die Pflanzen der stärker gedüngten Ammoniakparzellen. 

Eine nal ıguln der Anfangsentwicklung der Zuckerrüben 
durch Kalkstickstoff hat sich demnach bei dieses Versuchen 
nicht gezeigt, sondern eher das Gegenteil, da die Pflanzen mit 
der stärksten Kalkstickstoffgabe zur Zeit des Verziehens die 
üppigsten waren. 

Am 17. Oktober wurden die Rüben geerntet. Wie die mitgeteilten 
Ernteergebnisse dartun, konnte auf dem Boden des Versuchsfeldes durch die 
Düngung eine Ertragssteigerung herbeigeführt werden und reagierte derselbe 
nicht nur gegen Kali und Phosphorsäure, sondern auch auf eine erhöhte Stick- 
stoffzufuhr. Durch eine einfache Düngung mit Kalkstickstoff wurde in bezug 
auf Wurzel-und Zuckerertrag bereits dieselbe Ertragssteigerung herbeigeführt, 
wie durch eine doppelte Chilisalpeterdüngung. In diesem Falle war dem« 
nach der Kalkstickstofi in seiner Wirkung als Düngemittel zu 
Zuckerrüben dem Chilisalpeter zum mindesten gleichwertig. Dem 
schwefelsauren Ammoniak war nicht nur der Kalkstickstofi, 
sondern auch der Chilisalpeter überlegen. 

Ein Unterschied in der Steigerung des Stickstoffgehaltes der Rüben durch 
die verschiedenen Stickstofformen war nicht wahrzunehmen; der Kalkstickstoft 
beeinflußt die Qualität der Zuckerrüben in keiner anderen Weise, als dies durch 
‘die anderen Stickstoffdünger des Handels geschieht. 

Auch bei einem zweiten vom Verwalter Mienzil ausgeführten Versuche 
wirkte der Kalkstickstoff sehr günstig. 

[826] Böttcher. 

Das salpetersaure Calcium In der Landwirtschaft. Von E. S. Bellenoux. !) 
Verf. empfiehlt bei Stickstoffdlüngungen in der Landwirtschaft das salpeter- 
saure Natrium durch Kalknitrat zu ersetzen und zwar auf Grund der folgen- 
den vun ihm gemachten Erfahrungen: 

1. Zwei mit Kartoffeln bestellte Parzellen hatten als Stickstoftdünger 
erhalten, die eine salpetersaures Natron, die andere salpetersaures Calcium, 
Die von der Düngung mit Kalknitrat stammenden Kno llen lieferten einen um 
1.8 % höheren Stärkegehalt als die mit salpetersauremNatron erzeugten. 

2. Zwei weitere ınit Zuckerrüben bebaute Parzellen wurden in der 

leichen Weise die eine mit Natronsalpeter, die andere mit Kalknitrat gedüngt. 
Der Zuckergehalt der von der letzteren Parzelle geernteten Rüben stellte sich 
um 1.37 % höher als derjenige der Rüben von der Natronparzelle. 

Die angegebenen Zahlen stellen die Mittel aus den mehrere Jahre hin- 
durch erhaltenen Resultaten dar. — Das salpetersaure Calcium soll durch Um- 
setzung aus Chlorcalcium und salpetersaurem Natron nen a 

297 Bichter. 

Die Ausnützung des Ammonlakstiokstoffs. Von A. Schäfer-Heide!). Die 
Tatsache, daß sich bei weitaus der größten Zahl aller Vegetationsversuche 
das schwefelsaure Ammoniak in seiner Wirkung dem Chilisalpeter gegenüber 


1) Comptes rondus de l’Aoad. des sciences 1906, t. 140, p. 1190. 
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im Nachteil befand, daß sich auch bei Topfversuchen immer ein Stickstoffver- 
lust bemerkbar gemacht hat, gab zu der Vermutung Anlaß, daß ein Teil des 
Stickstoffs der Nitrifikation entzogen würde, sei es durch Verflüchtigung, sei es 
zum Aufbau der Bakterien. Da die bei der Nitrifikation in Betracht kommenden 
Momente wie Wärme, Feuchtigkeit, Luft und Tongehalt des Bodens diese 
-Stickstoffverluste nicht veranlaßt haben konnten, beachtete man das füntte 
Moment, den Kalk. Seine die Nitrifikation beschleunigende Wirkung ist be- 
kannt und veranlaßte Wagner, zwecks höherer und schnellerer Ausnutzung 
des Ammoniaks sich einer Kalk- oder Mergeldüngung zu bedienen. Neben 
der hierdurch bewirkten Beschleunigung der Nitrifizierung des Ammoniaks wird 
anderseits die Verflüchtigung von Ammoniak begünstigt. Diese ungünstige 
Wirkung des Kalks wird zum Teil durch die Absorptionskraft der Boden- 
teilchen herabgemindert, aber nicht ganz beseitigt. Von Dr. Sessons angestellte 
umfangreiche Ammoniakdüngungsversuche mit einem kalkreichen humosen 
Lehmboden, einem kalkfreien reinen Sandboden, sowie von Mischungen dieser 
Bodenarten, wodurch eine Veränderung des Kalkgehalts wie auch der ah- 
schlämmbaren Teilchen erzielt wurde, ergeben, daß mit steigendem Tongehalte 
bei gleicher Feuchtigkeit und Wärme wie auch gleichem Kalkgehalte die 
Absorptionsfähigkeit steigt. Eine Temperaturerhöhung wirkte verluststeigernd. 
Bei der Feststellung der Wirkung durch steigende Kalkgaben suchte man 
den natürlichen Verhältnissen so viel als möglich Rechnung zu tragen. Man 
benutzte einen kalkarmen, guten humnushaltigen Lehmboden und steigerte die 
Kalkgaben ebenfalls nicht sehr erheblich. Es zeigte sich auch hier, daß stei- 
gender Kalkgehalt die Ammoniakverluste begünstigt. Steigert man mit den 
Kalkgaben „auch die Temperatur, so tritt ebentalls eine wenn auch nicht sehr 
hohe Ammoniakverdunstung ein. Zeigte ein guter, stark absorbierender Boden 
schon erhebliche Stickstoffverluste, so war dies bei steigenden Kalkgaben in 
noch höherem Maße bei einem leichten Saudboden bei natürlichem Feuchtigkeits- 
gehalt der Fall, ebenso wükte steigende Temperatur. 

Die vorliegenden Versuche zeigen, daß dem Kalk neben seiner die Nitri- 
fikation fördernden Wirkung auch nicht zu unterschätzende Nachteile zuzu- 
schreiben sind. Letzterem werden daher auch wohl in den meisten Fällen die 
geringere Ausnutzung des Ammioniakstickstoffs gegenüber deın Salpeterstick- 
stoff zuzuschreiben sein. Nach Verf. ergeben sich daraus folgende Regeln: 
Man soll eine Kalkdüngung nicht allzusehr überschätzen, eine Ammoniak- 
düngung auf kalkreichen, gering absorbierenden Böden vermeiden und nie 
Ammoniakstickstoff auf leichten kalkhaltigen Sandböden verwenden. Ferner 
soll man bei Anımoniakdüngung die Nitrifikation so viel wie möglich begünstiren, 
indem man durch sofortiges Unterbringen und intensives Mischen des Dünrers 
mit der Ackerkrume die Absorptionskraft erhöht. Dann wird die Ammoniak- 
düngung infolge erhöhter Ausnützung rentabler sein. 

[D. 279) H. Minssen. 


Das gedämpfte Thomasmehl, seine Herstellung, seine Löslichkeit und 
die Resultate der Düngungsversuche im Sommer 1904. Von Dr. Müller- 
Dortmund!). Jahrelange Bemühungen, eine bequemere Zerkleinerungsmethode 
der harten Thomasschlacke zu finden, sind erfolglos geblieben, bis endlich 1902 
ein praktischer Landwirt und ein Ingenieur eines großen Hüttenwerkes unge- 
fähr zu derselben Zeit eine epochemachende neue Entdeckung machten. Beide 
fanden, daß die Thomasschlacke, wenn dieselbe 2'/,—3 Stunden bei 8—9 Atm. 
Druck gedänpft wird, zu einem Pulver zerfällt, Man fand weiter. daß das 
Mehl ein und derselben Schlacke von sehr verschiedenem Werte ist, daß z. B. 
die allerfeinsten Teile bedeutend reicher an Phosphorsäure sind und daß die 
gröberen Teile verhältnismäßig sehr viel Eisenoxyd enthalten. Während des 
Transportes des gedämpften Mehles aus den Kesseln findet nach dem neneren 
Verfahren diese Klassifikation statt, so daß den Landwirten ganz nach Wunsch 
Mehle mit den verschiedensten Gehaltsmengen leicht geliefert werden können 
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aus ein und derselben Schlacke. Das gedämpfte Mehl dehnt sich nicht mehr 
aus und kann daher ohne Gefahr in großen Behältern aufbewahrt werden. 

Das neue gedämpfte Thomasmelıl besitzt denselben Gehalt an Feinmehl 
und denselben Gehalt an zitratlöslicher Phosphorsäure wie das alte Thomas- 
mehl und verursacht wesentlich billigere Herstellungskosten. 

Die angestellten Düngungsversuche haben alle unter der andauernden 
Trockenheit gelitten, immerhin lassen dieselben erkennen, daß das gedämpfte 
Thomasmehl dem alten Thomasmebl ziemlich gleichwertig zu sein scheint. 
Selbstverständlich müssen noch weitere Versuche angestellt werden, um die 
Düngewirkung des neuen Produktes eiuwandsfrei festzustellen. 

° [D. 268] Böttcher. 
Agrikulturphosphat — weitere „neue“ Versuche 1903/04. Von Direktor Bach- 
mann-Apenrade.!) Schon früher berichtete Verf. über-Felddüngungsversuche 
mit dem sog. Agrikulturphosphat auf Sandboden, sowie über die Nachwirkung 
des Agrikulturphosphates.?) Da diese Versuche für das Agrikulturphosphat 
ein günstiges Resultat ergaben, beschloß Verf. dieselbeu fortzusetzen und anch 
auf andere Bodenarten, besonders Lehmböden, auszudehnen, sowie hierbei ver- 
schiedene Fruchtarten zu berücksichtigen. Zu den neuen Versuchen wurden 
die beiden Sorten Agrikulturphosphat I und II mit einem Gehalt von 22 bis 
21% Gesamtphosphorsäure, sowie 2 Thimasmehle, von denen das eine 16 % 
zitronensäurelösliche Phosphorsäure, das andere 20 % Gesamtphosphorsänre 
(16 eitr.) enthielt, benutzt. Die Sandböden gehören der 4. 5. u. 6. Bonitäts- 
klasse an, ihr Kalkgehalt ist gering, reicht jedoch nach Verf. für mittlere 
Ernten aus. Die Böden stimmen in ihrem Charakter überein und gehören zu 
den typischen Sandböden der Provinz Schleswig - Hulstein. Die Stärke der 
Ackerkrume beträgt 25 bis 30 cm und geht allmählich in den mit Eisen durch- 
setzten Untergrund über. Die Ackerkrume ist von graubrauner bis schwärz- 
licher Farbe, sie besitzt Humus, zeigt jedoch keinen sauren Charakter. Die 
Lehmböden gehören der 2. 3. u. 4. Bonitätsklasse an. Die Bodenarten 2. u. 3. 
Klasse sind von toniger Beschaffenheit. und ausgesprochene Weizenböden, die 
Lehmböden 4. Klasse stellen sandige Lehmböden dar und besitzen nach Verf. 
einen genügenden Kalkgehalt. Kein einziger Boden zeigte saure Beschaffen- 
heit. Genaue Untersuchungen über den Humussäure - und Kalkgehalt. dieser 
Böden sind in Angriff genommen, die Ergebnisse sollen demnächst veröffent- 
licht werden. Infolge der abnormen Trockenheit des Sommers 1904 litten 
einige Fruchtarten stark unter dem Mangel an Feuchtigkeit, besonders auf 
Sandboden ; nach Verf reichten die Feuchtigkeitsmengen in keinem Fall aus, 
um die Phosphorsäure zur vollen Wirksamkeit zu bringen. Versuchsfrüchte 
waren Hafer, Roggen. (Gerste, Weizen, Kartoffeln, Erbsen, Rüben und Garten- 
früchte. Bei einer Versuchsgruppe wurde nur Agrikulturphosphat geprüft; 
daneben waren kali-und stickstoffhaltige Düngemittel „egeben. Die mit 
Agrikulturphosphat gedüngten Flächen ergaben ausnahmslos höhere Ertr:ge 
als die nicht mit Agrikulturphosphat gedüngten Parzellen. Bei der andeın 
Gruppe wurde Agrikulturphosphat im Vergleich neben Thomasmehl verwendet. 
Die Grunddüngung bestand in Kalisalzen (40°, Kalisalz oder Kainit) neben 
Chilisalpeter oder schwefelsaurem Ammon, ganz vereinzelt war außerdeın Stall- 
nur gegeben. Die Vorfrucht hatte in der Regel Stalldung bekommen. Die 
Wirkung von Kalk allein oder Kalk in Verbindung mit künstlichen Dünge- 
mitteln wurde nicht geprüft. Auf Lehmboden wurde der Ertrag gesteigert 
(7 Versuche) bei Anwendung von 
Agrikulturphosphat: 26 %, Korn, 17 °, Stroh, 
Thonasmehl : 27°, Korn, 16 °/, Stroh, 
Auf Sandboden wurde der Ertrag gesteigert (9 Versuche) durch 
Agrikulturphosphat: 35 °, bei Korn, 20 °!, bei Stroh, 
Thomasmehl : 41 °', bei Korn, 28 ®/, bei Stroh. 


!) Fühlings Jandw. Ztg. 1905. Heft 2 — 5. 
?) ef. auch das Referat in Bied. Centr. Bl. 1904. S. 786. 
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Nach Verf. kann das nn in seiner Wirkung und Nach- 
wirk dem Thomasmehle als ebenbürtig zur Seite gestellt und auf allen 
Sandböden und Mittelböden (mittleren Lehmböden) mit Erfolg angewendet 
werden. Es kann somit nach Verf. der Landwirtschaft als Düngemittel em- 
pfohlen werden, sofern es einen on, hohen Gehalt an Phosphorsäure 
und Feinmehl besitzt und der Preis der Wirkung entsprechend ein ange- 
messener ist. 

Anm. d. Ref.: Die „neuen“ Versuche Bachmanns können zunächst 
ebensowenig wie die früheren als beweisend für die Wirksamkeit der Phos- 
phorsäure ıın Agrikulturphosphat auf nicht sauren Bodenarten angesehen 
werden. Die Ergebnisse widersprechen denen verschiedener anderer Forscher. 
Diese Widersprüche werden jedenfalls eine Erklärung finden, sobald die von 
Bachmann in Aussicht gestellten Analysen der bei seinen Versuchen be- 
nutzten Bodenarten vorliegen. [278] H. Minssen 


Einwirkung der flüssigen Luft auf das Leben des Samens. Von Paul 
Becquerel!). Ausder Tatsache, daß gewisse Samen außerordentlich niedrigen 
Temperaturgraden (bis zu — 250 d) mehrere Stunden, ja sogar tagelang Wider- 
stand leisten können, haben eine Anzahl von Versuchsanstellern, wie Pictet, 
de Candolle, Brown, Escombe uud Thyselton Dyer den Schluß abgeleitet, daß 
bei der niedrigen Temperatur die Lebensprozesse sistiert werden und daß die 
lebende Materie. so lange sie erstarrt ist, die Fähigkeit behält wieder zum 
Leben zurückzukehren. Da eine solche Ansicht im vollkommenen Widerspruch 
steht zu der Vorstellung, welche wir von der Kontinuität der Lebensprozesse 
besitzen, so hat Verf. von neuem Untersuchungen in dieser Richtung angestellt, 
wobei er sein Hauptaugenmerk auf das Studium des Zellprotoplasmas richtete. 

Die zu den Versuchen dienenden Samen wurden in 4 Gruppen eingeteilt, 
von denen jede in einer mit einem durchbohrten Korkstopfen verschlossenen 
Röhre untergebracht war. Die erste Gruppe enthielt in ihrem natürlichen 
Trocknungszustande Samen von Rizinus, Pinie, Kürbis, Buchweizen, Mais, 
Weizen, Hafer, Bohne, Lupine, Erbse, Wicke, Luzerne, weiße Rübe und Radieschen. 
Die zweite war zusammengesetzt aus Samen von Rizinus, Pinie, Kürbis, Mais, 
Bohne, Erbse und Lupine, ebenfalls im natürlichen Trocknungszustande, aber 
entschält. Die die dritte Gruppe zusammensetzenden Samen waren künstlich 
durch Aufenthalt im Vakuum und durch Erhitzen bis zur Gewichtskonstanz 
getrocknet; es waren solche des Kürbis, Mais, Buchweizen, der Lupine, Erbse, 
und Bohne. Das vierte Muster endlich umfaßte Samen der Erbse, Luzerne und 
Bohne, welche 12 Stunden im Wasser eingequellt worden waren. Die die 
4 Muster enthaltenden Röhren wurden in flüssige Luft getaucht und blieben 
130 Stunden lang einer Temperatur ausgesetzt, welche zwischen — 185° und 
— 192° schwankte Alsdann wurde ein Teil zum Keimen angesetzt, ein 
anderer zur Beobachtung aufbewahrt. Nach einigen Tagen konnten die fol- 
genden Resultate konstatiert werden: 

In der ersten Gruppe hatten nur die Samen der Bohne, Erbse, Lupine, 
Wicke, des Radieschens, Weizens und Hafers vollständig gekeimt; diejenigen 
des Kürbis, Mais und Buchweizens ergaben nur wenige Keiınlinge; die wasser- 
reicheren Rizinus- und Piniensamen erwiesen sich als vollkommen erstarrt. — 
Unter den entschälten Samen des zweiten Musters gingen allein auf diejenigen 
der Bohne, Lupine und Erbse. — Im dritten Muster keimten sämtliche Samen, 
im vierten waren alle gequollenen Samen getötet. — Bei der Untersuchung 
mehrerer getöteter Samen fand Verf., daß das Absterben auf zwei Ursachen, 
welche teils getrennt, teils zusammen wirken können, zurückgeführt werden 
mußte, nämlich die plötzlichen Druckveränderungen der in deu Geweben ent- 
haltenen Gase und das Erstarren des Zellinhaltes. Der entschälte Kürbissamen, 
welcher hätte Widerstand leisten können, wenn er nicht seiner Hülle beraubt 
ee wäre, ist das typischste Beispiel für einen durch dieDruckveränderungen 

er in den Gefäßbündeln angehäuften Gase getöteten Samen; ein großer Teil 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1652. 
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des Würzelchens und des Stengelchens war von zahlreichen Spalten durclhı- 
setzt, welche strahlenförmig vom Zentralzylinder ausgingen. Die von der 
hypocotylen Axe getrennten Cotyledonen haben indessen ergrünen können, was 
beweist, daß das Pflänzchen ohne die Explosion, welche den Embryo zerstört 
hat, sehr wohl hätte keimen können. — Die gleichzeitige Wirkung beider Ur- 
sachen zeigte sich bei Rizinus, wo nicht nur das Würzelchen des Embryos und 
das Albumen von Spalten erfüllt waren, sondern wo sich auch unter dem Mi- 
kroskope eine Loslösung des Protoplasmasackes und eine Kontraktion des 
Kernes in den erstarrten Zellen beobachten ließ. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß die Widerstandsfähigkeit der 
Samen gegen niedrige Temperaturen einzig von der in ihren Geweben ent- 
haltenen Gas- und Wassermenge abhängt. Wenn diese Menge groß genug 
ist, so werden das Protoplasma und der Kern durch die Kälte desorganisiert 
und hierdurch jede Rückkehr zum Leben unmöglich gemacht. Hat aber das 
Protoplasma schon durch die Austrocknung sein Konzentrationsmaximum und 
damit zugleich sein Aktivitätsminimum erreicht, so entgeht es der zerstörenden 
Wirkung der Kälte; es gefriert nicht und das Korn behält die Keimfähigkeit, 
welche es vorher hatte. Man kann somit in dem Widerstande der Samen 
gegen niedrige Temperaturen nicht wohl, wie die oben genannten Forscher, 
ein Argument zugunsten der Annahme einer Suspension des Lebens erblicken. 

(Pfl. 766) Richter. 

Der Einfluß von Rost auf Stroh und Korn des Weizens. Von Frank Th. 
Shutt!). Um den Einfluß zu erforschen, den Rostpilze auf Stroh und Korn 
des Weizens ausüben, hat Verf. Proben von rostfreiem und von rostbefallenem 
Weizen untersucht, die an demselben Tage auf demselben Felde gesammelt 
worden waren. Die Untersuchung des auch äußerlich sehr verschiedenen 
Materials ergab folgende Resultate: 

Roh- Koble- 


: Wasser protein Fett hydrate Bohfaser .Asche 
Stroh, rostfrei . . 7.2 2.14 1.65 39.00 39.95 9.04 
„ rosthaltig . 7. 7.69 1,97 38.14 36.78 1.20 
Korn, rostfrei . . 12.26 1090 . 256 70 55 2.29 1.54 
„ rosthaltig . 1U.se 13.09 2.35 68 03 3.03 2.23 


100 Körner wogen beim rostfreieri Weizen 3.0504 g, beim rosthaltigen 1.4914 9- 
Das Stroh des rostbefallenen Weizens enthält demnach über die dreifache Meuge 
Rohprotein wie beim rostfreien Weizen, ınehr Fett und weniger Faser. Dies 
erklärt vollauf die Beobachtung, daß rustbefallenes Stroh einen größeren Nähr- 
wert besitzt als rostfreies. Auch der Proteingehalt des Korns ist beim rost- 
befallenen Weizen höher als beim rustfreien. Dieser höhere Proteingehalt ist, 
ebenso wie der höhere Aschengehalt, zweifellos teilweise auf einen größeren 
Gehalt an Kleie zurückzuführen, wird aber hauptsächlich dadurch bedingt, 
daß die Überführung und Aufspeicherung der Stärke im Korn nur teilweise 
und unvollkommen stattgefunden hat. 

Die erhaltenen Resultate sind auch betreffs der physiologischen Wirkung 
des Rostes von Interesse. Im Leben der Weizenpflanze können zwei Perioden 
unterschieden werden. Während der ersten Periode findet die Bildung der 
Nahrungsstoffe statt, im Verlaufe der zweiten, gewöhnlich kürzeren Periode 
dagegen werden die im Stengel und Blatt angehäuften Nahrungsstoffe in den 
Samen übertragen und dort aufgespeichert. Unter normalen Bedingungen hört 
die Bildung der Nahrungsstoffe durch Wurzel und Blatt allmählich auf, während 

leichzeitig in steigendem Maße die Wanderung und Aufspeicherung der 
ervestoffe in den Samen erfolgt. Die erste ist die \Wachstums-, die zweite 
die Reifperiode. Im Verlaufe der Entwicklung werden zuerst die Eiweißstoffe 
in den Samen übertragen, während wegen Ende der Reifeperiode hauptsächlich 
die Kohlehydrate aufgespeichert werdeu. Rost beeinflußt augenscheinlich die 
Lebenstätigkeit der Pflanzen während ihrer Wachstumsperiode nicht, wirkt 
aber während der Reifeperiode hemmend auf die Lebensfunktionen ein. Da- 


3) Journ. Americ. Chem. Soc. 27. 386. Bef. Chem. Centralblatt 1905, I 1601. 


718 Kleine Notizen. ‚Oktober 1906. 


durch wird eine vorzeitige Reife herbeigeführt und ein Stroh erhalten, das 
die gebildeten Nahrungsstoffe noch enthält, während das Korn in der Ent- 
wicklung zurückbleibt und weniger Wasser, verhältnismäßig viel Eiweiß und 
weniger Stärke enthält. Da das Gewicht der Körner des rostbefallenen 
Weizens nur ca. halb so groß ist wie beim rostfreien Weizen, so wird der 
Ernteertrag durch Rost beträchtlich herabgesetzt. Verf. beabsichtigt seine 


Untersuchungen auch auf Mühlenprodukte auszudehnen. 
Honcamp. 


[802 

Bericht der K. K. landwirtschaftlich - bakteriologischen und Pflanzenschutz- 
station in Wien. Uber Kupfervitriolbeize. Von Dr. K. Kornauth.!) Dieangestellten 
Versuche ergaben, daß eine Tötung der Brandsporen durch die Kupferbeize 
nicht zu erzielen ist. Sowohl die Linhardtsche Beize als das von Tubeuf 
vorgeschlagene Kandierungsverfahren reicht nicht aus, eine vollständige Ent- 
brandung zu erreichen. | 

Noch geringer ist die Wirkung von pulverförmigen Kupferverbindungen, 
welche dem Saatgut zugesetzt wurden. Es ist also nach diesen Versuchen 
der Kupfervitriol in keiner der bisher üblichen Formen geeignet, den Hirse- 
brand völlig zu unterdrücken. 

Viel günstiger waren die Wirkungen der Formalinbeize. AufGrund der 
ausgeführten Versuche kann eine Waschung des Saatgutes durch ca. 5 Minuten 
mit einer !/,%igen Formalinlösung empfohlen werden. Die Versuche ergaben so- 
wohl für den Kolben -als Rispenhirsenbrand annähernd gleiche Resultate. 

Weitere Versuche über den quantitativen Nachweis der Kupferabsorption 
zeigten, daß diese nur in geringem Grade von der Beizdauer und der Konzen- 
tration der Beizflüssigkeit abhängig ist, so daß auch hierans die Unrichtigkeit 
langer, Beizdauer hervorgeht. [613] Böttcher. 

Uber das Vorkommen von Baumwollsamenöl in Schmalzen von Schweinen, 
welche mit Baumwollsamenmehl gefüttert sind. Von A. D. Emmett und H. 
S. Grindley?),. Nach den.bisher vorliegenden Erfahrungen kann man an- 
nehmen, daß vegetabilische Ole auf irgend eine Weise in das Körperfett über- 
gehen können, wenngleich zahlreiche Versuche erwiesen haben, daß die Körper- 
fette der Tiere hierbei im allgemeinen nur gewisse abnorme Veränderungen 
erleiden. Insbesondere ist bekannt, daß bei Fütterung mit Baumwollsamenöl 
Körperfett entsteht, welches Bechische und Halphensche Reaktionen in 
einer 15—30% Baumwollsamenöl entsprechenden Stärke gibt. Um zu ent- 
scheiden, ob die Pflanzenöle unverändert in die Milch oder das Körperfett 
übergehen, oder ob sie zunächst in einfache Verbindungen abgebaut und dann 
wieder in Körperfett umgewandelt werden, untersuchteu die Verff. das Speckfett 
und Schinkentett von 4 reichlich mit Baumwollsamenmehl gefütterten Schweinen. 
Die Bechische und Halphensche Reaktion ergaben Gehalte von 5—15% 
Baumwollsamenöl. Die Reaktion mit Salpetersäure, ebenso die von van Ketel 
vorgeschlagene Tollenssche Reaktion mit salzsaurem Phlorogluein, sowie die 
Welmanssche Reaktion traten stark ein. Zur Prüfung auf Phytosterin be- 
dienten die Verff. sich des Verfahrens von v. Raumer, später desjenigen von 
Forster und Riechelman'n und von Ritter, und erhielten hierbei geringe 
Mengen unverseifbarer Stoffe, welche sie nach der wenig verständlichen Be- 
schreibung der Kristallform anscheinend für Phytosterin gehalten haben. Einen 
sicheren Beweis für diese Annahme vermochten sie jedoch in keiner Weise zu 
erbringen, um so weniger, als sie die maßgebende Phytosterin- Acetatprobe 
nach Bömer überhaupt nicht ausführten. 

Im Gegensatz zu ihren Ergebnissen hat L.M. Tolmann?) gezeigt, daß 
aus dem Fette von mit Baumwollsamenöl gefütterten Schweinen, stets Acetate 
des unverseifbaren Anteils isoliert werden, welche den normalen Schmelzpunkt 
des Cholesterin-Acetates aufweisen, daß also bei der Baumwollsamenmehl- 
Fütterung Phytosterin nicht in das Körperfett übergeht. 

[359] Beythien. 

I!) Ztschr. f. d. landw. Versnchsw. i. O. 194, VII. Jhrg. H. 8, S. 168. 


?) Zeitschrift f. Unters. d. Nahrungs- u, Genußmittel 19u6, S. 735. 
>, Ibid. 8. 737. 
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Über die Verwertung der Milch bei Kälberaufzucht ?) bringen die „West- 
preuß. laudw. Mitteilungen“ auf Grund von zehnjährigen Kälbertränk - und 
Probewägeregistern folgende Daten: Bei frühreifen Rassen waren zu I ky Le- 
bendgewichtszunahme 10— 122 Vollmilch oder 14— 15! Magermilch mit !',ky 
Leinsamenschleim oder 16—17J Zentritugenmilch ohne Leinsamenschleim er- 
forderlich. Kälber, welche keine Störung im Wachstum erlitten, nahmen täg- 
lich ,—1Ag zu. Das Liter Vollmilch verwertete sich auf 8.95, das Liter 
Magermilch mit55 Kuhkälber erreichten mit 12 Mouaten ein Lebendgewicht 
von 300 kg, mit 18 Monaten von 400 kg, Stierkälber 318 und 365 kg. Die 
tägliche mögliche Gewichtszunahme beträgt im ersten halben Jahre etwa 1% 
des jeweiligen Lebendgewichtes und sinkt mit zunehmendem Alter auf !, 
— 1],% und weniger. [399] Bed. 


Untersuchungen über das scharfe Abrahmen der Milch bei verschiedenen 
Temperaturen. Von Fjord?). Vert. hat bei seinen Versuchen gefunden, daß, 
wenn die Vollmilch in kaltem Zustande nach der Meierei gebracht wurde, die 
Aufrahmung beim Eissystem recht unvollständig vor sich ging, während sie 
dagegen bedeutend erleichtert wurde, wenn die Vollmilch vor dem Einstellen 
in Eiswasser auf 40° C. erwärmt war. Diese Eigenschaft der Milch bezeich- 
net Fjord als Kältesprödigkeit. Später fand Verf. bei seinen Zentrifugenver- 
suchen, daß die Kältesprüdigkeit auch hier zu spüren war, wenn auch in ge- 
ringerem Grade als beim Eissystem. Die Felge hiervon war, daß man im 
Meiereibetrieh allgemein ein Vorwärmen der Vollmilch einführte. Ehe man 
das Pasteurisieren kannte, ging man beim Vorwäımen der Milch selten über 
40° C hinaus; nachdem man indes erfahren hatte, daß ein höheres Erwärmen 
des Rahıns der Qualität der Butter nicht schadete, wurde nach Einführen des 
Pasteurisierens die Milch noch höher vorgewärmt; in den letzten Jahren end- 
Ai haben viele Meiereien ein Vorwärmen bis über 50°C zur Anwendung 

ebracht. | 

> Um nan zu erfahren, bis zu welchem Grade die Milch tatsächlich vor- 
gewärmt wird, ersuchte das Laboratorium die Meiereien, die an den Butter- 
ausstellungen des Laboratoriums teilnehmen, um nähere Angaben hierüber. 
Von 907 Meiereien, von denen 441 keinen Käse, 210 wenig Käse, 256 viel 
Käse herstellen, wenden 43 Meiereien eine Abrahmtemperatur von 30—35° C 
an; 198: 36—40°; 415: 41—45°; 190: 46—50°; 51: 51—55°; 7: 56—60°; 
3: 61—68° C. Der Durchschnitt in bezug auf alle Meiereien ist 43°C. Wenn 
nun auch in Betracht kommt, daß die für das Verkäsen zu verwendende Milch 
nicht höher erwärmt zu werden pflegt, als bis zu der Temperatur, die für den 
Käsebottich gewünscht wird, so ist doch der Hauptgrund für die große Ver- 
schiedenheit bei der Abrahmtemperatur im Lande der, daß man die Bedeutung 
dieser Temperatur für das scharfe Abrabmen nicht genügend kennt. 

Um.diese Bedeutung ins rechte Licht zu setzen, suchte das Laboratoriunı 
den Fettgehalt der Magermilch bei verschiedenen Abrahmtemperaturen zu be- 
stimmen. Es veranlaßte 5 Meiereien das Abrahmen bei verschiedenen Tempe- 
raturen im Verlaufe desselbeu Tages und zwar mit 2 Zentrifugen vorzunehmen 
und Magermilchproben zur Analyse einzusenden. Bei einer Versuchsreihe 
nahm das Laboratorium die Fettbestimmung nach der Extraktions- (Röse- 
Gottliebschen) Methode, bei einer zweiten Versuchsreihe nach der Ausschüttlungs- 
(Adamschen) Methode vor. Aus den Übersichten, in denen die Ergebnisse in 
bezug ant Temperaturen zwischen 31—65° C verzeichnet sind, ergibt sich, 
daß das scharfe Abrahmen mit dem höheren Vorwärmen fortschreitet. Die 
etwas höheren Zahlen bei der zweiten Methode ändern an diesem Resultate nichts. 

Hinsichtlich des scharfen Abrahmens ist also kein Zweifel vorhanden, 
daß man mit Vorteil die Milch bei einer höheren Temperatur als der bisher 
allgemein üblichen abrahmen kann. Ein Unterschied von 4/,,0% Fett in der 
Magermilch entspricht ungefähr einem Quantum von einem Pfund täglich bei 


ı) Österr. landw. Wochenblatt 31.Jahrg. 1906, Nr. 40. B. 319. 
?) Ref. aus der Milch-Zeitung, 3%. Jahrg. Nr. 47, 8. 575. 
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10000 Pf. Vollmilch. Dieser Mehrertrag ist aber umsonst zu erlangen, da das 
höhere Vorwärmen keine Kosten verursacht, weil alsdann die Milch nach dem 
Zentrifugieren nicht mehr in so hohem Maße weiter erwärmt zu werden braucht. 
Jedoch verteilt sich die Arbeit auf Vorwärmer und Pasteur in anderer Weise, 
als es sonst der Fall ist; man wird daher gut tun, sich einen kräftigeren Vor- 
wärmer zu beschaffen oder einen Vorwärmer mit Plattenumrührer anzuwenden. 
Da sich auch aus pasteurisierter Milch Käse herstellen läßt, so kann man 
ohne Bedenken ein Vorwärmen bis zu 60° C anwenden. 
[189] Honcamp. 
Nochmals über den Einfluß einiger Substanzen auf die Milohgerinnung. 
Von Th. Bokorny!). Im Anschluß un seine früheren Versuche, bei welchen 
sich besonders Formaldehyd als ein intensives Gift für Milchsäurebazillen 
erwies und schon in Menge von 0.1% Gerinnung und Säuerung 6 Tage lang 
verhinderte, berichtet Verf., dad Wasserstoffsuperoxyd weit schwächer 
wirkt, indem die Milchsäuregärung bei Anwesenheit von 1% schon nach 
24 Stunden eintritt und selbst durch 10% nur für wenige Tage aufgehoben 
wird. Bei Borsäure-Zusätzen von 1 bezw. 0.50%), war nach 3 Tagen noch 
keine Gerinnung und Säuerung eingetreten; hingegen hatte 0.2% die Gerinnung 
und Säuerung nur um 48 Stunden zu verzögern vermocht. Mit Alaun in Menge 
von 0.5—2% vermischte Milchproben waren bereits nach 48 Stunden geronnen, 
möglicherweise allerdings trotz erfolgter Schwächung der Milchsäurebakterien, 
wen die Tonerdesalze selbst Gerinnung hervorgerufen hatten. Milchsäure 
wurde bis zu 8% von den Bakterien vertragen. Die freie Benzo&@sänre 
konnte wegen ihrer geringen Löslichkeit nicht direkt untersucht werden; hin- 
gegen erwies sich das benzoösaure Natrium als ein ziemlich wirksames Mittel 
gegen Milchsäuregärung und verhinderte auf Zusatz von nur 0.5% selbst bei 
tropischer Hitze andauernd die Gerinnung. Ganz ähnlich verhielten sich die 
Kresole, indem 0.5%, Ortho-Kresol die Gerinnung stark verzögerte bis auf 
60 Stunden, P-Kresol dieselbe in gleicher Konzentration sogar völlig ver- 
hinderte. Der intensive Geschmack beider Mittel läßt ihre Anwendung für 
die Praxis natürlich ausgeschlossen erscheinen. Mit fo Alkohol vermischte 
Milch gerann bereits nach 2 Tagen; 10—15°, Alkohol verzögerten und erst 
20°), Alkohol verhinderten die Gerinnung vollständig. Zimtsäure endlich 
in 0.1°/,iger boraxhaltiger Lösung verzögerte die Milchsäuregärung stark, um 
gie bei Gegenwart von 0.2 und 0.4%/, gänzlich zu verhindern. 
. [207] Beythien. 
Über den Einfluß der Metalle auf gärende Flüssigkeiten. Von Leopold 
Nathan.) Bei Untersuchungen über die Gärung von Fruchtsäften und Bier- 
würze waren dem Verf. Verzügerungen der Gärung, Veränderungen im Aus- 
sehen der Hefe und der gärenden Flüssigkeiten, sowie Farbänderungen und 
Trübungen der letzteren aufgefallen, welche er dem Einflusse der benutzten 
Metallgefäße zuschreiben zu müssen glaubte. Zur Prüfung dieser Annahme 
stellte er eine Reihe von Versuchen mit Apfelsaft und mit gehopfter Bierwürze 
an, bei denen er die gärende Flüssigkeit auf zylindrisch gerollte Bleche ver- 
schiedener Metalle, sowie einige Nichtmetalle einwirken ließ. Die Apfelmoste 
zeigten durchweg größere Widerstandskraft, trotzdem sie mehr von dem Metall 
auflösten, und blieben glanzhell, während die Bierwürzn bei Berührung mit 
Eisen eine tintenartige Farbe annahmen und schwarze Niederschläge abschieden 
Zahlreiche andere Metalle erzeugten in Bierwürze ebenfalls Färbungen und 
Trübungen, obwohl die gelöste Metallmenge nur 0 bis 1 g betrug. Als beson- 
ders gärungshemmeng erwies sich Neusilber, Kupfer, Zink, Messing, Bronze 
und schwarzes Eisen; zu den mittelstarken Giften gehören Zinn und Blei. wäh- 
rend Zelluloid, poliertes Eisen, Glas, Hartgumnmi, Silber, Nickel, Gold, poliertes 
Zinn, Weißblech, Aluminium und einige Legierungen, fast indifferent waren. 
Auch die Beschaffenheit der Metalloberfläche ist von Bedeutung. 
(317) Beythien 
!) Milchzeitung 1901, S. 97. 
?) Centralblatt f. Bakt. XII. Bd., 8. 93. 
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Über die natürlichen Veränderungen des Stalldüngers. 
Von Dr. van der Zande. 

Bekanntlich wird der Dünger nur selten direkt vom Stall aufs 
Land gebracht. Meistens hat derselbe eine längere oder kürzere Gärung, 
das sogen. Verrotten durchzumachen, infolgedessen aus dem frischen, 
langen Mist der kurze oder verrottete entsteht. Bekannt ist auch, daß 
hierbei häufig Verluste an Pflanzennährstoffen stattfinden, deren Be- 
schränkung darum so wichtig ist, weil diese Verluste in den verschiedenen 
Wirtschaften des Landes so vielfach wiederholt vorkommen, und auf 
diese Weise sehr große Summen auf dem Spiel stehen. — Die in Rede 
stehenden Veränderungen werden bekanntlich durch Bakterien ver- 
ursacht, und es handelt sich also darum, deren Stoffwechsel so genau 
wie möglich kennen zu lernen. In Holland sind‘ nun in bezug auf 
diesen Gegenstand die Umstände von besonderer Art, weil es sich hier 
beinah immer um (kalten) Kuhmist handelt, während sonst dergleichen 
Untersuchungen in der Regel mit gemischten Hofdünger angestellt 
worden sind, dem auch bedeutende Mengen von (warmen) Pferdemist 
beigemengt sind, was natürlich einen erheblichen Einfluß auf das 
Resultat haben kann. 

Es wurde für diese Zwecke eine besondere kleinere Düngerstätte 
(von 3 zu 6 Metern) mit einem aufrechten Rand und von geneigter 
Fläche gemauert. Die Flüssigkeit konnte nach einer 1 Kubikmeter 
großen Jauchegrube wegsickern. Alle gemauerten Teile waren mit 
Zement dicht gemacht. Regenwasser wurde durch geeignete Be- 
dachung beinah ganz abgehalten. 

Auf solche Miststätten wurden nun den 4. und 5. Juni zwei 
Haufen strobreichen Kuhmistes, vom April herrührend, gebracht. 
Gewicht der Haufen 7134 und 6896 kg. Die Zusammensetzung der 
beiden Haufen war: 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1906 Nr. 24 8.44. 
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I II 
% % 
Trockensubstanz -. -. . . 2 2 2.2.2 .189 19.0 
Aachen. u A ar en rd ee 07 3.7 
Pentosane . . 2 2 2 2 2 2 2 20.037 3.5 
Stickstoff. - 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.03 0.33 
Rohfaser -. . » 2 2 2 2 2 2 2 2 2.58 4.9 
Höhfett: zu 0 act ee Mi 0.5 
Kieselsäure . - » : 2 2 2 2 2 2.2. . 21 2.2 


Also waren im Anfange des Versuches die folgenden Mengen von 


Stoffen anwesend: 
I u 


Ag kg 
Trockensubganz . . 2 2 2 .2.2.2...1348 1311 
ASche:. tx "u: ap Are vr air a u ee 262 252 
Pentosane & 2: 22 2 2 2 2 20202263 242 
StICKStol 5. nr er 29 23 
Rohfaser . : 2: 2 0 0 2 2 22.2... 381 338 
Rohfett. 2 . u. = 2. 2 0 % 28 37 
Kieselsäure . -. . » 2 2 2 2 2.20. . 351 150 


Der abnorme hohe Gehalt an Kieselsäure rührt vom Sandstreuen 
im Stalle her. Die Kieselsäurebestimmung sollte dazu dienen, um an 
ihr als an einem unveränderlichen Bestandteil die Veränderungen der 
übrigen zu messen. 

Die Haufen sanken in den ersten Monaten stark zusammen, und 
es floß aus ihnen noch ziemlich viel Jauche ab, welche die Versuchs- 
ansteller soviel wie möglich wieder auf die Haufen zurückbrachten, die 
übrigens nur ein unvollkommenes Aufsaugungsvermögen zeigten. Immer- 
hin lehrt dieser Umstand, daß von einer Austrocknung niemals die 
Rede gewesen ist. 

Während des Sommers wurde die Temperatur der Haufen einige- 
male gemessen durch Einschlagen von eisernen Röhren, in die Maximal- 
hermometer eingeschoben wurden. Aus der folgenden Tabelle ist zu 
ersehen, daß die Temperatur "niemals sehr hoch war, wenigstens im 
Vergleich mit gemengtem Miste, in welchem bekanntlich Temperaturen 
von 40-50°C keine Seltenheit sind. 


Haufen I Haufen II 
Röhre 1 2 8 4 5 6 Luftwärme 
oc co °C °C °C °C sc 
13. August . . 28 23 20 20 19 17 14 
A. 002. 6 22 20 O1 18 14 
3. 0. Di 22 0 BB 1m, 5 


ea, 9 1, 20: 
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Das Gas, welches sich in den Misthaufen entwickelt hatte, bestand 
laut Untersuchung zu 22% aus Kohlensäure, und zu 15% aus Sumpf- 
gas. Die Bildung dieser Gase weist auf einen ähnlichen Prozeß, wie 
er in dem Pansen unserer Wiederkäuer stattfindet. Auch hier werden 
die Kohlenhydrate mit fünf Atomen Kohlenstoff, nämlich die. sogen. 
Pentosane, neben dem Gallstoff' durch solche Bakterien angegriffen, 
welche nur bei Luftabschluß gedeihen, und deren gasförmige Produkte 
dieselben sind. | | | 

Auf diese Weise wird also die stickstofffreie organische Substanz 
in den Misthaufen umgesetzt, aber auch die stickstoffhaltige erleidet 
namentlich an der Oberfläche des Haufens, ebenfalls Umsetzungen. 
Dies ist von großer, praktischer Bedeutung, da die meisten organischen 
Stickstoffverbindungen des Mistes keine geeignete Pflanzennahrung sind 
und erst zerfallen müssen, um von der Pflanze assimiliert werden zu 
können. Das Hauptprodukt ist hierbei Ammoniak, welches besonders 
leicht aus den stickstoffhaltigen Bestandteilen des Urins gebildet wird, 
aber auch aus denen des Kotes entstehen kann. Das Ammoniak ist 
schon ein sehr geeigneter Nährstoff für die Pflanze, wenn es auch 
noch anderweitig durch den Salpeter übertroffen wird. Umsetzungen von 
Ammoniak zu Salpeter finden auch im Misthaufen statt, aber nur an der 
Oberfläche. Es beläuft sich das jedoch höchstens auf !/,, des Gesamtstick 
stoffes. Die hauptsächlichste Salpeterbildung findet erstim Ackerboden statt. 

Am 9. April des nächsten Jahres wurden die Misthaufen wegge- 
fahren und zwar in Wagenfrachten, deren Gewicht bestimmt wurde. 
Von jeder Fracht wurden Muster gestochen. Dabei wurde die Außen- 
seite, die durch eine gleichmäßige dunkle Farbe und das Verschwinden 
der langen Strohteile sich auszeichnete, besonders aufbewahrt. Diese 
Muster wurden dann auf Papier ausgebreitet, gut in Brocken verteilt 
und kleinere Analysenmuster von 2 kg daraus genommen. Dieselben 
wurden erst mit Weinsäure befeuchtet, um Ammoniakverluste zu ver- 
hüten und dann getrocknet. Zugleich mit der Wägung des ersten 
Haufens, der 1507 kg verrottetten und 3523 kg unveränderten Mist 
lieferte, ließen die Versuchsansteller die Jauchegrube entleeren und den 
Inhalt wägen, der 1062 kg betrug, Auch diese wurden analysiert 
Am 20. April geschah das Gleiche mit Haufen 2, von dem 1457 kg 
verrotteter Mist und 3428 kg nicht oder nur sehr wenig verrotteter 
Mist übrig war. Die prozentische Zusammensetzung der vier Mist 
muster und die hieraus bechnete Gesamtmenge der verschiedenen Be- 
staudteile sind im folgenden übersichtlich zusammengestellt: 
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Haufen I Haufen II 
Außen Innen Außen Innen 
% % % % 
Trockensubstanz . . 20.1 20.1 20.1 21.2 
Asche . . 2 2..2.2.63 4.3 5.4 4.3 
Stickstoff . . . .. 08 0.38 0.47 0.39 
Pentosane . . . 2.2.20 3.3 2.3 3.7 
Rohfaser .. . ...2.%0 5.3 41 5.8 
Rehfett . . . . 2.2083 0.6 0.4 0.8 
Kiesselsäure . . .. 44 3.2 3.4 2.3 
also Gesamtmenge in Kilogramm 
Trockensubstanz . . 322 811 311 727 
Asche . . . 2.11 171 83 148 
Stickstoff . . . .. 8 13 7 13 
Pentosane . . . .. 32 116 36 126 
Rohfaser -. . ...6 186 64 200 
Rohfett . . . 2... 4 20 6 26 
Kieselsäure . . . . 66 112 53 97 


Berechnet man hierzu auch noch die bestimmten Bestandteile der 
Jauche, so bekommt man im ganzen das folgende Bild: 


Haufen I enthielt Kilogramm: 


Außen Innen Jauche Total Verlust 


Trockensubstanz. . . 322 811 17 1150 298 
Asche . . 2... 0.10 171 9 281 19 
Stickstoff . . . .:. 8 13 1 22 2 
Pentosane . . . . . 32 116 147 116 
Rohfaser . . ...2.6 186 251 131 
Rohfett . -. . .... 4 20 24 4 
Kieselsäure . . . 66 112 118 17 


m 


Total 1607 3423 755 58855 1240 


Haufen II enthielt Kilogramm: 
Außen Innen Jauche Total Verlust 


Trockensubstanz. . . 311 127 16 1054 257 
Asche „. 2 2 22.2083 148 9 240 12 
Stickstoff . . . ..» 7 13 1 21 2 
Pentosane . . 2 2.36 125 161 81 
Rohfaser . . ... 64 200 264 4 
Rohfett . . 2... 6 26 32 5 
Kieselsäure. . . . 53 97 150 1 


Total 1547 3428 727 5702 1194 


In Prozenten von dem zu Anfang vorhandenen betragen also 
im Durchschnitt der beiden Haufen die Verluste: 
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2 
% 


an Trockensubstanz ungefähr . -. 2 2... 0.0.2 


„ Stickstoff e Ge ee a ee ee. 
„ Pentosanen ;. a Te 
„ Rohfaser “ FO a EN e.- 
„, Rohfett . a a A a 


Der Verlust an den wichtigsten Bestandteilen des Mistes an Stick- 
stoff betrug bei diesen Versuchen also nur reichlich 7 %. Andere Unter- 
sucher, die größere Verluste gefunden haben, z. B. 20-40 %, haben es 
wahrscheinlich mit weniger festgestampften Miste zu tun gehabt; zudem 
brauchten sie meist gemischten Mist, also wahrscheinlich solchen, dem 
vielfach loser Pferdemist beigemischt war. 

Die Pentosane nehmen ziemlich stark ab, wenn schon nicht in 
gleichem Maße wie die Rohfaser. Daß beide Abnahmen in dem Haufen . 
Il größer waren als in dem Haufen II ist leicht aus der geringeren 
Gärung des letzteren zu erklären, womit übrigens auch die mitgeteilte 
Temperaturtabelle in |bester Übereinstimmung steht. Pentosan- und 
Rohfaserverluste decken aber noch lange nicht den Verlust an Trocken- 
substanz überhaupt, so daß offenbar noch andere Stoffe, z. B. Eiweißstoffe, 
und die sogen. stickstofffreien Extraktstoffe an der Zersetzung teilnehmen 
müssen. | [335] Honcamp. 


Stallmistkonservierung und zweckmässige Verwendung des Stallmistes. 
Von Prof. Dr. H. Immendorf-Jena.') 

Verf. berichtet über die von Pfeiffer und ihm in der Wirtschaft 
der Großh. S. Ackerbauschule zu Zwätzen mit Unterstützung der 
deutschen Landwirtschaftsgesellschaft ausgeführten Stallmistkonservie- 
rungsversuche, deren Resultate größtenteils. bereits früher mitgeteilt 
worden sind. Er schließt.aus diesen Versuchen, daß bei der gebräuch- 
lichen guten Art der Stallmistpflege (Feuchthalten und Festtreten) sehr 
bedeutende Verluste an Stickstoffverbindungen eintreten, die gar nicht 
zu vermeiden sind. 

Da man annehmen kann, daß der Stickstoffgehalt des ganz frischen 
Düngers (Kot + Harn + Einstreu) sich zusammensetzt aus 40—45% 
Harnstickstoff und 55—60% Stickstoff in den Kot- und Einstreu- 
massen, da ferner in 3—4 Monaten, je nach den äußeren Verhält- 
nissen, 30 bis 40% Stickstoff verloren gehen können, so ergibt sich 


1) Mitteil. d. deutsch. Landw. Ges. 1906. 21. Jhrg. S. 70. 
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nach Ansicht des Verf. hieraus fast ohne weiteres der wichtigste Grund 
für die oft wirklich mangelhafte Stickstoffwirkung des Stalldüngers. 
Die wichtigste Art der Stallmistbehandlung ist nach den neueren 
Erfahrungen kaum noch ein Problem. Die chemischen Einstreumittel 
sind ohne Ausnahme, auch Utilit, Sulfarin, Ripperts Patentkonservie- 
rungsmittel, entweder zu wenig wirksam, oder, wenn sie in wirksamen 
Mengen angewandt werden, viel zu teuer. Kalk und Mergel, die 
gleichfalls zur Stallmistkonservierung vorgeschlagen sind, bewirken eher 
das Gegentel. Wenn nicht Torfstreu Verwendung finden kann und 
soll, ist die Lösung des Problems in dem Soxhletschen Vorschlag der 
getrennten Ansammlung und Aufbewahrung von Harn und festen 
Stoffen zu suchen. | 
Was die Frage anbetrifft, in welcher Form der Stickstoff während 
der Aufbewahrung des Stallmistes hauptsächlich verloren gebt, so wird 
kaum noch bezweifelt, daß die im Stalle auftretenden Verluste der 
Verdunstung von Ammoniak zuzuschreiben sind. Ob dann aber beim 
weiteren Lagern des Stalldüngers die Hauptverluste durch den gleichen 
Vorgang oder durch Bildung freien Stickstoffs hervorgerufen werden, 
darüber bringen die bis jetzt ausgeführten Versuche keine Entscheidung. 
Versuche, die klarstellen sollten, ob es richtiger ist, auf schweren 
Bodenarten den Stalldünger flach oder tief unterzubringen, hat Verf. 
nicht angestellt. Es steht aber jedenfalls fest, daß der Stalldünger in 
jedem Falle falsch untergebracht ist, wenn er sich nicht regelrecht zer- 
setzt, sondern verschimmelt oder vertorft und in diesem Zustande ein 
Jahr später wiedergefunden wird. Verf. hat bei seinen Versuchen alle 
Stallmistsorten in gleicher Weise 15 bis 20 0 tief untergebracht. Beim 
ersten vierjährigen Felddüngungsversuch wurde von dem durch den 
Stalldünger dem Boden zugeführten Stickstoff wiedergewonnen: 
beim Hofdünger (mit Torfeinstreu) . „ . 2... 28%, 
„ Stalldünger (mit Kainit behandelt, 2 %) . . 23, 
„  Stalldünger (mit Superphosphatgips behandelt) 27, 
Bei einem zweiten Versuch wurden nach 2 Jahren vom Stallmist- 
stickstoff wiedergewonnen: 


beim Hofdünger (mit Torfeinstreu behandelt). . . - . 18°, 
.„  Stalldünger (mit 3 kg Superphosphatgips behandelt) 38 „ 
R , (mit Torfstreu behandelt) . . ... 43 „ 


Gegen die Ausnützung des Chilisalpeterstickstoffs, der bereits im 
ersten Jahre zu 65 bis 75% aufgenommen wurde, trat die Wirkung 
des Stalldüngerstickstoffs bedeutend zurück. Mit der Stickstoffaufnahme 
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geht die Höhe der Erträge in diesen Fällen nahezu parallel. Die 
Düngersorten, die große Verluste im Stall und auf der Düngerstätte 
erlitten, haben auch auf dem Felde eine schlechte Stickstoffwirkung 
entfaltet, und bei denjenigen, bei denen geringe Verluste auftraten, ist 
auch viel Stickstoff für die Kulturpflanzen verfügbar gewesen. 

Die gleichen. Erscheinungen wie auf dem Felde traten auch auf 
das Deutlichste bei den Parzellenversuchen hervor, 

Durch diese Versuche werden also die Lehren durchweg bestätigt, 
die aus den Konservierungsversuchen zu ziehen waren. 

Will man einen Stalldünger erzielen, der gute Stickstoffwirkung 
zeigt, so muß man den Harnstickstoff festhalten und nicht, wie bei der 
üblichen Art der Aufbewahrung in die Luft entweichen lassen. Als 
Hilfsmittel, um das einigermaßen vollkommen zu erreichen, gibt es nur 
reichliche Verwendung von Torfstreu, und wo das nicht angebracht 
oder zu teuer ist, grundsätzliche Scheidung der festen und flüssigen 
Ausscheidungen vom Augenblick der Gewinnung an. 

Nur als Stickstoffdünger findet der Stalldünger heute nur selten 
„eine zweckmäßige Verwendung“; aber es ist nicht zu vergessen, daß 
der Stalldünger, welcher den größten Teil des Harnstickstoffs verloren 
hat, immer noch, besonders für den schweren Boden, eine grundlegende 
Bedeutung für die Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit besitzt. Als Me- 
liorationsmittel (Gare) und langsam, aber stetig fließende Quelle aller 


Pflanzennährstoffe wird er hier stets seine Bedeutung behalten. 
[360] Böttcher. 


Die Rolle der organischen Substanz bei der Nitrifikation. 
Von A. Müntz und E. Laine.!) 

Noch bis vor kurzer Zeit hat man allgemein angenommen, daß 
cas Vorhandensein organischer Substanz zur: Nitrifikation unumgäng- 
lich notwendig se. Und man kann in der Tat auch beobachten, daß 
in der Natur dies mehr oder weniger in der Regel der Fall ist. Auch 
den früheren Salpetergruben pflegte man größere Mengen tierischer oder 
pflanzlicher Abfälle oder Rückstände zuzusetzen. Später ist jedoch 
dann von Winogradsky gezeigt worden, daß die nitrifizierenden Bak- 
terien ihre Tätigkeit, d. h. die Umbildung von Ammoniak in Salpeter 
auch bei Abwesenheit von organischer Substanz durchführen können, 


!) Comptes rendus de l’Acad. franc. Bd. 142, S. 430. 
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Weitere Untersuchungen von Winogradsky und Omeliansky 
haben dann ergeben, daß der Zusatz von kohlenstoffhaltigen Substanzen 
in solche zu nitrifizierende Medien, die keinen Kohlenstoff enthalten, 
den Nitrifikationsprozeß nicht nur nicht begünstigt, sondern im Gegen- 
teil sogar hemmt. Diese letzteren Untersuchungen haben dann wohl 
zu der allgemein angenommenen Ansicht geführt, daß kohlenstoffhaltige 
Substanzen bei der Nitrifikation eher schädlich als nützlich wirken. 

Die Verff. haben sich nun bei der Fortsetzung ihrer . Unter- 
suchungen über den NitrifikationsprozeB überhaupt mit der Rolle be- 
schäftigt, welche kohlenstoffhaltige Substanzen, in Sonderheit der Humus 
hierbei spielen, von denen letzterer sich ja bekanntlich fast überall im 
Boden vorfindet, wenn schon auch in sehr wechselnden Mengen. Ältere 
Untersuchungen von Boussingault und anderen Forschern, sowie die- 
jenigen der beiden Verf. haben nun eigentlich bisher noch nicht er- 
kennen lassen, daß der Kohlenstoffgehalt des Humus bezw. der Humus 
überhaupt, . wenigstens so wie derselbe sich in der Natur vorfindet, eine 
Verzögerung des Nitrifikationsprozesses bewirkt oder auch nur bewirken 
kann. In Fortsetzung dieser Untersuchungen sind die Verff. bei den 
vorliegenden Versuchen in folgender Weise verfahren: 

I. Aus einer Gartenerde wurde die Humussäure extrabiert und mit 
dieser eine Lösung von Ammoniakhumat hergestellt; weiterhin wurde eine 
schwefelsaure Ammoniaklösung von gleichem Gehalt an flüchtigem Alkali 
dargestell. Beide Lösungen enthielten also Ammoniak und zwar die 
eine in Verbindung mit Humus, die andere mit mineralischer Substanz. 
Hierin waren nach Verlauf von 53 Tagen pro Liter nitrifiziert worden: 

In der Humatlösung . -. . . 2 2.2.2...0236 9 
» » Sulfatlösung . . -» 2» 2 202020. 020 „ 

Im übrigen waren in der ersten Lösung noch beträchtliche Mengen 
Humussubstanz vorhanden, was an der dunkelbraunen Färbung der 
Lösung zu erkennen war. 

II. Dieselben Lösungen wie vorher ließ man über fein verteilte Kohle 
fließen. . In der abfließenden Flüssigkeit wurden pro Liter beobachtet: 


Humate Sulfate 
am 23. März, nach 2 Tagen, Salpetersäure nachweisbare Mengen fehlt 
pro Liter 

re Se lass bemerkensw. „ geringe Mengen 
in Eu Salpetrigsäure Spuren geringe Spuren 

Salpetersäure 0.0826 9 9.729 
aus &pnl Spuren schwache Spuren 

galpetersäure 0 0 


am 25. Mai Salpetrigsäure 0.334 0.282 





Hiernach hat also die Humussubstanz die Nitrifikation nicht ver- 
zögert. 

II. Die Verf. ls diesmal mit Böden verschiedenen Ur- 
sprunges und namentlich solchen, die sich auch bezüglich ihres (sehaltes 
an Humus sehr von einander unterschieden. Diesen Böden wurde 
an schwefelsaurem Ammoniak 1 pro 1000 zugefügt, Die hierbei er- 
zielten Resultate sind folgende: 


I 1I II IV v 
Art des Bodens . . . . . 6Garten- Kiesel-Kalk- sehr gute Thon- kalkig-thonig 
erde erde Erde erde Erde 
kohlenstoffh. Humussubstanz 
pro 10...» 3.8 1.5 17.6 1.0 1.5 
nitrif. Stickstoff pro Kilo Erde 
in 2 Tagen . . .. - 0.059 000g 017g 0.099 0.05 9 
nitrif. Stickstoff pro Kilo Erde 
in 7 Tagen . . ». ». ». og 0079 02089 0.109 0.00 9 


In einer zweiten Versuchsreihe, bei der pro Kilogramm Erde 2 g 
schwefelsaures Ammoniak zur Verwendung kamen, ergaben die gleiche 
Erden folgende Resultate: 


nitrifizierter Stickstoff pro Kilo 
Erde in 7 Tagen . . . . 029 0mg Osıg 004g 0.81 y 


Es geht also aus diesen Untersuchungen hervor, daß die Nitri- 
fikation in dem Grade sich steigert, wie der Gehalt des Bodens an 
Humussubstanz zunimmt. Da diese Erscheinung allgemein beobachtet 
wurde, so folgt hieraus, daß das Vorhandensein von Humus keines- 
wegs den Nitrifikationsprozeß ungünstig beeinflußte, sondern vielmehr 
im Gegenteil denselben direkt gefördert hat. 

Es handelte sich weiterhin nun auch darum, festzustellen, ob ein 
derartiger Überschuß an Humus für eine lebhafte Nitrifikation durch- 
aus notwendig erscheint. In den vorhergehenden Versuchen war in 
dem gleichen Verhältnis, wie eine Nitrifikation von Ammoniak statt- 
gefunden hatte, immer wieder eine entsprechende Menge von schwefel- 
saurem Ammoniak hinzugefügt worden, so daß auf 1 Kilo Erde stets 
0.2 g Ammoniakstickstoff kamen. 

Ließ man nun in den benützten Erden den Nitrifikationsprozeß 
einen normalen Verlauf nehmen, so ergab sich folgendes: 


I II il IV v 
Garten- sehr gute Kiesel-Kalk- Thon- kalkig-thonige 
erde Erde erde erde Erde 


pro Kilo Erde nitrif. Stickstoff 
in 32 Tagen. . . ...053g 131469 0.539 0969 081g 
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Aus diesen Zahlen ist nun ersichtlich, daß auch in solchen Erden, 
die verhältnismäßig arm an Humus sind, der Nitrifikationsprozeß ebenso 
wirksam und tätig vor sich geht, daß sie sich hierin nicht viel von 
humusreichen Böden unterscheiden, ja dieselben sogar einige Male über- 
treffen. Abgesehen von der guten Düngererde, die ja nicht erreicht 
wurde, sehen wir aber, daß die Böden IV und V, die arm an Humus 
waren, ganz merklich die Gartenerde übertreffen, obschon diese 3 bis 
4mal mehr Humus enthielt als die beiden anderen Erdproben. 

Die Rolle nun, welche die organische Substanz bei der Nitrifikation 
spielt, versuchen die Verff. in folgender Weise auseinanderzusetzen: 
Die Nitrifikationsintensität, welche sich die an Humus armen Böden 
im Verlauf angeeignet haben, läßt bereits erkennen, daß die organische 
Substanz die Oxydation des Ammoniaks keineswegs in wirksamer Weise 
etwa durch seine eigene fortschreitende Zersetzung unterstützt. Es 
fragte sich nun weiterhin, ob die Humussubstanz vielleicht durch ihre 
Fähigkeit Wasser aufzuspeichern, bezw. Ammoniak zu absorbieren 
günstig wirkte. Diesbezügl. Untersuchungen haben jedoch ergeben, daß 
dies nicht der Fall ist, und daß man die Ursachen, die eine Begüns- 
tigung des Nitrifikationsprozesses in seinem Anfangsstadium hervorrufen, 
anderweitig suchen muß. Anderseits aber konnten’ die von vornherein 
sehr zahlreich vorhandenen nitrifizierenden Bakterien vielleicht zur Er- 
klärung herangezogen werden. Um sich hierüber Klarheit zu ver- 
schaffen, wurden von jedem der früher benützten Böden je 19 in 
100 ccm einer entsprechenden Nitrifikationslösung gebracht. Fliierbei 
ergab sich folgendes: 


I u III IV v 
Garten- gute Dung- Kielel-Kalk- Thon- kalkig-thonige 
, ‚ erde erde erde erde Erde 
Salpetersäure gebildet in 10 
Tagen 8%» 4.2 mg 5.9 mg 05 mg Oamg 0.5 mg 


Betrachtet man diese Zahlen, so kommt man unwillkürlich zu der 
Annahme, daß die Erden, die ja hier gewissermaßen nur die Rolle der 
Saat gespielt haben, insofern mit der Stärke des vor sich gehenden 
Nitrifikationsprozesses im Zusammenhange stehen, als sie die Träger der 
nitrifizierenden Organismen sind. Hiernach müßten also die humus- 
reicheren Erden mehr und lebhafter nitrifizierende Bakterien enthalten 
als die humusarmen. Diese Ansicht der Verff. wird noch durch einen 
anderen Versuch und dessen Ergebnisse unterstützt. Die an Humus 
reiche Erde Nr. II und der humusarme Boden Nr. V wurden bei 145° 
sterilisiert. Nachdem noch pro Kilo Erde 2 g schwefelsaures Am- 
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moniak hinzugefügt worden war, wurden die bei den sterilisierten Erden 
jede mit sich selbst als auch mit dem andern Boden mit dem 100sten 
Teil ihres Gewichtes frischer, also nicht sterilisierter Erde geimpft. Die 
mit diesen Versuchen erzielten Ergebnisse gaben nun folgendes Bild: 


. Dungerde sterilisiert und Boden V steril; „ert umd 
geimpft geimpft 
Emm] er eEeEn Et gen 
mit nicht mit nicht mit nicht mit nicht 
sterilisierter sterilisierter sterilisierter sterilisierter 
Dungerde Erde V Dungerde Erde V 
gebildete Salpetersäure 0.225 g 0.021 9 0.1 g , Dog 


Betrachtet man also die beiden Dungarten, welche doch beide die 
gleiche, reichliche Menge an organischer Substanz aufweisen, so finden 
wir bei derjenigen die lebhafteste Nitrifikation, der durch Impfung mit 
humusreichem Boden nach Ansicht der Verff. auch die größere Menge 
nitrifizierender Bakterien zugeführt worden ist. Auch bei dem Boden V 
ergibt bei dem mit Dungerde geimpften Teil ein Mehr an gebildeter 
Salpetersäure. | 

Aus den obigen Untersuchungen leiten nun die Verff. noch fol- 
gende allgemeine Schlußfolgerungen ab: 

1. Die organische Substanz, soweit sie sich wenigstens in der Form 
von Humus findet, verzögert keineswegs den Nitrifikationsprozeß, sondern 
begünstigt im Gegenteil denselben. 

2. Das reichliche Vorhandensein von organischer Substanz ist 
jedoch keine unbedingte Notwendigkeit für den Nitrifikationsprozeß, 
denn nach den vorliegenden Untersuchungen stellte sich auch in solchen 
Böden, die an und für sich arm an Humus waren, im Laufe der Zeit 
eine recht lebhafte Nitrifikationstätigkeit ein. 

3. Die Humussubstanz scheint die Vermehrung der nitrifizierenden 
Bakterien außerordentlich zu begünstigen und infolgedessen erscheint 
im allgemeinen ein Boden um so mehr nitrifizierende Organismen zu 
enthalten und infolgedessen auch um so besser die Nitrifikationsvor- 


gänge zu begünstigen, je mehr Humussubstanz derselbe enthält. 
[367] Honcamp. 


Neue Beobachtungen und Erfahrungen über die Wirkung von 
Wiesendünger. 
Von Prof. Dr. A. Stutzer-Königsberg '). 


„Die Wiesengräser sind Kalifresser ersten Ranges, bedürfen aber 
verhältnismäßig nur wenig Phosphorsäure.“ Bei dem Reichtum vieler 


1) Fühlings landw. Zeitung 1906, p. 299. 


132 Düngung. [November 1906. 


Wiesenböden an letzterem Näbrstoff ist also Kalidüngung in erster 
Linie angezeigt, und zwar wird man auf trocknen kalkhaltigen Wiesen- 
böden Kainit, auf nassen kalkarmen Böden 40% Kalısalz mit Vorteil 
verwenden. 

Wenig berührt ist bis in neueste Zeit die Frage, ob auch eine 
Stickstoffdüngung der Wiesen nötig ist. Verf. bejaht diese Frage un- 
bedingt und zwar empfiehlt er für trockene Wiesen Salpeter, damit die 
Wurzeln der Gräser dem aus den obersten Bodenschichten ausgelaugten 
Salpeter nach in die Tiefe wachsen, wo sie gleichzeitig die zum Ge- 
deihen nötige Feuchtigkeit finden, für nasse Böden dagegen schwefel- 
saures Ammoniak. Die zu gebenden Mengen schwanken je nach den 
lokalen Verhältnissen von 15 bis 25 kg N pro ha. Schwefelsaures 
Ammoniak wendet man praktisch wegen der besseren Verarbeitung, die 
durch die geringe Menge des reinen Salzes sehr erschwert ist, als Am- 
moniak-Superphosphat (Marke 9:9) an, wodurch dem Boden gleich- 
zeitig Phosphorsäure zugeführt wird. 

Im verflossenen Jahre 1905 hat Verf. bei 19 Wiesenbesitzern aus 
je 4 Parzellen bestehende Demonstrationsversuche angestellt, die vor- 
nehmlich die Frage der N-Düngung der Wiesen beleuchten sollten und 
übereinstimmend ergaben, daß bei reichlicher Kaliphosphatdüngung jede 
Stickstoffbeidüngung höchst rentabel ist. Verf. ist der Ansicht, daß 
die Phosphatdüngung überflüssig war, und Kali und Stickstoff allein 
(Stickstoff als schwefelsaures Ammoniak) eine noch größere Rente er- 
geben hätten, hält aber den Ausfall einer Phosphatdüngung gerade bei 
Demonstrationsversuchen, die leicht zu Verallgemeinerungen führen, für 
bedenklich. 

Die Tatsache, daß mit Kunstdünger reichlich gedüngte, gut ge- 
pflegte Wiesen nichtsdestoweniger im Laufe der Jahre im Ertrage nach- 
lassen, aber durch eine schwache Düngung mit Stalldünger, selbst 
schlechtester Qualität, Jauche oder Kompost ihre alte Höhe der Gas- 
produktion leicht wieder erreichen, legt den Gedanken nahe, daß der 
Bakterienflora des Bodens eine wesentliche Rolle auch beim Gedeihen 
der Wiesengräser zukommen dürfte. Denn die Zufuhr von Pflanzen- 
nährstoffen allein vermag die auffallend günstige Wirkung einer Stall- 
mistdüngung nicht zu erklären, da ja an Nährstoffen die mit Kunstdünger 
gedüngten Wiesen sicher keinen Mangel leiden. „Bei den Beobach- 
tungen, die ich in der Praxis gemacht babe, glaube ich die hervor- 
ragend gute Wirkung, die eine Düngung mit Stallmist oder 
mit Jauche auf einer in den Erträgen heruntergekommenen 
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Wiese hervorbringt, zum großen Teil darauf zurückführen 
zu müssen, daß hierdurch die Tätigkeit der Bakterien in 
einer für die Wiesenpflanzen vorteilhaften Weise angeregt 
wurde.“ 
Als Beleg hierfür kann ein gleichfalls im Jahre 1905 angestellter 
Wiesendüngungsversuch dienen, der folgendes Resultat ergab: 
Ertrag Mehrertrag gegen ungedüngt 


Düngung pro Morgen Ztr. Heu pro Morgen in % pro Morgen 
1. keim Dünger im letzten Jahre . . . . 141 
2. 3 Ztr. Kainit . . . . 16.8 19 
8; +1 Zr. Thomasmehl . 16.3 15 
4. 1 Ztr. Ammoniakuperphosphat 9:9... 225 53 
5. Jauche. . . . 30.0 112 


„Bei Dinzunssvereuchen auf Wiesen dürfte es sich vielleicht 
empfeblen, auf den einzelnen Teilstücken die folgende Düngung einzu- 
halten: 

1. Kali und Phosphorsäure, 

Die . und Stickstoff, 

3. ungedüngt, 

4. wie Teilstück 2 und außerdem eine schwache Düngung mit 
Kompost oder Jauche oder Stalldünger. | 

Insbesondere sollte man der Wirkung eines guten Kompostes, 
neben Handelsdünger gebraucht, wieder eine erhöhte Aufmerksamkeit 
bei der Wiesendüngung zuwenden.“ [D. 868] Vageler. 
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Versuche über die Keimfähigkeitsdauer bei einzelnen Klee-, 
Gras- und anderen Samen für die Praxis. 
Von Azings Venema-Wageningen.?) 

Durchschnittsproben aus je 20-30 guten Saatproben (Handelsware) 
verschiedener Provenienz wurden vom Verf. in geschlossenen Flaschen 
trocken aufbewahrt und nach Ablauf verschiedener Jahre auf ihre Keim- 
kraft geprüft, um festzustellen, nach wie langer Zeit ein Saatgut noch 
als vollwertig anzusprechen sei. Zu bemerken ist bei dieser Versuchs- 
anstellung, daß die so gefundenen Resultate als Optima zu betrachten 
sein dürften, da die praktische Aufbewahrung des Saatgutes in der 
Regel weniger sorgfältig ist. 


1) Mitteil. d. D. L. G. Stück 4. 1906 nach Cultura 1905, Nr. 207. 
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Bei Rotklee wurden folgende Ergebnisse erzielt: 


s Keimfähigkeit 
| nach 2 Jahren | nach 3 Jahren | nach 4 Jahren | nach 5 Jahren 
| % % % % 











Jahrgang 1897. . . || — _ | — | 0.0 
1... er 0.9 
„189... | — 8.0 a ee F 
„100... 60 403 23.0 = 
„. l01...| 7% | 59.5 == | an 


Da beim Rotklee 85 % Keimfähigkeit als Minimum gilt, so ist 
3 Jahre altes Saatgut für- die praktische Verwendung offenbar wertlos. 
Ferner zeigt die Tabelle, daß nach 3 Jahren die Keimfähigkeit der 
Samen rapide abnimmt. Ein Keimversuch mit 9 Jahre altem Rotklee- 
samen ergab nur noch 0.5 %. 

Vom Weißklee gilt dasselbe, obgleich sich die Samen von Tri- 
folium repens länger eine etwas bessere Keimfähigkeit bewahren, nach 
9 Jahren noch 3.8 %, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 





Keimfäbigkeit 
nach 2 Jahren a lee ae eier ‚nach 5 Jahren 

% % % % 

Jahrgang 1897. . . | — _ — 11.0 
Ta 1.1: a en 27.0 113 

+ 189... | —_ 33.0 10.8 93 
„1900... .0. 820 65.5 57.0 _ 

3 1901... | 800 10.8 _ _ 


Markant ist auch hier das schnelle Sinken der Keimfähigkeit bei 
längerer Aufbewahrung des Saatgutes. 

Ein Jahr früher als Rot und Weißklee ist Bastardklee nicht 
mehr als Saatgut zu empfehlen, da bei ihm schon nach dem 2. Jahre 
der Zeitpunkt des starken Sinkens der Keimfähigkeit eintritt, wie die 
folgende Tabelle zeigt: 


Keimfähigkeit 
nach 2 Jahren nach 3 Jahren | nach 4 Jahren | nach 5 Jahres 
% % % % 





Jahrgang 1897. . . — | — — 1.0 
» 188... - = 2.0 1.0 
is 189... — 4.0 1.8 1.0 
» 1900... 430 | 190 13.0 _ 
.s 1901. . 81.5 Ä 66.3 — — 
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Im Gegensatz zu den bisher behandelten Samen nimmt die Keim- 
fähigkeit der Luzerne langsam und regelmäßig ab, (cf. Tabelle), ist 
allerdings auch bereits nach 2 Jahren so gesunken, daß zweijährige 
Saat zur praktischen Verwendung nicht mehr zu empfehlen ist: 





| Keimfähigkeit nach 


—— 














NE U ME 00 Nor. ie 3, ı 6 7 8 9 
Jahren | Jahren Jahren | Jahren : Jahren | Jahren Jahren | Jahren 
a 
Jahrgang 1895 . . _ — — _ — 40.0 | 30.3 | 23.0 
ai 1896 . . = —_ — — | 31.0 | 223 | 15.8 — 
ss 1897 . . —_ —_ — | 41.0 | 24.6 | 21.8 — —_ 
re 1898 . . _ — 151.0 | 40.9 | 41.0 — _ —_ 
„ 1899 . . — 166.0 | 57.5 | 56.0 —_ — — —_ 
er 1900 . . | 70.0 | 61.0 | 52.5 — — — — _ 
i 1901 . . 1 77.7 | 73.3 — — — — — — 


Gelbklee ähnelt in seinem Verhalten der Luzerne, doch ist der 
Sturz der Keimfähigkeit im 2. Jahre ein größerer: bis 51.0 % resp. 
59.8 % für die Jahrgänge 1900 und 1901. Das Gleiche gilt für Wicke 
(Vicia sativa) und Wundklee, während die gelbe Lupine schon 
nach einem Jahre die Keimfähigkeit häufig zu einem hohen Prozent- 
satz verliert. Leinsamen ist nach 2 Jahren, Zwiebelsamen schon 
nach einem Jahre nicht mehr.zur Aussaat zu empfehlen. 

Die Verwertbarkeitsgrenze von 2 Jahren gilt ferner nach den 
Untersuchungen des Verf, für: Fioringras, Gemeines Rispengras, 
Wiesenrispengras, Ruchgras, wolliges Honiggras, Fran- 
zösisches Raygras, Knaulgras, Wiesenfuchsschwanz und 
Kammgras. 

„Der Spielraum für Thimotheegras, Englisches und Ita- 
lienisches Raygras und Wiesenschwingel ist wohl etwas größer 
indes doch nicht so erheblich, daß man bei diesen Gräsern 3 Jahre 
als Grenze ansetzen könnte.“ [Pf. 845) Vageler. 


Betrachtungen über den Wert der verschiedenen Knäuelgrössen des 
Rübensamens. 
N Von Domänendirektor Scharf!). 
Bei den neuen „Magdeburger Normen“ ist die Bestimmung, 
welche in den alten vorhanden war, fortgelassen, daß großknäuliger 


1) Deutsche Landw. Presse 1906. XXXIII. 38, 39, 41, 42. 
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Rübensamen solcher sei, welcher höchstens 45 Knäule, kleinknäuliger 
solcher, welcher über 45 Knäule pro 1 g rein enthalte. 

Dennoch bevorzugen die meisten Käufer diejenigen Samen, welche 
dem Ansehen nach großknäuliger sind, und die Versuchsstationen geben 
auf den Attesten über Keimfähigkeit usw. der Rübensamen die An- 
zahl der Knäule mit an, welche auf 1 %g gehen. 

Leicht ist es nicht, festzustellen, ob ein Rübensamen klein- oder 
großknäulig ist, weil die Ziehung einer richtigen „engeren Mittelprobe“ 
infolge der bekannten eigenartigen Beschaffenheit der Samen schwierig 
ist. Wie groß die Differenzen bei der Bestimmung der Knäuelzahl in 
der auf die gewöhnliche Weise gezogenen engeren Mittelprobe sein 
können, zeigt Verf. an einem Beispiele: In einer und derselben Rüben- 
samenprobe wurden gefunden in Ag 45 937, 46180 und’ 60000 Knäule. 

Da auf dem Befunde der Knäule die Summe der Keimlinge pro 
kg beruht, so ist die genaue Bestimmung der Knäulenzahl wichtig. 

Zur Umgehung der Schwierigkeiten und Ungenauigkeiten der engeren 
Mittelprobe empfiehlt Verf. die verschiedenen Knäuelgrößen des Samen- 
musters durch Siebe mit 2 bis 7 mm Rundlochöffnungen zu trennen, 
das Gewicht und die Menge der Knäule von jeder Größe zu bestimmen 
und von jeder Knäuelgröße die erforderliche Anzahl Knäule zur Kein:- 
probe zu entnehmen, wodurch ınan ein der Wirklichkeit entsprechende- 
Bild der Keimfähigkeit des ganzen Musters bekommen würde. 

Verf. erläutert zunächst an einem Beispiele, wie man bei der 
Ziehung der „engeren Mittelprobe‘“ ganz verkehrte Zahlen finden könne 
gegenüber der Absiebmethode: Ein Rübensamen war auf einer Feldflur 
ausgesät worden, und der danach geerntete Samen vom höher gelegenen 
Feldteile A und der vom tieferen Teile B wurden untersucht. Die 
Knäule A mit kernigerem Wachstum lieferten bei der üblichen 
Ziehung (der engeren Mittelprobe 43479 Knäule pro kg, nach der At- 
siebmethode aber 40 Knäule pro 9, während B Knäule mit flei- 
schigerem Perigon lieferte, nach der engeren Mittelprobe 41 866 
Knäule pro kg, nach des Verf. Methode 45 Knäule pro g. Nach dem 
Boden, welchem sie entstammten und ihre besondere Ausbildung ver- 
dankten, mußte man von vornherein bei dem Samen A eine größer: 
Schwere vermuten, also eine geringere Knäuelzahl pro Gewichtseinbeit. 
was durch die Absiebmethode bestätigt wurde, während die gebräuch- 
liche Methode gerade das entgegengesetzte Ergebnis lieferte. 

Zur Keimfähigkeitsbestimmung nach der Absiebmethode soll man 
nun entweder von jeder Knäuelgröße 100 Knäule keimen lassen und 
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dadurch die Menge der Keime berechnen, oder man setze die Knäule 
im Verhältnis ihres prozentischen Vorhandenseins in 1 kg wieder zu 
100 Knäulen zusammen und lasse diese keimen. 


Die Trennung der Rübensamen durch Siebe. 


Die Größe der Knäule wird durch Boden-, Düngungs- und son- 
stige Verhältnisse bedingt, von denen es z. B. auch abhängt, wieviel 
von den verwelkten Blumenblättern an den Knäulen sitzen bleibt. 
Von letzteren läßt sich bekanntlich ein Teil mit der Hand abreiben. 

Die Samen der Knäule — in der Regel sind bis 5 Samen vor- 
handen — sind verschieden gut ausgebildet; nicht immer hängt die 
Vielsamigkeit mit der Großknäuligkeit zusammen. 

Ein normaler Samen soll alle Knäuelgrößen von 2 bis 7 mm ent- 
halten; tut er dies nicht, so ist er künstlich zusammengesetzt. Rüben- 
samen von einer gleichmäßigen Knäuelgröße gibt es überhaupt nicht. 
Für die Verkaufsware müssen dann. die kleinsten Knäule unter 3 mm 
durch Putzung entfernt werden. Diese kommen in größerer Menge nur 
bei einem stark verregneten Rübensamen vor und bestehen hauptsäch- 
lich aus unreifen Knäulen und Knäueltrümmern, wie solche durch den 
Drusch verursacht werden. Die 3 mm Knäule sitzen an den Stengel- 
spitzen und sind die jüngsten Bildungen — sie können je nach Zeit 
und Verbältnissen zu größeren heranwachsen. Die größten Knäule 
sind die zuerst ausgebildeten und sitzen unten an den Haupttrieben 
und in den Blatt- und Stengelachsen des Haupttriebes. 

Es kommen Pflanzen vor, die nur Knäule von 4 und 3 mm 
Größe in der Hauptachse tragen; die 6 mm Knäule sind überhaupt 
nur vereinzelt. Die 3 mm Knäule bilden meistens das Hauptkontingent 
der Ernte, doch gibt es wiederum Pflanzen, welche in der Hauptsache 
nur große Knäule von 4 bis 7 mm tragen. 


Die Beurteilung der Rübenknäule nach dem Gewichte. 


Die Knäule größer als 4 und kleiner als 5 mm sollen im guten 
Samen den andern Größen gegenüber in größter Menge vorhanden 
sein; sie bedingen die Großknäuligkeit des Samens. In 1 kg guter 
Mittelware sollen die verschiedenen Größen etwa im folgenden Ver- 
hältnis vorhanden sein: Knäuelgrößen über 6 mm etwa 70—25 9, 
über 5 mm etwa 200—150 g, über 4 mm etwa 400—450 g, über 
3 mm etwa 300—345 9; kleinste Knäule + fremde Bestaudteile etwa 
30 9. Die verschiedenen Größen über 4 mm können in den Gewichts- 
prozenten variieren, doch müssen stets die Knäule über 4 mm das 
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größte, die über 6 mm das kleinste Gericht aufweisen. Die unter 
4 mm dürfen höchstens !/, des (jesamtgewichtes wiegen, wenn der 
Samen noch vollwertig sein soll. Normalerweise müssen die beiden 
Größen über 3 und über 4 mm bei einer guten Mittelware den Haupt- 
teil der Lieferung ausmachen. Alle Knäule über 4 mm sind zu den 
großen zu rechnen. | 

Die Rübenknäule können je nach den Vegetationsverhältniesen 
verschiedenes Volum und verschiedene Schwere haben. Derjenige 
Samen, welchem die wenigsten Blütenblättchen anbaften, wird im all- 
gemeinen der schwerste sein. Ä 

Um zu zeigen, wieviel Knäule von den verschiedenen Größen auf 
1 9 entfallen, seien emige Zahlen wiedergegeben. Es entfielen von den 
Knäulen 


größer als 6 mm . . . 2 ..2....149 237 24.15 Stück anf 19 
En ee Be ae a ab 2 33.15 34.2 es eo 
nina 48.5 51.8 5 r 
ia a A ee ee ET ; 735 81.2 ,„ FE? 


Bei einem kleinknäuligen Samen müssen die Knäule größer als 
4 mm noch möglichst in derselben Gewichtsmenge vorhanden sein, wie 
die unter 4 mm. Bei einem großknäuligen müssen die Knäule über 
4 mm wenigstens zu 75 Gewichtsprozenten vorhanden sein. 

Verf. schlägt vor, folgende Abstufungen in den Rübensamen- 
mustern nach Gewichtsprozenten der verschiedenen Knäuelgrößen 
einzuführen: 


> 4 mm und darüber . . 100-759), großknäueliger 
<4 „ ,„ darunter . . —25 „ Rübensamen 
>44 „ „ darüber . . 75-65 „ , 

<4 „ „ darunter... 2535 „ [ Mittelware I. 

>4 „ „ darüber . . 65 „ j 

<4 „ 9„ darunter . . 35 „ | Mittelware 

>44 „ „ darüber . . 65—55 „ . 

<4 „ 9, darunter. . 35—45 „ h Mittelware II 

>44 „ 9„ darüber . . 55—35 


“ h kleinknäueliger Samen 


” 


N 
Ye 


„ darunter . . 45—65 


Bei Samen, welcher eine längere Regenperiode durchmachen und 
4 bis 6 Wochen auf dem Felde stehen mußte, kommt es, wie bemerkt. 
vor, daß eine ansehnliche Menge kleiner Knäule und Knäueltrümmer 
durch das 3 mm Sieb fällt. Bei normalen Weachstumsverhältnissen 
kommen solche kleine Knäule meist zu 5% des Gesamtknäuelgewichte- 
vor, bei ungünstigen Verhältnissen können sie 10% betragen. Zu Ver- 
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kaufszwecken sollen sie auf höchstens 2% reduziert werden. Bei den 
großknäuligen Lieferungen kommen sie nicht vor. Von diesen Knäulen 
werden nur sehr minderwertige Keimlinge erzeugt, weshalb sie unter die 
fremden Bestandteile zu rechnen sind. 


Beurteilung des Rübensamens nach der Knäuelzahl. 


Bei den Rübensamenuntersuchungen wird auch die Anzahl der ge- 
fundenen Knäule im kg angegeben, und es ist sehr wichtig, diese zu 
kennen. Es kommen Schwankungen von 30000 bis 70000 Knäulen 
pro kg vor. Unter normalen Verhältnissen soll nun ein Rübensamen 
ca. 53000 Knäule im kg enthalten. 

Beim Sortieren durch Siebe ist das Bild, welches man beim Aus- 
zäblen erhält, ein anderes als das beim Beurteilen nach dem Ge- 
wichte, indem schon bei einer Mittelware die Knäule < 4 mm die 
größte Anzahl bilden gegenüber den andern Knäuelgrößen. 

Verf. gibt folgende Einteilung nach der Zahl der Knäule inner- 
halb der verschiedenen Größen an: = 


30000—47000 . » ». . . . . großknäulige Ware 
48000—52 000 . . - . . . . Mittelware I 
53 000 “0 220.200. Mittelware 
54000—58000 . . . . . . . Mittelware II 
59 000-7000 . . . » . . . kleinknäulige Ware. 
Und es müssen der Zahl nach vorhanden sein von den Knäulen 
> 4 mm und darüber . . 10055, 
<A „ ,„ darunter . . 4, großknäuliger Samen 
>44 „ „ darüber . . 55—45 „ £ 
<4 ,„ „ darunter. . 4555 „ j Mittelware I 
>4 „ ,„ darüber . . 45 „ j 
<4 „ 9, darunter . . 55 „ Mittelware 
>4 „ „ darüber .. 45-35 „|... 
<4 „ ,„ darunter. . 5565 „| Mittelware II 
>4 „ „ darüber . . 35—25 „ ARTE 
4, ,„ darunter. . 65-75 „ kleinknäuliger Samen 


Weitere Tabellen veranschaulichen wie die Knäuelgrößen in 1 kg 
mit entsprechender Knäuelanzahl vorkommen können. 

Je nach der Schwere und den Wachstumsverhältnissen des Rüben- 
samens (günstige und weniger günstige Jahre) können die Knäuel- 
größen sich gegenseitig ausgleichen und ersetzen. 

In den gewöhnlichen Lieferungen werden die beiden Knäuelgrößen 
welche auf dem 3 und dem 4 mm Sieb liegen bleiben, den Haupt- 
bestandteil der Samen bilden; sie können 80% und darüber von der 


52* 


740 Pflanzenproduktion. [November 1906. 





gesamten Knäuelmenge bilden, In den ganz großknäuligen Lieferungen 
wird dies Verhältnis kleiner sein. 

Wenn nun eine gewisse Großknäuligkeit ganz entschieden zu 
empfehlen ist, so soll man doch keine übertriebenen Anforderungen 
nach dieser Richtung stellen, da man von großknäuligen Samen ein 
viel zu großes Aussaatquantum nötig haben würde. So würden z. B. 
nach einer Berechnung von einem Samen mit 30000 Knäulen pro kg, 
bei einem Aussaatquantum von 30 kg pro ha, die Kı.äule durchschnitt- 
lich 26.4 mm voneinander entfernt liegen, von einem solchen mit 
55000 Knäulen pro kg dagegen nur 14.4 mm weit. 


Beurteilung des Rübensamens nach der Keimlingsanzahl. 


Nicht nur die Knäule einer Pflanze, sondern auch die einzelnen 
Samen eines Knäuels haben meist verschiedene Blüte- und Reifezeit, 
so daß die Keimfähigkeit eine sehr schwankende ist. Trotzdem läßt. 
sich eine gewisse Keimlingsmenge für jede Knäuelgröße ungefähr an- 
geben. Von einem gut ausgereiften Samen weisen die verschiedenen 
Knäuelgrößen etwa folgende Keimlingsmengen auf: 


100 Knäule größer als 6 mm geben 300—400 Keimlinge 


iR) „ „ „ 5 n „ 200-300 „ 
Ts ”„ 2) „ 4 „ „ 160—200 ” 
” ”„ „ „ 3 12) „ 80 —160 „ 


Danach sind dann die Keimlingsmengen etwa folgendermaßen ver- 
teil. Bei einer Lieferung von 
Stück Knäulen pro kg 
30000 40000 45000 50000 55000 60000 70 000 
von den Größen Stück Keimlinge 
größer als 6 mm 31188 12310 11224 1131 yio 129 462 
nu 45085 35155 30815 14378 11475 8033 4358 
Een 5499 28827 36493 35885 30976 28080 18585 
SEEN — 7814 11068 27464 36888 44401 62452 
fremde Bestandtelle — —_ — — — — _— 


Nach der Knäuelanzahl ist das Verhältnis des Vorkommens 
unter den 6, 5, 4 und 3 mm Knäulen etwa wie 1:10:40:50, nach 
dem Gewichte etwa wie 2:21:45:30-+2% fremde Bestandteile, und 
nach der Keimlingsmenge wie 1:18:46:35. 

Größere Knäule treiben größere und kräftigere Keimlinge, doch 
kommt es auch vor, daß die 3 mm Knäule kräftige Keime treiben, 
auch können in einem Knäuel kräftige und schwache Keime gebildet 
werden. 
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Starke Keimlinge erzeugen, wie bekannt ist, eine größere und 
schwerere Rübe. Ä 

Rübensamen, bei welchem die Hälfte der Keime aus kleinen 
Knäulen hervorgegangen ist, ist ein sehr kleinknäuliger Samen und steht 
an der Grenze, wo man Rübensamen nicht mehr zum Ankauf empfehlen 
kann. Bei einem guten Samen, also einem solchen, wo der Zahl nach 
die Hälfte der Knäule größer und die andere Hälfte kleiner als 4 mm 
ist, ist die Anzahl der Keime in genügender Menge vorhanden, und 
hier überwiegt das Verhältnis der starken und guten Keimlinge. 

Verf. empfiehlt also, beim Ankauf einen Samen mit 50000 bis 
55000 Knäulen pro kg zu wählen. Er wiederholt, daß es von Wich- 
tigkeit sei, daß in einer Lieferung das richtige Gemisch großer und 
kleiner Samenknäule vorliege und betont zum Schlusse, daß, da die 
Bestimmung der Keimlinge von der Bestimmung der Knäuel- 
anzahl abhängig ist, die genaue Bestimmung der Anzahl der 
Knäule der wichtigste Teil der Untersuchung des Rüben- 
samens sei. (970) v. Wissell. 


Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung der Fuiterrüben. 
Von B. F. Wood und R. A. Berry.') 

Wie aus der einschlägigen Literatur ersichtlich ist, findet sich über 
die chemische Zusammensetzung der Rüben wenig vor und auch dies 
wenige weicht in den einzelnen Resultaten sehr voneinander ab, ohne 
daß seitens der betreffenden Forscher für diese Unterschiede irgend 
welche positiven Erklärungen und Anhaltspunkte gegeben worden sind. 
Da gerade die Mangel in ihrer chemischen Zusammensetzung eine außer- 
ordentliche Mannigfaltigkeit aufweist, so lag es nahe, gerade diese zum 
Studium eingehender Untersuchungen zu machen. Im übrigen dürften 
die Unterschiede, welche bezüglich der Zusammensetzung der Mangel 
auftreten, auf eine ganze Reihe z. T. äußerer Verhältnisse zurückzu- 
führen sein, wie z. B. Individualität, Größe der Wurzel, Abstammung, 


Jahreszeit, auch ist die Düngung sicherlich nicht ohne geringen Ein- 
fluß hierauf. 


Bezüglich der eingehend beschriebenen Untersuchungsmethoden 
sowie der zahlreichen analytischen Felege und graphischen Darstel- 
lungen ist auf die Originalarbeit zu verweisen und kann sich Referent 


1) The Journal of Agrienltural Science Vol. I Part. 2, S. 176. 
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hier mit der Wiedergabe der wesentlichsten Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen begnügen. 

Um zur Analyse eine genaue Durchschnittsprobe des Ertrages 
eines ganzen Feldes zu bekommen, empfiehlt es sich aus mindestens 
50 Stück Rüben, die den verschiedensten Teilen des Feldes entnommen 
sind, ein bestimmtes Stück herauszuschneiden und alle zu einer gemein- 
samen Generalprobe zu vereinigen. Hält man obige Mindestzahl ein, 
so kann man auch sicher sein, eine gute Durchschnittsprobe des ganzen 
Ertrages zu erlangen. 
| Vier von den fünf hier untersuchten Mangelarten wiesen praktisch 
genommen einen vollkommenen gleichen Gehalt an Trockensubstanz 
auf, und nur die fünfte, Long Red, produzierte auf gleicher Fläche 
und unter denselben Bedingungen mehr Trockensubstanz. 

Große Rüben enthalten durchschnittlich mehr Wasser und weniger 
Trockensubstanz als kleine, 

In den verschiedenen Jahren machten sich bei der Mangel, obwohl 
dieselbe in allen Jahren unter gleichen Bedingungen und Verhältnissen 
angebaut worden war, doch beträchtliche Schwankungen bezüglich ihrer 
chemischen Zusammensetzung geltend, die wohl in erster Linie darauf 
zurückzuführen sein dürften, daß in den verschiedenen Jahren Regen- 
fall und Sonnenschein während der einzelnen Wachstumsperioden natur- 
gemäß nicht die gleichen waren und so in dem einen oder anderen 
Sinne ungünstig bezw. günstig gewirkt haben. 

Die Düngung verursacht zum Teil ganz auffällige Verschiedenheiten 
in der chemischen Zusammensetzung der Mangel, ganz besonders scharf 
aber tritt eine überreiche Stickstoffdüngung hervor, welche nicht nur 
eine Verzögerung der Reife verursacht, sondern auch den prozentischen 
Gehalt an Trockensubstanz herabsetzt. 

Die auf verschiedenen Böden gewachsenen Rüben weisen auch in 
ihrer chemischen Zusammensetzung eine Verschiedenheit auf, 

Ferner bestehen zwischen einzelnen Individuen derselben Art, oft 
sogar auch, wenn sie dicht nebeneinander gewachsen sind, in ihrer Zu- 
sammensetzung ganz erhebliche Unterschiede, die sich sowohl auf den 
Trockensubstanzgehalt, als auch auf Gehalt an Zucker und Stickstoff 
erstrecken können, ebenso wie sich oft einzelne der gleichen Art auch 
in Größe, Farbe und Gestalt sehr voneinander unterscheiden. 

Zwischen verschiedenen dieser Eigenschaften bestehen enge Be- 
ziehungen zueinander, so daß man durch sorgfältige Auswahl der Saat- 
rüben und fortgesetzte systematische Weiterzüchtung dieser Arten wohl 
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in der Lage ist, an Trockensubstanz, an Zucker u. s. w. reiche Sorten 
heranzuzüchten. | 

Farbe, Form, Größe, spezifisches Gewicht der Rübe und des 
Saftes derselben scheinen in keinem Verhältnis zum prozentischen 
Gehalt an Trockensubstanz, Zucker, Stickstoff u. s. w. zu stehen und 
daher auch keine Anhaltspunkte zu bieten, um mit ihrer Hilfe in der 


einen oder anderen Richtung verbessernd einzugreifen. 
[817] Honcamp. 


Dreijährige Anbauversuche mit Wicken und Peluschken. 
Von L. Kießling-Weihenstephan bei Freising.!) 

„Obgleich der Anbau von Wicken (Vicia sativa) und Peluschken 
(Pisum arvense) zur Grünfuttergewinnung wie zur Gründüngung sehr 
verbreitet ist, hat doch die Sortenfrage bei diesen Pflanzen noch wenig 
Bearbeitung gefunden.“ Im Handel sind die verschiedensten Sorten 
allerdings erhältlich, von irgend welcher Reinheit des Saatgutes, Arten- 
konstanz usw. ist aber bislang noch gar keine Rede. Dabei wäre hier 
eine Änderung sehr erstrebenswert, da allgemein bekannt ist, daß die 
Erträge der Wicken und Peluschken ebenso wie jeder anderen Nutz- 
pflanze stark von der Sorte abhängig sind. 

Um diesem Übel abzuhelfen, hat die k. Saatzuchtanstalt in Weihen- 
stephan bei Freising bereits vor 3 Jahren Selektionsversuche bei Wicken 
und Peluschken eingeleitet, über deren, der Lage der Sache nach natür- 
lich erst vorläufige, Ergebnisse der Verf. berichtet. 

Zum Anbau kamen 16 Sorten von Viecia sativa und 11 Sorten 
von Pisum arvense, die alljährlich aus den gleichen Quellen bezogen 
wurden, aber keineswegs als gleichartig sich erwiesen. Von der Mehrzahl 
der Sorten wurden einige, die Saatgutbeschaffenheit im allgemeinen betref- 
fende Feststellungen gemacht, die im Original tabellarisch niedergelegt 
sind. Hier mögen nur die Grenzwerte Platz finden. In 100g sind enthalten: 


Verletzte | Andere Getreide u 1000 1, 2 
a we Da wo en 












Wicken . 





‚0.005: 5.24 0.1—8.34 | 0.12.42 | 32.18-65.96 | 186.2-208 
| Mittel | 44.61 202.3 

Peluschken.. u 04 Mas 0.90— 7.95 ! 0.05—3.96 |74.84-136.08 | 189.0-207.6 
| 


| | Mittel 117.35 | 200.16 


ı) Fühlings landw. Z. 1906. Heft 3, S. 82. 
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Der Prozentsatz stark beschädigter Körner — leichtere Beschädi- 
gungen sind nicht gerechnet — sowie der Verunreinigungen mit son- 
stigen Sämereien, besonders Getreide und Unkraut, sowie auch mit 
Steinen und Erde, Stoppeln usw. erreicht eine ganz bedenkliche Höhe. 
Außer der sogenannten „Trieurwicke“, die hinsichtlich ungleichmäßiger, 
schlechter Zusammensetzung unstreitig den ersten Platz einnimmt, zeigen 
das stärkste Durcheinander von Formen die bayerische und breitblätte- 
rige Erbswicke. „Streng definiert, wenn auch nicht rein, erscheinen 
von den Handelssorten nur die einfarbigen weißen und die grünen 
(Hopetown-) Wicken, sowie die gut, wenn auch nicht vollständig aus- 
geglichenen schwedischen Futtererbsen. Die Mehrzabl der Handels- 
sorten zeigt ein derartiges Durcheinander an Formen und Farbe, daß 
eine Beurteilung auf Reinheit und Ausgeglichenheit, oder überhaupt hin- 
sichtlich des Sortencharakters vollständig ausgeschlossen ist.“ 

Deswegen ist auch die Bestimmung des Tausendkorngewichtes und 
Viertellitergewichtes von recht zweifelhaftem Werte. 

Bei Wicken gestattet das Tausendkorngewicht vielleicht einen 
Schluß auf Reinheit, da es durch Besatz mit kleinkörnigen Sorten, wie 
z. B. im Falle der Trieurwicke, sehr stark sinkt. Die Viertelliterge- 
wichte schwanken wenig. 

Bei Peluschken ist den Daten gleichfalls wenig Bedeutung beizu- 
legen. 

Aus den Ergebnissen der Anbauversuche, deren Parallelparzellen 
eine recht befriedigende Übereinstimmung zeigten, sei folgendes hervor- 


gehoben: 
Die Wickenerträge in den einzelnen Jahren zeigten als Differenzen 
zwischen den einzelnen Sorten: , 
1903 1904 1905 
beim Grünfutter absolut . . . 122 kg 31 kg 45 ky 
in Prozenten des Mittelertrages 56°], 18% 20%, 
beim Heu inkgprora ... . 19 Xg 9 %g 1l kg 
in Prozenten des Mittelertrages 37%, 22%/, 21°), 


Grünfutterertrag (Mittel). . . 217 kg proa 171 kg pro a 2319kgproa 
Heuertrag (Mittel) . . ». .». . 508 4: m 403,5 u 529 5, m 
Die niedrigen Durchschnittserträge 1904 sind durch die Trocken- 
heit bedingt. Die großen Differenzen in den Sortenerträgen 1903 sind 
zum Teil wohl auf den späten Schnitt zurückzuführen, wodurch die 
raschwüchsigen Sorten gegenüber den späteren etwas zurückgedrängt 
erscheinen. Immerhin sind die Unterschiede der Sorten sehr erheblich. 
Präzise Schlüsse auf die Ertragsfähigkeit der einzelnen Sorten lassen 
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sich nach der kurzen Zeit des Anbaues natürlich nicht ziehen, nur so- 
viel ist bisher mit Sicherheit zu sagen, daß tatsächlich in der Sorte be- 
gründete Differenzen der Produktionsfähigkeit bei den Wicken vorliegen 
und die Saatzüchtung deshalb ein neues, dankbares Arbeitsgebiet findet. 
Ausscheiden als ganz wenig ertragreich können vielleicht von vorn- 
herein die weißsamige und die schwarzgraue (Ulmer) Wicke. 

Bei den Peluschken betragen die Ertragsschwankungen: 

-1903 1904 1905 
im Frischgewiht . ... 5 g=230, 49%=26% 77k9=32% 
im Heugewichtt . . ... 1 „=3%, 10 ,„=24, 9,17, 
Mittleres Frischgewicht . . 258 „„pro a 183.8 „pro a 244.1, pro a 

„ Heugewicht . . . 448 „ 403 5. 53.25,» 

„Die großen Unterschiede in den Erträgen der gleichen Jahr- 
gänge weisen mit Schärfe auf bestehende innere Differenzen in den 
Sorten hin, und die verschiedene Reaktion von Sorten gleichen Handels- 
namens und von derselben Bezugsquelle beschafft, auf die Anbauver- 
hältnisse verschiedener Jahrgänge zeigen, auf wie unsicheren Füßen zur- 
zeit die Sortenbewertung stehen muß.“ 

Der gleichmäßig gute Ertrag der schwedischen Futtererbse ist an- 
derseits ein Zeichen dafür, welch günstige Erfolge durch Züchtung 
solcher Saaten zu erzielen sind, wobei in .erster Linie auf Schaffung 
reiner Formen und Typen zu sehen wäre; L[Pf. 83] Vageler. 


Die Sortenversuche des Jahres 1905 ff. 
Von Dr. P. Hillmann. (Bericht).') 

Die Sortenversuche des Jahres 1905 bringen nur vorläufige Er- 
gebnisse, weil es sich in allen Fällen um das erste Versuchsjahr han- 
delt, in welchem außerdem durch den trocknen Herbst 1904, durch 
Auswintern des Weizens im Winter 1904/1905, durch das nasse Früh- 
jahr 1905 und durch die nasse Ernte 1905. mancherlei Schwierigkeiten 
entstanden sind. Durch die weiteren Versuchsjahre 1906 und 1907 
müssen alle Sorten weitergeprüft werden. 

Auf die einzelnen Teile Deutschlands verteilen sich die Versuchs- 
meldungen zur Ernte 1905 folgendermaßen : 


Ostdeutschland. . - 2 2 2 2°... 271 Versuche 
Westdeutschland . . . 2 2 2 2 0. ...169 .; 
Süddeutschland . . 2 2 22.2... 122 R 


1) Mitt. d. D. L. G. 1906, Stück 7. 
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Im ganzen sind 562 Meldungen zu Versuchen eingegangen, von 
454 liegen Berichte vor. Fast alle Versuche wurden auf dem Felde 
einer Besichtigung unterzogen. Von den 454 Berichten waren 190, 
also 42 % als einwandfrei zu bezeichnen, d.h. 34 % der überhaupt an- 
gemeldeten Versuche. Für die ungünstigen Wetterverhältnisse und 
‘ dafür, daß durch die Erweiterung der Versuche viele ungeübte Versuchs- 
ansteller teilnahmen, ist dieser Prozentsatz verhältnismäßig günstig. Der 
große Wert zahlreicher Versuche aus allen Teilen Deutschlands besteht 
darin, daß nicht nur für ganz Deutschland Gesamtdurchschnitte be- 
obachtet werden können, sondern auch für die einzelnen verschiedenen 
klimatischen Teile Deutschlands, und daß vor allen Dingen die schwie- 
rigen Beobachtungen über Winterfestigkeit, Lagersicherheit, Reifezeit ge- 
nauer ausgeführt werden können, 

Bei den nachfolgend mitgeteilten Ergebnissen ist versucht worden, 
nicht nur die allgemeinen Durchschnittserträge festzustellen, sondern 
auch die Sorten bei verschiedener Höhe des Ertrags in 2 oder 3 Gruppen 
zu beobachten, denn der Ertrag ist das natürliche Ergebnis von Klima, 
Boden, Düngung u.s.w. 

Bei Rüben wurden nicht verschiedene Zuchtrichtungen, wie Zucht 
auf Masse, oder Trockensubstanz, oder mittlere Richtung, sondern 3 
Rüben der Züchtung auf Masse verglichen. Die Reihenfolge der Sorten 
bei einwandfreien und allen Versuchen stimmt überein, so daß wir nur 
letztere aufzuführen brauchen: 


rig. Criew. z 

81 Versuche En Eckendorfer Tannenkrüger 
Rüben D.-Ztr. &1 ha. . . . 890.46 877.79 858.15 
Trockensubstanz D.-Ztr. . . . 78.88 76.77 12.59 


Ferner bei Teilung nach Höhe der Erträge: 


10 Versuche Eokensl ter Hokondurfer Tannenkrüger 
Rüben . . 2 2 2 0 00. . 1073.14 1056.11 1048.37 
Trockensubstanz. . . . .. 93.58 91.7 86.26 

21 Versuche 
Rüben . . 2 2 2 2 2. .7072.8 699.47 667.93 
Trockensubstanz. . . ... 64.18 861.81 68.92 


Die Unterschiede ım ersten Jahre sind also nicht erheblich, wie man 
dies bei der intensiven züchterischen Arbeit auf den 3 Züchtungsstellen 
wohl erwarten konnte, und auch die Sonderung nach Versuchen mit 
verschiedener Höhe des Ertrags führt keine andere Reihenfolge der 
Sorten herbei. 
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Die Haferversuche waren getrennt in solche für schwereren Boden 
wie für leichteren Boden, und zwar wurde bauptsächlich Svalöfs Ligowo- 
hafer mit älteren Sorten verglichen. Es ergaben sich für den Korn- 
ertrag folgende Zahlen: 


Strubes Beseler II Sales Digowo 
Einwandfreie Anzahl 44 44 44 
Versuche D.-Ztr. 23.73 24.06 23.57 
Alle Anzahl 67 67 67 
Versuche D.-Ztr. 23.18 23.91 23.67 
Stroh: Einwandfreie 38 
Versuche h 1 35.23 32.85 
. . 29.23 30.1 30.02 21 Versuche 
Bei ne des ! I. 23.s 28.08 23.4 22 
Tirages an Korn I. 100 1798 1704 „ 


Auf leichterem Boden waren. folgende Ergebnisse: 


Leutewitzer Ligowo Duppauer (Cunrau) 


Korn: Einwäandfreie Versuche (16) 17.9 16.66 15.28 
Alle 5 (32) 20.20 19.06 17.77 
Stroh: Einwandfreie 5 (12) 22.30 22.96 23.77 
Bei Trennung nach Höhe | (14) 127. 25.77 24.46 
des Ertrages f (as) II 12.8 12.35 11.07 


Aus den Versuchen zeigt sich, daß der Ligowohafer auf besserem 
Boden im Ertrage dem Strubeschen und Beseler II Hafer gleichkam 
auf leichterem Boden den Leutewitzer nicht ganz erreichte und den 
Duppauer hinter sich ließ. Die Spelzenbestimmungen sind für die Ernte 
1905 noch nicht ganz fertig gestell. Der Ligowohafer erwies sich bis- 
her als feinspelziger als Strubes, Beseler Hafer und Duppauer Hafer, 
erreichte aber den Leutewitzer an Feinspelzigkeit nicht ganz. 

Strubes Schlaustedter Hafer 32.66 % 
Beseler II. . . . 2... 7 21 Versuche 2 32.34 „ 
Svalöfs Ligowo . u | 27.66 ,, 
LeutewitzerGelbhafer. . . | 27.72, 
Svalöfs Ligowo . . . . . 12 Versuche { 28.65 „ 
Duppauer aus Cunran 30.60 „ 


An Lagerfestigkeit kommt aber der Ligowo dem Strubeschen und 
Beseler Hafer II nicht gleich. 

Die Anzahl der einwandfreien Versuche bei Sommerweizen ist 
gering, da die Sommerweizenversuche besonders durch das Wetter ge- 
litten zu haben scheinen. 
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Im Durchschnitt der einwandfreien Versuche: 


Korn Stroh 
Roter Schlaustedter. . . . | 23.55 51.60 
Svalöfs Perlsommerweizen . 7 Versuche 19.11 49.74 
Green Moutain 21.03 42.48 
Strubes Begrannter : 17.08 38.01 
Svalöfs Perlsommerweizen . | 4 Versuche | 12.10 38.02 
Green Mountain 14.59 35.32 


Hiernach haben die zum Vergleich angebauten, bei früheren \Ver- 
suchen besonders bewährten Sorten Roter Schlaustedter bei früher 
Saat auf besserem Boden und Strubes Begrannter bei später Saat er- 
heblich den Vorrang behauptet. Svalöfs Perlsommerweizen, welcher 
sich im Ertrage im ersten Sommer nicht sehr hervorgetan hat, zeichnet 
sich durch besonders lagerfestes Stroh aus. 

Die Winterweizenversuche haben sich sowohl auf Squarehead, 
als auch auf Langweizen erstreckt‘ und sind in beiden Gruppen durch 
zweierlei besonders interessant. 

1. Dadurch, daß mit einer in früheren Versuchen bewährten säch- 
sischen Sorte zwei Sorten von zwei Zuchtstätten, Svalöf in Schweden 
und Frömsdorf in Schlesien (Cimbal), verglichen wurden, welche als 
besondere Vorzüge Winterfestigkeit und Abhärtung ihrer Züchtungen 
hervorheben; 

2. daß wir im ganzen Osten Deutschlands starke Auswinterung 
hatten und auch sonst die Wachstumsverhältnisse für Weizen sehr un- 
günstig waren, wie man an den niedrigen Durchschnittserträgen sieht. 

Als Squareheadsorten wurden angebaut 1. Strubes Schlanstedter, 
2. Svalöfs Extra und 3. Cimbals Elite; als Langweizen zwei Kreu- 
zungen: 1. Rimpaus Bastard aus Schlanstedt, 2. Cimbals GEDSBer2R 
von Sachsen und außerdem 3. Svalöfs Boreweizen. 

Die Ergebnisse sind nun folgende: 

I. für die Squareheadsorten im allgemeinen: 


Kornerträge Struvo Svalöfs Extra Cimbals Elite 
Alle Versuche (63) . . 2 2... 23.38 25.33 20.18 
Einwandfreie Versuche einschl. 
solcher, wo Teile umgepflügt sind 


(3)... . ee 23.5 26.22 26.583 
Alle Versuche Korn (einschl. I. (20) 32.89 21.98 29.56 
der teilweise umgepflüg- | 17 (93) 2431 25.63 26.40 
ten, eingeteilt nach Höhe [77], (91) 12.02 13.32 19.13 


der Erträge) 
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Der Strubesche Squarehead war also nur unter den besten Ver- 
bältnissen voran, sonst Cimbals Elite; Svalöfs Extra steht sehr wenig 
unter diesem. | 

U. für Langweizen im allgemeinen: 

Eupen Svalöfs Cimbals 


Bastar Bore Großherzog 

Alle 48 Versuche. . . 2 2... 23.79 23.51 25.23 
27 einwandfreie Versuche einschl. 

umgepflügter Teile. . . . . 2451 23.49 25.11 


Bei Einteilung nach Höhe der Erträge ändert sich das Bild etwas: 


I. (16) 32.01 28.70 31.9 
Alle Versuche II. (16) 24.57 24.46 25.51 
III. (16) 14.78 17.87 18.28 


Bei den günstigen Verhältnissen ist Rimpaus Bastard am besten, 
sonst Großherzog von Sachsen. Leider haben die Cimbalschen Sorten: 
den Nachteil, daß sie nicht so lagerfest sind, wie die anderen Sorten, 
besonders bei den „Squareheads und im Vergleich zu Bore. Besser als 
sämtliche 3 Sorten haben an einzelnen Stellen einheimische Sorten den 
Winter überstanden, welche aber bekanntlich bei allen besseren Ver- 
hältnissen und für den Durchschnitt des Jahres zu wenig ertragsfähig 
und zu wenig lagerfest sind. 

Bei Roggen wurden diejenigen 3 Roggensorten nochmals geprüft, 
welche bei den früheren Roggenversuchen von 1901—1904 sich am 
besten bewährt hatten. 


Hei Al 
Estkuser Beeländer Paleschkeuer 
Kornertrag aller Versuche. . (81) 23.95 22.66 23.05 
Alle Versuche angeordnet| en En nn nn ne 
Be ALOE EEE 7 (a0). 10 162 1684 


Es zeigt sich, daß der Petkuser wiederum am besten abgeschnitten 
hat, nur bei den niedrigsten Erträgen, also wohl infolge noch größerer 
Winterfestigkeit, welche schon früher festgestellt wurde, zeichnet sich 


der Alt-Paleschkener um einige Kilogramın aus. 
[Pfil. 846] Vageler. 


750 Tierproduktion [November 1906. 














Tierproduktion. 





Über Menge und Feitgehalt der vom Kalbe beim Saugen 
aufgenommenen Milch. 
Ein Beitrag zur Aufzucht der Saugkälber. 


Von Prof. Dr. Th. Henkel (Ref.)') und Dr. E. Mühlbach. 
Aus der landwirtschaftlichen Hochschule zu Weihenstephan. 


Bei der Aufzucht von Kälbern kommen 2 Arten der Nahrungs- 
zufuhr in Anwendung: man läßt das Kalb am Muttertier saugen oder 
man tränkt das Kalb mit Milch. Welches Verfahren ‘das richtigere 
ist, darüber sind die Meinungen immer noch geteilt. Tatsache ist, daß 
man in großen Zuchtgebieten der Schweiz und im Allgäu die Kälber 
grundsätzlich nicht saugen läßt, sondern tränkt. Wenn man gerade 
da, wo man, wie bei der Zucht, besonders auf naturgemäße Behand- 
lung der Tiere sieht, den natürlichen Weg ohne Nachteil verläßt, so 
müssen schwerwiegende Gründe hierfür vorliegen. An anderen Orten, 
wo ebenfalls mit Erfolg Viehzucht geübt wird, will man vom Auftränken 
nichts wissen, sondern läßt die Kälber an der Mutter saugen. Der 
Hauptgrund, den man für das Tränken anführt, ist der, daß man dabei 
dem Kalbe die Nahrung in zusagender Menge zu verabreichen imstande 
ist, während man beim Saugen des Kalbes nie weiß, wieviel Milch das 
Tier aufgenommen hat. Man weiß aber auch nicht, welchen Gehalt 
die aufgenommene Milch hatte, da einmal die Zusammensetzung der 
Milch der einzelnen Viertel fortwährend wechseln kann, und außerdem 
der Fettgehalt der Milch beim Saugen wie beim Melken bekanntlich 
zunimmt. Nach beiden Richtungen hin, sowohl über die vom Kalb 
beim Saugen aufgenommene Milchmenge, als auch über den Gehalı 
dieser Milch sollten die nachfolgenden Versuche Aufschluß geben. 

Wie weit der Fettgehalt der Milch während des Saugens oder 
Melkens schwanken kann, darüber hat Verf. schon früher Mitteilungen?) 
gemacht. Darnach kann der Fettgehalt der Milch während des Mel- 
kens von 0.5% bis 10% schwanken. Es bekommt also das Kalb 
beim Saugen immer zuerst fettarme Milch. Da das Kalb aber beson- 
ders gierig nach fettreicher Milch ist, so muß es oft zuviel Milch erst 


j *) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1906, Bd. 63, Heft 5 u. 6, pag. 
407—469. 

°) Mitteilungen der Kgl. Bayrischen Akademie für Landwirtschaft und 
Le En nleplen: estschrift zur Säkulärfeier, Datterer, Freising 
1905, S. 129—173. 


35. J Jahrg. IR Tierproduktion. 751 


aufnebmen, um zu der fettreichen Milch zu gelangen. Dadurch wird 
dann Ungleichmäßigkeit in der Nahrungsaufnahme erzeugt. 

Verf. stellte nun seine Beobachtungen an 7 Saugkälbern an, vom 
Tage der Geburt an 3 bis 5 Wochen lang. Unmittelbar, bevor das 
Kalb an die Kuh gelassen wurde, wurde es gewogen, nach dem Saugen 
ebenfalls. Während der Wägung und während des Saugens etwa ent- 
leerter Harn oder Kot wurde aufgefangen und mitgewogen. So wurde 
jedesmal die beim Saugen aufgenommene Milchmenge ermittelt. Zur 
Feststellung des Lebendgewichts wurde das Kalb außerdem morgens 
nüchtern gewogen. Wahrnehmungen in bezug auf Appetit, Beschaffen- 
heit des Kots u. s. w. wurden notiert. Unmittelbar vor und nach dem 
Saugen wurden, wie beim „gebrochenen Melken“ kleine Milchproben 
den einzelnen Strichen entnommen und darin der Fettgehalt bestimmt. 
Nach Wegnehmen des Kalbes wurde das Euter rein ausgemolken. 
Dabei wurde die Milch eines jeden Viertels für sich aufgefangen. Dann 
wurde nach Hegelund nachgemolken. Beim Melken wurde ein vom 
Verf. besonders konstruierter Melkeimer aus Zinkblech mit vier ver- 
schiedenen Einsätzen benutzt. 

Die nachfolgenden Zusammenstellungen geben nun zunächst Auf- 
schluß, in welchem Maße die bei einzelnen Mahlzeiten aufgenommenen 
Milchmengen schwanken. Desgleichen entbalten die Tabellen die be- 
obachteten Körpergewichte und damit die erzielte Gewichtszunahme pro 
Tag. Zur besseren Übersicht hat Verf. diese Zahlen auch noch gra- 
phisch skizziert. Wir entnehmen diesen Tabellen, daß die täglich auf- 
genommene Milchmenge keineswegs dem zunehmenden Alter des Kalbes 
entsprechend gleichmäßig ansteigt, sondern daß ganz erhebliche Schwan- 
kungen vorkommen. So verläuft die Milchaufnahme bei Kalb I in 
den ersten 14 Tagen 
oe ı1ı 2 3 a5 6 7893 1 2 13 1 
— 16 49 55 61 23 23 3100 31 25 31 455 66 82 8.0 

Ebenso ist das Lebendgewicht bedeutenden Schwankungen unter- 
worfen; das bei der Geburt konstatierte Gewicht von 35.6 kg ging vom 
6. Tage an merklich zurück und erreichte erst am 12. Tage wieder 
die ursprüngliche Höhe; zweifellos sind diese Schwankungen auf die 
zu reichliche Milchaufnahme vom 4. Tage (6 Liter) und die Jaduren 
bedingten Verdauungsstörungen zurückzuführen. 

Über die Schwankungen, welche die Milch in den 4 Strichen be- 
züglich des Fettgehalts nach dem Saugen aufweist, geben folgende 
Zahlen Aufschluß: 








Es wurden vom Kalbe in den 4 Strichen bei einer Mahlzeit fol- 
gende Reste zurückgelassen: 


1. Viertel . . 2 2 2 2 2 2020..95 g mit 3.38% Fett 
2. . FE a a er ae | | Ve, En 
Da en u ae tr MIO Er ie 2ER 25, 
Me ee ne TO a 9 


Dementsprechend war natürlich auch die aufgenommene Milch sehr 
ungleichmäßig zusammengesetzt. 

In derselben Weise wurden die Beobachtungen auch an den 
andern 6 Versuchskälbern angestellt; immer treten erhebliche Schwan- 
kungen in Milchaufnahme, Fettgehalt, Körpergewicht und Körpergewichts- 
zunahme auf. | 

Die Versuchsergebnisse des Verf. sprechen also nicht zugunsten 
des Saugens; empfelilenswerter scheint also das Tränken. Verf. kommt 
nfolgedessen bei der Diskussion seiner Versuchsergebnisse auf die Frage 
zu sprechen: 

1. Wieviel Milch darf einem Kalbe gegeben werden, ohne daß 
dasselbe durch Verdauungsstörungen Schaden leidet? 

2. Welchen Fettgehalt soll die verabreichte Milch haben? 

Zur Beantwortung der ersten Frage gibt es eine Unmenge von Vor- 
schriften, die teils der Praxis, teils der Theorie entnommen sind. Aus 
allen diesen vielen Vorschriften kann man folgendes herausschälen: 

Der Labmagen des neugeborenen Kalbes faßt etwa ein Liter. 
Infolgedessen soll das Kalb an Kolostrum nicht mehr als ®/, Liter aui 
einmal erhalten, besser etwa 1 Liter auf 3 bis Amal. Das Maximal- 
quantum an Milch darf am 3. Tage nicht höher als 4 Liter gehen, 
verteilt auf mehrere Mahlzeiten. Nach 6—7 Tagen werden etwa 
5 Liter verabfolgt, nach 14 Tagen 7!/, und nach 3 Wochen erst 
9 Liter als Tagesmaximum, verteilt auf 3 Mahlzeiten. Diese Vor- 
schriften gelten nur für Zuchtkälber; für Mastkälber haben sie aber 
auch, wenigstens für die erste Woche, Gültigkeit. 

Die Beantwortung der zweiten Frage, welcher Fettgehalt in der 
Milch dem Kalbe am zuträglichsten ist, darüber läßt sich vorläufig 
noch keine definitive Antwort geben. 

Zum Schluß seiner Arbeit untersucht Verf. noch die Kolostrum- 
milch und die Milch der nachfolgenden Tage an 5 Kühen. Hierbe 
konnte er zeigen, daß das Ansteigen des Fettgehalts der Milch in den 
einzelnen Vierteln eine ganz allgemeine Erscheinung ist. Sie setzt 
gleich zu Beginn der Laktation ein, wo die Milch noch ein von der 
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sogenannten normalen physikalischen und chemischen Beschaffenheit 
abweichendes Verhalten zeigt. 

Als Ergebnis der vorliegenden Arbeit läßt sich daher unter Be- 
rücksichtigung der Beobachtungen über „Gebrochenes Melken“ und 
„Gebrochenes Saugen“ folgendes anführen: 

1. Läßt man das Kalb am Muttertier saugen, so weiß man nie, 
wieviel Milch das Kalb aufgenommen hat; ebensowenig weiß man, 
welchen Fettgehalt die aufgenommene Milch hatte und ob die aufge- 
nommene Nahrung für die Ernährung ausreichend war, oder über das 
Bedürfnis hinausging und der beabsichtigten Nutzrichtung (Zucht, Mast) 
entsprach. 

2. Läßt man das Kalb an dem vollen Euter saugen, soviel es will, 
so besteht Gefahr, daß es auf einmal zu viel Milch aufnimmt, was zu 
Verdauungsstörungen, Stillstand oder Rückgang im Körpergewicht führt 
oder wenigstens für die aufgewendete Milch ungenügenden Zuwachs 
zur Folge hat. | 

3. Diese Gefahr wird um so größer, je jünger das Kalb ist, je meh 
Milch die Kub produziert und je hungriger das Kalb ist, 

4. Diese Gefahr kann verringert werden, wenn man das Kalb 
öfter an die Kuh läßt, in möglichst gleichen Zwischenpausen. Sie ist 
aber immer größer beim Morgengemelke, 

5. Läßt man das Kalb dreimal an die Kuh, so zeigt es am 
Morgen die größte Gier; es ist daher da auch am meisten Sorge zu 
tragen, daß das Tier nicht allzureichlich Milch aufnimmt. 

6. Die gleichmäßigste Verteilung ergibt sich bei Einhaltung von 
zwei Mahlzeiten in Zwischenräumen von 12 Stunden, doch besteht auch 
da immer Neigung, am Morgen etwas mehr Milch aufzunehmen. 

7. Die Beobachtung der Zeit des Saugens und der Erweiterung 
des Bauches bietet keine genügende Gewähr für Beurteilung der auf- 
genommenen Milchmenge. 

8. Läßt man das Kalb an das volle Euter der Kuh, so erhält 
dasselbe zuerst immer magere Milch. Die aufgenommene Milch ist 
um so fettärmer, je mehr Milch die Kuh gibt. 

9. Das Kalb sucht sich zwar die Striche aus, welche fettreichere 
Milch geben, aber auch da erhält es anfangs magere Milch. Dies ist 
umsomehr der Fall, je milchreicher die Kühe sind. 

10. Somit wird bei milchreichen Kühen das Kalb nicht mit Voll- 
milch ernährt, sondern erhält fettärmere Milch. 


11. Je weniger Milch das Kalb aufnimmmt, desto fettärmer ist diese. 
Centralblatt. November 1903. 53 
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12. Nur wenn das Kalb jeden Strich vollständig aussaugt, erhält 
es die Durchschnittsmilch seiner Mutter. 

13. Melkt man die Kuh zuerst an allen vier Vierteln teilweise 
aus, so erhält das Kalb keine Durchschnittsmilch, sqndern eine fettreichere. 

14. Melkt man ein oder mehrere Viertel vollständig aus und läßt 
die übrigen Viertel ganz dem Kalb, so erhält das Kalb wohl die Durch- 
schnittsmilch der betreffenden Viertel, aber nicht die Durchschnittsmilch 
des betreffenden ganzen Gemelkes. Dabei wird dem Kalb die Mög- 
lichkeit genommen, die fettreichere Milch auszuwählen und es kann 
auch der Fall eintreten, daß dem Kalb nur magere Milch übrig bleibt. 

15. In allen Fällen kann die Ernährung nicht als eine gleich- 
mäßige bezeichnet werden. 

Die Menge der Milch genau und den Fettgehalt annähernd gleich 
einzuhalten, vermag man nur beim Tränken mit der Durchschnittsmilcb 
eines Gemelkes des Muttertieres und im späteren Alter mit Sammel- 
milch. Ob nun der Fettgehalt dieser Milch dem Kalbe am zuträg- 
lichsten ist, läßt sich nur vermuten aber nicht behaupten. Durch diese 
Arbeit soll auch nicht die Frage, was besser ist, Aufsäugen oder Auf- 
tränken, entschieden werden; durch die vorliegenden Untersuchungen 
ist aber die Menge und der Fettgehalt der vom Kalbe beim Saugen 
aufgenommenen Milch, wovon man bisher noch keine Kenntnis hatte, 
zahlenmäßig festgestellt worden. Diese Zahlen sollen einen Beitrag 
liefern zur Beurteilung darüber, was für die jeweiligen wirtschaftlichen 
"Verhältnisse und die Entwickelung der Tiere für einen bestimmten 


Nutzungszweck vorzuziehen ist: Säugen oder Tränken. 
[Th. 466) Volbard. 


Zur Kenntnis des Nährwertes einiger Heuarten. 
Von Franz Tangli und Stephan Weiser. 

III. Mitteilung der königl. ung. tierphysiologischen Versuchsstation 

in Budapest.') 

Über die Verdauung der verschiedenen Futterstoffe durch da: 
Pferd ist noch nicht viel bekannt; die älteren Versuche hierüber waren 
unvollkommen, und sehr wenig hat man bisher bei Fütterungsversuchen 
mit verschiedenen Heuarten auf die botanische Zusammensetzung der- 
selben gesehen. Die Kenntnis der letzteren ist aber wichtig, wenn man 
den Futterwert verschiedener Heusorten vergleichen will. 


!) Laudw. Jahrbücher 1906. 1/2. S. 157 bis 223. 
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Diese Erwägungen veranlassten die Verff, mit 21 ungarischen 
Heusorten Ausnützungs- resp. Stoffwechselversuche an Pferd (Wallach) 
und Wiederkäuern (Ochsen und Hämmel) anzustellen und diese Heu- 
sorten chemisch und teilweise botanisch zu untersuchen. Das Heu, von 
der ersten Mahd, stammte aus den Jahren 1897 bis 1904. Die Ur- 
sprungsgegenden sind das Pester Komitat (der östliche Rand der 
ungarischen Tiefebene), das eigentliche „Alföld“ und die Karpathen 
(eine Probe Alpenheu). Von der Tiefebene waren gewöhnliches 
Wiesenheu (teilweise von natronreichem Boden), Rieselwiesenheu 
(auch teilweise von natronreichem Boden) und Luzerneheu. Von 
Sumpfgegenden Ungarns war Moorwiesenheu und saures Wiesen- 
heu, hauptsächlich aus Seggen und Schachtelhalmen bestehend, sowohl 
als Dürrheu wie auch nach einem besonderen Verfahren eingesäuert. 

Nicht bei allen Heuproben konnte die botanische Analyse ausge- 
führt werden, und auch sonst nicht immer mit erwünschter Gründlich- 
keit. Es konnten auch nicht alle Heusorten durch Versuche mit 
beiden Tierarten geprüft werden. Der Energieumsatz konnte nur bei 
den späteren Experimenten teilweise ermittelt werden, weil die kalori- 
merrische Einrichtung bis dahin gefehlt hatte. In Ermangelung eines 
Respirationsapparates konnten ausgeatmete Kohlensäure und Methan 
nicht bestimmt werden. 

Bezüglich der Einzelheiten der befolgten Methodik und der Einzel- 
heiten der Versuche sei auf die Originalabhandlung verwiesen (vergl. 
auch die erste Mitteilung der Budapester Versuchsstation. Landw. 
Jahrbücher 1905. Heft D)!.) 

Da ja die Menge des ausgeatmeten Methans nicht bestimmt 
werden konnte, deren Kenntnis zur Berechnung des physiologischen 
Nutzeffektes notwendig ist, wurde sie, resp. die ihr entsprechende Menge 
Energie in den Versuchen mit Pferden nach Zuntz und Hagemann 
aus der Menge der verdauten Rohfaser berechnet: 100 g verdaute 
“ Rohfaser = 69.7 Kal. Bei Schaf und Rind geschah die Berechnung 
nach Armsby auf folgender Grundlage: 100 g resorbierte (Rohfaser 
—+- stickstofffreie Extraktstoffe) liefern 4.55 g Methan = 60.7 Kal. 

In einigen Versuchen wurde der Energiegehalt des Heues nicht 
bestimmt; hier wurden Mittelzahlen angewandt, die sich aus den Ver- 
suchen ergaben, bei denen er bestimmt worden war. Diese Mittelwerte 
sind, den Energiegehalt des Heues = 100 gesetzt, beim Pferde 3.7 
beim Rinde 4.0 und beim Schafe 7.1. 

1) Siehe auch dies Centralblatt 1905. S. 671 usw. 

53% 
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Eine große Anzahl von Tabellen gibt über die Befunde bei den 
chemischen und botanischen Analysen der 21 verschiedenen Heusorten 
und bei den Ausnützungs- und Stoffwechselversucheu Auskunft. 

Die Ergebnisse der Versuche. faßten die Verff. folgendermaßen 
zusammen: 

Der Kellnersche Satz, daß man für die überwiegende Mehrzahl 
der Futterstoffe, namentlich für die leichter verdaulicben, für Rind und 
Schaf gleiche Verdaulichkeit in Rechnung stellen darf, finden die Ex- 
perimentatoren da, wo sie diesbezüglich vergleichende Versuche (mit 
Wiesenheu) anstellten, bestätigt; auch der physiologische Nutzeffekt 
(nach Rubner) dieses Heues war für beide Tierarten der gleiche. 

Es zeigt sich ferner, daß allein aus dem Gehalt an Rohnähr- 
stoffen der Nährwert des Heues nicht erkannt werden kann. Der 
Unterschied in der Verdaulichkeit und im physiologischen Nutzeffek: 
der 21 Heusorten war ein beträchtlicher, während der Gehalt an Roh- 
nährstoffen auch des schlechtesten Heues vom besten nicht wesentlich 
abweicht. | 


Die botanische Analyse ist viel verläßlicher als die Bestimmung der | 


Menge der Rohnährstoffe. Wo eine botanische Analyse vorlag, da 


stimmte die Bewertung des Heues durch den Botaniker sehr 7a mit 


den aus den Tierversuchen gewonnenen Werten für den physiologischen 
Nutzeffekt überein. 

Es bestätigte sich, daß das Pferd das Heu schlechter ausnützt al: 
die Wiederkäuer. Der physiologische Nutzeffekt ist für das Pferd g- 
ringer. Es scheint, als sei der Unterschied in der Ausnützung beim 
schlechteren Heu größer als beim besseren. Nun ist aber der spezi- 
fische physiologische Nutzeffekt der resorbierten organischen Substan: 
beim Pferde nicht nur nicht geringer, sondern sogar größer als bein 
Schafe, und es ist der physiologische Nutzeffekt der resorbierten or- 
ganischen Substanz bei allen Heusorten, guten und schlechten, an- 
nähernd gleich. Daraus geht hervor, daß der Unterschied im Nähr. 
wert des guten und schlechten Heues nicht durch ver- 
schiedenen Nutzeffekt der im Verdauungstrakte dem Heu 
tatsächlich entnommenen, organischen Substanz bedinz! 


wird, sondern dadurch, daß beim schlechteren Heu infolge 
der schlechteren Ausnützung im Darmkanale ein größerer | 


Teil der in der ursprünglichen Substanz des Heues ent- 
haltenen chemischen Energie mit dem Kote verloren geh: 


Aus dem spezifischen Energiegehalt der resorbierten organischen 
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Substanz des Heues kann also dessen Nährwert ebensowenig erkannt 
werden wie aus dem Rohnährstoffgehalte des Heues. 

Daß die resorbierte organische Substanz beim Pferde einen größeren 
Nutzeffekt hat als beim Schafe, findet darin seine Erklärung, daß das 
vom Schafe in größerer Menge gebildete Methan, welches, weil es 
nicht mit dem Kote entleert wird, zu den resorbierten Substanzen 
gerechnet werden muß, deren Nutzeffekt herabsetzt, da mit ihm eine 
nicht unbeträchtliche Menge chemische Energie unverbraucht den Or- 
ganismus verläßt. 

Übrigens ist auch die resorbierte organische Substanz bei’ Pferd 
und Wiederkäuer nicht gleichartig zusammengesetzt, weil beide Tiere 
die einzelnen Rohnährstoffe nicht in gleichem Maße ausgenutzt haben. 
Aus einer Tabelle, in welcher Verf. die Resorptions- (Verdauungs-) 
koeffizienten der vergleichend untersuchten 6 Heusorten (zu den ver- 
gleichenden Versuchen wurden nur 6 herangezogen) zusammenstellen, 
geht hervor, daß die größten Unterschiede in der Ausnützung beim 
Rohfett, bei der Rohfaser, bei den Pentosanen und bei den stickstoff- 
freien Extraktstoffen zu beobachten sind, die vom Wiederkäuer alle 
besser nusgenützt werden. Das Rohprotein zeigte die geringsten 
Differenzen und wurde bei einigen Heusorten sogar vom Pferde besser 
ausgenützt, in Übereinstimmung mit E. Wolff und seinen Mitarbeitern. 
Verff. zitieren Kellner, welcher in seinem Buche über die Ernährung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere sagt, daß der Pferdekot bei der üb- 
lichen Bestimmung des Rohfettes durch Ätherextraktion außer dein Fett 
noch eine erhebliche Menge anderer ütherlöslicher Produkte an den 
Äther abgibt, wodurch die Menge des unresorbierten Fettes zu hoch 
erscheint. Die geringere Verdauung der stickstofffreien Extraktstoffe 
und der Rohfaser der Raubhfutterarten beim Pferde stehen im Zu- 
sammenhang mit der weniger ausgiebigen Zerkleinerung dieses Futters 
und mit der geringeren Ausdehnung und Intensität der im Futterbrei 
verlaufenden Gärungsprozesse. Dasselbe gilt auch für die Pentosane. 

Eine fernere Tabelle stellt Heuanalysen nach Dietrich und 
König, ungarische Heuanalysen von Muraközy und die Analysen 
der Verff. zusammen. 

Muraközy hatte gefolgert, daß das ungarische Heu an Roh- 
protein und Rohfaser reicher, an Rohfett und stickstofffreien Extrakt- 
stoffen ärmer wäre als das deutsche. Dem gegenüber betonen Verff., 
daß bei der Vergleichung von Heusorten die botanische Zusammen- 
setzung von Wichtigkeit sei, ferner die Kenntnis derjenigen Faktoren 
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welche auf Qualität und Nährwert des Heues Einfluß haben, während 
eine Vergleichung nach dem Rohnährstoffgehalt keine Berechtigung habe. 

Nach den Beobachtungen der Verff. ist die Ansicht unrichtig, nach 
der Rieselwiesenheu ohne weiteres als minderwertig zu betrachten 
wäre, vielmehr stand hier das Rieselheu weder im Nährwert noch in 
der Bekömmlichkeit anderem Heu derselben Gegend nach. 

Saures Heu, hauptsächlich aus Seggen und Schachtelhalmen be- 
stehend, wird im dürren Zustande vom Rindvieh nicht gefressen, gern 
aber im eingesäuerten (nach einem besonderen, dem „Zsombolyaer‘‘ Ver- 
fahren) Zustande. Durch das Einsäueın läßt sich also ein so minder- 
wertiges Heu für Rindvieh verwertbar machen. Pferde fressen auch 
das Dürrheu. 

Die Resultate des Fütterungsversuches mit dem Pferde (es konnte 
bloß mit einem Pferde experimentiert werden, weshalb die Ergebnisse 
auch nur mit einigem Vorbehalt verallgemeinert werden können) ge- 
statten, die Ausnützung des dürren und des eingesäuerten Heues zu 
vergleichen, aber nur innerhalb gewisser Grenzen, da der Substanzver- 
lust beim Einsäuern unbekannt ist und da die Stoffwechselversuche 
aus anfangs genannten Gründen unvollständig sind. 

Bekanntlich betrifft der Substanzverlust, welcher bei der Säuerung 
eintritt, die einzelnen Nährstoffe nicht gleichmäßig. Nach den Ergeb- 
nissen der hier besprochenen Versuche geht von den stickstofffreien Ex- 
traktstoffen, und zwar von dem nicht näher bestimmten Reste der- 
selben, und vom Reinprotein regelmäßig mehr verloren als von den 
übrigen Rohnährstoffen. 

Die Verdaulichkeit des eingesäuerten Heues ist entschieden ge- 
ringer, als die des Dürrheues. Das Pferd nützt das eingesäuerte 
schlechter aus; dementsprechend ist auch der physiologische Nutzeffekt 
geringer als beim Dürrheu. Beim Rohprotein sinkt die Verdaulichkeit 
von 40.5 auf 6.6%. Infolge der schlechten Ausnützung des einge- 
säuerten Heues reichte die verzehrte Menge, obwohl größer, als die 
des verzehrten Dürrheues, nicht zur Erhaltung des Körpergleichge- 
wichtes aus. | 

Durch das Einsäuern werden also verdauliche Nährstoffe — be- 
sonders Protein — in größerem Maße zerstört werden als unverdauliche, 
so daß der Gehalt der Trockenheitssubstanz an ersteren abnimmt. 

Die scheinbare Zunahme der Verdaulichkeit des Rohfettes (durch 
Ather extrahierbares) durch das Einsäuern, die auch von Weiske fest- 
gestellt ist, erklären Verf. mit Kellner dadurch, daß der Äther aus 
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dem gegorenen Futter außer Fett auch Milchsäure und Buttersäure usw. 
auszieht. 

Die Ochsen haben das eingesäuerte Heu — wie jedes andere Heu 
— besser ausgenützt als das Pferd, besser als letzteres das dürre. 
Nur das Rohprotein scheint vom Pferde (6.6%) besser als von den 
Ochsen (3.4%) ausgenützt zu sein. 

Nicht nur Jer spezifische physiologische Nutzeffekt der organischen 
Substanz ist beim Rinde größer als beim Pferde, sondern auch der 
Nutzeffekt der resorbierten organischen Substanz, umgekehrt wie bei 
den übrigen Heusorten. 

Wenn auch der Nährwert des hauptsächlich aus Seggen und 
Schachtelhalmen bestehenden eingesäuerten Heues gering ist und wenn 
es auch, wie die Versuche zeigen, vom Rindvieh nicht in solcher Menge 
verzehrt wird, daß die Tiere mit diesem Heu allein im Stickstoffgleich- 
gewicht erhalten werden können, so kann es doch als Beifutter auch 
beim Rindvieh Verwendung finden, während es als Dürrheu für diesen 
Zweck unbrauchbar ist. Der ökonomische Vorteil des Einsäuerns eines 


solchen Heues für die Rindviehhaltung ist also zweifellos. 
[452) v. Wissell. 


Giltigkeit der Ricinussamen. 
Von K. Bierbaum. 

Die mikroskopische Untersuchung der Futtermittel auf Verun- 
reinigungen bezw. auf Fälschungen liefert bekanntlich dem Agrikultur- 
Botaniker eine unentbehrliche Stütze bei der Beurteilung derselben. 
Das Gutachten «des Analytikers muß sich aber gewöhnlich darauf be- 
schränken, das betreffende Futtermittel als rein, unrein oder verfälscht 
zu bezeichnen. Nur in den Fällen, wo die Untersuchung solche Re- 
sultate ergibt, daß die Schädlichkeit des Futtermittels unzweifelhaft er- 
scheint, wird auf die Unbrauchbarkeit desselben hingewiesen. Dies ge- 
schieht. z. B, wenn eine Kleie sehr große Mengen Kornrade enthält, 
oder wenn beispielsweise ein Reisfuttermehl zum größten Teil aus Reis- 
spelzen besteht, u. dergl. In all den Fällen aber, wo die Menge der 
fremden Beimengungen eine relativ geringe ist, aber groß genug, um 
das Futtermittel verdächtig erscheinen zu lassen, wird gewöhnlich den 
rein sachlichen Ergebnissen dder Analyse ein Gutachten über die mut- 
maßliche Bekömnilichkeit des Futterstoffes zugefügt oder es wird dem 
Landwirte geraten, vor dem Gebrauch Fütterungsversuche mit dem 
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betreffenden Futtermittel anstellen zu lassen. Das endgültige Urteil 
über die Brauchbarkeit eines verdächtig erscheinenden Futtermittels kann 
also erst nach angestellten physiologischen Versuchen, Fütterungsver- 
suchen, gesprochen werden. 


Eine Reihe zu diesem Zwecke ausgeführter Fütterungsversuche be- 
spricht K. Bierbaum in seiner neuerdings publizierten, „Beitrag zur 
Giftigkeit des Semen Ricini communis“ betitelten Dissertation 
(Gießen, 1906). Die Arbeit versucht die Frage zu beantworten, in 
welchem Maße die besonders in den letzteren Jahren gehegte Furcht 
vor Rizinussamen enthaltenden Futtermitteln berechtigt ist. 


Vergiftungsfälle, hervorgerufen durch Verfüttern von Futtermitteln, 
welche Preßrückstände der Rizinusölfabrikation enthalten, kommen auch 
recht häufig vor. 


Aufschlag zu der vorliegenden Studie gab ein in der Provinz Schler- 
wig-Holstein beobachteter Fall von Vergiftung von Pferden durch die 
Verfütterung von Maisschrot, in welchem Teile des Rizinussamens vor- 
kamen. Eine Probe von diesem Maisschrot wurde zwecks Untersuchung 
dem agrikulturchemischen Laboratorium in Kiel eingesandt. Durch die 
mikroskopische Analyse wurde das Vorhandensein von etwa 1.76 
Rizinussamen in dem Schrote festgestellt. Es entstand nun die Frage, 
ob dieser kleine Gehalt des Schrotes an Rizinussamen Ursache der 
schweren Erkrankung der Tiere sein könnte. Da die Literatur nur 
wenig über die zur Vergiftung von Haustieren notwendigen Mengen des 
Rizinussamens enthält, hielt es die Landwirtschaftskammer der oben- 
genannten Provinz für angebracht, dahingehende Fütterungsversuche an- 
zustellen. Diese wurden nun von Bierbaum im bakteriologischen In- 
stitut für Tierseuchen in Kiel ausgeführt. Die wichtigsten Daten dieser 
Versuche sind im folgenden Referate in aller Kürze zusammengefaßt. 


Nach der Behandlung der Literatur, die sich mit Rizinusvergif- 
tungen bei Tieren und Menschen beschäftigt, bespricht Verf. die Chemie 
und physiologische Wirkung des Rizins, des giftigen Bestandteils der 
Samen. Der Platz des Rizins im chemischen System ist noch nicht 
definitiv festgesetzt. Stillmark sieht das Rizin als einen Eiweißkörper, 
eine Phytalbumose, an. Von Cushny wird die Ansicht geäußert, das 
Rizin sei kein Eiweißkörper, sondern hänge nur den Eiweißkörpern des 
Rizinussamens an. Den Beweis für die Richtigkeit seiner Meinung erbringt 
er aber nicht. Erst Jacoby trennt das Rizin, das er für eine den 
Toxinen nahestehende Verbindung hält, von den Eiweißstoffen. 





Die Giftigkeit des Rizins ist wahrscheinlich auf die Fähigkeit des- 
selben, die Zellen des Organismus schwer zu verändern und dadurch 
zum Absterben zu bringen, zurückzuführen. Durch Erhitzen wird das 
Rizin zerstört. Die Preßrückstände, welche bei der Rizinusölfabrikation 
erhalten werden, können also als Futtermittel benutzt werden, wenn 
dieselben zuerst gekocht oder mit überhitztem Wasserdampf behandelt 
werden. Auch wird Extraktion mit Kochsalzlösung empfohlen, um den 
giftigen Bestandteil aus den Preßkuchen zu entfernen. Das Rizinus- 
mehl ist aber, wie Fütterungsversuche von Kellner u. a. zeigten, von 
geringem Wert als Futtermittel. Die Schale der Samen ist natürlich 
unverdaulich. Die Fütterungsversuche haben auch ergeben, daß Kühe, 
die mit Rizinusmehl gefüttert wurden, kleinere Milchmengen als sonst 
lieferten. Die Butter besitzt eine weiche Konsistenz und ist von schlechter 
Beschaffenheit. 

Bei den Fütterungsversuchen, die Bierbaum anstellte, benutzte er 
folgendes Material: 


1. Gemahlene Rizinussamen. 


2 . Samenkerne der Rizinussamen. 
3: . Samenschale ‚, R 

4. Rıizin. 

5. Extrakt der Samenschale. 

6. m „ Caruncula. 


Ich beschränke mich darauf, zuerst einige der wichtigsten Versuche 
anzufübren, um dann am Ende des Referates eine kurze Zusammen- 
fassung der Resultate zu bringen. | 


Versuche an Kaninchen. 


1. Kaninchen Nr. 1 (Gewicht etwa 2 kg) erhielt 1 9 Rizinus- 
samen in Pillenform. Das Tier zeigt keine Krankheitserscheinungen. 

2. Kaninchen Nr. 2 (1 kg schwer) bekam dieselbe Dosis. 
2. Tage nach der Verfütterung hatte das Tier starke Diarrhöe und 
apathisches Benehmen. Am 4. Tage (nach eiwa 70 Stunden) gestorben. 

3. Kaninchen Nr. 3 (Gewicht 1 %g9) starb schon 29 Stunden 
nach der Verfütterung von 1 g Rizinussamen. 

4. Kaninchen Nr. 4 (Gewicht 1 kg) bekam 2 g Samenkern in 
Pillenform. Starke Diarrhöe. Der Tod trat nach 22'/, Stunden ein 

Ungefähr dasselbe Resultat gaben die Versuche mit etwa 20 an- 
deren Kaninchen. 
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Versuche an Ziegen: 


Eine 37 kg schwere Ziege bekam 2 g Rizinussamen. Keine Krank- 
beitserscheinungen. Vier Tage später erhielt das Tier 1g und dann 
die folgenden drei Wochen 1 9 pro Tag. Nach dieser Zeit wurde die 
Dosis auf 15 9 und schließlich auf 50 g pro Tag gesteigert. Das Tier 
blieb die ganze Zeit gesund. 

Dasselbe Verhalten zeigte eine andere Ziege, mit welcher ähn- 
liche Versuche angestellt wurden. 


Versuche mit Schweinen: 


1. Einige Ferkel (Gewicht 6 bis 10 kg) erhielten Samenkern in 
täglich gesteigerter Dosis. Den ersten Tag bekamen sie 0.25 g, die 
letzten Tage bis zu 20 9. Alle Versuchstiere blieben gesund. 

2. Eine Anzahl anderer Ferkel bekam 10 bis 50 9 Samen- 
kern auf einmal am ersten Tag. Schon nach 20 Stunden waren sie 
alle gestorben. 

Versuche an Pferden: 

1. Eine etwa 11 Jahre alte, braune Stute (Gewicht 480 kg) be- 
kommt am 9. IV. 06 209 Samenkern; vom 10. bis 12. IV. auch 
täglich 20 g. Das Tier zeigt keine Krankheitserscheinungen, hat aber 
schlechten Appetit. Vom 17. bis 27. IV. täglich 50 g Samenkern. 
Am 29. IV. ist das Befinden der Stute gut; am 30. IV. dagegen 
kann das Tier auch mit Unterstützung nicht mehr hoch. Am 1. \. 
tot aufgefunden. | 

2. Eine kleine 11jährige Halbblutstute (355 Ag) erhält am 
4. V. 06 vormittags 11 Uhr 100 g Samenkern. Temperatur 37.7°C. 
Nachmittags 1/,6 Uhr Temperatur 40.10 C. Das Pferd macht einen 
schwerkranken Eindruck und atmet sehr angestrengt. Am 5. V. 06 tot. 

3. In verschiedener Weise einer Stute dargebotenes, mit Rizinus- 
samen vermischtes Futter wird von derselben nicht angerührt. 


Versuche an Hühnern: 

1. Ein Zwerghahn bekam 10 g Rizinussamen in Pillenform. 
Das Tier war einige Tage krank, krähte nicht, fraß nichts und saß 
gewöhnlich still mit geschlossenen Augen. Kamm stark bläulich &e- 
färbt. Nach einer Woche war der Hahn aber wieder gesund. 

2. Einige Hühner, von welchen einzelne bis zu 10 9 Samenkern 
auf einmal bekamen, blieben gesund. 

3. Von drei jungen Hühnern, von welchen eins 5 9, ein zweites 
2 9 und das dritte 1 9 Samenkern bekam, starb nur das erstgenannte. 
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Versuche an Enten: 
Die Versuche zeigen, daß 5 9 Samenkern tödliche Dosis pro 1 kg 
Körpergewicht sind. 
Versuche mit Rizin: 


Bei den Versuchen, die Bierbaum anstellte, um die Giftigkeit des 
Ricins zu prüfen, bediente er sich eines filtrierten. Wasserextrakts des 
Samenkerns, also nicht reines Rizin. Das Extrakt wurde den Versuchs- 
tieren subkutan eingespritzt. 

Es ergab sich aus diesen Versuchen, daß das Extrakt aus 23.5 g 
Samenkern ein 3.3 kg schweres Kaninchen innerhalb 24 Stunden 
tötet. Einem Terrier (etwa 7.7 kg schwer) wird das Extrakt aus 
0.05 9 Samenkern für jedes kg seines Gewichtes subkutan eingespritzt. 
Innerhalb 24 Stunden verendet das Tier. 


Versuche mit dem Extrakt aus der Samenschale: 


Als Versuchstiere dienten Kaninchen und Meerschweinchen 
Das Extrakt zeigte sich bei subkutaner Injektion vollständig unschäd- 
lic. An der Injektionsstelle trat bei allen Tieren Nekrose auf, wes- 
halb B. die Ansicht äußert, daß die Samenschale wahrscheinlich Spuren 
von Rizin enthält. Der prozentische Gehalt muß jedoch gering sein, 
da die gegen Rizin sehr empfindlichen Meerschweinchen am Leben 
bleiben. 


Versuche mit dem Extrakt aus der Caruncula. 


Auch hier wurden, die Versuche mit Kaninchen und Meer- 
schweinchen als Versuchstieren ausgeführt. 

Die Experimente, wobei das Extrakt subkutan am Bauche injiziert 
wurde, fielen so aus, daß Bierbaum sich folgendermaßen auf Grund 
der Resultate äußert; „In der Caruncula scheint demnach Rizin vor- 
handen zu sein.“ 


Zusammenfassung der Resultate: 


1. Kaninchen: tödliche Dosis = 0.7—1 g Rizinussamen oder 
0.14—0.75 g Samenkern per 1 kg Körpergewicht. 

2. Ziegen: die tödliche Dosis wurde nicht festgestell. Ohne 
Schaden vertragen die Tiere 1—2 9 Rizinussamen pro Tag. Wenn die 
Dosis auf 15 bis 20 g gesteigert wurde, traten nur vorübergehende 
Krankheitserscheinungen auf. Wahrscheinlich spielt hierbei die durch 
längere Verfütterung von Rizinussamen eintretende Immunität eine Rolle. 
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3. Schafe: Bis zu 10 9 wurden ohne schädliche Einwirkung ver- 
tragen. 

4. Schweine: Tödliche Dosis = 1.1 bis 2.3 g Samenkern pro 
1 kg Körpergewicht. Die Schweine werden auch durch längere Ver- 
fütterung immunisiert. Bis zu 70 g Samenkern wurden ohne Schaden 
gegeben. 

5. Pferde: Ein Pferd wurde innerhalb 24 Stunden mit 0.3 g 
Samenkern pro 1 kg Körpergewicht getötet. Durch längeres Verfüttern 
mit allmählich erhöhten Mengen wird den Pferden auch eine gewisse 
Immunität verliehen. So wurden an ein Pferd im Laufe von 1!/, Monat 
1.8 kg Samenkern (= 2.4 kg Samen) verfüttert, ohne daß Krankheits- 
erscheinungen auftraten. 


6. Hunde: Ein Hund wurde mit 0.639 Samenkern pro 1 4g 
lebendes Gewicht innerhalb 3 Tagen getötet. 


7. Hühner: Wie die im vorhergehenden angeführten Beispiele 
zeigen, vertragen die Hühner relativ große Mengen Rizinussamen (bis 
zu 20 9 per 1kg Körpergewicht) ohne Schaden. 


8. Tauben: Tödliche Dosis nicht festgestellt. Die Tiere vertragen 
bis zu 15 g (die höchste verfütterte un Rizinussamen pro 1 Ag 
Körpergewicht. 


9. Enten: Die tödliche Dosis = 5 g Samenkern pro 1 kg Körper- 
gewicht (nur in einem Fall festgestellt; aus Mangel an Versuchstieren 
konnten nicht weitere Versuche gemacht werden). 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Bierbaum zu der Meinung, 
daß die Giftigkeit der Rizinussamen für Tiere bisher wohl überschätzt 
worden sei. So große Mengen von Rizinussamen, wie nach den Fest- 
stellungen Bierbaums zur Tötung eines Pferdes oder Schweines notwendig 
sind, dürften selten unter natürlichen Verhältnissen aufgenommen werden 
B. bezweifelt daher die Angabe Soxhlets, daß zur Tötung eines 
Ochsen oder Pferdes 1.5 g Rizinuskuchenmehl genügen. Es ist aber 
anderseits nicht außer acht zu lassen, daß die Resistenz der Tiere gegen- 
über Rizinussamen ziemlich individuell ist. 

Es ergibt sich also aus diesen Untersuchungen, daß es am rich- 
tigsten und klügsten ist, mit Futtermitteln, die sich bei der mikrosko- 
pischen Untersuchung rizinussamenhaltig zeigen, vor der Verfütterung 
Fütterungsversuche anstellen zu lassen. 

Bezüglich des eingangs erwähnten Falles, welcher die Veranlassung 
zu der referierten Arbeit gab, kommt B. zu dem Schlusse, daß der 
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Beweis dafür, daß die vorhandenen Rizinussamenteile die Vergiftung 
hervorgerufen haben, nicht erbracht ist. Nach B.s Ansicht war die in 


dem Maisschrote vorhandene Menge Rizinussamen hierfür zu klein*). 
[Tb.) Huß-Kiel. 


Das Kartoffelkraut als Futtermittel und die Beeinflussung der Kartoffel- 
ernte durch eine vorzeitige Krautgewinnung.?) 
Von Professor Dr. F. Albert-Königsberg i. Pr. 


„Die Viehhaltungsfrage ist im wesentlichen eine Fütterungs- 
frage und im besonderen eine Frage der Beschaffung des Grund- 
futters, denn nur so weit, wie Boden und Klima die Grundfutterstoffe 
rationell gewinnen lassen, darf dementsprechend die Art und Stärke 
der Viehbaltung bemessen werden.“ „Nur wenn es gelingt, im Rahmen 
eines normalen Wirtschaftsbetriebes die Gewinnung der Grundfutter- 
stoffe zu verstärken, ist also eine Ausdehnung der Nutzviehhaltung in 
der Wirtschaft gerechtfertigt.“ 

Ein Weg zur Lösung dieses Problems ist nach Ansicht des Ver- 
fassers die bisher noch wenig geübte Gewinnung des Kartoffel- 
krautes als Futtermittel. 


°*) Anmerkung. Es ist darauf aufmerksam zu machen, daß die 
Schätzung des Gehalts eines Futtermittels an Rizinusbestandteilen auf Grund 
des mikroskopischen Befundes außerordentlich schwierig, ja unmöglich ist, weil 
der innere Teil der Rizinussamen charakteristische Gewebsbildungen nicht auf- 
weist und der Gehalt an Schalen und Samenhäutchen keinen oder einen zu 
schwachen Anhalt für eine solche Schätzung bietet. Da es feststeht, daß die 
Rizinussamen ein sehr heftiges Gift enthalten, so ist es nicht mehr wie recht 
und billig, wenn man die vollständige Abwesenheit von Rizinussamenteilen 
in Handelsfuttermitteln fordert und jede Ware beanstandet, die Teile dieser 
Samen enthält. Es kann nicht Aufgabe des Landwirtes sein, jedes ange- 
kaufte, sich nachträglich als verdächtig erweisende Futtermittel durch um- 
ständliche Versuche, die doch er bezahlen muß, auf seine Unschädlichkeit 
zu prüfen, ganz abgesehen davon, daß gifthaltige Stoffe nicht bloß den so- 
fortigen Tod der Tiere, sondern auch chronische Erscheinungen hervorrufen, 
der Milch gesundheitsschädliche Eigenschaften erteilen können usw. Es ist 
ausschließlich Sache der Fabrikanten, die Zumischung von Rizinussamenteilen 
zu Futtermitteln zu vermeiden. Irgendwelche Konzessionen zu machen wäre 
hier ganz verkehrt. Red. 


1, Fühlings landw. Zeitung 1906 p. 159 fl. 
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Verfütterung von grünem Kartoffelkraut ist, wie öfters beobachtete 
Vergiftungen, selbst mit tödlichem Ausgang, beweisen, eine nicht unbe- 
denkliche Maßregel. Getrocknetes Kartoffelkraut wirkt zwar nicht giftig, 
wird aber sehr ungern vom Vieh gefressen. Dagegen wird Braunheu, 
aus Kartoffelkraut, nach Klappmeyerscher Methode bereitet, gerne ge- 
nommen, doch stehen die ungünstigen klimatischen Verhältnisse des 
deutschen Nordens der größeren Ausbreitung dieses Verfahrens ent- 
gegen. Überall anwendbar ist die Verarbeitung des Kartoffel- 
krautes zu Sauerfutter, und das so gewonnene Futter ist nach 
einstimmiger Ansicht zahlreicher Autoren, wie z. B. Mahlert, Böde, 
Pott, Hassler und Kühn von bester nährender und diätetischer Wir- 
kung, letzteres namentlich, wenn es Rübenblättersauerfutter zugesetzt 
wird, dessen stark abführenden Einfluß es mildert. 


Die neuen modernen Kartoffelsorten sind zu dieser Nutzungsart 
ganz besonders geeignet, da sie viel und lange grün bleibendes Kraut 
haben. So konnten z. B. am 17. Oktober 1904 bei Königsberg 80 D.-Z. 
grünes Kartoffelkraut pro ha geerntet werden. 


Im Jahre 1905 sind vom Verfasser im Garten des landwirtschaft- 
lichen Instituts zu Königsberg i. Pr. zwei Versuche ausgeführt, die dıe 
Frage entscheiden sollen, wann zweckmäßig die Krauternte stattfindet, 
damit gleichzeitig die Ernte der Knollen und des Krautes ihr Optimum 
erreicht. Versuchspflanzen waren die frühreifende „Kaiserkrone® und 
die später reifende „Industrie“. 


Bei „Kaiserkrone“ wurde auf der Hälfte der Versuchsparzelle Jas 
grüne Kraut am 8. August abgeerntet und die Knollen am 5. Sep- 
tember herausgenommen, bei „Industrie“ erfolgte die Krauternte am 
16. September, die Knollenernte am 6. Oktober. 


Das Jahr 1905 war insofern dem Versuche wenig günstig, als 
die außergewöhnlich hohen Niederschläge ein sehr frühzeitiges Auftreten 
des Blattpilzes verursachten, wobei auch die Knollen recht stark litten. 
Interessant war dabei die Beobachtung, daß die abgekrauteten Teile 
der Parzellen bei „Industrie“ 3.4%, bei „Kaiserkrone* 2.2% geschä- 
digte Kartoffeln mehr aufzuweisen hatten, als die Teile, auf welchen 
das Kraut bis zur Knollenernte stehen blieb, was schon ohne die weiter 
unten gegebenen Daten zu der praktischen Folgerung nötigt, „den 
Zeitpunkt für die Ernte des Kartoffelkrautes soweit als 
irgend möglich der Erntezeit der Kartoffeln selbst zu 
nähern.“ 
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Es wurden geerntet pro Hektar: 


„Kaiserkrone“ „Industrie“ 
Frisches Kraut. . . 84”2D.-Z. 90.78 D.-Z. 
Trockensubstanz, wovon: 13.74 „ 13.35 „ 
Rohprotein . . . . . 216.88 Ag 132.51 kg 
Atherextrakt. . . . „38.97 „ 23.60 „, 
N.-fr. Extraktstoffe . . 607.45 ,„ 491.12 „ 
Rohfaser . . 2 2... 242.30 „ 506.55 „, 
Asche . 2 2 202000. 268.56 „ 181.56 „ 
a u EEE EEE Dan nn nn U 4 CL 
a) nach vorz. b) mit Kraut a) nach vorz. b) mit Kraut 
Krauternte gereift Krauternte gereift 
Frische Knollen 225.580 D.-Z. 236.7”0D.-Z. 311.3D.-Z, 313.00 D-Z 
Trockensubst., wovon: 43.166 „ 46.052 „, 64.383 07.488 „, 
Rohprotein . . . . 291.40 Ag 2912 Ag 5324 Ag 532.1 kg 
Atherextrakt . . . 135 „ 142 5 31 ,„ 313 „ 
N.-fr. Extrakt. . . 36909 „ 39423 „53549 „, 6665.83 „, 
Rohfaser. . . .. 83.6 „, 947 ,„ 130.7 „ 118.9 „ 
Asche. . . 2.2... 3712 „ 262.8 „ 3892 „ 400.7 „ 


Stärke . . * 2. 3002 „32201 „46386 „49454 „ 


Aus der Zusammenstellung geht zunächt mit Evidenz hervor, daß 
das Kraut bei frühzeitiger Ernte sowohl als auch bei relativ später (wie 
bei „Industrie*) einen erheblichen Futterwert besitzt, ‚bei früher Ernte 
(„Kaiserkrone“) sich in seiner Zusammensetzung grünem, im Schossen 
begriffenen Hafer nähert, während mit fortgeschrittener Vegetations- 
periode die Holzfaser auf Kosten wertvollerer Bestandteile steigt. 

An sich betrachtet würde also frühes Ernten des Krautes zu 
empfehlen sein, wenn die aus der Zusammenstellung der Knollenernte 
deutlich sich ergebenden Nachteile des Abkrautens die dadurch erziel- 
baren Nährstoffgewinne nicht beeinträchtigten. Durch das frühzeitige 
Abkrauten ist eine nicht unwesentliche Minderernte an Trockensubstanz 
und N.-fr. Extraktstoffeu herbeigeführt, wie es auch eigentlich nicht 
anders zu erwarten war. Es ist also auch aus diesem Grunde ratsam, 
das Kraut erst möglichst kurz vor der Knollenernte zu entfernen, wobei 
man dann noch den Vorteil hat, daß die Knollenernte wesentlich er- 
leichtert ist. 

Ist dies angängig, so ist der durch Einsäuern des Krautes erreich- 
bare Gewinn an Grundfutter äußerst beträchtlich, selbst abzüglich der 
dabei unvermeidlichen Verluste durch Gärung u. s. w,, namentlich wenn 
man die geringe bisherige Wertschätzung des Kartoffelkrautes seitens 
der Landwirte bedenkt. Es enthalten, Kraut und Kartoffeln zusammen- 
genommen gegenüber den allein geernteten Kartoffeln vom Hektar 
mehr bei: 
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„Kaiserkrone‘“ „Industrie“ 
Eiweiß. . .....1426 49 112.1 kg 
N.-ir. Extraktstoffe . 386.1 „, 180.7 ,, 
Rohfaser . . . . . 2312, 5182 „ 


Am Schlusse sind die Ergebnisse noch kurz folgendermaßen zu- 
sammengefaßt: 

„Die Verfütterung des frischen Kartoffelkrautes hat ın 
einzelnen Fällen zu Gesundheitsstörungen Veranlassung 
gegeben und ist daher von ihr abzuraten. 

Nach dem fast einstimmigen Urteile der Praxis ist aber 
Kartoffelkraut als Sauerfutter ein ganz unbedenkliches Fut- 
termittel. 

Besonders wichtig erscheint die Verwendung des Kar- 
toffelkrautsauerfutters in Verbindung mit eingesäuerten 
Rübenblättern, um die laxierende Wirkung der letzteren 
zu vermeiden. 

Die Kartoffelkrautwerbung ist möglichst kurze Zeit, 
am besten unmittelbar vor der Kartoffelernte vorzunehmen. 
da die Aberntung des Krautes auch von den nahezu reifen 
Kartoffeln immer noch mit einem Minderwerte der Knollen 
und namentlich ihres Stärkegehaltes verbunden ist. Der 
Mehrgewinn an Futtersubstanzen durch Konservierung de: 
Kartoffelkrautes ist auch im letzteren Falle bei weitem größer 
als die Ernteverminderung bei den entlaubten Kartoffeln. 

„Die Konservierung des im Herbste zurzeit der Ernte 
noch grünen Krautes von spät reifenden Kartoffeln ist durch- 
aus anzuraten und, soweit dies wirtschaftlich möglich ikt. 
durchzuführen. Das so gewonnene Grundfutter kann ein: 
wesentliche Stütze der Viehhaltung namentlich in futter- 
armen Jahren werden“ (PA. 844] Vazsler: 


Der Fleisch-, Milch- und Futterertrag einiger Dauerweiden. 
Von Dr. C. A. Weber-Bremen.') 

Bei der Untersuchung der Dauerweiden des hochgelegenen schwersten 
Marschkleis, empfand es Verf. als einen großen Mangel, daß über die 
auf diesen Weiden erzeugten Werte an Fleisch oder Milch keine Mair 
zahlen vorlagen und daß man die verschiedenen Flächen in dieser 


3) Arb. d. deutsch. Landwirtsch. Gesellsch. 1905. Heft 105. 
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Hinsicht nicht miteinander zu vergleichen vermochte. Auf Anregung 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft versuchte daher Verf. diesem 
Mangel abzuhelfen, indem an die Besitzer oder Pächter der in Betracht 
kommenden 28 Flächen ein Fragebogen geschickt wurde, der vom Verf. 
und G. Ahsbachs entworfen war. Von diesen Fragebogen wurden 
15 beantwortet, von denen 5 ausgeschieden werden mußten. 

Verf. suchte die Futterzahl, Mastzahl und die Milchzahl der 
Weide zu ermitteln; diese drei Größen antworten auf die folgenden 
Fragen: 

Die Futterzahl: Wieviel Kilogramm Lebendgewicht können an 
einem Tage mit dem Futter produktiv ernährt werden, das während 
des ganzen Weidejahres auf 1 ha gefressen ist? 

Die Mastzahl: Wiewiel Kilogramm Schlachtgewicht sind im 
Laufe des Weidesommers auf 1 Aa durchschnittlich an einem Tage 
erzeugt? 

Die Milchzahl: Wieviel Liter Milch sind im Laufe eines Weide- 
sommers auf 1 ha durchschnittlich an einem Tage erzeugt? 

a. Fettviehweiden. Auf den sechs Fettviehweiden wurden 
außer Mastochsen noch Jungvieh, Schafe und Pferde geweidet. Aus 
den gemachten Mitteilungen ergibt sich folgendes: Auf 1 Aha dieser 
Raygras-Fettviehweiden wird im Laufe eines, Weidesommers soviel 
Futter erzeugt, daß mit derselben Futtermenge 272 ?t Lebendgewicht 
einen Tag lang produktiv ernährt werden könnten. Die durchschnitt- 
liche Futterzahl beträgt also 271609 Ag oder rund 272 t. 

Anschaulicher ausgedrückt, besagt dieses Resultat, daß auf 1 ha 
der besten, dem Bestande des englischen Raygrases angehörenden 
Dauerweiden der Marschen Nordwestdeutschlands im Durchschnitt 
1509 kg Lebendgewicht 180 Tage lang produktiv ernährt werden 
können. | 

Weiterhin ergeben diese Untersuchungen, daß auf diesen Weiden, 
wenn man sie mit nahezu oder ganz ausgewachsenem Fettvieh ausnützt, 
auf 1 ha und an einem Tage durchschnittlich 1.88 kg Schlacht- 
gewicht erzeugt werden. 

Endlich ergibt sich durch Rechnung, daß man auf 100 ha von 
Weiden wie die beschriebenen in einem Weidejahre zusammenbalten kann: 

213 Stück Ochsen von 510 ky Magergewicht, 668 kg Mastgewicht, 


(rund 590 %g im Durchschnitt der ganzen Weidezeit . . 180 Tage 
31 Stück Jungvieh von 350 kg Durchschnittsgewicht . . . 60 ,„ 
154 ,„ Schafe „. 65 „ r ..0..200 „ 
25 ,„ Pferde „ 500 „ n 5... 190. 5, 
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Oder aber, wenn ausschließlich mit Mastochsen gegrast wird, so 
kann man auf 100 ha dieser Weiden halten: 


263 kg Stück von 510 ky Magergewicht, 639 kg Fettgewicht, 
d. h. im Durchschnitt der ganzen Weidezeit rund 
DSG: a ee ee ee ee ae ISO, 5; 


b. Milchviehweiden. Verf. berechnet die durchschnittliche 
Futterzahl dieser Weiden auf 237454 kg oder rund 237 t, oder anders 
ausgedrückt: 

Auf 1 ha dieser Rayzias Milohweiden wird.im Laufe eines Jahres 
soviel Futter erzeugt, daß mit derselben Futtermenge 237 t Lebend- 
gewicht 1 Tag lang produktiv ernährt werden könnten. 

Anschaulicher läßt sich dies folgendermaßen ausdrücken: Es können 
auf 1 ka der besten, dem Bestand des Englischen Raigrases ange- 
hörenden Dauerweiden der Marschen Nordwestdeutschlands 1319 kg 
Lebendgewicht 180 Tage lang produktiv ernährt werden. 
Ferner ergibt sich, daß auf den untersuchten Weiden auf 1 ka und 
an einem Tage durchschnittlich 21.5 2 Milch erzeugt werden. 

Auf 100 ha solcher Weiden kann man halten: 


208 Milchkühe von 590 kg Durchschnittsgewicht 180 Tage 
48 Kälber von durchschnittlich 1504 . . . 120 „ 
65 Milchschafe von durchschnittlich 65 kg . . 180° „ 


Dabei kann jede der 208 Kühe durchschnittlich den Tag 10.3 ! 
Milch geben. 

Oder bei ausschließlicher Verwendung von Milchkühen, deren 
durchschnittliches Gewicht während der Weidezeit zu 575 kg angeseızt 
wird, können auf 100 ha dieser Weiden gehalten werden 


229 Kühe 180 Tage mit einem täglichen Milchertrage von 9.4 / 


c. Vergleich des Ertrages der Fettvieh- und der Milch- 
viehweiden. | 

Wenn sich nach den Ausführungen ie Verf. die Erträge der 
einzelnen hier untersuchten Marschweiden nicht miteinander vergleichen 
lassen, so kann dies doch mit den mittleren Erträgen der Fettvieb- 
weiden einerseits und der Milchviehweiden anderseits geschehen, sofern 
die Annahme richtig ist, daß diese Werte annähernd der Wirklichkeit 
entsprechen. Zu dem Behufe stellt Verf. beide folgendermaßen gegenüber: 
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Aufden 


Do U 


nn ten (AS EEEEE a Wen 
Foettvriehweiden Milohviehweide 


1. Die Futterzahlen: mit dem im 
Laufe eines Jahres auf 1ha ahgefresenen | 
Futter der Raygrasweiden können wieviel } 271609 Ag 237454 kg 
Kilogramm Lebendgewicht einen Tag In | 
produktiv ernährt werden? 

2. Wieviel Kilogramm können in er 





Weidetagen durchschnittlich ernährt 1509 Ag 1319 kg 
werden? 

3. Auf 100 ha können wieviel Tiere 
von 575 kg Lebendgewicht 180 Tage lang a = a ae 
mit Erfolg geweidet werden? 

4. Die Mast- uud Milchzahlen 
der Weiden: 1 ka dieser Weiden erzeugt 1.88 kg Asl 
durchschnittlich an einem Tage während Mastgewicht Milch 


der ganzen Weidezeit im Sommer wieviel 
Mastgewicht oder Milch? 


Aus den 3 ersten Vergleichspunkten ergibt sich aufs deutlichste, 
daß der Raygrasbestand der Marschweiden bei der Nutzung mit Mast- 
vieh mehr .Lebendgewicht produktiv zu ernähren vermag, als bei der 
Nutzung mit Milchvieh. 

d. Vergleich des Weideheuertrages mit dem Mähehen 
ertrage derselben Flächen des Raygrasbestandes. 

Man nimmt bekanntlich an, daß zur Ernährung von je 1000 kg 
Lebendgewicht täglich 30 kg Weideheu erforderlich sind; im Durchschnitt 
erzeugen nun unsere Raygrasweiden bei Mast- und Milchvieh nach dem 
vorhergehenden auf 1 ha soviel Futter, daß damit 

9271.64 234.4 
2 
Tag lang produktiv ernährt werden können. Dies würde einen mitt- 
leren Weideheuertrag von 30 254.5 = 76.35 kg bedeuten. 

Es fragt sich nun, ob dieselben Weiden im vieljährigen Durch- 
schnitte einen ebenso hohen Heuertrag liefern würden, wenn man sie 
alljährlich regelmäßig zweimal mähte.. Es ist zu bezweifeln, ob sich 
ein Durchschnittsertrag von etwa 76 D.-Z. Heu auf den Hektar in den 
Marschen erzielen läßt, da solche Erträge nur bei Wiesen erzielt 
werden, die mit hochwüchsigen Gräsern bestanden sind. 

Der höhere Futterertrag der beweideten Grasflur gegenüber der 
zur Heugewinnung gemähten dürfte bei den Marschweiden mit schwerem 
Boden in erster Linie Jarauf zurückzuführen sein, daß sich das eng- 

54* 


— 254.5 t Lebendgewicht einen 


772 verproduktion. [November 1906. 





— 








lische Raygras und der Weißklee besser bestocken, indem ihre Triebe 
durch den Tritt der Rinder dem Boden fester angedrückt werden und 
sich rascher bewurzeln: Zugleich wird aber durch das Kurzhalten des 
Grases bewirkt, daß die Laubtriebe besser beleuchtet werden. 


Einige Erträge anderer Marschweiden, berechnet auf 
Grund von Wägungen. 

Wenn man auch bei den soeben besprochenen 10 Weiden, die auf 
Schätzung beruhenden Angaben über das Gewicht der Tiere keineswegs 
als unzuverlässig betrachten darf, so ist es doch nicht unerwünscht, 
die gefundenen Werte an der Hand solcher zu prüfen, die auf einer 
Wägung der Tiere beruben. Derartige Wägungen sind von H. Tantzen 
zu Hiddingen in Oldenburg auf seiner Marschweide ausgeführt worden. 

Nach den Berechnungen des Verf. beträgt biernach die 


Futterzahl die Mastzahl 


der Weiden 
mit zweijährigen Ochsen . . . 2.2..2......165993 Ag 2.41 kg 
„ Areijährigen 5 ee er 161,210: 2.15 „ 
„ güsten Kühen . . . 2 2 2.2 2002000. 194274 „ 1.90 „ 
in Mittel 175848 ky 2.16 kg 


Angaben über Anzahl und Gewicht mitgeweideter Schafe und 
Pferde fehlen, ebenso solche über die Zusammensetzung der Vegetation. 

Ähnliche Werte lieferte eine Berechnung nach den Angaben von 
H. Müller in Neuender-Altengroden bei Wilhelmshaven über eine seiner 
Weiden. 

Die für eine Weide entworfene Kurve, welche die tägliche Ände- 
rung des Lebendgewichtes auf dieser Weide veranschaulicht, bezeichnei 
Verf. als Weidekurve. Um sie entwerfen zu können, muß man 
an mehreren Terminen während der Weidezeit Wägungen sämtlicher 
Tiere vornehmen, die auf der \Veide ernährt werden. 

Ist dies geschehen, so konstruiert man die Weidekurve, indem 
man die von Wägung zu Wägung verflossenen Zeitabschnitte nach- 
einander auf der Abszissenachse abträgt, die zu den einzelnen Terminen 
gehörigen Gewichte als Ordinaten zeichnet und deren freie Punkte mit- 
einander verbindet. 

Verf. hat für eine Fettweide auf Hochmoorboden und für eine 
Jungvieh-Geestweide im mittleren Holstein die Weidekurve konstruiert; 
im ersten Fall waren die Beobachtungen nicht vollständig genug, um 
die Kurve lückenlos auszuziehen ; die vorhandenen Teile wichen nur 
wenig von der geraden Linie ab. Im zweiten Falle hatte die Kurve 
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fast genau die Gestalt einer Parabel mit der Gleichung y?== 306 x, 
wobei x die Zeit in Tagen und y die Gewichtszunahme in Kilogramm 
bedeutet. 

Auf dem hochgelegenen schweren Kleiboden der nordwestdeutschen 
Marschen scheint die Weidekurve nach eingezogenen Erkundigungen 
bei erfahrenen Weidewirten der Marsch während trockner Jahre mit 
warmem Frühjahr bis gegen Mitte Jnni rasch parabelartig anzusteigen, 
im Hochsommer sich mehr oder weniger zu verflachen und im Spät- 
sommer und Herbst abermals etwas anzusteigen. Der Verlauf wäre 
also S-förmig. In nassen Jahren scheint dagegen, wenn der Frühling 
kühl ist, die Kurve auf demselben Boden sich mehr der geraden Linie 
zu nähern. 

In ähnlicher Weise, wie die Weidekurve für die Gewichtszunahme 
der Tiere entworfen wurde, ließen sich auch die Kurven für den Milch- 
und den Butterertrag zeichnen, wozu jedoch bis jetzt dem Verf. die 
Unterlagen fehlen. [413] Böttcher. 


‚Über extensive und intensive Teichwirtschaft. 
Von Geh. Reg. Rat Prof. Dr. N. Zuntz.') 

Als Teichfisch kommt hauptsächlich der Karpfen in Betracht, Er 
und der Schlei gedeihen am besten im warmen Wasser. Die Karpfen 
sind leicht zu mästen, doch keine Allesfresser; sie fressen z. B. keinen 
Schlamm, sondern suchen sich aus diesem, indem sie sich einwühlen, 
Larven etc., die sie rein für sich aufnebmen. 

Respirations- und Stoffwechselversuche haben ergeben, daß zwischen 
der Temperatur des Wassers und allen Lebensäußerungen 
des Karpfens ein inniger Zusammenhang besteht. Beispielsweise 
hat der Karpfen pro 1 Ay und 24 Stunden folgende Stoffwechselgrößen: 
bei 8° C, 600 ccm Sauerstoff 430 ccm Kohlensäure, 42 mg Stickstoff — 
bei 25° C 2590 ccm Sauerstoff, 2120 ccm Kohlensäure und 135 mg 
Stickstoff. Die Versuche wurden mit nüchternen Tieren von etwa 600 g 
Gewicht ausgeführt. Während Sauerstoffverbrauch und Kohlensäure- 
nusscheidung mit der Temperatur recht regelmäßig zunahmen, zeigte 
der Stickstoffumsatz größere Schwankungen, da der Anteil des Stick- 
stoffes am Gesamtumsatz von der Ernährung abhängt und da er bei 
längerem Hunger Änderungen erfährt in dem Sinne, daß er anfänglich 


1) Deutsche Landwirtsch. Presse 1906. XXXIII 34/35, 
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stark sinkt, um später, wenn der Fettvorrat im Körper erheblich zu- 
sammengeschrumpft ist, bedeutend anzusteigen. Bei stark abgemagerten 
Tieren wird ein großer Teil des Verbrennungsprozesses durch stickstoff- 
haltiges Material bestritten. 

Mit der höheren Temperatur, also mit der größeren Intensität 
des’ Stoffwechsels nimmt zunächst die Beweglichkeit der Tiere zu, 
während sie bei niedriger Temperatur in einen halb lethargischen Zu- 
stand versinken. Ferner geht die Leistungsfäbigkeit des Ver- 
dauungsapparates der Kurve des Ü)xydationsprozesses, also der 
Temperatur proportional. Die Temperatur, bei der die Verdauungs- 
fermente des Warmblüters am wirksamsten sind (37°C), wirkt für die 
Fermente des Karpfens schon zerstörend, wie ja auch das Leben dieser 
Tiere bei so hoher Temperatur nicht möglich ist. 

Wenn bei wachsender Temperatur der Verbrauch der Tiere wächst, 
so nimmt in noch höherem Maße ihre Fähigkeit, Ersatz für den Ver- 
brauch zu schaflen, also ihre Freßlust, zu. Ein Karpfen wird auch 
bei noch so großem Überschuß an guter Nahrung doch bei 8 bis 9"C 
so wenig fressen, daß er keinen nennenswerten Stoffunsatz erzielt. 

Mit der Abnahme der Temperatur verringert sich die Geschwindig- 
keit, mit der die Nahrung den Darmkanal passiert. So wird der Darm 
im Hochsommer trotz reicherer Nalırungsaufnahme in etwa 8 Stunden 
völlig entleert, im Spätherbst, trotz geringer Aufnahme .in etwa 3 bis 
4 Tagen. 

In der warmen Jahreszeit (von 17 bis 18° an) ist der Nahrungr- 
überschuß, den der Karpfen zu sich nehmen kann, ein sehr großer. 
Er vermag das 8 bis 9fache der als Erhaltungsfutter nötigen Nahrung 
aufzunehmen, und dem entsprechen Wachstum und Mast. In einem 
gutnährenden Teiche kann ein Karpfen von 400 9 in 100 Tagen 
1000 a zunehmen. 

Bei der extensiven Zucht nun will man möglichst wenig Arbeit 
aufwenden. 

Da ein Karpfen unter normalen Verhältnissen wenigstens 3 ‚Jahre 
braucht, um von dem aus dem Ei geschlüpften Fischchen zur markt- 
fähigen Ware von 1!/, kg heranzuwachsen, so wäre die extensivste 
Wirtschaftsform die, daß man einen Teich 3 Jahre unberührt und die 
Tiere in diesem Zeitraum vom embryonalen Zustande bis zur markt- 
reifen Ware heranwachsen ließe. Doch solche Verschwendung von 
Nahrungsmaterial, die man mit verhältnismäßig wenig Arbeit vermeiden 
kann, aber früher vielfach übte, kommt heute kaum mehr in Betracht. 
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Es leuchtet ein, daß im ersten Jahre, wo die ganz kleinen Fisch- 
chen sich je nach der Menge des zur Verfügung stehenden Futters 
bis zur Schwere von 10 bis 100 g entwickeln können, der Nahrungs- 
vorrat des Teiches nicht ausgenutzt werden kann, wenn dieser Vorrat 
in den folgenden Jahren, wo die Tiere bis 400 oder 500 und dann 
bis 1200 oder 1500 g heranwachsen sollen, dieselbe Zahl von Fischen 
ernähren soll. 

Man wird also den Besatz mit den einzelnen Jahrgängen nach 
der Leistungsfähigkeit der Teiche regulieren, indem man diese jährlich 
abläßt, sie im Frühjahr, entsprechend der zu verwertenden Nahrung, 
besetzt, um dann im Herbste abzufischen, und im folgenden Jahre den 
Fischen eine ibrem größeren Bedarf entsprechende Teichfläche anzu- 
weisen. | 

In der Regel wird man, wenn man mit den Karpfen möglichst 
wenig Arbeit haben will, im Frühjahr die zweisömmerigen Besatzfische 
kaufen, um sie im Herbst als dreisömmerige wieder zu verkaufen. 

Dazu ist es nötig, zu wissen, daß große Unterschiede in der 
Wachstumsfähigkeit von Karpfen verschiedener Herkunft 
bestehen. 

Verschiedenheit im Wachstum kann Rasseeigentümlichkeit sein, 
besonders z. B. durch Abstammung von Vorfahren, die längere Zeit 
in nahrungsarmen Teichen gelebt haben („verbuttete“* Karpfen). Solche 
Tiere zeigen auch unter verbesserten Fütterungsbedingungen ein schlechtes 
Wachstum. Hiervon abgesehen zeigten sich aber auch beim Zusammen- 
leben von hochgezüchteten Karpfen verschiedener Abstammung (bei 
zweisömmerigen) Unterschiede im Zuwachs, die zwischen einem Minimum 
von 300 und einem Maximum von 1000 9 für die einzelnen Varietäten 
schwankten. 

Aber auch Tiere derselben Herkunft zeigten Unterschiede, wenn 
man verschiedene Größen einsetzte. ° Zweisömmerige Karpfen mit Gewichts- 
unterschieden von 200 g zeigten beim Abfischen Differenzen von viel- 
leicht 600 9. 

Wenn man aber einen Teich mit etwa einsömmerigen Karpfen 
zweckmäßig, einen anderen mit ebensolchen zu stark besetzt, 
dann ergibt sich auf dem ersten ein besseres Zuwachsresultat, als auf 
dem zweiten, auf welchem die Nahrungsmenge im Verhältnis zur Fisch- 
zahl zu gering ist, um Maximalgewichte zu erzielen. Indessen holen 
die zurückgebliebenen Fische, wenn ihnen im nächsten Jahre Gelegen- 
heit geboten wird, das Versäumte nach. 
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Sehr richtig ist es also nach dem Angeführten, daß man sich mit 
gutem Besatzmaterial versieht. 

Ferner ist wichtig, daß man für andauernde gute Besonnung 
der Teiche sorgt, also z. B. die Entfernung des Ried- und Binsen- 
wuchses während des Sommers sich auch bei extensiver Teichwirtschaft 
angelegen sein läßt. Denn erstens läßt die Freßlust der Fische bei 
mangelhafter Besonnung nach, zweitens geht aber auch die natürliche 
Fischnahrung unter solch starker Beschattung zurück. 

Eine besonders interessante, Beobachtung hat Verf. in Görlsdorf 
gemacht, wo man Waldterrain (Erlenbrüche, z. T. Kiefernwald) ab- 
holzte, mit einem Damme umzog und zur Fischzucht unter Wasser 
setzte. Die ursprüngliche Absicht, zu planieren und alle Baumreste 
zu beseitigen, war wegen ihrer Kostspieligkeit fallen gelassen, man ließ 
die Baumstümpfe stehen. Und gerade dadurch wurde die Fruchtbar- 
keit der Teiche außerordentlich erhöht, denn die Baumstümpfe und 
Wurzeln erwiesen sich nachher als wahre Bruttstätten zahlloser pflanz- 
licher und tierischer Organismen. 

Bei der intensiven Teichwirtschaft führt man dem Teiche mehr 
Nährmaterial zu, als er vermöge der Beschaffenheit seines Bodens und 
des Wassers, welches ihn speist, von Natur besitzt. 

Die Pflanzennährstoffentnahme — Entnahme von Stickstoff, 
Phosphorsäure, Kali — die ein Teich mit der Abfischung erleidet, 
ist gering, nicht zu vergleichen mit der Entnahme von Nährstoffen bei 
einer Ernte von Getreide oder dergl. Es ist ungefähr so, als wenn 
man die durch Bebauung des Bodens gewonnenen Stoffe verfüttert 
hätte und den sämtlichen Dünger der Tiere dem Boden wieder zu- 
kommen ließe. Bedeutende Verluste fügt man aber dem Teiche 
bei dem herbstlichen Ablassen des Wassers zum Zwecke der 
Abfischung zu. Denn die Menge Nährmaterial, das man im Frühjahr 
dem Teiche mit dem Spannwasser zuführt, ist bedeutend geringer, als 
die, welche im Sommer aus dem Teichboden ausgelaugt wird und zum 
mehr oder weniger großen Teile im Herbste uabfließt. 

Auf diese Weise gehen viele Teiche bald in ihrer Produktivität 
zurück. Durch winterliches Beackern des Teichbodens kann man 
zwar neue Nährstoffmengen für die Kleinflora und -fauna der Teiche 
emporführen, doch ein solcher Betrieb ist Raubbau. 

Man kann aber bei Teichen mit durchlässigem Untergrunde 
dadurch eine Ersparnis an Nährstoffen erzielen, daß man in den 
letzten Wochen des Betriebes den Zufluß aufhören läßt, sodaß die 








Teiche langsam zusammenschrumpfen, worauf man dann nur noch die 
Hälfte oder ein Drittel der Wassermenge zu entfernen hat, die man 
beim Ablassen des vollgespannten Teiches zu entfernen hätte. Der 
Nahrungsbedarf der Karpfen ist um diese Jahreszeit gering. | 

Die Hauptmaßregel ist bei der intensiven Teichwirtschaft die 
Düngung, die sich darnach zu richten hat, welche Nährstoffe fehlen. 
Zunächst kommt die Zufuhr von Jauche und von Stallmist während 
des Sommers in Betracht, welche eine rasche Vermehrung der schwim- 
menden Mikroorganismen zur Folge hat, der wieder eine reichliche Ent- 
wicklung von Insektenlarven, Schnecken u. s. w. und damit eine er- 
hebliche Steigerung des Fischertrages folgt. 

Zur Ermittelung desjenigen einzelnen Pflanzennähr- 
stoffes, welcher einem Teiche fehlt, empfiehlt Verf., kleinen Mengen 
des Teichwassers Lösungen der einzelnen Düngerstoffe zuzusetzen und 
zu beobachten, welcher Zusatz ein Zunehmen der grünen Algenflora 
und im Anschluß daran der wichtigen tierischen Planktonorganismen 
bewirkt. 

. Nach der Düngung kommt bei der intensiven Wirtschaft die 
Fütterung in betracht. Man kann durch sie das 4 bis 5fache Fisch- 
fleisch erzielen gegenüber dem auf seine natürliche Produktivität ange- 
wiesenen. Teiche. Wieweit aber die Fütterung rentabel bleibt, bedarf 
sorgsamer Forschung; verbrauchte man doch bei Experimenten des 
Verf. zur Erzielung von 1 kg Karpfenfleisch von ein und derselben 
Futterart je nach der Art der Verwendung 2 bis 15 kg. 

Letztere ganz unlukrativen Werte — hier kostete das Futter weit 
mehr, als die produzierten Fische — wurden bei einem Versuche er- 
zielt, die Karpfen in ähnlicher Weise, wie Forellen, eng beisammen- 
gesetzt mit riesigen Futtermengen zu mästen. Das läßt sich nur in 
stark durchströmtem Wasser durchführen, weil sonst die Gefahr vorliegt, 
daß die Abfallstoffe eine Erstickung der Fische oder Vergiftung der 
Nahrung bewirken. Solche starke Strömung führt aber dann viel zu 
viel Futtermaterial hinweg, außerdem auch Fischexkremente, welche zur 
Erzeugung von Mikroorganismen wichtig sind; auch die vorhandenen 
Planktonorganismen werden fortgeschwemmt. Fütterung und Düngung 
in zweckmäßiger Kombination können sich ganz besonders gut rentieren ; 
es kommt eben hier zur Geltung, daß die Abfälle der Fütterung im Kreis- 
laufe des Teiches immer wieder in Fischnahrung umgewandelt werden. 

Der Planktongehalt des Teichwassers erreicht in den nicht 
gedüngten Teichen erst von Mitte August an die höchsten Werte, also 
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danu, wenn die Nahrungsaufnahme bereits etwas nachläßt und der 
Hauptfleischansatz erreicht ist. Von jetzt an wird man also die Fische 
zwingen, diesen Planktonvorrat bis gegen Ende der Saison aufzubrauchen, 
um ihn auszunutzen und Futter zu sparen. 

Außer solcher Beschränkung der Fütterung in Zeiten, wo 
Plankton reichlich vorhanden ist, ist noch wichtig eine strenge Anpas- 
sung der Fütterung an die Temperatur, indem man bei niedriger Tempe- 
ratur weniger, bei höherer mehr Futter reicht. 

Man muß dann aber stets über den Planktongebalt und über die 
Uferflora und -fauna des Teichwassers orientiert sein. 

Es läßt sich übrigens recht wohl bewerkstelligen, daß Fische 
verschiedener Größe bezw. Jahrgänge in einem Teiche 
herangefüttert werden. Denn das hingeworfene Futter wird hauptsäch- 
lich von den älteren Tieren aufgenommen, wahrend der erste Jahrgang 
mehr die Uferfauna abweidet. 

Die Zugabe von Brut, sodaß also 3 Jahrgänge vorhanden sind, 
‘ist nur möglich, wenn keine Raubfische da sind. 

Außerdem ist zu befürchten, daß die Jungbrut bei etwaigen In- 
fektionserkrankungen der älteren Jahrgänge angesteckt wird. 

Um die Brut gesund zu erhalten, zieht man sie am besten in 
besonderen Teichen auf, die vorher gekalkt werden oder ein Jahr als 
Wiese gedient haben. [459] v. Wissell. 
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Untersuchungen über Sauerkrautgärung. 
Von C. Wehmer.') 

Obwohl die Sauerkrautgärung von hervorragend praktischer Be- 
deutung ist, indem jährlich in größern und kleinern Betrieben groß® 
Mengen von Weißkohl verarbeitet werden, so fehlten bisher doch ein- 
gehende Untersuchungen über dieselbe. Das saure Kraut, welche 
gegenüber dem Rohprodukt, dem Weißkohl, eine Dauerware von be 
schränkter Haltbarkeit darstellt, ist das Erzeugnis eines in doppelter 
Hinsicht wirkenden mikrobiologischen Prozesses. Einerseits werden leicht 
zersetzliche Brühenbestandteile zerstört und anderseits wird Milchsäure 


: y Centralbl. f. Bakt. ı. Par. 1I. Abt. Bd. XIV. H. 22'23u H 25. page. 
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produziert, welche sowohl regulierend auf den Gärungsvorgang wie kon- 
servierend auf das Erzeugnis wirkt. Vorbedingung für eine gut ver- 
laufende Krautgärung ist die Brühenbildung (Saftbildung) die ihrer- 
seits von einem hinreichenden Kochsalzzusatz abhängig ist. 

Bisher ist die Sauerkrautgärung nur einmal Gegenstand wissen- 
schaftlicher Untersuchungen gewesen. E. Conrad überließ zerschnittene 
Krautköpfe unter etwas Salz- und Wasserzusatz bei Zimmertemperatur 
der Gärung und isolierte daraus nach 24 Stunden neben zwei physio- 
logisch nicht näher charakterisierten Hefen ein als B. Brassicae 
acidae bezeichnetes, gasbildendes bewegliches Stäbchen, wobei ihm 
aber der Hauptmilchsäurebildner und die untergärigen Hefen entgingen. 

Der Verf. gibt nach einer kurzen Übersicht über den Verlauf der 
technischen Gärung in einem westfälischen Fabrikbetriebe eine Reihe 
größerer Laboratoriumsversuche wieder, an denen Brühenbildung und 
Gärung unter verschiedenen Verhältnissen studiert wurden; daran schließt 
sich eine Beschreibung der isolierten Organismen und der mit ihnen 
angestellten Gärversuche. 

Der eigentlichen Gärung geht das Entfernen. der äußeren grünen 
Blätter des Weißkohlkopfes, das Abschneiden des Strunkendes, das 
Schnitzeln (Schneiden) des Kopfes, das Salzen der Schnitzel, sowie das 
Einstampfen derselben in die Gärbottiche und das Belasten des aufge- 
legten Deckels voraus. Der Gärungsverlauf selbst nimmt seinen An- 
fang mit der Brühenbildung, welcher in kurzer Zeit die eigentliche 
Gärung (Gasentwicklung und Schäumen) folgt. Daran schließt sich die 
Säuerung und die Kahmbildung, welche in der Praxis ein steter Be- 
gleiter der Krautgärung ist, jedoch nur die Rolle eines unvermeidlichen 
Übels spielt. Die Kahmbildung leitet die Entsäuerung ein, die in der 
alkalischen Zersetzung der Brühe ihren Abschluß findet, bis das Kraut 
selbst zerfällt und nicht mehr verwendbar ist. Schon wenige 
Stunden nach Belastung der feingeschnittenen Weißkohlmasse in ge- 
eigneten (zärbottichen, steigt der austretende Saft über den Deckel 
empor und entwickelt Gasblasen. Am folgenden Tage wird das Schäumen 
stärker und die Oberfläche bedeckt sich allmählich mit einem nicht 
sehr gleichmäßig verteilten hohen weißen, feststehenden Schaum, dessen 
einzelne Massen 10 bis 20 em emporwachsen und längere Zeit (1 bis 
2 Wochen) andauern können. Allmählich wird die Gasentbindung 
schwächer, der Schaum verliert sich und an seine Stelle tritt eine aus 
Hefe oder Oidium (bezw. beiden) bestehende Kahmdecke Nach 
einigen Wochen sinkt die Hefe zu Boden und es bleibt eine reine 
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Oidium-Decke auf der Flüssigkeit. Während dieser Vorgänge ist der 
Deckel mit der Belastung auf ungefähr halbe Faßhöhe gesunken. Die 
Brühe selbst ist dauernd leicht milchig trüb bezw. stark opalisiereni, 
klärt sich aber im Laufe der Zeit. Die Mikroorganismen in der Brühe 
sind nach den Präparaten zu urteilen in allen Bottichen desselben Be- 
triebes auffallend gleichartig, was bei dem Mangel fast aller Vorsichts:- 
maßregeln bemerkenswert ist. Die Infektionsgefahren sind hier be- 
deutender als in andern Gärungsbetrieben und die Gärung ist ja stets 
eine rein spontane. Nach der Ansicht des Verfs. spielt da die Kohl- 
blattflora neben der besonderen Saftzusammensetzung des \Weißkohls 
und der niederen (gewöhnlich unter 10° liegenden) Temperatur eine 
bestimmende Rolle. Man begegnet als konstanter Vegetation neben 
Hefezellen und seltneren Oidien regelmäßig Stäbchenformen in großer 
Zahl, die wohl in der Länge, nicht aber in der Dicke variieren. In 
1 bis 2tägigen Bottichen trifft man bewegliche Formen, die darauf 
folgende Hauptperiode der Säuerung ist: aber charakterisiert durch reiche 
Hefenflora und ausschließliches Vorkommen unbeweglicher Stäbchen, 
die gelegentlich auffallend ähnlich den Milchsäurebildnern der Brennerei- 
hefenmaische und der Milchsäurefabrikation sind. Auffallend ist das 
regelmäßige Fehlen von Kokken und sporenbildenden Bakterien. 

Der Verlauf der Säuerung ist, wie.der von Milchsänregärungen 
überhaupt, in hohem Maße von der Außentemperatur abbängig. Sie 
steigt dementsprechend schneller oder langsamer an und erreicht im 
allgemeinen den Wert von + 10 ccm n/ı‘n Natronlauge auf 10 cem 
Brühe, bald etwas weniger, gelegentlich auch mehr. Das Sauerkraut 
des Handels soll im Mittel 1 Proz. Milchsäure enthalten. Ist Mangel 
an Kohlenhydraten eingetreten, so entwickeln sich an der Oberfläche 
diejenigen Organismen, die unter Mithilfe des Sauerstoffes auch die 
Milchsäure zersetzen. Mit zunehmender Kahmhaut geht das Wieder- 
abnehmen der Säure Hand in Hand. In unbewegten Flüssigkeiten 
verschwindet die Säure zunächst an der Oberfläche und erst allmählich 
auch in den untern Schichten. 

Wie die Versuche des Verfs. zeigten, steht das Kochsalz (1 bi: 
2 Proz.) als wasserentziehendes Mittel zwecks Saftbildung obenan, ähn- 
liches leisteten Chlorkalium, Chlormagnesium und sog. im Handel er- 
hältliches Gärsalz, das offenbar ein billiges Staßfurter Abraumsalz ist. 
Normaler Verlauf der Sauerkrautgärung bezw. die Heranreifung eine: 
guten Produktes wurde nur erzielt unter dem Einfluß des Kochsalze:. 
Als Gesamtresultat ergibt sich, daß der Ersatz des Kochsalzes bei der 
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Sauerkrautgärung durch anderweitige Salze, wenn solche nicht in stär- 
keren Gaben verwendet werden, nicht zu empfehlen ist. Soweit sie 
nicht direkt Fehlgärungen herbeiführen, neigen sie doch dazu, die mikro- 
biologischen Zersetzungsprozesse in andere Richtung zu lenken. 

Das mikroskopische Bild der verschiedenen gärenden Säfte zeigte, 
daß sowohl Hefen wie Bakterien bei der Sauerkrautgärung beteiligt 
sind. Die Gasentbindung der gärenden Brühen ist so gut wie aus- 
schließlich auf die Tätigkeit von Hefen und nicht von Bakterien zurück- 
zuführen; die Krautgärung ist also neben einer sauren gutenteils eine 
alkoholische Gärung. Verf. schließt aus den bei seinen Kulturversuchen 
erhaltenen Resultaten, daß die Sauerkrautgärung eine unter Säuerung 
verlaufende Alkoholgärung ist, bewirkt durch das Zusammenarbeiten 
untergäriger Hefen mit Milchsäurebakterien und zwar im wesentlichen 
mit einem einzigen, dem Bact. Güntheri nahestehenden, unbeweg- 
lichen Bakterium. Auffallenderweise sagt Verf. nichts mehr von den 
Formen, die gelegentlich auffallend ähnlich sind den Milchsäurebildnern 
der Brennereihefenmaische und der Milchsäurefabrikation. Bei den 
Alkoholhefen aus gärendem Kohlsaft können 3 Hauptformen unter- 
schieden werden, alle 3 dem untergärigen Typus angehörend, welche 
vorläufig als Saccharomyces Brassicae I, II und III bezeichnet 
wurden. Die beiden Kahmhefen (Saccharomyces Mycoderma I 
und IH) sind neben Oidium intensive Zerstörer von Milchsäure und 
spielen bei der Entsäuerung der Brühe eine wichtige Rolle. Das vor- 
läufigG Bacterium Brassicae genannte Stäbchen dürfte wohl 
eine Form des Bact. Güntheri sein. Es bat mit dem von Conrad 
aufgefundenen Bact. Brassicae acidae nichts zu tun, denn es ist 
‘unbeweglich und bildet weder in Kohlsaft noch in Kohlsaft-Agar und 
-Gelatine Gas, vermag aber sowohl für sich allein, wie in Gemeinschaft 
mit den Alkoholhefen unschwer die volle Acidität des Krautsaftes zu 
erzeugen und ist stets reichlich und regelmäßig auf den angelegten 
Platten gewachsen. Eine zweite, bewegliche und schlanke Bakterienart 
spielt nur eine untergeordnete Rolle. 

Die sowohl‘ den Laboratoriumsversuchen wie dem Fabriksbetriebe 
entnommenen Brühenproben ergaben auf Platten Keimzahlen, die pro 
ccm Brühe zwischen 4 und 75 Millionen schwankten. Zum Schlusse 
muß bemerkt werden, daß die in der Praxis vielfach verbreitete An- 
sicht, das Kochsalz sei zum Gelingen der Gärung unentbehrlich, nach 
den Untersuchungen des Verfs. nicht richtig ist, da auch salzfreie Gär- 
versuche mit vorher getötetem Kraut gelangen. Hauptbedingung für 
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das Zustandekonımen einer guten Sauerkrautgärung ist vollständiger 
Luftabschluß. Ob die mikroskopische Kohlflora zu allen Zeiten und 
an den verschiedenen Lokalitäten die gleiche ist, muß noch festgestellt. 
werden, man würde so vielleicht Qualitätsunterschiede der Sauerkraut- 
arten verschiedener Provenienz von der Zusammensetzung derselben mit 
abhängig machen können. [G& 347] Düggeh. 
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Beobachtungen über die el A der Alkalien auf die Entwicklung der 
Pflanzen. Von Dr. A. Einecke.!) Die Salze der Alkalien und Erdalkalien 

ehören mit zu denjenigen Stoffen, die vom Boden absorbiert werden. Als 
Träger der Absorption der Alkalien werden in erster Linie gewisse Doppelver- 
bindungen angesehen, die Verf. nach dem Vorgang von Mulder als Zeolitke 
bezeichnet. Zeolithe sind also wasserhaltige Doppelsalze aus kieselsaurer Ton- 
erde und dieser oder jener Base. 

Ein erhöhtes Interesse beanspruchen die Zeolithe durch ihre Eigenschaft, 
die von ihnen gebundenen Basen austauschen zu können. Wie man sich den 
Basenaustausch zu denken hat, läßt sich am einfachsten durch ein Beispiel 
erklären. Angenommen man hätte eine Bodenprobe, welche ein Kalizeolith 
enthielte, und ließe auf diese eine Chlorcalciumlösung einwirken, so würde 


das Calcium in den Zeolith eintreten und eine äquivalente Menge Kalium aus 


scheiden. Die gleiche Wirkung läßt sich bei allen anderen Basen ausführeı. 
Auch sind die umgekehrten Reaktionen selbstverständlich ausführbar. 

In Gemeinschaft mit Pfeiffer hat nun Verf. bezüglich des Gesetze; 
vom Basenaustausch untersuchen wollen, ob die Zeolithe eine Kali und Ammoniak- 
düngung über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus festlegen könner, 
und wie sich die Entwicklung der Pflanzen gestaltet, wenn neben Kali auch 
mit Natron gedüngt wird. 

Aus den bisherigen zweijährigen Düngungsversuchen mit einem künstlich 
aus Zement und Kieselguhr hergestelltem Zeolith geht hervor, daß besonders 
der Calciumzeolith festlegend auf eine Kalidüngung einwirkt. Die Kali und 
Natronzeolithe wurden von den Pflanzen anscheinend leichter zersetzt. Ebens» 
wird eine Stickstoffdlüngung in Form von schwefelsaurem Ammoniak vom 
Caleiumzeolith über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus festgehalten. 
Es traten bei diesen Versuchen kleine Verluste durch Verdunstung des Ammoöniaks 
ein, gleichgültig, ob die Töpfe mit oder ohne Zeolith beschickt waren. Be- 
zeichnet man das im Zeolith festgelegte Ammoniak auch als Verlust, so sin 
die Verluste erheblich größer als die, welche durch die Verdunstung ent- 
standen sind. 

Eine Kochsalzdüngung bewirkte stets eine üppigere Entwicklung der 
betreffenden Pflanzen. Den höchsten Ertrag lieferte dagegen eine gemischt: 
Düngung von Kochsalz und Chlorkalium in kleinen Gaben. Bei steigendeu 
.. m maeonte sich der günstige Einfluß der gemischten Düngung mehr 
und mehr. 

Ebenso wie in den Untersuchungen von Doll, Gerlach, Wagner uni 
Wilfarth sind auch in denen des Verf. Andeutungen für die Annahme vor- 
handen, daß das Kali bei der Reife aus dem Stroh in die Körner geschoben 
wird. Es ist ferner wahrscheinlich, daß das Kali bis auf ein Minimum durch 
Natrium vertreten werden kann, ähnlich wie uns dies vom Eiweiß in der Tier- 
ernährungslehre bekannt ist. [767] Honcamp. 
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Reizwirkung des Phosphorsäuredüngers. Von Dir. Dr. Clausen-Heide!). 
Schon seit 8 Jahren beobachtete Verf. auf bestimmten Bodenarten eine aut- 
fällige Wirkung von Thomasmehl und Superphosphat, die er als Reizwirkung 
zu bezeichnen geneigt ist. Die Keimung und das erste Auflaufen frisch 

esäter Samen machen wesentlich schnellere Fortschritte, wo mit den genannten 

hosphorsäuredüngemitteln gedüngt ist, als wo diese nicht vorhanden sind. 
Selbst der leichtlösliche Stickstoffdünger, welcher doch als auffallend wirksam 
bekannt ist, zeigt in der 1. Wachstumsperiode der jugendlichen Pflanzen meistens 
keine so schnelle Wirkung als die beiden Phosphorsäuredünger, während 
später, wenn die Pflanzen erst älter sind, der Regel nach der Ansporn auf 
das Wachsen der Pflanzen von seiten des Stickstoffs viel größer als von seiten 
der Phosphorsäure ist. 


Auch praktische Landwirte haben dem Verf. diese Erscheinung bestätigt, 
die er erst mit der Düngung von Thomasmehl gemacht, später aber auch bei 
Superphosphatdüngung feststellte. 


Mit einem höchst unfruchtbaren Boden, auf welchem die Gräser keinen 
Fuß fassen wollten, führte Vert. Vegetationsversuche aus; nur wo Thomasmehl 
egeben war, gediehen die Gräser (Ackertrespe) in zufriedenstellender Weise, 
in den übrigen Gefäßen waren nur vereinzelte Pflanzen erschienen. 


Im verflossenen Jahre unternahm es Verf., diese Reizwirkung auch mit 
Zahlen zu messen. Zu dem Zweck beschickte er eine Anzahl von Vegetations- 
getäßen mit verschiedenen Bodenarten und ließ eine Reihe ungedüngt, während 
eine zweite pro Gefäß 3 g Thomasmehl und eine dritte 2 g Superphosphat er- 
hielt. Um eine wirklich nährende Wirkung der Düngemittel möglichst aus- 
‚zuschließen, sollte die Ernte vorgenommen werden, solange sich die Pflanzen 
noch von dem Samenkorn selbst in erster Linie ernährten. Jedes Gefäß war 
genau mit 1 g englischen Raygras besät, die Gefäße wurden gleichmäßig feucht 
gehalten, in 8 Tagen keimten die Samen und nach weiteren 14 Tagen geschah 
die Ermittlung, indem die Pflänzchen mit Wurzeln herausgehoben wurden; die 
vollständige Trennung der Erde von den Wurzeln wurde schließlich im Wasser 
vorgenominen. Die Wirkung des Phosphorsäurendüngers blieb nur bei einem 
Boden von 7 aus; nämlich bei dem des Versuchsfeldes der Schule, der seit 12 
Jahren nur mit Kuustdünger gedüngt und deshalb reich an Phosphorsäure 
war. Selbst in dem sterilen gelben Sand war eine günstige Wirkung des 
Düngers zu konstatieren, sie trat aber am auffälligsten zutage in den mehr 
humusreichen Bodenarten. Das Samenkorn war bei den Gräsern noch bei 
weitem nicht aufgezehrt, daher glaubt Verf. mit Recht von einer Reizwirkung 
des Düngers reden zu dürfen. Vor allem mußte aber der vergleichende Ver- 
such mit anderen Düngemitteln einen Anhalt über die Art der Phosphorsäure- 
arten geben. Es wurde daher mit 5 Bodenarten, die zu obigen Versuchen 
benutzt waren, ein gleicher Versuch mit den beiden Stickstoffdüngern Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak, desgleichen auch mit Kainit und Kali- 
salz ausgeführt und die Ertragsermittelung in derselben Weise 3 Wochen 
nach der Saat vorgenommen. 


Der leicht lösliche Stickstoffdünger zeigte bis zur Ertragsermittelung kaum 
eine anne Wirkung; nur auf dem humusarmen, mineralstoffreichen Boden 
des Versuchsfeldes war ein schätzenswerter Mehrertrag zu verzeichnen; zum 
Teil haben die Salzlösungen znnächst sogar ungünstig gewirkt. Auch in den 
Kainitgefäßen war eine regelmäßige Depression wahrzunehmen und anch das 
Kalisalz hat im allgemeinen das Wachstum der Keimlinge gehemmt und nur 
auf dem Versuchsfeldboden ist eine Ausnahme zu verzeichnen. Verf. zieht 
aus diesen Versuchen den Schluß, daß für die beiden benutzten Phosphorsäure- 
düngerarten eine Reizwirkung in Betracht kommt, wenigstens ist es zweifel- 
los, daß die beiden Phosphorsäuredünger auf die jungen Keimlinge mehr an- 
regend wirken als die beiden Stickstoffdünger. 


») Illustr. landw. Ztg. 1905. 25. Jahrg., Nr. 35. 
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Verf. empfiehlt daher, überall, wo man mit schlechtem Auflaufen der Saat 
zu kämpfen hat, mit Thomasmehl oder Superphosphat, je nach der Bodenart, 
kurz vor der Saat zu düngen. 

Die vom Verf. beobachtete Reizwirkung der Phosphorsänre- 
dünger trat nur auf den jedenfalls sehr phosphorsäurearmen Sand- und 
Moorböden auf, dagegen nicht auf dem Boden des Versuchsfeldes, das sicher 

hosphorsäurereich war; daraus geht hervor, daß es sich nicht nur um eine 

eizwirkung, sondern doch wohl schon um eine Düngewirkung der betr. Dün 
mittel handelt. Daß die Stickstoffdünger und Kalisalze die beobachtete » Reiz- 
wirkung« nicht hervorriefen, nimmt nicht Wunder, denn es ist ja bekannt, 
daß starke Stickstofdüngungen mit Salpeter und Ammoniak und Kalidünger 
auf die Keimung hemmend einwirken. [287] Böttcher. 

Vergleichende Düngungsversuche über Thomasmehl und Agrikulturphosphat. 
Von Direktor Brandt-Neustadt a. Rbbge.') In letztem Sommer hat Verf. 
wieder eine Anzahl vergleichender Düngungsversuche zwischen Thomasmebl 
und Agrikulturphosphat angestellt, von denen besonders die auf dem könig- 
lichen Remontedepot Mecklenhorst in größerem Maßstabe auf Wiesenneukul- 
turen ausgeführten von Interesse sind. Während die mit Thomasmehl ge- 
düngten Parzellen überall einen den Verhältnissen nach befriedigenden Bestand 
sowohl an Hafer wie an Kleegras aufwiesen, waren die Agrikulturparzellen 
derartig schlecht bestanden, daß sie schon aus einer Entfernung von mehreren 
hundert Metern auffielen und eine vollständige Mißernte ergaben. Selbst die 
doppelte Menge des Agrikulturphosphates hatte keine nennenswert bessere 
Wirkung als die einfache. 

Ein anderer diesjähriger Düngungsversuch mit den genannten Phosphaten 
vom Hofbesitzer Behling in Lohe, der zu Roggen auf Sandboden 6. und . 
Klasse pro Morgen 3 Zentner Kainit und 2 Zentner Agrikulturphosphat bzw. 
2 Zentner Thomasmehl gab, zeigte ebenfalls, daß die Wirkung des Thomas- 
mehles besser als die des Agrikulturphosphates war; das letztere kann das 
Thomasmehl daher nicht ersetzen. [319) Böttcher. 

Azaleen -und Maiblumendüngeversuche. Von Dr. O. Drude’), Dr. A. 
Neumann, Franz Ledien. Aus dem bot. Garten zu Dresden. Das Jahr 1%2 
war für die kleinen dreijährigen Azaleen in Dresden so unglinstig, wie kaum 
jemals. Der kalte April und der ebenso kalte Mai hat den Pflanzen so sehr 
geschadet, daß dieselben gar nicht recht zum Wachsen kamen. Infolgedessen 

eben auch die verschiedenen Düngungsversuche gar keine charakteristischen 

esultate. Nur eine Düngung lieferte bei dem allgemeinen Tiefstand der Kul- 
tur verhältnismäßig gute Resultate, ein Düngesalz, welches nach den Angaben 
von Prof. Wagner von H. Valette Berlin hergestellt, und unter dem Namen 
»Florasalz« in den Handel gebracht wird. Dieses Salz scheint gerade für en- 
pfindliche Topfkulturen berechnet zu sein. Das Salz wurde in Lösung von 
‚2°/99 von Mitte Juni bis Ende Juli in täglichen Güssen, zuerst zu 50 ee. und 
In der letzten Zeit sogar zu 100 cc. pro Topf gegeben. Die Wirkung war 
sehr vorzüglich; es war das einzige Düngegemisch, welches in dem schlechten 
Sommer 1902 überhaupt wirkte. 

Die Maiblumenversuche gaben im allgemeinen bessere Resultate. Die 
Hauptergebnisse gipfelun in folgendem: ’ 

Für die in mancher Beziehung eigentümliche Kultur der Maiblumen ent- 
spricht der übliche dreijährige Umtrieb bei richtiger Düngung den in Sachsen 
herrschenden Verhältnissen am besten; bei dem starken Nährstoffbedürfnis der 
Maiblunme wird die Qualität der Ernte noch bedeutend gesteigert, wenn 
der üblichen Laubmistkompostdünguug, die nach dem ersten Sommer auszu- 
führen ist, eine entsprechende Gabe von Kalk und phosphorsaurem Kali hei- 

egeben wird; überhaupt ist ein Überschuß an den Hauptnährstoffen bei der 
Maiblumenkultur sehr am Platz, olıne allzu ängstliche Rücksicht auf die Zu- 
sammensetzung der Böden. [608] Volbard. 


ı) Hann. Land u. forstw. Ztg. 1905. 58. Jhrg., 8. 1226. 
”, Sonderabdruck aus Jahresbericht VII der Flora zu Dresden 1902;03. 
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Nitrate und Nitrite ale Düngemittel. Von Th. Schlüsing fils.ı) Verf. 
hat vergleichende Düngungsversuche bei Mais einerseits mit salpetersaurem 
Natron uud salpetersaurem Kalk, anderseits mit den Nitriten der beiden ge- 
nannten Metalle angestellt. Zweck der Versuche war einmal zu entscheiden, 
ob die Diingewirkung des salpetersauren Natrons bei gleicher Stickstoffmenge 
derjenigen des salpetersauren Caleiums äquivalent ist. und ferner festzustellen, 
ob die Nitrite wirklich einen so schädlichen Einfluß auf die Vegetation aus- 
üben, wie dies gemeinhin angenommen wird. 

Der verwendete salpetersaure Kalk mit 13 % Stickstoff war norwegischen 
Ursprungs und daselbst nach dem Verfahren von Birkeland und Eyde im 
elektrischen Ofen aus den Elementen der Luft gewonnen. Bekanntlich wird 
hierbei zunächst Nitrit gebildet, das daun in Nitrat übergeführt wird. 

Die Töpfe enthielten je 9 %y Erde und wurden gedüngt mit 0.405 9 Phos- 
phorsäure in Form von Superphosphat und 1.5009 schwefelsaurem Kali. Die 
Stickstoffgabe in den Versuchsgefäßen betrug 0.200 g pro Topf, entsprecheud 
ungefähr 80 kg pro ha. Der Versuch dauerte von Juli bis Oktober. Die Er- 
träge an Trockensubstanz gestalteten sich wie folgt: 


Vergleichstöpfe Natriumnitrit Natrium- Norwegisches 
et en nitret Kalknitrat 
g 9 9 g 
43.3 ‚54.6 54.2 54.0 
[380) Richter. 


Findet man In Pflanzensamen und in Kelmpflanzen anorganische Phesphate? 
Von E. Schulze und N. Castoro®). Bekanntlich war man früher der An- 
sicht, daß in den Pflanzensamen der Phosphor größtenteils in Form anorganischer 
Phosphate sich vorfinde. Diese Ansicht mußte modifiziert werden, nachdem 
man ın den Samen mancherlei Verbindungen der Phosphorsäure mit organischen 
Atomkomplexen gefunden hatte, Lecithine, Nucleine, Nucleoproteide usw. 

Um zu prüfen, ob Samen und Keimpflanzen anorganische Phosphate ent- 
halten, haben die Verff. einen anderen Weg eingeschlagen wie die früheren 
Autoren. Ihr Verfahren gründet sich auf die bekannte Tatsache, daß sowohl 
frisch gefälltes Tricalciumphosphat als auch Dicalciumphosphat in einer neu- 
tralen Lösung von Ammoneitrat löslich ist und daß man die Phosphorsäure 
aus dieser Lösung durch Magnesiamixtur ausfällen kann. 9—10 g der fein 
gepulverten lufttrocknen Samen oder Keimpflanzen wurden beiZimmertemperatur 
mit ca. 100 oem i0/,iger Salzsäure behanılelt; nach ca. 2stündiger Einwirkun 
der Säure wurde das Extrakt durch Filtration vom Ungelösten getrennt un 
sodann mit Chlorcal.ium und Ammoniak versetzt. Der entstandene Nieder- 
schlag wurde nun abfiltriert, ausgewaschen und mit 50 ccm Ammoniumcitrat- 
lösung übergossen. Nach 24 Stunden wurde filtriert und das Filtrat mit 
Magnesiamixtur versetzt, um die von dem Citrat gelöste Phosphorsäure zu 
fällen. Nach diesem Verfahren untersuchten Verff. die Samen von Lupinen, 
Linsen, Ackerbohnen, Mais, Rottannen, Schwarzkiefern, Weymutskiefern und 
Arven; nur die Samen von der Weymutskiefer lieferten eine Ausscheidung von 
Ammoniummagnesiumphosphat, deren Quantität jedoch ganz unbeträchtlich war; 
in allen übrigen Samenarten ließen sich nach obigem Verfahren keine an- 
organischen Phosphate nachweisen, ein Ergebnis, welches im Einklang mit 
den von Hart und Andrews gemachten Beobachtungen steht. Anders war es 
bei etiolierten Keimpflanzen, die Niederschläge von Ammoniummagnesiumphos- 
phat von nicht unbeträchtlichem Gewicht lieferten. 

Diese Versuche der Verff. führen zu der Schlußfolgerung, daß etiolierte 
Keimpflanzen im Gegensatz zu den ungekeimten Samen anorganische Phosphate 
in beträchtlicher Menge enthalten und daß also in den bei Lichtabschluß sich 
entwickelnden Keimpflanzen Phosphorsäure aus organischen in anorganische 


3) Comptes rendus de l’Aoad. des sciences 1905, t. 141, p. 746. 
2) Ztschr. f. physiol. Chemie 1904, Bd. 41, 8. 477. 
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Verbindungen übergeht. Daß die diesem Schicksal verfallende Phosphorsäure- 
menge eine beträchtliche ist, läßt sich aus den Ergebnissen obiger Versuche 
schließen, wenn letztere auch nicht als eine Grundlage für genaue Berechnungen 
angesehen werden können. Diese Umwandlung wird vermutlich nur in sehr 
geringem Maße eintreten, falls die Keimpflanzen unter normalen Verhältnissen 
sich entwickeln; zu den Verbindungen, die im letzteren Falle auf Kosten des 
phosphorsäurehaltigen Reservematerials sich bilden, sind auch die Lecithine 
zu rechnen; denn nach den Versuchen W. Maxwells und J. Stoklasas tritt in 
den am Licht sich entwickelnden Keimpflanzen eine starke Zunahme des 
Lecithingehaltes ein. [PA. 554] Böttcher. 


Uber den Einfluß des Kalkstiokstofts auf die Keimungsenergie. Von Dr. 
Bartseh.!) Da man beobachtet hat, daß der Kalkstickstoff auf die Keimungs- 
energie unter Umständen eine nachteilige Wirkung ausübt, so hat Verf. um 
hierüber nähere Auskuntt zu erhalten, folgenden Versuch angesetzt: 50 Vege- 
tatiousgefäße wurden mit je 8 kg vou einem sandigen, an allen Nährstoffen 
armen Boden gefüllt, und die Hälfte von diesem erhielt keine Düngung. Diese 
wurden als Vergleichsgefäße zu jeder einzelnen Serie von Töpfen benutzt, um 
einen Einblick zu bekommen, ob schon die äußeren, namentlich die Temperatur- 
verhältnisse, Unterschiede in der Keimung hervorriefen. Sie sollten also die 
Möglichkeit bieten, die Größe dieser Fehlerquelle kennen zu lernen, um ihren 
Einfluß aus dem Resultat auszuschalten. Von den übrigen 25 Töpfen wurde 
ungefähr !j, des Bodens zu gleicher Zeit mit 2 g Kalkstickstoff gemischt und 
immer von 5 ungedüngten und 5 gedüngten je ein Topf mit einer abgezählten 
Menge Körner von Senf, Roggen, Weizen, Hafer und Gerste besät. Die Ein- 
saat erfolgte bei den ersten 5 sofort nach der Düngung, bei den übrigen immer 
bei je 5 in Abständen von 1 Woche. 

Betrachtet man die Ergebnisse dieses Versuches, so sieht man, daß bei 
Senf wie bei den vier Cerealienarten der Kalkstickstoff stets nachteilig auf 
die Keimungsenergie gewirkt hat, wenn Düngung und Aussaat gleichzeitig er- 
folgen, bei Senf, Hafer und Gerste wirkt der Kalkstickstoff sogar noch nach- 
teilig auf die Keimfähigkeit, Auch nach einer Woche sieht man immer noch 
bei Senf, Roggen und Hafer deutlich den nachteiligen Einfluß des Kalkstick- 
stoffs, schwächer allerdings bei Weizen und Gerste. 

Nach zwei Wochen jedoch hat jeder nachteilige Einfluß bei Senf wie bei 
den Getreidearten auch auf die Keimungsenergie aufgehört. Gibt auch das 
Gesamtbild nach 3 Wochen nicht ein derartiges Bild wie das der voran- 
gehenden, so mag in dieser Woche vielleicht die Tenıperatur oder ein sonst 
unbekannter Faktor an der nicht ganz befriedigenden Übereinstimmung schuld 
sein. Nach 4 Wochen sieht man jedoch wieder, daß jede nachteilige Wirkung 
des Kalkstickstoffes aufgehört hat. 

Aus dem eben geschilderten Versuch läßt sich natürlich noch kein voll- 
ständig abschließendes Urteil bilden. Es ist vielmehr wohl möglich, daß unter 
anderen äußeren Verhältnissen, namentlich in anderen Bodensorten nicht ganz 
mit obigen übereinstimmende Ergebnisse erhalten werden. Soweit sich aber 
ein Schluß ziehen läßt, ist aus diesen Versuchen für die rationelle Anwendung 
des Kalkstickstoffs die Forderung abzuleiten, daß zwischen Düngung und Aus- 
saat mindestens ein Zeitraum von 14 Tagen liegen muß, da sonst eine gil- 
tige Wirkung des Kalkstickstoffs auf die erste Entwicklung der Saat zu be 
fürchten ist. [756] Honcamp. 


Uber die wahrscheinlichen Ursachen, welche den verschiedenartigen Er 
nährungsverhältnissen .der Leguminosen und Gramineen zugrunde liegen. Von 
O. Lemmermann?) Die Jkeguminosen und Gramineen weisen bekanntlich 
hinsichtlich ihrer Wachstums- und Ernährungsverhältnisse mancherlei Ver- 
schiedenheiten auf. Unter Hinweis auf eine Arbeit Stahls legt \Verf. dar. 
daß die Leguminosen den Gramineen hinsichtlich der Wasserdurchströmung 


I) Verh. d. Gesellschaft deutscher Naturforscher u. Ärzte: 76. Vers. II., 1, S. 166. 
:2) Verb. der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte 1904, Il, 1, S. 145. 
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und somit natürlich auch hinsichtlich der Aufnahme der in der Bodenflüssig- 
keit gelösten Nährstoffe überlegen sind. In diesem Verhalten der Leguminosen 
und Gramineen gegen ihre Versorguug mit Wasser und Nährstoffen kann man 
die Erklärung für ihre verschiedenartigen Eigenschaften finden. Man kann 
nun folgendes annehmen: 

1. Da die Gramineen ein nicht unbeträchtlich größeres Wasserdurch- 
strömungsvermögen besitzen, ala die Leguminosen, so sind die Leguminosen 
2 nur auf die Aneignung der in der Bodenflüssigkeit gelösten Nährsalze 
überlegen. Due 

2. Diesem Umstand haben sich die Leguminosen im Kampf ums Dasein 
in verschiedener Weise angepaßt, einmal dadurch,. daß sie sich durch eine 
Symbiose mit Bakterien unabhängig gemacht haben vuu den Stickstoffverbin- 
dungen des Bodens, zweitens dadurch, daß sie sich infolge eines größeren und 
tiefer gehenden Wurzelsystems, sowie anch durch eine größere'Acidität ihrer 
Wurzeln \liejenigen Nälrstoffe des Bodens zugänglich gemacht haben, welche 
den Gramineen nicht mehr oder doch weniger zugänglich sind. 

3. Wenn man Mischkulturen von Leguniinosen und Gramineen, wie z. B. 
Wiesen, in geeigneter Weise mit Stickstoff düngt und beobachtet, daß dadurch 
das Wachstum der Gramineen einseitig und selbst. auf Kosten der Leguminosen 
gefördert wird, so rührt das eben daher, daß die Gramineen, welche wegen 
ihres größeren Wasserdurchströmungsvermögens hinsichtlich der Aufnahme 
von Kali und Phosphorsäure günstiger gestellt sind als die Legumiuosen, in- 
folge einer Stickstoffdlüngung den Leguminosen in jeder Weise bezüglich der 
Ernährung überlegen sind. 1765) Honcamp. 


Die Blüh - und Fruchtbarkeitsverhältnisse bei Roggen und Gerste und das 
Auftreten von Mutterkorn. Von E. Tschermak.!) Bei Roggen wurde 
beobachtet, daß der Einfluß des Pollens nicht auf große Entfernungen hin 
reicht. Es zeigte sich dieses innerhalb einer Sorte in dem spärlichen Ansatz 
je bei Randpflanzen, bei mehr vereinzelt stehenden Pflanzen und bei Nachtrieben, 
dann bei verschiedenen Sorten in dem sehr seltenen Auftreten von Bastarden 
bei Nebeneinanderbau von geschlossenen Beständen verschiedener Surten. 

Bei Unterbleiben der Bestäubung spreizen die Spelzen länger als sonst 
und solche Blüten sind daher besonders der Infektion durch Sporen des Mutter- 
nz ausgesetzt, welche durch Wind oder Insekteu übertragen werden. 
Die Wırkung solcher Sporen zeigt sich sowohl bei Fruchtknoten, deren Eizelle 
betruchtet worden ist, als auch bei solchen mit unbefruchtet gebliebener Eizelle. 
Unbestäubt bleiben besonders Blüten von Randpflanzen, von mehr einzeln stehen- 
den Pflanzeu und von Nachtrieben und solche Blüten sind daher auch geneigter 
Mutteıkorn aufzuweisen. 

So wie Henning beübachtete auch der Verf. bei Gerste Abhängigkeit 
des Qffenblühens von der Geschwindigkeit des Schossens, welche wieder von 
Teınperatur und Feuchtigkeit abhängig ist. Die sehr früh schossende Kapuzen- 
gerste blüht außerhalb der Blattscheide. Das Spreizen der Spelzen, das Offen- 
blühen, ist bei zwei, - vier,- auch sechszeiligen nackten Gersten ziemlich häufig, 
so daß bei ihnen Bastardierung eher eintreten kann und ebenso auch Iufektion 
mit Mutterkorn begünstigt ist. Rasches Schossen durch Eintritt von Hitze 
bei fenchtem Boden bedingt allgemein bei Gerste Blühen außer der Blattscheide 
und gibt so Gelegenheit zu stärkerem Auftreten von Mutterkorn. 

| 840 Fruwirth. 

Wechselbeziehungen bei den Futterrüben. Von H. Briem.!) Es wird 
eine übersichtliche Zusammenstellung der Ergebnisse jener Arbeiten gegeben, 
welche die Wechselbeziehungen oder Korrelationen bei den Futterrüben zum 
Gegenstand haben. Die mehrfach beobachtete Korrelation: steigendes Gewicht, 
sinkender Zuckergehalt wurde— von Briem selbst— bei Untersuchungen bei 
‘einzelnen Individuen bestätigt. Aus vielen Untersuchungen verschiedener 


!) Fühlings landw. Zeitung 1908. Heft 6, Seite 174. 
ı) Fühlings landw. Zeitung 19ub, Seite 246. 
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-Sorten geht für solche der Zusammenhang: hoher Massenertrag, geringer Trok- 
kensubstanzgehalt, geringer Zuckergehalt hervor. Neuere Versuche haben 
igt, wie der engere Standraum in diesem Sinne auch auf geringeren 
assenertrag und höheren Gehalt hin wirkt. — Die Versuche Wohltmanns 
stellten fest, daß die Verluste über Winter’bei Rüben mit niederem Gehalt 
an Trockensubstanz höher sind als jene bei solchen mit hohem. — Die Bezie- 
hung zwischen Blatt und Rübenkörper hat trotz mehrfacher Untersuchung 
bei des Futterrüben nicht jenes klare Bild geliefert, wie bei der Zuckerrübe. 
Briem glaubt, daß der anatomische Aufbau des Blattes entscheidend ist und 
hat Untersuchungen desselben begonnen. [853] Fruwirth. 


Ein Sortenanbauversuch mit Winterraps. Von C. Fruwirth?). Der Ver- 
such wurde drei Jahre hindurch auf Feldparzellen von je 8 a Größe auf dem 
Versuchsfeld der landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim (bindiger, mäßig 
kalkhaltiger Lehmboden, 400 m Höhe, Jahresmittel der Temperatur: 8.1°C, 
Niederschlagshöhe im Mittel der Jahre: 645.5 mm) durchgeführt. Er verglich 
langjährigen Hohenheimer Nachbau von Winterraps mit Schirmraps, weiß- 
blühenden Raps und Mansholts verbesserten Hamburger Raps. Neben den 
Anleersen sen über das Verhalten der Sorten gingen solche über die gegen- 
seitige geschlechtliche Beeinflussung nebeneinander abblühender Rapssorten und 
über das Verhältnis von Stoppel- zu Brachraps. 

Im Sortenvergleich zeichnete sich der Hohenheimer Raps, der als heimische 
Landsorte betrachtet werden kann, durch hohen BE an Körnern, schwerer 
fettreiche Körner, geringe Winterschäden und kurze Lebensdauer gegenüber 
den übrigen aus. Strohertrag und Lagerfestigkeit waren gering Der Schirm- 
raps war der langlebigste und mindest winterfeste, der weißblühende Raps 
und der verbesserte Hamburger standen in Kornertrag, Reifezeit und Winter- 
festigkeit zwischen den beiden genannten, der Hamburger höher als der weiß- 
blühende. Ein Vorzug bei Schirmraps und verbessertem Hamburger bestand 
darin, daß die Pflanzen dieser Sorten zur Zeit der Ernte aufrecht blieben, » 
daß Schnitt mit der Mähmaschine möglich war. Unter den lokalen und 
ähnlichen Verhältnissen kommt der Hohenheimer Raps in erster Linie in 
Betracht, da Strohertrag beim Raps keine Rolle spielt, der Schirmraps ist ent- 
schieden zu wenig winterfest, der weißblühende bietet keine wichtigen Vor- 
teile, der verbesserte Hamburger könnte noch in Frage kommen und zwar 
dort, wo auf Arbeit mit der Mähmaschine Wert gelegt wird. 

Eine geschlechtliche Beeinflussung der einen Sorte durch die andere hieß 
sich im Laufe der Jahre erkennen. Das Verhalten der Eigenschaften war ein 
solches nach Mendel und zwar konnte durch Beobachtung und später durch 
Versuche festgestellt werden, daß gelb als Blütenfarbe gegen weiß (hell-geib) 
und hängende Schotenstellung des Schirmraps gegen gewöhnliche Schotenstellung 
dominiert. Eine Bastardierung von Raps mit Rübsen konnte bei Neben- 
'einanderbau von Formen beider Arten nicht beobachtet werden, obwohl eine 
solche künstlich gelingt. 

Stoppelraps, nach Hafer gebaut, brachte gegenüber Raps als Hauptfrucht 
niederere Erträge, aber bei Tausendkorngewicht und Litergewicht schwerere 
Körner mit höherem Fettgehalt. Er litt trotz später Saat weniger im Winter 
als der tippiger in den Winter gekommene Hauptfruchtraps, blieb auch — bei 
kürzerem Stroh — aufrechter, so daß Maschinenschnitt bei allen Sorten mög- 
lich war. (Pfl. 794] Fruwirth. 


Der Einfiuß der Mehnkuchenfütterung auf den Fettgehalt der Mich.) Ob- 
gleich die Mohnkuchen wegen ihres hohen Gehaltes an Nährstoffen bei den 
Landwirten recht beliebt sind, hat man doch bei ihrer Verfütterung schon oft 
Gesundbheitsstörungen beobachtet, die man auf den Gehalt von Giftstofles 
zurückführte.e Aus neuerer Zeit wird an die fast sicher auf Mohnkuchen- 
fütterung zurückzuführende Milzbrandepidemie in Mittel- und Oberfranken er- 


!)D. Landw. Tierz. 1906. 10. Jhrg. 8. 226 nach d. Mitt. d. D. L. Ges. St. 25. 
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innert, auch sollen die Mohnkuchen die Milch fade schmeckend, bläulich, schlecht 
aufrahmend und fettarm machen. 

Nach in Dänemark ausgeführten Versuchen fiel bei Mohnkuchenfütterung 
der Fettgehalt um durchschnittlich 0.59%. Auch ein von einem deutschen 
Landwirte ausgeführter Versuch ergab, daß mit steigenden Mohukuchengaben 
der Fettgehalt der Milch ständig sank. Die Ursache für diese Erscheinung 
liegt vermutlich in den narkotischen Stoffen im Mohnkuchen. Kellner em- 
pfiehlt, Mohnkuchen nur als Mastfutter für Rinder, Schafe und Schweine zu 
verwenden. [457] Böttcher. 


Der Futterwert des Heringsmehls. Von Sigmund Halsu. Arne Kavli®). 
Es werden in Norwegen jährlich ca. 1500 ? Heringsmehl dargestellt, die fast 
ausschließlich im Lande selbst verfüttert werden. Als Rohmaterial werden 
sowohl frische Heringe, die zuerst einen leichten Salzungsprozeß durchgehen, 
wie auch die minderwertigen Abfälle der Pökelheriugsbereitung benutzt. 
Das Rohmaterial wird gekocht oder gedämpft, dann das Wasser und das 
Ol ausgepreßt und die grob gemahlenen Preßreste getrocknet und fein gemahlen. 
Das aus Abfällen gewonnene Heringsmehl zeigt einen weit 
rößeren Aschengehalt aber weniger Protein als das Mehl aus 
rischen, ganzen Heringen. Ersteres hat eine gelbbraune, letz- 
teres eine grauliche Farbe. 
12 verschiedene Proben von Heringsmehl aus ganzen Heringen, die aus 
verschiedenen Fabriken stammten, zeigten folgende Zusammensetzung: 


Mittel Maximum Minimum 
Feuchtigkeit . . . . 111% 12.30% 9.14% 
Asche. . . 2.2... 1”, 14.27 „ 9.18 „ 
Fett . . 2. 2 22.1406, 19.16 „ 9.30 „ 
Protein . . . 2... 61m, 66.35 „ 54.22 „ 

Das Mehl aus Abfällen zeigte dagegen nach 20 verschiedenen Proben: 

Mittel Maximum Minimum 
Feuchtigkeit . . . . 10.8% 19.13% 5.56% 
Asche . . 2.2.2000. 23.06 „ 25.85 „ 19.61 „ 
Fett . . 22.2.0. 1317, 181, „ 8.57... 
Protein . . . 2 0.492, 59.06 „ 43.62 „ 


Während der mittlere Gehalt an Feuchtigkeit und Fett in beiden Klassen 
des Futtermehls ungefähr gleich groß ist, hat die erste Klasse durchschnittlich 
11% mehr Aschensubstanz, dagegen ca. 12°, weniger Protein als die zweite 


Gruppe. 

Der lıohe Gehalt an Aschensubstanz, den man in dem Mehle von Abfällen 
antrifft, ist wohl der größte, der überhaupt in Kraftfuttermehlen auftritt. 
Eine nähere Untersuchung der Asche zeigte, daß das Mehl der ersten Gruppe 
durchschnittlich 4.46°/, Phosphorsäure (entsprechend 9.74% Calciumphosphat- 
und 0.92% Chlornatrium, das Mehl der zweiten Gruppe dagegen 6.05% Phosphor) 
säure (entsprechend 13.21% Calciumphosphat) und 8.47%), Chlornatrium enthielt. 
Die beiden Sorten von Heringsmehl lassen sich daher zweckmäßig als salzarme 
und salzreiche Mehle unterscheiden. 

Der Verdauungskoeffizient in der salzarmen Ware ist ziemlich konstant 
ca. 92.2°/,; für das salzreiche Mehl schwankt der entsprechende Wert dagegen 
von 75.2 bis 93.2°/, und ist durchschnittlich nur 86.5°/,, also bedeutend niedriger 
als im anderen Falle. 

Durch Fällen mit Kupferreagens nach Barnsteins Modifikation der 
Stutzerschen Methode wird fast die ganze Proteinmenge gefällt; im Mittel 
sämtlicher Proben bei salzarmem Mehl nur 3.44°/,, bei salzreichem Mehl nur 
- 246°), durch Kupferoxydhydrat nicht fällbare Stickstoffsubstanz. 

Rechmet man für das Heringsfett einen Verdauungskoetfizienten von 
90°), und benutzt man ferner die gefundenen Werte für das Protein, so findet 


1) Norsk Landmandsblad, 16. 1. 1903, XXII., Nr. 3, 8. 38- 48. 
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man, wenn man den Düngewert der Aschenbestandteile außer Betracht läßt, 
daß der Futterwert des salzarmen sich zu dem des salzreichen Heringsmehls 
verhält wie 100: 79. [310] John Sebelien. 
Die Kata acnen Eigenschaften des Getreides und der Mehle. \on N. 
Wender und D. Lewin.?) Im reifenden Getreidekorn sind mehrere Enzyme 
nachgewiesen worden, so die Diastasen, Glukasen und Oxydasen. Der recht 
verwickelte Keimungsvorgang beruht vornehmlich auf enzymatischen Prozessen, 
wobei viele der wichtigsten Enzyme erst während der Keimung selbst ent- 
stehen und mit der Keimung zunehmen. Wie Verff. durch Messung der aus 
Wasserstoffsuperoxyd freigemachten Sauerstoffmengen nachgewiesen haben, er- 
fahren aber die katalytisch wirkenden Enzyme beim Keimungsprozeß keine 
Vermehrung. Durch Temperatureinwirkung gelang es, die diastatischen Eigen- 
schaften zu vernichten und die katalytischen ungeschwächt zu erhalten. Von 
Reagentien wirken zerstörend:0.1%/,igeSublimatlösung,0.1/,igeSilbernitratlösung, 
0.2°;,ige Kalilauge, 0.1 „ige Essigsäure, 1 ige Salzsäure, während Alkohol von 96 
Vol, °,,ebenso Ather unschädlich sind. Sowolıl zerkleinerte Getreidekörner, wie 
die Mahlprodukte des Getreides wirken kräftig auf Wasserstoffsuperoxyd ein. 
Kleie besaß eine bedeutend größere katalytische kKrait als Mehl derselben 
Getreidesorte, und zwar sind die aus den äußeren Partieen des Kornes g& 
wonnenen Mehle bedeutend reicher an Katalasen als die den Eudosperm eut- 
stammenden Mehlsorten. Ein Mehl katalysiert um so weniger, je feiner es 
ist, eine Beobachtung, auf die Verff. ein einfaches Verfahren zur Unterschei- 
dung der Mehlsorten des Handels begründen wollen. 372) Neumann. 
Temperatur beim Lagern der Butter. Vou Dr. J. Kaufmann.?) Verf. 
berichtet über Versuche, welche das Landwirtschaftsdepartement der Vereinigten 
Staaten über die beste Temperatur zum Lagern der Butter, wie auch des Käses 
veranstaltet hat und durch welche der Eiufluß verschiedener Temperaturen 
auf die Qualität der Butter nach Wohlgeschmack und Festigkeit untersucht 
werden sollte. Es ergab sich, daß die Butter, die bei 5° lagerte, die beste 
war; sie hatte nach 8 Monaten nur 4 Points am Wohlgeschmak verloren und 
war rein und süß. Die bei 0% aufbewahrte Butter war bei der zweiten Prüfung 
merklich alt geworden; sie verlor bei jeder folgenden Prüfung und zwar im 
nzen 12 Points. Nach 5 Monaten entwickelte sich ein fischiger, bitterer 
eschmak. Die bei 10° gelagerte Butter verlor anfangs schnell an Qualität, 
hielt sich aber hernach besser; sie erhielt zuletzt 83 Points, gegenüber 80 Points 
für die bei 0% gelageıte Butter. Auch sie entwickelte einen schlechten Gr 
schmack. Die Butter, welche bei 20° lagerte, erlitt von Anfang an schnelle 
un ständige Veränderungen; nach 4 Monaten war die Butter fischig und 
t, 
Der Gesamtversuch spricht also deutlich für die Notwendigkeit einer sehr 
kalten. Temperatur zum Lagern der Butter. Daß selbst besonders gnte Serten 
zuweilen einen fischigen Geschmack annehmen, beruht jedenfalls auf der Gegen- 
wart von Oidium lactis. f165] Böttoher. 
Vorläufige Mitteilung über Sauerkrautgärung. Von B. Butjagin.?) Das 
schon früher von Conrad in Sauerkraut aufgefundene und als Erreger der 
Säuerung bezeichnete Bacterium brassicae acidae, wurde vom Verf. zwar mit 
Erfolg benutzt, um durch Impfung von Kohl Säuerung zu erregen, aber nie 
mals im fertigen Sauerkraut angetroffen. Hingegen gelang es ihm, ein an- 
deres unbewegliches Stäbchen zu isolieren, welches mit dem Bacteriun brassi- 
cae von Wehmer und anscheinend auch dem Bacterium Güntheri identisch 
oder ihnen doch sehr ähnlich ist. Von letzterem unterscheidet es sich nur 
durch die außerordentlich langsame und unvollständige Vergärung der Laktose 
und die langsame Überführung der Milch in den geronnenen Zustand, während 
Giykose und Rohrzucker in normaler Weise vergoren werden. Verf. beabsich- 
tigt, die Frage weiter zu behandeln. [206] Beytbien. 


ı) Österr. Chem.- Zeit. 7. 173 und Chem. Centr.- Bl. 1904, Bd. I, 8. 1830. 
”) Milchztg. 1206. 34. Jhbrg. 8. 450. 
*. Centralblatt f. Bakt II. 1904, S. 389. 
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Über Oldium lantis sad die Reifung des Rahms und der Käse. Von P. 
Maze&.!) Verf. wendet sich gegen die kürzlich unter dem gleichen Titel er- 
schienene Arbeit Arthaud-Berthets, u. a. gegen die Behauptung dieses 
Autors, daß die als »graisse« und »frisures bekannten Krankheiten der wei- 
chen Käse identisch und auf die Einwirkung von Oidium lactis zurückzuführen 
seien. Beide Krankheiten haben nach Vert. nichts miteinander gemein und ist 
ebensowenig bisher der Nachweis erbracht, daß dieselben durch Oidium lactis 
allein verursacht werden. Das letztere ist bekanntlich auf nahezu allen Käse- 
sorten ınit nur wenigen Ausnahmen anzutreffen. [828] Richter. 


Versuche über Muooriseengärung. Von C. Wehmer.?) Man war bisher 
der Ansicht, daß Mucor racemosus, bei Luttzutritt in gärfähigen Flüssig- 
keiten kultiviert, keinen Alkohol bilde, wohl deshalb, weil derselbe sogleich 
wieder zerstört. (oxytiert) werde. Verf. fand aber bei seinen Versuchen, die 
dahin zielten experimentell die Alkoholzersetzung durch Mucor nachzuweisen, 
daß. der Pilz bei vollem Luftzutritt gerade so gut und ungefähr ebensoviel 
Alkohol erzeugt, als bei behindertem Sauerstofizutritt. In vorliegender Publi- 
kation ist die Zersetzung von Alkohol durch Mucor racemosus u. Mucor 
javanicus, sowie der Einfluß des Sauerstoffes auf Gärung u. Kugelhefebildung 

ei en racemosus zum Gegenstande der Untersuchungen gemacht 
worden. 

Während andere Pilze, beispielsweise Aspergillus- u. Penicillium- 
Arten in 3°/, Alkohollöüsungen mit Mineralsalzen ganz erträglich gedeihen, 
entwickeln sich die beiden geprüften Mucor-Spezies entweder gar nicht, oder 
bei Zugabe von Würze recht kümmerlich Beide Mucor-Arten vermögen 
den Aethylalkohol anscheinend auch zu zerstören, wahrscheinlich durch lang- 
same Oxydation, aber diese Zersetzung ist eine außerordentlich träge, so daß 
sie erst nach vielen Wochen gut wahrnehmbar ist. Bemerkenswert ist die 
ausgesprochene wachstumshemmende Wirkung von mehr als 3°, Alkohol 
auf beide Pilze, 4.5 °j, unterdrückten die Entwickelung von M. racemosus 
sogar für Wochen, sie wirkten aber nicht. tödlich, sondern es fand eine lang- 
same Gewöhnung an die anfänglich hinderliche Alkoholkonzentration statt. 
Eine Kugelzellbildung findet dabei nirgends statt, dieselbe ist also wohl kaum 
eine Folge des sich ansammelnden Alkohols. 

Für die Alkobolbildung scheint es belanglos zu sein, ob der Pilz in ge- 
lüfteter Würze bezw. in niedriger Schicht an freier Luft kultiviert oder ob 
der Sauerstoff gänzlich abgesperrt wird, nur das Wachstum, nicht die Gärung 
wird durch Luftabschluß merklich beeinflußt. Durch die Gegenwart von reich- 
lich Luft wird das Wachstum von M. racemosus und die Zuckerzersetzung 
in der gebotenen. Nährflüssigkeit außerordentlich begünstigt. Die Alkohol- 
bildung ist aber nicht bloß vom Luftabschluß unabhängig, sondern auch von 
der Entstehung einer besonderen Kugelhefe, also eines einzelligen Sproß- 
zustandes. Die kontinuierliche Durchlüftung des Versuchskolbens oder die 
Kultur in weiten Schalen genügt, um die Septierung des Mycels und die Ent- 
stehung von Kugelzellen völlig auszuschließen, während dennoch Alkohol- 

roduktion stattfindet; Gärung. und Sprossung stehen also in keiner engern 
Besichung, Gärwirkung ist stets zu beobachten, das Auftreten von Kugelhefe 
aber nur bei gehindertem Sanerstoffzutritt. Ein weitgehender Zerfall des 
Mycels bei Sauerstoffabschluß in sprossende Kugelzellen findet nicht statt wie 
früher behauptet wurde. Die typische Wachstumsarı dieses Pilzes ist das 
submerse mit bescheidenen Sauerstofimengen vorliebnehmende Mycel; nur die 
Sporangienträger werden in den Luftraum emporgeschickt. Zur Kugelzell- 
bildung kommt es im allgemeinen erst beim experimentell geschaffenen dauern- 
den Sauerstoffmangel. 

Zum Schlusse beschreibt Verf. den zu den Versuchen benutzten Mucor 
racemosus und betont, daß bei der Beschreibung von Mucorineen die Kultur- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 110, p. 1612. 
?) Cbi. f. Bakt. u. Par. Il. Abt. Bd. 14. H. 18-20, pag. 5L6. 1905. 
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bedingungen genan zu beachten sind und möglichst auch physiologische Merk- 
male zur Charakterisierung herangezogen werden sollten. [345] Düggeli 


Literatur. 


.,— 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikulter- 
chemie. Dritte Folge, VIII. 1905. Der ganzen Reihe 48. Jahrgang. Unter 
Mitwirkung von Dr. G. Bleuel, G. Hager, Dr. F. Honcamp, Prof. Dr. A. 
Köhler, Dr. Felix Mach, Prof. Dr. J. Mayrhofer, Dr. Chr. Schätzlein, 
A. Stift und Prof. Dr. Will herausgegeben von Dr. Th. Dietrich, Geh. 
Regierungsrat, Professor. Berlin, P. Parey 1906. 562 Seiten. Preis 26 .4. 

Das vorliegende Werk berichtet, wie bekannt, über die alljährlich 
ausgeführten Experimental-Untersuchungen auf folgenden Gebieten: A. Quellen 
der Pfianzenernährung (Atmosphäre, Wasser, Boden, Düngung), B. Pflanzen- 
wachstum (Physiologie, Bestandteile der Pflanzen, Prüfung der Saatwaren, 
Pflanzenkultur), C. Futtermittelanalysen, Konservierung und Zubereitung, 
D. Bestandteile des Tierkörpers, E. Chemisch- physiologische Experimentalunter- 
suchungen, F. Stoffwechsel und Ernährung, G. Betrieb I landw. Tierproduktion, 
H. Molkereiwesen, I. Landw. Nebengewerbe (Stärke, Zucker, Gärungserschei- 
nungen, Wein, Spiritas und K. Agrikulturchemische Untersuchungsmethoden. 
Trotz dieser großen Reichhaltigkeit des alljährlich zu bearbeitenden Programms 
wird man, wie Ref. sich überzeugt hat, auch in den vorliegenden Bande kaum 
irgend eine wichtige Arbeit vermissen und nirgends an der Objektivität und 
der Zuverlässigkeit der Einzelberichte etwas auszusetzen haben. Red. 


Leitfaden der Wetterkunde. Gemeinverständlich bearbeitet von Dr. R 
Börnstein, Professor an der Königl. landw. Hochschule zu Berlin. Mit 61 
in den Text eingedruckten Abbildungen und 22 Tafeln. Zweite umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Brauuschweig 1906. Verlag von Friedrich Vieweg 
& Sohn 238 Seiten. Preis geheftet 6.4, geb. 6.80 .M. 

Der Inhalt des vorliegenden Buches gliedert sich in le Hanpt- 
abschnitte: Einleitung, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, Niederschläge. 
Luftdruck, Wind, Wetter und Witterungsdienst, woran sich dann Tafeln über 
phychrometrische Beobachtungen, Reduktion des Barometerstandes und Ver- 
ee der Thermometerskalen anschließen. Überall ist Gewicht gelegt 
auf die Darstellung des Zusammenhanges der Erscheinungen und den sie be- 
dingenden Naturgesetzen, wobei an die physikalischen Vorkenntnisse des Leser: 
jedoch durchaus maßvolle Ansprüche gestellt und die Verhältnisse in einfacher. 
ansprechender Weise vorgeführt werden. Bei der Bearbeitung der vorliegen- 
den zweiten Auflage ist den neueren Beobachtungen und Untersuchungen 
durchweg Rechnung getragen worden, wie Sich aus den Stellen über den 
Wärmehaushalt im Boden, die Beziehungen des Waldes zu Temperatur und 
Niederschlag u.s.w. ergibt. Das Buch ai allen, die an der Wetterkunde 
Interesse haben, insbesondere den Landwirten und Meteorologen bestens em- 
pfohlen werden. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 1001 
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Über die chemische Untersuchung des Ackerbodens. 
Von C. G. Eggertz.') 

Die Bedeutung der chemischen Bodenuntersuchung wird vom Verf 
stark betont. 

Betreffend den Gehalt des Bodens an Phosphor zeigt es 
sich, daß die als organische Phosphorverbindung vorhandene Menge 
in gewöhnlicher Ackererde, sowohl Sandboden wie Lehmboden, ca. 2 bis 
3% Phosphorsäure vom Gewichte der brennbaren Substanz liefert. Im 
Moorboden ist der entsprechende Gehalt ca. 0.2% von der brennbaren 
Substanz. In gewöhnlicher Ackererde wächst also die in orga- 
nischer Form vorbandene Phosphormenge mit dem Humusgehalte. 

Meistens ist nach den Untersuchungen des Verfs. die organisch-ge- 
bundene Phosphormenge pro Hektar und in 20 cm Tiefe in gewöhn- 
lichen Böden viel stärker als die in Salzsäure leichtlösliche unorganische 
Phosphorsäure.. Aus den vom Verf. angeführten 17 Beispielen nehmen 
wir einige heraus: 

Kilogramm pro Hektar und 
30 cm Tiefe 


leichtlösl. = „0, aus 


P:0, P-Verbindung 
1. Tabaksbaden, Stockholm . . . . 2 2.....83340 4322 
2. Lehmboden.. . . ...2..2...1060 3660 
3. Gartenboden, lange ungedtngt ae a 20 2446. 
6. Sandboden . . . . 200000. 1840 1780 
7. Waldboden . - . 2 2 2 2 2 nn ne. 548 1438 
9. Moorboden, Gotland . . 2. 2 2 2 22.2.9 214 
14-8800: 232 a 2 u u wa ee 789 Spuren 
16. Sand . . . 2... a ee ee 508 230 


Die vorhandenen Beispiele deuten an, daß der Lehm einen kon- 
servierenden Einfluß auf die organischen Phosphorverbindungen des 
Bodens ausübt. 


1) Meddelanden frän kungl. landtbruks akademiens experimentalfält. 
No. 91. Stockholm 1906, p. 1—62. 


Centralblatt. Dezember 1906. 56 


194 Boden. [Dezember 1906. 





Die organischen Phosphorverbindungen werden nach Grandeau 
aus dem zuerst mit verdünnter Salzsäure behandelten Boden mittels 
Ammoniak gelöst und durch Abdaimpfen und Glühen in Phosphorsäure 
übergeführt. Es sind hierdurch die außerordentlich günstigen Wirkungen 
zu erklären, die man erhält, wenn man den Ackerboden mit Jauche 
düngt. Die letztere enthält sehr viel Ammoniak und Kali, aber so gut 
wie keine Phosphorsäure. Die im Boden vorhandenen organischen 
Phosphorverbindungen, die gewöhnlich mit Kalk verbunden sind, werden 
sich mit den kohlensauren Alkalien der Jauche unter Bildung von 
Calciumkarbonat in ammoniaklösliche ‚„matiere noire“ umsetzen. Es 
wurde aber nachgewiesen, daß bei der Behandlung der phosphor- 
haltigen Masse mit alkalischen Lösungsmitteln stets eine 
partielle Oxydation stattfindet, wodurch Phosphorsäure 
entsteht. x 

Es ist ferner sehr wahrscheinlich, daß auch auf physiologischem 
Wege durch im Boden befindliche Bakterien eine Oxydation der orga- 
nischen Phosphorverbindungen bewirkt werden kann. 

Außer der in genannter Weise pflanzennahrungproduzierenden 
Wirkung spielen die organischen Bestandteile auch eine andere chemische 
Rolle im Boden. .Wird nämlich der Boden mit 2 bis 4% iger Salzsäure 
in der Kälte extrahiert, so bekommt man stets eine Lösung, die Pflanzen- 
nahrungsstofte aller Art enthält, selbst wenn der Boden so reich an 
Basen ist, daß die Salzsäure vollständig gesättigt oder sogar übersättigt 
wird. Nach Verfs. Meinung sind es gerade die vorhandenen organischen 
Extraktivsubstanzen, welche die Löslichkeit vermitteln, in ähnlicher 
Weise, wie z. B. Eisenphosphat und Calciumphosphat von Ammoniak 
bekanntlich nicht gefällt werden, wenn gewisse organische Substanzen 
in der Lösung vorhanden sind. | | 

Von dem Stickstoff des Bodens hat Verf. schon früher!) be- 
tont, (daß, wenn im Moorboden der prozentige Stickstoffgehalt in der 
brennbaren Substanz des Bodens kleiner als 2% des Bodengewichtes 
ist, eine Stickstoffzufuhr für die Kultur notwendig ist; steigt der genannte 
Stickstoffgehalt dagegen über 2%, so ist eine weitere Zufuhr vorläufig 
nicht erforderlich. 

Die im Boden vorhandene Menge von Nitratstickstoff ist im Früh- 
jahr gewöhnlich sehr klein; eine übrigens fruchtbare Gartenerde enthielt 
hiervon pro Liter: 


%) Kungl. Landtbruks-Akademiens Handlinger och Tidskrift. 1880. 
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am 4. April . . .» 2.2... 0.0018 g Salpeterstickstoff 
m. 28... 07% Tr BE a |, 8 " 

»„» 2 Juli . 2.2.2 02.0202.0.0885 „ S 

„ 17. August . . 2. 20.20.0910 „ 5 


Die Erde war während der ganzen Zeit flach in einem Glasgefäß 
aufbewahrt. | 

Über die Geschwindigkeit, mit der Salpeter aus dem Boden ausge- 
waschen und wieder neugebildet wird, wurde folgender Versuch angestellt: 

1 ! Gotländischer Moorboden ınit 318 g Trockensubstanz, worin 
.5.7 9 organisch gebundener Stickstoff, wurde mit destilliertem Wasser 
ausgelaugt bis zum völligen Verschwinden der Salpetersäurereaktion mit 
Diphenylamin. Nach dem Verweilen in bedecktem Glastrichter während 
eines Jahres, wurde der Boden, der nur ganz unbedeutende Spuren von 
Ammoniak enthielt, wieder mit Wasser ausgewaschen. 

Es wurde jetzt in 11 Fraktionen von je 500 cem in allem 0.1035 9 
Nitratstickstoff ausgelaugt. Diese Menge war also im Laufe eines Jahres 
neugebildet worden, und zwar, da nur Spuren von Ammoniak vor- 
handen waren, wahrscheinlich in irgend einer Weise direkt auf Kosten 
des organisch gebundenen Stickstoffs. Von der genannten Menge wurde 
etwas mehr als die Hälfte, d. h. 55 mg Nitratstickstoff in den beiden 
ersten Auslaugefraktionen wieder gefunden. Doch ist hierbei zu be- 
merken, daß hierzu 1! Auslaugewasser nötig war oder eine Menge, die 
1000 mm Niederschlagshöhe entspricht. Es scheint hierin eine Andeutung 
zu liegen, daß die gewöhnlich gehegte Furcht vor schnellem Auswaschen 
dies Chilisalpeters aus dem Boden etwas übertrieben sein mag. 

Nachdem das im Laufe eines Jahres neugebildete Nitrat in genannter 
Weise ausgewaschen war, wurde dieselbe Bodenmasse wieder in Ruhe 
gelassen und nach gewissen Zeitintervallen abermals auf neugebildeten 
Nitratstickstoff durch Auswaschen mit Wasser untersucht. Es wurde 


in dieser Weise gefunden: 
neugebildeter Nitratstickstoff 


nach Verlauf von 365 Tagen . . . 0.1085 g 
5 5 „ abermals 10 „ 2° 0.0036 „ 
n n „ n 40 n . . . 0.0279 „ 
„ " n 130 „ 00.0.0548 „ 
n” ) I) » 104 „ . . . 0.042 n 
„ » N) ” 79 „  . . 0.038 ; 
' „ „ 215 n 0.0.0848 „ 
n „ r » 85 „ » . . 00215 „ 








im ganzen in 1028 Tagen 0.3169 g d.i. 2015 kg 
Nitratstickstoff pro Hektar in Boden bis 20 em Tiefe. 
56* 
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Wenn auch die Bedingungen für die Nitrifikation bei diesem Ver- 
such weit günstiger waren als im Freien, so scheint es doch nach der 
starken Entwicklung zu urteilen, welche eine so stickstoff’bedürftige 
Pflanze wie der Raps in genanntem gotländischen Moorboden unter aus- 
schließlicher Düngung mit Kali und Phosphorsäure erreicht, daß die 
Salpeterbildung ganz bedeutend ist. 

Der Schwefel kommt im Boden sowohl in unorganischer Ver- 

bindung als Sulphat oder Sulphid, wie auch organisch in den Humus- 
substanzen gebunden vor. Gewöhnlich ist die Schwefelsäuremenge so 
gering, daß sie sich im salzsauren Extrakte des Bodens kaum nach- 
weisen läßt. In anderen Fällen ist dieselbe so groß, daß sie der 
Pflanzenkultur schädlich ist. Verf. fand in gewissen Lehmböden am 
Ufer des Mälarsees 3,4% Schwefelsäure; der betreffende Boden war 
infolgedessen ganz steril. In einem Moorboden aus Norbotten wurden 
sogar 13.46% Schwefelsäure gefunden. 

Hierzu ist zu bemerken, daß diejenigen Werte für den Schwefel- 
säuregehalt, die sich für geglühten Boden ergaben, oft sehr irreleitend 
sein können; teils findet man hierbei die bei der Verbrennung der 
organischen Schwefelverbindungen gebildete Schwefelsäure, teils wird 
die von Eisenoxydul oder als Alaun gebundene Schwefelsäure beim 
Glühen verflüchtigt. Der genannte sehr schwefelsäurereiche Moorboden 
zeigte nach dem Einäschern nur 1.78% Schwefelsäure. 

Über den Kaligehalt des Bodens berichtet Verf., daß der leichtlös- 
liche Anteil, der durch direkte Behandlung des Bodens mit 2 % iger Salzsäure 
extrahiert wird, gewöhnlich viel kleiner ist als die Menge, die sich beim 
Auskochen des geglühten Bodens mit konzentrierter Salzsäure löst. 

In nebenstehender Tabelle sind auf beide Weisen bestimmte Kali- 
mengen für 17 verschiedene schwedische Böden aufgeführt und in Kilo- 
gramm K,O pro Hektar in 20 cm Bodentiefe angegeben. 

Bemerkenswert ist das Beispiel Nr. 2 von Björkö. Mit 2% iger 
Salzsäure (in einer Menge von 2 Säure auf 1 kg wasserfreien Boden) 
wurden nur 156 kg pro Hektar gelöst. Wurden aber anstatt 2! 5! 
2% iger Säure zum Auslaugen verwendet, so wurden pro Hektar 588 & 
Kali gelöst. Die angestellten. Kulturversuche schienen jedoch nicht 
darauf zu deuten, daß die größere Kalimenge den Pflanzen zugänglich 
ist. Obgleich der genannte Boden ein solcher ist, daß in ganz Schweden 
kaum ein anderer Boden vorkommt, der größere Mengen von Kalk, 
Phosphorsäure und Kali enthält, so muß er doch tüchtig gedüngt 


werden, um befriedigende Erträge zu geben. 




















zur b 
| löslich in | löslich in b in 
Bodenart Baus HOl|2% HCl in| Prozent 


von & 


a . 
Bin |® oden 


. Tabaksboden, Stockholm. . . 
„Schwarzerde“, Björkö, Mälaren . 

: Gartenerde, Södermanland . BR 

. Waldboden, Experimentalfält, Albano . 

. Ackererde, Vestergötland . . . ... 
..„Papierlehm“, Södermanland 

. Sandboden, Södermanland > 

. Humusreicher Ackerboden, Södermanland 

. Sandboden, Smäland . EL EEE = 


10. Sandboden, Bohuslehn. . . ; 
11. Moorboden, Experimentalfält, Albano f 
12. Ackerboden, Upland . . . i 

13. Sandboden, Sandhamm 

14. Moorboden, Gotland 

15. Torfboden, Smäland 

16. Torfboden, Gestrikland 

17. Tortboden, Upland . 





Wenn in einigen Fällen (Nr. 16, 17) durch schwache Salzsäure 
aus dem nativen Boden mehr Kali ausgezogen wurde als durch kon- 
zentrierte Säure aus dem geglühten Boden, gibt. dies an, daß beim 
Glühen die Kieselsäure des Bodens sich mit dem Kali zu nicht zersetz- 
baren Silikaten umgesetzt hat. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß das Kalium nicht in dem orga- 
nischen Atomkomplex der Humuskörper hineingeht, sondern als wasser- 
lösliches humussaures Kalium gebunden ist, denn aus einer solchen 
Verbindung läßt sich das Kalium leicht von einer stärkeren Säure aus- 
ziehen. Dies mag nach den Versuchen des Verfs. im ganzen richtig 
sein, doch zeigt er, daß nicht alle kaliumhaltigen Humuskörper leicht 
löslich in Wasser sind. 

Verf. bespricht ferner die Bedeutung der chemischen Bodenanalysen 
und findet, daß die assimilierbare Pflanzennahrung stets anorganischer 
Natur ist, und da dieselbe stets im Boden entweder vorhanden sein 
oder zugeführt werden muß, so wird es möglich sein, durch chemische 
Methoden herauszufinden, sowohl wie viel Pflanzennahrung im Boden 
vorhanden ist, wie auch wie viel vorhanden sein muß, um unter 
günstigen Temperatur- und Niederschlagsverhältnissen reichliche Ernten 
zu ermöglichen. 
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: Die vom chemischen Laboratorium der königl. schwedischen land- 
wirtschaftlichen Akademie zu Albano bei Stockholm in einer Reihe von 
Jahren sowohl 1882 bis 1887!) wie auch in späteren Jahren aus- 
geführten Kulturversuche in Böden, die mit 4% iger oder 2%iger Salz- 
säure ausgelaugt und dann mit Wasser säurefrei gewaschen waren, 
haben ergeben, daß ein solcher Boden stets für Gerste, Hafer, Erbsen 
Wicken, Weizen und Sommerroggen steril wurde. 

Gewisse Umstände machen es wahrscheinlich, daß die 4% ige Säure 
zu stark wirkt, indem sie solche Substanzen löst, die erst nach einiger 
Zeit assimilierbar werden, wogegen die 2%ige Säure nur dasjenige löst, 
was den für die nächste Zeit vorhandenen Nahrungsvorrat repräsentiert. 
Es sei deshalb die Extraktion von wenigsten 1 kg Boden, wasser- 
frei berechnet, mit 21 2%iger Salzsäure während einer Stunde 
in einem großen Rotierapparat empfohlen. 

Die nach der Extraktion mit Salzsäure in genannter Weise erzielte 
Sterilität des Bodens dauert für gewisse Kulturpflanzen doch nur bis 
zur nächsten Vegetationsperiodee Schon im zweiten Jahre nach der 
Extraktion konnten sowobl Hafer wie Roggen wieder im Boden wachsen 
und zur vollen Entwicklung kommen, im vierten Jahre konnte der 
Boden Erbsen ernähren, aber erst im 5. Jahre konnte eine Gersten- 
kultur darin zur Entwicklung gebracht werden, ohne daß weitere Nahrung 
dem Boden von außen zugeführt wurde. Bekanntlich fordert die Gerste 
einen besonders kalkreichen Boden, und die Ursache der lange dauerm- 
den Sterilität des extrahierten Bodens gegen Gerste ist Kalkmangel: 
fügt man etwas kohlensauren Kalk zum extrabierten Boden, so wird 
derselbe auch bald für Gerste wieder ertragsfähig. 

Die übrigen Pflanzennahrungssubstanzen werden nach und nach 
aus dem organischen Rohmaterial, das nach der Extraktion im Boden 
geblieben, regeneriert. 

Die in der Originalabhandlung befindlichen ausführlichen Tabellen, 
die leider nicht gut einen Auszug gestatten, zeigen sehr deutlich, dab 
bei den im extrahierten Boden vorgenommenen Vegetationsversuchen 
vom zweiten bis zum vierten Jahre Kartoffeln, Hafer und Roggen ent- 
schieden besser als im nativen, an Nahrungsstoff sehr reichen Boden 
gedeihen. 

Zur Erklärung dieses interessanten Faktums kann man nicht an- 
nehmen, daß die bezüglichen Nahrungsstoffe vom Boden absorbiert 


1) Diese Zeitschrift, XVIII Bd., 1889, S. 664. 
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waren; sie hätten dann auch im ersten Jahre nach der Extraktion vor- 
handen sein müssen, was doch faktisch nicht der Fall war. Auch kann 
man den Mißerfolg des ersten Jahres nicht auf kleine restierende Mengen 
von Chlorverbindungen zurückführen, denn teils konnte im Waschwasser 
kein Chlor mehr nachgewiesen werden, teils hätte im positiven Falle 
dasselbe auch in den folgenden Jahren in den gläsernen Vegetations- 
gefäßen vorhanden sein müssen. Die einzige Erklärung ist, daß mit 
der Zeit sich neue Pflanzennahrung durch Zerstörung der 
organischen Verbindungen des Bodens gebildet haben. | 

Verf. findet, daß die Frage: wie groß muß der im Boden vor- 
handene Vorrat von Pflanzennahrung sein, um unter günstigen Witterungs- 
verhältnissen eine gute Ernte zu geben? in folgender Weise zu beant- 
worten sei: 

Pro Hektar in 20cm Tiefe sind ca. 200 kg Salpeterstick- 
stoff notwendig, d. i. eine Quantität, die während der Vegetations- 
zeit mit Leichtigkeit aus ca. 4000 kg organisch gebundenem Stickstoff 
sich bildet. 

Von Phosphorsäure scheinen 400 kg und von Kali ebenso 
viel pro Hektar und 20cm Tiefe eine hinreichende Menge, 
denn weder Kali- noch Phosphorsäuredüngung wirken auf einen Boden, 
der in oben besprochener Weise mit 2% Salzsäure extrahiert einen so 
hohen Gehalt zeigt, daß er diesen Mengen entspricht. 


(Bo. 125) John Sebelien. 


Die Menge und die Zusammensetzung des Drainagewassers von 
unbebautem und ungedüngtem Land. 
Von N. H. J. Miller.!) 

Es sind in Rothamsted drei Drainagemesser, sogen. Lysimeter, in 
den Tiefen von 50.8, 101.6 und 152.4 cm und mit je einem Areal von 
4.047 qm vorhanden, die im Sommer 1870 in folgender Weise angelegt 
wurden. Im Boden wurde ein tiefer und breiter Graben gezogen und 
von diesem aus der Boden an drei Stellen in den Tiefen von 20, 40 
und 60 englische Zoll (Umrechnung auf em siehe oben) untergraben. 
Mit der fortschreitenden Untergrabung schob man als Stütze durch- 
löcherte, eiserne Platten unter die Erdschichten und erhielt sie durch 
eiserne Träger in ihrer Lage. Nach Fertigstellung dieser Arbeit wurden 


ı) The Journal of Agricultural Science Vol. I, Part. 4, S. 377; nach Mitt. 
d. deutsch. Land-Gesellschaft 1906, 18, S. 195. 
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an den drei anderen Seiten der Bodenstücke Gräben gezogen und 
durch 4!/, Zoll dicke, mit der durchlöcherten Eisenplatte wasserdicht 
verbundene Backsteinmauern isoliert, worauf der herausgeschaffte Boden 
wieder an seine Stelle gebracht wurde. Da man im Jahre 1874 ein 
Lecksein an der Außenseite vermutete, wurden die Mauern der Lysi- 
meter außen freigelegt, mit Zement überkleidet und an ihrer Stärke um 
weitere 41/, Zoll Backsteinmauer vergrößert. Im Jahre 1879 erhielt 
eine der Mauern der 20-Zollanlage eine besondere Zementüberkleidung 
an der äußeren Oberfläche; seit dieser Zeit hat dann in keinem der 
Lysimeter mehr irgendwelche bauliche Veränderung stattgefunden. Nach 
seinem Durchgang durch die den Boden tragenden durchlöcherten Eisen- 
platten gelangt das Drainwasser in Zinktrichter und fließt von diesen 
nach den Meßzylindern ab, 

Der Boden in Rothamstedt kann als ein ziemlich schwerer Lehm 
mit einem rötlichgelben, über Kreide liegenden tonigen Untergrund an- 
gesprochen werden, sowohl die Krume als auch der Untergrund ent- 
halten sehr große und auch sehr wechselnde Mengen von Feuersteinen. 
Über die Bestellung und Düngung der die Lysimeter enthaltenden Teile 
des Feldes ist zu erwähnen, daß dasselbe vor 1870 als gewöhnliches 
Ackerland diente und als künstlichen Dünger im allgemeinen Guano 
erhielt. 1870 lag das Feld brach, und seither ist der Boden der Lys+ 
meter stets unbebaut und ungedüngt geblieben. Nach der Analyse der 
im Juni 1870 dem nackten Boden als auch dem Gerstenfeld abseits 
entnommenen Proben war der Gehalt des Bodens an Chlor, Stickstoff 
und kohlensaurem Kalk folgender: 

Kilogramm auf 1 ka 


Stickstoff Chlor kohlensaurer Kalk 
Boden 20 Zoll tief . . . 678 136 92707 
„ AM 2 nn... 170 267 101613 
n„ 60 52 me... 15757 384 112955 


I. Durchsickerung und Verdunstung: Die durchschnittlichen 
jährlichen Wassermengen, die durch 20, 40 und 60 Zoll Bodenschichten 
sickern, sind einander sehr ähnlich und belaufen sich auf ca. 355.6 mm 
oder annähernd die Hälfte der Niederschlagsmenge. Die mit den 20 
und 60 Zollanlagen erzielten Ergebnisse sind tatsächlich praktisch 
identisch, während die 40 Zollanlage im Mittel fast 1 Zoll (25.4 mm) 
Drainwasser mehr lieferte als die anderen. Die jährlichen Mengen von 
Drainwasser zeigen in jedem Fall große Schwankungen, die zum Teil 
von der Höhe der gesamten Niederschlagsmenge, zum Teil von deren 
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Verteilung auf die einzelnen Monate abhängen. Die Mittel mehrerer 
Jahre zeigen, geordnet nach der Höhe des Regenfalles, eine regelmäßige 
Zunahme in der Menge des Drainwassers, wie die folgende Tabelle er- 


kennen läßt: 
Niederschlags- Drainwasser Verdunstung 
menge uns Neesunensreen, 


L mm mm % mm 
Niederschlagsmenge unter 660 mm . . „ . 96 246 41.3 350 
& 660—7160 „ . . . . 722 318 44.1 404 

a über 60 „ . ...87 45 518 412 


Wenn aber auch als Regel eine große Drainwassermenge in Ver- 
bindung mit einem hohen Regenfall vorkommt, so tritt doch in einzelnen 
Jahren die umgekehrte Erscheinung nämlich: geringe Drainwassermengen 
mit verhältnismäßig hoher Niederschlagsmenge und umgekehrt. Die 
Unterschiede zwischen den Regen- und Drainwassermengen, die bei Be- 
trachtung einzelner Jahre und Monate teils von der Verdunstung, teils 
von der Absorption durch den Boden, der Berücksichtigung der Mittel 
mehrerer Jahre von der Verdunstung allein herrühren, zeigen geringere 
Schwankungen von Jahr zu Jahr als sowohl Regen- wie Drainwasser- 
menge. Die Verdunstung bei dem 20 Zoll-Lysimeter schwankte von 
303.7 bis 490.9 mm (Mittel 384.8 mm) und bei dem 60 Zoll-Lysimeter 
von 302 bis 552.2 mm (Mittel 389.1 mm); die meisten hohen Ziffern 
wurden in den ersten wenigen Jahren während einer ungewöhnlich 
regenreichen Periode gewonnen. Hinsichtlich der monatlichen Durch- 
sickerung zeigen die 35 jährigen Versuchsergebnisse von Rothamstedt, 
daß die Höchstmenge des Drainwassers auf den November entfällt, 
dieses dann bis zum Mai gradweise abnimmt, um bis zum September 
gleichmäßig und schließlich im Oktober beträchtlich in die Höhe zu 
gehen. 

Ein Überwiegen: des Drainwassers gegenüber dem monatlichen 
Regenfall wurde 15mal verzeichnet, aber immer vom November bis 
März und hauptsächlich im Januar und Februar. Das Überwiegen trat 
jedesmal bei dem 40 Zoll-Lysimeter auf, während das 60 und 20 Zoll- 
Lysimeter ein solches nur 9 bezw. 7 mal zeigten. Diese Erscheinung 
beruht entweder auf einem Gefrorenwerden des Bodens oder auf einem 
Wasserüberschuß zu Ende des Monates, zu dessen Absickern die Zeit 
nicht hingereicht hatte. Überschüsse der täglichen Drainwassermenge 
über die Niederschlagsmenge kommen zu allen Zeiten des Jahres vor 
und können sich erklären durch die wechselnde Stärke der Durch- 
sickerung, die zeitweise langsamer vonstatten geht als die Wasserzu- 
führung durch den Regen, oder auch in einigen Fällen vielleicht durch 
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eine Erhöhung der Temperatur, die ihrerseits eine Verminderung der 
Viskosität des Bodenwassers nach sich zieht. 

II. Zusammensetzung des Drainwassers: Es ist seit langem 
bekannt, daß alle löslichen Stickstoffyerbindungen 'mit Ausnahme der 
Nitrate vom Boden absorbiert werden und daher wird die Feststellung 
der im Drainwasser entbaltenen Mengen an Nitraten ein Licht auf den 
Umfang der Nitratbildung im Boden und den schließlichen Verbleib 
der Nitrate werfen. Während der letzten 28 Jahre betrug der durch- 
schnittliche jährliche Verlust an Stickstoff in den Lysimetern 35.22 kg 
für 1 Aa. Die jährlichen Verluste schwanken erheblich von Jahr zu Jahr, 
was seine Erklärung zum Teil in den Verschiedenheiten des Regenfalles, 
zum Teil in der Verteilung des Regens hat. Die jäbrlichen Stickstof- 
mengen im Drainwasser des 60 Zoll-Lysimeters schwanken von 68.43 
bis 16.83 kg für 1 ha mit der höchst ermittelten Niederschlagsmenge 
1878/79 (1043 mm) und der niedrigsten 1897/98 (496 mm). Den 
beiden Jahren gingen solche mit hohen Niederschlagsziffern voraus. Im 
Jahre 1898/99, als der Regenfall wiederum ungewöhnlich gering war, 
verlor das 60 Zoll-Lysimeter fast 34.78 kg Stickstoff und im Jahre 
1899/1900 fast 42,63 auf 1 ha. Die sehr niedrigen Ziffern für 1897/98 
sind zum Teil eine Folge der völligen Auswaschung, welcher die Lysimeter 
im Vorjahre ausgesetzt waren, in welchem das von 60 Zoll 46.14 kg 
Stickstoff verlor. Es ist indes wahrscheinlich, daß die 19 Jahre zwischen 
den Höchst- und Mindestverlusten zur Erhöhung des Unterschiedes bei- 
getragen haben. Die Monatsergebnisse zeigen nun, daß die höchste 
Stickstoffmenge auf eine Million Teile Drainwasser bei dem 20 und 
60 Zoll-Lysimeter auf den Monat September entfällt, während dJie 
niedrigsten Werte der Februar aufweist. Die Extreme sind 16.05. und 
6.44 bei 20 Zoll und 12.23 und 7.89 auf eine Million bei 60 Zail 
Die Jahresmengen sind ganz ähnlich in den beiden Lysimetern, so daß 
die monatlichen Abweichungen lediglich durch die Art der Verteilung 
zustande kommen. Was die vom Boden in den einzelnen Monaten 
ausgezogene Stickstoffmenge angeht, so findet sich die geringste, ab- 
weichend von dem Mindeststickstoffgehalt auf eine Million Teile Drain- 
wasser, im April; es folgt ein gradweises und sehr regelmäßiges An- 
steigen bis zum September, dann ein schnelles Emporgehen bis zum: 
Monat November, auf den der Maximalverlust entfällt. Dann setzt 
Abfallen bis April ein. 

Das Verhältnis des Salpeterstickstoffs zu der Damien ist 
etwas verwickelt. Zunächst hängt der Umfang der Nitrifikation von 
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der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgrad in den oberen Teilen des 
Bodens ab; dann würde ferner die völlige Extrahierung der neugebildeten 
Nitrate natürlich eine Niederschlagsmenge erfordern, die mehr als ge- 
nügend wäre, um das gesamte im Boden vorhandene Wasser auszutreiben. 
Die verhältnismäßig niedrigen Mengen von Salpeterstickstoff in dem . 
Drainwasser der frühen Sommermonate in Verbindung mit den geringen 
Drainwassermengen deuten darauf hin, daß das meiste Drainwasser in 
diesen Monaten aus dem Untergrunde stammt. Erst im September 
werden die nitratreichsten Sickerwässer ermittelt, während auch Oktober 
und November hobe Ziffern aufweisen, trotz des verdünnten Zustandes 
des Drainwassers zu dieser Zeit und der verhältnismäßigen Untätigkeit 
der nitrifizierenden Bakterien. Bei durchschnittlichen Verlusten von 
32.5 —37 kg Stickstoff auf 1 ha oder nach Abzug von durch den Regen 
gelieferten 5.5 kg von 21—31.5 kg erscheint es natürlich, nach einer 
Periode von fast 30 Jahren irgendwelchen Anhalt für eine gradweise 
Erschöpfung des ungedüngten Bodens zu finden. Die Verluste der 
einzelnen Jahre zeigen indes solch weite, von der Regen- und Drain- 
wassermenge abhängende Abweichungen, daß von unbedingt sicheren 
Kennzeichen vorhandener oder nahender Erschöpfung nicht die Rede 
sein kann. 

Das Chlor im Drainwasser. Die im Drainwasser gefundenen 
jährlichen Chlormengen sind im ganzen ähnlich den in den Nieder- 
schlagsmengen ‚der betr. Jahre enthaltenen, obgleich in Jahren mit ge- 
ringer Niederschlagsmenge eine Ansammlung von Chloriden im Boden 
erfolgt und damit nur eine geringe Menge im Drainwasser erscheint. 
Aber die in dem einen Jahre angesammelten Chloride treten im Drain- 
wasser anderer Jahre als ergänzende Mengen auf, so daß im Durchschnitt 
mehrerer Jahre der enge Zusammenhang zwischen Chlormenge im 
Drainwasser einerseits und der Niederschlagsmenge anderseits durchaus 
gewahrt bleibt. Diese Feststellung ist von einigem Interesse, da sie es 
ermöglicht, bei Ackerdrainage, wo der Durchsickerungsgrad des Wassers 
unbekannt ist, aus der Konzentrationsstärke des vorhandenen Chlors 
sowohl die jährliche Menge von Drainwasser als auch die gesamte Menge 
der übrigen Bestandteile zu berechnen. Dies gilt naturgemäß nur für 
Boden- und Klimaverhältnisse, die denen von Rothamsted gleichen, auch 
können annähernd zutreffende Berechnungen nur erwartet werden, wenn 
Resultate für einige Jahre erhältlich sind. Vielleicht der charakteristischste 
Punkt in den Ergebnissen über die Chlormengen im Drainwasser ist die 
verhältnismäßig geringe, obgleich unregelmäßige Schwankung in den 
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mittleren Mengen auf eine Million Teile Drainwasser von Monat zu 
Monat. Die Höchstmenge des Chlorgebaltes des Drainwassers fällt 
auf den Juni, das Minimum auf den Februar. Ein Vergleich der 
mittleren monatlichen Mengen von Chlor im Drainwasser für 1 ha mit 
den durchschnittlichen Mengen im Regen während derselben Periode 
von 28 Jahren zeigt, daß, allgemein gesprochen, die Böden der Lysi- 
meter in den Wintermonaten Chlor abgeben, in den Sommermonaten 
dagegen aufspeichern. [186] Honcamp. 


Beiträge zur Kenntnis der Stickstoffbakterien. 
Von F. Löhnis.!) 


Verf. beschäftigte sich schon seit längerer Zeit mit den Stickstofl- 
umsetzungen in der Ackererde, welche sich auf die Ammoniakbildung 
aus Knochenmehl, Kalkstickstoff und Harnstoff, sowie auf die Nitrifikation, 
Salpeterzersetzung und Stickstoffassimilation erstreckten und worüber 
bereits mehrere Publikationen erfolgten. In vorliegender, in drei Teile 
zerfallender Arbeit werden Stickstoff fixierende, Salpeter assimilierende 
und Harnstoffbakterien besprochen, welch letztere von W. Kuntze 
näher studiert wurden. 

Wie Verf. früher nachwies kann es vorkommen, daß in Erdproben, 
welche ein und demselben Felde zu verschiedenen Zeiten entnommen 
werden, bei im übrigen gleichbleibenden Versuchsbedingungen die Änder- 
ungen in der Zahl der Bakterien einerseits und des durch diese Orga- 
nismen hervorgerufenen Effektes anderseits bisweilen in gerade ent- 
 gegengesetzter Richtung verlaufen. Solche Vorkommnisse sind auf die 
verschieden stark ausgeprägte Fähigkeit der an bestimmten Umsetzungen 
beteiligten Mikroorganismen zurückzuführen. So konnte F. Löhnis in 
einer mit Kartoffeln bestandenen Parzelle im Juli 1904 bei Benutzung 
der Hiltner- Störmerschen Verdünnungsmethode in Mannitlösung ca. 30 
mal so viel Stickstoff fixirende Organismen nachweisen als im Januar 
des gleichen Jahres, aber dennoch war der dabei erzielte Effekt bedeutend 
geringer. Aus der im Winter entnommenen Erdprobe entwickelte sich 
Azotobacter in der benutzten Mannitlösung fast in Reinkultur, während 
im Sommer an seine Stelle verschiedene kleine Formen traten, die im 
Vorliegenden näher beschrieben werden sollen. 


1) Centralbl. f. Bakt. und Par. II. Abt. Bd. XIV. 1905 H. 18-20 u‘ 22/23. 
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Um auch die nur schwach Stickstoff fixierenden Bakterien zu ge- 
winnen, legte Verf. von den Rohkulturen mittels Mannit- Bodenextrakt- 
Agar Platten an und erlangte durch mehrmalige Plattenpassage Rein- 
kulturen. Von den isolierten Mikroorganismen wurden Bact. prodi. 
giosum, fluorescens, agreste (dem Bact. pestis nahe stehend), 
Bact. pneumoniae, lactis viscosum, radiobacter und 
radicicola (Klee und Wickenvarietät) sowie Azotobacter chroo- 
coccumin einer Nährlösung von Bodenextrakt+0.05% K,HPO, + 
1% Dextrose auf ihr Vermögen, freien Stickstoff zu binden, geprüft 
Aus den analytischen Befunden geht hervor, daß, abgesehen von Bact. 
fluorescens und agreste, sämtliche zum Versuche herangezogenen Arten 
die gebotene Lösung, wenn auch in bescheidenem Maße, an Stickstoff 
bereicherten. Die ausgeführten Versuche zeigten, daß auch wohlbe- 
kannte, auf den übrigen Nährböden sehr gut gedeihende Bakterien- 
arten unter Umständen zur Stickstoffassimilation befähigt sind. Auch 
wenn der Zutritt von Stickstoffverbindungen aus der Laboratoriumsluft 
zu den Versuchskolben verhindert wurde, fand eine Zunahme des Ge- 
haltes an gebundenem Stickstoff in der Nährlösung statt, wodurch die 
Fixierung von elementarem Stickstoff zwar nicht erwiesen, aber doch 
sehr wahrscheinlich gemacht ist. Durch Mischkulturen von Azotobacter 
mit den oben genannten Bakterienarten (exkl. Bact. fluorescens und 
radicicola) konnte gegenüber den Resultaten bei den entsprechenden 
Reinkulturen keine merkliche Steigerung des Stickstoffgewinnes erzielt 
werden. 

Unsere Kenntnisse über die Salpeter assimilierenden oder, wie sie 
auch öfters genannt werden, die Eiweiß bildenden Bakterien, welche 
den Salpeter restlos assimilieren, sind noch gering. Obwohl das Ver- 
mögen der Salpeterassimilation bei den höhern Pflanzen sehr verbreitet 
ist, treffen wir dasselbe unter den Bakterien nur als Ausnahmefall. 
Beijerinck wies diese Eigenschaft für die Knöllchenbakterien und 
Azotobacter nach. H. Jensen zeigte durch quantitative Umsetzungs- 
versuche das Vorbandensein Salpeter assimilierender Arten in den Faeces 
von Karnivoren und Omnivoren; das Gleiche stellen Gerlach und 
Vogel für Stalldünger und Erde fest. Bei den Versuchen des Verf. 
erwies sich eine Nährlösung, bestehend aus Bodenextrakt+1% Gly- 
cerin + 01% NaNO, + 0.05% K,HPO, als besonders geeignet 
zur Anhäufung von Salpeter assimilierenden Bakterien. In flacher Schicht 
(ca. 1cm hoch in Erlenmeyerkolben) wurde diese Nährlösung mit 
10% Erde geimpft und nach Verschwinden der Diphenylaminreaktion 


806 Boden. 


[Dezember 1906 

(gewöhnlich nach Verlauf von 8 Tagen) einige Platinösen der Flüssig- 
keit in ein neues Kölbeben übertragen und diese Abimpfungen fünf- 
mal wiederholt. Auf einem mit der gleichen Nährlösung zubereiteten 
Agar konnten aus den Anreicherungskulturen Bact. radiobacte! 
Beij., Bact. lactis viscosum Leich. und Bact. turcosum (Zimm.) 
L. et N. isoliert werden, welche die Eigenschaft, Salpeter zu assimilieren, 
in ausgeprägtem Maße besaßen. Der Einfluß der Temperatur und de: 
Luftzutrittes auf diesen Vorgang wurden auch näher verfolgt. Die schon 
früher angeführten Stickstoff fixirenden Bakterienarten mit berücksich- 
tigend gibt Verf. als Gesamtergebnis der bisherigen Untersuchungen an. 
daß sämtlicheS tickstoff festlegenden Arten (Bact.pneumoniae, lac- 
tis viscosum, radiobacter, radicicola, prodigiosum und 
turcosum) sich auch zur Salpeterassimilation, allerdings in verschie- 
denem Grade befähigt erwiesen. Nur Salpeter assimilierend, aber in ganz 
hervorragendem Maße wirkte Bact. agreste, während das sowohl 
bei der Anhäufung Stickstoff fixierender als Salpeter assimilierender Arten 
nebenbei auftretende Bact. fluorescens vorwiegend auf denn Wege 
der Denitrifikation den Salpeter zum Verschwinden brachte. 

Verf. hatte bei früheren Versuchen die interessante Wahrnehmung 
gemacht, daß in einer 10% igen Harnstoffbouillon, welche mit einer 
geringen Erdmenge (0.01 mg) beimpft worden war, die Ammonbildung 
sehr lebhaft verlief, wobei eine im Juli dem Felde entnommene Boden- 
probe sich deutlich einer im Januar dem gleichen Acker entnommenen 
und in derselben Weise geprüften Probe überlegen zeigte. Die Ver- 
mutung lag nahe, daß unter dem Einfluß des Sommers die kräftigeren 
Arten der Harnstoffbakterien, speziell Urobacillus Pasteurii zu 
besonders energischer Tätigkeit angeregt worden seien. Es war von 
Interesse die sogen. Vorflora, auf welche schon Beijerinck hingewiesen 
‚hatte, kennen zn lernen. Bei den diesbezüglichen Anhäufungsversuchen 
war dafür Sorge zu tragen, daß der durch hohes Harnstoffspaltung- 
vermögen sich auszeichnende Urobacillus Pasteurii nicht so bald 
die Vorherrschaft gewinnen würde. Durch mehrmaliges kurzfristige: 
Abimpfen der mit Harnstoffbodenextrakt (Bodenextrakt+5% Har- 
stoff + 0.05% K,HPO,) angesetzten Anhäufungskulturen und Auf- 
bewahren derselben bei niedrigen Temperaturen (10° und 18-20°) 
wurden auf Harnstoffgelatine - Platten isolierte das Bacterium 
erythrogenes (Grotenfelt) L. et N., die Gelatine weinrot färbenü 
und der Bacillus Freudenreichii Migula (Urobacillus 
Freudenreichii Miquel), welcher wahrscheinlich identisch ist mit 
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dem Urobacillus Miquelii Beijerinck. Auffallenderweise konn- 
te der Urobacillus Pasteurii trotz den in späteren Versuchen 
Zebotenen günstigen Entwickelungsbedingungen nicht isoliert werden, 
sondern die angelegten Gußkulturen erbrachten eine Reinkultur von 
Bac. Freudenreichii. Verf. erklärt sich diesen Befund so, daß 
der Urobacillus Pasteurii in prozentuell wenigen aber kräftig 
Harnstoff‘ zersetzenden Exemplaren in den Anreicherungskulturen vor- 
handen war, aber neben den zahlreichen, üppig wachsenden Freuden- 
reichschen Bacillen auf den Platten nicht sichtbar wurde, oder aber 
daß der Urobacillus Pasteurii in der genannten Erdprobe 
fehlte, wobei die intensive Harnstoffspaltung auf gegenseitige Förderung 


der isolierten Arten zurückzuführen wäre. | 
(Ga. 344] Düggeli. 
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Düngung. 


Vergleichende Düngungsversuche mit Thomasmehl und Agrikultur- 
phosphat. 
Von Direktor Kuhnert-Schoenberg i. H.!) 

Verf. hat auf dem ihm von dem Vorstande der Hamburger 
Arbeiterkolonie zur Verfügung gestellten Gut Schaeferhof bei Pinneberg 
Düngungsversuche in größerem Maßstabe angestellt. Die vorliegenden 
Untersuchungen über Thomasmehl und Agrikulturphosphat sollen auf 
6 Jahre ausgedehnt werden; doch veranlaßten die häufigen Anfragen 
aus der Praxis den Verf. schon jetzt zur Veröffentlichung der Resul- 
tate des ersten Versuchsjahres. 

Als Fruchtfolge ist vorgesehen: 1905 Roggen 

1906 Hafer 

1907 Futterrüben 
1908 Hafer mit Klee 
1909 Klee 

1910 Kartoffeln. 


Im Jahre 1907 und 1910 soll die Düngung mit den Handels- 
düngemitteln wiederholt werden, auch soll in diesen Jahren noch Stall- 
mist gegeben werden. 

Das Versuchsfeld ist eine Fläche in der Nähe des Wirtschafts- 
hofes, welche zuvor als Baumschule gedient hatte; sie war mit drei- 


1) Mitt. d. Dtsch. Landw.-Ges. 1905 Heft 42 S. 334. 
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jährigen Fichten dicht bestanden gewesen und deshalb fast vollständig 
unkrautfrei. 

Die Beschaffenheit des Bodens ergibt sich aus folgender Analyse 
der landwirt. Versuchsstation Kiel. 


I: II IH 
0.1138 % 0.13% 012% N 
0.018 „ 0.019 „ 0.018 „ P,O, 
Oberarame 0017 „ 0.018 ‚, 0.018 „ K,O 
0.058 „, 0.230 „ 0.059 „ Ca CO, 
I Il III | 
0.08% 0.041 % 0.86% N | 
0.019 0.03 „ 0.037 „ P,O, | 
Untergrund ) 5,044 „ 0.032 ,„, 0.014 „. K,O 
‚0.057 ,, 0.076 „ 0.019 „ Ca CO, 


Die einzelnen Teilstücke wurden je 1@ groß gewählt; jede Düngung 
wurde dreimal wiederholt, um die ja immer vorhandenen Ungleichheiten 
des Bodens auszugleichen. 

Der Düngeplan war der folgende: 

U = Ungedüngt _ 
Ca =40 kg Lüneburger Kalk (40%, Ätzkalk, ca 60°, kohlens.-Kalk) 
Th = 6 „ Thomasmehl (16°, zitronens.-lösl. Phosphorsäure) 
A = 6 „ Agrikulturphospat (25°), Phosphorsäure) 
K = 2 „40°, Kalisalz (42°, Kali) 
N = 2 „ Chilisalpeter. 


Es wurden eingerichtet: 


U = 6 Teilstlüicke Th KN = 3 Teilstücke 
Ca == 3 a AKN =3 e 
CGAThKN= e CaKaN=3 

CaaAKN = 


Die Absicht, je drei Teilstücke mit Thomasmehl und Agrikultvr- 
phosphat allein zu beschicken, blieb wegen Mangel an gleichartige 
Versuchsstücken unausgeführt und soll im Jahre 1906 nachgeholt werder. 
Die Geldwerte beider Düngemittel erwiesen sich als gleich, was bei der 
Versuchsanstellung beabsichtigt war. 

Das Ergebnis des ersten Versuchsjahres ist folgendes: Der Roggen 
entwickelte sich in normaler Weise; im zeitigen Frühjahr standen die 
Thomasmehl-Teilstücke unzweifelhaft besser als die Flächen mit Agr- 
kulturphosphat; im weiteren Verlauf des Wachstums wurden aber die 
Unterschiede immer geringer, bis sie sich nach der Ausbildung der 
Ähren ganz ausglichen; das gleiche gilt von den Stücken, welche kein 
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Phosphorsäure erhalten hatten. Doch schon beim Mähen und Auf- 
binden der Garben ergaben sich rein äußerlich bedeutende Unter- 
schiede, die dann auch durch die Wage bestätigt wurden: 


U = 360: 335; 385; Us5 2055 195 kg: 
Ca = 38.0; 36.5; 28.5 „ 
CaThKN = 85.0; 78.0; 1725 „ 
CGGAKN = 70.0; 61.5; 575 „ 
CGaKN = 42.0; 43.5; 39.0 „ 
ThKN = 85.5; 76.0; 695 „ 
AKN = 68.5; 62,0; 55.0 „ 
Durchschnitt: 26.6 %&g mit 27.2% Körnern 
„ 34.1 „9 27.9 „ „ 
„ 78.5 „ „ 34.3 ”„ ” 


63.0, „ 311, r 
415, m 292, si 
’ 71.0 ” „ 34.1 „ „ 
Be 


Der Ertrag an Körnern und Stroh stellt sich demnach in folgender 
Weise: | 


Ü = 7.2 kg Körner und 19.4.9 Stroh von 1 ha 
Ca = 95 „ „ „ 24.6 N) „ 2) „ 
CaThKN = 26.9 » „ „ 51.6 ” „ ” „ 
CaAKN = 19.6 „ „ " 43.6 „ „ r) „ 
Ca K N = 12.1 „ „ „ 29.4 „ „ „ „ 
ThKN = 26.8 „ „ „ 50.7 „ „ „ E) 
A K N = 20.3 „ „ „ 41.5 ER) „ „ „ 


Der Unterschied in den einzelnen Versuchsstücken mit gleicher 
Düngung erklärt sich nach Verfs. Ansicht aus den verschiedenen 
Feuchtigkeitsverhältnissen, die durch die zwar nur geringe Steigung 
hervorgerufen wurde, da während der Zeit des hauptsächlichsten Wachs- 
tums kein Regen fiel. Auf die Versuchsergebnisse hat dies nach Verfs. 
Angaben keinen Einfluß, „da jede Düngung sowohl im unteren, wie 
im mittleren und oberen Teile des Versuchsfeldes einmal vorkommt; 
nur sind augenscheinlich infolge des geringen Wasservorrates die Dung- 
stoffe nicht genügend gelöst worden“, was sich übrigens im folgenden 
Versuchsjahr bei der Nachwirkung zahlenmäßig feststellen lassen wird. 

Als vorläufiges Ergebnis läßt sich die bedeutende Überlegenheit 
des Thomasmehls gegenüber dem Agrikulturphosphat aus den Ver- 
suchen des Verfs. konstatieren. [328] Nenxkans: 


Centralblatt. Dezember 1900. 


311 
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Über die vorteilhafte Anwendung des Mangans als Düngemittel. 
Von @. Bertrand.') 

Die Untersuchungen des Verf. über die Oxydasen und besonders 
über die chemische Konstitution der Lakkase haben gezeigt, daß dem 
Mangan eine wichtige physiologische Rolle in der Pflanze zufällt. Dieses 
Metall, dessen Vorkommen in den Pflanzen und besonders im Tierreich, 
wo es noch weniger häufig auftritt, von den meisten Physiologen bisher 
als zufällig und bedeutungslos angesehen wurde, ist seitdem in die Reihe 
der zur normalen Funktion der lebenden Zelle als unbedingt notwen- 
dig erachteten Elemente aufgenommen worden. Man suchte nun über 
die Mengenverhältnisse, in denen sich das Mangan in der Ackererde 
findet, genauere Kenntnis zu erhalten und bemühte sich ferner, den Ein- 
fluß von künstlichen Düngungen mit Mangansalzen auf die Entwick- 
lung der Pflanzen zu erforschen. Solche Düngungsversuche mit Mangan 
sind durch Löw und einige seiner Schüler Aso, Nagaoka und Sawa, 
sowie durch Kanter, Hill, Gößl und Passerini ausgeführt worden 
und zwar in Wasser-, Topf- und in geringem Umfange auch in Frei- 
landkulturen. Diese Versuche, welche zum Teil mit Pilzen, zum Teil 
mit phanerogamen Pflanzen angestellt sind, zeigten, daß der Zusatz 
einer sehr geringen Menge von Mangan zum Nährmedium bereits se- 
nügt, um beträchtliche Mehrernten zu erzielen. 

Verf. hat nun analoge Versuche im großen unternommen. Ver- 
suchspflanze war Hafer. Die beiden für den Versuch dienenden Par- 
zellen hatten eine Größe von je 20 a. Der betreffende Boden war ein 
kalkarmer Tonboden, welcher 0.057% durch kochende konzentrierte 
Salzsäure extrahierbares Mangan enthielt. Die Mangandüngung geschah 
in Form von wasserfreiem schwefelsauren Mangan und betrug 50 Ay 
pro ha. Das verwendete Sulfat enthielt 31.68% Mangan; jeder Om 
hatte also einen Zusatz von etwa 1.69 des zu prüfenden Metalles erhalten. 
Die Kulturen begannen Ende Februar. Ein Unterschied im Stande 
der Pflanzen war bis zur Ernte durch den Augenschein nicht wabrzu- 
nehmen; ein solcher zeigte sich aber sehr deutlich bei den Wägungen 
der Erntemasse und zwar zugunsten der-Mangansalzdüngung. Die Eı- 
träge stellten sich auf 1 Aa@ berechnet wie folgt: 


Ohne Mangan Mit Mangan Mit Mangan mehr 
Körner . . 2. .......2590 kg 3040 kg 17.49], 
Stroh. ....202.02...3840 „ 4840 „ 26.0 „ 
Gesamt. . 2.22.6430 „ 7880 „ 22.5. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 1255. 
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Eine vergleichende Untersuchung der Körner ergab folgende Zahlen: 


Ohne Mangan Mit Mangen 
Hektolitergewicht . . . „2... Ji Kg 16.5 kg 
Wassergehalt . -. -. . 2.2... 11.00, 16,850], 
Ascher. u, 5. Een oe. DE 2.88 „ 
Mangan . . 2 2 2 2 22 2 e Movouu4 0.000004 
(Fesamtstickstoff . een 16 1.55 
ID. 331] Richter. 


Die Ernährung der Gerste mit Kali unter Berücksichtigung 
ihrer Qualität. 
Von E. Wein.!) 

Nach eingehenden tbeoretischen Erörterungen über eine rationelle 
Ernährung der Gerste beschreibt Verf. seine Versuche mit Kalidüngung, 
bei denen die Fragestellung dahin ging, ob sich auf »besseren« Böden 
eine Kalidüngung als nützlich und rentabel erweist, ob Kainit' oder 
40 %iges Kalisalz sich besser zur Gerstendüngung verwenden läßt und 
zu welchem Zeitpunkt dieselben untergebracht werden sollen, und end- 
lich wie groß das Düngebedürfnis besserer Böden für Kali ist, bezw. 
wie hoch die Gaben zu bemessen sind, um die Kalidüngung rentabel 
zu gestalten. 

Zu den Versuchen über die Wirkung einer Kalidüngung auf 
besseren Böden wurden fünf verschiedene Böden herangezogen und 
folgende Versuchsanordnung eingehalten: 

1. Schwerer Lehmboden mit 0.84% kohlens. Kalk und 0.48% Kali. 
Vorfrucht: Winterroggen. Versuchsanordnung: 6 Teilstücke zu 
je 5 a, 2 Teilstücke ungedüngt, 2 Teilstücke Grunddüngung und 2 Teil- 
stücke Grunddüngung + 40% Kalisalz. 

Grunddüngung = 70 kg Phosphorsäure als Superphosphat und 

23 kg Stickstoff als Salpeter pro Hektar. Du eron2 ungung Grund: 
düngung + 60 kg Kali als 40 %iges Kalisalz. 

2. Schwerer Lehmboden mit 0.78% koblens. Kalk und 0.21% Kali. 
Vorfrucht: Winterroggen. 6 Teilstücke zu 10 @: 1 ungedüngt, 2 Grund- 
düngung und 3 Grunddüngung + 40% Kalisalz, sonst wie zu 1. 

3. Lehmboden mit 1.06% kohlens. Kalk und 0.26% Kali. Vor- 
frucht: Winterroggen. 3 Tellstücke zu 5 a, wie zu 1. 

4. Lehmboden zu 2. im folgenden Jahr (1904). 


1) 2. f. d. ges. Brauw. XXIX, Nr. 3, 8.26 (1906). 
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5. Versuch mit. Weizen auf Lehmboden mit 0.16% kohlens. Kalk 
und 0.31% Kali. 4 Teilstücke zu 5a. Alle 4 Teilstücke erhielten eine 
schwache Stallmistgabe. 1 Teilstück ohne Handelsdünger, 1 Grund- 
düngung, 1 Grunddüngung + 40 %iges Kalisalz, 1 Grunddüngung mit 
Kali als Kainit. Grunddüngung = 100 kg Phosphorsäure als Super- 
phosphat und 15 kg Stickstoff als Salpeter pro Hektar. Differenz- 
düngung = 60 kg Kali als 40 %iges Kalisalz bezw. Kainit pro Hektar. 
Vorfrucht: Klee. 

Die Ergebnisse sind bis auf Versuch 4 aus dem Jahre 1903. In 
der nachfolgenden Tabelle sind die Erträge zusammengestellt; und zwar 
als Mittelwerte im Doppelzentner: 
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Ertrag 3 | 8 IS |8| ı3|38 5818 e2I3|8 
r ERE RE UETEEREEHERE IE EERIEIE E 
a a 8 alu 2a 3| om Ss B259 | 3 =|3M 
JHEHBBEISHHGH REIHE 
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Stroh . 31.6134.1.38.9 24.8 27.534.930. 35.9136.7 44.9/48.6.58.2)58.433,1)39.2)41.4,43.8 
































Es hat sich demnach bei allen 5 Versuchen herausgestellt, daß 
auf Lehmboden, also einem „besseren“ und kalireichen Boden mit 
der Kalidüngung bei Gerste und Weizen stets ein Erfolg erzielt wurde, 
der sich in einer Steigerung der Erträge an Körnern und Stroh äußerte. 
Die Ertragssteigerung betrug im Mittel für Körner 5.52 D.-Ztr. für 1 ha 
oder 3.68 Ztr. pro Tagewerk und für das Stroh 5.22 D.-Ztr. pro 1 ha 
bezw. 3.48 Ztr. pro Tagewerk. 

Daraus berechnet sich ein Gewinn, der zwischen 71 und 125 .A 
für den Hektar bezw. 24 bis 32 .% für das Tagwerk lieg. Um dar- 
zutun, daß die Qualität durch die Düngung nicht verschlechtert wird, 
wie häufig behauptet ist, wurde der Stickstoff und das Stärkemehl in 
einigen Versuchen bestimmt. In der lufttrocknen Substanz waren ent- 
halten in Prozenten: 
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hä 18 | & |: |& Ian 
Ungedüngt. . . . . 10.25 59.74|10.75|58.13| 10.87 57,8 11.19 59.10 13.12) 57.56 








Düngung mit Kali . 10.00 60.06| 10.00 59.74|10.31 539.36 10.56)60.93 


Düngung ohne Kali . 10.62 59.36 | 11.37 57.56, 10.57|58.18| 10.89] 58.51 
| | | | 





12.1959.» 
13.62'57.58 
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Wurde das Kali aus der Düngung fortgelassen, so war stets eine 
Zunahme des Proteingehaltes und eine Verminderung des Stärkegehaltes 
zu konstatieren; bei Volldüngung mit Kali wurde jedoch stets die Qualität 
in günstigem Sinne beeinflußt. Verf. weist darauf hin, daß es falsch 
ist, im allgemeinen von einer: qualitätsverbessernden oder -verschlechternden 
Eigenschaft des Kalis oder des Stickstoffs zu sprechen. Diese Eigen- 
schaften kommen den Nährstoffen nicht zu, vielmehr ist das Verhältnis 
derselben zueinander und ihre Absorptionsfähigkeit allein maßgebend. 

Bezüglich der Frage, in welcher Form die Gerste das Düngungskal; 
bevorzugt und welcher Zeitpunkt der geeignetste zu dessen Unterbringung 
ist, hat Verf. zwar eine größere Reihe von Versuchsergebnissen zur 
Verfügung, doch ist deren Veröffentlichung nicht angängig, da sie zu 
den gemeinsamen Versuchen von 14 Versuchsstationen und der D.L. G. 
zählen. Von anderen Versuchen teilt Verf. den folgenden mit. 

Als Versuchsboden diente ein Kalkkiesboden mit 12.40% 
kohlensaurem Kalk und 0.13% Kali. Vorfrucht: Kartoffel in Stall- 
mist. Versuchsanordnung: 5 Teilstücke ungedüngt, 5 Grunddüngung, 
10 Grunddüngung + 40%iges Kalisalz, und zwar 5 vier Wochen vor 
der Aussaat und 5 unmittelbar vor der Aussaat, 10 Teilstücke Grund- 
düngung + Kainit in der gleichen Weise. 

Grunddüngung: 90 kg Phosphorsäure als Superphosphat und 
15 kg Stickstoff als Salpeter in 2 Gaben pro Hektar. Differenz- 
düngung: 80 kg Kali bezw. Kainit. Die Versuche datieren aus 
dem Jahre 1904. Sie litten unter dem Einfluß der Trockenheit, die 
ihre Benachteiligung in niedrigen Erträgen zum Ausdruck brachte: 
Auch war die Bodenbeschaffenheit keine sehr günstige; die Tiefe der 
Ackerkrume betrug nur 10 cm. 






mehr durch 
Volldüngung 









.Körner | Stroh 







Körner | Stroh | Körner | Stroh 


Ungedüngt . . De 
Grunddüngung olitie Kali ; 
Grunddüngung + 40% iges Kali- 


salz (früher gegeben) . A 5.7 
Grunddüngung + 40%iges Kali- | 

salz (später gegeben) . | 11.5 4.4 
Grunddüngung + Kainit (früher 

gegeben). . » 2 2... . 133 | 283 | 62 9.3 
Grunddüngung + Kainit Bu | 

gegeben). . . : i 112 | 224 | Ai | 3.4 
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Durch früheres Unterbringen des Kalidüngers war also ein Mehr 
beim 40 %igen Kalisalz von 0,9% Körner und 1.3% Stroh und beim Kainit 
ein solches von 2.1% Körner und 5.9% Stroh erreicht. Es zeigt sich 
also, daß der Kainit von der Gerste bevorzugt wird, d. h. einen Mehr- 
ertrag hervorbringt; dieses aber nur, wenn die Unterbringung einige Zeit 
vor der Aussaat erfolgte, eine Maßnahme, die sich bei beiden Düngem 
als sehr zweckmäßig erwiesen hat. 

Der dritte Versuch sollte zeigen, wie hoch man bei den „besseren“ 
Böden mit der Bemessung der Kaligaben gehen dürfe, obne die Ren- 
tabilität außer acht zu lassen. 

Der Versuch wurde auf Lehmboden mit einem Gehalt von 0.32% 
kohlensaurem Kalk und 0.29% Kali angestellt. Vorfrüchte: 1901 
Kartoffel, 1902 Gerste. Versuchsanordnung: 30 Teilstücke, davon 
5 ungedüngt, 5 Grunddüngung, 5 Grunddüngung + 40 %iges Kalisalz 
(25 kg), 5 Grunddüngung + 40%iges Kalisalz (50 Ag), 5 Jasselbe 
(75 kg) und 5 dasselbe (100 kg). Grunddüngung = pro Hektar 
90 kg Phosphorsäure als Superphosphat und 24 kg Stickstoff als Sal- 
peter, in zwei Gaben. Differenzdüngung: 25, 50, 75, 100 kg Kali 
in steigenden Gaben als 40%iges Kalisalz. Der Versuch datiert aus 
dem Jahre 1903. Die nachstehende Tabelle enthält den Mittelertrag 
aus je 5 Teilstücken in Doppelzentnern pro Hektar: 


mehr durch mehr durch 
Körner | Stroh Körner | Stroh 


Ungedüngt. . . 2. 2 .2..6[|1173 1287| — — Ze 
Grunddüngung ohne Kali . . . 11 21.7 | 35.5 | — —_— 1 | _ 
Grunddüngung mit Kali (25 %9) . || 25.7 | 46.8 s4| 181 | 40 : 11 
Grunddüngung mit Kali (50 Ag) . || 29.6 | 49.9 | 12.3 | 21.2 | 79 : 1a 
Grunddüngung mit Kali (75 Ag) . || 29.4 | 50.4 | 12.1 | 21.7 | 1.7 | 14.6 
Grunddüngung mit Kali (100 kg) |! 29.5 I 52.2 | 12.3 : 22.5 16.4 














Die Ergebnisse beweisen, daß größere Gaben auf besseren Böden 
nicht angezeigt sind, daß aber in Übereinstimmung mit den an erster 
Stelle angeführten Resultaten kleinere Gaben sehr wohl am Platze 
sind, wenn die Böden auch zu den kalireichen zählen, die im allge 
meinen nicht kalibedürftig gelten. In diesem Falle, wo die Gerste im 
dritten Jahr nach der Stallmistgabe stand, erwies sich eine Düngung 
mit 50 kg Kali (entsprechend 125 Ag 40%igem Kalisalz bezw. 400 Ag 
Kainit pro Hektar) noch als rentabel. Direkt nach den auf Stallmist- 
düngung gebauten Kartoffeln wäre wahrscheinlich schon eine Gabe von 
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25 kg Kali für die Gerste hinreichend gewesen, und in Böden mit 
gutem Düngungszustand wird man die Kalizufuhr bisweilen noch ge- 
ringer bemessen können. 

Als Schlußfolgerung stellt Verf. fest, daß die Gerste neben Phos- 
phorsäure und Stickstoff in leicht löslichem Zustand auch leicht lös- 
liches Kali braucht, das ihr durch Düngung zuzuführen ist, wobei auf 
die richtige Form und das richtige Verhältnis der drei Nährstoffe ins- 
besondere Rücksicht zu nehmen ist. Die Gaben an Kali können ver- 
hältnismäßig klein sein, wenn die Vorfrucht reichlich mit gutem Stall- 
mist gedüngt war; sie müssen: entsprechend gesteigert werden, wenn die 
Gerste in dritter oder vierter Tracht gebaut wird. Die Gerste 
bevorzugt den Kainit vor dem 40% igen Kalisalz, wird aber in schweren 
Böden richtiger mit letzterem gedüngt, um Verkrustung zu vermeiden. 
Die Kalisalze werden am besten einige Zeit vor der Aussaat unterge 
bracht. | 

In einem Anhang zu seiner Arbeit wendet sich Verf. gegen die 
Angriffe OÖ. Raitmairs, der die Ansicht des Verf. über die Gersten- 
düngung als vereinzelt dastehend bezeichnet hatte. Verf. sucht unter 
Hinweis auf die Arbeiten Wagners, Schneidewinds und P.Schulzes 


das Irrtümliche der Reitmairschen Behauptung klar zu legen. 
[882] Neumann. 
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Über die Ernährung der grünen Pflanzen mit Amiden bei Ausschluss 
| von Kohlensäure. 
Von J. Letövre.')) 

Im Anschluß an seine erste Veröffentlichung über den obigen 
Gegenstand (Comptes rendus, 17, Juli 1905) hat der Verf. eine Reihe 
von ergänzenden Untersuchungen über dasselbe Thema ausgeführt 
durch welche er nachgewiesen hat, 1. daß durch die angewendete Ver- 
suchseinrichtung (Kultur unter hermetisch schließenden Glasglocken in 
Gegenwart von Baryt) in Wirklichkeit ein vollkommener Ausschluß 
von Kohlensäure garantiert war (Comptes rendue 16. Oktober 1905), 
2. daß die beobachtete Entwicklung der Pflanzen auf eine wirkliche 
Neubildung von Geweben und nicht auf ein Wachstum durch Hydra- 
tation zurückzuführen ist (Comptes rendus, 20. November 1905) und 


1) Comptes rendus de. l’Acad. des sciences 1906, t. 142, p. 287. 
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3. daß eine Entwicklung der Pflanzen in dem amidhaltigen Boden bei 
Abwesenheit von Kohlensäure nur am Lichte möglich ist, so daß sich 
dieselbe mithin als eine Chlorophyllifunktion darstellt (Comptes rendus, 
11. Dezember 1905). Alle diese einzelnen Punkte sind nun in der 
vorliegenden Arbeit in einem allgemeinen Versuche zusammengefaßt 
worden, der wie folgt eingerichtet war: 

Versuchspflanze war Tropaeolum majus, var. nanum. Die 3 Ver- 
suchsgefäße A, B und C. wurden durch längeren Aufenthalt im Ofen 
bei 400° sterilisiert nnd alsdann mit je 700 9 mit Säuren gewaschenen 
und in der Muffel ausgeglühten Seesandes beschickt. Die Medien von 
A und B erhielten einen Zusatz von Amidstoffen in der Menge von 
0.9 g pro Topf, nämlich: 0.06 g Tyrosin, 0.06 9 Oxamid, 0.37 9 Glyko- 
koll, 0.37 g Alanin und 0.04 g Leucin. Alle 3 Töpfe wurden mit 
ausgekochtem destillierten Wasser befeuchtet und nach Detmer mit 
mineralischen Nährstoffen versehen (0,86 g pro Topf). — Ferner wurden 
4 Gruppen von Samen von gleichem Gewicht und möglichst überein- 
stimmender Beschaffenheit ausgewählt, von denen 3 zur Einsaat dienten, 
während Nr. 4 zum Vergleiche für die später vorzunehmenden Wägungen 
der Pflänzchen aufbewahrt blieb. Die besäten Gefäße wurden alsbald 
nach der Einsaat unter die betreffenden Glasglocken gestellt, welche 
außerdem die mit Baryt beschickten zur Absorption der Kohlensäure 
bestimmten Schalen enthielten. Glocken, Schalen und Glasplatten 
waren zuvor mit Sublimat gewaschen worden, wodurch erreicht wurde» 
daß während der ganzen Dauer des Versuches (6 Wochen) keine Spur 
von Schimmelbildung auftrat. 

Am 9. Tage gleichmäßiges Auflaufen ‘der Pflänzchen in allen 
3 Töpfen, zugleich Beginn der Sauerstoffzuführung. Die Pflänzchen 
der Töpfe A und B schreiten in der Entwicklung normal vorwärts, 
während diejenigen des Topfes C schon nach wenigen Tagen nachlassen; 
die meisten Pflanzen bleiben zwerghaft, nur einige bilden dünne faden- 
förmige Stengelchen mit winzigen Blättchen. Am 24. Tage ist der 
Stand der Pflanzen folgender: Topf A (amidhaltig. Pflanzen krafüg: 
wohl proportioniert, Höhe 10 cm, jede mit 5 bis 6 großen dunkel- 
grünen Blättern. Topf B (amidhaltig). Pflanzen wie in A, Höhe 
9 bis 10 cm, jede mit 5 Blättern. Topf C (ohne Amide). Pflanzen 
zwerghaft oder unproportioniert, 4 bis 8 cm hoch, mit 2 rudimentären 
Blättern. Es wird darauf B ins Dunkle gebracht während A und C 
am Lichte verbleiben. Nach 16 Tagen, also am 40. Tage des ganzen 
Versuches, gestaltete sich das allgemeine Bild wie folgt: 
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A (amidhaltig, am Lichte). Die Pflanzen sind 15 cm hoch und 
besitzen 8 wohlentwickelte Blätter. 

B (amidhaltig, im Dunkeln). Die Pflanzen haben sich nicht weiter 
entwickelt und beginnen zu welken. 

C (ohne Amide, am Lichte). Die Pflänzchen haben einige dürftige 
Stengelchen entwickelt, ohne daß Zahl und Größe der Blätter zuge- 
uommen haben. 

Der Versuch wird abgebrochen, die Pflanzen aus der Erde ge- 
nommen, alle Wurzeln und die Samen mit ibren Tegumenten sorg- 
fältig gesammelt und die ganze Ernte zugleich mit dem obigen 
4. Samenmuster D 6 Tage lang bei 50° getrocknet. Die alsdann aus- 
geführten Wägungen ergaben folgendes: 


Muster D. ... . „0.300 9 (Ursprüngliches Gewicht) 
„ © (ohne Amide; ; am \ Lichte) 0.270 „ (Gewichtsverlust) 
B (mit Amiden, im Dunkeln) 0.330 „ (Statienäres Gewicht) 
» A (mit Amiden, am Lichte) 0.390 „ (Gewichtsvermehrung) 


Aus diesen Resultaten lassen sich die folgenden Schlüsse ableiten: 
1. Obne Amide und ohne Kohlensäure (Muster C) verlieren die Pflanzen 
einen beträchtlichen Teil ihres ursprünglichen Gewichtes (Gewicht der 
Samen). Dieser Verlust ist durch die Atmung bedingt. 2. Die bei 
der Atmung gebildete Kohlensäure entzieht sich der Assimilation durch 
das Chlorophyll. Der aufgestellte Baryt hat also die Pflanzen vor 
dem Zutritt von Kohlensäure ausreichend geschützt. 3. In amidhaltigem 
Boden und am Lichte (Muster A) entwickeln sich die Pflanzen trotz 
des vollständigen Mangels an Kohlensäure normal, vermehren ihr 
Trockengewicht und bilden neue Gewebe auf Kosten der Amide des 
Bodens. Die auf Rechnung der Amide zu setzende Trockengewichts- 
vermehrung betrug im vorliegenden Falle 0.390—0.270 =0120 9. 
4. Nach der Dunkelstellung haben die sich anfangs normal entwickeln- 
den Pflanzen des amidhaltigen Bodens weder an Größe noch an Trocken- 
gewicht zugenommen. Die Synthese der Amide ist also vom Lichte 


abhängig und erscheint somit als eine Funktion des Chlorophylis. 
[Pfl. 826, 829, 881 u. 971] Richter. 


818 Pflanzenproduktion. [Dezember 1906. 


Über die Bedeutung der Eiweissstoffe der Blätter bei der Bildung 
und Anhäufung der Eiweissstoffe beim Reifen der Samen. 
Von N. Wassilieff.!) 

In einer früheren Arbeit über die Umwandlung der stickstoff- 
haltigen Stoffe im reifenden Leguminosensamen (Russ. Journ. f. exp. 
Landw. 1904 Bd. V) hat Verf. auf Grund der gefundenen Resultate 
die Ansicht vertreten, daß der Reifeprozeß der Samen seiner Natur 
nach gegenüber der Keimung derselben einen umgekehrten Vorgang 
darstelle. Beim Reifen der Samen werden die stickstoffhaltigen kristal- 
linischen Verbindungen (Amidosäuren, Asparagin und organische Basen) 
aus der Pflanze in die Samen gefördert, wo sie in Reserve-Proteinstofle 
umgewandelt werden. So werden auch die in den Blättern produzierten 
: Eiweißstoffe gerade in Form der genannten Verbindungen in die Samen 
transportiert (bei den untersuchten Leguminosen zunächst in die Hülsen 
und dann in die Samen), wo sie wiederum zu Eiweiß umgewandelt 
werden. In der vorliegenden Arbeit hat Verf. die Blätter von Lupinu: 
albus zur Zeit der Reife der Samen untersucht. Blattplättchen und 
Blattstiele wurden getrennt analysiert. Die Ernte der Blätter geschah 
I 7. Juli, II 29. Juli und III 5. August. Zur Zeit der Ernte I waren 
schon auf dem Hauptstengel ziemlich große Früchte und an den Seiten- 
stengeln ganz kleine Früchten gebildet. Zur Zeit der letzten Ernte (II) 
waren an den Pflanzen nur sehr wenige Blätter vorhanden; die meisten 
waren schon abgefallen. Die Menge der Trockensubstanz der Blätter 
von 100 Pflanzen war in den verschiedenen Ernten in Gramm die 
folgende: 





I | u II 

Blattplättchen . . . » 2 2... 831054 . 402.21 65.00 

Blattstile . . 2 2 2 2 02 2... 6545 85.81 16.21 

Ganze Blätter . . 2 2.2.2.....365.09 488.02 81.21 

Stickstoff in den Blättern: 

I It 11 

Gesamt-N . . . .... 135021 13.619 2 0% 

Blatt- kiweiß-N . . . . .... 1206 10.409 1.630 
plättehen Nichteiweiß-N . . ... 3.06 320 048 | ganze 
Gesamt-N . . . 2... 1.069 1.028 0.203 | Blätter 

Blatt- Eiweiß-N . . . 2... 0.679 0.654 0.139 

stiele | Nichteiweiß-N . . . . 0.30 0 0.04 





In den vorgeschrittenen Entwicklungsstadien der Pflanze verminderte 
sich mit zunehmender Reife der Samen die Menge des Gesamt- und 


1) Russ. Journ. f. experim. Landwirtsch. 1905 Bd. VI S. 400. 
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Eiweißsticktoffs in den Blättern, während sie in gleichem. Maße in den 
Samen zunahm. Entsprechend hat zur Zeit der Ernte II die Trocken- 
substanz der Blätter gegenüber der Ernte I um 122.93 9 zugenommen, 
aber die Menge des Gesamtstickstoffs um 1.443 9 des Eiweißstickstofls 
um 1.621 g abgenommen. Zur Zeit der Ernte III waren die Blätter 
in einem solchen Entwickelungszustand, daß ihre Tätigkeit nur in der 
Auswanderung des bisher angebäuften stickstoffhaltigen. Materials bestehen 
konnte. 

100 g Blättertrockensubstanz von den Ernten I und III enthielten 
folgende Mengen an N-haltigen Substanzen: 


| I II Differenz 
Gesamt-N . . 2... 2. . 44079 2.827 9 — 1580 9 
Eiweiß-N . . 2 2.2.0.344 „ 2.178 „, — 1.296 „ 
Nichteiweiß-N. . . .». ..093, 069, — 0.28 „ 


Die Untersuchung der Verteilung der Stickstoffsubstang hat gezeigt, 
daß die Blattplätichen reicher an Gesamt- und Eiweißstickstoff sind, 
als die Blattstiele. Das wird offenbar durch die Funktion der letzteren 
als Leitungsbahn für die Stickstoffsubstanz bedingt. Die Blattstiele 
sind dagegen an Nichteiweiß und besonders an Asparagin reicher. 

Das prozentuelle Verhältnis von Nichteiweiß und Asparagin-Stick- 
stoff zum Gesamtstickstoff wird, letzterer gleich 100 gesetzt, durch 
folgende Daten zum Ausdruck gebracht: 

I 100 I 
in Blattplättchen . . 20.08 23.57 22.14 
in Blattstielen . . . 36.48 36.39 31.57 
in Blattplättchen . . 5.8 6.44 6.96 
in Blattstilen . . . 22.45 —_ 15.41 

Verf. stellt folgende Schlußbetrachtungen an: Die Blätter sind 
ein Hauptlaboratorium, wo stickstoffhaltige Stoffe synthetisch bis zum 
Eiweiß‘ aufgebaut werden und in dieser Form bis zu einer gewissen 
Zeit als Reservestoffe aufbewahrt bleiben. Zur Zeit der Samenbildung 
und -reife fangen die Blätter an, ihre Reserveeiweißstoffe den Samen 
abzugeben, indem diese Stoffe sich spalten und in Form von kristal- 
linischen stickstoffhaltigen’ Verbindungen (Amidosäuren, Asparagin und 


organischen Basen) in die Samen transportiert werden. 
[Pf. 812] Neumann. 


Nichteiweiß-N { 


Asparagin-N | 
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Neue Beobachtungen über die Bildung und die Mengeveränderungen 
des Blausäuregiykosids beim Hollunder. 
Von L. Guignard.!) 

Man nimmt im allgemeinen an, daß bei den Pflanzen mit ab- 
fallenden Blättern die in den letzteren aufgehäuften Nährstoffe gegen 
das Ende der Vegetationsperiode nach und nach in die ausdauernden 
Organe übertreten. Wenn aber die meisten Autoren der Ansicht sind, 
daß das Blatt sich im allgemeinen von fast allen mineralischen oder 
organischen noch nutzbaren Elementen entleere, so halten doch einige 
im Gegenteil an der Anschauung fest, daß ein Teil der Materialien 
dieser Art, welcher oft sehr beträchtlich ist, in Wirklichkeit für die 
Pflanze verloren geht. Verf. hat in der vorliegenden Arbeit eingehende 
Untersuchungen angestellt, wie sich in dieser Hinsicht eine besondere 
Gruppe von Verbindungen, die Blausäureglykoside, verhalten, über 
deren Verbleib zu Ende der Vegetation uns bisher noch nichts be- 
kannt ist und die im Haushalt der Pflanze scheinbar eine wichtige 
Rolle spielen. Er bediente sich dabei der Blätter von Sambucus nigra. 
welche gewöhnlich größere Mengen eines blausäureliefernden Glykosids, des 
sogenannten Sambunigrins, enthalten. Bei derselben Gelegenheit sollte 
ferner die Frage nach dem gleichzeitigen Auftreten eines das Glykosid 
spaltenden Enzyms in den Blättern und in anderen Organen geprüft 
werden. 

Dunstan und Henry haben bekanntlich das Vorkommen eines 
Emulsins in den Samen von Phaseolus lunatus nachgewiesen, selbst 
dann, wenn das betreffende Glykosid, das Phaseolunatin, unter dem Ein- 
fiuß der Kultur bereits verschwunden war. Ein analoges Ferment be- 
gleitet das Lotusin in Lotus arabicus und findet sich hier auch noch 
in der. alten Pflanze, welche kein Glykosid mehr enthält. Ein Emulsin 
findet sich ferner neben dem Dhurrin in den grünen Organen von 
Sorghum vulgare.. Im Dezember untersuchte trockene und entfärbte 
Stengel und Blätter enthielten noch reichliche Mengen davon, die jeden- 
falls in keinem Verhältnis standen zu den geringen um diese Zeit noch 
vorhandenen Mengen des Glykosids. Verf. selbst hat ferner kon- 
statiert, daß die Blätter von Pangium edule, Glyceria aquatica und 
Aquilegia vulgaris, welche Blausäure liefern, ein derartiges Ferment ein- 
schließen. Bezüglich der Blätter von Sambucus nigra ist neuerdings 
von Bourquelot und Danjou behauptet worden, daß dieselben gar 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 1193. 
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kein oder doch nur so geringe Spuren von Emulsin enthalten, daß 
diese nicht ausreichend sind, um das in denselben enthaltene Glykosill 
zu zersetzen. Diese Behauptung wird in den folgenden Ausführungen 
des Verf. als unzutreffend erwiesen. 

Die zur Untersuchung bestimmten Blättchen wurden zerkleinert 
und die ganze Masse in drei Teile geteilt, von denen jeder mit dem 
vierfachen Gewicht destillierten Wassers versetzt und damit 24 Stunden 
lang bei 28° mazeriert wurde. In jedem Muster wurde die Blausäure 
bestimmt, sei es direkt, sei es nach Zusatz einerseits von Amygdalin, 
anderseits von Emulsin. Auf diese Weise sollte festgestellt werden, ob 
die Blätter mehr oder weniger Enzym enthielten, als zur Zersetzung 
ihres eigenen Glykosides erforderlich war. Der Zusatz des Emulsins 
erfolgte teils zu Beginn der Mazeration, teils zum Residuum der 
Destillation, das alsdann von neuem mazeriert wurde. Im ersten Falle 
war die .gefundene Blausäuremenge dieselbe wie bei der direkten 
Destillation ohne Emulsinzusatz, im letzteren konnte eine weitere Blau- 
säurebildung nicht nachgewiesen werden. — Das hinzugefügte Amyg- 
dalin hat in allen Fällen eine Zersetzung erfahren, und zwar mußte 
diese Wirkung dem anfänglich im Blatte vorbandenen Emulsin zuge- 
schrieben werden. Das letztere ist also im Blatte in noch größerer 
Menge anzutreffen als diejenige, welche zur Zersetzung des eigenen 
Glykosids notwendig ist. Der Unterschied zwischen den durch direkte 
Destillation und den nach Zusatz von Amygdalin erhaltenen Zahlen 
gibt die von der Zersetzung des letzteren stammende Blausäuremenge 
an. Bekanntlich entsprechen 0.01 g gebildeter Blausäure ungefähr 0.20 9 
zersetzten Amygdalins. 


I. Mehr oder weniger alte Blätter, 
von langen im Frühjahr gebildeten Zweigen stammend. 


Die kräftig entwickelten Zweige hatten im Herbst eine Länge von 
1.5 bis 2 m erreicht; sie trugen im Mittel 12 bis 15 Paare von Blättern 
An dem unteren Teile der Zweige waren die Blätter meistens noch bis 
Mitte Oktober dunkelgrün gefärbt und begannen erst gegen Ende dieses 
Monats unter leichter Gelbfärbung der Blattränder sich von den Zweigen 
‘zu lösen. Das Gewicht der Blättehen machte im Durchschnitt 67 %, 
das der primären Blattstiele 33% der Gesamtmasse aus. — An dem 
oberen Teile der Zweige wurden nur die drei oder vier jüngsten der 
Spitze benachbarten Blattpaare verwendet, bei denen die Epidermis und 
die inneren Gewebe noch weniger kutinisiert und weniger verholzt waren 
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als bei den unteren. Von 100 Teilen entfielen hier 72 Teile auf die 


Masse der Blättchen. 
Bilausäure, gebildet von 100 Teilen der Blättchen 





durch direkte BoD en I 
Destillation a ee 
g 9 g 
Unterer = eo 0.0.0166 0.0164 0.0355 
; . September . . 0.0162 0.0165 0.0264 
a ae 10. Oktober . . . 0.0156 0.0157 0.0239 
Zweige | 95. Oktober . . . 0.018 0.0136 0.0251 
10. August . . . 0.0206 _ on 
Oberer 25. September . . 0.0215 _ = 
Teil der 10. Oktober . . . 0.022 0.0210 0.0279 
Zweige | 25. Oktober . . . 0.021 — -- 
2. November. . . 00223 0.0226 0.0282 


Die entsprechenden ganzen Blätter des unteren Teiles der Zweige 
lieferten bei der direkten Destillation 0.0132, 0.0126, 0.0129 und 0.0112 9 
Blausäure, die des oberen Teiles an den ersten drei Terminen 0.0169, 
0.0170 und 0.0172 9. Die Blätter zeigen also je nach dem Alter ziem- 
lich beträchtliche Unterschiede im Glykosidgehalt. Der geringere Ge 
halt der alten Blätter dürfte indessen viel weniger auf eine wirkliche 
Abnahme der absoluten Menge zurückzuführen sein, als vielmehr auf 
die mit dem Alter stetig zunehmende Verdickung der Zellmembranen, 
welche das Gewicht der Blattmasse erheblich erhöht, sowie auf die Ab- 
lagerung von mineralischen unlöslichen Substanzen wie Kalkoxalat in 
den Geweben. Die am 25. Oktober von der Spitze geernteten Blätichen 
batten scheinbar unter dem ersten Frost noch nicht gelitten, wohl aber 
diejenigen vom 2. November, welche zum Teil von Boden aufgenommen 
werden mußten. Wie die Tabelle zeigt, ist der Glykosidgehalt der- 
selben nicht geringer geworden, sondern hat im Gegenteil etwas zuge- 
nommen, was aber wohl auf einen geringen Verlust an Wasser zurück- 
geführt werden muß. Nur in den alten Blättern von der Basis der 
Zweige scheint das Glykosid gegen den Oktober hin an Menge abzu- 
nehmen, indessen muß man auch hier der im Herbste besonders ın 
diesen Blättern sehr ausgesprochenen Kalkoxalatablagerung Rechnung 
tragen. 


II. Junge Blätter von noch wenig entwickelten Zweigen 
stammend. 


Ende Juli wurde durch einen Schnitt am alten Holze die Bildung 
neuer Zweige veranlaßt, die also den jungen Zweigen zu Beginn Jder 
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Vegetation vergleichbar waren. Nach zwei Monaten hatten dieselben 
im Mittel eine Länge von 75 cm erreicht und waren mit 4 bis 5 Paaren 


zarter glänzender Blätter besetzt. 
Blausäure aus 100 Teilen der Blättohen 


durch direkte nach Zusatz von 
en Emulsin Zi a 
0.0224 0.0231 0.0292 
20. September . 0.0226 0.0225 0.0286 
0.0228 0.0230 0.0289 
30. September . 0.0231 0.0234 0.0288 


Diese den Frübjahrsblättchen vergleichbaren Blätter enthielten also 
sichtlich dieselbe Menge Glykosid und Emulsin als solche von der 
Spitze 5 bis 6 Monate alter Zweige. 


III. Blätter von einem alten, wenig kräftigen Baume 

stammend. 

Der betreffende Baum wuchs auf armem Boden und war mehrere 
Jahre nicht verschnitten worden. Einde September batten die Jahres- 
zweige im Mittel eine Länge von 50 cm im oberen Teile und von 
25 cm an der Peripherie der Krone erreicht. Die Blätter waren kaum 
halb so groß als die obigen und enthielten, wie die folgenden Zahlen 
zeigen, erheblich geringere Mengen an Glykosid und Emulsin. 


Blausäure aus 100 Teilen der Blättchen 


Po = 0 U 2 SS [24 0. 2 0 u TR 
durch direkte Destillation nach Zusatz von Amygdalin 
g 9 


5. August. . . 2 2.2. 0.00 0.0102 
25. September. . . . . . 0.0088 0.0091 
20. Oktober. . . . 2... 0.0075 0.0108 


IV. Andere Organe von Sambucus nigra und einiger 
verwandter Spezies. 
Blausäure pro 100 Teile 


durch direkte nach Zusatz 
Destillation von Amygdalin 


Binde der im Frühjahr gebildeten langen 


meine (Ende Juni) . 0.0031 0.0190 
Rinde der jungen Ende Juli gebildeten 
Zweige (Ende September) . . . . 0.0064 0.0182 
Sambueus | Rinde der langen Zweige nach dem 
3 Fall der Blätter (5. November) . . 0.0012 0.0071 
nıgra Knospen (15. Dezember) . . 0.0011 _ 


Rinde der 1 bis 4 Jahre alten Wurzeln 


(Juni und November) . . 0 0.0110 

Saft der reifen Früchte, frisch. 0 0 
Reife Samen, frisch . 0 0.0300 
S.racemosa ( Blättchen . 0 0.0148 
(Ende Rinde des Stammes 0 0.0091 
Sept.) Rinde der Wurzel . 0 0.0162 
S. Ebulus ( Blättchen . . 0 0 0017 
(Ende | Rinde des Stammes 0 0.0089 
Sept.) Rinde der Wurzel . N) 0.0232 
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Die Rinde der Zweige von Sambucus nigra enthält also um 
weniger Glykosid, je älter die Zweige sind. Dieser Unterschied ist aber 
‘ offenbar dadurch bedingt, daß mit dem Alter die Verdickung der Rinde 
und die interkalare Streckung der Internodien beträchtlicher werden. 
In der Rinde sowie in den Blättern scheint die Menge des Glykosid: 
in Beziehung zu stehen mit derjenigen des Chlorophylis. Sie ist zu 
Beginn des Winters in den Knospen nicht größer als in der Rinde. 
In den Früchten findet sich das Glykosid nur, solange dieselben in der 
Entwicklung begriffen und noch grün sind, um bei der Reifung ganz 
und gar daraus zu verschwinden. Der aus 5 kg reifer Früchte aus- 
gepreßte frische Saft ergab keine Spur von Blausäure, ebensowenig 
entbielt derselbe Emulsin. Letzteres war dagegen in den reifen Samen 
anzutreffen. 

Was nun die Beantwortung der eingangs gestellten Hauptfrage 
nach den Veränderungen des Glykosidgehaltes der Blätter des Hollunder: 
im Laufe der Vegetation betrifft, so ist aus dem Vorstehenden zu ent- 
nehmen, daß dieser Gehalt gegen Ende der Vegetation nur eine ge- 
ringe Abnahme erfährt. Das Glykosid tritt im Herbst als solches nicht 


in den Stamm über, sondern verbleibt im Blatte, welches abfällt. 
[PA. 882] Richter. 


Über die Unterscheidung der zweizeiligen Gerste — Hordeum distichum— 
am Korne. 
Von Josef Broili.!) 

Seit Atterberg (Journal für Landwirtschaft 1899) wurden zur 
Unterscheidung der Formen von Hordeum distichum nutans von den 
Formen von Hordeum distichum erectum einige teils von ihm, teils von 
v. Neergard zuerst hervorgehobene Merkmale benützt, deren sicher: 
Verwendbarkeit gelegentlich (von Edler, Gisevius, Remy) angezweifelt 
wurde. 

Es sollte nun untersucht werden, ob die bisher wissenschaftlich 
gebräuchlichen Unterscheidungsmerkmale, welche die Körner bei Hor- 
deum distichum bieten, konstant sind. Zu diesem Zwecke wurden 
Körner verschiedener Sorten aus verschiedenen Gegenden bezogen und 
nach diesen Merkmalen untersucht. Aus diesen Körnern wurden 1903 


‘) Inaugural-Dissertation, Jena. Jena, Ziegenhain, Thüringer Verlags 
druckerei, 1906. 
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Pflanzen erzogen, von welchen bei einigen die Körner in gleicher Weise 
geprüft wurden. Endlich wurden von den getrennt gehaltenen Nach- 
kommenschaften der einzelnen untersuchten Pflanzen einige zurück- 
gelegt: und ebenfalls nach diesen Merkmalen untersucht. Es ergab sich 
dabei, daß einige der Merkmale und zwar solche, welche die Formen 
von Hordeum distichum erectum von jenen von Hordeun distichum 
nutans trennen, sicher zu verwenden sind, daß dagegen zur Unter- 
scheidung jener Formen von Hordeum distichum nutans, welche 
man in die Gruppe der sogenannten Landgersten zusammenfaßt, von 
den Formen der Gruppe der sogenannten Chevaliergersten keines der 
gewöhnlichen Merkmale sicher benützt werden kann. Nach dem Ver- 
fasser sind diese beiden Gruppen eine einzige Form. 

Hordeum distichum nutans läßt sich von Hordeum distichum erec- 
tum durch die Art der Ausbildung der Kornbasis und der Schwell- 
körperchen (Schüppchen, lodiculeae) unterscheiden, nicht genügend sicher 
durch die Gestalt des Kornes. Die Kornbasis weist bei Hordeum 
distichum nutans eine abgeschrägte Fläche, „Basalfläche“ auf, während 
‚sie bei Hordeum distichum erectum Nut oder Wulst zeigt oder glatt 
ohne Basalfläche ist. Die Schüppchen sind bei Hordeum_ distichum 
nutans mit dicht gestellten feinen kleinen Haaren versehen und weisen 
immer größeren Blatteil auf, wogegen die Schüppchen bei Hordeum 
distichum erectum weniger zahlreiche aber längere Haare, die fächer- 
förmig gespreizt sind, besitzen und der Blatteil der Schüppchen klein 
ist. Die Form des Kornes — bei Hordeum distichum nutans länglich, 
bei Hordeum distichum erectum voller, bauchiger — ist nicht sicher 
zur Unterscheidung zu verwenden, denn gute Kultur kann auch be 
Formen von Hordeum distichum nutans vollere Körner erzielen. 

Landgersten von Hordeum distichum nutans sollen besenförmige 
Behaarung der Basalborsten aufweisen, Chevaliergersten fadenwollige. 
Die untersuchten Gersten zeigten zwar bei der Mehrzahl der Körner 
diese Merkmale, aber es fanden sich einzelne Pflanzen auch in der 
Nachkommenschaft je einer untersuchten, welche bei einer Anzahl von 
Körnern auch die für die andere Formengruppe charakteristische Aus- 
bildung der Basalborsten aufwiesen, ja selbst innerhalb einer einzelnen 
Ähre zeigten gelegentlich einige Körner, neben der Mehrzahl mit der 
typischen Ausbildung der Basalborste, die andere. Die Beschaffenheit 
der Basalborste läßt sich daher nicht zur sicheren Unterscheidung der 
beiden Formengruppen heranziehen. Auch das Merkmal des Vorhanden- 
seins oder des Fehlens von Zähnen auf dem inneren Nervenpaar der 
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Bückenspelze, läßt sich nicht sicher zur Unterscheidung von Formen 
je innerhalb Hordeum distichum nutans oder innerhalb Hordeum disti- 
chum erectum benützen. (863) Frewirth. 


Veränderungen und Verluste der Futterrüben in der Miete. 
Von Dr. J. König, Dr. A. Bömer und Dr. A. Scholl.?) 

Bei vergleichenden Futterrübenanbauversuchen ist früher durchweg 
und wird auch noch jetzt vielfach nur das Ernterohgewicht in Betracht 
gezogen; erst in den letzten Jahren hat man angefangen, auch den Ge 
balt der geernteten Rüben wenigstens an Trockensubstanz und Zucker 
mit zu berücksichtigen. Aber auch das genügt nicht allein 
für die Beurteilung der Frage, welche Art Futterrüben je nach den 
Boden- und klimatischen Verhältnissen am besten für den Anbau ge- 
eignet ist; wesentlich hierbei ist auch die weitere Frage, wie verhalten 
sich die verschiedenen Rübensorten beim Aufbewahren bezw. Einmieten? 
Merkwürdigerweise ist diese wichtige Frage bei den vergleichenden 
Wettbewerbsanbauversuchen bis jetzt gar nicht berücksichtigt. 

Daß die Knollen- und Rübenkörper der Wurzelgewächse beim 
Aufbewahren fortgesetzten Verlusten ausgesetzt sind, weiß man von 
den Kartoffeln und Zuckerrüben schon lange, weil von verschiedenen 
Autoren über diese Frage bereits Untersuchungen ausgeführt wurden. 
Von den Futterrüben wußten wir nach den Untersuchungen von 
A. Völker bis dahin nur, daß unter Abnahme des Zuckergehalte: 
der Wassergehalt der Rüben im allgemeinen zu.nimmt Auch die Ver- 
suche von F. Wohltmann (s. dse. Ztsch. 25. Jhrg. H. 2, S. 109) 
und die der Versuchsstation Münster haben übereinstimmend ergeben, 
daß der prozentuale Wassergehalt der Rüben während des Einmieten: 
zu-, bezw. der Trockensubstanzgehalt abnimmt. Aber nicht das allein, 
auch das absolute Gewicht der eingemieteten Rüben nimmt im ganzen Zu 

Wenn F. Wohltmann aus seinen Untersuchungen weiter schließt, 
daß die Zuckerverluste beider Versuchsjahre für je 23 gleichartige 
Sorten annähernd gleich sind, daß ferner der Verlust an Trocken- 
substanz sich nahezu mit dem an Zucker deckt, so ist dieser Schluß 
nach Ansicht der Verff. nicht richtig; denn er bezieht sich auf je 100 
Teile Rüben, nicht aber auf die wirklichen Mengen Zucker und Trocker- 
substanz der ein- und ausgemieteten Rüben. In einigen Fällen hat da: 


1) Veröffentl. d. Laudwirtschaftsk. f..d. Prov. Westf. 1905. III. H. 
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absolute Gewicht der Rüben nach dem Einmieten ab- statt zugenommen; 
auch ist die Zunahme an absolutem Gewicht in den Mieten bei den 
einzelnen Rüben sehr ungleich gewesen. Unter Berücksichtigung der 
letzteren berechnet sich in einigen Fällen eine Zunahme an Trocken- 
substanz in den Mieten, während der Zuckergehalt stets abgenommen 
bat, der Gehalt an organischem Nichtzucker bald zu- bald abgenommen 
hat. Diese Unregelmäßigkeiten in den Ergebnissen können nach An- 
sicht der Verff. nur auf Mängel bei der Untersuchung zurückgeführt 
werden. Aus den weiteren Ausführungen und Berechnungen der Verfl. 
ergibt sich, daß bei den Wohltmannschen Versuchen die absolute 
wie prozentuale Abnahme an Trockensubstanz im. Versuchsjahre 1903/4 
während der Einmietung mit dem Gehalt der Rüben an Trockensub- 
stanz zunimmt, während dies im ersten Versuchsjahre nicht der Fall 
ist. Nur in einem Falle deckt sich hier die Abnahme an Trocken- 
substanz mit der an Zucker, in 4 Fällen ist sie geringer, in einem 
Falle größer als die an Zucker. Die meisten Versuche aber sprechen 
dafür, daß der Zucker beim Einmieten nicht ganz vergast, sondern 
zum Teil zur Neubildung von organischen Stoffen verwendet worden 
ist, was mit der Ansicht, daß die Zersetzung des Zuckers in den ein- 
gemieteten Rüben auf einer Zellentätigkeit beruht, übereinstimmt. 

Die absolute Menge an Zucker ist für gleiche Mengen Rüben in 
den Mieten nicht wesentlich verschieden, aber in Prozenten des Zuckers 
um so geringer, je höher der Zuckergehalt ist. Daraus würde zu 
schließen sein, daß in den Rübenmieten unter sonst gleichen Verhält- 
nissen eine auf Zellentätigkeit beruhende Zersetzung vor sich gebt, wo- 
bei gleiche absolute Mengen Zucker zer- bezw. umgesetzt werden; in 
Prozenten des vorhandenen Zuckers macht sich aber diese Abnahme 
selbstverständlich um so mehr geltend, je wasserreicher und zuckerärmer 
die Rüben sind. 

Auch geht aus den Wohltmannschen Versuchen sicher hervor, 
daß die Futterrüben beim Einmieten um so mehr faulen und verder- 
ben, je wasserreicher sie sind. 

Als die Verff. ihre Versuche begannen, kannten dieselben die 
Wohltmannschen Untersuchungen noch nicht, hatten aber von vorn- 
herein manche Umstände vermieden, die fehlerhaft auf das Ergebnis 
hätten einwirken können. Aus den Ergebnissen dieser Versuche lassen 
sich folgende Schlüsse ableiten: 

1. Die größtenteils über der Erde reifenden Walzenrüben mit 
kleinem Kopf haben naturgemäß weniger Schmutz und Abfall als die 
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Rüben, deren Rübenkörper größtenteils unter der Erde wächst und 
einen größeren Kopf besitzt; im Durchschnitt der vorstehenden \Ver- 
suche betrugen Schmutz und Abfall bei den ersteren Rüben 2.46%, 
bei letzteren 5.10%. 

2. Durch eine reiche Stickstofflüngung, besonders mit Chilisalpeter, 
wird das absolute Gewicht der Rüben wesentlich erhöht, gleichzeitig 
aber auch die Bildung von Hohlräumen in den Rüben befördert. 

3. Der prozentuale Gehalt der Rüben- Trockensubstanz an Stick- 
stoffsubstanz (Protein) und Asche nimmt mit der Stärke der Düngung, 
besonders an Stickstoff, zu, der an Trockensubstanz und Zucker da- 
gegen ab. Berrechnet man die in einer Durchschnittsrübe geernteten 
absoluten Mengen der Bestandteile, so erhält man folgende Beziehungen: 

Durchschnittsgew. Innere Durchschnittsrübe 
Stickstoffdüngung einer Rübe Trockensubst. Protein Zucker Asche 
Mäßige. . . 920g 13183 g 8.46 83.01 9 7519 
Mittlere . . 1067 „143.62 „ 10.56 926, 101, 
Starke . . . 1313 „ 147.06 „ 15.15 87.18 „ 13.52 „ 

Die absolute Menge an geernteter Trockensubstanz bei verschiedener 
Düngung ist daher nicht in dem ‚Maße verschieden als das Brutto- 
gewicht der geerntetem Rüben; ja, die absolute Menge an geerntetem 
Zucker ist trotz des hohen Rübengewichtes bei starker Stickstoffdüngung 
sogar geringer als bei mäßiger und mittlerer Stickstoffdüngung. Das 
Ernterohgewicht, von Rüben ist daher, wie auch allgemein bekannt, für 
die Auswahl der anzubahnenden Rübensorte nicht allein entscheiden\. 
sondern vorwiegend die Ernte von Rübentrockensubstanz bzw. Zucker. 
Wenn die Erntemenge einer ertragreiehen Rübe für 1 Morgen = !/,ha 
zu 550 Zentner angesetzt wird, und diese Rüben im Durchschnitt 
9,5% Trockensubstanz = 52 Zentner Trockensubstanz im ganzen für 
1 Morgen enthalten, so muß man, um dieselbe Menge an Trockensub- 
stanz für Fütterungszwecke zu erhalten, ernten: | 

Bei einem Trocken- | 

substanzgehalt von 9.5% 11% 12% 13% 14% 15% 

Rübenrohgewicht . 550 Ztr. 480 Ztr. 435 Ztr. 402 Ztr. 375 Ztr. 350 Ztr. 

Man erntet daher, wenn eine Futterrübe 14 bis 15% Trockensub- 
stanz enthält, in 375 bis 350 Zentnern oder ?/, Rübengewicht dieselbe 
absolute Futtermasse, als in 550 Zentnern Rüben mit nur 9.5 % Trocken- 
substanz. Es ist daher ebenso unnötig als unzweckmäßig, einzig darauf 
bedacht zu sein, durch eine starke und besonders einseitige Stickstoff- 
düngeung ein tunlichst hohes Rübenrohgewicht zu erzielen. Mittlere 
Mengen künstlicher Dünger (wie 1 Zentner Ammoniaksuperphosphat 
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7:10, 2 Zentner 'Thomasmehl, 2 Zentner Kainit und !/, Zentner Chili- 
salpeter für ?/, Aa) neben einer mittleren Stallmistdüngung im Herbst 
dürfte für eine gute Futterrübenernte völlig ausreichend sein. 

4. Die Futterrüben passen ihre Eigenschaften ganz den Boden- 
und Düngungsverhältnissen an; die zuckerreichste und wasserärmste 
Rübe bleibt bei starker und einseitiger Stickstoffdlüngung unter sonstigen 
Sorten im ersten Jahre die zuckerreichere und wasserärmere, die zucker- 
ärmste und wasserreichste Rübe bei mäßiger Düngung die zuckerärmere 
und wasserreichere, aber sie büßen ihre typischen Eigenschaften wesentlich 
ein, so daß man es vorwiegend durch die Art der Düngung in der 
Hand hat, aus einer wasser- und proteinreichen bzw. zuckerarmen Rübe 
mit der Zeit eine wasser- und proteinarme bzw. zuckerreiche Rübe 
zu züchten und umgekehrt. 

5. Die Futterrüben erleiden in den Mieten nicht, unwesentliche 
Veränderungen. en 

a. Die Rüben wachsen in den Mieten aus und zwar die ungeköpf- 
ten, an Trockensubstanz und Zucker reichen Rübensorten durchweg 
stärker als die hieran armen KRübensorten; dieser Unterschied tritt 
besonders in der wärmeren Jahreszeit (Ende März bis Anfang Juni) 
hervor. Ein solcher ist indes in der kälteren Jahreszeit einerseits 
zwischen wasser- und proteinreichen, anderseits zwischen wasser- und 
proteinarmen Rüben, die unter dem Einfluß der verschiedenen Stickstoff- 
düngung gewachsen waren, nicht hervorgetreten. 

_ Auch zwischen dem Faulwerden und der chemischen Zusammen- 
setzung der Rüben lassen sich in diesen Versuchen keine bestimmten 
Beziehungen erkennen; dagegen nimmt das Faulwerden der Rüben im 
allgemeinen in der wärmeren Jahreszeit (nach März) verhältnismäßig . 
rasch und in erheblichen Maße zu, wie nicht anders erwartet werden 
kann. Aber auch dann verhalten sich die wasserreicheren Sorten über- 
einstimmend nicht ungünstiger als die wasserärmeren Sorten. Das hat 
vielleicht seinen Grund darin, daß die wasserreicheren Walzenrüben 
gegenüber den wasserärmeren anderen Sorten einen kleineren und dich- 
ter geschlossenen Kopf besitzen und infolgedessen im Innern von 
Fäulniskeimen nicht so leicht wie diese befallen werden. F. Wohlt- 
mann fand dagegen in seinen 2jährigen Versuchen, daß die Futter- 
rüben in den Mieten um so mehr faulten, je wasserreicher sie waren 
Das Auswachsen wie Faulen der Rüben hängt daher wohl obne Zweifel 
auch wesentlich von der Art des Einmietens ab. Diese Einflüsse 
werden um so stärker hervortreten, je feuchter und wärmer die Rüben lagen- 
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b. Die sonstigen Veränderungen während der Einmietung beruhen 
auf einer Zellentätigkeit im Rübenkörper selbst. Die Rüben nehmen 
infolgedessen durch Aufnahme von Wasser oder Wasserdampf von 
außen an Gewicht zu. Die organische Substanz der Rüben bezw. die 
Trockensubstanz nimmt aber fortgesetzt ab und zwar auf Kosten fast 
nur des Zuckers; derselbe wird aber zum Teil veratmet, zum Teil 
zur Bildung sonstiger organischer Substanz verwendet, sodaß die 
prozentuale Abnahme an Zucker (Sacharose) stets größer ist als der 
Verlust an Trockensubstanz. Auch Fett (Ätherauszug) und Rohfaser 
erleiden eine durch Um- oder Zersetzung .bedingte Abnahme. Die 
Gesamtstickstoffsubstanz bleibt mehr oder weniger gleich, während die 
Mineralstoffe naturgemäß nur insofern eine Veränderung erleiden kön- 
nen, als sie in die neugebildeten Triebe wandern. 

7. Die absoluten so wie prozentualen Zu- (+) und Abnahmen (—) 
betragen im Durchschnitt aller Rübensorten für 1000 kg Rüben und 
162 Tage Einmietungszeit: 


14 
Zu- (+) bezw. Abnahme 
(—) g 
Fe] 
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traktstofle 
Rohfaser 
Asche 


Trockensub- 
stanz 
Protein 
Fett (Äther- 
Sonstige stick- 
stofffreie Ex- 











| 
| 











kg ke | a | m | 

In absoluten rn + 14) 4— “s. 16 + 02) —(. on 18.64 + 12.02]— 1.08,(— 0.70) 
In Prozenten der Be- | % % % % % % % | & 
standtele . . . ||+ 8.04— 7.14 (+2.11)| —56.988|— 22.86|— 75.31|— 11.79.(— 7.35) 


Zu- (+) und Abnahme (—) für 1000 kg. Rüben und einen Tag: 








g s|ıo9 9 9 9 g 9 
Absolute Mengen . I... ae — 6.0 Ben . — 67 - 4,3) 
8. In den wasserreicheren und zuckerärmeren Rüben verlaufen 
die Um- und Zersetzungen während des Einmietens in der kälteren 
Jahreszeit etwas stärker als in den wasserärmeren und zuckerreicheren 
Rüben (sog. Halbzuckern); es berechnen sich für je 1000 kg Rüben 
und einen Tag in Gramm: 
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1. wserricher nd | ö | | | 
zuckerärmer . . 09.9] —58.9 (+ 1.1)]| — 7.0 |—152.2]+111.7) — 5.3 |(— 6.2) 





2. wasserärmer und 
zuckerreicher . . '+581.5' —52.8 (+ 1.7)! — 5.5 '— 77.5'+ 38.0 —8., (— 16) 
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Geringe Unterschiede im Wasser- und Zuckergehalt, wie sie durch 
eine verschiedene Düngung hervorgerufen werden, haben dagegen im 
Durcbschnitt keinen wesentlichen Einfluß auf die Größe und Zersetzung 
in der Rübe; bier ist der Verlust an Trockensubstanz bzw. an umge- 
setztem Zucker annähernd gleich. In Prozenten des vorhandenen 
Zuckers ist aber der Verlust bei den zuckerarmen Rüben erheblich 
größer als bei den zuckerreichen Rüben, d. h. erstere werden naturge- 
mäß viel eher an Zucker wie Trockensubstanz verarmen, als letztere. 

Aus dem Grunde empfiehlt F. Wohltmann, womöglich zwei 
Sorten Rüben, eine zuckerärmere und eine zuckerreichere, anzubauen, 
die zuckerärmere bis Weihnachten bzw. Januar zu verfüttern, die 
zuckerreichere dagegen für die längere Einmietung und spätere Ver- 
fütterung zu bestimmen. 

9. In der wärmeren Jahreszeit von Ende März bis Anfang Juni 
ist der Verlust an Trockensubstanz und Zucker 2 bis 5mal größer 
als in der kälteren Jahreszeit (Oktober bis März) und macht sich als- 
dann das umgekehrte Verhältnis geltend, indem die zuckereicheren 
Rüben (sog. Halbzucker) alsdann, ohne Zweifel infolge des vorhandenen 
größeren Vorrates, in der gleichen Zeit mehr Zucker und Trockensub- 
stanz verlieren als die zuckerärmeren Rüben. 

So berechnen sich für 1000 kg und einen Tag im Durchschnitt 
der einen Versuchsreihe folgende Ab- und Zunahmen: 


EBENE ERNEEEE EEE EEE URS 





Fett 
Zucker 
Bonstige 
stiokstofffreie 
Extraktstoffe 
Rohfaser 
Asche 












1. wasserärmer und 
zuckerreicher . . 

2. wasserärmer und 
zuckerreicher . 






g 9 g U | g 
+ 0.9 |— 294.9. +131.6.(-+10.6) + 10.4 





5 © || Rübengewioht 
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Von April an hat man also auch bei den zuckerreicheren Rüben 
mit um so größeren Verlusten zu rechnen, je wärmer die Witterung 
ist, bezw. je höber die Temperatur in den Mieten steigt. Da die Un:- 
und Zersetzung der Rüben in den Mieten auf einer Zellentätigkeit be- 
ruht, die aber nicht vollständig unterdrückt werden darf, so gilt als 
allgemeine Regel für das Einmieten der Rüben, daß die Mieten an 
trocknen und kühlen Plätzen angelegt und so bedeckt werden müssen, 
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daß die Rüben zwar vollständig vor Frost, aber nicht vollständig vor 
Luftzutritt geschützt sind, sondern einen stetigen, aber tunlichst mäßigen 
Luftwechsel erfahren. 1973] Böttcher. 
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Über den Nährwert getrockneter Weintrester. 
Von Dr. Stephan Weiser. 


IV. Mitteilung aus der königl. ung. tierphysiologischen Versuchsstation 
in Budapest.?) 

Über den Futterwert der Weintrester, die im frischen und im ge- 
trockneten Zustande ein ziemlich verbreitetes Futtermittel sind, ist sehr 
wenig bekannte Karmrodt, Degrully, Pott, Grandeau (Muntz) 
haben über die chemische Zusammensetzung und die Verfütterung der 
Weintrester Angaben gemacht. Grandeau empfahl, sie getrocknet mit 
Melasse zu mischen, wodurch ein sehr schmackhaftes und bekömmliches 
Futter erzielt würde, von dem er vermutet,. daß es in seinem Nährstoff- 
gehalt fast mit Hafer gleichwertig sei. 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen getrocknete Weintrester, 
welehe aus einer Budapester Spiritusbrennerei stammten. Dort waren 
die aus verschiedenen Teilen Ungarns und Italiens stammenden, in 
Fässern eingelaugten Weintrester, zunächst bis zur Verarbeitung in 
hermetisch verschlossenen Gruben aufbewahrt worden. Nach voll- 
ständigem Ausgären wurde mit Wasser oder verdünntem Alkohol au:=- 
gekocht und dann abdestilliert, bis nur noch Spuren Alkohol in den 
Trestern verblieben. Zur Gewinnung des Weinsteins wurden die 
ausgelaugten Trester mit verdünnter Salzsäure ausgezogen; darauf wurden 
sie durch Auswaschen mit Wasser von Säure befreit, dann ausgepreßt, 
danach eine Stunde bei 80° C. getrocknet und schließlich so fein ver- 
nıahlen, daß kaum noch ganze Traubenkörner zu finden waren. 

Dieses Material wurde analysiert und zu den Fütterungsversuchen 
benutzt. Ohne weiteres ging das aber nicht, weil Pferd, Rind und 
Schaf die Trester vollkommen unberührt ließen. Es wurden daher 
60 Teile Trester mit 40 Teilen Melasse gemischt und so neben Heu 
an zwei Pferde und zwei Ochsen verfüttert; aus den Ergebnissen wurde 
der Nährwert der reinen Trester berechnet. 


t) Landwirtschaft. Jahrbücher. 35. 1906. 1/2. S. 224 bis 238. 
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Bezüglich der Zahlen sei auf die Tabellen der Publikation ver- 
wiesen. 

Vom Pferde wurden die Melassetrester sehr schlecht 
ausgenützt, ebenso schlecht vom Ochsen. 

Unter der Annahme, daß die Melasse vollständig resorbiert wird, 
zugleich aber auf die Resorption der mitverfütterten Nährstoffe eine 
Depression ausübt (Lehmann, Kellner), berechnete Verf. die Ver- 
daulichkeit der reinen Trockentrester, wobei sich ergab, daß sie sehr 
schwer verdaulich sind. Ihr Nährwert ist bedeutend geringer 
als der eines mittelguten Wiesenheues, vielmehr etwa gleich 
dem eines schlechten Torfheues. 

Von der Gesamtenergie der Trockentrester waren im Pferde 23.0% 
resorbierbar, dagegen von der eines sehr schlechten Torfheues 34.2 % 
(vergl. auch Kellners „Ernährung der landwirtsch. Nutztiere“). 

Die ungetrockneten Trester sind wahrscheinlich weniger schwer ver- 
daulich, da die Schwerverdaulichkeit des Proteins jedenfalls auf die 
Erhitzung beim Trocknen zurückzuführen ist (Volhard). 

Dies findet eine Bestätigung in einem weiteren Versuche des Verf. 
mit Trestern, von denen Portion I bei 70°, Portion II bei 80° und 
Portion III bei 90° C getrocknet war. Bei der Bestimmung der Ver- 
daulichkeit nach Wedemeyer (mit Pepsin) zeigte I 38.70%, 11 403%, 
III 14.7% Verdaulichkeit des Rohproteins. I war lichtbraun, II etwas 
brauner und III dunkelbraun. 

Die besprochenen Trockentrester enthielten Stengel und Kämme 
in beträchtlicher Menge (22% vom Gewicht der Trester). Verf. stellte 
durch besondere Untersuchung fest, daß diese sehr arm sind an Roh- 
nährstoffen. Durch ihre Entfernung dürfte der Nährwert der Trester 
gehoben werden. [453] v. Wissell. 


Schwankungen in der Zusammensetzung der Kuhmilch. 
Von Charles Crowther.!) 

Der Verf. hat sich nach Möglichkeit bemüht, alle beachtenswerten 
Arbeiten in seinem Gesanitbericht zu vereinigen, wenn er für diesen 
auch keineswegs den Anspruch auf Vollständigkeit erhebt. Jedoch 
sind hierbei alle diejenigen Arbeiten außer acht gelassen worden, die 
auf der Untersuchung von nicht unmittelbar nach beendigtem Melken 
genommenen Proben beruhen. 


1) The Journal of the Agricultural Science Vol. L Part 2, p. 149, und 
Mitt. d. deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1906, Nr. 12. 
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Crowther bespricht zunächst in seinem Bericht die wichtigsten, 
die Milchbildung beeinflussenden Faktoren, deren Erforschung sich die 
verschiedenen Versuche zum Ziel gesteckt hatten, getrennt voneinander, 
da sich hierdurch ein zweckmäßigerer Überblick über die Ergebnisse 
gewinnen läßt als bei Wiedergabe jeder einzelnen Untersuchung. 

Es handelte sich bei den vorliegenden Untersuchungen darum, 
festzustellen, wie verschiedene Faktoren auf die Milchabsonderung ein- 
wirken. Man muß hierbei natürlich immer im Auge behalten, daß von 
allen Milchbestandteilen das Fett den größten und das spezifiische Ge- 
wicht sowie die fettfreie Trockensubstanz den geringsten Schwankungen 
unterliegen. 

Einfluß der Zwischenmelkzeiten: Diese Frage ist in zwei 
Versuchen (in Garforth und Cambridge) eingehend geprüft worden 
In dem ersten Versuch ist an fünf Kühen der Einfluß des Wechsels 
von einer nächtlichen Zwischenzeit von 15 Stunden und demgemäß 
einer täglichen von neun Stunden zu einer solchen von 12°/, Stunden 
in der Nacht und 11!/, Stunden am Tage festgestellt worden. Im 
anderen Versuche (Cambridge) wurden drei Kühe in gleichen Zwischen- 
räumen gemolken und von jeder Melkung 14 Tage lang Milchproben 
genommen, worauf die Nachtzwischenzeit auf 16 Stunden ausgedehnt, 
die am Tage also auf acht Stunden beschränkt wurde. Die Ergeb- 
nisse der beiden Versuche sind in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt: 
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”„ 1.005 | 1.182 
Su an an Er 0.995 | 1.382 
Cambridge . . . 1; f j ; 1:0.948|1:1.012| 1.051: 1 
» . 0.994 | 1.456 





Diese Zahlen bestätigen also die wohl allgemein vertretene An- 
schauung, daß Menge und Fettgehalt der in jeder einzelnen Melkung 
von einer gut genährten, gesunden Kuh gewonnenen Milch, abgesehen 
von dem Einfluß der 'Eigenart des Tieres, in hohem Grade abhängen 
von der Dauer der seit dem vorhergegangenen Melken verstrichenen 
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Zeit. In allen Fällen handelte es sich nur um ein zweimaliges Melken; 
je größer nun die Unterschiede zwischen der Tages- und Nachtruhe- 
pause sind, um so stärkere Abweichungen treten auch in Milchmenge 
und Fettgehalt beim Morgen- und Abendgemelk auf. Die nach den 
langen Nachtpausen gewonnene Morgenmilch steht zwar an Menge er- 
heblich über der nach einer viel kürzeren Zwischenzeit ermolkenen 
Abendmilch, ist aber bedeutend ärmer an Fett als diese. Die fett- 
freie Trockensubstanz ist diesen verändernden Einflüssen mehr oder 
weniger entrückt. 

Einfluß des Alters: Über diesen Punkt gibt näheren Auf- 
schluß die Übersicht von Speir über die während eines sechsmonat- 
lichen Zeitraumes mit 903 Ayrshirekühen von annähernd gleichen 
Laktationsperioden erzielten Ergebnissen: 


Durchschnitt- 
Alter der Zahl der ge- licher Ertrag ag 


Kuh prüften Kühe nn gehalt in % 
2 30 1643 3.83 
3 147 1712 3.87 
5 164 1830 3.76 
b 137 ‚1911 3.66 
6 110 1989 3.68 
7 85 2111 3.63 
8 80 2125 3.69 
9 50 2093 3.63 

10 36 2075 3.64 
11 28 2107 3.60 
12 16 2238 3.18 
13 10 1943 3.42 


Nach diesen Daten scheint im allgemeinen bis zum Alter von 
8 Jahren der Milchertrag eine recht gleichmäßige und stete Ver- 
besserung zu erfahren und nach dieser Zeit ein gradweiser Rückgang 
zu erfolgen, der wahrscheinlich nach dem zwölften Jahre rasch zu- 
nimmt. Der Einfluß des Alters kommt, wie ersichtlich, mehr in der 
Milchmenge als im Fettgehalt zum Ausdruck; indes fehlt er auch nicht 
bei diesem, da mit zunehmendem Alter eine, wenn auch nicht erheb- 
liehe, so doch stete Abnahme des prozentischen Fettgehaltes zu beob- 
achten ist. Im übrigen stehen obige Zahlen auch in guter Überein- 
stimmung mit den schon früher von Hittcher gewonnenen. 

Einfluß der Laktationsperiode: Diese Frage wird nur in 
einem der Berichte ganz für sich behandelt, und tatsächlich geben auch 
die vorliegenden Untersuchungen über diesen wichtigen Punkt wenig 
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zuverlässige Auskunft, da sie in der Mehrzahl die Weidezeit umfassen. 
Es ist aber eine altbekannte Tatsache, daß während dieser Periode 
die Milchqualität weit erheblicheren Schwankungen unterliegt als bei 
der. gleichmäßigeren und leichter zu regelnden Haltung der Kühe im 
Stall. So werden auf der Weide häufig die aus der fortschreitenden 
Laktation entspringenden normalen Veränderungen in der Milchqualität 
durch stärkere Schwankungen verdeckt, deren Ursachen noch wenig 
erforscht sind. Dies tritt besonders bei der fettfreien Trockensubstanz 
in die Erscheinung, die z. B. während eines trockenen Sommers erheb- 
lich beruntergeht, während sie unter normalen Verhältnissen wahrschein- 
lich mit ansteigender Laktation eher zunehmen würde. 

Einfluß der Fütterung: Über diesen wichtigen Punkt herrschen 
in den Kreisen der praktischen Taandwirte noch stark voneinander ab- 
weichende Ansichten, und deshalb verfolgen auch viele Versuche den 
ausgesprochenen Zweck, über die Natur und Größe des Einflusses der 
Fütterung Aufschluß zu geben. Aus den umfangreichen hierüber an- 
gestellten Versuchen geht nun im allgemeinen hervor, daß die infolge 
von Futterwechsel eingetretenen Veränderungen in jedem Fall gering 
waren, und möglicherweise lagen diese Unterschiede innerhalb der Ver- 
suchsfehlergrenzen. Die besten Ergebnisse scheinen mit Glutenfutter, 
einem typischen proteinreichen Futtermittel erzielt worden zu sein, und 
_ die schlechtesten, soweit die Milchqualität in Betracht kommt, mit Mais: 
einem an Protein verhältnismäßig armen Futtermittel. Die mit Bier- 
trebern erzielten Resultate bieten kein sonderliches Interesse, da deren 
Verfütterung an Kühe auf der Weide in der Praxis gar nicht üblich 
ist. Es mag deswegen auch hier nur auf die Tatsache hingewiesen 
werden, daß entgegen den Erwartungen diese Gruppe verhältnismäßig 
den stärksten Rückgang im Milchertrag aufweist. Eine andere wichtige 
Frage, welche dieser Versuch nicht beleuchtet, ist die, ob die durch 
den Futterwechsel hervorgerufenen Veränderungen der Milch nur vor 
übergehend sind oder für irgend eine merkliche Zeit andauern. Es 
erscheint jedenfalls sehr wahrscheinlich, daß die bloße Tatsache des 
Futterwechsels die ganze Lebenstätigkeit des Tieres anregt und da- 
durch seinen Milchertrag verändernd beeinflußt, daß aber mit der Aus- 
schaltung dieses anregenden Faktors der alte Zustand wieder Platz 
greift und die Milch ihre normale Beschaffenheit wieder annimmt. 

Auch eine ganze Reihe weiterer Versuche, in ganz verschiedenen 
Teilen des Landes und unter den verschiedensten Jahresverbältnissen 
veranstaltet, stimmen darin überein, daß es sich bei der verändernden 
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Beeinflussung der quantitativen Zusammensetzung der Milch durch das 
Futter nur um ganz geringfügige Größen handelt, unter der Voraus- 
setzung natürlich, daß das vor und nach dem Rationswechsel gereichte 
Futter nach Art und Menge billigen Anforderungen entspricht. Über 
die Einwirkung des Futters auf die qualitative Zusammensetzung der 
Milch 'sind nur sehr wenig Beobachtungen in den vorliegenden Ver- 
suchen angestellt worden. 

Einfluß der Witterung: Hierüber liegen nur sehr wenig zu- 
verlässige Beobachtungen vor. Zwar ist die Frage teilweise sehr 
ausführlich behandelt, aber wohl in keinem Fall befriedigend 
beantwortet worden. Vor allen Dingen ist hierbei zu beachten, daß 
verschiedene Forscher zu völlig entgegengesetzten Anschauungen ge- 
kommen sind. Es muß jedoch hier darauf hingewiesen werden, daß 
in den meisten Fällen, wo man dem vermuteten Einfluß der Witterung 
auf die Milchsekretion nachforschte, man sich hauptsächlich an die 
Schwankungen in Quantität und Qualität der Mischmilch der Herden 
hielt. Es erscheint dem Verf. daher wohl mit Recht zweifelhaft, ob 
die Gewinnung sehr zuverlässiger Daten auf diesem Wege möglich ist 
Der durch den in Rede stehenden Faktor vielleicht ausgeübte Einfluß 
müßte seinen Weg durch das Nervensystem der Kuh nehmen, und aus 
der bei den einzelnen Kühen so außerordentlich verschiedenartigen Reiz 
empfindlichkeit derselben ergibt sich praktisch die Gewißheit, daß der 
Umfang der etwaigen Veränderungen eine außerordentlich wechselnde 
Größe darstellt, und es ist daher sehr wahrscheinlich, daß bei den 
einzelnen Kühen auch der Charakter der hervorgerufenen Veränderungen 
mehr oder weniger große Veränderungen hervortreten läßt. Bessere 
Aufschlüsse sind daher von einem Vergleich der meteorologischen Daten 
mit den Erträgen einzelner Kühe, und zwar besonders solcher von sehr 
reizbarer Natur zu erwarten. Ein in dieser Weise vom Verf. durchge- 
führter Versuch läßt Crowther „mit allem Vorbehalt“ die folgenden 
Feststellungen ableiten. Bei den meisten Kühen scheint während des 
Weideganges: 

1. Der Wechsel von einer gleichmäßig zu einer entweder ent- 
schieden niedrigen oder entschieden hohen Temperatur zunächst die Ab- 
sonderung einer fettärmeren Milch zu bewirken. 

2. Ein Niederschlag scheint als erste Wirkung die Sekretion ge- 
haltreicherer Milch, besonders am Morgen nach a, Nächten, 
auszulösen. (Es ist natürlich möglich, daß die der dep zuge- 
schriebene Wirkung in vielen Fällen sich nur mittelfar davon her- 
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leitet. So kann der nach Hitze gefallenene Regen wesentlich den 
Wassergehalt beeinflussen und dadurch auch auf die Milchabsonderung 
einwirken.) 

3. Die Einwirkungen waren nur ganz vorübergehender Natur, und 
mit den gleichmäßigen klimatischen Bedingungen kehrte auch in der 
Milchsekretion der normale Zustand sehr schnell wieder zurück. 

Der Einfluß auf die Milchmenge war also, wenn überhaupt vor- 
handen, nur höchst gering, da die beobachteten Unterschiede ganz ın 
den Grenzen der Schwankungen legen, bei deren Hervorrufung der 
Witterung nur die Bedeutung eines Faktors unter vielen eingeräumt 
werden kann. 

Vergleich nächtlichen Weideganges mit Aufstallung der 
Milchkühe im Herbst. Diese für die Praxis wichtige Frage ist der 
Gegenstand eingehender Versuche gewesen. Die Ergebnisse derselben 
sind jedoch überraschend, da sie im völligen Gegensatz zu der all 
gemein herrschenden Auffassung keinerlei vorteilhafte Einwirkung der 
nächtlichen Aufstallung weder nach der Richtung des Milchertrages 
noch der Qualität zeigen, ja eher auf das Gegenteil hindeuten. In fast 
jedem Fall fiel der Milchertrag weniger schnell, und der Fettgehalt 
nahm schneller zu bei den ununterbrochen draußen bleibenden Tieren 
als bei denjenigen, die die Nacht im Stall verbrachten. Überdies hob 
sich bei den ersteren das Lebendgewicht stetig stärker als bei der 
letzteren, so daß der Aufenthalt draußen zum mindesten nicht: 
schadete. 

Einfluß geschlechtlicher Erregung. Diese Frage ist wieder- 
holt untersucht worden und gewähren die vorliegenden Daten manch: 
Beispiele erheblicher Schwankungen in dem Ertrag und der Qualität 
der Milch von Kühen, die unter dem Einfluß des erwähnten Faktor: 
stehen. In den meisten Fällen ist die bei der ersten Melkung nach 
dem äußerlichen Auftreten geschlechtlicher Erregung gewonnene Milch 
abnorm gering in der Quantität und auch arm an Fett, während da- 
gegen das Verhältnis der fettfreien Trockensubstanz fast unberührt 
bleibt. Dagegen wird allgemein für die folgenden Melkungen ein un 
gewöhnlich hoher Ertrag fettreicher Milch gefunden, und in einigen der 
beobachteten Fälle erheben sich diese Schwankungen sogar bis zu 3 
bis 400% der niedrigeren Werte. 

Zusammensetzung der Milch aus den einzelnen Euter- 
vierteln. Eine interessante Reihe von Untersuchungen der Milch au: 
jedem einzelnen Euterviertel bei mehreren Kühen ist von Ingle be 
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richtet. Es wurden sechs Tage lang zweimal täglich von zwei Kühen 
Proben genommen, und bei der Untersuchung ergaben sich sehr über- 
raschende Verschiedenheiten in der Zusammensetzung, besonders m 
Gehalt an fettfreier Trockensubstanz. Bei beiden Tieren wurde der 
geringste Gehalt an fettfreier Trockensubstanz stets in der Milch aus 
demselben Viertel, nämlich der linken Vorderzitze, gefunden, und in 
jedem Fall war die aus diesem Euterviertel erhaltene Milchmenge viel 
geringer als bei den anderen Vierteln derselben Kuh. Um diese Er- 
scheinung auf ihren allgemeinen Charakter bin zu prüfen, wurde ein 
Satz von vier Proben von jeder der 19 Kühe einer Herde genommen. 
Bei zehn von diesen gab das linke Vorderviertel weniger und an fett- 
freier Trockensubstanz ärmere Milch als irgend eines der anderen Viertel, 
Die Durchschnitte für diese zehn Tiere waren die folgenden: 





| Fettfreie Troeken- 








Fett | substanz Milohmenge 
l % | % kg 
Rechtes Vorderviertel . . . 3.98 | 8.71 | 1.24 
„ BHinterviertel . . 4.4 | 8.70 | 1.45 
Linkes Vorderviertel . . | 3.87 | 8.18 0.83 
„ Hinterviertel 4.02 | 8.70 1.28 


Von den übrigen neun Tieren gaben drei die an fettfreier Trocken- 
substanz ärmste Milch aus dem rechten Hinterviertel, während die Er- 
gebnisse bei den anderen sechs Kühen verschieden waren. Die er- 
mittelten Unterschiede bestanden indes augenscheinlich nicht als dauernde 
charakteristische Merkmale, denn als nach einem Zeitraum von 4 bis 
5 Wochen weitere Proben von einer der beiden zuerst geprüften Kühe 
genommen wurden, fand sich, daß nun aus den linken Hinterviertel die 
an fettfreier Trockensubstanz ärmste Milch floß, und dies war auch 
noch nach 9 bis 10 Wochen der Fall. Bei diesen letzteren Proben 
fand auch eine direkte Bestimmung des Proteins und Milchzuckers 
statt, die zeigte, daß die Trockensubstanzarmut der Milch aus dem 


linken Hinterviertel auf deren niedrigem Gehalt an Zucker beruhte. 
[478] Honcamp. 
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Untersuchungen über von den Tieren verschmähte Erdnusskuchen 
und- Mehle. 
Von Prof. Dr. Dammann, Dr. M. Behrens und Dr. Th. Oppermann.') 

Bekanntlich kommen nicht selten Erdnußrückstände in den Han- 
del, welche von den Tieren hartnäckig verschmäht werden, obwohl 
weder durch die chemische Untersuchung noch bei der mikroskopischen 
Prüfung eine ungünstige Beschaffenheit des Mehles festgestellt werden 
kann. Verf. hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Ursache dieser 
Erscheinung mit Hilfe des Tierversuchs aufzuklären. Sie benutzten 
ein Erdnußmehl, welches der tierärztlichen Hochschule in Hannover 
mit dem Bemerken zugeschickt worden war, daß es von den Kühen 
nicht gefressen werde. Das betreffende Mehl war durch Preßtuchbaare 
und Erdnußschalen verunreinigt, im übrigen aber unverfälscht, von 
normalem Geruch und Geschmack und schwach bräunlicher Farbe. 
Die chemische Zusammensetzung war die eines Erdnußmehles von mitt- 
lerem Nährstoffgehalt. 

Verf. prüften zunächst das Verbalten verschiedener landwirtschaft- 
licher Nutztiere, indem an ein Rind, zwei Schafe und ein Läuferschwein 
das fragliche Erdnußmehl mit andern Futtermitteln gemischt oder auch 
ohne Beimengung verabreicht wurde. Die Kuh fraß anfänglich pro 
Tag 2 Pfund des Mehles im Gemisch mit Schrot und Häcksel voll- 
ständig auf, zeigte aber nach Verlauf von 6 bis 7 Tagen den äußer- 
sten Widerwillen gegen das Futter und zog die schmutzige Stallstreu 
vor. Schafe und Schwein nahmen am ersten Tage das Mehl zögernd 
auf, waren aber schon vom zweiten Tage ab nicht mehr zum Verzehr 
desselben zu bewegen. Krankheitserscheinungen traten während dieser 
Zeit bei keinem der Tiere auf. Nach einer mehrtägigen Pause, in 
welcher Baumwollsaatmehl zur Verfütterung kam, wurde der Versuch 
an der Kuh mit der gleichen Tagesquantität wie das erstemal und in 
der gleichen Weise wiederholt. Drei Tage lang wurde das Erdnußmehl- 
Schrot- Häck selgemisch ohne Zögern genommen, weiterhin aber ent- 
schieden zurückgewiesen. Auch bei diesem Versuch konnten Krank- 
heitserscheinungen bei dem Versuchstier nicht wahrgenommen werden. 
Insbesondere war der 'Appetit auf Heu, Häcksel und Schrot ständig 
gut. Wurde eine Futterschwinge mit Erdnußmehl, Häcksel und Schrot, 
eine andere mit Baumwollsaatmehl und Häcksel und Schrot der Kuh 
vorgesctzt, so beschnüffelte das Tier erst vorsichtig beide Rationen. 


1) D. Landw. Presse 1906 Nr. 31 u. 32. S. 269 ff. 
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um dann das Erdnußinehl strikte zu verweigern, das Baumwollsaat- 
mehl dagegen mit Gier zu verzehren. 

Nach den so gewonnenen Ergebnissen war anzunehmen, daß das 
fragliche Erdnußmehl ein Etwas enthielt, das erst nach dem Genusse 
des Mehles im Verdauungskanal frei wurde oder zur Bildung gelangte 
und weiterhin nach fortgesetzter Aufnahme eine kumulativ sich 
steigernde, unangenehme Beeinflussung der Geruchs- und Geschmacks- 
organe zur Folge hatte oder nach erfolgter Absorption im Verdauungs- 
kanal dem Tiere Widerwillen verursachte, derart, daß die Annahme 
des Mehles, das dem Tiere an anderen bisher nicht unliebsamen Eigen- 
schaften, vermutlich am Geruch, als solches kenntlich war, von jetzt 
ab energisch zurückgewiesen wurde. 

Durch weitere chemische Untersuchungen in Verbindung mit Tier- 
experimenten wurde nun angestrebt, das vorstehend charakterisierte 
Etwas zu isolieren bezw. zu identifizieren. Verf. versuchten das da- 
durch zu erreichen, daß sie das Erdnußmehl mit verschiedenen Flüs- 
sigkeiten (Wasser, ', % ige Salzsäure, 1% Natriumcarbonatlösung, 
Alkohol, Äther, Speichel, Verdauungsflüssigkeit) extrahierten und auch 
in strömenden Wasserdampf erhitzten. Von besonderem Interesse 
waren die Ergebnisse, die bei der Extraktion mit 1% iger Natriumcar- 
bonatlösung gewonnen wurden. Nachdem 1 kg Erdnußmehl mit der 
5 fachen Menge der Lösung ausgezogen und das Mehl dann zur Ent- 
fernung des Natriumcarbonats gewaschen und ausgepreßt worden war, 
wurde 

1. Der Preßrückstand noch feucht mit Häcksel und Schrot an 
eine Kuh verfüttert: dieselbe rührte das Futter nicht an. 

2. Von dem Filtrat wurden 200 g mittels der Schlundsonde an 
ein Schaf ohne Nachteil verabfolg. Als das Filtrat mit Salzsäure 
neutralisiert wurde, nahm dasselbe einen bisher nicht bemerkten wider- 
lichen an Lauch erinnernden Geruch an, der sich bei der Destillation 
noch verstärkte. Das Filtrat wurde ins Trinkwasser geschüttet und 
letzteres der Kuh vorgehalten, das Wasser wurde aber von derselben 
zunächst strikte verweigert und erst nach mehrstündigem Stehen in leicht 
zugedecktem Holzeimer von dem sehr durstigen Tiere angenommen. 

3. Das Filter, welches zum Filtrieren der neutralisierten Natrium- 
carbonatlösung gedient hatte und den widerlichen Geruch im hohen 
Grade besaß, wurde klein zerschnitten und mit Baumwollsautmehl ge- 
mengt der Kuh vorgelegt. Das Tier beroch das Futter und verweigerte 
die Aufnahme desselben. 
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4. Das mit Salzäure angesäuerte Filtrat wurde mit Äther aus- 
geschüttelt, der Äther von der wässrigen Flüssigkeit abgetrennt und 
abdestilliert. Der sehr geringe Rückstand wurde mit Wasser auf- 
genommen, mit Schrot und Baumwollsaatmehl gemengt und das Ge 
misch der Kuh vorgelegt: nach anfänglichem Zögern wurde es schließ- 
lich verzehrt. 


5. Die vom Äther abgezogene wässrige Flüssigkeit wurde durch 
Erhitzen vom Äther befreit, ins Tränkwasser gegossen und sowohl 
der Kuh wie drei zur Kontrolle herangezogenen Bullen vorgesetzt. 
Sämtliche Tiere verweigerten das Getränk, selbst dann noch, als eine 
Portion Schrot auf das Wasser geschüttet wurde Wurde das unter 2 
erwähnte stark riechende Destillat mit überschüssigem frisch gefälltem 
Quecksilberoxyd geschüttelt, so verschwand der Geruch; diese sowie 
weitere Beobachtungen führten die Verf. zu der Annahme, daß der 
riechende Körper ein Merkaptan ist. Aus Mangel an Material konnte 
jedoch der exakte Beweis nicht geführt werden. 


Als die Verf. ein anderes vom Vieh gern verzehrtes Erdnußmehl 
mit Natriumcarbonatlösung behandelten und den Auszug nach der 
Neutralisation mit Salzsäure destillierten, trat der unangenehme Geruch 
nicht auf und das Destillat wurde im Gemisch mit Schrot. von Jer 
Kuh auch gern genommen. 


Das in dem verschmähten Erdnußmehl vorhandene „Etwas“ ve- 
langte, wie sich aus den Beobachtungen der Verff. ergab, erst im Tier- 
körper zur Geltung, bewirkte dann aber, daß die Tiere das Mehl, wel- 
ches sie vordem ohne Widerwillen genossen hatten, nun unbedingt zu- 
rückwiesen. Es erscheint hiernach ausgeschlossen, daß der Körper. 
welcher letzteren veranlaßt, in dem Mehle schon präformiert enthalten 
ist; Verf. nehmen an, daß durch Bakterien, die dem Erdnußmehl an- 
haften und im Verdauungstraktus sehr geeignete Bedingungen zur Ver- 
mehrung finden, aus Bestandteilen des Erdnußmehles neben sonstisen 
Zersetzungsprodukten auch Merkaptane gebildet werden. Die Mer- 
kaptane mögen dann bei dem Wiederkäuen oder nach ihrer Vergasung 
beim Rülpsen aufwärts in die Mundhöhle gekommen sein und Ja: 
Widerliche des Mehles den Tieren dadurch zum Bewußtsein gebracht 
haben. Von Administrator Lefeldt ist mitgeteilt worden, daß Erdnul- 
mehl, welches sonst nicht gefressen wird, durch Beimengung von zer- 
kleinerten Wrucken genießbar gemacht werden könnte; die Versucht. 
die nach dieser Richtung von den Verf. ausgeführt wurden, ergaben 
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edoch ein negatives Resultat, indem hier das Wrucken- Erdnußmehl- 
gemisch wohl 2 bis 3 Tage länger verfüttert werden konnte, dann 
aber unbedingt zurückgewiesen wurde. (Th. 468] Barnstein. 


Über Selbsterhitzung des Heues. 
Von E. W. J. Boekhout u. J. J. Ott de Vries.?) 

Jedes Heu muß eine gewisse Selbsterbitzung durchmachen, um 
dem Verschimmeln entgegenzuwirken; offenbar werden die Schimmel- 
arten auf diese Weise getötet. Steigt aber die Temperatur zu hoch, 
dann entwickelt sich zunächst ein säuerlicher, an Brot erinnernder Ge- 
ruch, dann wird das Heu dunkel gefärbt und so spröde, daß man es 
zwischen den Fingern zerreiben kann und hat dann schon beinahe 
jeden Nahrungswert verloren. 

Endlich kann sich der Prozeß bis zur Selbstentzündung steigern. 
Wie der Prozeß zustande kommt, ist noch nicht genügend aufgeklärt, 
Von verschiedenen Seiten wird angenommen, daß das durch Selbst- 
erhitzung dunkel gewordene Heu nun durch reichlichen Luftzutritt sich 
entzünden könne. Das wäre also ein pyrophorischer Zustand. Von 
anderer Seite werden Bakterien als Ursache der Erscheinung oder 
wenigstens als dieselbe einleitend angenommen. 

Um die Selbsterhitzung des Heues zu beobachten, wurden drei 
Heuhaufen niedergesetzt, von denen der erste aus 3, der zweite aus 6 
und der dritte aus 9 Wagenfrachten bestand. Das Heu war so ge- 
wählt, daß nach dem Urteil der praktischen Landwirte eine Selbstent- 
zündung zu erwarten war. Wie aus der mitgeteilten Tabelle (s. Orig.) 
hervorgeht, schwankte die Temperatur sehr und die höchste beobachtete 
betrug 77°. 

Im folgenden Jahre wurden dann Studien an wirklich stark 
brühenden Heumassen vorgenommen und Temperaturen von 85 bis 95. 
beobachtet. Der Zustand war ein solcher, daß die Praktiker Selbst- 
entzündung fürchteten, weshalb das Heu auseinander geworfen wurde, 

Bei dieser Gelegenheit wurde auch Gas aus dem Heu gesaugt 
und analysiert. Die Analyse ergab: Kohlensäure 7 %, Sauerstoff 12.4 %, 
Stickstoff 80.60 %. 

Eine vergleichende Analyse von durch Erhitzung verändertem und 
unverändertem Heu in der Nähe der heißen Stellen ergab nach Ab- 
zug des Wassers: 


*%) Milchztg. 1906. 34. Jahrg., S. 550. 
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erhitzt nicht erhitzt 

% % 
Asche . . 2. 2 2 2 2 202.92 8.4 
Eiweiß. . . . » 2 22... 115 10.8 
Rohfaser . . » . 2 2 222 354 31.6 
Rohfette . . 2 2 2 2 202002034 2.0 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 20.2 23.2 
Pentosane . .. .. 20.6 24.4 


Die stickstofffreien Extraktstoffe, Stärke, Zucker und die Pento- 
sane haben also abgenommen, infolgedessen zeigen die anderen Stoffe 
eine relative Zunahme. 

Außerdem konnte gezeigt werden, daß sich Ameisensäure bildet; 
der Geruch der hocherhitzten Masse ist auf diese zurückzuführen. Bei 
der hohen Temperatur, wie sie konstatiert wurde, ist natürlich eine aus- 
schließlich bakteriologische Erklärung ganz unmöglich; höchstens könnten 
Bakterien den pyrophorischen Zustand des Heus vorbereiten helfen. Auch 
war es nicht möglich, solche zu isolieren. 

Ein Querschnitt durch einen dunkel gefärbten Heustengel zeigt, 
daß der Inhalt der Zellen der äußersten Epiderniis ungefärbt ist; auch 
die Zellwände sind unverändert. Dies letztere ist auch bei den tiefer 
gelegenen Zellen der Fall, aber dort ist der Zellinhalt ganz schwarz 
geworden. Auch die Gefäßbündel sind nicht angegriffen. 

Hieraus folgt schon, daß die dunkle Farbe an Ort und Stelle 
selbst entstanden sein muß, während Bakterien von außen gekommen 
sein und zunächst die Zellwände beschädigt haben müßten. 

Zum Schluß zeigt Verf. noch, daß es sehr leicht ist, Heu in den 
Zustand des selbsterhitzten zu versetzen und zwar mittels eines vom 
Verf. konstruierten einfachen Apparates (s. Orig.). Die weiteren Unter- 
suchungen ergaben, daß es sich um einen einfachen chemischen Prozeß 
der Zellinhaltssioffe aufeinander handelt, die mit einer geringen Wärme- 
produktion beginnen und sich nach und nach zu einer hoben Tempe 
ratur dadurch steigern, daß die Masse nicht Gelegenheit hat, Wärme 
gehörig auszustrahlen und abzuleiten. 

Auch die bei einem solchen künstlichen Prozesse erzeugten Gase 
wurden analysiert und dabei gefunden, daß der Sauerstoff schließlich 
ganz verloren geht und durch Kohlensäure und etwas Ameisensäure 
ersetzt wird; außer der Kohlensäure, die an Stelle des Sauerstoffs ıntt, 
wird auch noch solche aus der Heumasse entbunden, so daß schließlich 
das Heu beinahe halb aus Kohlensäure und nur zur größeren Hälfte 
aus Stickstoff besteht. [377] Böttcher. 
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Versuche mit Karbolineum. 
Von P. Graebner.?) 

Über die Verwendung von Karbolineum zum Baumanstrich gegen 
Pflanzenkrankheiten ist in neuerer Zeit viel für und wider gesprochen 
worden. Verf. berichtet über seine Erfahrungen, die er mit Karboli- 
neum an Obstbäumen gemacht hat. Es wurden zunächst unter An- 
wendung aller Vorsichtsinaßregeln einige Bäume, die an Astwurzelkrebs 
litten, angestrichen. Erst als nach Wochen eine Schädigung der Bäume 
nicht beobachtet wurde, wurde der Anstrich auf alle anderen Bäume 
‚ausgedehnt. Dort, wo junge Triebe versehentlich mitgestrichen waren, 
kamen die Knospen nur zum Teil und dann verkrüppelt zum Austriebe. 
Von den Wie gestrichenen Stämme umgebenden Sträuchern, deren 
Zweige sich dem Stamme näherten, schwärzten und krümmten sich 
alle Laubteile auf etwa 10 bis 15 cm Entfernung ohne dabei abzu- 
sterben. Es zeigte sich also augenscheinlich, daß Karbolineum ein 
Gift für junge, wachsende Pflanzenteile ist; aber es soll auch keines- 
wegs zur Behandlung junger Pflanzenteile Verwendung finden. Außer 
dieser Erscheinung zeigten sich trotz eifriger Beobachtung keine weiteren 
Schädigungen. Die Untersuchung der Krebswunden im Herbste ließ 
schon bei oberflächlicher Betrachtung unter der Rinde gesunde, helle 
Wundränder hervortreten und die anatomische Untersuchung bestätigte, 
daß von dem sonst den Frostkrebs auszeichnenden Wuchergewebe keine 
Spur mehr lebend zu finden war. — Zugleich scheint das Karbolineum 
einen eigentümlichen Reiz auf die Rinde auszuüben, denn besonders im 
zweiten Jahr blätterte von Birnbäumen, die sich durch eine auffällig 
stark-borkige Rinde mit festhaftenden Platten auszeichneten, die Rinde 
stark ab, und die Bäume wurden so glatt, wie nie zuvor; auch das Ab- 
schaben der alten’ Rindenstücke ging ohne Beschädigung der lebenden 
Rinde vor sich. — Die Bäume blieben seitdem (4 Jahre) von Blatt- 
läusen und anderem Ungeziefer befreit. Nach diesen Eerfahrungen 
kann nicht bezweifelt werden, daß Karbolineum, am richtigen Platze 
und mit entsprechenden Vorsichtsmaßregeln angewendet, ein vortreff- 
liches Mittel zum Baumanstrich ist. Doch warnt Verf. in gleicher 
Weise, es als Allheilmittel in Fällen anzuwenden, auch da, wo eine 
Wirkung garnicht möglich ist, wie z. B. gegen Gummifluß des Stein- 
obstes, wozu es u. a. auch empfohlen war. 


1) Gartenflora 1906, Heft IV. S. 106. 


[208] Neumann, 
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Die chemischen Vorgänge bei der alkoholischen Gärung. 
Von Eduard Buchner und Jacob Meisenheimer.') 

In früheren Mitteilungen haben die Verff. insbesondere den ex- 
perimentellen Nachweis geführt, daß beim Zerfalle des Zuckers in der 
zellfreien Gärung als Zwischenprodukt sehr wahrscheinlich Milchsäure 
entsteht. Anknüpfend an diese früheren Versuche über die quantitative 
Bestimmung von Milch- und Essigsäure bei der zellfreien Gärung haben 
die Verff. nunmehr auch eingehende Untersuchungen über einige andere 
Nebenprodukte ausgeführt. 

Über die Bildung von Glycerin und Bernsteinsäure ergaben Unter- 
suchungen von E. Buchner und R. Rapp, daß bei der Zuckergärung 
durch Hefepreßsaft geringere Mengen von beiden Stoffen entstehen, al: 
Pasteur bei der Gärung mit lebender Hefe erhalten hatte. In An- 
betracht der großen experimentellen Schwierigkeiten in der Isolierung 
so kleiner Mengen, wie sie hier in Frage kommen, aus den ungeheueren 
Massen von Eiweißkörpern des Hefepreßsaftes bezw. deren Abbaır 
. produkten und dem überflüssig zugesetzten Zucker wurden indessen 
schon damals diese Resuliate nicht als endgültig entscheidend be 
trachtet. Die Verff. haben nun drei vollständige Versuche, den ersten 
mit Berliner, den dritten mit Münchner Unterhefe, den zweiten mit 
einem Gemisch beider durchgeführt, und das frühere Resultat, was die 
Bernsteinsäure betrifft, bestätigen können; im Gegensatz zur Gärung 
mit lebender Hefe entsteht dieser Körper also bei der zellfreien Gärung 
nicht. Dagegen wurden bei allen Versuchen erhebliche Mengen von 
Glycerin angetroffen; ob dieser von den früheren Resultaten ab- 
weichende Befund durch die wechselnde Beschaffenheit des Preßsafte: 
bedingt ist, was möglich scheint, da auch bei den drei vorliegenden Ver- 
suchen sehr verschiedene Glycerinmengen gefunden wurden, oder einer 
kleinen Abänderung der Isolierungsmethode zuzuschreiben ist, muß da- 
hingestellt bleiben. Das früher geübte Ansäuern mit Salpetersäure 
hatte sich nämlich als bedenklich erwiesen, indem in einem Fall beim 
Überdestillieren des Glycerins lebhafte Oxydation und Zersetzung de: 
letzteren eingetreten war, was deshalb die Anwendung von Salzsäure 
empfehlenswerter erscheinen ließ. 

Über den Ursprung des Glycerins bei der Zuckergärung existieren 
verschiedene Annahmen. Die Woahrscheinlichkeit, daß es als direkte: 


!) Berichte der deutsch. chemischen Gesellschaft. 39. Jahrg., Nr. 12,8. 3201 
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Nebenprodukt des Zuckerzerfalls in Alkohol und Kohlensäure auftritt, 
wird noch weiter verringert dadurch, daß es von den Verff. in außer- 
ordentlich verschiedenen Mengen angetroffen wurde. Sollte das Glycerin 
aus den Fetten und Ölen der Hefezellen durch Lipasewirkung ent- 
standen sein, so müssen unzweifelhaft die Fettsäuren und zwar etwa 
in der 1Ofachen Menge des gefundenen Glycerins bei der zellfreien 
Gärung auftreten, auch wenn man annimmt, daß sie bei der lebenden 
Hefezelle zum Aufbau der Körpersubstanz Verwendung finden. Bei 
den von den Verff. vorgenommenen Essigsäurebestimmungen im ver- 
gorenen Hefepreßsaft waren aber nur Spuren von höheren Fettsäuren 
bei der Wasserdampfdestillation nachzuweisen. Diese Hypothese muß 
demnach fallen gelassen werden. Auch eine jüngst ausgesprochene 
Vermutung, daß das Glyzerin aus den Eiweißstoffen der Hefezellen 
stamme, ist einstweilen noch wenig wahrscheinlich. 

Am meisten hat demnach die Annahme für sich, daß diese Sub- 
stanz aus Zucker entsteht, nicht als direktes Nebenprodukt der Zucker- 
spaltung in Alkohol und Kohlensäure, sondern durch einen gesonderten 
Vorgang. Die Hypothese wird auch noch dadurch wahrscheinlich ge- 
macht, daß es den Verff. bei dem quantitativen Verfolg der zellfreien 
Gärung niemals gelungen ist, den verschwundenen Zucker in den er- 
haltenen Gärprodukten wieder vollkommen aufzufinden, selbst wenn 
man die von A. Harden und W. J. Young zuerst nachgewiesene 
Tatsache berücksichtigt, daß ein Teil des Zuckers zu einem hoch- 
molekularen Polysaccharid aufgebaut wird. 

Die Bildung von Glycerin aus Zucker beansprucht allgemeines In- 
teresse, denn es ist dies ein Schritt auf dem Wege, der von den Kohle- 
hydraten zu «len Fetten führt. 

Die Frage der Zuckerbilanz bei der zellfreien Gärung wurde zu- 
erst von E. Buchner und R. Rapp experimentell geprüft. Die 
Menge des gebildeten Kohlendioxydes und Alkohols erreichte bis auf 
10% das Gewicht des zugesetzten Zuckers, es war aber dabei das 
schon ursprünglich im Preßsaft vorhandene Glykogen unberücksichtigt 
geblieben; auch die damalige Äußerung, bei Vervollkommnung der 
Methodik werde wahrscheinlich noch größere Übereinstimmung zu er- 
zielen sein, hat sich nicht bestätigt. Jedoch schien den Verff. die 
Frage nach dem Auftreten von nicht reduzierenden, hochmolekularen 
Zuckern bei der zellfreien Gärung, wie sie von verschiedenen eng- 
lischen Forschern beobachtet worden ist, immerhin doch so wichtig, daß 
sie es für angezeigt erachteten, die von den englischen Forschern mit. 


848 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Dezember 1906. 


obergäriger Hefe unternommenen Versuche auch ihrerseits mit Unterbefe 
im allgemeinen unter Anwendung der gleichen Methoden zu wiederholen. 

Zunächst wurden aber drei Versuche mit zwei verschiedenen Preß- 
säften über den Verbleib des Zuckers ohne Hydrolyse ausgeführt. Die 
Gesamtmenge des vorhandenen Zuckers setzte sich zusammen aus dem 
zugesetzten (a) und dem im Saft von vornherein vorhandenen Zucker 
(b).. Letzterer wurde berechnet aus einem Kontrollversuch durch Selbst- 
gärung entwickelten Kohlendioxyd und der nach beendeter Gärung 
mit der Pavyschen Methode bestimmten Menge reduzierenden Zuckers. 
Zur Aufstellung der Zuckerbilanz ist von diesem Gesamtzucker nun 
abzuziehen einerseits der bei dem Gärungsvorgange normal zerfallende, 
als Kohlendioxyd zur Wägung gebrachte Zucker (e), anderseits der 
nach dem Gärungsvorgange im Rückstand vorhandene reduzierende 
Zucker (d). Die Differenz zwischen diesen Mengen, also der Verlust 
an Zucker (a b) — (ce + d), betrug nun 0.34, 0.57 und 1.33 9, wobei 
in den beiden ersten je 2 9, im letzten Versuche 4 9 Glukose zugesetzt 
worden waren. Berechnet man diese Zahlen unter Berücksichtigung 
des ursprünglich im Safte vorbandenen Zuckers auf Prozente um, so 
ergibt sich ein Verlust von 42.24 bezw. 30% Zucker. 

Gegenüber diesen recht ungünstigen Resultaten sind die Ergeb- 
nisse der Versuche der Verff. mit Hydrolyse recht günstig ausgefallen. 
Zur Bestimmung der Gesamtzuckermenge wurde bei diesen jedesmal 
der Kontrollversuch nach der Selbstgärung durch Erhitzen mit Salz- 
sänre hydrolysiert und der nunmehr nach Pavy ermittelte Zucker dem 
aus dem Koblendioxyd berechneten zugezählt (diese Summe sei b®). 
Analog wurde für die Aufstellung der Zuckerbilanz der Subtrahend 
vermehrt um die Zahl, welche sich bei der Hydrolyse des Hauptver- 
suches nach beendeter Gärung ergab (d?). Ferner wurde in den 
letzten Versuchen die bei der Gärung normal zerlegte Zuckermenge 
außer durch Kohlendioxydwägung auch durch Bestimmung des ge 
bildeten Alkobols ermittelt, was zu etwas niedrigeren, aber nicht stark 
differierenden Zahlen führte. Der Zuckerverlust (a + bP) — (e+ dP) 
schwankte in fünf verschiedenen Fällen von 0.04 bis 0.42 9 oder von 
2 bis 11%. Drei andere Versuche ergaben etwas schlechtere Resultate; 
es ist aber klar ersichtlich, woran der Febler lag; in einem Falle wurde 
zur Hydrolyse zu schwache Salzsäure verwandt, in den beiden anderen 
die Salzsäurehydrolyse durch das zur Erhöhung der Gärkraft zugeseizie 
Natriumphosphat offenbar ungünstig beeinflußt; Verff. denken dabei 
z. B. an die syntheti:che Bildung anderer Kohlenhydrate infolge der 
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alkalischen Reaktion während der Gärung. Diese Resultate sind so 
günstige, daß damit über den Verbleib des Zuckers bei der Gärung 
mit Preßsaft aus Unterhefe vollständige Klarheit geschaffen zu sein 
scheint. Die vorhanaenen Schwankungen sind wohl trotz aller Vor- 
sichtsmaßregeln auf unvermeidliche Versuchsfehler zurückzuführen. 

Zum Vergleich wurde in den meisten dieser Versuche die Zucker- 
bilanz auch ohne Hydrolyse aufgestellt, wobei sich wieder wesentlich 
schlechtere Zahlen ergaben. Die Differenz zwischen den gefundenen 
Zuckerverlusten, d. bh. die Menge der durch Salzsäure hydrolysierbaren 
Polysaccharide, betrug von 0.15 bis 1.59 9 (6 bis 19%). Es ist hier- 
durch der Nachweis eines aufbauenden Enzyms im Preßsaft aus unter- 
gäriger Hefe zahlenmäßig festgelegt. 

Das Vorkommen von Fuselölen bei der alkoholischen Gärung ist 
in den letzten Jahren in mannigfacher Richtung erforscht worden. Es 
schien daher Interesse zu bieten, ob auch bei der zellfreien Zucker- 
gärung höhere Alkohole auftreten. Da besonders die Eigenschaften 
des Preßsaftes aus untergäriger Hefe hier von Interesse waren, so 
haben die Verff. zunächst diesen zur Anwendung gebracht. Nach 
einem orientierenden Versuche mit einem Viertelliter Rohalkohol, er- 
zeugt aus Rohrzucker durch Preßsaftgärung, der beim Fraktionieren über 
eine lange Siedekolonne nur einen gegen 90° destillierenden Tropfen, 
aber von deutlichem Amylalkoholgeruch ergab, wurde ein Hauptver- 
such mit über 1? Rohalkohol, auf die gleiche Weise gewonnen und ver- 
arbeitet, ausgeführt, der auch keine größere Menge von Amylalkohol 
enthielt, als eben zum Nachweis durch den Geruch genügte. Da Kon- 
trollversuche mit denselben Preßsäften vor Zuckerzusatz vorliegen, ist 
es erwiesen, daß diese winzige Menge von Amylalkohol, aber nur diese, 
bei der zellfreien Gärung gebildet wurde. Der Fuselgehalt des Roh- 
fabrikates der Spiritusfabriken schwankt zwischen 0.1 und 0.7%. Wenn 
in dem bei der zellfreien Gärung erhaltenen Rohalkohol 0.1 % Fuselöl 
vorhanden gewesen wäre, hätten Verf. 1 g davon bekommen müssen. 
Über 100° gingen aber nur 0.7 g über, welche nach dem Geruch und 
raschen Hinweggehen des Thermometers über die Siedetemperatur zu 
schließen, nur zum kleinen Teil aus Amylalkohol bestanden. Außer- 
dem war auch im Kontrollversuch etwas Amylalkohol gefunden worden; 
bei der zellfreien Gärung aus Preßsaft mit Unterhefe wurde also bei 
weitem weniger als 0.1% gebildet. 

Ein deutlich positiver Erfolg dieser Versuche hätte vielleicht als 
eine Bestätigung der jetzt im Vordergrund (des Interesses stehenden 
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Theorie der Fuselölbildung aus Aminosäuren von F, Ehrlich aufgefaßt 
werden können. Umgekehrt aber darf die Bildung nur von Spuren 
keineswegs als eine \Viderlegung betrachtet werden. Einerseits feblt 
es im frischen Preßsaft an Leucinen, deren Entstehung aus den Ei- 
weißstoffen des Saftes durch Endotrytasewirkung bei der Gärung mit 
deın allmählichen Unwirksamwerden der Enzyme zusammenfällt. Ander- 
seits könnten, wenn man mit Ehrlich den Vorgang der Fuselölbildung als 
einen rein enzymatischen Prozeß annehmen will, die wirksamen Enzyme 
schon bei der Darstellung des Preßsaftes zerstört worden sein, oder die 
Unterhefe solche nicht in nennenswerter Menge enthalten. Der erst- 
genannte dieser Erklärungsversuche würde sich durch Zusatz von Leucin 


zu einer Preßsaftgärung leicht prüfen lassen. 
[G&. 334] Honcamp. 


Über die Proteinsubstanzen des Gerstenkornes 
und deren Verhalten während der Brauereiprozesse. 
Von H. Schjerning.') 

In einer Reihe von Abhandlungen ?) hat Verf. früber angegeben, 
wie man mit bestimmten Fällungsmitteln eine quantitative Trennung 
zweier wirklicher Albumine (Albumin I und II), eines Denucleins, der 
Propeptone und Peptone vornehmen kann, wobei auch durch Differenz- 
bestimmung die Menge der nicht proteinartigen Stickstoffverbindungen 
gewonnen wird. Hierdurch war die Möglichkeit der vorliegenden Unter- 
suchung bedingt, welche den ersten Hauptabschnitt: 

Die Bildung und die Umwandlungen der Proteinkörper 
während der Entwicklung des Gerstenkorns und dessen 
Reifungsprozeß und Lagerung umfaßt. 

Über die Umwandlungen der Proteinkörper während der Mälzung 
und der Zubereitung und weitere Verarbeitung der Würze wird Ver. 
in späteren Abhandlungen berichten. . 

Das Versuchsmaterial bildete: 

1. Zweizeilige Prenticegerste, im Jahre 1901 auf dem Demon- 
strationsfelde der königl. dänischen Landbauhochschule bei Kopenhagen 
gebaut. Die Witterung war bis zum 22. Juni kalt und naß, danach 
aber warm und trocken, und die ganze Entwicklungsperiode des Korns, 


® 


1) Carlsberg Laboratoriets Meddelser, VI. Band, 4. Heft, p. 211—285. 
Kjöbenhavn 1906. 

2) Zeitschrift f. analyt. Chemie, 33, 263 (1894); 84, 135 (1895); 35, 2°5 
(1896): 36, 643 (1897): 37, 73 u. 413 (1898); 39, 545 (1900). 
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von der Grünreife bis zur Vollreife gerechnet, ist als sehr kurz zu 
bezeichnen; von nur 20 Tagen Dauer. 

2. Zweizeilige Prenticegerste im Jahre 1903 auf dem Demon- 
strationsfelde der Kopenhagener Landbauhochschule gebaut. Vom Zeit- 
punkte der Bestellung, von Mitte Mai bis Ende Juni, war das 
Wetter kühl und feucht, darauf trat bis ca. 24. Juli eine warme und 
trockene Periode ein, worauf wieder kühles Wetter mit reichlichem 
Regen folgte, so daß die Entwicklungs- und Reifungsperiode im ganzen 
32 Tage umfaßte. 

3. Primusgerste aus Svalöf, Veredlung von Pedigree, im 
Garten des Verfs. im Jahre 1905 gebaut. Die wechselnde Witterung 
bedingte eine Entwicklungs- und Reifungsperiode für das Korn von 
der normalen Dauer von 28 Tagen. | 

Bei der Berechnung der Fehlergrößen der analytischen Ergebnisse 
findet Verf., daß, wenn man den prozentischen Proteinstoffgehalt einer 
Gerstenernte oder einer Gerstenpartie bestimmen will, man mit einem 
verhältnismäßig großen Fehler von ca. 1% Proteinsubstanz rechnen 
muß. Es ist daher unrichtig, wenn man den prozentigen Protein- 
gehalt als einen Wertfaktor bei der Bonitierung der Gerste 
benutzt. 

Bei der Untersuchung der genannten Ernten ergab sich, daß eine 
Gerste, die in kurzer Zeit entwickelt und gereift war, bei 
der Überreife weit schneller einen Verlust an Trocken- 
substanz erleidet, als eine Gerste mit langer Entwicklungs- 
periode. 

Auch in anderer Beziehung scheint die Witterung ihren Einfluß 
auszuüben, denn eine und dieselbe Gerstenvarietät erzielt 
während einer langen Vegetationsperiode ein weit größeres 
Korn als bei der kurzen Vegetationsperiode. 

Die zu den verschiedenen Reifestadien gefundenen Gehalte an 
Gesamtstickstoff und an unlöslichen Stickstoffverbindungen bewegen sich 
bis zur Vollreife fast genau in paralleler Richtung. Beim Eintritt 
der Überreife treten aber andere Verhältnisse ein, die den Charakter 
einer anfangenden Keimung baben. Die Vollreife ist also ein- 
getreten, wenn die Umwandlung von löslichen Kohlehydrate 
in unlösliche und von löslichen Proteinsubstanzen in unlös- 
liche aufgehört oder ihren Maximalwert erreicht hat. 

Der Gehalt an löslichen Stickstoffverbindungen läuft beim Ver- 
suchsmaterial 1 (mit kurzer Entwicklungsdauer) im einzelnen Korn 
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kontinuierlich bis zur Gelbreife, hält sich dann aber fast konstant bis 
zur Vollreife und weiter während der Überreife. Anders aber beim 
Material 2 (mit langer Entwicklungsdauer). Hier steigt im einzelnen 
Korn der Gehalt an löslichen Stickstoffverbindungen ununterbrochen 
von früber Grünreife bis zur frühen Gelbreife, um darauf wieder zu 
fallen. Wenn man also den Reifungsprozeß als „eine fortschreitende 
Umbildung von löslichen Stickstoffverbindungen in unlösliche“ charak- 
terisiert, dann hat bei der Gerste mit kurzer Entwicklungsdauer das 
Zeitintervall von der Grünreife bis Gelbreife mehr den Charakter einer 
Reifung als einer wirklichen Entwicklungsperiode, während bei langer 
Entwicklungsdauer das Umgekehrte der Fall ist. 

Das Material 3 (mit normaler Entwicklungsdauer) zeigt ein Ver- 
halten, das zwischen die beiden besprochenen hineinpaßt, 

Wenn man diese Resultate damit zusammenhält, daß die Pflanze 
selbst ihre Stickstoffverbindungen in löslicher Form aufnimmt, so sieht 
man, daß, wenn das Gerstenkorn sich von Grünreife zu Gelb- 
reife in normaler Zeitdauer entwickelt, ein absolutes Gleich- 
gewicht zwischen der in einer gegebenen Zeit zugeführten 
Stickstoffmenge und desin derselben Zeit in unlösliche Ver- 
bindungen übergeführten Stiekstoffs besteht. Wird dagegen die 
Entwicklungsdauer des Korns durch die Witterungsverhältnisse verkürzt. 
dann geschieht die Umbildung der löslichen Stickstoffverbindungen in 
unlösliche schneller als die Stickstoffzufuhr zur Pflanze, bei einer 
längeren Entwicklungsdauer findet das Umgekehrte statt. 

Betreffs der einzelnen Komponenten, in die Verf. die löslichen Stck- 
stoffverbindungen zerlegt, zeigte es sich, daß die Kondensation 
der Amin- und Amidverbindungen zu löslichen Protein- 
substanzen während einer kurzen Entwicklungsdauer mit 
größerer Intensität vor sich geht als bei einer längeren Ent- 
wieklungsdauer, und zwar in der Weise, daß der genannte 
Prozeß mit den weiter zugeführten Stickstoffmengen fast 
das Gleichgewicht hält, sobald das Stadium der Gelbreife 
erreicht ist. 

Die Variation der als Albumin I und II bezeichneten Substanzen 
scheint von den Witterungsverhältnissen unabhängig zu sein, denn a 
ist bei dem Material aller drei Jahrgänge gleich. Die Menge de 
Albumin.I steigt bis zur Gelbreife, nimmt dann aber wieder ab bis zur 
Überreife. Auch die Menge des Albumin II steigt mehr oder weniger 
bis zum Stadium der Gelbreife, hält sich dann bis zur Vollreife einiger- 
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maßen konstant, um wieder bis zur Überreife weiter zu wachsen. Nach 
dem Erreichen der vollen Entwicklung des Gerstenkorns im Stadium 
der Gelbreife stehen die beiden Albumine in ihrer weiteren Variation 
in umgekehrtem Verhältnis zueinander, ohne daß dies doch als ein 
Übergang des einen Albumins in das andere zu deuten ist. 


Propeptone konnten im Gerstenkorne der drei Versuchsjahre weder 
während dessen eigentlicher Entwicklung, noch während der Reifung 
nachgewiesen werden. Hieraus geht hervor, daß die Kondensation 
der Amin- und Amidverbindungen zu Proteinkörpern höherer 
Ordnung direkt ohne Bildung von Propepton als Zwischen- 
stadium vor sich geht. Die Propeptone sind ausschließlich als 
hydrolytische Spaltungsprodukte von bereits existierenden Proteinkörpern 
höherer Ordnung zu betrachten. Es können zwar Gerstepartien vor- 
kommen, die einen merkbaren Gehalt an Propepton zeigen; bei näherer 
Untersuchung wird es sich aber zeigen, daß die Gerste nach dem 
Schnitt von ungünstiger Wittterung beeinflußt war, d. h. daß sie einer 
beginnenden Keimung auf dem Felde ausgesetzt war. Ein merkbarer 
Gehalt von Propepton in der Gerste ist deshalb stets ein 
Zeichen von ungünstigen Verhältnissen während der Ernte. 


Betreffs des Auftretens von wirklichem Pepton fand man in 
allen drei Versuchsreihen, daß der Peptongehalt sowohl während der 
Entwicklung des Korns wie während dessen Reifung zunimmt, wenn 
auch der Gehalt an und für sich, sowie auch die Zunahme nur gering 
war. Da aber eine unzweifelbafte Zunahme dieser Substanzen statt- 
findet, so deutet dies darauf hin, daß die Kondensation der Amin- 
und Amidverbindungen zu Proteinkörpern höherer Ordnung 
durch wirkliche Peptone als Zwischenstadium vor sich geht. 


Die Denucleinmenge (durch Sublimat bei neutraler Reaktion, 
sowie auch durch Ferriacetat und durch Uranacetat fällbar, nicht aber 
mittels Magnesiumsulphat in saurer Flüssigkeit fällbar) hält sich kon- 
stant während der ganzen Entwicklungs- und Reifungs- 
periode des Gerstenkorns. 


Lagerungsversuche wurden mit Gerste von verschiedenen Reife- 
stadien, und zwar von sämtlichen drei Versuchsjahren angestellt. Die 
Schwankungen der einzelnen Stoffgruppen während der bis zwei Monate 
dauernden Lagerungszeit waren meistens nur klein und sind in der 
nachstehenden Tabelle zusammengestellt: 
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Die Umwandlungen während der Lagerung in 2 Monaten. 


























Vers. I Versuch 2 Versuch 3 
1901 | 1903 1908 
4 über- | gelb- = über- | gelb- er voll- | über- 
reif reif reif reif ; reif reif reif 
Cam Trocksnsubstanz in | Ä | | 
1000 Römern... ...| 0 | 0 Pe). 2W-- + |?@ 
Albumin I. . 2.2... .1 -H | — ea ee 2 
albumin Io... +4 ++ Pe) + + | + 
Denuclein. . . .». .2...10:10 ra 0 ı= 2 0 ) 
Propepton . u OO v 0 0 
Peptn . . . . .,20)| 0'090 0 + en | 0 
Ammoniak, Amin, Amidı - oc: )| OK: WW) 1 00 - 0 
Lösl. Stickstoffverbindung. . 2T- -)| + 0; + —- |?) + 
Unlösl. Stickstoffverbindung. | ?(+) 0 Ar 0 a] 0.0 0 0 
Gesamtstickstf . . . .|?(H| 0. 0.0 0 0 
Aschensubstanz. . . . 106:)J) 0'090 0.0 oo 
Säurezahl . 0 | N) 0 | + + | 0 


Erklärung der Zeichen: 


0 d. i. keine Veränderung, weun die Analysenfehler berücksichtigt werden, 
-- d. i. absolute Abnahme, Su 0 5 A 
+ d. i. absolute Zunahme, n 

? Schwankende Werte 

0: )d.i.zweifelhafte Abnahme „ 
0. (+) d.i.zweifelhafteZunahme „ B n r E 
?(--)d.i. schwankend, aber meistens abnehmend 
?(+) d.i. schwankend, aber meistens steigend 
?i0) d.i. schwankend, aber einigermaßen konstant. 


n " ”» bet 


nn n be} = 


In den letzten fünf Fällen sind die Veränderungen so klein, da! 
man ihnen nicht gern eine Bedeutung zulegen wird. 

Es geht. aus dieser Übersicht hervor, daß ein Verlust an Trocken- 
substanz, d. i. ein Respirationsverlust während der Lagerun; 
der Gerste für gewöhnlich nicht stattfindet, wenn die Lagt- 
rung unter günstigen Verhältnissen (in trockener Luft und in 
Dunkeln) geschieht, und wenn das Korn bei der Ernte einen 
passenden Reifungsgrad erreicht hat. 

Die Werte für Aschensubstanz, Gesamtstickstoff und un- 
lösliche Stickstoffverbindungen zeigen nur sehr kleine und x 
deutungslose Schwankungen; ebenso auch diejenigen für Denuclein. 
Propepton und Pepton, mit Ausnahme der gelbreifen Probe von 1%. 
Hier schwindet das Denuclein während der Lagerung gänzlich, und 
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gleichzeitig nimmt die Peptonmenge in demselben Grade zu, so daß 
es scheint, als wenn in diesem Falle eine quantitative Umbildung 
von Denuclein in Pepton vorliege. 

Die Substanzgruppen Ammoniak, Amid- und Aminverbindungen 
verhalten sich wesentlich identisch. Bei der gelbreifen Gerste nimmt 
die Menge während der Lagerung ab, bei der vollreifen hält sie sich 
konstant oder zeigt eine schwache Neigung zur Abnahme, wogegen sie 
bei dem überreifen Korn konstant bleibt oder eine geringe Neigung 
zur Steigerung aufweist. Die beiden Albumine verhalten sich einander 
gegenüber umgekehrt proportional; für gewöhnlich scheint das Albumin I 
während des Lagerns abzunehmen, das Albumin II zuzunehmen. 

Es scheint hiernach hervorzugehen, daß das bei der Ernte der 
reifen Gerste gewonnene Gleichgewicht mit Bezug auf die 
stickstoffhaltigen Substanzen bei der Lagerung des Korns 
nicht gestört wird, wenn man von den beiden Albuminen I 
und II absieht. 

Wenn man die analytischen Ergebnisse auf die Trockensubstanz 
des Gerstenkorns verschiedener Entwicklungs- und Reifestadien anstatt 
auf das Gewicht des Korns berechnet, so findet man, daß die Menge 
des Albumins I mehr oder weniger abnimmt, je nachdem man 
das Korn mehr und mehr ausreifen läßt, wogegen der Gehaltan 
Albumin II, unlösliche Stickstoffverbindungen, Gesamtstick- 
stoff und wasserlösliche saure Substanz in größerem oder 
geringerem Grade zunehmen. Der Gehalt der wasserlöslichen 
Stickstoffverbindungen ist auch ziemlich bedeutenden Schwankungen 
unterworfen, aber dieselben sind, je nach der Witterung, bald positiv, 
bald negativ. — Der Gehalt der Trockensubstanz an Denuclein, 
Propepton (=0), Pepton, Ammoniak, Amin- und Amidver- 
bindungen und Aschensubstanz hält sich in jeder einzelnen 
Gerstenprobe während des Reifungsprozesses konstant, s0- 
bald das Korn seine volle Entwicklung erreicht hat. 

Sämtliche drei Versuchsreihen ergaben, daß man bei einer früh- 
zeitigen Ernte (zwischen Gelbreife und Vollreife) eine weniger 
stickstoffreiche Gerste erzielt, als wenn das Abmäbhen später, 
zwischen Vollreife und Überreife, stattfindet, ein Ergebnis, 
daß mit dem von Nowacki bei Weizen gefundenen gänzlich überem- 
stimmt. 

Nachdem der Einfluß des Reifungsgrales und die Lagerungszeit 
auf die chemische Zusammensetzung der Trockensubstanz des Gersten- 


1000 g Trockensubstanz enthalten Gramm Stickstoff 
in der Form von 
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korns untersucht war, suchte Verf. auch die Frage zu lösen, inwieweit 
die Art, Varietät und Type der Gerste in dieser Beziehung einen Ein- 
fluß ausüben. Es würden daher 36 Gerstenproben, die alle in dem 
Jahre 1904 unter gleichmäßigen Boden-, Düngungs- und Witterungs- 
verhältnissen vom schwedischen Samenveredelungsverein zu Svalöf 
gebaut waren, nach derselben Weise analysiert wie das früher be- 
sprochene Versuchsmaterial. Dieselben gehörten zu vier verschiedenen 
Typen .von Hordeum distichum var. nutans, drei verschiedenen 
Typen derselben Art, var. erectum und vier Typen von Hordeum 
tetrastichum, var. pallidium. 

Das Resultat dieser Untersuchung ergab, daß weder von der 
Art, noch der Varietät oder der Type ein Einfluß auf die 
chemische Zusammensetzung der Trockensubstanz zu spüren 
war. Eine gleichzeitig vorgenommene Untersuchung von Gerstenproben 
von verschiedenen Wachstumsarten und Jahrgängen ergab aber, daß 
die Beschaffenheit und Dungkraft des Bodens, sowie die 
klimatischen Faktoren einen Einfluß nicht nur auf den 
Aschengehalt der Gerstentrockensubstanz, sondern bis zum 
gewissen Grade auch auf den Gehalt von Gesamtstickstoff, 
sowie von Amin- und Amidstickstoffausüben; dagegen ist der 
Einfluß dieser Faktoren auf die übrigen Gruppen der 
stickstoffhaltigen Verbindungen nicht so groß wie der- 
jenige des Reifungsgrades und der Lagerung. 

Um einen Begriff von den Zahlengrößen, um die es sich hier handelt, 
zu geben, führen wir in der nebenstehende Tabelle -an, mit den Mittelwerten 
der unter sich übereinstimmenden Zahlen der Svalöfgerste und den 
extremen Werten für die Zahlen der Gerste verschiedenen Ursprungs. 

[G&. 388] John Sebelien. 


Kleine Notizen. 





Ortsteinblidungen an der Küste der kurisohen Nehrung. Von Dr. P. 
Vageler-Königsbergi. Pr.) Ander Küste der kurischen Nehrung, auf halbem 
Wege zwischen dem Seebade Cranz und dem Fischerdorte Sarkau (Kilometer- 
marke 92.5) haben die Sturmfluten des Winters 1905—1906 auf einer Strecke 
von 600—700 Metern die Vordüne zur Hälfte weggerissen und damit ein 
interessantes Ortsteinlager von großer Mächtigkeit frei gelegt. Der geologische 
Aufbau dieser Bildung wird im Original an der Hand von 2 Abbildungen nach 
Photographien eingehend erläutert. 


!) Naturwissenschaftliche Rundschau 1906. 
Centralblatt. Dezember 1908. 60 
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3 Schichten dieses Lagers sind der chemischen Untersuchung unterzogen 
und. zwar eine lockere, tiefdunkle Schicht an der Oberfläche des Ortsteins, 
En Schicht des dunkleren und eine des helleren, tieferen Teiles der Gesteins- 

ildung. | 
Bestimmt ist Trodkensubstanz, Glühverlust, wasserlösliche und salzsäure- 
lösliche Bestandteile der Substanz — letztere beiden Stoffgruppen sind im 
Glührückstand bestimmt—sowie die durch verdünntes Ammoniak aus der Ur- 
substanz extrahierten und aus dieser Lösung durch Chlorbaryum fällbaren 
Humusstoffe. 

Es seien bier nur die wichtigsten Zahlen wiedergegeben: 


Schicht 1 Schicht 3 Schicht 3 
% % % 


Trockensubstanz . . . ... 91.8 94.95 97.01 
Glühverlust d. Trockens. . . 97.883 98.06 97.9 
Wasserl. Stoffe . . ... 0.165 0.158 0.015 
HClI-lösl. Stoffe -. . :» 2.2.20 4.14 1.21 

H,;- „ a. ee 0 0.811 0.622 


Während Schicht 2 and 3 in ihrer chemischen Zusammensetzung und 
spez. deren Abstufung von 2 zu 3 durchaus den Theorieen der Ortsteinbildung 
entsprechen und somit einen weiteren Beweis für die Richtigkeit der dies- 
bezüglichen Anschauungen liefern, stimmt die Zusammensetzung von Schicht 
1, der lockeren, obersten Lage des Ortsteins, mit den über Entstehung dieser 
nicht in jedem Falle von Ortsteinbildung zu heobachtenden Lage geäußerten 
Ansichten von Müller und Ramann nicht überein. 

Im vorliegenden Falle kann es sich bei dem Humusgehalt dieser Schicht 
weder um vertorfte Heidewurzeln noch um herabgeschlämmte Humuspartikel 
handeln, vielmehr sehe ich in dieser Schicht die älteste, am höchsten oxydierte 
Lage des Ortsteins, durch welche Annahıne die sonst merkwürdigen Analysen- 
zahlen: geringe Menge löslicher Mineral -und Humusstoffe gegenüber Schicht 
2, ungezwungen erklärt werden; denn die weitgehende Oxydation hat nicht 
nur durch Verflüchtigung eines Teiles des Kohlenstoffs lin Gestalt von CO, 
einen Teil der ursprünglichäunlöslich gebundenen Mineralbestaudteile wieder 
wanderungsfähig gemacht, sondern auch die nicht bis zum Endprodukte CO, 
abgebauten Stoffe'wenigstens in indifferente, in NH, nicht mehr, wohl aber in 
verdünnter Alkalilauge lösliche Verbindungen A 

187) Autoreferas, 

Zweiter Beitrag zur Kenntnis der iLebensbedingungen von Stickstel 
sammelnden: Bakterien. Von H. Fischer.!) In Fortsetzung und jetzt zum 
Abschluß’gelangter Versuche teilt Verf. mit, daß das Vorkommen des Stick- 
stoffsammlers Azotobacter chroococcum angeinen Minimalgehalt de 
Bodens aı Kalk, vermutlich etwa 0.1 °/, CaO, gebunden ist. Ob Magnesia den 
Kalk vertreten kann, ist aus den vorliegenden Versuchen nicht zu ersehen, 
da Magnesia in weit geringerer Gabe verabreicht war als Kalk. In üppig 
wachsenden Kulturen tritt Azotobacter oft in Streptokokken Form auf, bi: 
früher oder später der Übergang in die sonst typische Sarcinaform begimnt. 

Die Ziele der praktischen Bodenbakteriologie lassen sich in den beiden 
Fragen !zusammenfassen: Welche Bakterienarten bezw. welche: Kombinationen 
solcher sind als nützlich, welche als schädlich anzusehen? und:°Wie stellen wir 
im Boden die Bedingungen her, unter denen die nützlichen Bakterien zur 
reichsten Entwicklung gelangen und zugleich die schädlichen nach Möglichkeit 
zurückgehalten werden? Da Azotobacter nachweisbar sehr austrocknungsfähig 
u. deshalb zweifellos durch den Wind leicht übertragbar ist, so hat eine künst- 
liche Bodenimpfung mit dieser Bakterienart wenig Aussicht auf Erfolg. Findet 
ger ausgesäte Keim nicht den ihm zusagenden Boden vor, so geht er wie jeder 
„andere Organismus zugrunde; sind aber die gebotenen Lebensbedingungea 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. 16. Bd. H. 7/8 pag. 2°6. 
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für seine Entwickelung günstig, so bedarf es im allgemeinen gar keines mensch- 
lichen Eingriffes um die nötigen Azotobakterkeime zur Stelle zu schaften. So 
ist es erklärlich, daß dicht nebeneinander liegende Bodenparzellen, je nach ihrem 
Kalkgebalt, Azotobakter enthielten oder nicht. ';| [851] Düggeli." '| 
Ammonlakstickstoff als Pflanzennährstoff. VonM. Gerlach und V ogel.!) 
Die noch nicht ausreichend beantwortete Frage, ob unsere Kulturpflauzen im- 
stande sind, den Ammoniakstickstoff aufzunehmen und direkt, d. h. ohne vor- 
herige Umwandlung in Salpeterstickstoff, zur Produktion von Eiweiß zu ver- 
wenden, ist wissenschaftlich von großem Interesse. Für die Praxis ist eine 
Entscheidung hierüber von untergeordneter Bedeutung, denn die Versuche von 
Wagner und anderen zeigen, mit welcher Schnelligkeit die Nitrifikation im 
Boden verläuft, so daß die jungen Pflanzen den Stickstoff, welcher kurz vor 
der Einsaat in Form von Ammoniak verabreicht wurde, meist schon so bald 
sie ihn nötig haben, als Salpeterstickstoff vorfinden. Bei den diesbezüglichen 
Versuchen genügt es nicht, die Vegetationsgefäße zum Teil mit Ammoniak- 
salzen, zum Teil mit Salpeter oder gar nicht mit Stickstoff zu düngen und 
nun die Entwickelung der Pflanzen in den verschiedenen Gefäßen zu beobachten, 
sondern es muß gleichzeitig der Nachweix erbracht werden, daß die zugeführten 
Ammoniaksalze auch von Beginn des Pflanzenwachstums bis zur Erute nicht 
nitrifiziert worden sind. Die Verff. führten ihre Versuche in Gefäßen durch, 
welche diese Bedingungen zu erfüllen erlaubten. Als Versuchspflanze diente 
hierbei Mais, weil dieselbe sich kräftig entwickelt, große Massen organischer 
Substanz produziert, als eine Pflanze gilt, die besonders für eine Salpeter- 
düngung empfänglich sein soll und große, glatte, verhältnismäßig leicht keim- 
frei zu machende Körner besitzt. Die Untersuchungen zeigten, daß sich in 
den sterilisierten und mit Ammoniumsulfat gedüngten Gefäßen während und 
am Ende der Vegetationsperiode keine salpetrigsauren und salpetersauren Ver- 
bindungen, sowie keine Nitrit- und Nitratbildner nachweisen ließen. Sowohl 
Salpeterdüngung wie auch die Zugabe von Ammoniumsulfat steigerten den 
Ertrag wesentlich, wobei sich der Salpeterstickstoff allerdings überlegen zeigte. 
Die günstige Wirkung des Ammoniaksalzes auf den Ernteertrag zeigte sich 
besonders bei Mitberücksichtigung des Stickstoffgehaltes der Wurzeln. Da 
das gebotene Ammoniumsulfat nachgewiesenermaßen nicht nitrifiziert worden 
ist, so wurde dasselbe als solches von der Maispflanze aufgenomıen und zur 
Produktion vun Eiweiß verwendet. [339] ° Düggeli. 


Piize der Samen in Keimapparaten. Von Prof. Dr. J. Behrens.) Wäh- 
rend der Samenprüfungscampagne wurden die gefaulten Samen d«r Keim- 
apparate gesammelt and die auf ihnen vegetierenden Pilze bestimmt. Unter 
denselben traten am häufigsten anf Penicillium crustaceum und Mucor 
stolonifer, welche an den Samen der Kleearten, anf Erbse und Wicke, 
Esparsette, Mais, Roggen, Gerste und Hafer fast stets anzutreften waren. 
Außerdem fand sich bei den Kleesamen, bei der Erbse, der Wicke und der 
Esparsette besonders häufig eine Stemphylium-Art. Rotkleesamen be- 
herbergten zudem nicht selten ein Fusarium, Wicken ein Chaetomium, 
Esparsette eine Art der Gattung Graphium, ferner Mucor globosus und 
Aspergillus glaucus. Beim Mais fand sich bisweilen Cephalothecium 
roseum und ein Fusarium, das verschieden war von demjenigen der Klee- 
samen. Die Gerstenkörner zeigten außer den oben an erster Stelle genannten 
beiden Pilzen nicht selten ein Macrosporium, sowie ein Helmin- 
thosporium, wahrscheinlich H. teres Sacc. Ahnlich verhielten sich die 
Haferkörner. Auf den gefaulten Samen von Festuca rubra entwickelte sich 
ein weißer Aspergillus und ein Sphaeronema, auf Agrostissamen Asper- 
gillus glaucus. Beta vulgaris war vielfach von Oedocephalum 
glomerulosum Pers. befallen. — Mit einigen dieser Pilze, nämlich Peni- 
cillium von Roggen und Stemphylium und Fusarium von Rotklee 


!) Cbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. Bd. XII. H. 84. pag. 124—128. 1905. 
°) Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, S. 17. 
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wurden Infektionsversuche und zwar an Roggen, Gerste, Luzerne und Rotklee 
angestellt. Sämtliche gefaulten Roggen- und Gerstenkörner, infizierte und 
nicht infizierte, zeigten sich ausschließlich von Penicillium befallen, während 
die gefaulten Luzerne- und Rotkleesamen von Stemphbylium überwuchert 
waren. Von den letzteren machten nur eine Ausnahme diejenigen Samen, 
welche mit Fusarium infiziert waren; hier war ausnahmslos dieser Pilz auf 
den gefaulten Samen zu finden. Auch ließ sich allein in diesen Fällen eine 
Vermehrung des Prozentsatzes an faulen Körnern infolge der Infektion 
konstatieren. (778) - Richter. 

Vergleichende Untersuchungen über die Adhärenz der Kupferacetatiösungen 
und der Kupferbrühes, welche bei der Bekämpfung des falschen Mehltaus an- 

ewendet werden. Von E. Chuard und F. Porchet.!) In verschiedenen 

einbaugegenden Frankreichs werden seit einigen Jahren zur Bekämptung 
des falschen Melıltaus an Stelleder Kupferbrühen, deren Herstellung und Hand- 
habung für den Weinbauer immerhin nicht ohne Schwierigkeit ist, Lösungen 
von neutralem essigsauren Kupfer mit Erfolg angewendet. Leicht löslich in 
Wasser und in der gebräuchlichen Konzentration (0.5 bis 1.5 °/,) unschädlich 
für das Blattwerk des \WVeinstocks, ist dasselbe bequem zu handhaben und 
hat sich bei zahlreichen durch die Verff. kontrolierten Versuchen mindestens 
ebenso wirksam erwiesen, als die Kalk- und Sodabrühen. 

Durch einfaches Eindunsten der verdünnten Lösung an der Luft wird 
das leicht lösliche neutrale Salz in das unlösliche oder doch schwer lösliche 
basische Acetat verwandelt, so daß stets eine gewisse Menge des angewendeten 
Kupfers an den behandelten Blättern als fester Überzug haften bleibt. Verft. 
haben hierüber zunächst Versuche im Laboratorium angestellt, indem sie 3 
Gruppen von Zweigen, A, B und C, in der in der Praxis üblichen Weise mit. 
einer 0.5 %/,igen Lösung des Acetats behandelten. Bei A wurde der Kupfer- 
gehalt der Blätter alsbald nach dem Eintrocknen der Flüssigkeit ohne irgend 
welche vorangegangene Waschung bestimmt, bei B nach einer ausgiebigen 
Waschung 24 Stunden nach der Behandlung und bei C nach einer ebensolchen 
Waschung 6 Stunden nach der Behandlung. Den Befund bei A = 100 gesetzt, 
stellte sich der Kupfergehalt bei B aut 81.0, bei C auf 61... In dem un- 
günstigsten Falle also, bei einer Waschung fast unmittelbar nach dem Ein- 
trocknen der Behandlungsflüssigkeit, waren noch 60 ®/, des angewendeten Kup- 
fers auf den Blättern zurückgeblieben. 

Weiterhin sind durch die Verf. im großen in 8 verschiedenen Wein- 
bergen vergleichende Untersuchungen über die Adhärenz der 3 gebräuchlichen 
Behandlungsmittel, der Kupferkalkbrühe, der Kupfersodabrühe und des essig- 
sauren Kupfers angestellt worden Die nach der Ernte in den Bliättern ans 
geführten Knpferbestimmungen zeigten, daß nach der Behandlung ınit Bordeaux- 
brühe 4.5 bis 19 "/, des ursprünglich angewendeten Kupters noch auf den Blättern 
vorhanden waren; bei der Sodabrühe stellte sich die Kupiermenge aut 33 bis 
22°, und bei der Behandlung mit Aceiat auf 8.8 bis 31.9 %,. Das Kupfer im 
Acetat war also adhärenter als dasjenige der Kalk- und der Sodabrühe. 

[763] Richter. 

Versuche mit einigen neueren Raucherzeugungsverfahren zum Schutz gegen 
Naohtfröste.. Von Prof. Dr. J. Behrens.?) Versuche mit den bekannten 
Lemströmschen Tortfackeln ergaben keine befriedigenden Resultate. Als 
vollkommen ungeeignet erwiesen sich die mit viel Reklame angepriesenen 
Rauchpatronen von Fried. Wösch in Würzburg. Bessere Resultate wurden 
erzielt bei Räucherungen mit Teer und mit der von der chemischen Fabrik 
Flörsheim hergestellten sogenannten Nördlingerschen Räuchermasse, 
Mittel, welche auch durch ihre Billigkeit den Vorzug verdienen und die sich 
überdies bereits seit Jahren beim Räucherdienst an der Ahr, im Colmarer 


Weinbaugebiet, im württembergischen Jagsttal u.s.w. gut bewährt haben. 
[779) Bichter. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 140, p. 1354. 
°) Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg für 1904, S. 56. 
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- Über den Ursprung der Laktose. Wirkung von Giykoseinjektionen bei 
weibl:chen Tieren in Laktation. Von Porcher.!) Der Zweck der vorliegenden 
Arbeit war zu zeigen, daß jede Hyperglykäinie bei einem weiblichen Tiere in 
Laktation nicht in Glykosurie, sondern in Laktosurie übergeht. Bei Kühen, 
Ziegen und Hündinnen, welche sich in voller Laktation befanden, wurden In- 
jektionen mit aseptiscnen hypertonischen und isotonischen Glykoselösungen 
unter die Haut, iu das Bauchfell oder in die Brust durch die Zitzen ausge- 
führt. Die Injektionen unter die Haut wurden’ bei der Kuh vorgenommen 
und dabei in derselben Weise verfahren, wie wenn es sich um ein künstliches 
Heilserum gehandelt hätte. Unter diesen Verhältnissen war der im Urin auf- 
tretende Zucker Laktose, u 

Als Versuchstier für die intramammären Injektionen diente die Ziege. 
Bei dem Einführen der Glykoselösungen in die Drüse mußte diese ziemlich 
stark gedehut werden, wodurch die Sekretion zum Stillstand gebracht, die 
Fähigkeit der Drüsenzellen, Glykose in Laktose umzuwandeln, jedoch nicht 
beeinträchtigt wurde. Die injizierte Glykose wurde in der Tat nachdem sie 
auf dem Wege der Venen und Lymphgefäße resorbiert und durch das arterielle 
Blut der Brustzelle zugeführt war, von dieser in Laktose umgewandelt, die 
dann schließlich auf dem umgekehrten Wege fortgeführt wurde. 

Die Fähigkeit, welche das aktive Brustgewebe normalerweise besitzt, 
Laktose aus Glykose zu formen und die es unter den obigen Versuchsbedin- 
gungen bewahrt hat, hat nichtsdestoweniger eine Grenze. Wenn in der Tat 
die Glykoseinjektionen sehr rasch ausgeführt werden oder die Lösungen zu 
konzentriert sind oder wenn die Brust in dem Falle der Injektion in dieses 
Organ zu sehr gedehnt wird, wenn also dem Brustgewebe zu reichliche Mengen 
Glykose geboten werden, so wird sich der größte Teil dieses Zuckers der Ein- 
wirkung der Drüse entziehen und als solcher durch den Urin abgeschieden 
werden. Es findet dann Glykosurie und fast nur Glykosurie statt.— Es ist 
ferner leicht einzusehen und eine Reihe von Versuchen des Verf. bestätigten 
es, daß dieselbe Menge Glykose, welche bei einem Tiere mit voll aktiver Brust- 
drüse Laktosurie hervorrufen würde, zum größten Teil wenigstens Glykosurie 
hervorbringen wird bei einem zweiten Tiere, dessen Brustdrüse weniger leb- 
haft funktioniert. 

Verf. hat früher gemeinsam mit Commandeur ne rendus, 5. April 
1904) gezeigt, daß bei der schwangeren Frau häufig eine beträchtliche Glykos- 
urie (bis zu 10 und 15 g pro L) anzutreffen ist, welche nicht Diabetes ist und 
welche Laktosurie wird, sobald unmittelbar nach der Niederkunft die Brust 
in ihre volle Funktion ‘eintritt. Aber abgesehen von diesen ausnahmsweisen 
Fällen kaun man sagen, daß ganz allgemein bei jeder schwangeren Frau in 
der letzten Zeit der Schwangerschaft etwas Glykose im Harn auftritt, welche 
nach und nach in dem Maße wie sich die Wirksamkeit der Drüse entwickelt, 
in Laktose übergeht. 

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen, diejenigen der oben 
zitierten Arbeit und die friiheren Beobachtungen des Verf. über die Urologie 
des fievre vitulaire (Comptes rendus, 11. April 1904) bilden ein Ganzes, 
aus dem sich die folgenden Schlüsse ableiten lassen: 


Die aktive Brustdrüse vermag nicht nur auf Kosten der normalerweise 
im Blute vorhandenen Glykose diejenige Laktose zu bilden, welche in die 
Milch überzugehen bestimmt ist, sondern in gleicher Weise in denselben Zucker 
einen Überschuß von Glykose zu verwandeln, welcher ihr sei es auf experi- 
mentellem Wege zugeführt wird, wie oben bei der Kuh, oder auf pathologi- 
schem Wege, wie dies bei gewissen Fällen von fi@vre vitulaire eintritt 
(Fälle mit intensiver Laktosurie). 


Wenn aber bei konstant bleibender Aktivität der Drüse die zugeführte 
Glykosemenge über ein gewisses Maß hinausgeht, so wird das Brustgewebe 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1905, t. 141, p. 467. 
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nicht mehr imstande sein, sämtliche Glykose zu fixieren. und in Milchzucker 
umzuwandeln. Man spricht alsdann von einer Unzulänglichkeit der Brust. 

Eine Unzulänglichkeit würde ebenfalls eintreten, diesmal aus entgegen- 

esetzten Gründen, wenn sich bei gleichbleibender Glykosemenge die Aktivität 
er Brust plötzlich verminderte, wie dies bei einer zweiten Reihe von Fällen 
des fiövre vitulaire beobachtet wird (Fälle mit intensiver Glykosurie). 

Jede Hyperglykämie, sei es, daß dieselbe experimentellen, physiologischen 
oder pathologischen Ursprungs ist, gibt auf einem günstigen Terrain, d. h. 
bei einem in Laktation befindlichen Tiere mit voll aktiver Brustdrüse, stets 
zu Laktosurie Veranlassung, vorausgesetzt, daß sich dieselbe nicht über ein 
gewisses Maß hinaus erstreckt. (424) Richter. 

Analogie zwischen der durch die Amylocoagulase coagulierten Stärke und 
der Erbsenstärke. Von A. Fernbach u. I. Wolff.!) Gelegentlich der Prö- 
fung verschiedener Stärkevarietäten bezüglich ihrer Fähigkeit, wie die 
Kartoffelstärke zu coagulieren, wurden Verff. auf gewisse Eigentümlichkeiten 
der Erbsenstärke aufmerksam, welche diese der coagulierten Kartoffelstärke 
auffallend ähnlich erscheinen ließen. 

Die Erbsenstärke wurde durch Zerreiben grüner zuvor zerkleinerter Erbsen 
mit destilliertem Wasser gewonnen. Mit Wasser gekocht lietert dieselbe 
keinen Kleister, sondern gibt eine filtrierbare Lösung, welche einen starken, 
mit Jod sich bläuenden Rückstand hinterläßt. Das Aussehen dieses letzteren 
unter dem Mikroskop unterscheidet sich nun ganz und gar von demjenigen 
der ursprünglichen Stärke. Anstelle sphärischer oder leicht ovoider Körner, in 
welchen deutlich konzentrische Schichten unterschieden werden können, sieht 
man nur Massen, welche das Skelett der Körner im natürlichen Zustande dar- 
zustellen scheinen; man findet in der Tat die ursprüngliche Form der Körnchen 
wieder, von diesen ist aber nur ein geringer, sehr wenig lichtbrechender Teil 
übrig geblieben mit einem deutlich sichtbaren Kern in der Mitte. Nach der 
Verzuckerung mittels Malzauszugs bei 70° oder nach dem Kochen mit ver- 
dünnter Schwefelsäure erhält man einen Rückstand, welcher morphologisch ge- 
nau dasselbe Aussehen hat, der sich aber mit Jod nicht mebr blau, sondern 
rot oder braun färbt und zwar wird der zentrale Kern bedeutend tiefer ge- 
färbt, als die Umgebung. Das Residuum der Verzuckerung zeigt dieselben 
Eigenschaften wie dasjenige, welches man erhält, wenn man ein durch die 
Einwirkung der Amylocoagulase auf Kartoffelstärkekleister gebildetes Coagulum 
verzuckert; es löst sich in Kalilauge und die neutialisierte Lösung gibt mit 
Jod eine intensive Blaufärb ung. 

Die coagulierte Stärke und die Erbsenstärke zeigen außerdem noch an- 
dere interessante Analogien : Beide geben mit einer geringen Menge Wasser 
(1 Teil Substanz auf 10 bis 15 Teile Wasser) gekocht beim Eıkalten eine 
durchscheinende Gallerte.. Wenn man mehr Wasser anwendet und filtriert, 
so-geht die Flüssigkeit klar hindurch, trübt sich aber daun schnell, indem 
sich. ein je nach der Konzentration pulverförmiger oder gelatinöser Niederschlag 
ausscheidet. Dieser Niederschlag ist, welches auch seine äußere Beschaffenheit 
sei, bei 70° nicht voll-tändig verzuckerbar und der Rückstand zeigt noch den 
Charakter der Amylocellulose. Wenn man aber die filtrierende Flüssigkeit in 
Malzextrakt auffängt, so ist die Verzuckerung eine vollkommene. — Diese 
Analogie ist um so trappanter, als Verff. in der grünen Erb-e, in den Samen 
sowohl wie in den Hülsen, aktive Amylocoagulase nachgewiesen haben, die in 
. Punkten derjenigen der Gerste, des Weizens oder des Malzes vergleich- 

ar war. 

Die beregte Ahnlichkeit wird noch offenbarer, wenn man das Verhalten 
beider Stärken gegenüber der Amylase des Malzes quantitativ verfolgt. Um 
eine solche Vergleichung anstellen und die Menge Amylocellulose, welche dem 
Malzextrakt bei 70° widersteht, bestimmen zu können, benutzten Verfl. die 
von Roux (Comptes rendus, t. 140, p. 943 u. 1259) gemachten Beobachtungen. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des soienoes 1905, t. 140, p. 1547. 
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der u.a. feststellte, daß die resistentesten Anteile der Amylocellulose bei 150° 
löslich sind. So konnten Verff. nachweisen, daß in dem aus der Erbse 
stammenden Produkte 82 bis 83 % bei 100° lösliche und bei 70° verzuckerbare 
Stärke existieren; den Rest repräsentiert der zwischen 100 und 150° lösliche 
Anteil. Die Menge, welche nach der Erhitzung auf 100° und nachfolgender 
Abkühlung als nicht verzuckerbar zurückbleibt, beläuft sich ungefähr auf 
22%; sie setzt sich zusammen aus dem zwischen 100 und 150° löslichen, ver- 
mehrt um dasjenige, was sich zwischen 100 ® und der gewöhnlichen Tempergtur 
ausscheidet (ungeführ 4%). 
Es ist also in der Erbsenstärke eine sehr erhebliche Menge der Ver- 
zuckerung durch Malz widerstehende Amylocellulose vorhanden und liexen die 
ewonnenen Zahlen denjenigen sehr nahe, welche man in gewissen Fällen bei 
der Prüfung der coagulierten Kartoffelstärke erhält. In der Tat fanden Verff. 
wenn sie mehr oder weniger erhitzten Kleister sei es durch Malzextrakt oder 
durch Erbsenextrakt coagulierten, in dem gebildeten Coagulum die folgenden 
rozentischen Mengen von bei 70° nicht verzuckerbarer Amylocellulose, näm- 
ich 15.8; 20.17; 25; 27; 31.5; 39.3; 43...— Die natürliche Erbsenstärke besitzt 
also dieselben Eigenschaften wie die auf künstlichem Wege von der Kartoffel- 
stärke abgeleitete coagulierte Stärke. [182] Bieter. 


Uber den. Zustand der Stärke im altbackenen Brot. Von E. Roux.!) 
Durch Maquenne wurde gezeigt, daß ein Stärkekleister aus Kartoffelstärke 
bei 120° hergestellt nur vollständig verzuckerbar ist, wenn derselbe unmittel- 
bar nach der Herstellung mit Malz behandelt wird. Die Stärke wird all- 
mählich zurückgebildet und in durch Amylase nicht mehr angreitbare Amylo- 
cellulose übergeführt. Da die Amylocellulose eine Form der Stärkesubstanz 
darstellt, deren Nährwert für den Menschen wahrscheinlich geringer ist als 
derjenige der gewühnlichen Stärke, so erschien es von Interesse zu unter- 
suchen, ob dieselbe im Brote. als einem sehr dichten Kleister von Weizenmehl, 
vorhanden ist und ob die Bildung derselben nicht etwa eine der Ursachen ist, 
auf welche das Altbackenwerden des Brotes zurückgeführt werden muß. 

Zu diesem Zwecke mußte zunächst festgestellt werden, daß auch in aus 
Weizenstärke und \Veizenmehl hergestellten Kleistern eine Rückbildung der 
Stärke eintritt. Daß dies in der Tat der Fall ist, zeigen die folgenden mit 
5 &igen frisch präparierten bezw. mehrere Tage bei 10° aufbewalhrten Kleistern 
angestellten Untersachungen (die Verkleisterung geschah durch 15 Minuten 
langes Erhitzen bei 120°, die nachfolgende Verzuckerung mittels Malz 
bei 569: 

L,ösliche Amylo- 
Substanz oellulose 


frisch . . . ..8721 0 
Stärkekleister | 3 Tage aufbewahrt 80.2 6.49 | pro 100g Stärke. 
Mr r 9.80 1.41 
frisch . . ....7%0 0 
Mehlkleister | 3 Tage aufbewahrt 73.17 4.91 pro 100g Mehl.‘ 
5 „ : 12.83 5.25 


Der a nee des Mehles, sowie die Stickstoffsubstanz desselben 
hatten also das Rückschreiten der Stärke nicht verhindert. Ebenso zeigte 
sich ein Zusatz von 1 % Salz zum Mehl, welche Menge sich gewöhnlich im 
Brote findet, ohne Einfluß auf den Rückbildungsprozeß. 

„P Es blieb nun noch zu untersuchen, ob der gleiche Vorgang auch im Brote 
selbst stattfindet: 29 Brotkrume wurden mit 40 cem Wasser im Mörser zer- 
rieben und das Gemenge alsdann zum Teil 30 Minuten lang bei 150°, zum 
Teil 15 Minuten bei 120° erhitzt. Darauf wurde die Verzuckerung mittels 
Malz bei 56° vorgenommen. Durch die Erhitzung auf 150° im zugeschmolzenen 
Rohre wird die Amylocellulose vollständig in Lösung gebracht, während bei 


!) Oomptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 1356. 
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120° der größte Teil derselben ungelöst bleibt. Die hierauf gegründete Be- 
stimmungsweise der Amylocellulose gibt nach den Beobachtungen des Verf. 
durchaus zuverlässige Resultate, da die zu gleicher Zeit gelöste Stickstoft- 
substanz die Richtigkeit der nachfolgenden Zuckerhestimmung nicht beeinflußt. 
Die erhaltenen Resultate waren folgende: 

Pro 1009 trockenen Brotes 


EEE TE) EEE, 
erhitst bei 130° erhitzt bei 160° 


Wasser- 
Brot gebalt Extrakt Stärke Extrakt Stärke 
4 Std. nach dem Verlassen des Ofens 45.26 92.07 77.93 96.36 78.42 
33 „ Me 5 : "rn .45415 91.52 76.60 96.35 76.46 
58 „ ” e u „nn. 48 92.61 794 97.09 80.76 


Die Differenzen im Stärkegehalt der gleichnamigen verschieden hoch er- 
hitzten Muster waren also derart gering, daß nennenswerte Mengen von Amylo- 
cellulose nicht vorhauden sein konnten. 

Das Brot zeigte also nicht dasselbe Verlialten wie der aus dem Mehle 
ewonnene Kleister und dürfte somit die Annahme, daß die Stärkesubstanz 
es altbackenen Brotes einen von der des frischen Brotes verschiedenen Nähr- 

wert besitzt, nicht zutreffend sein. [132] Richter. 


Die Wirkung des Formalins auf die Milch und das Labferment. Von Ernst 
Löwenstein.! Die bekannte Erscheinung, daß die Labgerinnung der Milch 
durch ganz geringe Formalinzusätze verzögert wird, berubt nach Unter- 
suchungen des Verf. nicht auf einer Zerstörung des Labenzyms, indem wässrige 
Lösungen des letzteren gegen Formalin sehr widerstandsfähig sind. Der Grund 
liegt vielmehr lediglich ın einer Veränderung des Kaseius. Das Labpulver 
selbst ist gegen Formalin sehr wenig beständig und verliert seine Wirkung 
bereits, weun es längere Zeit einer Formalinatmosphäre ausgesetzt wird. 


) Milchw. Oentralblatt 1905, S. 189. [311]  Beythien. 


Berichtigungen. 


Im vorliegenden Jahrgaug des Centralblattes ist folgendes zu berich- 
tigen: 

1. In den Referaten „über einige Veränderungen unreifer Stachelbeeren 
bei der sogenannten Nachreife“ (7. Heft, S. 501) sowie über die Frage: „Fin- 
det beim Kochen von Beerenfrüchten mit Zuckerzusatz eine Abnahme ım Säure- 
gehalt statt ?” (Heft 7, S. 503) ist in beiden Fällen als Autor: W. Kelhofer 
zu bezeichnen. 

2. Die Untersuchung über „Selbsterhitzung des Heues“ (9. Heft, S. 625) 
ist nicht von Dr. van der Zande, sondern von F. W. J. Boekbout und L I. 
a de Vries ausgeführt, deren Namen als die der Verfasser einzusetzen 
sind. Red. 
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Die Ausarbeitung eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der 
Agriculturchemie ist mit Freude und Genugtuung zu begrüssen, denn der in 
einem Bande vereinigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch 
zweckmässige Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches 
Sachregister ist es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, 
selbst dann, wenn nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister ge 
stattet ferner, sich rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten ° 
zu unterrichten, und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen 
Abhandlung die Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des @« 
neralregisters auch die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Gen 
— ein ansehnlicher Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst 
wertvolle Ergänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, 
sondern ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des 
Centralblattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Er 
scheinungen auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, 


rasch zu überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich) 
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Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffind ER Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandl zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und RER Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gez 

das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter o ne Brig 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist mit 
Freude und Genugtuung zu begrüssen, denn der in einem Bande vereinigte 
Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige Einteilung 
desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist es nun 
wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn nur der 
Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich rasch über 
die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten, und da in den 
Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die Quelle bei 

ist, fällt es nicht schwer, mit-Hilfe des Generalregisters auch die Originalarbeiten 
rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher Band mit 302 Druck- 
seiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Ergänzung zu den Bänden I 
bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern ein Buch, das auch für jene 
die nicht so glücklich sind, alle Bände des Centralblattes zu besitzen, wertvoll 
ist, denn es ermöglicht, alle laser er Erscheinungen auf dem Gebiete der Agri- 
culturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu überblicken. 
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General-Register 


Biedermanns 


Centralblatt «- Agrikulturchemie 


und rationellen Landwirtschaftsbetrieb. 
Enthaltend Band I bis XXV. Jahrgang 1872 bis 1896. 


Mit Genehmigung der Redaktion unter Geh. Regierungsrat Dr. U. Kreusler 
Professor an der Landw. Akademie Poppelsdorf-Bonn 


zusammengestellt von Dr. Konrad Wedemeyer, Hamburg. 


Jeder einzelne Band von Biedermann'’s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwun en, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Erfolg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitun 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist mit 
Freude und Genugtuung zu begrüssen, denn der in einem Bande vereinigte 
Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige Einteilnng 
desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist es nun 
wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn nur der 
Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich rasch über 
die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten, und da in den 
Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die Quelle beigefügt 
ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch die Originalarbeiten 
rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher Band mit 302 Druck- 
seiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Ergänzung zu den Bänden 1 
bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern ein Buch, das auch für jene, 
die nicht so glücklich sind, alle Bände des Centralblattes zu besitzen, wertvoll 
ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen auf dem Gebiete der Agri- 
culturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu überblicken. 


(Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 








Druck und Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. »s64 
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